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Bormort. 


Das Vorwort zum erften Bande hat darauf hingewieſen, daß für biefe 
neue Auflage, neben ven, früher ſchon ausgebeuteten, handſchriftlichen 
Quellen, auch die Alten des k. preußifchen Staatsarchiv benugt werben 
konnten. Ein ſechsmaliger längerer Aufenthalt in Berlin hat es mir 
möglich gemacht, das reiche Material, das mir hier in banfenswerthefter 
Weife geboten warb, allmälig zu bewältigen. Dex vorliegende Band 
wird, wie ich Hoffe, nicht durch den Umfang fowohl, als durch feinen 
Inhalt die Sachlundigen überzeugen, daß biefe angeftrengte Arbeit für 
die genauere Kenntniß ber behandelten Epoche nicht unfruchtbar geivefen 
ift. Ihnen wird es wohl auch nicht unerwünfcht fein, wenn ich in 
Kürze andente, welche Abfchnitte durch biefe jüngften Forſchungen bes 
ſonders beruͤhrt werben. 

Nach dem Friedensſchluß zu Baſel, bis zu welchem der erſte Band 
die Dinge geführt Hatte, fand ſich das preußiiche Cabinet in tiefer 
Spannung mit Oeſterreich und doch in keineswegs innigem ober auch 
num vertrauten Verhältnig zur fränkifchen Republit. Während daſſelbe 
gegen den Wiener Hof bie Friedenspolitik verfocht, mußte es in Paris 
die Tendenz ber Eroberung und bie Theorie der „natürlichen Grenzen“ 
befämpfen. Mit ver Befriedigung über den enblich erlangten Frieden lag 
die Erlenntniß feiner Unzulänglichleit in einem fteten Kampfe und gab fich 
wohl, wie es in einer Denkjchrift Harbenbergs vom Januar 1796 ges 
ſchah, in einer offenen Verurtheilung der Politik von Baſel fund. 
Drum mußten erft manche Schwankungen durchlebt werben und ber 
Drud der Ereigniffe ſich fehr fühlbar geltend machen, bie man zu 


v 


einem Vertrag wie bem vom Auguft 1796 Yan, ber im Ganzen und 
im Einzelnen das guthieß, was man eben noch befämpft hatte. Sowohl 
diefe wechfelnden Mebergänge als das zwiefache Berhältniß, in welchem 
fih Preußen in der Zeit der Verträge von Leoben und Campo Formio 
zu Frankreich wie zu den Mächten der Conlition befand, wird in bem 
vorliegenden Bande eine vollftändigere und im Einzelnen genauere Dar- 
ſtellung erhalten, als dies bisher möglich war. 

Vollftändiger und reicher, als bisher, erfcheint auch der Abſchnitt 
vom Raſtatter Congreß. Im Großen und Ganzen zwar iſt an dem 
trüben Bilde dieſer troſtloſen Zeit nichts zu ändern und nichts zu 
beffern; aber es ift doch von Intereſſe zu fehen, daß es wenigftens an 
einzelnen Stellen an ber richtigen Erfenntniß des Uebels nicht gefehlt 
hat und zugleich die Gründe zu erfahren, aus denen eine befiere Ge- 
ftaltung unmöglihd war. In dieſer Richtung enthält das bezeichnete 
Eapitel eine wefentliche Ergänzung der bisherigen Darftellungen: es 
läßt die Verhältniffe Defterreiche und Preußens zu einander wie zu 
Frankreich ſchärfer und zufammenhängender als bisher erfennen. 

Das Gleiche gilt von der Zeit, die dem Luneviller Frieden folgte 
bis zur Vollendung des Reichsdeputationshauptſchluſſes. Es ift Hier 
möglich gewefen, bie Politik ver beutfchen Staaten, gegenüber ber 
neuen bonapartefchen Macht, genauer zu verfolgen, natürlich durch ziem- 
lich verfehievenartige Phafen hindurch, von leifen Anmwanblungen bes 
Widerftands an bis zur willigen Hingebung an bie vorher befämpften 
franzöfifchen Tendenzen. 

Der Abfchnitt über die hanndverſche Invaſion im Jahr 1803 hat 
mehrfache Erweiterungen und Ergänzungen erhalten. Nicht als wenn 
der jüngfte Verſuch, die Hannöverfche Stantskunft vom Jahr 1803 zu 
rechtfertigen, ja theilweiſe zu verherrlichen, umgeftaltend eingewirft Hätte; 
ih war vielmehr im Falle, überall meine bisherige Anfchauung ber 
Sache entfchieden aufrecht zu erhalten; aber bie unbanfbaren Gänge 
preußifher Vermittlung in Petersburg und in London, bie frucht- 
Tofen Abmahnungen in Paris, die ziemlich handgreifliche Täuſchung 
durch Bonaparte und Talleyrand, und als Schluß des Ganzen bie 
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Miffion Lombarbs, worüber bie eigenen authentifchen Berichte des Ab⸗ 
gefanbten mitgetheilt werden — dies Alles zufammen ergiebt eine ber 
bemerfenswertbeften und für das Verſtändniß der Kataftrophe won 1806 
lehrreichſten Epiſoden unferer Gefchichte. 

Es reihen fi) Hieran diejenigen Stüde des Bandes, welche bie 
werthvollſte Bereicherung erfahren haben. Die zwar fruchtloſen, aber im 
Einzelnen fehr harakteriftiichen Verhandlungen über ein preußifch-fran- 
zoſiſches Bändnik (1803—1804), und die Vorboten des Rheinbundes, 
bei Napoleons Anwefenheit zu Mainz im Herbfte 1804, bilven gewifler- 
maßen ven Eingang zu ber Gefchichte der Coalition von 1805, beven 
politiſcher Theil faft anf jedem Blatte werthvolle neue Beiträge auf 
zuweiſen hat. \ 

Außer den Correfpondenzen mit Rucchefini in Paris, Seller und 
Finfenftein in Wien, Golg in Petersburg, Jacobi in London befigt das 
t. pr. Staatsarchiv Bier eine Fülle Yoftbarer Materialien, welche ſich ganz 
im Allgemeinen auf die Coalition von 1805 und beren Folgen beziehen, 
von einer forgfamen und kundigen Hand, vielleicht auf Harbenbergs An- 
regung fo gefammelt und georbnet. Bon Wingingerobe’s, Nowoſilzoff's 
und Duroc's Sendung an, bis zu ber Brünner Miffion von Haugwitz 
und ben Verträgen von Schönbrunn und Paris war es hier möglich, 
aus ber Fülle originaler ‚Mittheilungen zu fchöpfen. Die Verhand- 
Tungen mit Duroc, wenn auch durch die Greigniffe überholt, erſcheinen 
doch wichtig genug, um das Verlangen nad) einer genauen und authen 
tifchen Darlegung des Einzelnen zu rechtfertigen, ein Verlangen, das 
die frangöfifchen Berichte mehr erregen als befriedigen. Die verhängniß- 
volle Wandlung von ber Potsdamer zur Schönbrunner Allianz, wie fehr 
auch das Wefentliche ſchon in ben bisherigen Darftellungen richtig erkannt 
worben ift, gewinnt boch ein erneutes Intereſſe, wenn es möglich ift, 
bie einzelnen Vorgänge gleihfam Tag für Tag zu begleiten, und von 
den handelnden Perfonen felber die Motivirung ihrer Thaten zu ver- 
nehmen. Ob fie dabei vor dem unbefangenen Auge der Nachwelt ent- 
laſteter erſcheinen, ‘mögen bie Lefer felber ermeffen. Uber wie man auch 
darũber urtbeilen mag (und in unferer apologetifchen Zeit wird meine 
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Darſtellung diefer Vorgänge Manchem zu herb erfcheinen), in jebem 
Falle wird man nicht ohne lebhafte Theilnahme, ja kanm ohne innere 
Bewegung bie einzelnen. Momente des politifchen Verfalls verfolgen 
Können, durch welche der ftraffe und kraftvolle Staat Friedrichs bes 
Großen einer beifpiellofen Kataftrophe zugeführt worden ift. Die Haupt- 
"züge Hat auch die frühere Darftellung richtig wiebergegeben; aber bas 
Einzelne erfcheint Hier reicher und erſchöpfender, ſo daß wenigſtens von 
der Kriſis der Jahre 1805— 1806 kaum ein weſentlicher Punkt im 
Dunfeln bleibt. 

Auch bei den folgenden Bänden hat bie geivonnene Ansbeute Die Mühe 
wohl gelohnt; insbeſondere für die Jahre 1811—1813 und die Beziehungen, 
die damals zwifchen Defterreich und Preußen obwalteten, haben fich 
intereffante Mittheilungen genug gefunden. Es find Bier hauptfächlich 
bie vortrefflichen Berichte, die Wilhelm von Humboldt aus Wien fchrieb, 
worauf die Darftellung ſich ftügen wird; ihnen verleißt ſchon bie Perfön- 
lichfeit des Autors ein nicht gewöhnliches Intereſſe, fie find aber auch, 
davon abgefehen, das Hiftorifch inhaltreichfte, was Damals aus dem Kreiſe 
der preufifcfen Diplomatie hervorgegangen ift. 

Es verfteht fih von felbft, daß neben biefen handſchriftlichen Ma— 
terialien auch Alles im Drud neu erfohienene, was ſich als erheblich 
erwies, genau benügt und daraus fowohl Ergänzungen als Berich- 
tigungen gefchöpft tworben find. Dagegen bin ich wohl auch nicht felten 
in der Lage gewefen, gegen Wiberfprüche meine Auffaſſung feftzuhalten, 
und zwar in ber Regel an Stellen, wo bie Einreben am auſpruchs- 
vollſten erhoben worben find. 


Heidelberg, ben 25. Oftober 1862. 
2. Hauſſer. 
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Erfier Abſchnitt. 


Der Bafeler Friede 


Als Preußen feinen Vertrag zu Baſel abſchloß, wiegte fi) ein Theil 
feiner Staatsmänner noch in der Hoffnung, es werde bamit die Brüde gebaut 
zu einem allgemeinen Frieden für Deutihland. Wenn freilich diefe Erwartung 
täufchte, dann war das Band, welches das Reid) noch locker zufammenhielt, 
vollends zerriffen und Deutjchland ſchied ſich in zwei Partheien, eine krieg 
führende und eine neutrale. 

Es war feit dem Beftehen des preußiſchen Staates fein Krieg geführt 
worden, der unter ähnlichen Umftänden ſchloß wie dieſer. Mit wie Teder 
Zuverfiht waren im Sommer 1792 die Meiften in den Kampf eingetreten 
und wie ruhmlos ward er jet verlafjen! Wären es nur die Waffen gewe- 
fen, welche biefe Entſcheidung braten; hätte man wenigftens nad einem 
tapfern, aber unglüdlichen Kampfe das Feld räumen müffen! Allein das 
Beihämende war, daß ber Rückzug ohne eigentliche Niederlage erfolgte. Die 
Heere Preußens, die jegt vom Rheine abzogen, um erft nad) zwanzigjährigen 
Kämpfen und Leiden den deutſchen Strom wieder zu gewinnen, hatten feit 1792 
nicht einen einzigen Schlag erlitten, ben man einer ernftlic verlorenen Schlacht 
vergleichen Tonnte; vielmehr waren die Soldaten allenthalben noch bie Weber- 
Tegenen im Kriegshandwerk gewejen, und body machten die Greigniffe der legten 
drei Jahre, wenn man fie im Ganzen überſchlug, den Eindruck einer Kata- 
Strophe, wodurch das Anſehen des Heeres wie des Staates in ihren Grund- 
feften erſchũttert ward. 

Die Urſachen diefer Wendung ber Dinge lagen, wie wir früher gejehen 
haben, nit im Heere, nicht einmal in ber bald zwieträchtigen, Bald peban- 
tifchen umd unentſchloſſenen Kriegsleitung. Die taktifche Ueberlegenheit der 
alten Truppen, die mit Muth und Ehren ausgefochtenen einzelnen Erfolge 
am Rhein wie in Belgien, bie bewährte Heldentüchtigkeit von Führern wie 
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Blücher, fie nügten dem Ganzen nicht, weil die Stantöfunft jener Lage überall 
verdarb, was mit dem tapferen Schwerte gewonnen war. Der Bund von 
Königen, ber einen Kreuzzug für Thron und Altar angekündigt, war früh in 
einen jelbftfüchtigen Kampf um Sonderintereſſen umgeſchlagen, und Keiner 
von den Theilnehmern Tonnte vor dem andern ſich rühmen, da er größere 
Treue und Aufopferung für ben Grundfaß bewährt, um beffentwillen ber 
Krieg unternommen war. Mit Meinen Künften einer Schlauheit, die fo 
kurzſichtig war, wie fie fih ug dünkte, warb ein Kampf geleitet, in wel- 
dem zwei Welten mit einanber ftritten; mit biplomatifchen Ränken trat 
man einem Feind gegenüber, der bie wild entfeffelte Kraft einer Revolution 
und die Macht eines großen kriegeriſchen Volkes zur Verfügung hatte. 
Während dort die thatkräftigiten und verwegenften Menjchen alle Kräfte 
der Nation zu einem Kampfe auf Leben und Tod aufboten, warb im monar- 
chiſchen Lager ber Krieg ohne Nerv und ohne Aufſchwung geführt, und wo 
einmal ein Grfolg mit den Waffen errungen war, feine Frucht durch die Zwie- 
tracht und Selbſtſucht der Großen wie ber Kleinen ficherlich verſcherzt. 

In Defterreih wie in Preußen beherrihte eine Staatskunſt die Cabi- 
nete, die ſich einer gemwiffen Routine und Geſchmeidigkeit mit Recht berühmen 
mochte, die nur ber großen Einfichten und der großen geiftigen und ſittlichen 
Mittel völlig entbehrte. Im Defterreih gebot mit ber Macht eines Groß- 
vezierd noch immer Thugut, ein Mann, an bem auch feine Gegner Geift, 
Scharfſichtigkeit, Tange diplomatiſche Erfahrung und eine zäh ausdauernde 
Willenskraft anerkannt haben. Aber die Schule, in welcher er feine poli- 
tiſche Bildung erworben, waren die Gerailkünfte des Drienis geweſen; ohne 
Begeifterung und ohne Glauben an bie fittlihen Hebel der Weltorbnung, 
ohne Achtung und Vertrauen für die Menfchen, durch und durch eine flep- 
tiſche und negative Natur von ſtark mephiftophelifher Färbung, erſchien er 
in diefer neuen Zeit wie ein Sremdling; die Gährungen einer Weltepoche, 
aus denen die alten Staaten und Nationen Guropa’s neugeftaltet hervor- 
gingen, erfienen ihm höchſtens wie tumultuarijhe Störungen von Ruhe 
und Orbnung, die mit mehanifhen Mitteln zu bannen waren. Kriege im 
alten Stil führen, Bündniffe und Subfivienverträge geſchickt einfädeln, im 
Innern die gewöhnlihften Künfte der Genfur, Polizei und Spionage emfig 
handhaben und jede friſche Geiftesregung als der Revolution verdächtig 
überwachen, daneben raftlos Jagd machen auf Erwerb und Vergrößerung, 
Völker und Länder zerftüceln und vertauſchen, dad waren die Mittel, womit 
ber oͤſterreichiſche Staatsmann die Revolution zu bewältigen dachte So 
haben wir ihm thätig gefehen feit 1793, überall in Heinen Künften Meifter 
und doch ohne Verftändnig für die große Lage ber Zeit. So Hat er von 
Anfang an den ernjten Weltfampf mit feinen Intriguen um Baiern und 
Polen zur · unglücklichſten Stunde durchkreuzt, Teichtfertig den überlieferten Ge- 
genfag gegen Preußen, ben er mildern follte, geſchärft, überall vielgeihäftig 
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jein Intriguenfpiel angegettelt, dann auch ind Kriegelager mit Hülfe feiner 
Greaturen den Geift ber Gabale Hereingefpielt und zulegt in Belgien ben 
Preis des Kampfes freiwillig hingegeben, um ben Liehlingsprofecten feiner 
Selbſtſucht nachzujagen. 

Es war eine andere Perjönlichfeit, aber im Großen und Ganzen keine 
andere Stantökunft, welche damals die Dinge in Preußen leitete. Gegen 
Thuguts Fauftiihe Schärfe, feine Menſchenverachtung und jeinen plebejifchen 
Trotz gehalten, erjgien Graf Haugwig wie ein leichter, geſchmeidiger Gava- 
fier der alten Zeit, deſſen verbindliche Formen vielleicht flüchtig beſtachen, 
ohne freilich dauerndes Vertrauen einzuflößen. Durch höfiſchen Einfluß em- 
„porgetragen und gehalten, lange Zeit mit der Gräfin Lichtenau und ihrer 
Macht verflochten, zugleih eifrig bemüht, die Schreiber im königlichen Ca- 
kinet, namentlih Lombard, durch niedrige Vertraulichkeit an fih zu feſſeln, 
erweckte Haugwitz nicht jowohl den Eindrud eines Staatsmannes, als ben 
eines gewanbten, vielerfahrenen Höflinge. Ein Mann von ganz anderem 
Metall, der Freiherr vom Stein, rühmte zwar feinen gewandten, biegfamen, 
ſchlauen Verſtand, aber er fand zugleich fein Weſen flah und unzuver- 
läſſig und im feinem Charakter vermißte er Reinheit, Stätigfeit und ind- 
befondere alle Wahrheit. Haugwitz hatte, nad Steins Urtheil*), im Laufe 
feines Lebens mannigfaltige und einander widerſprechende Formen angenom- 
men: ein jüßliher Student, dann Nachahmer ber fogenannten Genies, ward 
ex jpäter Landwirt), Theojoph, Geifterjeher, Frömmler, Anhänger der Herm- 
huter, bei denen er erzogen war, und in deren Sinn er ein Gebetbuch ſchrieb, 
zuletzt ausſchweifend und genußliebend bis zur Erſchöpfung, im Ganzen alfo 
ein Mann von oberflächlicher Weltbildung, die er durch Lefen und auf Rei« 
jen erworben hatte, aber leer an gründlichen Kenntniffen, ohne Geſchäftser- 
fahrung, ohne Fleiß und ohne Stetigfeit. Im feiner weltmänniſchen Zerfah- 
tenheit unfähig, einen großen Gedanken zu faffen und daran die Kraft feines 
Lebens zu fegen, hat er in ben folgenden Welterjchütterungen eine Virtuofität 
darin geſucht, feine ftantsmännifchen Meinungen gefügig den wechſelnden Zeit- 
ſtrömungen anzupafjen; er ift recht eigentlich der Träger jener gefhmeidi- 
gen, vielgejtaltigen Pfffigkeit geworden, die eine Zeit lang ber preußiſchen 
Politik den Ruf undurchdringlicher Verjhlagenheit erwark, bis fie am Tage 
der Katajtrophe als die ſchlechte Kunft ephemerer Auskunftsmittel ent» 
hüllt warb. 


Dem Abſchluſſe des Friedens war am 17. Mai ber Vertrag über die 
Demarcationdlinie gefolgt, auf welde die Sriebensacte von Baſel hinwies. 
Es warb eine Linie gezogen, die an ber Grenze Oftfrieslands längs ber Ems 


*) S. Stein’s Leben von Perg I. 137. 
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bherunterlief bis Münfter, dann über Coesfeld, Borken, Bochold bis an die 
cleviſche Grenze, und von da längs bes Rheins bis Duisburg ging, um die 
Grafihaft Mark und bie Gebiete öftlih von der Lahn einzuſchließen und fich 
dann am Main bis zur pfälzijchen Grenze auszubehnen; von da follte fie 
das barmftäbter Gebiet aufnehmen, an den Nedar bis Eberbach und ftrom- 
aufwärts nah Wimpfen Iaufen, um fih dann füdöftlich gegen Nördlingen zu 
wenden und längs der bairifchen, oberpfälzifchen und böhmiſchen Grenze die 
Gebiete bes fränkifchen und oberfächfiichen Kreifes zu umfaffen. Was hin- 
ter der Linie lag, follte vom Kriege unberührt bleiben; während bie frän- 
Tifche Republik verfprach, ihre Operationen nicht dahin auszubehnen, verbürgte 
fih Preußen für die ftrenge Neutralität ber innerhalb der Linie gelegenen 
Regierungen. 

Diefe Linie entſprach ungefähr den fpäter laut gewordenen Entwürfen 
einer Theilung Deutſchlands zwiſchen dem öͤſterreichiſchen und preußifchen 
Einfluß, beffen Grenze bie Mainlinie wäre; daß damals in Preußen eine 
ähnliche Abfiht im Hintergrumde Tag, ift wohl außer Zweifel. Doc war 
es nicht der vorwiegende Geſichtspunkt, unter bem bie Demarcationslinie 
aufgefaßt ward. Auch unter den preußiſchen Staatsmännern und Feldher - 
ren gab ed Einzelne, welche den Abſchluß eines Separatfriebens als 
bedenklich anfahen; nad) ihrer Meinung — und Hardenberg felbft, der an) 
terhänbler von Bafel, dachte fo — follte der Bafeler Friede nur den Weg) 
bahnen zu einem allgemeinen Frieden des Reiches. Denn es tauchte doch 
bie Ahnung auf, daß Franfreih nun feine ganze Kraft gegen Oeſterreich 
wenden, ihm durch einen Angriffötrieg in Italien den Srieben aufzwingen 
und nad) Meberwältigung des Kaiferftantes leichtes Spiel haben werde, auch 
mit dem preußifchen Einfluß in Deutſchland fertig zu werben. In biefem 
Sinne war die Glaufel in den Friedensvertrag gelommen, daß die Reiche- 
ftände, bie fi binnen drei Monaten anfchlöffen, gleichfalls bes Friedens 
theilhaftig werben follten; in gleicher Richtung hoffte man bie Gonvention 
vom 17. Mai zu benugen. Hatte doch aud der König jelbft der Form eines 
Sonberfriebens beharrlich wiberftrebt; feine Bedenken wurden am erften he 
rubigt, wenn biefer Weg ald ber ficherſte dargeftellt ward, das geſammte 
Reich zum Frieden zu vermögen. 

Bir erfehen aus ber Gorrefpondenz zwifchen Harbenberg, Möllendorf 
und dem Grbprinzen von Hohenlohe, daß in dieſem Kreife Die doppelte Hoff- 
nung auf Erhaltung des linken Rheinufers und auf eine allgemeine Pacifi- 
cation wenigftens in ben erften Wochen nach dem Bafeler Frieden noch feſt ⸗ 
ftand. Auf die einzelnen Reichsfürften rechnete man in jedem Falle, Defter- 
reich zu gewinnen ſchien nicht allzuſchwer, felbft an England verzweifelte man 
nit. Hardenberg, der im Mai von Bafel nad; Berlin ging, benußte dieſe 
Gelegenheit, um durch perſönliche Beiprehungen im deutſchen Süden und 
Welten in jener Richtung zu wirken, und man verfprad ſich davon guten 
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Erfolg. „Harbenbergs Unterrebung, ſchrieb damals Hohenlohe an Möllen- 
dorf;*) mit dem Markgrafen von Baben und dem Herzoge von Zweibrüden 
war von Nutzen; das Votum, das Erfterer an den Reichstag hat abgehen 
laſſen, ift vortrefflich; Harbenberg zeigte es Lehrbach, und dieſer war voll- 
tommen bamit zufrieden, fowie auch das Benehmen des jächftihen Hofes, 
welches zum Zweck führet, gebilligt wurde. Beide Herten arbeiten bereits 
baran, zu Regensburg alle Unarten zu Kindern, Alles zum gleichen Ziel zu 
führen. Albini war bier, bei beiden Miniftern; beide find von ihm erbaut. 
An ben Kurfürften von Cöln habe ich es zu ſchreiben unternommen.” So 
ward aljo die erfte vertrauliche Grörterung mit Defterreich, die Harbenberg 
mit Lehrbach zu Frankfurt pflog, als ganz günftig angefehen; man verjah 
ſich auf preußifcher Seite jo wenig eines jchroffen Auftretens von Defterreich, 
daß vielmehr auf deſſen Mitwirkung zum allgemeinen Frieden gezählt ward. 
„Man mug — ſchrieb guten Muthes Möllendorf am 29. Mai — eine Spal- 
tung im Reid) zu verhüten juhen und das Zuftandebringen einer General: 
pacification als das glücklichſte Ereigniß betrachten." Diefe Täuſchung dauerte 
freilich nur kurze Zeit; ſchon im Juni war barüber ein Zweifel. mehr mög- 
jlid, daß die Einwirkung Harbenberge auf die einzelnen Reichsſtände über- 
(höre, die Haltung Defterreich® ganz irrig beurtheilt worden war. Denn 
ganz im Gegenſatze zu ben friebfertigen Grwartungen, mit benen man fid 
getragen, wurde ber preußifhe Vertrag recht gefliffentlich vor den Richterſtuhl 
ber Leidenſchaft und des Parteigeiftes gezogen. 

Im großen Kreife der Nation war zwar die Stimmung keineswegs Tei- 
denſchaftlich; man wünſchte allenthalben das Ende des Krieges, der von An- 
fang an nit populär gewejen war. Bei dem Mangel eines ftarfen einheit- 
lien Nationalgefühls konnte es kaum auffallen, daß man innerhalb der 
Demarcationslinie herzlich froh war, den Krieg los zu fein, und ſich um bas 
Schickſal des übrigen Deutſchlands wenig beſorgte. Doch tauchte jelbft in 
diefer zerfahrenen und gejpaltenen Situation bie Ahnung auf, daß ed nun 
auch mit der äußeren Einheit des Reiches zu Ende gehen und ber jüngfte 
Separatfriebe den geloderten Bund vollends zerreißen müſſe. Im Kreife ber 
Hleineren Fürften war diefe Sorge einer allgemeinen Auflöfung ſchon in den 
legten Wochen bes Jahres 1794, als Preußens Rücktritt drohte, wach ge- 
worden. Der Markgraf von Baden hatte mit bem Landgrafen von Heffen 
in Wilhelmsbad eine Zufammenkunft gehabt, und es warb bort ber Plan 
angeregt worben, einen neuen Fürftenbund zu ſchließen. Um ben drohenden 
Gefahren „mit Anftrengung ber äußerften Kräfte zu wiberftehen, die Er- 
richtung einer Landmiliz zu fördern und ein Bunbeöheer zur Vertheibigung 
der Reichsgrenze zu bilden, auch fi im Innern über gemeinfame Maf- 
tegeln gegen die Revolution zu verftändigen, zu diefem Ende follten bie 


*) 4. d. 21. Mai. (Im ber angef. Correſpondenz) 
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Fürften, diesmal natürlih ben Kaifer an der Spite, zufammentreten und 
eine engere Verbindung fließen, da man fi jagen mußte, baß bie über- 
lieferten Formen bes Reiches nicht ausreichten zur Erfüllung ſolcher gemein- 
famen Zwece*) In Wien fand der Plan eine mild ablehnende Erwieberung; 


man hatte bort ein Mißtrauen gegen Alles, was mit engeren Verbindungen 
innerhalb bes Reiches Aehnlichkeit Hatte, und flug darum vor, Fieber die al- ) 


ten Kreisaffocistionen in zeitgemäßen Sinne zu erneuern. So blieb der Plan 
ohne weitere Folge. Aber nicht nur in ben Gabineten, auch in der Preſſe 
regten ſich ähnliche Gedanken. Eine damals erſchienene Schrift"*) ſchlägt vor, 
das Heerwefen des Reiches umzugeftalten, ein großes Heer zum Angriffökriege 
und eine Landmiliz zur Vertheidigung zu fchaffen, ftatt der Römermonate 
eine allgemeine Reichsſteuer einzuführen, etwa den „gemeinen Pfennig” der 
älteren Zeiten wieber aufzulegen. Sole Vorſchläge blieben natürlih 
fromme Wünſche; indeffen fie waren von Intereſſe, weil in ihnen bas Ein- 
geftändniß Tag, daß die überlieferten Formen bes Reiches nad allen Seiten 
hin unzulänglid waren. 

Wie nun ber Abſchluß des preußiſchen Friedens erfolgt war, geriethen 
die publiciftifhen Federn Deutſchlands in die heftigfte Bewegung. Aber es 
wurde weniger barüber verhandelt, wie bem drohenden Unheil vorzubengen 
fei, als vielmehr nach beutjcher Art gezankt und geftritten, wer bie größere 
Schuld an dem Webel trage; man riß die alten Wunden öfterreichifdh-preußifcher 
Feindſchaft ungeftäm wieber auf und nährte die Entzweiung, ftatt die Eini- 
gung zu fördern. In Preußen jelbft ſprach ſich eine ſelbſtgenügſame Zufrie- 
denheit über den Vertrag vom 5. April aus; felbft die Befferen und Ein- 
fihtigeren Tießen ſich ihn ald eine Nothwendigfeit gefallen. Ward doch ſchon 
die Meinung laut, ber Friede Preußens mit Frankreich genüge nicht einmal; 
ein enges Bündniß mit der fränkijchen Republik jei die natürliche Politik 
Preufens.***) 

Dem gegenüber wucherte eine ganze Literatur auf, die den preußifchen 
Separatfrieden der herbſten Beurtheilung unterwarf. Im ſchneidenden Ge- 
genſatz war ba ber Eifer, womit Preußen 1792 zum Kriege gedrängt, zu 
der Gleihgültigkeit geftellt, womit es fih vom Kampfplag zurückzog. Preu- 
Sen ftehe nach den Reichsgeſetzen überhaupt nicht das Recht zu, einen Sepa- 
tatfrieben zu fchließen; indem es ihn abſchloß, Habe es ohne Vollmacht ge- 
handelt und feine reichsſtändiſche Pflicht überſchritten. Der König von Pren- 


®) Häberlin's Stantsardio I. 216 ff. IV. 372 fi. 
**) Batriotifhe Gebanfen und Vorſchläge zur Vermehrung ber beutfhen Reihe 
armee u. |. w. Frankf. u. Leipz. 1794. 
“ee, S. politiiche Lage und Stantsintereffe bes Königreichs Preußen. Bon einem 
Stantebürger beffelben. 1795. 
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Ben, hieß es in einer ber heftigften dieſer Schriften,*) unterhielt mit bem Reiche- 
feinde einen freunbfchaftlichen Zufammenhang. Er unterftügte ihn mit Päſſen 
zur Erhaltung verjchiebener Bebürfniffe; er verhehlte dem Kaijer und ben 
Ständen feine bundesbrüchigen Verhältniffe, er ftimmte wie Judas noch an 
dem Tiſche des Kaiferd und feiner verfammelten Mitftände für die Eingehung 
eines gemeinfamen Friedens. Er verſchaffte fi durch eine veranlaßte Rüd- 
ſprache mit dem Kaijer Anfehen bei dem Reichsfeind. Er gewann durch die 
Täufhung des Reichsoberhauptes Zeit, feinen angefangenen Hochverrath gegen 
die Conftitution auszuführen. Gr endigte feine einjeitigen Unterhandlungen; 
er ſchloß einen Separatfrieven mit dem Reihefeind und trennte durch eine 
eigenmädhtig gezogene Neutralitätslinie einen großen Theil der Stände von 
dem Band ber Affociation, der Reichspflicht und ihrem Oberhaupte Ios, warf 
fi mit eiguer Macht gleihfam zu einem niederbeutfchen Kaifer auf, gebot 
und herrſchte geſetzlos. 

Solcher Stimmen, an denen freilich die Leidenſchaft und der überlieferte 
Preußenhaß mehr Antheil hatte, als der deutſche Patriotismus, tauchte eine 
ganze Menge auf. Preußen — ſo klagte eines ber Pamphlete jener Zeit**) 
— nennt fi Freund der Franken, das iſt der Königsmörder, der Morb- 
brenner, ber Meineidigen, ber Gotteöleugner ... Preußen führt mitten in ben 
Schooß zahlreicher reihaftändifher Lande die Sreiheits- und Gleichheitspre - 
diger, bie Trabanten der Illuminaten und Propagandijten, Altäre- und Thro- 
nenftürmer, bie Feinde ber Fürſten und des Adels, die Feinde der Sicherheit 
des Eigenthums, die Blutegel des Volkes, bie Zerjtörer guter Sitten, damit 
durch dies Gift angefteit aus jenen Landen die Ruhe und Ordnung fliehe, 
tamit die Gejege verächtlich, die Gemüther erhigt, der Geift des Gehor- 
ſams verbannt, Bruberliebe getöbtet, die Länder zum Revolutionsgeiſte vor- 
bereitet werben. 

Mit befonderem Nachdruck warb von Andern auch betont, daß Deutjch- 
Iand eine Föderation unabhängiger Staaten, ſondern bie einzelnen Stände 
des Reiches dem Kaifer als Oberhaupt unterworfen feien. Noch beftänden 
die alten Reichögefege, ein Separatfriede fei ein Eidbruch gegen Kaijer und 
Reich. Es ward an die Reichögefege alter Zeiten, an bie Erecutionsorbnung 
von 1555 und 1556 erinnert, und dem modernen Souverainetätögelüfte der 
Reihöfürften die frühere monarchiſche Ordnung des Reiches entzegengehalten. 
Solche Erinnerungen kamen freilid viel zu fpät; die Reichsverfaſſung war nicht 
erft ſeit heute jo geworben, wie fie war; das ariftofratifch-föberative Clement 
hatte feit mehr ald einem Jahrhundert über das monarchiſch-einheitliche den 


*) Pragmatiſche Darftellung bes conftitutionswibrigen preuß. Separatfriedens. 
Frankf. u. Leipz. 1795. 

N Noch einmal, Bemerkungen über ben anderen preußiſchen Vertrag vom 
17. Mai 1795. 
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vollen Sieg davon getragen. Der Separatfriede von 1795 war nicht der 
erfte Sondervertrag; er griff nur durch die Zeit und durch die Umftände, unter 
denen er erfolgte, beſonders verhängnifvoll in die alte Ordnung des Reiches ein. 
In Zerrüttung war diefe feit lange gerathen; der Friede vom 5. April war 
nicht fowohl die Urſache, ald vielmehr ein fehr bezeichnendes Symptom ber 
fortſchreitenden Auflöfung. 

Diefe Ueberzeugung ſprach ſich mit Derbheit und Schärfe in einer Schrift 
aus, die Deutſchland mit Polen verglich.*) Die Ohnmacht des Kaiferthums 
und bie Unfähigfeit des Reichstags war mit ben gleichen Inftitutionen bes 
Sarmatenreihs zufammengeftellt. „Die berühmte deutſche Freiheit — hieß 
es — ift in Gefeglofigkeit und Anarchie, in Nichtachtung ber Reichsgeſetze 
und Schlüffe ausgeartet; fie ift wie die polnijche, beim Lichte betrachtet, nicht 
mehr und nicht weniger als bas traurige Recht der Ariftofratie, d. h. des 
reichsſtaͤndiſchen und des übrigen hohen und niederen Adels, die Unterthanen 
wie SHaven zu behandeln, auch in ben dringendften Gefahren nichts zum 
Beften des Vaterlandes beizutragen und es durch Fortſetzung bes Drudes und 
der Mißbräuche zu Grunde zu richten.” Der Mangel an Gemeihfinn und 
nationalem Chrgefühl, die Verf wendung und Ausländerei der Vornehmen, 
die Ohnmacht gegenüber den Nachbarn warb in eine bittere Parallele mit 
den gleihen Schäden bes alten polniſchen Weſens geſetzt. „Die polnifhen 
pacta conventa unb bie faiferlihen Wahlcapitulationen find fid fo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern.” 

Neben fold einfamen Stimmen, welche die Wurzel des Uebels berührten, 
gehörte freilich das große Wort denen, die in bie Beſprechung des Friedens - 
ſchluſſes den ganzen bittern Hader öſterreichiſch⸗preußiſcher Rivalität verwebten. 
Preußen, wurde behauptet, jollte ſich mit ben Franzoſen bereits geeinigt Haben 
über die Herrihaft in Deutſchland; man wolle Defterreih ifoliren, bis es 
erſchöpft und ermübet fih gefallen Iaffen müffe, was die beiden ausgemacht 
hãtten.“) Wurde doch das Sündenregiſter Preußens bis zu beffen Nrfprung 
zurüdgeführt. Die frühere Geſchichte des hohenzollernſchen Staats, der Cha- 
rafter feines Regiments, das ftarfe Selbftgefühl feiner Bewohner warb im 
feindjeligften Tone beurtheilt.***) Der Staat — hieß es — fei zu künſtlicher 
Größe gejpannt, die Militärlaft erbrüde das Land, die Wucht der Steuern 
führe feinen Verfall herbei Parallelen mit Oeſterreich zeichneten diefes als 
eine Macht von umverwüftliher Lebenskraft, Preußen als eine ephemere 
Schöpfung, die dem verdienten Ruin entgegengehe. Es folgt, fagte ein an- 


*) Deutſchland und Polen. Eine Rhapfobie. 1795. 

®*) Beriht und Gutachten eines beuticen Reichötagegeianbten u. |. w. Germanien, 
gebrudt im Nov. 1795. 

er) S. Ueber bie politiſche Lage umb das Gtautsintereffe B.’s nad; der neueften 

hollanbiſchen Revolution. Bon bem preuß. Bürger Bauchtwig. Gebrudt im Mai 1796. 
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derer,) eine wichtige und große Lehre für die deutſchen Reichaftände: daß es 
Thorheit wäre, auf einen Beſchützer ſich zu verlaffen, deffen Macht in Fried» 
richs IL Kopf und in der Bourbonen Unterftügung beruhte; beide find nicht 
mehr. Weisheit ift es alfo, von einer erſt wachjenben, mithin gefpannten, 
noch precären Macht fih zu entfernen, wie dieſe vom Reichskörper fich ent- 
fernt Hat, und fi dafür an eine ſolche Macht anzufcliegen, die kraftvoll 
und unerſchũtterlich bafteht und mit eurer Mitwirkung hinter einer unüber- 
fteiglien Vormauer das deutſche Reich vor dem Franken und ihren Anhän ⸗ 
gern beſchützen wird. 

Gegenüber biefer Polemik, an die ſich zugleich eine eigentliche Schmäh- 
literatur anhing,**) hielt fi Preußen faft in leidender Stellung. Die weni 
gen Vertheidigungsſchriften, die ber Rede werth waren, wiederholen ziemlich 
diefelben Rechtfertigungsgrünbe. Preußen, hieß es, habe ben Krieg nicht fort» 
fegen Tönnen, der Friede jei ihm eine Nothwendigkeit gewefen; ba ein allge- 
meiner nicht zu erreichen war, habe mar fi zu einem Geparatfrieben ent- 
ließen müffen, ben Preußen indeffen nur als ein Mittel zur Herftellung 
des Reichsfriedens anſehe. Dem Kaifer und den Ständen des Reiches fei 
nun ber Weg zum Frieden eröffnet. Ueber die reichsrechtliche Frage gehen 
die preußiſchen Vertheidigungsſchriften meift ſtillſchweigend hinweg; nur eine 
hält es ber Mühe werth, auf die Vorwürfe der Gegner zu erwidern und 
zwar auf eine unzweifelhaft merfwürbige Weife. Sie meift Preußen, als 
dem „BVorfteher des jogenannten Fürftenbundes*, das Recht zu, eine ſolche 
befonbere Verhandlung für das Reich einzuleiten. 

Preußen hätte ſich unftreitig viel wirkſamer vertheidigen Fönnen, wenn 
es bie Geſchichte des Krieges und ber Diplomatie feit Ende 1792 actenmäßig 
der Welt vorlegte. Oder wenn es auch nur die Frage aufwarf: mit welchem 
Rechte ſich denn die Politit Thuguts eines größeren Patriotismus berühme, 
als Preußen; und wo etwa ber Reichsſtand zu finden fei, der feine Sonder 
interefjen ben allgemeinen zu opfern bereit war? Wenn es die Bitterfeit 
der Dinge milbert, daß die politifhe Mifere im Reich epidemiſch war, fo hat 
uns wenigftend diefer Troſt nicht gefehlt. Um von vielen Zügen nur einen 
hervorzuheben: an ben bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oſtern 1795 
nicht weniger ala 45 Reichsſtaͤnde nur einen Theil und 94 gar nichts be 
zahlt. Und unter den Säumigen waren nit etwa nur zwei Drittel ber 


*) Batriotifche aber ehrfurchtsvolle Bemerkungen über die von ©. M. bem 
König von P. zu Regensburg gemachte Erklärung. 1795. 

=) S. ;. B.: „Germania im Jahr 1795." Darin find bie Perjönlichleiten ber 
preuß. Diplomatie gefhmäht, ber Herzog von Zweibrücken beſchuldigt, beſoldeter 
Spion ber Franzoſen zu fein, ber mainziſche Kanzler Albini angeklagt, daß er, von 
Preußen umd Frankreich bezahlt, Kunbigaft für bie Franzofen treibe und Aehnliches 
mehr. 
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Reihöftäbte, von benen viele Hein und verarmt, mande in Feindeshand wa- 
ren, ober die Mehrzahl ber Reihögrafen und Prälaten, fondern an ber Spike 
ftanden — Kurböhmen und Kurbranbenkurg! An fie jchlofjen fih dann die 
meiften Erz. und Hodjitifter, von Mainz, Trier und Cöln bis zu ben einen 
herab, außerbem jene öͤſterreichiſche Glientel, die Dietrichftein, Aueröberg und 
Liechtenſtein, die, wie ein Zeitgenoffe jagt, wenn es and Abftimmen in Re 
gensburg ging, „nicht genug Römermonate bewilligen konnten.“ So entipra- 
hen die Thaten den prahlenden patriotiichen Reben. 


Nah dem BVorfpiel einer fo heftigen Agitation gegen ben preußiſchen 
Bertrag, einer Agitation, deren Fäden von Wien aus bewegt wurden, war 
es auffallend genug, daß Preußen auch nur einen Augenblick barauf zählen 
Tonnte, Defterreih werde ihm die Schwierigkeiten, welche dem Reichöfrieden 
entgegenftanden, wegräumen helfen. 

Wir erinnern uns, wie ſchon die polnifche Trage Preußen und die bei- 
ben Kaiferhöfe bitter entzweit hatte und wie eben diefe Entzweiung e8 gewer 
fen, welde die legten Bedenken gegen die Unterhandlung mit Frankreich über- 
winden half. Bergebens hatte das berliner Gabinet in dem Streit um ben 
Reft der polniſchen Beute feine Zuflucht zu der Taktik genommen, jede fer- 
nere Theilung zu bekämpfen. Das fei, wurde ihm höhnend erwiedert, einer 
von den Wünfden, die man ausjprede, ohne fie eruftlih zu meinen. Zu 
Grodno im Jahre 1793 fei für Preußens Vergrößerung reichlich geforgt 
worben; was Defterreich jegt Gegehre, jei nur beſcheiden und gerecht. Bon 
Rußlands Forderungen könne ohnedies nicht abgegangen werben. Denn, wie 
ein Schriftſtũck des petersburger Cabinets damals offen erklärte: das fei 
nicht das Werk eines Augenblicks oder vorübergehender Umftänbe, ſondern 
bie Frucht dreigigjähriger Arbeiten, Sorgen und enormen Aufwandes, während 
die Früchte, die Defterreih und Preußen gepflüdt, fo zu fagen umfonft er- 
langt worben feien. 

Die Unterhandlung, die dann im Bafel gepflogen ward, trag natürlich 
nicht dazu bei, die Mißhelligfeiten zu Befeitigen; vielmehr liefen gleichzeitig 
in ber biplomatifchen Welt Gerüchte von Projecten ber Kaijerhöfe um, die 
eine tiefe Feindſeligkeit gegen Preußen athmeten. Daß dies wirklich die Ge 
finnung war, die in Wien und Peteräburg berichte, haben wir jelber aus 
dem geheimen Vertrag vom 3. Januar wahrnehmen können.“) 

Wie dann der Friede in Bafel abgeſchloffen war, gaben die beiden Ga- 
binete ihrer Stimmung darüber einen unverblümten Ausbrud. Es herrſcht 
bier große Gntrüftung, ſchrieb Tauenzien am 15. Mai aus Petersburg. Die 





*) ©. Band I. S. 584. Ueber bie erwähnten Projecte gegen Preußen vgl. 
Sybel III. 491. 492. 


Verhaltniß Oeſterreichs und Preufens. 13 


Minifter jagen laut, der Friebe fei eine Verlegung der Verträge, bie Preußen 
mit Rußland geſchloſſen. Der preußiſche Botſchafter ſah ſich völlig iſolirt; 
jchon mußte er Andeutungen hören, wie die: man wiſſe wohl, daß ſich Preu- 
ben nicht begnügt Habe, einen Frieden mit Frankreich zu ſchließen. Wir Ten. 
nen enre Pläne, rief Oſtermann, wir rejpectiren eure Macht, aber wir fürch · 
ten eure Liaiſons mit Frankreich nicht. 

In Wien lagen die Dinge nicht günftiger. Wiewohl man auf den Ab- 
ſchluß in Bafel vorbereitet fein konnte, jo machte die vollendete Thatſache 
doch einen erſchütternden Eindruck. Thugut, der ruffiiche und der britiſche 
Gejandte thaten ihren Gefühlen Leinen Zwang mehr an. Sie haben, fchrieb 
Luchefini am 26. April, ihrem alten Haffe gegen Preußen vollen Lauf ge- 
geben; fie ſprechen offen vom Brud und vom Krieg gegen Preugen. Die 
Minifter, die Hoflente, alle die von Beiden abhängen, die Bedienten, welche 
das. Echo der Vorzimmer find und ein Theil der Bevölkerung, welcher die 
Abneigung gegen Preußen mit der Muttermild eingejogen hat, bas Alles 
tobt gegen uns und überläßt ſich den wildeften Invectiven. In Wien be- 
ftand darum auch feine andere Erwartung, als daß Defterreih ber preufie 
ſchen Sriedensvermittlung bei den Ständen des Reichs mit aller Kraft ent- 
gegenwirken werde. Lehrbachs Sendung ind Reich follte lediglich biefen Zweck 
haben; Luccheſini wollte 3. B. wiſſen, man werbe den Reichsſtädten, die Pro- 
ceſſe vor den Reichsgerichten hatten, günftige Urtheile in Ausſicht ftellenp 
wenn fie gegen bie preußiſche Vermittlung ſtimmten. 

Inzwiſchen hatte Defterreih auch fein Verhältnig zur Goalition aufs 
neue feftgejtellt. Am 4 Mai ward zu Wien mit Morton Eden ein Ver- 
trag gejchloffen, dem zufolge unter der Form eines Anlehens England neue 
Subfidien im Betrag von vier Millionen und fehsmalhunderttaufend Pfund 
Sterling zum Kampfe „gegen den gemeinfamen Feind“ gewährte und ber 
Kaifer zum Mindeften 200,000 Mann ind Feld zu ftellen verfprah. Daran 
ſchloß ſich am 20. Mai ein neues Schug- und Trutzbündniß, dem beizutreten 
aud Rußland eingeladen werben follte, „um fo durd die Vereinigung ber 
drei Höfe in Folge der engen Verbindungen, die ſchon unter ihnen beftehen, 
ein Syftem einer Tripelallianz zu gründen, das zur Heritellung und Grhal- 
tung des Friedens und der Ruhe in Europa dienen Tann.“ 

So war die wanfende Goalition neu befeftigt und Defterreihs Stel- 
kung konnte nicht mehr zweifelhaft fein. Es war darım eine jeltiame Täu- 
fung, wenn Hardenberg glaubte, er habe Lehrbach den preußiſchen Vor- 
ſchlägen geneigt gemacht; deffen Nunbreife konnte vielmehr feinen andern 
Zwed haben, als jeder Verſuchung eines Eingehens auf bie preußiſchen Plane 
bei ben einzelnen Reichsſtänden rückhaltlos entgegenzutreten. 

Auch im Innern des Kaiferftnates warb der Gegenfag gegen die Re- 
volution und alle bamit verwandten Richtungen ſchärfer herausgekehrt; Vor- 
gänge, die zu größerer Wachſamkeit mahnten, mochten damals der Thugutſchen 
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Politit nicht unerwuͤnſcht kommen. Merkwürdiger Weiſe hatten die Grund- 
ſätze der fränkiſchen Republik gerade in Dejterreih den Anftoß zu den aben- 
theuerlichſten Entwürfen gegeben. Einige Officiere, Hebenftreit und Riebeln, 
ein Profefjor der Mathematik, Pille von Pillenberg, und eine Anzahl anderer 
Leute, meift aus den gebildeten Ständen, hatten fi dazu verbunden, ben 
Grundfäßen der Revolution in Defterreih den Sieg zu verfchaffen. Sie 
wurden überwiejen, in Schrift und Wort nad diefem Ziele hingewirkt zu 

haben. Hebenftreit ward gehenft, die Anderen mit Gefängnig und Landes 
verweijung beftraft. Eine Verbindung von verwandter Tendenz hatte fih in 
‚Ungarn gebildet; der Abt Ignaz Joſeph Martinovih war das Haupt, Leute 
aus ben angejeheneren Ständen und aus dem magyariſchen Abel die Theil- 
nehmer.*) Noch ijt ed nicht ganz erwieſen, ob diefe Verbindung nur eine 
allmälige bemofratifpe Propaganda in Wort und Schrift oder einen gewalt- 
jamen Umfturz erftrebte; genug, ber Bund warb entdeckt und fieben Tobes- 
urtheile vollgogen. Vorgänge diefer Art jhärften den Gegenfag gegen bie 
Revolution, ja fie erhöhten die Abneigung gegen die noch vorhandenen Refte 
joſephiniſcher Reformen. Man fah immer mehr, wie ein infpirirtes Blatt 
fih ausdrüdte,**) die „Aufrehthaltung der Religion“ und eine ftrenge Auf- 
fiht über die Druckſchriften ald die Mittel an, die Ruhe zu erhalten; baher 
rührten ſowohl die zahlreichen Buß- und Bettage, die Kirhengänge und ber 
erweiterte Einfluß der Geiſtlichkeit, als die wachſende Strenge der Genfur 
und die Ueberwahung namentlich deutſcher und franzöſiſcher Schriften. 

Das Verhältniß des Taiferlihen Gabinetd zu Preußen gab nad dem 
Allem wenig Ausfiht auf eine Verftändigung; vielmehr war bas gegenfeitige 
Mißtrauen aufs Höchſte geitiegen. In Wien nahm man die Miene an, ald 
glaube man an weitergehende geheime DVerabredungen Preußens mit ben 
Franzoſen; in Berlin zeigte man einen ähnlichen Verdacht gegen Defterreich. 
Wenn ber wiener Hof, hieß es in diplomatifchen Berichten aus jener Zeit,***) 
den toöfanifchen Frieden migbilligt, jo ift das jargon diplomatique; benn 
Defterreich läßt dur Garletti das Zerrain in Paris jondiren. Wir haben 
den pofitiven Beweis durch italienische Gorrejpondenzen, dag man in Wien 
feit langer Zeit von der toscanijchen Unterhandlung unterrichtet war und 
fie begünftigt hat, um damit au für fi einen Ganal nah Paris zu ger 
winnen. 

Diefer Argwohn erhielt eben jegt neue Nahrung. Am Tage nach dem 
Abſchluſſe über die Demarcationslinie fand zu Hüningen ein Gaſtmahl ftatt, 
bem außer Hardenberg und den franzöfiihen Unterhändlern auch Merlin von 
Thionville und Pichegru beiwohnten. Merlin nahm nah Tiſch Hardenberg 


*) Mailath, Geld. db. Magyaren IV. 129. 
*®) volit. Journal 1. 638. 
***) Preuß. Noten vom 23. März u. 12. April. 
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bei Seite und machte ihm mit ber Miene des Vertrauens und der ernftlichen 
Beforgtheit Gröffnungen über Carlettis Treiben in Paris. Derfelbe jege 
Alles in Bewegung, um einen franzöfijd-öfterreihifchen Frieden herbeizuführen. 
Defterreih wolle die Groberungspläne der Sranzofen auf dem linken Rhein 
ufer unterftügen, falls ihm die Republit zu dem bairifchen Tauſche verhelfe. 
Der Kaifer werbe einen Separatfrieden mit Frankreich fchliegen, deſſen ge 
heime Artikel über das linke Rheinufer und über Baiern verfügten; dort 
würden dann bie Franzoſen, hier die Defterreicher einrüden und den Tauſch 
durchſetzen. Merlin berief fi auf eine Rebe, die Pelet kurz vor dem Ab- 
ſchluß zu Bafel im Convent gehalten und die von Garletti dictirt jei*). 

Die Mittheilung machte jo tiefen Eindruck auf Hardenberg, daß er fih 
entſchloß, ſelbſt nach Berlin zu gehen und ben Legationsrath Gervinus nad 
Paris zu jenden. ben darum blieb die Sache aud nicht lange Geheimniß. 
Bon preußijher und zweibrückiſcher Seite an die Oeffentlichkeit gebracht, ver- 
anlaßte fie das Zaiferliche Cabinet zu einer nachdrücklichen Ableugnung. Es 
ſei das „eine abjurde und kindiſche Babel, deren weitere Verbreitung man 
ala Verleumdung betrachten müffe. Defterreih Habe nie daran gedacht mit 
den Franzoſen zu verhandeln, am wenigften durch den Canal bes fogenann- 
ten Grafen Carletti.“ Allein die Eindrüde, welde der von Hardenberg nah 
Paris entjendete Diplomat aus Unterredungen mit ben einflußreichften Macht 
habern empfing, ftimmten nit ganz zu biefer Ableugnung; im preußifchen 
Lager verbarg man darum nidt, daß man die Erzählung Merlins für nit 
völlig grundlos halte, auch wenn Garletti mehr in Thuguts Geifte als beffen 
unmittelbarem Auftrag gehandelt habe. 

Unter jolhen Aufpicien begann das deutſche Reich feine Verhandlung 
über die Sriedensvermittelung Preußens. 


Der Reichstag zu Regensburg war, noch vor ber officiellen Anzeige, 
von dem Abjchluffe des Bafeler Friedens vorläufig benachrichtigt worden. 
Es jei — fo hieß es in einem Erlaß des preußifchen Minifteriums an den 
Grafen Görg (18. April) — ber Krone Preußen zwar nicht gelungen, dem 
gefammten Reiche einen unmittelbaren und förmlihen Frieden zu vermitteln, 
doch habe man die Bedingung erlangt, daß auch allen den Ständen, welche 
Äh binnen drei Monaten an Frankreih wenden würden, die Wohlthat des 
Friedens zu Theil werben folle. Die Feftjegung einer Neutralitätslinie werde 
vielleicht bei dem kaiſerlichen Hofe umb andern Reichsſtänden einigem Miß - 
trauen begegnen, allein bei dem unbefangen denkenden und größeren Theile 
der Reichsſtände fei man der dankbaren Anerkennung gewiß. Auch ber Kai- 

) Die Rede ſteht im Moniteur ©. 820 und Mingt allerbings wie eine Thu- 
gutihe Infpiration gegen Preußen. 
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jer wartete die officielle Anzeige nicht ab, ſondern ließ in einem vorläufigen 
Refeript (30. April) der preußifchen Ankündigung Antwort geben. Wie bis- 
her, fo jei der Kaifer auch fernerhin bereit, für den Frieden zu wirken, bage- 
gen hege er aud zu den Stänten des Reiches bad Vertrauen, daß fie auf 
conftitutionsmäßige Weife zufammenhalten und nicht aus bem Reichsverbande 
auöfreten würden. In biefen Plänfeleien kündigte ſich das Verhältniß der 
Politik an, weldye die keiten Großmächte auf dem Reichstage einhielten: Preu- 
Ben ſucht zu feinem Separatfrieden wo möglich das ganze Reich, wenn auch 
im Nothfall ohue den Kaifer, herüberzuziehen; Oeſterreich ſtrebt mit allen 
Mitteln die Mehrzahl der Reichsſtände bei jeiner Politik feftzuhalten und ihnen 
den Uebergang zur preußifchen Neutralität zu verwehren. 

Am 7. Mai erft traf zu Regensburg die officiele Anzeige vom Ab- 
ſchluß des Friedens ein; ihr war eine gewandt geſchriebene Erklärung vom 
1. Mai beigelegt, aus welder freilich das Geftänbnig herausſprach, daß ber 
Friedensſchluß der Rechtfertigung bedürfe und den Vollmachten nicht entſpreche, 
welche Preußen vom Reid) ertheilt worden waren. Die Erklärung zählte die 
Opfer auf, die Preußen gebracht, und hob hervor, wie der preußiſche Staat 
von Anfang an fein unmittelbared und eigenes Interefje an dieſem Kriege 
gehabt, fondern nur aus patriotijcher Sorge für die Sicherheit und BVerthei- 
digung des bebrängten deutſchen Vaterlandes daran Theil genommen habe. 
Die drei koſtſpieligen Kriegejahte, die Opfer und bie Bebrängniffe waren ein- 
zeln aufgezählt; der polnifche Krieg, hie es, habe die Laſten noch erhöht und 
es ber preußiſchen Monarchie auf die Dauer unmöglich gemacht, den Krieg 
auf eigene Hand fortzufegen. Schon im Anfang des Jahres 1794 habe 
man dies offen ausgeſprochen; wie bie Verſuche, beim Reid; Unterftügung zu: 
finden,‘ fruchtlos gewejen und der Subfidienvertrag mit England raſch ver- 
eitelt worden fei, war bann aus ben kefannten Vorgängen nachgewieſen. 
Nun habe fi zwar in Sranfreih auf den Trümmern bes Schredeniyftems 
ein feiteres Regiment in gemäßigtem und friebfertigem Sinne gebildet, allein 
die durch den Kaijer verſuchte Friedenseinleitung fei gleihwohl erfolglos ger 
wejen und es ſcheine, ald ob das Reich, troß feiner deutlich ausgeſprochenen 
Neigung zum Frieden, forttauernd im biefen unglüdjeligen Krieg verflochten 
bleiben folle. Preußen fönne das nicht, ohne fi aufzuopfern; feine innere 
wie feine äußere Lage forderten es dringend auf, einem Kriege zu entjagen, 
deſſen Sortfegung nur Verderben bringen fönne. Die Erklärung ſchloß mit 
der Hoffnung, daß die übrigen Reichsſtände dem Beijpiele Preußens folgen 
würden, zumal ihnen durch die Beitimmungen des bafeler Sriebens ber Weg 
dazu eröffnet jei. 

Auf dies preußiſche Manifeft konnte die Antwort Oeſterreichs nicht lange 
ausbleiben. Gin Hofdecret vom 19. Mai brachte fie, nod) in mäßigem Tone, 
doch jo gehalten, da der Ingrimm gegen Preußen vernehmlich genug her- 
ausflang. Es war barin an die Schritte erinnert, die ber Kaifer jeit Ende 
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des vorigen Jahres für den Reichsfrieden gethan, und von denen ſich Preu- 
ben zurückgezogen, um einen Sondervertrag abzuſchließen. Da dur diefen 
Abſchluß die Lage bes Reiches vielfach anders geworben fei, fordere der Kai« 
jer zur Befcleunigung des Friedens den Reichstag auf, ungejäumt felber 
über die Ernennung einer Sriebensbeputation, ihre Vollmacht und Inſtruction 
in Berathung zu treten. Deutſchlands politifches Anfehen und Gewicht gründe 
fi auf Die glüdliche Webereinftimmung des deutſchen Gefammtwillens ber 
mit ihrem Oberhaupte geſetzlich vereinigten Kurfürften, Fürſten und Stände, 
und deſſen dauerhaftes Wohl beruhe auf der Achtung für die Unverletzlichkeit 
feiner Grunbfäge und Reichsſchlüſſe. Der Kaijer felbft fei den Gefegen un« 
terworfen, darum hege er aber auch das Vertrauen, daß man nicht einjeitig Handle, 
fondern „bei noch fortbauerndem Reichskriege mit Erfüllung aller reihsihluß- 
mäßigen Obliegenheiten fo Iange fortgefahren werde, bis Deutſchland wieder 
von den Leiden eines heifpiellojen Krieges befreit und der fo ſehnlich gewünſchte 
billige, gerechte, anftändige und annehmliche Reichöfriede im Gange der Con- 
ftitution hergejtellt fein werde.“ 

Nun begann das Werben und Bearbeiten auf beiden Seiten. Der preu- 
hiſche Gefandte gab ſich alle Mühe, um die einzelnen Stände zu überreben, 
daß Separatunterhanblungen ber befte Weg zum allgemeinen Srieden feien; 
er verfiherte namentlich, Preußen werde es fich angelegen fein laſſen bie Fran ⸗ 
zofen zur Wiederabtretung des linken Rheinufers zu vermögen. Im Fürften- 
rath ward erflärt: daß ed Preußen durchaus nicht auf eine Spaltung des 
Reiches abgefehen habe, jondern daß der Wunſch bes Königs auf einen allge 
meinen Frieden gehe. Es hänge denn freilich von den einzelnen Reichsſtän- 
den ab, wie weit dieſer Wunſch in Erfüllung gehe. 

Die einzelnen Reichsſtände neigten ſichtlich zu diefer von Preußen bes 
fürworteten Politif; Kurmainz ging mit dem Antrage voran, die preußiſche 
BVermittelung in Berathung zu ziehen, und nad den Stimmen, wie fie bis 
Anfang Iuni abgegeben wurden, war eine Genehmigung ber preußifchen 
Friebensvermittelung höchſt wahrſcheinlich. Nun trat aber die Taiferliche 
Diplomatte in Regensburg nicht officiell, fonbern vertraulich mit der Drohung 
hervor, einen Beſchluß diefer Art werde der Kaifer nie genehmigen; im ben 
öffentlichen Blättern, die unter öſterreichiſchem Einfluß fanden, ward ge- 
radezu in Ausficht geftellt, daß in fol einem Falle der Kaifer feine Trup- 
pen in die Erbftanten zurüdziehen und das Rei feinem Schickſale über- 
laſſen würbe. 

So kam nad) bewegten Verhandlungen am 3. Juli ein Reihagutachten 
zu Stande, das einen voraueſichtlich unfruchtbaren Mittelweg einſchlug; tie 
preußifche Vermittelung war darin nicht abgelehnt, aber dod in einer Weife 
genehmigt, die es dem Kaifer möglich machte, zuzuftimmen. Das Gutachten 
bezeichnete als beharrlichen Wunſch des Reiches, „in ungetheilter, unwandelba- 
ver Vereinigung jümmtliher Reichsſtände mit dem Reihsober 
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haupte einen allgemeinen Reichöfrieben im Wege der Gonftitution und durch 
denfelben Wieberherftellung der Integrität feines Gebiets und Sicherheit 
jeiner Verfaſſung je eher je beffer zu erhalten.“ Als Ort ber Friedens- 
verhandlung warb Frankfurt vorgefchlagen, zugleih die Erwartung auögejpro- 
hen, dag ein Waffenftillftand, oder wenigſtens die Einftellung aller Requi- 
fitionen und Berheerungen der Verhandlung vorangehen werde. Die erite 
Einleitung des Sriebensgefhäfts ward lediglich Ihrer Taiferl. Majeftät auf 
eine Art, wie es allerhöchſtihrer Weisheit am angemeffenften dünkt, in ehrer- 
bietigem Vertrauen anheimgeftellt“ ; jedoch war zugleich an Preußen der An- 
trag gerichtet, zur Herftellung eines „die Integrität und Verfaſſung des Rei- 
ches fihernden Friedens“ mitzuwirken. Dabei beruhigten fi beide Theile; 
Preußen erflärte ſich bereit, auch jo für ben Frieden thätig zu fein, der Kai- 
fer ließ fi) in dem Katificationsbecret vom 29. Juli die preußiſche DVermit- 
telung in biefer Form gefallen. Zwar, hieß es barin, bebürfe man einer bes 
fonberen Verwendung ober Vermittelung eines Dritten nicht, vielmehr befige 
das deutſche Reich Anjehen und Macht genug, durch ſich felbft einen billigen 
und anftändigen Frieden zu erlangen; allein der Kaifer wolle dem Wunſche 
bed Reichstages in der Vorausfegung nachgeben, daß das Reich, in „unge 
theilter, unwanbelbarer Vereinigung ſämmtlicher Reihsftände mit 
dem Reihsoberhaupte einen allgemeinen Reihsfrieden im Wege 
der Gonftitution verlange.” 

Im Auguft ward die Friedensdeputation ernannt; fie beftand aus Kur- 
mainz, Kurſachſen, Defterreih, Baiern, Bremen (Hannover), Baden, Würz- 
burg, Hefiendarmftabt und den Reichsſtädten Frankfurt und Augsburg. Erft 
im September kam man an die Berathung der Vollmacht und Inſtruction. 
Es war darnach vorauszuſehen, daß ber rafchere Gang der Weltbegebenheiten 
die bedächtige Sriedensvermittelung im Aegeakbunger Reichstagsſaale ſtillſchwei · 
gend zu Grabe tragen werde. 


Beim deutſchen Reiche erreichte demnach Preußen mit feiner Friedensver · 
mittelung wahrſcheinlich kein beſtimmtes Ergebniß; wir wollen nun ſehen, 
wie weit es mit den Franzoſen kam. 

War in Regensburg das Bemühen zunächſt darauf gerichtet, die Frie- 
densunterhandlung in die Hand zu bekommen, fo beftrebte fich die preußiſche 
Politik in Paris, den Gedanken an bie Rheingrenze den Franzoſen auszu- 
eben. Nach dem freilich, was zu Bafel verhandelt und nachgegeben worden, 
war davon ein großer Erfolg nicht zu erwarten; gleihwohl gab Preußen jet 
und no geraume Zeit die Hoffnung nit auf. Cs ift wahr, bie Forde- 
tung der Rheingrenze war in Frankreich ſelbſt nod nit die allgemeine ge- 
worden. Jene philantropiſche Lehre von 1789, welde den Grundfag der 





Die Frage der Rheingrenze. 19 


Groberung verwarf, teilte zwar vorausfichtlich das Schickſal mancher anderen 
Doctein jener Tage und mußte der herben Wirklichkeit weichen. Dafür war 
ſchon zu Anfang bes Jahres 1793 die Theorie von den „natürlichen Gren- 
zen" aufgetaucht und Sieyes wird als derjenige genannt, der Dies Wort zuerft 
auf den Rhein angewendet habe. Später im Herbſt des Jahres 1795 unter- 
warf ein Bericht von Roberjot die Trage einer genaueren Erörterung; das 
Ergebniß fiel im Sinne ber „natürlihen Grenzen“ aus, wobei man freilich 
überjah, dag nad aller gefhichtligen Erfahrung Flüſſe in ber Regel nicht 
die natürliche Grenzſcheide bilden, vielmehr durch fie Land und Volk viel 
häufiger verbunden als getrennt find. Cine ganz einmüthige Anfiht hatte 
fich indeffen damals in Frankreich noch nicht gebildet; es ließen fi noch 
Stimmen vernehmen, welhe die Zurückgabe der eroberten Gebiete für bas 
Klügfte hielten oder wenigftens eine Beſchränkung auf bie Maasgrenze em- 
pfohlen. Sie hoben die Nachtheile hervor, welche ein zu weit ausgebehntes 
Gebiet der Republik nach fich ziehe; der Friede ſchien ihnen wenig geſichert, 
wenn man duch die Erwerbung jo werthuolfer Gebiete den Nachbarn immer 
neuen Sporn und Anlaß gebe zur Erneuerung des Kampfes. Was ber fran- 
zoͤſiſche Bürger, hieß es, auf ben die Laſten des Krieges ſchon jo ſchwer brüd- 
ten, dadurch gewinne, daß ein Paar taufend Duadratmeilen mehr zu Frank- 
rei kämen? Ob dies Land nicht ſchon jetzt zu groß fei für einen Freiſtaat? 
Ob jeine alte Grenze ihm nicht Sicherheit genug gewähre; diefe Grenze, die 
das kriegeriſche Genie überall mit Meifterwerken der Befeftigung verfchanzt, 
eine Grenze, beren Weberfchreitung den deutſchen Heeren fo verderblich gewor- 
den? Frankreichs Kraft, woburd es Guropa hefiegt, Tiege weſentlich darin, 
daß die ganze Nation eine in jeder Hinficht gleihartige Mafje bilde und daß 
der Staat jelbft feiner Lage und Abrundung nad) mit einer Wucht und Ber 
benbigfeit zu wirken vermöge, wie fein anderer in Guropa; diefe Vortheile 
würben aber eher gefährbet durch eine allzugroße Ausdehnung und die Ber- 
einigung heterogener Bevölferungen. 

Unter den Politifern dachten jo namentlid die Gemäßigten, die mit 
gutem Grunde befürchteten, dag auch bie inneren Dinge niemald zu einer 
geordneten Geftalt gelangen würden, jo lange von Eroberungskrieg und Pro- 
paganda die Rebe war. Aber jelbft Kriegsleute, 3. B. der General Miranda, 
waren ähnliger Anficht. Luremburg, Mond, Tournay, Nieuport, Kaiferd- 
lautern und allenfalls nod einige andere fefte Plätze mußten nach der Mei- 
nung des genannten Generals die franzöfiigen Grenzen haltbarer machen, 
als die gefährliche Ausdehnung bis zum Rhein. Cs war — ein Deutjcher, 
der ed nachher unternahm, dad Gegentheil zu beweifen! Der Mainzer Erja- 
cobiner Hofmann feßte einen Preis von 6000 Livres für Denjenigen aus, 
der nur mit einigem Schein darthun würde, daß die fränkiſche Regierung, 
wenn fie von der Nheingrenze abftche, nicht im höchſten Grade ungerecht und 
unpolitiſch handle! 

2· 
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Dies Schwanken in den Anfichten fprah auch aus der Verhandlung 
heraus, die Preußen jegt mit ben Franzoſen führte. Im Bafel äußerte fich 
Barthelemy gegen Harnier:*) er glaube nicht, daß man in Paris auf dem 
ganzen linten Rheinufer beſtehe, aber er zweifle aud, ob man überhaupt bie 
Herftellung ber Grenzen vor dem Frieden zur Berathung zulafien werde. 
Drum halte er für die Aufgabe Preußens, einen beftimmten Plan zu ent 
werfen und mit dem Reich zu verabreden, wornach Frankreich wenigftens einen 
Theil, vielleicht den größeren, herausgebe. Seine perfönliche Anfiht ging 
dahin, man werde wohl jebenfalld bie geiftlihen Kurtaaten und noch einige 
andere Gebiete räumen; dagegen bie Enclaven im Elſaß, das Bisthum Ba- 
ſel, Mömpelgard, Saarbrüden, Lüttich und Aachen bezeichnete er als fran- 
zoͤſiſche Erwerbungen. Die belgifhe Trage ſchien ihm zur allgemeinen Srie- 
densverhandlung mit Defterreih und England zu gehören. Nah dieſem 
Spitem konnte von ausgedehnten Entſchädigungen nicht bie Rebe jein; doch 
meinte Barthelemy, mit Hülfe einiger Säcularifationen würde für bie mit Preu- 
ben befreundeten Reichsſtände wohl etwas zu erührigen fein. Cr wie Bacher 
drangen übrigens darauf, daß Preußen die Dinge raſch ergreife, damit nicht 
Defterreich die Leitung in die Hand nehme. Beide Diplomaten kamen von 
Neuem auf die bekannten Gerüchte zurück. Defterreich, fagten fie, habe für 
den Preis von Baiern bereit3 feine Zuftimmung zur Abtretung ber Rhein» 
grenze angeboten; wenn darum bie Sache nicht raſch erlebigt werde, jo könne 
es wohl die Leitung an fich reißen, feine ſpeciellen Intereffen auf Koften 
Deutſchlands verfolgen, die geiftlihen Fürften fefter an ſich nüpfen und die 
Gehäſſigkeit der Opfer auf Preußen wälgen. 

Um diefelbe Zeit war der Legationsrath Gervinus won Hardenberg nah 
Paris gejandt worden, um bort die Situation zu beobachten.**) Derjelbe er- 
hielt den Eindrud, daß die Hauptſorge der franzöfifhen Regierung dahin 
gehe, fi) gegen die Anarchiften zu befeftigen und eine nene Verfafjung und 
Regierung zu ſchaffen. Ob freilich in der Grenzfrage bie gemäßigte Anſicht 
fiegen werde, erſchien auch ihm zweifelhaft. Dagegen fand er, daß trog Gar 
lettis Bemühungen die Gefahr einer Vergrößerung Defterreihe und einer 
Preisgebung Baierns nicht allzu gro fei; es beftche jedenfalls feine lebhafte 
Neigung für eine Vergröjerung Defterreich® und weitgehende Einverjtänbniffe 
düntten ihm nicht wahrſcheinlich. Die Mehrzahl ver franzöfiichen Regierungs- 
männer fand er Preußen geneigt; Sorge erweckte ihm hauptſächlich die Par- 
tei, die fih um Sieyes gruppirte; dieſelbe jei durch den Erfolg in Holland 
erhigt und denke überall Tochterrepublifen zu errichten. Dennoch verzweifelte 
Gervinus nicht daran, bag es durch Feſtigkeit gelingen werde, tie Rhein- 
grenze wenigitens zum Theil zu retten, benn das franzöfiiche Volk habe die 


*) Harniers Bericht vom 8. Juni. 
**) Das Folgende aus einem Berichte Harbenbergs vom 23. Juni. 
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größte Sehnſucht nad) Frieden; der verftändige und gebildete Theil der Nation 
habe feine Freude an ber Groberungspolitif. Das Uebel fei nur, daß man " 
mit Leuten zu thun habe, die ohne Moral und ohne politiſche Erfahrung 
ſich lediglich durch Ehrgeiz und perſönliche Interefen leiten Liegen. 

Eine Unterrebung, die Gervinus am 29. Mai mit dem Wohlfahrtsaus- 
ſchuſſe Hatte, ließ dieſe Lage in noch ſchärferen Umriffen erkennen. Sieyes, 
der das Wort führte, zeigte ſich unmuthig darüber, daß die Unterhandlungen 
mit Defterreih zum öffentlichen Geſpräch geworden waren und deutete in 
gereizten Worten an: daß wer fein Vertrauen zeige, auch Feines erwarten 
bürfe. Frankreich bedürfe bes Friedens, aber eines ruhmreichen Friedens und 
eine neuen Syſtems in Deutjhland. Er fragte, ob Preußen einen Plan 
dafür bereit habe? -Ald der preußifche Diplomat dies verneinte und um be» 
ftimmtere Andeutungen bat, bezeichnete Sieyes die Abtretung bes linken Rhein ⸗ 
uferd als eine Forderung, von ber man nicht abgehen könne. Auf das 
Drängen des Anbern Ienfte er etwas ein und ſchloß mit der Verficherung, 
tie franzöfiiche Republik werde gerne Preußens Verſtärkung fördern, wenn 
dieſes mit der rechten Gefinnung entgegenfomme. 

Im Wefentlihen war alfo die preußiſche Vermittelung im Monat Iuni 
mit Frankreich nicht weiter gekommen, als mit dem deutſchen Reihe. Mäh- 
rend derjelben hier Defterreih mit aller Entſchiedenheit entgegentrat und durch 
Lehrbach in Regensburg bebeuten ließ, der Kaifer werbe niemals einen Reiche- 
tagsſchluß ratificiren, der die preußiſche Mediation anrufe, fo waren die Sran- 
zoſen auf der andern Seite nicht williger gegen die preußiſchen Begehren. 
Seit dem Fall von Luxemburg waren fie noch ungefügiger geworben, hegehr- 
ten zudringlicher als vorher eine unmittelbare Beteiligung Preußens und 
wieberholten das Verlangen, Preußen möge einen allgemeinen Pacificationd- 
plan vorlegen. Gerade diefe Tegte Forderung hing aber von Vorausjegungen 
ab, die nicht in Preußens Macht lagen: ben Begehren Englands, der An- 
ſchauung Oeſterreichs, ber vom Reichstag zu erwartenden Vollmacht. Preu- 
Ben fah unter diejen Umftänden zunächſt Teinen Ausweg, als ſich auf allge 
meine Wünſche zu beichränfen, wie 3. B. ben, dag man ben Zuftand vor 
dem Kriege als Bafis annehme oder dod die Abtretungen auf einige Grenz. 
areondirungen beſchränke. Das war auch die Anfiht, die Görk zu Regens- 
burg vertraulich) ausfprad und die wahrſcheinlich dort fehr gern gehört ward. 
Aber die Sranzofen Hatten kaum davon Kenntniß erlangt, fo legten fie auch 
Ihon Verwahrung ein, daß man dies als Friedensbaſis bezeichne, ohne ihrer 
Zuſtimmung verfiert zu fein. 

Nun erfolgte der Reichstagsbeſchluß vom 3. Juli, der, wie wir uns er- 
innern, Preußen eine mit Oeſterreich gemeinfame, alſo wahrſcheinlich unwirk - 
ſame Friedensvollmacht ertheilte. Doch war man in Berlin entjhloffen, 
auch mit diefer begrenzten Ermächtigung feine Vermittelungsarbeit fort 
zuſetzen. 
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Hardenberg kehrte gegen Ende Juli nad Bafel zurüd, ſuchte wie früher 
im Mai unterwegs einzelne Höfe und einflußreiche Perſönlichkeiten für feine 
Idee zu ftimmen und überreichte dann (24. Juli) den Franzoſen eine Note, 
welche die Einleitung zum Reichsfrieden vorzeihnete. Waffenftillftand zwifchen 
dem Reich und ber franzöfifhen Republit auf Grund des gegenwärtigen Be- 
fitftandes, Einftellung aller Friegerifchen Maßregeln, insbeſondere der Gon- 
tributionen und Requifitionen und Verfammlung eines Sriebenscongreffes zu 
Frankfurt, wo die Sranzofen mit dem Faiferlihen Gommiffär und der Reichs- 
friedens-Deputation verhandeln follten, das waren die Vorſchläge, welche 
der preußifhe Diplomat auf Grund des Reichstagsſchluſſes den Franzoſen 
überreichte. 

Es war von vornherein zweifelhaft, ob die Franzoſen daranf eingehen 
würden. In Paris lagen die Dinge noch in der Krifis; es ftritten fi dort 
gemäßigte mit ertremen Meinungen, bas Streben nach friedlicher innerer 
Geftaltung mit der Lüfternheit nah Krieg und Propaganda; und Mandes 
deutete darauf hin, daß die Iehtere den Sieg erringen werde. Der Hoffnung 
Harbenbergs, durch eine Verftändigung mit dem Kaifer hei den Franzoſen 
maßvollere Anfprüche hervorzurufen,*) ftanden die befannten Verhältniſſe 
entgegen; und um auf die Mäßigung und Einſicht der Franzoſen felber jein 
Bertrauen fegen, hätten bie Zujtände in Paris anders gejtaltet fein müfjen, 
als fie e8 im der That waren. Eben jetzt, im Auguft, kam die Nachricht, 
die Stimmung der Republik gehe doch auf umfafjende Säcularifationen und 
Gebietsveränderungen; Defterreih könne Baiern kriegen, Preußen nehmen 
was ihm juft paffe, Frankreich werde aber dafür alle feine Groberungen be 
halten ober Tochterrepublifen daraus machen. 

Was gleichzeitig über Berathungen im Wohlfahrtsausihuffe verlautete, 
das wies auf jehr umfafjende Projecte hin. Sieyes Hatte einen merkwür- 
digen Vortrag gehalten, ber ſich über das gefammte Gebiet der europaiſchen 
Politik verbreitete. Was daraus die deutfhen Mächte berührte, deutete in 
jedem Falle niht auf eine Politif des Friedens und der Mäßigung. Das 
Abkommen mit Preujen follte fi zunächſt auf die Pacification Norddeutſch- 
lande und auf ein beutjches Syftem beziehen, dem Frankreich zuftimmen 
tönne. Viel erwünfgter würde es freilich fein, wenn ſich Preußen zu einem 
activen Bündnig mit Frankreich entfhlöffe; dadurch würde es von England, 
wie von den beiden Kaiferreichen getrennt, und in das Syſtem ber frangöfis 
{hen Allianzen verflohten. Polen könne dann wiederhergeftellt werben. 
Frankreich müſſe der Mittelpunkt der Action gegen England werben, Preu- 
gen die gleiche Stellung gegen Rujland nehmen. Indem man auf dem 


*) „Cs ift durchaus möthig, ſchrieb er in einer Depeſche vom 14. Auguft, daß 
wir uns mit bem Kaifer über bie Intereſſen, die Defterreih umb Preußen bei ber 
Pacification haben können, verflänbigen.” 
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Beftlande ein dauerhaftes Syftem gründe, koͤnne die ganze Kraft auf den 
Seekrieg gewendet werben. Preußen könne ſich vergrößern, aber nicht in ber 
unmittelbaren Nachbarſchaft Rußlands umb jedenfalls nur als Verbündeter 
Sraufreihe. Das Letztere müffe die Rheingrenze behalten;- daburd) werde bie 
alte Ordnung des Reiches aufgelöft und zugleich Mittel zur preußifchen Ent« 
fhhbigung geſchaffen 

Das flügtig hingeworfene Wort über Polen war ernftlih gemeint. 
Zwar hatte fi Sieyes Über das Detail noch Feine klare Darftellung gemacht, 
indbejondere über bie Frage, wie ſich denn ber Plan einer Vergrößerung Preu- 
hens mit dem Verluft Polens und der Meichfelgrenze vertrage; aber barauf 
kam es zunaͤchſt noch nicht an. Die Hauptſache, fügte Sieyes, ift die Wie. 
derherſtellung und Unabhängigfeit Polens; ob Republik oder Monarchie, das 
behandelte er als eine offene Trage. Gelegentlih warf er wohl die Anden- 
tung hin, man fönne einen König aus dem Haufe Brandenburg nehmen. 
In jedem Falle erſchienen diefe Projecte ernſt genug, um fie nicht zu igno- 
riren; bie polnifche Emigration faßte denn auch frifhe Hoffnungen, wandte 
fi in einer Zufgrift an ben Wohlfahrtsausſchuß und ſetzte ſich mit der franzö- 
fiſchen Diplomatie in Berlin, Stockholm und Gonftantinopel in nähere Ber- 
bindung. Aud machte Barthelemy im Auftrag des Ausjchuffes eine Directe 
Eröffnung an Hardenberg, worin es hieß: Sranfreih nehme lebhaftes Inte 
treffe an Polen und wünjche darüber die Anfiht des Königs von Preußen 
kennen zu Iernen. Sieyes jeinerfeits jprach die Anficht aus, eine Alltanz mit 
Preußen, den ſcandinaviſchen Staaten und ber Pforte werde wohl Hinreichen, 
die Rufen aus Warſchau zu drängen. Da England mit den Rufen im 
Bunde ftehe, könne fih Preußen allenfalls durch Hannover entſchädigen; 
Defterreich werbe, wenn man ihm Baiern biete, die Coalition ſicher verlaffen. 
Aber das jei eben zu erwägen, ob fich fol eine Abtretung mit dem fran- 
zöſiſchen Intereſſe vertrüge. Es wurde wohl gelegentlich ausgefprochen, daß 
man darauf eingehen fönne, wenn Defterreih Belgien, Mailand und feine 
ſchwãbiſchen Befigungen verliere. Auch die Abtretung von Salzburg und 
Paſſau jhien dem Wohlfahrtsausihug ein pafjender Erjag für Defterreich. 
Ueberhaupt drang die Anfiht immer mehr durch, daß ein Friede der Repu- 
blit mit dem Reich, auf Grundlage der früheren Grenzen, Frankreich nicht 
zuzumuthen ſei; Oeſterreichs Beitritt zum Frieden, ber durchaus nothwendig 
ſei, wenn der Friede ein allgemeiner auf dem Feſtlande ſein ſolle, werde 
nicht zu erreichen ſein, ohne daß man dem Kaiſer Vortheile in Aus- 
fit jtelle.*) 

Was fih aus diejen vagen und weitausfehenden Projecten mit Sicher- 
heit ergab, war bie Sruchtlofigkeit der preußifchen Vermittelung, falls fie auf 


*) Das Obige aus ben erwähnten handſchriftlichen Acten im k. pr. Staats- 
archiv. 
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der Integrität bes Reichs beharrte. Die Antwort, die auf Harbenbergs 
Vorſchlag vom 24. Juli ertheilt ward, Iautete denn and im Wejentlichen 
ablehnend; ein Waffenftillftand mit dem Reich Tiege nicht im franzöfifchen 
SIptereffe, dagegen könne das Rei ja in birecte Verhandlung mit ber Re 
publif treten. Auch jetzt gab der preußiſche Unterhänbler bie Sache noch 
nicht verloren; feine Hoffnung waren die inneren Buftänbe der franzoͤfiſchen 
Republik. Die materielle Zerrüttung, ber Mangel an Geld, die kaum noth- 
dürftig befeitigte Hungerönoth, das Alles ſchien ihm feine Wahl zu laſſen 
als ben Srieben, den die unermeßliche Mehrheit der Nation bringend wünſchte. 
Es befteht, fagte er, die größte Grmattung und eine vollfommene Gleich“ 
gültigkeit gegen bie verſchiedenen Verfaffungsformen; bie Nation wird jede 
Regierung ertragen, bie ſtark und zugleich menſchlich ift. 

Diefe Eindrüde enthielten ohne Zweifel viel Wahrheit; aber es fragte 
fi, ob fie zu den Confequenzen führten, die Harbenberg daraus zog. Zu. 
ftände, wie bie geſchilderten, Tießen überhaupt feine Berechnung zu; es ließ 
ſich daraus alles mögliche prophezeien, nur nit eine ruhige und maßvolle 
Politik. 

So fant mit jedem Tage die Ausfiht der preußifchen Bermittelung tie- 
fer. Während Defterreih dafür forgte, daß fie im Reich den Boden verlor, 
wurden auch in Frankreich bie Chancen immer geringer. Schon hatte eine 
Reihe von Reichöftänden zum Zweck befonderer Verhandlung Agenten in Pa- 
ris figen ober beriethen fi in Baſel mit Barthelemy über Separatverträge; 
die Sranzofen fanden dabei natürlich ihre Rechnung befier, als bei einer all- 
gemeinen Sriebendvermittelung. Wie dann Preußen in Paris auf eine Ent- 
ſcheidung drängte, hieß es: bie Republik fönne fi auf bie preußifhe Ver- 
mittelung nicht einlaffen, weil das Reid in feiner Vollmacht ſich zunädft 
an ben Kaifer gewendet und Preußen nur eine Nebenrolle zugewiejen babe. 

Das berliner Gabinet fühlte das Unbehaglide feiner Lage; von frau- 
zöfifcher Seite mußte es ben Vorwurf hören, es arbeite in geheimem Ein ⸗ 
verftändniß mit ber Goalition, und im Lager der Goalition wurbe jeglicher 
Schimpf auf Preußen geworfen — weil es mit ben Franzoſen unter einer 
Dede fpiele! Der eine Vorwurf war fo grundlos wie der andere; ja wenn 
man bie Stimmung in Berlin in Rechnung zog, fo hatten die Sranzofen 
eher Utſache zu klagen, ald die Andern. Der Wunſch einer Verftändigung 
mit bem Kaifer war mit neuer Lebhaftigkeit erwacht, feit den jüngften Er- 
fahrungen mit den Franzofen. Namentlich bie polniſchen Andeutungen hat- 
ten Eindrud gemadt. Zu einem Krieg gegen die Kaijerhöfe, fagte das 
Minifterium in einer Note vom 25. Auguft, fönnten wir und niemals ent- 
ſchliehen. Der Unterhänbler in Bafel, Hardenberg, ging fo weit, daß er 
eine Annäherung an Defterreih auch dann nicht für zu theuer erfauft anfah, 
wenn man „Baiern opfern und eine Xenderung der Reichsverfaſſung zu- 
laſſen müßte.“ 
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Ehen jett gaben bie Franzoſen ein ſprechendes Beifpiel, wie fie die 
Sriebensverhandlung verftanden. Die Republif war abermals mit einem 
einzelnen Reichöftande, ber bie preußifche Vermittelung benußte, dem Land- 
grafen von Heffen-Gaffel, in Unterhandlung getreten und ſchloß mit ihm 
am 28. Auguft zu Bafel einen Geparatfrieben, worin ber Landgraf volle 
Neutralität zufagte und alle Subfidienverträge mit England fowohl abzu- 
brechen als nicht zu erneuern verſprach, außerdem zuließ, daß feine linksrhei - 
niſchen Gebiete nach wie vor von ben Sranzofen befegt blieben. Auch Han- 
nover, das, in bie Demarcationslinie eingefhloffen, anfangs wenig Neigung 
zeigte, die Bedingungen ber Neutralität einzuhalten, warb durch preußiſche 
Bemühungen bewogen, feine Solidarität mit ber britifchen Politik aufzugeben 
und durch ftricten Anſchluß an den Vertrag vom 17. Mai die Sicherheit bes 
Gebietes zu erfaufen. Das geſchah freilich erft, ald die Gefahr unmittelbar 
vor den Thoren war. 

Nach jolhen Vorgängen mußte einem Jeden das „Nette fi wer kann“ 
als die natürliche Politit erjcheinen. Das fprah auch der Herzog von 
Braunfhweig in einem Schreiben an den kaiſerlichen Gefandten beim weſt ⸗ 
fälijgen Kreife umverhohlen aus.) Gr bebauerte die Nothwendigkeit, die 
dem inzelnen keine Wahl mehr laffe, als bie, ſich entweder der Willkür 
eines unaufhaltfamen Feindes Hinzugeben, oder zu feiner Selbiterhaltung 
mit bemfelben in Sonderverhanblungen zu treten; aber er meinte doch, 
diefe Abweihungen von der Reichsverfaſſung feien verzeihlih und dem wah- 
ten Wohle bed Daterlandes weniger nachtheilig, als eine ohne fräftige Un- 
terftügung unausführbare Beharrlichkeit in Behauptung der alten Verfaf- 
fung werden müſſe; babei würden nur bie von allem Schuge entblößten 
Gegenden Deutſchlands in ein unnennbares und nicht zu berechneudes Ber- 
berben geftürzt werben. 

Dieſes Schreiben eines angejehenen Fürften ſprach nur das ehrlich aus, 
was die Mehrzahl dachte; die Hülflofigkeit der Einzelnen und Schwachen war 
ja offenkundig genug, um jene Politif der Refignation zu erklären. Aber im 
öfterreichifchen Lager ward der Brief zu heftigen publiciftifhen Grörterungen 
ausgebeutet. Gin pfeudonymer Yutor, der fi Graf Strengſchwerd nannte, 
und burd feine herken, einſchneidenden Brochüren damals eine gewifje Gele- 
krität erlangte,**) unterwarf den Brief einer Kritik, in welcher bie beftehenben 
Ordnungen des Reiches viel ſchonungsloſer verdammt wurden, als es das 
Schreiben des Herzogs gethan. Die Reichsverſammlung zu Regensburg war 
darin als ein „gefühllofer Rath“ bezeichnet, welcher „die Nation entehre.* 
„Sollen wir Deutjhe — rief ber kaiſerliche Publiciſt aus — uns noch läns 

) Häberlin, Staatsarhiv L 227 f. 

**) Man glaubte, daß der Faiferl. Concommiſſarius zu Regensburg, Baron Hlgel, 
umter ber Masfe verftedt fei. Der Herausgeber der Lebensbilder aus bem Befreiunge- 
kriege II. 386 nennt dagegen mit Beftimmtheit Karl Friedrich Kolbielsty als Berfafler. 
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ger durch ſolch eine Repräfentation beſchimpfen Iaffen? Wozu verwenden 
unfere Fürften unfern Schweiß und unjer Blut, wenn für Rettung des 
BVaterlandes und für Nationalehre fein Geld zu finden ift?... Auf, Deutfche, 
zu unferem Kaifer! Laßt uns ihn bitten, ihn beihwören, daß er uns ein 
Unterhaus giebt, wo der Eigenthümer und Stadtbürger fi) jelbft repräfen- 
tiren ann, und bann wollen wir fehen, wo Deutjhlands Ehre und Anfehen 
beffer follte verfochten werben, im Unterhauſe deutſcher Bürger, oder im 
Oberhauſe der Reihöfürften?*.... „Der Kaifer ift Iebig feines Schwures 
gegen die Fürften, denn fie brachen zuerft den mit ihm geſchloſſenen Bund. 
Aber er ift nicht Io bes Schwures gegen die Nation, bie ihn da, wo fie 
von Fürften nicht gezwungen warb, weder verließ noch verriet." Man kann 
fi) denken, welch einen Sturm diefe Aeußerungen im lanbeöfürjtlichen &a- 
ger hervorriefen. Mit den jafobinifhen Rednern des Palais-Royal warb 
der kaiſerliche Publicift verglichen und das ganze Regijter alter Sünden ber 
öfterreihiihen Hauspolitif gegen Deutſchland hervorgezogen, um darzuthun, 
daß es nicht bie Reichsfürſten allein gewejen, die Deutſchland in den Stun 
den ber Gefahr preiögaben. Allerdings Hatte fein Theil dem andern viel 
vorzuwerfen. J 
Während bie öfterreichifche Diplomatie einen jo verwegenen Ton anſchlug, 
tauchte immer von Neuem das Gerücht auf, day die Politif des Wiener 
Hofes fortwährend nur von bem einen Gebanfen heherriht jei, fi durch den 
Erwerb von Baiern zu arronbiren. Man nannte die Perjonen und die 
Drte, die zur Wiederaufnahme des wiederholt geſcheiterten Planes gebraucht 
worten feien.*) Agenten ber zweidentigften Art wurden ald die Unterhändler 
zwijhen Wien und Paris namhaft gemacht, die im Namen Oeſterreichs die 
Abtretung bes linken Rheinufers angeboten hätten, wenn Defterreich den Lech 
als Grenze erhalte.) Cine Unterftügung in den Augen der Welt erhielt 


Geheimen betriebenen Berhanblungen genau zu ermitteln; wir tagen baher auch 
nicht, aus dem, was die Memoires d’un homme d’6tat III. 153. 154. 174, Fain’s 
Manuscrit de Tan II. p. 279 und Hurter's Denfvürbigfeiten aus bem lebten 
Decennium bes 18. Jahrhunderts S. 51 f. erzählen, Einzelheiten als zuverläffig 
mitzutheilen; baß aber bie Sache wieber Iebhaft von Thugut betrieben warb, darüber, 
feint uns, Bann ſowohl nad biefen zufammenftimmenden Zeugniffen, als nach bem, 
was vorausgegangen und nachgefolgt ift, billiger Weije nicht gezweifelt werben. 

**) Wir erinnern zugleich daran, baf Bonaparte als erfter Conſul im I. 1802 
in einer Stunde ber Erbitterung ben Dejlerreichern den Vorwurf machte: „que les 
projets de la cour de Vienne tendaient & porter son territoire jusqu’au Lech 
et auroient eu par consequent pour cHet de rayer la Bavitre du nombre des 
puissances.“ (Note vom 13. Sept.) Die öſterreichiſche GErwieberung wies zwar 
biefen Vorwurf zurid, allein in einer Weiſe, bie nicht dazu angethan war, ihm doll 
ſtandig zu beſeitigen. 
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diefer Verdacht durch die auffallende Heirath, zu melder ber öſterreichiſche 
Einfluß den greifen Kurfürften von Pfalzbaiern vermocht hatte. Am 15. Fe— 
bruar vermählte fi der mehr als fiehzigjährige Karl Theodor mit der Erz- 
herzogin Marianne Leopoldine, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand von 
Oeſterreich, die kurz zuvor ihr achtzehntes Jahr vollendet hatte. Wie in den 
Jahren 1778 und 1785 erwachte mit aller Stärke der Verdacht öfterreidhi- 
iger Arrondirungsplane; der preußifche Hof unb der zweißrüder Pfalzgraf 
waren eifrig bemüht, den Beweifen diefer Umtriebe auf die Spur zu kommen. 
Die folgende Zeit bewies denn allerdings, daß der Gedanke, Baiern zu er- 
werben, niemals aufgehört Hatte, ber Liehlingsplan der Thugut'ſchen Politit 
zu jein. 

Um dem Reichsgutachten vom 3. Iuli ſcheinbar zu genügen, hatte in- 
beffen der Kaifer ben Freiherrn von Bartenjtein zum Bevollmächtigten bei 
den Sriedensverhandlungen ernannt und (Ende Juli) den däniſchen Hof er⸗ 
fucht, im Namen des Kaifers Friedensanträge bei Frankreich zu machen. Die 
dãniſche Regierung erhielt ähnliche Aufträge, wie fie Harbenberg einige Wochen 
zuvor vergeblich gemacht; man war in Wien wohl nicht überraſcht, daß fie 
aud jest keinen Cingang fanden. Vielmehr warb gerade während dieſer 
Vermittelungsverſuche der Kampf eifrig wieder aufgenommen und dauerte noch 
fort, als endlich im October die fpäte Ablehnung der durch Dänemark ein- 
gebrachten Vorſchläge erfolgte. 

So ging das Reih nad allen Richtungen auseinander; Defterreich, 
von Neuem buch britifche Subfidien gewonnen und in feinen Abfichten auf 
Baiern von ben Franzoſen nicht unterjtüßt, wirfte dem Reichsfrieden entge- 
gen; Preußen, durch diefe Haltung des Kaiſers in feinen Pacificationsplanen 
gehemmt, ſtand mit Sranfreih im Separatfrieden; die Eleineren Reiche 
ftänbe hatten entweber ſchon ihren Frieden mit der Republit gemacht, oder 
fie waren bereit, bei ber erften brängenden Gefahr dem Beifpiele der Mäd- 
tigeren zu folgen. 

Unter viefen Umftänden war faum mehr baran zu benfen, daß es ge- 
lingen würde, ben Sranzojen die Rheingrenze abzuhandeln. Eben jetzt erhielt 
Roberjot vom Gonvent den Auftrag, die Gebiete zu bereifen, um ſowohl das 
Land, als bie Gefinnungen der Bewohner Fennen zu lernen; die Frucht feiner 
Sendung war der ſchon erwähnte Bericht vom September, ber ſich für bie 
Rheingrenze entjchied. Dort war auf den reichen Ertrag ber Länder, ihre 
Sruchtbarkeit, ihre Induftrie Hingewiejen und ihr Beſitz zur Sicherſtellung 
des Friedens für unentbehrlih erklärt. Erſt dadurch jei die Republik ber 
feftigt, erft dann könne Defterreih und bas deutſche Reich Feine feindlichen 
Unternehmungen mehr wagen. Denn auf dem rechten Rheinufer von Mainz 
big Gleve Tönne fi eine Armee nur mit Mühe behaupten; has linke da- 
gegen biete zum Kriege tie umvergleichlichften Hülfsmittel. Nicht der Gr- 
trag des Bodens allein mache dies Land für jeben Fünftigen Krieg zu einem 
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unfhägbaren Beſitze; au die bort blühende Gewerbthätigfeit, der Handel, 
die Bergwerfe würben Frankreich eine unerjhöpflihe Duelle des Reich- 
thums eröffnen. Durch ihre Erwerbung könne bie Republif daran benfen, 
fi die Zweige des Handels zugueignen, bie bis jegt im ausſchließlichen 
Beſitz Englands gewejen jeien. Daß die Bewohner ſelbſt bie Einverleibung 
wit Sranfreih wünfgten, ward von den Franzoſen ald ausgemachte Thatſache 
angenommen. 

So war das Loos der Beute beftimmt; wo war in Deutjhland bie 
Macht, zu Hindern, was im Gonvent beſchloſſen war? 


Die diplomatifhen Schachzuge des Jahres 1795 wirkten auf die Trie- 
geriſchen Greigniffe natürlich zurück; bis zum Herbfte des Jahres war that- 
ſächlich eine faft ununterbrodene Waffenruhe eingetreten. Als Preußen zu 
Bafel feinen Frieden mit ber Republit gemacht, beſetzte ein Theil der Defter- 
reicher den Oberrhein von Bafel bis Mainz, der Reſt mit ben Reichöcontin- 
genten behnte fih vom Main bis zur Sieg und Wupper aus. Was zu 
Ende April 1795 zum Schuß des rechten Rheinufers aufgeftellt war, wurde 
im Ganzen auf 137 Bataillone, 119 Gompagnien und 251 Escadrons be- 
rechnet, ohne die Verftärkungen, die noch fortwährend aus Defterreih anfa- 
men. Den Oberbefehl hatte Graf Glerfayt, einer der begabteften Belgier, 
bie fih im kaiſerlichen Waffendienft hervorgethan haben. Dem hennegauiſchen 
Abel entjproffen, früh in das oͤſterreichiſche Heer eingetreten, im fiebenjäh- 
rigen und im Türkenkriege ausgezeichnet, zählte er bereitö zu den Veteranen 
im faiferlihen Lager, aber feiner jugendlichen Friſche und Rafchheit war es zu 
danken, baß in diefer trüben Zeit der Sieg wieder an die kaiſerlichen Fahnen 
geknüpft warb. 

Die Franzoſen beſchränkten fich darauf, das linke Rheinufer zu behaupten 
und bie einzigen feften Punkte, die dort noch in beutfcher Hand waren, 
Luremburg und Mainz, zu bebrohen. Auf dem Hartenberg bei Mainz hatten 
fie Verſchanzungen angelegt, die ber Feſtung gefährlich werden konnten; ein 
tapferer Angriff der Defterreicher, den Wartensleben am 30. April ausführte, 
ſchlug den Feind mit Verluft Heraus und der Hartenberg blieb in den Händen 
der Kaijerlihen. Das war in mehreren Monaten das einzige nennenswerte 
Triegerifche Ereigniß; es trat eine Paufe ein, die wenig unterbroden bis zum 
Herbfte fortdauerte. Pichegru, der die Truppen am mittleren und oberen 
Rhein anführte, Jourdan an ber Spige der Maasfambre-Armee und Mar- 
ceau in feinem Lager bei Goblenz, fie hielten ſich alle in ber Defenfive, und 
die verwegene, angriffsluftige Kriegführung der beiden legten Jahre ſchien 
völlig vergeffen. 

Es waren zwingende Gründe, welche die Sranzojen in der Defenfive 
hielten. Die Truppen litten Mangel an Allem; es fehlte ebenſo jehr an 
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einer geordneten Verpflegung, wie an dem Material, um Pläße zu bela- 
gern, Brücken zu ſchlagen, Artillerie zu befördern. Die Solbaten dejertirten 
maffenhaft und die von Parteilämpfen zerrüttete Regierung hatte die Macht 
nicht, dem Allem zu fteuern. Nachdem ber Terrorismus die Kräfte der Na- 
tion aufs Aeußerſte gefpannt, ftellte fi nun der Nachlaß ein; die Natur 
forderte ihre Rechte und an bie Stelle höchſter, gewaltſamſter Ueberfpannt- 
heit trat die unvermeidlihe Erſchöpfung. Die Allgemalt der Regierung und 
ihrer Hülfequellen hörte auf; fie fonnte nicht hindern, daß das Papiergeld, 
womit Frankreich überſchwemmt war, feinen Werth völlig verlor, und die 
durch künſtliche Brodpreife zurüdgehaltene Theuerung fih num in Folge der 
Mipernte und eines ftrengen Winters um fo heftiger geltend machte. In 
allen Armeen war dieſe innere Krifis zu fpüren. Der Krieg felbft hatte 
aber noch immer eine Ausdehnung, die gewaltige Kräfte forderte; von Nizza 
bis zum Helber waren die Grenzen zu jchügen, in der Vendée und der 
Bretagne bie Gegenrevolution troß des Vertrages von La Jausnaye noch 
keineswegs übermältigt. Dazu fam bie innere Krifis der Regierung felbft, 
die gegen royaliſtiſche und jacobiniſche Parteien mehr als einmal im Laufe 
dieſes Jahres gezwungen war, ihre Eriftenz im blutigen Kampfe zu ver- 
theidigen. Es war in folder Lage Hegreiflih, dag die Partei der Emi- 
gration und die Bourbons auf eine nahe Herftellung des Königthums hoffe 
ten; hatten fie dod ihre Einverftändniffe bis ins Kriegelager der Republik 
auögefponnen und einer der begabteren Feldherren der Revolution, Pichegru, 
zählte zu den Ihrigen. 

Am 7. Juni öffnete nah achtmonatlicher Einſchließung Luremburg, 
durch Hunger bezwungen, feine Thore; ed war ber einzige Erfolg, der den 
Franzoſen bis jegt im Feldzuge von 1195 länge der Rheingrenze zugefallen 
war. Es galt ald ausgemadt, daß auch dies hätte gehindert werben fön- 
nen, wenn ber Hofkriegsrath Clerfayt's Rath befolgt und ihm die Ermäd- 
tigung ertheilt hätte, den Platz zu entjegen. Aber die Niederlande wurben 
als aufgegebenes Gebiet betrachtet und die öſterreichiſche Politik Hatte andere 
Erwerbungen im Auge. Auch mochte jold ein einzelner Erfolg nicht ſchwer 
wiegen neben ber wieder frifh erwachten Hoffnung, daß in nächſter Zeit eine 
royaliſtiſche Gegenbewegung die ganze Lage Frankreichs umgeftalten werbe. 
Am Oberrhein fanden Verhandlungen ftatt zwiſchen Hüningen und dem 
GSonde’jhen Hauptquartier in Müllheim; ber britiſche Gejandte Wickham 
war in lebhaftem Verkehr mit Condé, Pichegru ward ins Verftändniß ge- 
zogen. Im Faiferlihen Lager am Oberrhein war es jeit Iuli lebendig; die 
Truppen im Breisgau wurden verftärft und die Zeitungen redeten offen ba- 
von, daß eine Invafion in bie burgunbifche Sreigraffhaft im Werke ſei. In 
England ward eine Erpedition gerüftet, um den beiten und thatkräftigiten 
Theil der Emigranten an bie bretoniſche Küfte zu werfen; erfolgte dann am 
Oberrhein unter Pichegru's Leitung die erwartete Gontrerevolution, fo ſchien 
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der Augenblit gekommen, wo ber Thron ber Bourbons wieder aufgerichtet 
werden Eonnte. Es war wohl am meiften ber tragifhe Ausgang der Lan- 
dung in der Bretagne (20. 21. Juli), was dieſe hochfliegenden Hoffnun- 
gen raſch vereitelt und aud am Oberrhein den Invafionsgedanfen ein Ziel 
geiet bat. x 

Die franzöfiihe Maasſambre-Armee unter Jourdan hielt, etwa 85,000 
Mann jtarf, das linfe Rheinufer von Goblenz bis Cleve bejegt; die vereinigte 
Rhein- und Mofelarmee unter Pihezru, nahezu 90,000 Mann ſtark, hatte 
Mainz umzingelt und war am Oberrhein bis Hüningen ausgevehut. Was 
die Dejterreier dieſen Herreöfräften auf der Linie von Baſel bis Duisburg 
entgegenjtelften, belief fih ungefähr auf die gleihe Zahl. Seit Ende Auguft 
regte es fih im feindlichen Lager; die Franzoſen ſchienen entjchloffen, in ber 
Gegend von Neumied den Rheinübergang zu erzwingen. Dort waren zwiſchen 
ber Kahn und Sieg nad den höchften Angaben 14,000 Defterreicher aufge 
fteltt; au fie Ichnten ſich zwijchen der Sieg und Wupper 9000 Mann, und 
von ber Sieg rheinabwärts Lie nach Duisburg flog ein Corps von 11,000 
Mann den ausgedehnten Cordon. Hinter Duisburg begann die Demarca- 
tionslinie und zog ih durch die Grafihaft Mark über Werden, Gemarke 
nad) der Lahn hin. Hier an dem äußerſten Ende ber langen Bertheidigungs- 
linie wollte Jourdan den Rhein überfchreiten; was bei Neuwied geſchah, follte 
diefe Bewegung masfiren. Die traurige Trennung bes Reiches in eine neu- 
trale und friegführende Partei erleichterte den Uebergang.) In der Nacht 
vom 5-—6. Sept. jegten fih die Franzoſen in drei Golonnen, bei Neuß, bei 
Uerdingen und in der Nähe von Duisburg in Bewegung. An diejer Iegten 
Stelle warb eine Kriegelift angewandt, die den Erfolg entſchied. Innerhalb 
ber Demarcationslinie lag als Enclave der bergijche Ort Eikelskamp, den 
die Kaiferlihen, wahrfceinlih mit dieſem Verhältniz unbekannt, nicht be 
jegt hatten. Auf preußijcher Seite war man vollfommen überzeugt, bie fran- 
zoͤſiſche „Loyalität“ werde die Demnrcationslinie achten, und die Franzoſen 
felber nahınen die Miene au, als fei ein Zweifel darüber Beleidigend. Noch 
kurz zuvor hatten die unzweibentigiten Grörterungen barüber ftattgefunden 
und den Deterreihern war verfichert worden, auch jene bergiſche Enclave ge- 
höre mit zur Demarcationslinie.**) Jetzt landete hier eine franzöfijche Die 


*) Ueber das Folgende ſ. bie genauen localen Mittheilungen in ber Schrift: 
Die Helden der Republik und Bürger und Bauern am Niederrhein in ben legten 
Jahren des worigen Jahrhunderts u. f. w. Elberf. 1851. &. 14. 15 f. 

**) &. Orfterr. militär. Zeitfh. 1832. U. 43. 44. Daß bie Franzofen vorher 
ſchon Localität und Terrain erkundet hatten, und wie matt man auf preußiſcher 
Seite fi benahm, zeigen die Diittheilungen in den Memoiren bes General Ludwig 
von Reiche. 1857. I. 106. Im ber Sade war librigens fein Zweifel. Es hatten 
Beipregungen ftattgefunben, denen von franzöfiiher Seite Oberflieutenant Caffarelli 
beiwohnte; „ce fut de son aveu et avec 34 concurrence, que cette ligne fut 
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vifion, inbefjen die andere Miene machte, bei Neuß und Uerdingen ben Ueber- 
gang zu erzwingen. Vergebens erhoben die preußiſchen Dfficiere Proteft ge- 
gen die Verlegung der Demarcationslinie; breift erklärten nun die Sranzojen, 
Eikelskamp gehöre nicht dazu. Von der Meberzahl angegriffen, Ieifteten die 
oͤſterreichiſchen Poften tapfern Wiberftand, aber die Gefahr, von allen Seiten 
eingeſchloſſen zu werben, zwang fie zum Rüdzug. Während ber Feind hier 
die Faiferlichen Stellungen im Rücken faßte, war ein anjehnliches franzöſiſches 
Corps bei Düffeldorf über den Rhein gegangen und bedrohte die Feſtung. 
Der Pla war, bis auf drei Gompagnien Defterreicher, mit pfälzijchen Truppen 
bejeßt, die fon im vorigen Herbſt, ald Bernadotte den Platz vom linken 
Ufer beſchießen ließ, eilig nad Elberfeld und Barmen retirirt waren; das 
Gouvernement der Feſtung war gleichfalls in pfälzifhen Händen. Der öfter 
reichijche Führer, Graf Erbach, fuchte mit feinen drei Gompagnien, benen 
nod vier andere und zwei Schwadronen zu Hülfe gekommen waren, ben 
Franzoſen Widerftand zu leiften und brängte fie aus der Neuftadt, bie fie 
überfallen, wieber hinaus. Aber indefjen capitulirten die Pfälzer, getreu der 
Politik, die ihre Regierung ſeit 1792 eingehalten; Düffeldorf mit 353 Ge 
fügen, 10,000 Gewehren und anfchnlihen Vorräthen war in den Händen 
der Sranzofen. Mit jedem Lage wuchs ihre Zahl auf dem rechten Rhein 
ufer; die Defterreiher jhlugen fi überall tapfer, aber ihre Stellung war 
unhaltbar geworben. Um die Mitte September hatten die Faiferlichen Truppen 
fammt und ſonders ben Niederrhein verlaffen und waren Hinter die Lahn 
zurũckgegangen. 

Es war das erſte Mal, daß dieſe Gegenden des rechten Rheinufers 
von ber revolutionären Invaſion berührt wurden. Doch lagen nun Grfah- 
rungen aus der Nachbarſchaft genug vor, um gegen die fremde Freiheit fühler 
geftimmt zu fein, als in früheren Tagen. Die Berechnung, da im Göl- 
nifchen, in Jülich und Limburg, in den Reichsſtädten Cöln und Aachen, im 
Trierer Gebiet und in der Pfalz ungefähr 54 Millionen Gulden an Kriege 
fteuern und Requifitionen erpreßt worden waren,*) dämpfte doch, troß ben 
Seuballaften und den drüdenden Schäben bes alten Regiments, die Sympa- 
thien mit ben Anfängen der Revolution. Das friſche Beifpiel der Reiche. 
ftadt Göln ftand beſonders warnend vor den Augen ber Nachbarn rechts vom 
Rheine. Die Stadt hatte im vorigen Jahre die Franzoſen mit unzweideu- 
tigen demokratiſchen Sympathien empfangen; ein Theil ber Bürger, einzelne 
Abvocaten, aud wie in Mainz Geiftlihe und Mönde waren die lauteſten 
Träger einer Bewegung, die raſch diefelben Phajen durdlief, wie die Main- 





reglee, de manjere qu'elle s’etendait jusqu’an Rhin vi comprenait dans son en- 
ceinte l’endroit nomme Eickeleamp.“ (Aus einer fpäteren preußifhen Mote vom 
25. Nov. im geh. Staatsarchiv) 

*) ©. polit. Journ. 1795. J. 468 f. 
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zer Republit von 1792. Die gründliche Ausleerung der an Alterthümern 
und Kunftfhägen reichen Stadt, der offene Raub, die theure Verpflegung 
übermüthiger und zuchtloſer Truppen, die Lieferungen und Kriegöftenern, bie 
raſche Verödung und Armuth, in die das „heilige* Cöln fiel, und aus ber 
es ſich binnen der nächſten zwanzig Sabre frangöfifcher Herrſchaft nicht mehr 
erholte, dies Alles reichte hin, die Bewohner der einjt jo blühenden Reichs- 
ftadt raſch zu überzeugen, was eine Freiheit werth ift, die auf fremden 
Bajonetten gebracht wird. Schon im Januar 1795 gab eine Klagſchrift an 
den Gonvent die bittere Enttäuſchung fund, die dem revolutionären Rauſche 
gefolgt war. 

Das erjte Auftreten der Franzoſen am rechten Rheinufer entſprach diefen 
Coͤlner Erfahrungen. Die Jourdan'ſche Armee, durch Noth und Entbehrung 
an das Plündern gewöhnt, dazu unbändiger und zuchtloſer als irgend ein 
anderes revolutionäre Heer jener Tage, hat damals ben verdienten Ruf 
einer räuberifchen und ſchamloſen Bande erlangt, den fie hier an ber Lahn, 
am Main und bis nach Baiern hinein auf allen ihren Kreuz und Onerzü- 
gen bewahrt hat. Das bergiſche Land warb zunächſt von ungeheuren Liefe 
rungen heimgeſucht, dann ihm drei Millionen Livres Contribution auferlegt, 
deren Minderung nur durch reihe Geldipenden an die Gommiffarien erfauft 
ward.*) Biel jhlimmer ald diefe organifirten Räubereien war das planloje 
Plündern, womit die Armee im Ginzelnen ſich equipirte. Bon der Fuß ⸗ 
ſohle bis zum Wirbel mußten die zum Theil wirklich „jansculotten* Horben 
gekleidet und verjorgt werben. Die Räubereien, die in einzelnen Orten 
verübt wurden, die Gewaltthätigfeiten, die thieriſchen Ausſchweifungen hatten 
ihres Gleichen nur an den Schreden bes dreigigjährigen Krieges. Zerftörte 
Kirchen, ausgeplünderte und verwüftete Dörfer und Städte, rauchende Brand- 
jtätten bezeichneten ‘hier, wie im folgenden Jahre in Franken, die Spuren 
diefer Armee. Weiter aufwärts gegen die Lahn Hatten indeſſen ihre royali« 
ſtiſchen Landsleute fi mit gleiher Schande bedeckt. Die Emigrantenuorps 
Rohan und Buffy hatten beim Rückzuge der Defterreiher auf dem Wefter- 
walbe folge Plünderungen und Exceſſe verübt, daB ber öſterreichiſche Anführer 
ihrer eine ziemliche Anzahl zum warnenden Grempel erjchiegen ließ.) Das 
waren befreundete Sranzofen; es ließ fi danach erwarten, wie es die Feinde 
treiben würden. 

Auch an der Lahn waren die Stellungen der Defterreiher nicht zu hal« 
ten. Während die Sranzofen in immer größeren Maffen anf dem rechten 
Rheinufer erfehienen, Ehrenbreitſtein einſchloſſen und nah der Zahn Hin 
drängten, war im Rüden ber Kaijerlihen ein unermarteter Schlag erfolgt, 


*) ©. bie Berichte von Augenzeugen in ben „Helben ber Republik“ S. 20. 
23 —30. 
*=) Rhein. Antig. II. 3. ©. 462. 463. 
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der fie zwang, ihre Stellung aufzugeben. Die pfalzbairifche Regierung hatte 
durch die Nebergabe von Mannheim am Oberrhein ein würdiges Seitenſtück 
geliefert zu bem Verrathe von Düffeldorf. 

Die Beziehungen ber pfälzifchen Regierung in Mannheim zu den $ran- 
zoſen waren ſchon feit Juli nicht unverdächtig gewejen. Damals hatte ber 
Feind die Räumung der Stadt und bes pfälziſchen Gebietes am Rheine von 
den Kaiſerlichen verlangt und für den Fall der Weigerung mit einem Bom- 
barbement gedroht. Der pfälziihe Gouverneur, ein Freiherr von Belder- 
buſch, und der Minifter Graf Oberndorf Hatten das dem öfterreihiichen Ge 
neral Kospoth, der bei Mannheim commanbirte, verborgen und eine Depu- - 
tation nad Münden geſchickt, um dort Befehle einzuholen. Doch hatte Kos- 
poth bald die Spur einer verdächtigen Verhandlung, und er wie Clerfayt, 
der deshalb perfönlih nah Mannheim Tam, Iegten Proteft ein gegen den ber 
denflichen Verkehr der Pfälzer mit dem Reichsfeinde, zumal die angebotene 
Verſtärkung der Garnifon durch Defterreiher abgelehnt und mit dem Ver ⸗ 
langen, biefelben ganz aus ber Stabt wegzuziehen, beantwortet warb. *) 
Die turfürftliche Regierung in Münden gebot wenigftens, die Stadt mit 
ihren reihen Vorräthen erft „im äußerften Nothfall durch eine ehrenvolle 
Gapitulation* zu übergeben; die militärifche Lage war aber von ber Art, daß 
die Sranzofen, bei der Nähe öſterreichiſchen Entſatzes, an eine raſche gemalt- 
ſame Bezwingung ber Stadt nicht denken durften. Am 19. Sept. forderte 
Pichegru die Stadt auf und drohte mit einem Bombardement; ſchon am 
andern Morgen erſchloß ihm eine Gapitulation, die Alles eher als „ehren- 
voll® war, die Thore ber Reichsfeſtung. Die pfälzer Regierung lieferte 
ſelbft bie Pontons, damit der Feind fi eine Brücke über den Rhein ſchla⸗ 
gen konnte! 

& war ſchwer, dabei nicht an Verrath zu denken, und die Anklage 
warb fo laut und beftimmt ausgeſprochen, daß bie pfalzbairiihe Regierung 
jelber bei der jpäter gepflogenen Unterjuhung gegen Dbernderf die Frage 
an ben allmãchtigen pfälziſchen Minifter richten ließ, ob nicht Geſchenke und 
Verſprechungen zur Uebergabe mitgewirtt? Im Wien wollte man neh an« 
dere Mitſchuldige fennen. Die Rathgeber des Zweibrücker Pfalzgrafen, alfo 
des präjumtiven Thronerben, um deſſen Ausſchließung fih Defterreih früher 
und auch neuerlich wieder fo viele Mühe gegeben, follten den Verrath mit 
zu Stande gebradht haben und die Ueberlieferung ber Feſtung eine der Be 
dingungen geweſen fein, wofür bie fränkiſche Republik den Pfalzgrafen in 
feinem Erbrecht gegen Defterreih zu ſchützen verhieß. Die angebliche Pro- 
tection, die den Lieblingsplan ber öfterreichifchen Politik zu vereiteln drohte, 
erhitterte Thugut viel mehr, ald die Preisgebung der Reichsfeſtung. Im fee 


*) &. Defterr. Militärzeitfhr. 1832. I. 277 f. IL 134. Vergl. bes Berf’s 
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nem beöpotijchen Groll übte er einen Gemaltftreih, der, als Nachſpiel ber 
Mannheimer Geſchichte, Reid) und Reichstag noch ange Zeit beſchäftigt hat. 
Das Factotum des Zweibrücer Hofes, namentlich unter bem jüngft verftor- 
benen Herzog Karl Auguft, war der Minifter Salabert gewejen.*) Urfprüng- 
lid) franzöficger Abe, ber aus Lothringen nad Zweibrüden gekommen war, 
mit den Sitten und Gefinnungen eines Rous der altfranzöfifchen Zeit, aber 
verſchmitzt, gefhmeidig und in Intriguen viel erfahren, konnte Salabert wohl 
zur Mebergabe der Feſtung mitgewirft Haben, obgleid) er ſelbſt zur Zeit, wo 
dies geihah, in München war, und zwar im Auftrage feines Herrn, der ihn 
allerdings, um eine Gapitulation zu befürworten, dorthin geſchickt hatte. Sa- 
Iabert war aber in einer andern Eigenſchaft, als tiefeingeweihter Vertrauter der 
Zweibrücer Politik, eine wichtige Perfon für den Wiener Minifter. Wie 
daher im November Mannheim von den Dejterreichern wiedergenommen warb, 
lieg Thugut außer Oberndorf auch Salabert verhaften, feine. Papiere verfie- 
geln und ihn ein Vierteljahr ohne jedes DVerhör gefangen Halten. Es - war 
ein Ausbruch) jener gewaltthätigen Politik, die ein paar Jahre fpäter in dem 
Walde bei Raftatt ein Probeftüc von trauriger Berühmtheit abgelegt hat. 
Zugleich gab ſich der öſterreichiſche Staatsmann nicht einmal die Mühe, zu 
verbergen, daß er den ehemaligen Abbe nicht jomohl wegen der Mannheimer 
Gapitulation, ald wegen der Zweibrüder Politif fefthalte. Ehe Salabert ver- 
hört war, wurben feine Papiere eröffnet und durchſucht; ja man’ fhicte um 
die Mitte Februar 1796 einen eigenen Agenten an ben Pfalzgrafen nad 
Mannheim und lieg ihm anbieten: man wolle Salabert frei laſſen, wenn ber 
Herzog verſpreche, denjelben auf immer von jeiner Perfon und von aller 
Theilnahme an den Geſchäften zu entfernen. Durch dies offenbar mehr tür- 
kiſche als beutjche Verfahren ward die Mannheimer Angelegenheit in den 
Hintergrund gedrängt; bad ganze Reichsfürſtenthum, vom König von Preu- 
den an bis zum Kurfürften von Cöln, dem Oheim des Kaiſers, nahm Par- 
tei für Salabert gegen Thuguts Gewaltthätigkeit. Wie man in Deutſchland 
jederzeit mit der Feder raſch bei der Hand ift, erwuchs auch aus biejer leidi - 
gen Sade eine Heine Brodhüren-Literatur. Jener übereifrige kaiſerliche Di- 
plowat, der ſich kurz vorher ald ‚Graf von Strengichwerd“ hatte vernehmen 
laffen, ergriff auch jegt das Wort, beftritt den Landesfürften das Recht, ohne 
Taiferliche Genehmigung über die in ihren Gebieten gelegenen Feſtungen zu 
verfügen, und ſchlug den Ton der Reicheeinheit und ber nationalen Eintracht 
unter der Aegide des Kaijerd an. Indeſſen wollte dieſe neue Anwendung 
ber Einheit, um Thugut'ſche Polizeigewaltthätigkeiten damit zu deden, nad 
feiner Seite munden; eine ganze Reihe von Entgegnungen lehnten fih ge 
gen den „groben Gäfarianismns“ des angebliden Grafen Streugſchwerd mit 


*) S. Gagern, Mein Antheil an ber Bolitif I. 25. 
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aller Entſchiedenheit auf. Salabert ward aber fpät genug, erft im December 
1797, wieder freigelaffen.*) 

Die unerwartete Uebergabe von Mannheim und der Rückzug der Kai» 
ſerlichen von der Lahn verbreitete am rechten Rheinufer einen ähnlichen pa- 
niſchen Schreden, wie 1792 ber Streifzug Guftine's. Aus Darmftadt wur 
den Hunderte von Wagen nach Franken geflüchtet, ber Landgraf ſelbſt eilte 
nah Weimar; der Kurfürft von Mainz zog fih nach Erfurt zurüd, der von 
Söln nad Franken; der Bifhof von Speyer floh nad Oberſchwaben, ber 
Markgraf von Baben nah Ulm. Alle Heerſtraßen am Rhein herauf und 
hinab waren mit Slüchtigen bedeckt, bis nad Schwaben hinein reichte die Aus- 
wanderung. Und nicht nur die einzelnen. ſchutzloſen Höfe liegen fih zur 
übereilten Sucht fortreigen. Das kurſächſiſche Gontingent zog, allen kaifer- 
lichen Remonftrationen zum Trotz, im Anfang October aus dem Lager von 
Bobenheim durch Franken und das Boigtland nach Hauje; ein Befehl des 
Kurfürften wollte e8 fo, „da bei dem ſchnellen Vorbringen der Sranzofen die 
eigenen Staaten in naher Gefahr jeien und deshalb, den Reichsgeſetzen ge- 
mãß, das Gontingent zu deren Schuß zurüdziehe." Wie dankbar flüchtete 
man jegt hinter den preußijhen Adler, der die Neutralitätslinie bezeichnete! 
Der Erbprinz von Hohenlohe, der den Cordon befehligte und fein Haupt- 
quartier in Frankfurt Hatte, ward nach dem Augdrude eines zeitgenöſſiſchen 
Berichtes wie ein ſchützender Genius betrachtet. Der preußiſche Gefandte 
beim frãnkiſchen Kreiſe ſetzte trogig eine Friſt von fünf Tagen, binnen wel- 
Ger die Kreiöftände fih über ihren Beitritt zur-Demarcationslinie ausſprechen 
follten.”*) Hannover, bis jegt immer noch jäumig, bie Demarcationdlinie, 
die es umſchloß, durch ſtrenge Neutralität anzuerkennen, zeigte fih nun, da 
ber Feind vor den Thoren war, raſch bereit, diejelbe unter Preußens Ver 
mittelung dankbar anzunehmen. 

Bevor indeffen die Schwäche und Rathlofigkeit fi noch greller bloß- 
ftellte, hatten bie Kaiferlihen mit einigen. rafhen, glüdlichen Schlägen gut 
gemacht, was durch die Capitulationen von Düffeldorf und Mannheim ver- 


*) ©. Häberlin’s Staatsarchiv I. 346 ff. und bie Schriften: „Rechtliches Gut - 
achten, die Uebergabe ber Feftung Diannpeim betreffend. Bon Karl Grafen Streng 
ſchwerd. Wegensb. 21. Oct. 1795." — „Hol Hol ober rechtliche Berwunberung 
über einige Stellen einer Drudigrift u. ſ. w. Jena 1796.“ — „Sreimüthige ſtaats- 
rechil. Prüfung des fogen. vehtfichen Gutachtens. Regensburg im Behr. 1796." — 
„Unpartheiifge Prüfung ber vom Grafen S. aufgeftellten Grunbfäge. Frantf. und 
Reipg. 1796.” — „Prüfung des Shen Gutachtens von einem Göttinger Afabemiter. 
Gätt. 1796." — „Veiträge zur richtigen Beurteilung ber Kapitulation von Mann- 
heim. 1796." — „Uebergabe ber Feftung Mannheim, von einem Grafen, aber einem 
ehrlichen Reichöbitrger. 1798." ü 

ee) S. Rhein. Antiquar. II. 3. 464 f. Polit. Journ. II. 1033. 1082. 1105. 
Bofjelt Annalen IV. 239. 
gr 
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ſchuldet war. Gelang es ben Franzoſen nad der Befegung von Mannheim 
die Linie der Defterreiher zwijchen Rhein und Nedar zu durchbrechen, ihre 
Magazine in Heidelberg wezzunehmen, jo war bie Verbindung zwifchen Gler- 
fayts und Wurmſers Heeren zerriffen, vielleicht die ganze Stellung am obern 
Rheinufer unhaltbar geworben. Died zu hindern, verftärkte Glerfayt mit 
größter Schnelligkeit die Poften an ber Bergftraße, auch Wurmfer jegte ſich 
vom Oberrhein her in Bewegung; inbefjen bie Franzoſen brängten bereits 
den Nedar herauf gegen Heidelberg, bevor die Verftärkungen eintreffen konn ⸗ 
ten. Die Kaiferlihen unter Duosbanovih ſetzten fih, um Heidelberg zu 
beden, in den nahegelegenen Dörfern am ber Bergftraße, namentlich am rech⸗ 
ten Ufer in Neuenheim und Handihuhsheim feft und erwarteten mit etwa 
zehn Bataillonen und einiger Reiterei den Angriff, den zwei franzöſiſche Di- 
vifionen am 24. September gegen die Bergitraße verſuchten. In einem leb- 
haften Gefechte um das Dorf Handſchuhsheim, das dur einen tapfern An» 
griff von ſechs Schwadronen Reiterei unter Oberftlieutenant Graf Klenau 
entfehieden wart, wurden bie Franzoſen in wilde Flucht geworfen, ihr Füh- 
zer gefangen. 

Während man fi) an der Bergftrage ſchlug, war Mainz von beiden 
Ufern blofirt, das Sand bis zum Main und ber Nidda von Sourdan bejeßt 
worden. Clerfayt entſchloß fi, ihn anzugreifen, obwohl er nur etwa 40,000 
Mann zur Operation gegen einen viel zahlreicheren Gegner verwenden Tonnte. 
Es Fam ihm die Lage des Feindes freilich zu Hülfe Die franzöfiihe Ar- 
mee war ſchlecht verpflegt und gezwungen, fid in einem Sande, deſſen Bor- 
rãthe fon aufgezehrt waren, den Unterhalt ſelbſt zu ſchaffen. Auf ein [hma- 
les Terrain eingeengt, von der Demarcationdlinie umfchloffen, ohne Maga- 
zine und Transportmittel, um die in Göln und Goblenz gejammelten Bor- 
täthe herbeizuführen, war Jourban in einer Situation, die jeden Exceß für- 
derte, die Bande der Disciplin vollends Löfte. Bon Pichegru war viel Hülfe 
nicht zu hoffen; fein Zaubern wedte mit jedem Lage mehr den Verdacht, 
daß er mit feinem Herzen nicht mehr Bei ber republifanifchen Sache fei. Die 
Stellung Iourdans berührte mit dem linken Flügel die Demarcationslinie; 
machten es dort die Defterreicher fo, wie Die Franzoſen eben das Beijpiel Lei 
Eikelskamp gegeben, jo war eine Umgehung ihrer Pofition nicht ſchwer. 
Glerfayt hielt den franzöſiſchen Feldherrn abfihtlih in dem Wahne, bie De 
fterreiher würden das neutrale Gebiet gewiffenhafter achten, ald es die ran- 
zofen gethan, und etwa beren Gentrum und Rechte bei Höchſt angreifen. 
Sobald Clerfayt gewiß war, daß Jourdan auf diefe Gutmüthigfeit der De- 
fterreidjer feft baue, wollte er fi) mit feiner Hauptmacht rechts wenden, raſch 
oberhalb Frankfurt den Main pafliren, auf Bergen vorrüden, fi des linken 
Niddaufers und der Straße, die von Frankfurt in bie Wetterau führt, be 
mädtigen. Damit war ber linke Slügel der Sranzofen umgangen. Der 
Plan gelang vollfommen. Die Defterreiher überſchritten bei Seligenftatt 
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den Main und paffirten, während die Aufmerfjamfeit des Feindes durch 
Scheinbewegungen bei Höcft feftgehalten ward, die Kinzig, um plötzlich zur 
Ueberrafchung der Franzoſen zwiſchen Bergen und Friedberg zu erſcheinen 
(41. Oct). Der Angriff, den die Franzoſen am nächften Tage an der Nidda 
machten, mißlang und zwang fie zum Rückzuge.“) Viel raſcher, als fie den 
Bez zur Lahn und zum Main erfochten, waren fie an den Niederrhein zu« 
rüdfgebrängt. Bei Neuwied, Bonn und Düffelborf eilte der größte Theil der 
Mansfambre-Armee auf's linke Ufer zurück. Hatten bie Kaiferlihen vorher 
‚gegen die Uebermacht jede Meile Landes Hartnädig vertheibigt, To war ber 
Rüdzug der Jourdan'ſchen Schaaren raſch in die fhimpflichfte Flucht ausge 
artet; fie Tiefen in wilder Haft vom Main bis zur Lahn, und ihre einzigen 
Thaten, von denen die Geſchichte Zeugni giebt, waren ſcheußliche Plünde- 
rungen und Verwüftungen. Schon an der Lahn warfen fie mafjenweije 
Waffen und Gepäd weg, um ſchneller Taufen zu können; aber allenthalben 
ward von ben Flüchtigen geplündert, Pferde und Vieh mit fortgeſchleppt, 
Mädchen und Weiber gejhändet. Die Stäbte Hadamar und Limburg 
ſuchte die Beftialität ihrer Ausſchweifungen beſonders ſchwer heim. Ueber 
beide Orte ward eine Plünderung verhängt, in Limburg die eine DBor- 
ftabt verbrannt, auf die, welche löſchen wollten, gefeuert, gegen Frauen 
Schandthaten ohne Zahl verübt.**) Geraubt ward überall, fo weit fie fa- 
men; wie ber Volksausdruck jener Tage lautete, nur Mühlfteine und glür 
hendes Eiſen nahmen fie nicht mit fort. In den Gegenden, die ſchon auf 
dem Hinmarjhe ber Schauplag ber Greuel geweien, flüchtete Alles; Berge 
und Waldungen waren bie Zuflucht von Laufenden geworben, die bort halb 
nat und hungernd bie falten Herbftnächte zubrachten, bis ber böfe Schwarm 
der Dränger vorübergebrauft war. Krankheiten waren bie Folge der Kälte 
und Gntbehrung; viele Hunderte wurden von der Ruhr Hinweggerafft. In 
einzelnen Gegenden am Niederrhein, in Bensberg und Mülheim z. B., ſchlug 
die Erbitterung bed Volkes zum verzweifelten Widerftand und einem Fleinen 
Kriege aus, ber freilich die Wilhheit der Dränger nur fteigerte. 

Es reiten mäßige Streitkräfte Hin, dieſe demoralifirten Horden im 
Schach zu halten; drum brach Glerfayt mit dem Gros feines Heeres 
(25. Oct.) von ber Lahn auf und wandte fi gegen Mainz zurüd, um einen 
Schlag gegen die Rheinmofelarmee zu führen. Beinahe ein Fahr hatten die 
Franzoſen an ben Verſchanzungen gearbeitet, welche Mainz von ber Weftfeite 
einjchloffen; diefelben zogen fi in einem Bogen von Mombach über Ma- 
rienborn, Hechtsheim bis nach Laubenheim. Die Franzoſen rühmten die Ar 
beiten als unüberwindlih. Es waren Erdwälle von acht Fuß Dicke aufge 
worfen, Gräben von zwanzig Fuß Breite und zehn Fuß Tiefe angelegt, zu- 
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dem durch eine ununterbrochene Linie von Wolfsgruben. das Terrain der Rei 
terei unzugänglich gemadt. Etwa 150 Schritte vor dem Walle waren ftarfe 
Hornwerke und Rebouten errichtet; eine ſtattliche Reihe von Feuerfhlünden 
war barin aufgepflanzt, dad Ganze mit einer dreifachen Verpallifadirung um- 
geben und vor ber Linie ſtarke Verhaue von Holz angebracht. Diefe Reihe 
von Befeftigungen, die fih mehrere Stunden weit ausbehnten und 30,000 
Mann Befagung zählten, machte auf die Zeitgenoffen ben Einbrud eines un- 
durchdringlichen Bollwerks; auch die Franzofen ſchienen fi) mehr auf bie 
Stärke diefer Erdwälle, als auf die eigene Wachjamfeit zu verlaſſen. Doch 
tabelten die Leute vom Fach, daß die Strede zwifchen Laubenheim und dem 
Rhein etwas vernahläffigt war und dem Angriff eine ftarfe Blöße gab, auch 
die Werke zu ausgebehnt waren für bie Zahl ber Vertheitiger und deshalb, 
wenn die Linie an einem Punkte durchbrochen war, kei tem Mangel Hinrei- 
chender Referven, fih nur ſchwer behaupten ließen.) Was Glerfayt zum 
Angriff gegen die Schanzen aufbieten konnte, war an Zahl kaum der Ber 
fagung gewachfen, welche die Befeftigung dedte; aber es gelang ihm, bie 
Franzoſen und ihre etwas forglofe Führung vollfommen zu überrafchen. Un- 
bemerkt waren die Defterreiher vom rechten Rheinufer in die Feſtung geführt 
worben; am Abend und in ber Nacht vom 28. zum 29. October ward Alles 
vorbereitet zum Angriff des kommenden Morgens und bie Sranzojen hatten 
keine Ahnung von dem Schlage, der fie bedrohte. Die kaiſerlichen Truppen 
felbft erfuhren erft im letzten Augenblide den Zweck des Unternehmens; in 
größter Stille, mit ungeladenen Gewehren gingen fie vor, ein ſtarker Weit- 
wind verbarg dem Feinde dad Geräuſch des nächtlichen Marſches. Früh, am 
Morgen, zwiſchen fünf und ſechs Uhr, begann, nm bie Aufmerkſamkeit der 
Sranzofen dorthin zu lenken, ber Angriff auf Mombach; das Dorf warb im 
erften Sturme genommen. Im bemfelben Augenklide waren die Verſchan ⸗ 
zungen an der ſchwächſten Stelle bei Laubenheim mit Macht angegriffen wor- 
den, inbeffen eine Fleinere Aktheilung weiter oben über den Rhein gejegt war 
und die Linien zu umgehen drohte. Bon den Sranzofen unbemerft warfen 
fie fih auf Bodenheim, überfielen und zerjprengten, was dort vom Feinde 
ftand, und kaum rettete fih der Führer der Divifion ver Gefangenſchaft. 
Eine zweite Sturmcolonne, bei weldher fi Clerfayt ſelbſt befand, war auf 
ten wichtigften Punkt, auf Hechtsheim Iodgegangen und hatte, anfangs mit 
heftigem Feuer zurückgewieſen, beim wieberholten Angriff den Ort erftürmt. 
Während fi fo in der Mitte und auf dem linken Flügel ber Feind ſchon 
in verworrener Flucht zurũckzog, Hatte eine dritte Golonne auch Bregenheim 
angegriffen, die Linien beſchoſſen und erobert. Nur an der legten Linie war 
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die Vertheibigung länger und Hartnädiger geweſen. Dod war ſchon vor 
Mittag bie ganze Reihe der Befeftigungen in ben Händen der Kaiferlihen. 
Der kurze Kampf hatte allerdings Opfer gefoftet; die‘ Defterreidher hatten 
gegen 1500 Mann, darunter viele Dfficiere, verloren, aber auch ber Verluft 
des Seindes war bebeutenb; gegen 1700 Gefangene, 138 Geſchütze und eine 
Menge Munition war die Beute ber Sieger geworben. Die Franzoſen, des 
ren Golonnen zum größten Theil vereinzelt und zufammenhanglos das Weite 
ſuchten, fammelten ſich erft hinter ber Pfriem, auf der Linie von Worms 
und Pfebberöheim gegen den Donnersberg hin. Der Eindruck des Tages 
wirkte im ganzen Reiche aufrichtend und erfrischend; der Sieg vom 29. Dc- 
tober war nad) langer diplomatiſcher Mifere die erfte kecke, Fräftige Kriegs 
that. Sogar die Reichötruppen und noch dazu die geiftlihen Gontingente 
von Bamberg, Lüttich, Salzburg und Mainz nahmen an ber Ehre bie 
ſes Tages rühmlihen Anteil. Für Defterreih war es aber ein hoher 
Triumph, durch einen glänzenden Act zw zeigen, daß es auch allein und von 
Preußen verlafjen jtark genug war, ſich mit dem Gegner in glüdlihem Kampfe 
zu mefjen. 

Am ganzen Rhein waren dieſe Octobertage, befonders der 29., durch 
Erfolge der öfterreihifhen Waffen bezeichnet. Zwiſchen Neuwied und Chren- 
breitſtein wurden bie feindlichen Verſchanzungen auf der Nheininjel Nichers 
wert) genommen und die Feſtung von dieſer Seite wieder frei gemacht. Am 
Oberrhein machte fi Wurmfer auf, um die Sranzojen aus Mannheim zu 
drängen. Ein glückliches Gefeht (17 —18. Det.) ſchob die franzöfifhen Go- 
Tonnen, die außerhalb der Stadt den Neckar entlang aufgeftellt waren, zurück; 
Nedaran, eine Stunde von Mannheim am Rhein gelegen, ward bejegt und 
die Ehene, die ſich zwiſchen Rhein und Nedar dort ausbreitet, vom Feinde 
gejäubert. Auf dem rechten Nedarufer blieb nur eine verſchanzte Anhöhe, 
der Galgenberg, den eine ftehende Brüde mit ber Feſtung verband, in ber 
Gewalt ber Sranzofen; ein raſch und glücklich unternommener Angriff entriß 
dem Feinde diefen Punkt an dem nämlichen Tage, wo Clerfayt ihm bei 
Mainz aus feinen Schanzen flug. Die Kaijerlihen konnten nun daran 
denen, das franzöfifche Heer in die Stellungen zurüdzubrängen, die es vor 
den Erfolgen in ben letzten Wochen des Jahres 1793 eingenommen hatte. 
Seit dem 10. Nov. ſchlug man fih an der Pfriem. Von dort weggeträngt, 
fuchten fi die Sranzojen am Haardtgebirge zu halten; aud hier mit Erfolg 
angegriffen (13. 14. Nov.), nahmen fie ihre Stellung hinter der Queich. 
So hatten die Defterreiher ungefähr die Linien inne, welche vor dem Miß - 
geihit von 1793 von ben Preußen bejegt waren; Kaijerelautern, Homburg, 
Zweibrüden waren wieber in deutfchen Händen. Nun war aud Mannheim 
entblößt und die Einſchließung konnte auf ber linken und rechten Seite bes 
Rheins beginnen. Gin heftiges Bombarbement brachte bie Teftung kald zur 
nebergabe. Am 22. Nov. ergab ſich die Beſatzung Friegagefangen; bie Stadt, 
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durch die Beſchießung zum großen Theil verwüftet, mußte büßen, was der 
kurzſichtige Leihtfinn ihrer höchften Beamten. gefündigt hatte. 

Die Maasjambre-Armee Hatte fih nad ihrer ſchmachvollen Flucht erft 
einige Wochen ruhig gehalten, dann vergebliche Verſuche gemacht, Pichegru 
zu Hülfe zu kommen. Gie befegte (11. Nov.) Kreuznach, zog ſich aber, als 
eine öfterreichijche Golonne ſich näherte, nach wenigen Tagen zurück; ein Ber- 
fud, auf dem reiten Ufer vorzudringen, war nicht glücklicher, die Spuren 
ihres Weges waren wieder wie vorher durch ſcheußliche Ausſchweifungen ber 
zeichnet. Als Pichegru Hinter die Queid ging, rückte Jourdan (Ende Nov.) 
zum zweiten Male vor, befegte wieder Kreuznach und drang gegen bie Nahe 
vor, aber inbeffen war Mannheim gefallen und damit ein wefentlicher Theil 
feines Zweckes verfehlt. Bei Meifenheim und Alfenz erlitt zudem bie rechte 
Flanke des Jourdan'ſchen Heeres eine blutige Schlappe (8. Nov.) und auch 
ein Verſuch Pichegru's, vorwärts zu bringen, hatte feinen Erfolg. Die Maas 
fambre-Armee mußte abermals den Rüdzug antreten. 

Die Eleinen Nedereien an der Queich und im Weftrih, zum Theil in 
hartuädige und blutige Gefechte umgeſchlagen, dauerten Eis in bie letzten 
Wochen bes Jahres; erft gegen Ende December trat ein Ruhepunkt cin, der 
durch die Jahreszeit und die natürliche Erjhöpfung geboten war. Es war 
auf beiten Seiten der Wunſch glei Tebhaft, dur einen Waffenftillftand 
Athem zu fhöpfen; am Neufahrötage verftändigte man ſich darüber. Die 
Sranzojen hielten das linke Rheinufer von Bajel bis zur Dueich beſetzt; von 
da zog fi ihre Linie weſtwärts längs ber Blies und Nahe und traf erft bei 
Niederdiebad wieder mit dem Rhein zujammen. Die Defterreiher hielten 
das rechte Ufer des Stromes von Bafel bis zur Sieg befegt; links vom 
Rhein ging ihre Grenze von Speyer in der Richtung bes Haardtgebirges 
bis zum Hundsrück und der Nahe Hin und berührte bei Oberdiebad den 
Rhein. 

Der Feldzug war von kurzer Dauer und an großen kriegeriſchen Greig- 
niffen nicht eben reich gewefen, aber er hatte gleichwohl unter allen feit 1792 
ben Rheinlanden die tiefjten Wunden geſchlagen. Der Landſtrich von ber 
Sieg bis über die Lahn hinaus war durch die wilden Ausihweifungen der 
Jourdan'ſchen Banden am ſchwerſten heimgeſucht, und auch links vom Rhein, 
wo bie Franzoſen fi ſchon als fünftige Herren fühlten und mehr Schonung 
zu erwarten war, ſah es traurig genug aus. in Mitglied des Convents 
jelber entwarf daven im Herbſt 1795 ber Verfammlung ein erſchütterndes 
Gemälte. „Die Pfalz — fagte er — ift gänzlich verwüftet; Alles, was 
Menfchen heilig und werth geweſen, alle gejellfchaftlihe Ordnung und Ge 
rechtigkeit ift vernichtet, ben Einwohnern ihre Güter auf die ſchändlichſte Art 
geraukt und oft felbft die geraubten Gegenftände ben früheren Eigenthümern 
wieber verfauft. Der franzöfiiche Name ift zum Abſcheu in jenen Gegenden 
geworben; denn die Barbarei der Commiffarien ging fo weit, daß fie die Un- 
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glücklichen, welche ſich über die Plünderung beklagten, niederſchießen ließen, 
um ihre Klagen nicht zu hören." Der Drud mußte einen furdtbaren Grad 
erreicht Haben, wenn ſolche Schilderungen aus franzöſiſchem Munde zu hören 
waren. Es kam die Noth des kittern Hungers hinzu, die im Jahre 1795 
einen großen Theil von Europa heimfuchte. Im der Nachbarſchaft von Mann 
heim mußten die Landleute Meilen weit laufen, wenn fie fi) Brod in Fnappen 
Portionen verihaffen wollten; ‚fie waren genöthigt, im größeren Haufen zu 
gehen, um fi) wor hungernden Banden zu fehügen, welche bie fonft fo blü« 
hende Gegend jegt burchftreiften. 

Es war hohe Zeit, daß biefe furchtbare Kriegsnoth ein Ende fand. Dies 
Gefühl ging bei Clerfayts letzten Siegen durch alle Gemüther; mit Begei« 
fterung warb überall der muthige Feldherr genannt, ber zuerft wieber Deutſch- 
Iand Siege und durch fie den Frieben zu bringen verſprach. Wie war man 
erftaunt, als wenige Wochen nachher die Kunde Fam, daß der erfte dfterrei- 
chiſche General, der nah einem glückl ichen Feldzuge vor ben Thron feines 
Kaiferd getreten war, — feinen Abſchied gefordert und erhalten habe. Gler- 
fayt theilte, wie wir fehen werben, das Schickſal aller Männer von Talent, 
die während Thuguts Verwaltung das Obercommando führten; er mußte 
weichen, weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte, weil 
er bie Bedürfniffe des Krieges und die vorhandenen Mängel furchtlos vor 
Augen legte. Thugut und fein Hofkriegsrath konnten aber- nur Greaturen 
brauchen; barum vermochte fich weder Glerfayt noch der Erzherzog Karl auf 
die Dauer an der Spige ber Armeen zu behaupten. 


Die Verhandlungen über den Reichsfrieden, die wir bis in ben Auguft 
verfolgten, hatten ſeitdem zu feinem hefferen Ergebniß geführt. Ein Verſuch 
Harbenbergs, durch die Abtretung Belgiens die Franzoſen zu befriedigen, De- 
iterreidh einen Erſatz im Reiche zu bieten und das übrige linke Rheinufer 
zu retten, war natürlich abſchlägig beſchieden worden; die Sranzofen hatten 
nun offen den auch im Gonvent janctionirten Grundſatz aboptirt: daß es für 
fie ohne bie Rheingrenze feinen dauerhaften Frieden gebe. Die Taiferlihen 
Anträge, bie durch bänifche Vermittelung angebracht wurben, blieben ebenfalls 
erfolglos, da vorerft weber in Wien noch in Paris eine aufrichtige Neigung 
für den Srieben vorhanden war. 

Nur der Reichstag fuhr fort, mit gewohnter Breite über die Reichsfrie- 
bensbeputation, über ihre Vollmachten und Inftructionen Rath zu pflegen. 
Der ehrwürdige Körper war nicht jo leicht aus dem einmal betretenen Ge · 
Teife herauszudrängen. Es fam erft die Anzeige Preußens (17. Sept.), daß 
der Verſuch, einen Waffenftillftand zu erlangen, in Bafel geſcheitert fei; 
dann bie überrafchende Botſchaft, daß auch Hefjencaffel den Weg eines Se 
paratfriedens eingeſchlagen; aber der Reichstag feßte feine Arbeit mit einer 
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durd die Befchiegung zum großen Theil verwüftet, mußte küßen, was der 
Turzfichtige Leichtſinn ihrer höchſten Beamten. gefündigt hatte. 

Die Maasfambre-Armee Hatte fih nad ihrer ſchmachvollen Flucht erft 
einige Wochen ruhig gehalten, dann vergebliche Verſuche gemacht, Pichegru 
zu Hülfe zu kommen. Sie bejegte (11. Nov.) Kreuznach, zog fih aber, als 
eine öfterreichifche Golonne ſich näherte, nach wenigen Tagen zurüd; ein Ber- 
ſuch, auf bem rechten Ufer vorzudringen, war nicht glüclicher, die Spuren 
ihres Weges waren wieder wie vorher durch ſcheußliche Ausſchweifungen bes 
zeichnet. Als Pichegru Hinter die Queich ging, rüdte Jourdan (Ende Nov.) 
zum zweiten Male vor, befegte wieder Kreuznach und drang gegen die Nahe 
vor, aber indeffen war Mannheim gefallen und damit ein weſentlicher Theil 
feines Zweckes verfehlt. Bei Meifenheim und Aljenz erlitt zudem die rechte 
Flanke des Jourdan ſchen Heeres eine blutige Schlappe (8. Nov.) und auch 
ein Verſuch Pichegru's, vorwärts zu dringen, hatte feinen Erfolg. Die Maas- 
fambre-Armee mußte abermals den Rückzug antreten. 

Die kleinen Nedereien an der Dueih und im Weftrih, zum Theil in 
hartnädige und blutige Gefechte umgeſchlagen, dauerten bis in die letzten 
Wochen des Jahres; erft gegen Ende December trat ein Ruhepunkt ein, ber 
durch die Jahreszeit und die natürliche Erſchöpfung geboten war. Es war 
auf beiden Seiten der Wunſch gleich Tebhaft, durch einen Waffenftillitand 
Athem zu ſchöpfen; am Neufahrötage verftändigte man fi darüber. Die 
Franzoſen hielten das linke Rheinufer von Bafel bis zur Queich beſetzt; von 
da 303 fi ihre Linie wejtwärts längs der Blied und Nahe und traf erft bei 
Niederdiebah wieder mit bem Rhein zufammen. Die Defterreiher hielten 
das rechte Ufer des Stromes von Bafel Bis zur Sieg beiegt; linke vom 
Rhein ging ihre Grenze von Speyer in ber Richtung des Haardtgebirges 
bis zum Hundsrück und ber Nahe hin und berührte bei Oberbiebad; den 
Rhein. 

Der Feldzug war von kurzer Dauer und an großen kriegeriſchen Greig- 
niffen nicht eben reich gemefen, aber er hatte gleihwohl unter allen jeit 1792 
den Rheinlanden die tiefften Wunden gejchlagen. Der Landſtrich von der 
Sieg bis über die Lahn hinaus war durch die wilden Ausſchweifungen der 
Jourdan'ſchen Banden am ſchwerſten heimgefucht, und auch links vom Rhein, 
wo bie Franzoſen fih ſchon als Fünftige Herren fühlten und mehr Schonung 
zu erwarten war, ſah es traurig genug aus. Ein Mitglied des Gonvents 
jelber entwarf davon im Herbft 1795 der Verfammlung ein erihütternbes 
Gemälde. „Die Pfalz — fagte er — ift gänzlich verwüftet; Alles, was 
Menfchen Heilig und werth geweſen, alle geſellſchaftliche Orduung und Ge 
rechtigkeit iſt vernichtet, den Ginwohnern ihre Güter auf die ſchändlichſte Art 
geraukt und oft felbft die geraubten Gegenftände ven früheren Eigenthümern 
wieder verkauft. Der franzöfiihe Name ift zum Abſcheu in jenen Gegenden 
geworden; denn die Barkarei der Commiſſarien ging fo weit, daß fie die Un- 
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glücklichen, welche ſich über die Plünderung beklagten, niederſchießen ließen, 
um ihre Klagen nicht zu hören.“ Der Druck mußte einen furchtbaren Grad 
erreicht haben, wenn ſolche Schilderungen aus franzöſiſchem Munde zu hören 
waren. Es kam die Noth des bittern Hungers Hinzu, bie im Jahre 1795 
einen großen Theil von Europa heimfuchte. In der Nachbarſchaft von Mann- 
heim mußten die Landleute Meilen weit Iaufen, wenn fie fi) Brod in Tnappen 
Portionen verjhaffen wollten; fie waren genöthigt, in größeren Haufen zu 
gehen, um ſich vor hungernden Banden zu ſchützen, welche die jonft fo blü- 
hende Gegend jetzt durchſtreiften. 

Es war hohe Zeit, daß dieſe furchtbare Kriegsnoth ein Ende fand. Dies 
Gefühl ging bei Clerfayts letzten Siegen durch alle Gemüther; mit Begei- 
fterung ward überall der muthige Feldherr genaunt, ber zuerft wieber Deutſch- 
Iand Siege und durch fie den Frieden zu bringen verſprach. Wie war man 
erftaunt, als wenige Wochen nachher die Kunde Fam, daß der erfte öfterreis 
chiſche General, der nad einem glückl ichen Feldzuge vor ben Thron feines 
Kaiſers getreten war, — feinen Abſchied geforbert und erhalten habe. Gler- 
fayt theilte, wie wir fehen werben, das Schickſal aller Männer von Talent, 
die während Thuguts Verwaltung das Obercommanbo führten; er mußte 
weichen, weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte, weil 
er bie Bedürfniffe des Krieges und bie vorhandenen Mängel furchtlos vor 
Augen legte. Thugut und fein Hofkriegsrath konnten aber- nur Greaturen 
frauen; darum vermochte fid) weder Clerfayt noch der Erzherzog Karl auf 
bie Dauer an ber Spitze der Armeen zu behaupten. 


Die Verhandlungen über den Reichöfrieben, die wir bi in den Auguft 
verfolgten, hatten feitdem zu keinem befferen Ergebniß geführt. Gin Verſuch 
Hardenbergs, durch die Abtretung Belgiens die Sranzofen zu befriedigen, De- 
fterreih einen Erſatz im Reiche zu Bieten und das übrige linke Rheinufer 
zu retten, war natürlich abſchlägig beſchieden worden; die Franzoſen hatten 
num offen den auch im Gonvent fanctionirten Grundſatz aboptirt: daß es für 
fie ohne die Rheingrenze Teinen dauerhaften Frieden gebe. Die Taiferlihen 
Anträge, die durch bänifche Vermittelung angebracht wurden, blieben ebenfalls 
erfolglos, da vorerſt weber in Wien nod in Paris eine aufrichtige Neigung 
für den Frieden vorhanden war. 

Nur ber Reichstag fuhr fort, mit gewohnter Breite über die Reichsfrie - 
densdeputation, über ihre Vollmachten und SInftructionen Rath zu pflegen. 
Der ehrwürbige Körper war nicht jo leicht aus dem einmal betretenen Ge- 
leife herauszudrängen. Es kam erft die Anzeige Preußens (17. Sept.), daß 
der Berfuh, einen Waffenftillftand zu erlangen, in Bafel gefcheitert fei; 
dann die überraſchende Botſchaft, daß auch Hefjencaffel den Weg eines Se 
paratfriedens eingeſchlagen; aber der Reichötag fegte feine Arbeit mit einer 
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Geduld fort, die eines befferen Erfolges werth gewejen wäre. Der heffen- 
caſſeler Friedensſchluß, friſch geſchloſſen, nachdem eben noch ber Kaijer 
(29. Juli) feierlich von Separatverträgen abgemahnt, Eonute natürlich nicht un. 
beſprochen bleiben; wenn auch der Reichstag ſchwieg, fo hatte doch der Kai- 
jer feine Urſache, mit feiner Meinung hinter dem Berge zu halten. Ein 
Hofdecret vom 18. Sept. gab der Mipftimmung über ben neueſten Abfall 
vom Reiche einen fehr beftimmten und ſcharfen Austrud. Ein Friede des 
Reiches unter billigen und anftändigen Bedingungen, hieß e3 barin, fei nicht 
wohl zu erreichen, wenn einzelne Stände nad) eigner Willkür aus dem Reichs» 
verbande austräten, ihr Intereſſe dur Separatverträge und geheime Artikel 
von ber gemeinfamen Sache des Reiches trennten und diefes felber in lauter 
Sonderintereffen auflöften. Der Kaijer verlangte ein Gutachten des Reiches 
über die Trage, wie ein ſolcher Friedensvertrag nach der deutſchen Verfaffung 
zu beurtheilen, und welche Maßregeln zu nehmen feien zur Aufrehthaltung 
ber Freiheit, Würde und Gelbftändigfeit bes deutſchen Staatskörpers. In 
dem Augenblice, wo dies Hofdecret in Regensburg eintraf, war durch die 
Sapitulation von Mannheim bem Kaifer eine neue Gelegenheit geboten, feine 
Mißbilligung kundzugeben; er bezeichnete jene Uebergabe nicht als ein un. 
glüliches Kriegsereigniß, jondern als eine Folge jener „einfeitigen Maß - 
nahmen, durch welche die Reichsoperationen offenbar gehemmt und die Er- 
wirkung eines billigen und anftändigen Reichsfriedens immer mehr entfernt 
würde.“ 

Mittlerweile war ber Reichstag (14. Oct.) mit der Entwerfung der 
Vollmachten und Inftructionen für die Friedensdeputation. fertig geworben; 
es follte, hieß es darin, dieſer Reichöfrieg, welcher dem deutichen Reiche zur 
Vertheidigung feiner Verfafjung aufgebrungen, auf der Grundlage ber Inte- 
geität und Wiebererlangung der entzogenen geijtlichen und weltlichen Rechte 
und Befigungen durch einen Eilligen und annehmlichen Srieben beendigt wer- 
den. In dem Augenblicke, wo dies Gutachten vollendet war, ſtanden ſich bie 
Armeen in ernenertem Kampfe gegenüber. Die Faijerlihe Beftätigung, die 
am 19. Nov. erfolgte, gab denn auch biefer Lage einen bezeichnenden Aus- 
drud. Unter der Sorm, bie vorgejhlagenen Friedenseinleitungen zu beftäti- 
gen, mahnte das Actenſtück dringender als je zum Kriege. Cs theilte den 
Briefwechſel mit, welder das Miplingen der däniſchen Friedensverinittelung 
beurfundete, e8 erinnerte an ben befannten Bericht Roberjots und an bie un- 
zweideutig außgefprochene Abfiht ber Ftanzoſen, nur um ben Preis ber Rhein ⸗ 
grenze Frieden zu ſchließen; es berichtete dann die Friegerijchen Vorgänge vom 
September und October, die deutjchen Siege am Nedar, Main und Rhein 
und ſprach im nachdrücklichſten Tone die Ueberzeugung aus, daß ein billiger 
und anftändiger Sriede nur mit den Waffen in der Hand errungen werben 
Tönne. Treffend und prophetij warb bie Taktik der Franzoſen, ben Srie- 
densverhanblungen mit dem Reiche auszuweihen und nur Separatverträge 
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zu fchließen, als ein Mittel bezeichnet, dem Reiche die Friedensgeſetze zu dik- 
tiren. „Ja Deutſchlands Verhängni würde mit dem Verluſte der reichften, 
bevoͤlkertſten und anfehnlichften Provinzen entſchieden gewefen jein, wenn der 
von bem Feinde in beſonderem Vertrauen auf feine Trennungspolitit dem 
deutſchen Reiche zubereitete letzte Hauptſchlag gelungen wäre; aber es keftäti- 
gem zugleich eben die herrlichen Siege, welche biejen toͤdtlichen Schlag abge 
wendet haben, daß die feindlichen, auch an Zahl überlegenen und burd bie 
fürchterlichſten Feldverſchanzungen geſchützten Heere deutſchem Muthe und 
deutſcher Kriegskunſt nicht unbezwinglich find. Nur durch vereinte Anftren- 
gung ber deutſchen Geſammtkraft, durch erhöhtes Nationalgefühl, durch Ei-— 
nigkeit, deutſchen Muth, Energie und Ausharren iſt der Feind, der das deutſche 
Reich zerſtücken und deſſen Verfaſſung zerrütten will, zu einem billigen und 
gerechten Frieden zu bewegen.“ 

Mit diefem kriegeriſchen Manifeſte ſchloſſen bie Friedensverhandlungen 
des Jahres 1795 in bezeichnender Weiſe ab. Die Reichsfriedensdeputation 
blieb vorerſt ein todtgebornes Ding und mit erneutem Eifer ſollte der Friede 
auf dem Schlachtfelde erfochten werden. Aber es war nicht das Reich, wel- 
ches dies Wagniß unternahm, nur Defterreih und deſſen ausländiſche Ner- 
bünbete; vom Reihe waren zwei angejehene Fürſten in Trieben mit dem 
Feinde eingetreten, die meiften leineren waren heute eher wie morgen bereit, 
wenn die Noth drängte, den gleichen Weg zu gehen. Die aiferliche Politik 
war auf diefen Fall gefaßt, ihre Organe ſprachen offen die Drohung aus, 
der Kaijer werde fortan auch) feinen beſonderen Weg ohne das Reich gehen. 
„Der Kaijerlihe Hof — hieß es in einem Aufſatze jener Zeit — wirb bie 
gemachten Groberungen und Fortſchritte als feine eigene Sade anfehen und 
wird fih darüber mit Frankreich verftändigen; und wenn der Kaifer dann 
einwilfigte, daß Frankreich feine Grenze bis an ben Rhein ausdehnte, und 
noch Mainz dazu hergäbe, welche Hinderniffe könnte er finden, wenn er eine 
gerechte Entſchädigung von dem Reiche nähme?" Für Pfalzbaiern war die- 
fer Wink deutlich genug. 

In ähnlichem Lone fprach fi) ber faiferlihe Hof auch im biplomati- 
ſchen Verkehr gegen die deutſchen Reichöftände aus. Man bemerkte in Wien, 
daß die legten Grfolge das Selbjtgefühl der regierenden Kreife ungemein erhöht 
hatten und z. B. die Vertreter derjenigen Fürſten, die zum Frieden neigten 
ober der Neutralitätspartei angehörten, von Golloredo mit einem gewifjen 
übermüthigen Hohn behandelt wurben.*) Die Kriegspolitit war jegt wieder in 
vollem Webergewicht und ſchien auch im Reich an Boden zu gewinnen. Unter 
dem Eindruck ter füngften Greigniffe widien wenigſtens bie mattherzigen 
Stimmungen bed Friedens um jeben Preis; es regten fid) im Volke wieder 
muthvolle und kriegeriſche Gedanken. Selbſt ter Regensburger Reihötag 





) Aus einem Bericht Luccheſtni's vom 21. Oft. 
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trat aus feiner fteifen Gintönigfeit heraus und richtete ein beſonderes Dank. 
ſchreiben an den Kaifer für die eben erfochtenen Siege. Während in Frank - 
reich die Griftenz der Republik von inneren Erſchütterungen noch mehr als 
dom äußeren Feinde bedroht fhien, gab ſich in Deutſchland eine gehokene 
Stimmung fund. Als Glerfayt jet im Winter vom Rhein nad) Oeſterreich 
ging, ward er mit Huldigungen überſchüttet; von Frankfurt bis nah Wien 
wurben dem Führer des erften glüdlichen Feldzuges Triumphe bereitet. Die 
Hülfe freifih, die das officielle Reich zu leiften verſprach, eine Reichsſteuer 
von hundert Römermonaten, deren Grtrag man auf eine Million Gulden be- 
rechnete, wollte im Vergleich mit den Bedürfniffen eines folhen Krieges nicht 
viel bedeuten. 

Wenn übrigens die Wiener Staatsmänner fich felber das Verdienſt ber 
jüngjten Erfolge beilegten, fo waren fie in einem bedenklichen Irrthum; dies 
felben waren nur errungen worden, weil man endlich einmal einem Keld- 
herrn, nicht den Diplomaten die Kriegsleitung überlaffen hatte. Noch ftand 
aber in Wien derſelbe Mann mit unbegrenztem Einfluß an der Spige, deſſen 
[legten Künften ein großer Theil bes Unheil feit 1793 zuzuſchreiben war; 
noch waren in der Umgebung des Kaiferd und an den wictigften militäri- 
ſchen Poften diefelben Perfönlichkeiten thaͤtig, denen fi ein Mann von felb- 
ftändigem Willen nicht leicht unterordnete. Auch Clerfayt follte diefe Erfah» 
tung maden. 

Es war fein Geheimniß, daß er fi mit Wurmjer fhlecht vertrug, und 
Wurmſer war nach wie vor ein einflußreicher Mann in Wien, den die höfi- 
ſche Abjutantur, namentlich Rollin, und die englifhe Diplomatie eifrigft 
ftügte. Gegen Glerfayt beftanden zudem noch Beſchwerden, die fi von jei- 
ner früheren Kriegführung ableiteten, und die Kritif feiner Gegner wellte 
auch feine jüngften Thaten nicht Toben; er follte feinen Erfolg nicht energiſch 
genug auögebentet und durch den Waffenftillftand den Gegnern Zeit gegeben 
haben, fid) wieber zu erholen. Glerfayt jeinerjeits klagte, daß ihm vom Ga- 
binet und vom Hofkriegsrath aus fortwährend Zumuthungen gemacht wur- 
den, bie nicht zu erfüllen waren; namentlich bie legte Behörde mifche ſich in 
Alles, aber das Nothwendigfte, die Bebürfnifje der Armee, würden von ihr 
auf eine unverantwortliche Weife vernachläſſigt und der Corruption in her 
Heeresverwaltung freier Spielraum gelaffen. Daß der Obergeneral vielfach 
feinen eigenen Meg gegangen war, daf er bie Sorglofigfeit ber Verpflegung, 
die Unterſchleife im Lager ſchonungslos rügte und auch dem Kaifer perfün- 
lich vorftellte, wie der Krieg in ber bisherigen Weife nicht fortzuführen fei, 
das trug denn freilich nicht dazu Bei, die Stimmung ber herrſchenden Kreife 
zu beffern. Während er mit dem vollen Selkitgefühl der erfochtenen Siege 
nad Wien kam, erntete er bei dem Hoffriegerath Tadel ftatt Lob; man 
rügte feine Eigenmächtigkeit, unterftellte feine einzelnen Operationen einer 
kleinlichen Kritit und erbitterte ihn durch grundloſe Mäkeleien. Died Alles 
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war jeit Glerfayts Ankunft in Wien ein Geheimnig mehr; *) im Publikum 
warb er mit Ojtentation gefeiert, die Hofofficiere und die diplomatiſchen Kreife, 
die mit Thugut und Eden zujammenhingen, gefielen ſich laut in einer her- 
ben Kritik feines Verfahrens, der Kaijer felbft war für ihn entweber unzu- 
gänglih oder ſchweigſam. Dagegen erzählte man ald ausgemacht, daß Rol- 
lin und Bellegarde mit Thugut den Kriegsplan für das nächſte Jahr aus - 
arbeiteten; Clerfayt fei nicht im Geheimnig, wohl aber die beiden Gefandten 
von England und Rußland. Es ſchien, als wolle man auf dieſe Weife dem 
General feine Stelle verleiben, damit er freiwillig feinen Abſchied forbere. 
Der Ausgang ftimmte zu dieſer Meinung. Im Sebruar erhielt er wirklich 
den verlangten Abfchied, zwar äußerlich in allen Ehren, aber dod unter Um- 
ftänden, die der Welt bewiefen, daß das Syſtem wieber ein Opfer gefordert 
hatte. 

Die Leitung des Kriegsweſens lag num in ben Händen eines Ausjchuf- 
ſes, in dem nur ein namhafter Solbat, der General von Noftiz, ſaß. Re 
ferent war der Oberſt Rollin, jene intriguante Mittelmäpigfeit, die wir von 
1793 her dur ihre Freundſchaft für Wurmfer Tennen. Ihm zur Seite 
ftand Thugut; einige unbedeutende Perfonen aus der oberften Kriegsbehörbe 
waren beigegeben, weil fie den Einfluß der Coterie nicht ftörten. Man 
mochte fih in Wien fchmeicheln, daß der junge Erzherzog, den man jegt an- 
Clerfayts Stelle berief, fich von diefer Behörde eher am Gängelbande leiten 
ließ; aber ihm waren die Erfahrungen feines Vorgängers in noch reicherem 
Maße beſchieden. 

Die Situation in Berlin war nicht erquicklicher, als dieje Vorgänge in 
Oeſterreich. Zwar Hatte der erbitterte Federkrieg gegen Preußen nachgelaſ- 
fen, und indem Friedrich Wilhelm IL. fih, in der endlichen Erledigung ber 
polniſchen Sache, dem Willen der beiden Kaijer wiewohl wiberftrebend fügte, 
war auch das Verhäftnig zu dieſen ein minder fchroffes geworden. Aber bie 
Erfahrungen des erften Jahres der Neutralitätspolitit waren nichts weniger 
als ermuthigend geweſen. Alle Vermittelungsverſuche waren geſcheitert, der 
Plan, die deutſchen Reichsfürften vom öſterreichiſchen Einfluß zu trennen und 
unter preußiſcher Aegide zu ſammeln, war mißlungen; die Bemühungen, bie 


*) Die Berichte Luchefini’s find feit Ende December vorzugsweife mit biefen 
Gejchichten erfüllt. Ueber die Entlaffung fehreibt er am 10. Februar: L’ancienne 
animosit du ministre d’Angleterre, linimitid de Rollin, la mauvaise conseience 
de Thugut envers co general, dont il a compromis la reputation par des pro- 
messes inexecutables, la jalousie des Waldeck et des Bellegarde, la prevention 
et les cabales des emigres en faveur de Wurmser ct finalement l’ambition de 
Varchidue Charles ont amend pas d pas et consomm6 le 7 au soir la destitution. 
Im Betreff der letzten Bemerkung berichtet übrigens Luccheſini fpäter felbft, ber Exz- 
herzog babe nach einer Unterrebung mit Clerfayt geäußert: qu’apres avoir vu par 
ses yeux quelle terrible besogne on lui avait confi6 il en etait effrnye, 
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Franzoſen für milbere Sriebensbedingungen zu ftimmen, hatten keinen Erfolg 
gehabt, die Demarcationslinie war von beiden friegführenden Parteien ver- 
legt worden. 

Es konnte fo ſcheinen, ald bleibe bei der Entfremdung, die mit allen 
Mächten der Coalition beitaub, Preußen kaum ein anderer Weg offen, als 
ein engerer Anſchluß an Frankreich; aber auch dazu beſtand vorerſt wenig 
Ausfiht. Die preußiſchen Beziehungen zu Frankreich find im ganzen Ver- 
Tauf bed Sahres 1795 ungleich weniger freunblid; geweſen, als es damals 
und fpäter die herrſchende Meinung geweſen ift. Die wachſende Sprödig- 
keit der Franzoſen in ber Nheingrenzfrage Hatte in Berlin eine ernftlihe 
Verſtimmung hervorgerufen. Die jüngften Lebenszeichen der äußeren Politik 
Frankreichs, namentlich die Ginverleibung Belgiens, waren aber ebenſo wenig 
geeignet zu beruhigen, als die Bedrüdungen auf dem linken Rheinufer, die 
GSontributionen und Plünderungen auch im Bergiſchen Gebiet, die Verlegun- 
gen ber Demarcationslinie. Hatten doch die Franzoſen die Stirne, nachdem 
fie felber das erſte Beiſpiel dazu gegeben, ſich bitter bei Preußen zu beſchwe- 
ten, old Clerfayt das Gleiche that. Denn, jo erklärte Gaillard in Berlin, 
die Franzoſen hätten diefelbe gewiffenhaft geachtet und es bliebe ihnen we 
nigftens die Genugthuung, bei dieſem Anlaß ein großes Muſter ihrer Ad» 
tung für geſchloſſene Verträge gegeben zu haben!*) Nach dem, was voraus- 
gegangen, mußte dies wie offener Hohn Elingen und das preußiſche Mini- 
fterium lieg es denn auch diesmal an einer nahbrüdlihen Zurückweiſung 
nit fehlen. Aber folder Zwiſchenfälle famen genug .vor, um den Werth 

‚ber franzöfiihen Freundſchaft Fennen zu lehren. Es iſt klar, ſchrieb ſchon im 
Detober Hardenberg, daß Frankreich, nachdem e3 Preußen von der Goalition 
abgelöft hat, glaubte, dafjelbe für feine revolutionären Zwecke gebrauchen zu 
können; feit man fah, daß dies nicht gelang, ift das Syſtem geändert wor- 
den und Preußen hat feitdem in Paris nichts mehr erreichen können. **) 

Das intereffantefte Aktenftüd, das wir über die Lage Preußens am 
Schluſſe des erſten Friedensjahres vorgefunden haben, ift ein Bericht Har- 
benbergs, unter dem Eindrud der legten Vorgänge gejhrieben und offenbar 
darauf berechnet, eine Wendung in der preußiſchen Politik herbeizuführen.***) 
Mandes darin hat eine prophetiihe Wahrheit und wir theilen die Urkunde 
gern in ihren Hauptzügen ald Beleg mit, daß es in Berlin an ber Erfennt- 
niß des Richtigen auch damals nicht gefehlt hat, nur an dem Entſchluſſe. 

Hardenberg knüpft an die legten Grfahrungen an: an bie Haltung der 


*) Wir wollen bie Stelle wörtlich berfegen: „In. nation frangaise aura du 
moins dans oette circonstance l’avantage d’avoir done un grand exemple de son 
respect pour les stipulations des trait&s quelle contract. Aus einer Note 
Eaillards vom 20. Nov. im f. pr. Stantsargiv. 

**) Aus einer Depeſche Harbenbergs vom 13. Oft. (im k. pr. Staatsarchiv). 
***) Datirt vom 29. Ian. 1796 (im k. pr. Staatsarchiv). 
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Sranzofen ſowohl im Allgemeinen, als insbeſondere in der Grenzfrage und 
in Betreff der Demarcationslinie. Die Situation Preußens erfheint ihm nad) 
tem Allem als äußerft Eritijch und bedenklich. „Ich verhehle es nicht, jagt 
er, nad) meiner Weberzeugung wäre es beffer gewefen, biefen Krieg nie anzu- 
fangen; die Folgen ber Revolution wären bann jchwerlic fo ernft und bro- 
hend geworben, wie fie es find. Aber einmal beſchloſſen, mußte diejer Krieg 
mit Eintradt und Nahdrud geführt und nur einmüthig beendet werben. 
Wie weit würde e& mid von meinem gegenwärtigen Zwed ableiten, wenn 
ich hier in die Trage eingehen wollte, warum beides nicht gefchehen ift. Doch 
id höre den beruhigenden Einwand aus dem Munde Bieler: „„wir haben ja 
Friede mit Frankreich; wir können dem Streite ruhig zuſehen, und es ift nur 
Vortheil für und, wenn Oeſterreich fortfährt fih zu ſchwächen. Während 
Andere ſich bekämpfen und erſchöpfen, Fönnen wir dad Heer und die Finan- . 
zen reorganifiren, die Greignifje abwarten und je nad Umftänden bauernd 
Nugen ziehen, vielleicht felbjt Gebietserwerbungen machen.“ " 

Auch Harbenberg bezeichnet es als wünjchenswerth, nicht ohne dringende 
Noth ſich in einen neuen Krieg einzulaffen, nur wünfchte, er zugleich beffen 
Damer verbürgt. Allein er zweifelte, ob dies dadurch zu erreichen ſei, daß 
man dem Streit ruhig zujehe; er ſah es vielmehr keineswegs als ungefähr 
lich für Preußen an, Oeſterreich noch mehr geſchwächt und bie Franzoſen an 
Macht erhöht zu ſehen. Frankreich im Befig des linken Rheinufers, Bel- 
giens und Hollands erfchien ihm auch für Preußen gefährlich und er vermochte 
fi nicht davon zu überzengen, daß es diefem gelingen könne, vermittelit 
einer ganz paffiven Rolle aus den Umftänden Nugen zu ziehen ober gar 
Acquifitionen zu machen. Hardenberg zählte die Lockungen und Schmeide- 
leien auf, welche die franzöfifche Republit angewendet, um Preußen. herüber- 
zuziehen, und wie von dem Augenblid an, wo dies gelungen, die Sprache ge» 
wechſelt babe und von allen glatten Worten und fügen Verſprechen aud nicht 
eines erfüllt worden ſei. Nach dem Abſchluß des Basler Friedens, berichtet 
er aus eigner Erfahrung, war es Syſtem Frankreichs, nad dem Beiſpiel 
Preußens mit mehreren einzelnen Reichäftänden, vworzüglih mit den am Tin- 
fen Rheinufer betheiligten Separatverträge zu fliegen und von ihnen nad 
und nad die eventuelle Gejjion der überrheinifchen Länder zu erlangen. 
Wenn Preußen fih in eine engere, Verbindung zu dieſem Zwed einließ, 
hätte es dann mit einigen andern weltlihen Fürften Entſchädigung durch 
Säcularifationen erlangt und ber große Zwed der Revolution wäre auf diefe 
Weiſe mit preußijher Hflfe allmälig erreicht worden. Wie Preugen fi 
aber nicht geneigt erwies, daranf einzugehen, habe man feine Verwendung 
abgelehnt, die Iinförheinifchen Gebiete miphandelt, die Demarcationslinie 
verlegt, auch bie Lande“ rechts vom Rhein gegen ausdrückliche Zufagen und 
trotz preußiſcher Verwendung ſchwer heimgeſucht. „Cs war, fagt Harben- 
berg, Stoff genug zum bündigften Kriegsmanifeft. Mit einem Staate von 
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ſolcher Politik und Moral erſcheint es darum hödjft- bedenklich, fich tiefer 
einzulaſſen. Wäre es möglich, daß wir durch fein augenblickliches Ueberge- 
wicht einen neuen Zuwachs an Macht erhielten, fo würde folder, infofern 
er nit auf einer freiwilligen Webereinkunft mit anderen Staaten berubte, 
ein gefährliches Gift für unfern Staatsförper werben. Und follte gar ber 
unglückliche Fall eintreten, daß Frankreichs Uebergewicht ganz entſcheidend 
würbe, wehe alsdann jedem Throne; der eine würbe nur früher, der andere 
jpäter fallen. Preußen theilt diefe Gefahr mit allen andern Mächten und 
barf fi nit fehmeiheln, im allgemeinen Ungewitter allein felfenfeit ftehen 
zu bleiben.“ 

Aus dieſen Gründen erſcheint Hardenberg bie neutrale und unthätige Gtel- 
lung fortan unhaltbar; die Rückſicht auf die Dauer des Friedens gebiete ebenfo 
ſehr wie Preugens Ehre und Anfehen, daß es am ber Entſcheidung thätigen 
Antheil nehme. Cr fhlägt vor, man folle vor Allem dem weiteren Weber- 
greifen der Franzoſen Fräftig begegnen, die norddeutſche Neutralität beftimmt 
zur Anerkennung bringen, bie niederrheiniſchen Provinzen weiter befegen, 
Holland nicht in Abhängigkeit gerathen Iaffen, fi bei dem Friedensgeſchäft 
einen beftimmten Ginfluß fihern. Dies Alles ſei den Franzoſen zwar in 
freundſchaftlichem aber zugleich feftem und ernftem Ton zu erklären, ein Ob- 
fervationscorps aufzuftellen und auch der Krieg nicht zu ſcheuen. Es werde 
gewiß von Eindruck jein, wenn man erfläre: der Basler Friede ſei in ber 
Hoffnung geſchloſſen worden, daß ein allgemeiner Friede darauf folge; das 
beweife fein Inhalt wie die Verhandlung, die ihm voranging. Frankreich 
habe aber nit eine einzige ber gehegten Erwartungen erfüllt, vielmehr in 
allen Stüden das Gegentheil gethan. Durch übertriebene Bedingungen er- 
ſchwere e8 den Frieden und wiberlege durch Thaten bie Freundſchaft, bie es 
in Worten für Preußen an ben Tag lege. Der König fönne dem nicht länger 
zuſehen, feine eigenen Gebiete der fremben Unterdrückung nicht überlaffen; 
er könne nicht gleichgültig fein, bei dem Schickſal Europas, dem Verfahren 
gegen Holland, dem Vorfchreiten gegen feine eigenen Angehörigen. Alfo 
entweber Gehör für billige Friedensvorſchläge, ober Krieg, „Aber — fo 
fliegt Hardenberg — bie Sranzojen find nod in Düffeldorf und am Rhein, 
es ift aljo ein Augenblick zu verlieren.“ 

Mit diefem Friegerifchen Rath eröffnete der Staatsmann, der den Frie- 
den von Baſel unterzeichnet, das Jahr 1796. Allein eben dies neue Jahr 
ſollte eine ganz andere Wendung der Dinge bringen, als fie Hardenbergs 
Vorſchlag in Ausſicht ſtellte. 


weiter Abſchnitt. 
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Die franzoͤſiſche Republik Hatte gewaltige Rüftungen gemacht zu dem er- 
neuerten Kampfe. Fünf große Armeen waren von der Norbfee bis zum Mit- 
telmeere aufgeftellt; während die Heere im Norben und an den Alpen eine 
beobachtende Stellung einnehmen follten, war der Mansjambre-, der Rhein 
Armee umd ber italienifchen die eigentliche Action zugetheilt. Mit einem ge- 
meinſchaftlichen Angriff follte die Mansjambre- und bie Rheinarmee nah 
dem Süden von Deutjchland fih Bahn brechen und dem durch Oberitalien 
nad Inneröfterrei vorbringenden italienifchen Heere die Hand reihen. Ge 
lang der Plan fo ficher, wie er kühn entworfen war, dann ward dem Kaifer 
in feinen eigenen Erblanden der Friede vorgejchrieben. 

Die Entfgeidung diefes Iahres ift auf den Schlahtfeldern Italiens er» 
fochten worden, nicht durch die größere Maſſe der Streitkräfte, ſondern weil 
dort zuerft in felbftändiger Thätigkeit ber Mann hervortrat, um den fih in 
den nächſten Jahrzehnten die Geſchichte Europa's bewegt hat. Aus dem Feld ⸗ 
zuge von 1796 ift die militäriſchpolitiſche Glorie Napoleon Bonapartes em- 
porgewachſen. 

Das franzöſiſche Directorium ſandte als Oberfeldherrn den Mann nad 
Italien, deſſen Verdienſt e zum guten Theil geweſen, daß die neue republi⸗ 
kaniſche Verfafjung und Regierung nicht fhon vor ihrem Eintritt unter dem 
Aufftande vom October 1795 begraben ward. ine folde That verdiente 
den Dank eines Regiments, beffen Geburt ſchon die Ermattung der revolu- 
tionären Kraft und das Uebergewicht des Lagers und ber Feldherren verfün 
digte; welch befferer Dank war ihm zu geben, als das Commando auf einem 
Kriegeſchauplatze, deſſen militäriſche und politifhe Natur ihm vertraut war, 
wie kaum einem Anderen? 
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War die Revolution felbft gewaltig und riefenhaft angelegt, fo ſchloß 
fie aud ihre erfte Epoche mit einem Manne ab, ber den auferordentlichen 
Stempel jeines Urjprungs an fih trug. Die Bildung und Technik ber alten 
Zeit brachte er zwar mit in die neue herüber, aber fein Weſen war in die 
fer neuen geübt und gehärtet. An ihrer kühnen Gewaltfamfeit, ihrer Ber- 
achtung des einzelnen Menſchen, ihrem Mangel an Pietät für alles Geſchicht - 
liche und Ueberlieferte hatte er ſich felber emporgebildet. Gin Kind der gro- 
Gen Welterſchütterung und bod ohne einen Zug jenes humanen Enthufias- 
mus, der bie erfte Morgenröthe derſeden umgab, kündigte er ſich gleich in 
feinen Anfängen als das ſcharfe Gegenbild der Verfaſſungsſchwärmer und 
politifden Theoretifer von 1789 an. Aber wie wunderbar hatte die Natur 
diefen Mann ausgerüftet, wie mächtig die Schule des Lebens ihn großgezo- 
gen! Ein Geift von durchaus praftifher Genialität, von jener Urjprüng- 
lichkeit und vielfeitigen Schöpfergabe, bie das Kennzeichen des ächten Genies 
ift, noch im ganzen euer feiner erften Jugend, dabei frühreif und im Ge 
brand; feiner Mittel jo gewandt und elaſtiſch, wie ed nur Südländer find, 
auch bei aller Jugend voll felbfterworbener Erfahrung und Menſchenkenntniß, 
ſchien er in ber That mehr als ein anderer Sterblicher dazu . geboren, die 
Revolution nicht nur zu bezwingen, fondern auch fie abzujchliegen und die 
Verſöhnung herzuftellen zwifchen ber alten und der neuen Zeit. Allein der 
ſchlichie Sinn für friedliches Menſchenglück und bürgerliche Freiheit war bie- 
ſem Manne fremd; der philanthropiihen Begeifterung des Jahrhunderts, dem 
er angehörte, ftand er mit ber Kälte vollendeter Selbſtſucht und mit jener 
Menſchenverachtung entgegen, die der Hingebung au dad Ideale wie einer 
kindiſchen Thorheit jpottet. Die Lorbeeren, die auf diefer Bahn errungen 
werben, haben ihn nie gelodt; wohl aber hatte der Zauber äußeren Ruhmes 
und Glanzes feine Seele mit umwiberftehlihem Reize umftridt. Die einen 
Waſhington für diefe Franke Welt in ihm Hofften, die konnten ſchon aus den 
Greigniffen von 1796 ihren Irrthum erkennen. Die Cäfaren Roms waren 
feine Vorbilder. Groje äußere Werke, wie fie nur im Glanze einer Welt- 
herrſchaft gedeihen, materielle Schöpfungen, die ben Etempel bes Gewaltigen 
und Riefenhaften an ſich tragen, neben innerer Dede und Unfreiheit; Gleich ⸗ 
heit Aller unter der Deöpotie eines Einzigen, wiewohl verhüllt in bemokra- 
tiſche Formen, ſoldatiſche Macht und Zucht neben dem Schein republikaniſcher 
Erinnerungen, Hab gegen alles wahrhaft Ariftofratifche, beſtehe es in Ge- 
kurt, Gefinnung oder Bildung, aber bafür Fütterung ber Maſſen, Blend- 
werke und Schaufpiele für den- großen Haufen — mit dieſen Künften hatten 
die römijchen Imperatoren einft wie eine Gottheit .auf Erben über bie 
Welt gewaltet und Napoleon Bonaparte ſchien entjhloffen, diefe Aera zu 
erneuern. 

Verwandte Naturen hatte fon das ſpätere italienijhe Mittelalter er- 
zeugt, dem die Bonapartes durch Art und Abftammung angehören; Naturen 
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von ähnlicher Weltanjhauung, von berjelben dämouiſchen Gewalt über bie 
Maffen, von der nämlichen feltfamen Mifhung foldatifcher Tyrannei und 
revolutionärer Rhetorik. Aber noch niemals war eine Perjönlichkeit aufge 
treten, in welder mit ſolchen Reminiscenzen ſich dieſe individuelle Größe 
und die herbe Schule einer großen Revolution verband. Der Eosmopolitifche 
Zug, der durch das achtzehnte Jahrhundert hindurchgeht, kam hier zu einem 
eigenthünlihen und furchtbaren, die Welt bedrohenden Austrud; nicht in 
vagem, weltbürgerlihem Empfinden gab er fi fund, ſondern in dem gewal- 
tigen Wollen einer Despotennatur, die entjchloffen war, mit Verachtung des 
Individuellen und Nationalen der Welt ihr perjönlihes Gepräge aufzudrücken. 
Es war wie eine ernfte Probe, die das Schickſal den Völkern dieſes Welt. 
theils vorlegte; ob fie ſich jelber noch angehören oder bonapartiſch umgeſchmol · 
zen werben follten, war eine Zeit lang die ernfte, zweifelhafte Frage. Uns 
zumal, dem deutſchen Wefen und feiner Eigenthümlichkeit, ift diefe romaniſche 
Cãſarenpolitik mit aller Feindſchaft entgegengetreten; zwei Sahrzehnte wird 
fih nun unfere Geſchichte um biefen Mann und feine Ziele bewegen. Den 
Grund zu der kommenden Macht und Herrlichkeit haben .aber die Ereigniffe 
von 1796 gelegt. 

Gleich nach den erften Erfolgen weiffagte Bonaparte mit ter Sicherheit 
des Manues, der an feine Zukunft glaubt, Triumphe, deren Fühner, phan- 
taſtiſcher Flug felbft feine fhwärmerijgen Bewunderer frappirte. Kaum in 
Mailand eingezogen, hielt er einem feiner vertrauten Adjutanten ſchon bie 
Unterwerfung Italiens, den Einbruch nad Deutſchland wie nahe, fihere Er- 
gebniffe vor Augen. Cs ift, fagte er, nichts Großes in unferer Zeit unter- 
nommen worben; an mir ift ed, das Beifpiel zu geben.*) 

Der frühere Gang bes Krieges in Italien lieg nicht erwarten, daß von 
dorther die Entſcheidung fommen werde; mit Ausnahme einer einzigen grö- 
ßeren Schlacht, die zu Ende November 1795 bei Loano gefhlagen worden, 
war auf diefem Schauplage bisher von großen und folgenreihen Kriegetha- 
ten nichts zu verzeichnen gewejen. Schon im Sommer des vorigen Jahres 
hatte aber Bonaparte mit kühnen Strichen den künftigen Feldzug vorge 
zeichnet: frühzeitigen Angriff auf Piemont, Separatfrieben mit dem Haufe 
Savoyen, Eroberung der Lombardei und Vorbringen nad Juneröſterreich. 
Der Krieg, fagte er, würde in einem reichen Lande geführt, das mit großen 
Städten befäet ift und überall reihe Hülfsmittel bietet, unfere Truppen zu 
Neiden, unfere Reiterei und unfer Fuhrweſen auszuftatten. Sit ber Angriff 
im Februar glücklich, ſo find wir no im Frühling Herren von Mantua und 
tönnen dann burd) die Päſſe von Tirol, in Verbindung mit der Rheinarmee 
den Krieg in bie Erblande des Hauſes Oeſterreich fpielen.**) 


*) &. Mémoires da Duc de Raguso I. 178. 186. 
®#) Correspondance de Napoleon I. Paris 1858. I. 67 fl. 
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Das franzöfijhe Heer, das im Frühjahr 1796, durch ben Kamm der 
Apenninen gedeckt, fi) an der genuefifchen Küfte ausbehnte, betrug hoͤchſtens 
einige vierzigtaujend Mann und ſchien dur die an Zahl ftärfere öfterrei« 
Hijh-piemontefijhe Armee genügend im Schach gehalten. Doch war ber 
unterſchied der Zahlen in Schägung der Streitkräfte nicht allzuhoch anzu 
ſchlagen. Die franzöfiihen Truppen waren zwar auögehungert, ſchlecht ver- 
pflegt und geffeibet, aber kriegsgeübt und voll Ungebuld, zum Kampfe her- 
ausgeführt zu werben in die fruchtbaren Ebenen Italiens. Die Defterreiher 
waren nicht viel beffer verforgt; denn die angeblihe Fülle, worin fie fi 
befanden, bezog ſich, wie ein bewährter Meifter urtheilt,") auf taufend Halb’ 
ober ganz entbehrlihe Gegenjtände des Gepäds und ber Verpflegung, mit 
denen fih das Vorurtheil ber damaligen Heere herumſchleppte, aber feined- 
wegs auf das Wohlleben der Soldaten. Die Truppen waren vielmehr durch 
Anftrengung und Entbehrung entkräftet und migmuthig, die Piemontefen 
zudem dem öſterreichiſchen Bündnig abgeneigt; die Sympathien mit der Re 
volution reichten hier bis in die Armee. Dem Führer ber Defterreidher, 
Beaulieu, gebrach es weder an Fähigkeit und Kriegserfahrung, nod an Raſch- 
heit, und aus ben erften Tagen des Revolutionskrieges (1792) ward fein 
Name mit Auszeihnung genannt; einem Bonaparte war er aber nicht ge 
wadjen. Ein Siebziger, in ber herkömmlichen Kriegsart grau geworden, 
von dem Wiener Hoffriegerath abhängig, des Terrains, auf dem er jegt 
ftand, wenig fundig, auch dem Heere, das er führte, fremd und nicht ohne 
Oppoſition in ben höheren Kreifen der Officiere empfangen, ftand Beaulieu 
einem genialen, fiegesdurjtigen Feldherrn von 27 Jahren gegenüber, ber fi 
feine eigene Kriegsart jhuf, der volllommen Herr jeiner Handlungen war, 
der Land und Leute kannte wie fih felber, ber wie Wenige die Gabe be 
aß, feine Soldaten zu begeiftern und an ſich zu fefieln. Der erfte Aufruf, 
womit Bonaparte fein Heer begrüßte, ließ die ganze Virtuofität des Man- 
nes ahnen; in wenig Sägen von antiker Kraft und Einfachheit war darin 
zugleih dem Selbſtgefühle des Soldaten geſchmeichelt, die Zuverfiht bes 
Sieges in ihm gewedt und die blühenden Ebenen Italiens ihm ald das 
Siegeöfeld gezeigt, wo ftatt Noth und Entbehrung nur Genuß und Ruhm 
feiner warte. Ein Feldherr folder Art, der die Politit zu handhaben wuhte, 
wie bie Kriegskunſt, befand ſich hier ganz auf feinem rechten Boden. Ita- 
lien hatte in jeiner politiſchen Gejtaltung mande Aehnlichkeit mit Deutſch- 
‚land; es hatte, außer dem Mangel einer nationalen und einheitligen Action, 
befonders die Kleinftaaterei mit ung gemein. Jenſeits wie dieſſeits der Al- 
pen war ed nicht allzuſchwer, die einzelnen Regierungen zu überraſchen, von 
der gemeinfamen Sade zu trennen und durch Sonderbünduiffe an die Po- 
litik Frankreichs zu knüpfen. Cs ift denn aud in dieſem Feldzuge an bei- 


*) Elaujewig, Hinterlaffene Werke IV. 12. 
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ben Stellen diefe Politit mit wahrer Virtuofität gehandhabt worden: Defter 
reich völlig zu ifoliren, dort Sardinien, Neapel, Parma, Modena, hier Preu- 
Ben, Haiern, Württemberg, Baden in ben Dienft ber franzöjiichen Politik 
zu verflechten. 

Die Defterreicher eröffneten in Italien den Feldzug (10. April); beſorgt 
um Genua, warfen fie fih auf ben rechten Flügel der Franzoſen, ehe diefe 
den Angriff erwarteten, bevor bie öfterreihifchen Streitkräfte felbft vollftän- 
big beifammen waren. Der erfte Stoß, von Beaulieu auf Voltri gerichtet, 
hatte einen Heinen Erfolg; inzwiſchen war eine andere öſterreichiſche Akthei- 
Tung unter Argentenu gegen Montenotte vorgegangen. Zwei Bataillone 
Franzoſen, bie unter Oberft Rampon fi in bie verlaffenen Schanzen auf 
dem Monte egino zurückgezogen, leiſteten dort ben hartnäckigſten Widerſtand 
und wiefen ben Angriff der Kaiferlihen zurüd. Diefen Moment benußte 
Bonaparte, um am nächſten Tage mit überlegener Macht die öſterreichiſche 
Golonne anzugreifen und zu zerftreuen. Cine Strecke weftwärts, bei Mille- 
fimo, ftand eine gemifchte Abtheilung unter Provera; gegen ihn wandte fi 
der franzöfifhe General (13. April) und zwang ihn, fih in das Bergſchloß 
Soffaria zurüdzuziehen. Während Augereau diefen Poften einjchließt und 
zur Uebergabe zwingt, wirft fi dann Bonaparte raſch gegen die Berfhan- 
zungen von Dego (14. April) und ſchlägt den bortigen Poften vollftändig. 
Ein Corps von 3000 Defterreihern unter Wukaſſowitſch, das durch Mißver- 
ſtändniß erft jet eintraf, erſchien freilich am 15. bei Dege, überraſchte die 
Franzoſen und drang anfangs gegen fie mit fiegreiher Kühnheit vor. Ihre 
Schanzen wurben erftürmt, ihre Gefüge genommen. Aber als Bonaparte 
mit überlegener Macht zu Hülfe eilte, erlag die Kleine Golonne nach tapferem 
Kampfe der Uebermacht. So war in einer Reihe einzelner Gefechte bie öfter- 
reihijch-piemontefiiche Macht überall zerfplittert und im geringer Zahl aufge 
treten; überall hatte Bonaparte mit überlegenen Maffen den Kampf entſchieden. 
Die Defterreicher hatten fih an allen Stellen mit großer Bravour geſchlagen; 
aber das Rejultat diefer Gefechte kam dem Berlufte einer großen Schlacht gleich. 

Nah diefen erften Erfolgen wandte fi der franzöfifhe General raſch 
gegen die farbinifche Armee, die unter Goli bei Geva ftant. Es warb an 
drei Tagen (19. 20. 22. April) bei Geva, Gurfaglia, Mondovi gefochten 
und allenthalben Colli zurüdgebrängt. Schon am 23. kam aus dem piemon- 
teſiſchen Lager das Anerbieten eines Waffenftilljtandes. Der Turiner Hof, 
erſchreckt durch die legten Schläge, voll Sorge vor einer demokratiſchen Er- 
bebung und ber Stimmung bed Heeres nicht ficher, beeilte fi durch den Ab- 
fall von ber Gonlition feine Griftenz zu retten, die freilich fortan der frangd- 
ſiſchen Politik auf Gnade und Ungnabe überantwortet war. Zu Chierasco 
ward am 28. April ber Waffenftillftand gejhloffen, der Sardinien von der 
Goalition trennte, einen Theil des Gebietes den Franzoſen einräumte und 
ihnen bie wichtigften Seftungen zum Pfande gab. Der Vertrag ward auch 
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für die andern italienifhen Regierungen entſcheidend; das „Rette wer fih 
fann® war nun die Loſung ihrer Politik. 

Beaulieu war nad) diefer Wendung außer Stande, ben oberitaliggifhen 
Weſten zu behaupten; ſchon die Zahl der Truppen gab Bonaparte jegt ein 
entſchiedenes Uebergewicht, noch mehr die Stimmung und Führung. In feu- 
tigen Proclamationen wurde das Heer zu weiteren Siegen begeijtert, die Re 
gierungen durch die Furcht vor einer Erhebung der Völker erjhredt, die Böl- 
fer ſelbſt durch den verführerijhen Klang ber neuen Freiheit aufgeregt. Beau- 
lieu vermochte dad Vorbringen des Feindes über den Po nicht zu hindern; 
aud ber Adda ⸗Uebergang ward nad der Erſtürmung der Brücke bei Lodi 
(10. Mai) erzwungen und vier Tage fpäter zog Bonaparte in ber Iombar- 
diſchen Hauptitabt ein. Wie beeilten fid nun die italieniſchen Fürften, um 
hohen Preis von dem revolutionären Krieger ihre Eriftenz zu erfaufen! Schen 
am 9. hatte Parma durch 2 Mil. Livres, durch 1700 ausgerüftete Pferde, 
große Vorräthe an Lebensmitteln und 20 Gemälde feine Neutralität erlangt; 
am 15. machte Sardinien zu Paris feinen Frieden mit der Republik, trat 
Savoyen, Nizza u. ſ. w. ab, überließ feine Seftungen den Sranzeien und 
verſprach als Vorboten engeren Ginverftändnifjes einen Handelövertrag mit 
der Republik zu fliegen. Auch Modena erkaufte um achthalb Millionen 
Livres baar Geld, dritthalb Millionen an Vorräthen und zwanzig Gemälde 
jeine ſchwankende Grijtenz von dem fiegreihen Feinde. Bis nad Rom 
und Nenpel zitterte die Angſt vor der Revolution, die eben dadurch nur be 
ſchleunigt ward, daß die alten Gemalten ihre Ohnmacht an den Tag legten. 
Fähige und muthvolle Regierungen hätten auch hier, wie in Deutſchland, 
dem Feinde verberbli werben fönnen; aber dieje Heinen Despoten überkam 
jegt die Gewiffensangit für die vergangenen Thaten, fie waren nun fo muth 
los, wie fie vor dem gewaltthätig gewejen.) Zwar waren in Italien, zumal 
in den mittleren und höheren Klaſſen, jtärfere Sympathien mit der Revo- 
lution als in Deutjhland und ber Sirenengefang der neuen Freiheit riß 
anfangs Viele mit fih fort. Allein bie Enttäufhung folgte bald; dem re- 
publikaniſchen Gaufeljpiele, das ten Teihtgläubigen Kindern und Thoren 
aufgeführt ward, gingen ſchamloſe Erpreffungen, Plünderungen und Gewalt- 
thaten jeder Art zur Seite Dem erſten Taumel folgten bald verfpätete 
Volkserhebungen, deren blutige Neherwältigung für's Erfte die Sicherheit der 
neuen Eroberung verbürgte. Im den legten Tagen des Mai ward auch ber 
Mincio von den Franzoſen überfäritten; die Defterreicher waren auf Mantua 
beſchräukt und es blieb nur noch dieſe Bejtung zu nehmen, dann war bie 


*) Ces petits princes, ſchrieb er bamals fen faft im fpäteren Imperatorenftil, 
ont besoin d’etre un peu menes; ils estimeront plus une note venant de larmée 
que de nos diplomates: la peur seule les rend si honnötes et si respeetucux, 
que l’on peut dire, bas. Correspond. de Napoleon T. I, 237. 
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Groberung Oberitaliensd vollendet. Auch das mittlere und ſüdliche Italien 
beeilte fi nun, mit ber fiegreichen Macht Frieden zu ſchließen; der Papſt 
und Neapel erfauften um theuren Preis unfichere Waffenftillitände mit der 
Republit. 

So hatte Bonaparte'3 Kunſt, mit einer vielgewandten politifchen Taktik 
feine militärijhen Bewegungen zu unterftügen, allenthalben glücklich das Feld 
behauptet. Wo die naive Bewunderung jener Tage nur die Größe des Hel- 
den jah, können wir jegt überall zugleich die Anfänge und das Werben des 
fünftigen Bonapartismus erkennen. In hundert einzelnen Zügen fündigte 
fih dieſe neue Macht an, deren Drud ein Jahrzehnt fpäter auf den Nationen 
Europa's Iaftete. Die Verbindung despotiſcher und revolutionärer Eigen- 
ſchaften, der imperatorijhe Stil feiner Bülletins, der Ton, ben er gegen bie 
befiegten Gewalten anjchlägt, die Ernährung des Krieges durch den Krieg, 
die Requifitionen und Plünderungen, Alles zeigt die Keime einer Gewalt, 
wie fie das Bonaparte' ſche Kaiferreih nachher vollendet darftellt. Und welche 
Meiſterſchaft, fi Alles dienjtbar zu machen, Alles in den Zauberkreis feines 
Intereſſes Hereinzubannen! Seine Umgebungen berauſcht und bezaubert er, 
jo daß fie ihm ſchon mit dem Vorgefühl einer „unbegrenzten Zukunft“ dienen,*) 
ber geldarmen Regierung Frankreichs wirft er die Spolien Italiens zu, der 
Nation ſchmeichelt er mit Trophäen, Bildern und Statuen, die Fürften Ita 
liens hält er durch die Furcht vor der Revolution gefeffelt, "die Völker knüpft 
er durch die Hoffnung auf eine Umgeftaltung an fich. 


Zur Zeit, wo fi bei Mantua ber legte Entſcheidungskampf um Ober 
italien vorbereitete, hatte auch in Deutfchland der Feldzug begonnen. Die 
Laſt des Kampfes Ing hier auf Defterreih; die meiſten übrigen Reichsſtände 
zögerten, jelbft ihre beſcheidenen Beiträge zu zahlen; ward es doch als beſon ⸗ 
dere Merkwürdigkeit in den Blättern der Zeit verzeichnet, daß Holftein und 
Württemberg ihre Römermonate bezahlten, Kurſachſen fein Gontingent mobil 
machte, die Neichaftäbt? Srankfurt und Um dem Taijerlihen Hofe mit An« 
leihen zu Hülfe famen.**) Das Linke Rheinufer ward indeffen von ben Sran- 
zojen ausgefogen und gebrandſchatzt; im Norden dachte man, nachdem bie 
alte von feiner Seite rejpectirt worden, an eine neue Demarcationslinie. Das 
locale Interefje der niederdeutſchen Stände traf zufammen mit den Inten- 
tionen der Haugwitz'ſchen Politik, in ein noch engeres Verhältnig zu Srank- 
reich zu treten und bie norddeutſchen Stanten unter preußiſcher Aegide von 
einer Betheiligung an dem Kampfe im Süben und Weiten abzuhalten. In 
Wien waren die Unfälle in der Lombardei nicht ohne Gindrud geblieben, zu- 


*) Heußerung Marmonts in ben Memoires I. 186. 187. 
**) Bolit. Journ. I. 418 fi. 
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mal ba fi nun lauter als vorher die Klage hören ließ über die Entfernung 
Clerfayts und über ben Einfluß der militärischen Hofeoterie. Es tauchte 
fogar nach dem Abfall Sardiniens und dem Rüdzuge Beaulieu's einen Augen» 
blick der Gedanke auf, den Frieden zu ſuchen, aber Thugut fand es für dies 
mal noch gerathener, dem Bünbnig mit Rußland und England treu zu bleiben. 
Um dem Umwillen über die kriegeriſche Leitung eine ſcheinbare Conceffion zu 
machen, traten die Grafen Wallis und Ferraris aus dem Hofkriegsrathe aus 
(Mai)*), im Uebrigen blieb es beim Alten. Thugut und die von ihm gelei- 
tete militärije Camarilla beherrſchte nur noch unumſchränkter die Dinge und 
gerade einer ihrer Lieblinge, Wurmfer, warb jegt als Beaulieu's Nachfolger 
nad) Italien geſchickt. 

Zum Theil dieſelbe Rückſicht auf ten öffentlichen Unmuth über Clerfayts 
Abſchied hatte auf die Ernennung des deutſchen Oberfeldherrn am Niederrhein 
eingewirkt: man hatte den Erzherzog Karl dazu ernannt und hoffte mit 
Grund, durch ihn bald den populären Namen bed Siegers von 1795 ver- 
geffen zu machen. Der Erzherzog war das einzige jüngere Talent, das in 
den legten Seldzügen mit Auszeichnung hervorgetreten war: ein Führer von 
ausgezeichneter Schule, von ftrengfter wiſſenſchaftlicher Methode und Meifter 
in der fihern Ausführung ſchwieriger Sombinationen. Man hat an ihm ger 
tadelt, daß ihm bie wahre feurige Kriegsluft fehlte und er ben Krieg mehr 
wie ein Schadfpiel, die Schlacht wie die Löfung eines ſchwierigen und inte» 
reffanten Problems betrachtet habe; und allerdings ſcheint ihm nur das rechte 
Maß von Energie und Leidenſchaft gefehlt zu haben, um im Innern der 
wiberftrebenben Elemente beffer Meifter zu werden und auf dem Schlachtfelde 
der vollfommenfte Feldherr zu fein. 

Im Frühjahr 1796 war es ruhig am Rhein bei beiden Armeen; 
der Waffenftillftand war noch nicht abgelaufen. Der Maasſambre -Armee 
unter Sourban, bie etwa 76,000 Mann ftart war, ftand die nieder- 
rheiniſche unter bem Erzherzog gegenüber, die mit Einſchluß der Gar- 
nifonen von Mainz und Chrenbreitftein ungefähr 91,000 Mann zählte; die 
Rhein-Mojel-Armee Moreau's, 77,000 Mann ftark, war durd Wurmfers 
oberrheinijches Heer von einigen 80,000 Mann im Schach gehalten. Be 
ftand auf deutſcher Seite ein kleines Uebergewicht der Zahl, fo war bie 
Stellung der Franzoſen ungleich günftiger ald die ber Defterreiher. Rechts 
an bie neutrale Schweiz gelehnt, links durch Holland und die Mansfeitungen 
gededt, im Rüden die Vogefen, von Hüningen, Straßburg und Landau an 


*) Polit. Journ. I. 547. Die Berichte Luccheſini's ſchildern bie Beränberung 
als einen vollen Sieg ber Thugut'ſchen Partei. Eine Depeſche vom 11. Mai Hagt 
lebhaft über bie Unduldſamkeit und ben Sectengeift ber tonangebenben Leute, und wie 
der hohe Abel mißvergnügt fei iiber biefe neue Befefligung ber Coterie Rollin, Noſtiz, 
Laszansli und Saurau, deren Leitung nun im Thuguts Hand lag. 
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bis Thionville, Metz, Saarlouis und Luremburg im Beſitz ber ftärkften 
Feftungen, bei Düffelborf auch Herren des rechten Rheinufers, boten die Fran 
zofen kaum eine Seite, die zum Angriff günftig war. Ihre Gegner hatten 
weber am Oberrhein no in Schwaben ähnliche Haltpunkte, ihr rechter Flü- 
gel war ziemlich entblößt. Der Erzherzog Karl ift daher, im Gegenfag zu 
den Wiener Rathgebern, her entſchiedenen Meinung geweſen,“) bie Defterrei- 
her feien zu einer Angriffsoperation zu ſchwach und nur eben zu einer tüd« 
tigen Devenfive ftarf genug geweien. Noch che es zur Gröffnung bes Feld» 
zuges Tam, machte ſich ſchon die Rückwirkung der Greigniffe in Oberitalien 
fühlker. Sardinien war abgefallen, die Lombardei bejegt, ſchon rüftete ſich 
Bonaparte, den Mincio zu überfereiten und Mantua, den letzten Haltpunkt 
der öfterreihifchen Herrſchaft in Oberitalien, zu belagern. Da traf denn 
(Ende Mai) am Oberrhein der Befehl ein, Wurmfer folle ſchleunigſt einen 
Theil feiner Armee durch Tirol gegen Mantua fenden. Sofort krachen 
25,000 Mann aus der Gegend von Mannheim nad) dem Mincio auf. Wurm- 
fer jeleft folgte dem Corps bald nad, um das Gommando in Oberitalien 
zu übernehmen; Latour ward fein Nachfolger. Latour war Tein bedeuten. 
bes Talent, aber er orbnete ſich den Befehlen bes Oberfeldherrn willig unter. 
Diefer Umftand, der bie Einheit im Commando erzeugte, war, nad bes 
Erzherzogs Anfiht, das Glück Oeſterreichs und rettete, troß der unzweck.- 
mäßigen Bafis, auf welche die Operationen gegründet wurden, und aller 
daraus erfolgten fehlerhaften Einleitungen, die Ehre feiner Waffen im geld- 
auge von 1796. 

Der Abmarſch Wurmferd traf mit dem Augenblide zufammen, wo der 
Baffenftillftand in Deutſchland abgelaufen war. Am 1. Juni begann ber 
Feldzug, zunächſt in der überrheinijchen Pfalz; die Stellung ber Defterreicher, 
tie fie gemäß dem Waffenftillftande eingenommen, war dort nicht zu behaup- 
ten; fie wurten auf Mannheim zurüdgedrängt. Während ber Feind fie 
bier befchäftigte, ſchickte ſich zugleih die Maasfambre-Armee an, am Nieber- 
rhein ben Fluß zu überfchreiten und über die Sieg und Lahn vorzubringen. 
Das öfterreihifhe Corps am der Sieg verfäumte ben rechten Augenklid ber 
Abwehr; fo daß es den Franzoſen, unter Kleber, gleich beim erften Angriff 
(1. Zuni) gelang, die vorgefhobenen Poften der Kaijerlichen gegen Alten- 
firchen zurüdzubrängen. Während dieſe dann in ben nädften Tagen unter 
lebhaften Gefechten gegen bie Lahn gejheben wurden, ging Jourdan mit 
dem größeren Theile der Mansjambre-Armee bei Neuwieb über ben Strom 
und drängte bie Kaiferlihen über die Lahn zurüd. Am 12. Juni ftanden 
ungefähr 50,000 Sranzojen auf bem rechten Ufer der Lahn, von Lahnſtein 
bis über Weilburg hin ausgedehnt. Gin raſcher Angriff hätte wahrſcheinlich 
die Defterreicher in der Stärke und Stellung, worin fie waren, ebenfo ge 


*) ©. (Erz. Karl's) Grumbfäge der Strategie, IT. 12 ff. 
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dringen in Italien vorgefommen waren. Hätte Morean bie verwegene Rafdh 
heit Bonapartes gehaht, ſchon jet wäre die Defertion an den meiften Stel - 
Ien erfolgt, die wenige Wochen fpäter den deutſchen Südweſten dem Reichs 
feinde preisgak. J 

Die wichtigſten Uebergänge des Schwarzwaldes waren in ben Händen 
ber Sranzofen, die Defterreiher ungefähr auf die Murg beſchränkt. Seht 
näherte fi in brängender Gile der Erzherzog. Er hatte fein Hauptquartier 
im MWefterwalb, als er am 26. Juni Moreau's Rheinübergang erfuhr. Raſch 
überfchaute er die franzöfiichen Erfolge in ihren weiteren Wirkungen; daß 
Jourdan nun von Neuem wieder vorbringen und der ganze Stoß der verei- 
nigten Heere fih dann gegen bie oͤſterreichiſchen Erblande richten werde, Hielt 
er für zweifellos. Die Faiferlihe Armee jhien aber nad Abjendung des 
Wurmſer'ſchen Corps zu ſchwach, um c mit den beiden feindlichen Heeren 
zugleich aufzunehmen; ihre Aufgabe war, fi mit aller Schnelle und Ueber 
Tegenheit getrennt auf die eine und die andere Armee zu werfen. Der Etz 
herzog hat es fpäter ſelbſt bedauert, daß er nicht eben nur das Allernoth- 
wenbigfte an Truppen am Niederrhein zurückließ und mit Allem, was ihm 
zu Gebote ftand, nad dem Oberrhein und Nedar aufbrach. Doc jegte er 
fih auf die erfte Kunde von den Creigniffen bei Kehl mit 15 Bataillonen 
und 20 Escadrons raſch in Bewegung und erreichte in Gilmärjchen das Ober- 
rheinthal. In dem Augenblick, wo jeine Vorhut fi der Murg näherte, 
hatten die Defterreiher (5. Juli) um Gernsbach und Knppenheim tapfer ge- 
ftritten, aber weichen müffen; fie ftanden num hinter der Murg. Der Erz 
berzog ließ Pforzheim und die Poften im Gebirge befegen, um zugleich bier 
und in der Rheinebene den Feind anzugreifen. Am 9. Juli ward auf beiden 
Seiten higig gefochten; in der Ebene tritt man fi hartnädig um Malſch, 
das zweimal gewonnen und wieber verloren ward, bis fi) die Defterreicher 
zum britten Male darin behaupteten. Die Sranzofen gingen gen Raftatt 
zurüd. Aber im Gebirge war ed ihnen gelungen, bei Loffenau und Herrenalb 
die Oberhand zu gewinnen; der Erfolg des Erzherzogs in der Ebene verlor 
dadurch feine Bedeutung. Er entſchloß fih zum Rüdzuge auf Pforzheim, 
um dem Feinde wenigftens am obern Neckar zuporzufommen. Die Ueberle- 
genheit der Franzoſen war freilich jegt entſchieden; die Feſtungen am Rhein, 
die fie im Rüden ließen, hielten fie nicht auf, der Weg nah Schwaben lag 
Moreau offen, inbefjen Jourdan, nachdem ber Erzherzog fich entfernt, fi von 
Neuem in Bewegung ſetzte (Ende Juni) und, diesmal mit geringeren Hinder- 
niffen ald zuvor, gegen den Main und nad Franken Hin vorbrang. Die 
Defterreicher, die an der Sieg und Lahn geftanben, waren unter Wartenäle- 
bend Führung zurücdgegangen. 

In dieſer Lage bildete ſich der Erzherzog den Kriegsplan: dem Feinde 
das Vorrüden Schritt für Schritt ftreitig zu machen, ohne fih doch zu einer 
Schlacht zwingen zu Iafjen, dagegen Alles darauf anzulegen, daß es ihm ge- 
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fang, feine im awei Armeen getrennten Streitfräfte zu vereinigen und fi 
mit ihnen auf eines ber beiden feinblichen Heere zu werfen.*) Es war darum 
von der hochſten Wichtigkeit, einmal Moreau fo zu beſchäftigen, daß er nicht 
in gleicher Höhe mit Jourdan vorrüden und fi) mit ihm verbinden koͤnne, 
dann felber die eigene Verbindung mit Wartensleben fo zu fihern, day bie 
beiden kaiſerlichen Seldherren auf ihrem Rüdzuge ungehindert ſich vereinigen 
Tonnten. Gin Glück für Deutjhland, daß diesmal der Oberbefehl in einer 
Hand Tag, während die Bewegungen ber Gegner von zwei felbftändigen Füh- 
tern geleitet wurben. 

Das Vorbringen der Zeinde nad Schwaben war vorerft freilich nicht 
mehr aufzuhalten. Während fih der Erzherzog von Pforzheim nad dem 
oberen Nedar zurüdzog und bie Slugübergänge bei Ganftatt und Eßlingen 
befeßte, wären in ben Schwarzwalbthälern an ber Kinzig, der Elz, der Gutach 
die legten noch zurüdgebliebenen Abtheilungen beutjher Truppen von ben 
Sranzofen zurüdtgebrängt (14. 15. Juli) und die Uebergänge nach Schwaben 
vollends frei gemacht worben. Beſonders raſch operirten indeſſen die Sran- 
zofen nicht; fie liegen den zurüdziehenden öfterreichifchen Heeren volle Zeit, 
fh in guten Pofitionen aufzuftellen, von wo fie die Magazine retten, bie 
Seftungen verproviantiren und dem vorbringenden Feinde jeden Fußbreit 
Landes theuer verkaufen fonnten. So ward (21. 22. Juli) am Nedar bei 
Ganftatt und Eßlingen gefochten und bie franzöfifhen Angriffe mit beträcht - 
lichem Verluſte abgejhlagen; die Defterreiher ſetzten ihren Rüdzug un 
verfolgt durch das Rems- und Filsthal fort. Nur langſam folgten ihnen 
die Franzofen nach; es blieb dem Erzherzog unbenommen, zwifhen Göppingen 
und Heidenheim alle Mafregeln zum Schuß der Magazine bei Ulm und Günz- 
burg zu treffen (26. 27. Juli) und dann unangefochten in ben erften Tagen 
des Augufts gegen Neresheim zu ziehen, wo er den Feind erwarten wollte. 

So bereitete der deutſche Feldherr Alles vor, um Morenu und Jourdan 
auseinanderzuhalten und fi feine Verbindung mit Warteusleben zu fihern. 
Die Taltblütige Ruhe und Befonnenheit, womit er diefe Bewegung leitete, hat 
nachher Deutjhland von der franzöfifchen Invafion befreit und dem Feinde in 
wenig Tagen die ganze Frucht ber früheren Erfolge aus den Händen gewunben. 

Aber ber Zerrüttung ber deutſchen Reicheorganifation, der Ohnmacht und 
Furcht der Kleinftanterei vermochte der Erzherzog nicht zu fteuern; während 
er die zufünftigen Grfolge vorbereitete, griff wie eine Epidemie ringsum 
Abfall und Defertion um fi. Die ſchwäbiſchen Kreistruppen, die haupt- 
ſächlich den raſchen Erfolg Moreau’s beim Rheinübergange verſchuldet, ent- 
wichen mit einem Male (21. Juli) dem öſterreichiſchen Corps, dem fie bei- 
gegeben waren, und ihr General gab die Erklärung: da ber ſchwäbiſche Kreis 
in Unterhandlung mit ben Sranzofen getreten fei, koͤnne das Gontingent 


S. Grundfäße ber Strategie II. 202. 
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feinen Antheil mehr an den Operationen nehmen. Schon vorher hatte der 
Herzog von Württemberg beim erften Vorbringen der Sranzofen feine Trup- 
pen vom Kniebis ohne Schwertjtreid; zurückgehen laſſen. Aud das ſächſiſche 
Sontingent, befjen Führer, General Lindt, ſchon lange des Krieges müde 
war und befjen Schuld es zum Theil gewwefen, daß ber Erfolg des Kampfes 
bei Malſch verloren ging, folgte jegt der um fich greifenden Defertion. Wie 
der Erzherzog vom Neckar weiter zog, weigerte fih Lindt, an den Opera- 
tionen länger Theil zu nehmen; aller Voritellungen des Oberfeldherrn unge 
achtet ließ er ſich nicht einmal bewegen, fih an Wartensleben in Franken 
anzujchliegen, fondern zog unaufhaltfam über Nürnberg nah der jähfifchen 
Grenze zurüd. j 

Es war richtig, was der Führer der Kreistruppen ald Grund der De 
jertion angab: der ſchwäbiſche Kreis jtand ſchon mit Morenu in Unterhand- 
lung. Die Sranzojen Iehrten jegt die Deutſchen, wie viel man biefen Heinen 
Gebieten zumuthen Eonnte; diefelben, bie fi zum größten Theil oft und lange 
gefträubt, ihr Gontingent und ihre Römermonate zu ftellen, gaben jet dem 
Reichsfeinde das Zehn- und Zwanzigfadhe von dem, was fie dem Reiche zu 
ihrem eigenen Schutze verweigert hatten. 

In der Bevölkerung regten fi wohl Gedanken des Widerftandes und 
es wäre vielleicht nicht ſchwer gewejen, die Schwarzwälder und Oberſchwaben 
zu einem Volkskriege zu begeiftern, aber die Regierungen hielten es für ge 
rathener, dem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften Schutz abzukau ⸗ 
fen. Als die Sranzojen am Oberrhein erſchienen, waren bie ſchwäbiſchen Kreis 
ftände in vertrauliher Beiprehung zu Ulm beijammen, um über bie Lage zu 
berathen. Schon war die Furcht allgemein; unbedeutende Vorgänge, unter 
andern eine Prügelei zwijhen Condé ſchen Soldaten und den Bauern in 
Schelllingen, verbreiteten längs der Donau einen panifchen Schreden. Wohl 
ſuchten einzelne Stände für eine Organifation des Landſturmes zu wirken, 
aber gerade von den angejeheneren mahnten Mehrere dringend davon ab. 
„Die Franzoſen jhienen jehr milte Gefinnungen gegen ben ſchwäbiſchen Kreis 
zu begen; man folle den fchlafenden Löwen nicht weden und durch einen un ⸗ 
glüdjeligen Landfturm rajend machen“, war 3. B. ber Rath, den ber Vertre- 
ter eined der angejehenften Kreisftände gab. Aber auch hochgeſtellte Officiere 
riethen eifrig ab. Auffenberg ſchilderte in den grelliten Farben die ſchlim⸗ 
men $olgen, die eine Volkserhebung nach fich ziehen müßte; raſche Unterwer- 
fung und Waffenftillftand war jein Rath. „Man nenne mid Jakobiner, 
Illuminat, Freimaurer oder Demokrat, es ift meine Pflicht, das offen zu 
fagen.“ So verftummten denn, als am 18. Juli zu Augsburg ein förmlicher 
Kreisconvent gehalten ward, die Neigungen zum Widerjtand; man entſchied 
fih für eine Unterhandlung.*) \ 

i *) Nach der handſchriſtlichen Correſpondenz bes Kreistages und ber ſchwäbiſchen 
Stände. 
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Der Herzog von Württemberg hatte fon einen Tag vor Moreau's 
Rheinübergang ein Schreiben an den Kaifer gerichtet (23. Suni)*), worin 
er offen erklärte, im Ball die Gefahr näher käme, werde ihm nichts - übrig 
bleiben: „als zur Rettung von Land und Leuten ein Abfommen mit den 
Franzoſen zu treffen, um fein fo jehr gedrücktes Land nicht ben grenzenlofen 
Berheerungen eines ſchonungsloſen Feindes preisgeben zu müſſen.“ Es folg- 
ten die bekannten Ereigniſſe; eiligſt ward num ins franzöfiſche Lager geſchickt 
und am 17. Zuli im Hauptquartier zu Baden ein Waffenftillftand für den 
Herzog und die Reichsſtädte Eßlingen und Reutlingen geſchloſſen, der das 
württembergije Contingent vom Kriegsſchauplatze abrief, das Herzogthum 
den Sranzofen öffnete und gegen den zugefagten Schug von Perfonen unb 
Eigenthum dem Lande eine Gontribution von vier Millionen Livres auferlegte. 
Der Vertrag follte zugleich die Brücke werben zu einem Geparatfrieden; ber 
württembergifhe Minifter von Wöllwarth, ber ihn abgejchloffen, begab fih 
nah Paris, um darüber zu unterhandeln. Wie fpäter die Gefahr vorüber 
war, wurde bie Verantwortlichkeit auf ihn gewälzt. Nun beeilte fih auch 
Baden, mit dem nad Stuttgart vorgerücten Feinde einen Vertrag zu ſchlie- 
ben (25. Juli) und die „Sicherheit von Perfonen und Eigentfum” mit 
einer Gontribution von zwei Millionen Livres, der Lieferung von 1000 
Pferden, 500 Ochſen, 25,000 Gentnern Getreide, 12,000 Säden Hafer, 
5000 Gentnern Heu und 25,000 Paar Schuhen zu erfaufen. An dem näm ⸗ 
lichen Tage ſchloſſen die übrigen Stände des ſchwäbiſchen Kreifes ein ähnliches 
Abkommen. Die franzöfiihe Armee erhielt freien Durchzug und warb ohne 
Entfhädigung einquartiert; für ben verheißenen Schuß zahlte der Kreis zwölf 
Millionen Livres und lieferte achttaujend Pferde, fünftaufend Stück Ochſen, 
150,000 Sentner Brobfrüchte, 100,000 Säcke Hafer, 150,000 Gentner Heu 
und 100,000 Paar Schuhe. Außerdem warb ben Stiftern zu Kempten, 
Buchau, Lindau und ber gejammten Prälatenbank noch eine Gontribution 
von fieben Millionen Livres auferlegt. 

Dies Alles geſchah für einen verſprochenen „Schu von Perjonen und 
Eigenthum“, bei dem doch, wie die Erfahrung bald bewies, Beides ber bru- 
talften Gewalt preiögegeben war. Es war nad) biejen Vorgängen nicht zu 
vermundern, wenn ber Erzherzog den. Kreis als feinbliches Gebiet behandelte, 
das Gontingent entwaffnen, das Zeughaus zu Ulm ausleeren ließ und bie 
Beichwerden der Stände mit der Erklärung beantwortete: er könne folde 
Anfinnen nur von einer Kreisverfammlung erwarten, bie, uneingedenk ifrer 
gegen Kaifer und Rei tragenden Pflichten, Stände und Länder, die noch 
nicht in der Gewalt des Feindes feien, ihm zinsbar mache und damit vor 
dem Baterlande ein ewig jchimpfliches Denkmal ihrer voreiligen Zaghaftigkeit 
hinterlaſſen habe. Sreilih ward dadurch der Riß im Reihe nur erweitert. 


*) Häberlin’s Staatsarchiv IL. 205 ff. 
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Es beitand eine alte Spannung zwifchen dem kaiſerlichen Heere und dem 
ſchwäbiſchen „Rragen*, wie man bie lächerliche Armada des Kreifes nannte; 
die Defterreiher verbargen ihre Verachtung gegen diefe abſurde und bunt- 
ſcheckige Ausrüftung zu feiner Zeit, bie Kreistruppen ihrerjeits fprachen, wäh- 
rend fie unter einer Sahne mit einander fochten, ihre Schabenfreube laut aus, 
wenn die „Koftbeutel® cine Schlappe erlitten. Drum machte es jegt befon- 
ders böſes Blut, als der Feldmarſchalllieutenant Fröͤhlich, auf Befehl des Etz - 
herzogs, die ſechs Bataillone Kreistruppen, bie noch übrig waren, bei Biberad) 
einſchloß, die Mündungen der Kanonen auf fie richtete und ihnen die Waffen 
abnahm. Die Erbitterung der Defterreiher gab fih denn aud in Greeffen 
kund, wie fie die Armee des Kaifers im deutſchen Reiche nie hätte verüben 
follen. So wuchs auf allen Seiten die Gntzweiung, die dann fpäter unter 
Bonaparte wucheriſchen Zins getragen hat.*) 

Wohl find die Gebiete, die fi auf folde Weife mit dem Feinde ab» 
fanden, um etwas beffer weggefommen, als bie andern, die fi ihm auf 
Gnade und Ungnabe übergaben; allein der Feind hätte überhaupt nie ben 
Rhein überfehritten, wenn fi) z. B. ber fhwäbiiche Kreis früher bazu ner- 
ftand, die fünfundzwanzig Millionen Livres dem Reiche zu liefern, die er jetzt 
dem fremden Feinde ohne Widerſpruch bezahlte. Was vorher weder das Be 
bürfnig noch der patriotijhe Eifer hatte aufbringen können, das wurde jetzt 
im Nu durch die drängende Furcht erwirkt. Die hüfloſe Schwäche der ein- 
zelnen Regierungen trat jegt nicht minder grell zu Tage, ala 1792 bei der 
Razzia Cuſtine's. „Diefe große, merkwürdige Fürftenfluht — fagt ein 
loyales Blatt jener Tage**) — war ohne Beijpiel, fo wie bie rafhen Märſche 
der franzöfifchen Heere.“ Die geijtlihen Kurfürften waren weit ind Innere 
des Reiches geflüchtet, der Mainzer nach Erfurt, der von Trier nach Dresden, 
der Gölner nad) Leipzig, wohin ſich aud der Landgraf von Hejfen-Darmftadt 
gerettet hatte. Der Coadjutor Dalberg war nad) der Schweiz, ein anberer 
geiſtlicher Fürft nad) Tirol geflüchtet, eine ganze Reihe Heiner Herren hatten 
in dem neutralen Preußen Schuß geſucht. Bis in den fränfijchen und ober» 
fähfifhen Kreis reichte der paniſche Schreden, zumal jeit Jourdan von der 
Lahn und dem Main her nah Süden vordrang. Auch Franken glaubte fih . 
mit ſechs Millionen Livres und der Lieferung von Naturalien im Werth von 
zwei Millionen abkaufen zu müffen; der Kurfürft von Sachen, nachdem er 
fein Gontingent bei Zeiten zurüdgerufen, ſchloß ebenfalls einen Neutralitäts- 
vertrag mit Moreau (13. Aug.). 

Württemberg und Baden hatten noch mehr getan; fie waren nicht 
ſãumig gewefen, die Bebingung des Waffenftillitandes zu erfüllen, welche auf 
definitive Friedensſchlüſſe mit Sranfreih hinwies. Am 7. Auguft machte 


*) Bol, Häberlin, Staatsarch. II. 15. 17. Bolit. Journ. II. 924. 925. 
**) Bolit. Journ. IL 841. 
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Württemberg, funfzehn Tage fpäter auch Baden feinen Frieden mit der Re 
publif. Württemberg trat von der Coalition zurüd, begab fid in Frieden 
und Freundſchaft mit Sranfreih, entjagte jeinen Befigungen auf dem linken 
Rheinufer (Mömpelgard, Hericourt, Pafjavant, Herburg, Reichenweyer und 
Dftheim) und verfprach zugleich, in Zufunft Feiner mit der fränkiſchen Ne 
publif verfeindeten Macht Hülfe zu Ieiften, „felbft wenn Württemberg 
als Mitglied bes deutſchen Reihes dazu aufgefordert würde.“ 
Das Gleiche verhieh Baden, indem ed jeinen überrheinifchen Anfprüden an 
Sponheim, Rodemachern, Herjpring, Gräfenjtein, Beinheim und Rott ent- 
fagte, die ihm gehörigen Aheininjeln abtrat und auf die Erhebung von 
RhHeinzöllen verzichtete. Das war aber nicht Alles; die beiden Mitglieder 
des Eümftigen Rheinbundes gingen noch einen bebeutjamen Schritt weiter. 
In geheimen Stipulationen ließ fih Württemberg das Straßburger Amt 
Oberkirch, die Abtei Zwifalten und die Propftei Ellwangen zufagen, verſprach 
aber zugleich, außer der ftrictejten Neutralität, für den Grunbjag der Säcu- 
larifation geiftlicher Güter, für die Abtretung des linken Rheinufers und den 
Verzicht aller deutſchen Anſprüche an Italien beim Fünftigen Friedensſchluſſe 
wirfen zu wollen. Baden ließ ſich die Abtei Reichenau, bie Propftei Deh- 
ningen, das Amt Schliengen, die ſpeyerſchen Gebiete auf dem rechten Rhein- 
ufer, das Amt Ettenheim, Seligenftabt und einzelne Turmainzer Befigungen 
verfprehen, die Tegteren, um fie gegen Hanan-Lichtenberg, Lahr und Ge 
roldseck zu vertaufchen. Auch die Einfhmelzung der geiftlichen Güter, die 
Abjhaffung der Tarisfchen Poft und die Bejeitigung der geiſtlich-lehensherr- 
ligen Rechte hatte der geſcheidte badiſche Unterhänbler, Freiherr von Reizen- 
ftein, in richtiger Ahnung der Auflöfung des Reiches und der künftigen Ian- 
deöherrlihen Souverainetät zu erwähnen nicht vergeffen. Dafür ging Baten 
die gleichen Verpflihtungen wie Württemberg ein und verhieß noch außerdem 
für die Schleifung von Philippsburg zu jorgen, „wenn es nicht vorziehe, 
den Pla durch franzöfifhe Truppen bejegen zu Iafjen.**) Es war die Por 
litik von Luneville und Pregburg, der Reichdeputationsreceg und der Rhein 
bund, ber hier in allen Grundzügen anticipirt ward. 

So ſchritt die Auflöfung bes Reicheverbandes raſch vor. Indem Würt- 
temberg und Baden Verpflihtungen eingingen, zu denen fie als Reichsſtände 
nimmer berechtigt waren, erreichte die franzöfiche Politik ihren Zweck; fie 
trennte, wie früher Preußen, fo jetzt aud) den deutſchen Südweſten vom Kai- 
fer, erzwang Separatverträge und ifolirte Defterreich, bis es auch feinerjeits 
mit ber Republik Frieden auf Koften Deutſchlands ſchloß. Cs war nun 
Jedem einleuhtend, warum Frankreich fich beharrlich geweigert, mit Kaijer 
und Reid) fi) in billige Friedensunterhandlungen einzulaffen; entſprach es doch 
feinem Intereffe mehr, nad) einander Preußen, Heffen-Gaffel, Württemberg, 


©) Boffelt, Ann. 1796. III. 342 f. 845 f. Reuß, Staatscanzlei 1799. VII. 15 ff. 
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Baden, Baiern u. |. w. einzeln an fi zu Mnüpfen und ſich eine Glientel im 
beutjchen Süden und Weiten großzuziehen. Die Politit des Rheinbundes 
war eine Ueberlieferung, die fih bei ben Franzoſen inſtinctmäßig geltend 
machte; fie beherrſchte die Staatskunſt Heinrichs IV., Richelieu's und Lub- 
wigs XIV. fo gut wie die der Revolution und Bonapartes und ift jederzeit 
im günftigen Momente wieber aufgetaugt, mochten legitime ober revolutionäre 
Gewalten über Frankreich gebieten. 

Auch in Preußen ſchwanden jegt mande Bedenken gegen eine engere 
Verbindung mit Frankreich und die Seftitellung einer neuen Demarcations- 
linie. Entſchuldigten fi die Heinen ‚Gebiete im Südweſten mit dem Bei- 
ſpiele, das Preußen 1795 gegeben, jo ſuchte man fi in Preußen mit dieſem 
Vorgange der Kleineren das Gewiſſen zu beruhigen. Allerdings war bie 
preußiſche Politit gezwungen, fih zu einer beftimmten Stellung zu entjälie- 
ben, nachdem das Syſtem von Bafel, der Friedensvermittler für das Reich 
zu werben, und inzwifhen durch die Neutralitätslinie einen Theil beffelben 
dem Kriege zu entziehen, völlig mißlungen war. Aber welde Stellung zu 
wählen fei, darüber gingen die Anſichten ber preußifchen Staatemänner aus- 
einander. Hardenberg war der Meinung, burd eine ftarfe militärijche Be- 
fegung könne man die Demarcationdlinie zur allgemeinen Anerkennung brin- 
gen und jo der preußijchen Neutralität nach beiden Seiten hin Refpect ver- 
ſchaffen; Haugwig dagegen neigte zu einem unverhohlenen Anjhlug an 
Sranfreih. Cs waren die alten Gegenfäge, wie fie ſchon 1795 zu Bafel 
die beiden Staatsmänner gefhieden hatten. In dieſe ſchwankenden Stim- 
mungen fpielten dann die Bemühungen von beiden Seiten herein: Frankreichs, 
fi ber preußiſchen Politik völlig zu verfichern und ihr die Hoffnung auf 
reihe Entſchädigungen durch Säcularifationen geiftliger Stifter zu eröffnen, 
Englands, Preußen durch die Iodende Ausfiht auf neue Subfidien wieder 
in bie Goalition hereinzuziehen. Aber die preußiſche Politit vermochte fih 
weber jeßt noch nachher bis zur Kataftrophe von 1806 zu einem rechten 
Entſchluß nah der einen ober ber anderen Seite hin zu entſcheiden; fie 
ftrebte mit beiten kämpfenden Parteien. in leiblihem Frieden zu fein und 
verſcherzte damit das Vertrauen Beiber. Die Tradition Friedrichs IL, daß 
Preußen in jeber großen politiihen Verwickelung eine entſcheidende Rolle 
ſpielen müffe, ſchien vergefien; wenigftens bedurfte ed erft der bitterften Gr- 
fahrungen, bis man inne ward, daß ein Staat, ber in folder Krife die Rolle 
des müßigen und unentfchloffenen Zufhauers fpielt, Gefahr Läuft, Anfehen 
und Namen einer Großmacht einzuküßen. 

Indefjen brachte die herannahende Kriegsgefahr den Entſchluß zur Reife, 
eine neue Demarcationdlinie zu ziehen und ihr, wie das Hardenbergs Mei- 
nung war, durd eine ſtärkere militäriihe Bejegung Anſehen zu fchaffen. 
Seit dem Frühjahr unterhandelte Dohm mit den nieberbeutjhen Ständen, 
um für die Armee, die im Norben aufgeftellt werben follte und deren Un- 
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terhalt die Tragkraft der preußiſchen Finanzen überftieg, die Mitwirfung und 
die Gelbbeiträge der übrigen Regierungen im niederſächſiſchen Kreife und 
ben angrenzenden Gebieten zu erlangen. Anfangs wollten die preußiſchen 
Anträge feinen rechten Anklang finden, bis bie Furcht vor ber franzöſiſchen 
Invafion aud die Widerwilligften, namentlich Hannover, gejhmeidig machte”) 
Ein Eonvent, der in Hildesheim (Juni) zufammentrat, um das Cinzelne 
feftzuftellen, berieth unter dem Eindruck der Erfolge, welche die Franzoſen 
in Deutſchland und Italien erfochten. Hier war Bonaparte bis zum Mincio 
borgebrungen, dort bedrohte Moreau Süddeutſchland mit einer Invafion. 
Kam dies den preußifhen Planen zu Hülfe, fo glaubten auch die Franzo- 
fen, jegt ſei die Zeit gefommen, wo man Preußen zum offenen Anſchluß 
bewegen Zönne. Sie traten unverblümter mit ihren geheimen Gedanken 
heraus. Preußen folle, meinten fie, den Gedanken, die Integrität des Rei- 
ches zu erhalten, ganz aufgeben, vielmehr fi mit Hülfe Frankreichs reiche 
Entfhädigungen ſchaffen, theils durch Säcularifation geiftlicher Güter, theils 
durch die Preußen naturgemäß zufallende Protection ber Hleineren Fürften. 
Sogar die confeffionelle Rivalität in den deuten Dingen wurde von ber 
franzöfifchen Diplomatie nicht vergeffen; es fei jeßt die beſte Gelegenheit, 
das Tatholifche Webergewicht, das auf ben geiftlichen Staaten beruhe, zu 
brechen und bie Leitung ber verftärkten evangeliihen Reichsſtände an fi zu 
nehmen. 

Daß ſolche Rathſchläge in Berlin Eingang finden würben, war in ho ⸗ 
hem Grabe wahrjdeinlih, wenn man das Verfahren fah, das fi Preußen 
im nämlihen Augenblicke in Franken erlaubte. Man hatte dort bie feit 
dem Heimfall der fränfifhen Fürſtenthümer betriebene Politit der Reunionen 
mit nenem Eifer wieder aufgenommen und fhien entſchloſſen, die zmeibeu- 
tigen ober auch verjährten Anfprüche an geiftliche, reichsſtädtiſche, ritterjchaft- 
liche und andere Enclaven ober Nachkargebiete, bie feit 1792 wieber aufge- 
taucht waren, num mit Gewalt geltend zu machen. Der Regierungsrath 
Kretjhmann fpielte dabei eine ähnliche Rolle, wie der Meter Parlaments- 
advocat Ravaur bei den berüchtigten Reunionen Ludwigs XIV. Bor Allem 
war ed auf die Reichsſtadt Nürnberg abgejehen, beren tiefer Verfall jetzt 
beſſern Erfolg der ftreitigen Anfprüce verſprach, als in ben Zeiten, wo bie 
ftolge Stabt mächtig genug war, den Forderungen ber hohenzollernfchen 
Markgrafen Trotz zu bieten. Nachdem der Schriftenwechiel feit dem Baſeler 
Frieden Iebhaft erneuert worden, Nürnberg beim Reichshofrath Schutz ge- 
fucht und gefunden Hatte, entſchloß ſich die preußiſche Verwaltung iM Sran- 
‚Ten, mit Gewalt ihr ftreitiges Hoheitsrecht auf das angeſprochene Nürnberger 
Gebiet und die Vorftädte Wörth und Goftenhof geltend zu machen. Am 
2. Zuli kündigte Hardenberg das der Stadt an; ihrer Vorftellungen unge 


*) S. Häberlins Staatsarchiv L 392 f. 432 f. IT. 45 f. 281 f. 873. 
b* 
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achtet rückten zwei Tage fpäter preußiſche Regimenter in die Vorftäbte ein 
und ergriffen im Namen der Krone Preußen förmlichen Befig. Der Vorgang 
ftimmte ganz zu der Politif, welche die Sranzofen in Berlin anempfahlen: 
bie kriegeriſche Bebrängniß zu nügen, um fi auf Koften der Schwachen und 
Hülflojen zu vergrößern. Nur die Hegemonie in Deutſchland, auf die Srant- 
reich lockend hinwies, warb auf dieſem Wege nicht errungen. Der Gemalt- 
ftreih in Nürnberg, defjen materieller Gewinn Taum der Rede werth war, 
gab den Anſtoß zu einer Reihe der widerwärtigſten Grörterungen, in denen 
Preußen fih ganz ifolirt fand, da bie gefammte Mafje der Reichsſtände dem 
Iebhafteften Proteft gegen die Reunionspolitit erhob und dem grollenden 
Miptrauen gegen Preußen neue Nahrung zugeführt ward. Oeſterreich gewann 
an Bertrauen, was Preußen verlor. In dem Augenblicke, wo bie Deiterrei- 
her fi) tapfer gegen den gemeinfamen Feind ſchlugen, um deſſen Invafion 
nad Süddeutſchland abzuwehren, gebrauchte ein Staat, der bis dahin eine 
leitende Rolle in ben deutſchen und europäiſchen Dingen gejpielt, feine Trup- 
pen dazu, um eine wehrloſe Reichsſtadt zu überfallen. Dieje Thatſache ſprach 
zu Taut, als daß nicht die für Preußen peinlichſten Parallelen hätten gezogen 
werben follen. 

In demjelben Monat erfolgte denn aud, nad) langem Schwanfen, eine 
Entſcheidung in dem Verhältnig zu Frankreich. 

Wir erinnern und, wie wenig freundf—aftlih die Stimmung gegen bie 
fränkiſche Republik zu Anfang des Jahres 1796 war und wie Hardenberg 
damals bazu rathen Tonnte, ihren Mebergriffen im Nothfall mit gemaffneter 
Hand zu begegnen. Die Tranzofen hatten freilih in allen Angelegenheiten, 
die Preußen angingen, in ber Sriebenövermittelung, in ber Grenzfrage, in 
der Behandlung des linken Rheinufers und in ber Wahrung der Demarca- 
tiondlinie das Gegentheil von dem gethan, was man in Berlin erwartete 
und begehrte. Nach diefen Erfahrungen Tonnte man fih nur darüber wun ⸗ 
dern, daß die preußijche Politik noch immer die Hoffnung nicht finken Tieß, 
mit frieblihen Vorftellungen auf die republikaniſchen Machthaber einzu 
wirken, namentlich die Begierde nah der Rheingrenze — durch Gründe und 
Bedenken ihnen auszureben! 

Gleichwohl war diefer Hoffnungslojen Arbeit ein guter Theil der dipl 
matiſchen Thätigleit Preußens gewidmet.*) Der neue Gejandte, durch welden 
es feit Mitte December 1795 in Paris vertreten war, Sandoz-Rollin, hat 
gleih anfangs dieje Saite angefchlagen und während feiner ganzen Miffion 
viel vergebliche Mühe daran gewendet, ben Franzoſen vorzujtellen, wie bedenk- 
li für fie jelber die Ausbehnung ihres Gebietes bis an ben Rhein wäre. 
Die inneren Verhältniffe Frankreichs ſchienen ihm fo wenig geſichert, vielmehr 





*) Das Folgende aus den Gefanbtihaftsberihten von Sandoz - Rollin und ben 
Depeihen des Minifteriums. - 
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Alles noch in ber Schwebe und die Benölkerung fo begierig nach einem 
Wechſel der Zuftände,*) daß er meinte, es müffe Eindruck machen, wehn er 
ben Sranzofen barlegte, wie unklug es fein würde, durch eine Trwerbung der 
Rheingrenze einen ewigen Zankapfel zwiſchen Frankreich und Deutjhland zu 
ſchaffen und das Uebergemicht Defterreihs im Reiche zu erhöhen; denn Preu- 
ßens deutſcher Einfluß hänge davon ab, daß ber frühere Befikftand Die 
Grumblage des Friedens bilde. Oder wenn er ihnen vorftellte, welch frem ⸗ 
den Stoff an Land und Leuten fie fih aufbürdeten und wie ſchwer e8 ihnen 
fallen würde, bie Verſchiedenheiten der Nationalität, Sprache und Lebensweiſe 
zu überwinden. Allein er fand damit kaum Gehör; man hörte ihn mit 
fichtbarer Zerftreutheit an und nahm fi häufig nicht einmal die Mühe, da- 
rauf zu erwibern. Die Erwerbung ber Rheingrenze mar jeßt eine feitbe- 
ſchloſſene Sache; zu den früheren Motiven kam ein neues Hinzu, das ſich 
mwenigftend ald Vorwand gut auöbeuten ließ: die enorme Vergrößerung, die 
Rußland nod durch die jüngfte Theilung Polens erlangt habe und gegen 
welche ein Aequivalent für Frankreich unentbehrlich fei. 

Im Uebrigen blieb fi die Taktik der Franzoſen volltommen gleich. 
Directoren und Minifter betheuerten ihre Liebe für den preußifchen Staat, 
verfihherten, daß dem Haufe Brandenburg die erfte Rolle in Deutihland ja 
die Kaiferfrone jelbft gebühre, wiejen auf anſehnliche Entſchädigungen hin, 
die fie Preußen felber und dem Haufe Oranien zugebacht hätten; wo es aber 
auf thatſãchliche Beweiſe diefer Freundſchaft ankam, zeigten fie fi ſpröde 
wie zuvor. Das gejhah in der Grenzangelegenheit und in der Trage ber 
norddeutſchen Neutralität, die Preußen durch einen neuen Vertrag ficherzu- 
ftellen wünfchte. In Berlin wurde dies Benehmen mit fihtbarer Ungebuld 
ertragen und bie herrſchende Stimmung war nicht weit von ber entfernt, ber 
Hardenberg in dem früher erwähnten Gutachten einen Ausdruck gab.**) Man 
hatte die Gmpfindung, von Frankreich dupirt zu werben, und verhehlte nicht, 
daß das Vertrauen zu ber franzöfifchen Freundſchaft und Aufrichtigkeit ein 
fehr geringes fei. Das vergalten dann die Franzoſen wieder mit verdrieß · 
lichen Beſchwerden darüber, daß Preußen heimlich mit der Goalition zufam- 
menſtecke, oder mit ber drohenden Verficherung, man fönne ben Frieden mit 


*) In einem Bericht vom 8. Jan. 1796 fagt er: On desire d'etre autrement 
qu’on est, sans determiner comment. 

**) Wir wollen flatt aller anderen Belege ein eigenhänbiges Billet bes Könige 
vom 6. Februar mittheifen. La reponse du gouvernement frangais aux ouvertures 
du baron Sandoz-Rollin touchant la ligne de d6marcation sera la boussole d’apr&s 
1a quelle Yon pourra juger des weritables intentions da dit gonvernement;.les 
raisonnements du Sieur Caillard (über bie preußifhen ımb oraniſchen Eutſchädi- 
gungen) sont pen solides ainsi que les offres qu’il vient de faire, qui ne me pa- 
saissent avoir d’autre but que de gagner du temps et de nous broniller avec 
toute YEurope. 
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Defterreich gleich haben, wenn man ihm Baiern preiögebe.*) Die Bebrüdun- 
gen des linfen Rheinufers, von denen bie preußiſchen Gebiete nit verſchont 
wurden, dauckten ohnebies unverändert fort. 

Indeffen ließ das Berliner Gabinet in feinen Bemühungen nit nad, 
eine neue Demarcationslinie feitzuftellen. Iu Paris war zwar zu Anfang 
März die Bereitwilligkeit dazu kundgegeben worden, aber es verfloffen dann 
wieber Wochen, ehe die Sache um einen Schritt weiter rüdte. Erft im April 
fegte der franzöfiihe Minifter des Auswärtigen Delacroir dem Gejandten in 
Paris zwei Entwürfe vor, deren einer die neue Demarcationdlinie betraf, 
während ber zweite, aus geheimen Artikeln beftehend, die Fünftigen Entſchädi- 
gungen feftftellte; beide Actenſtücke waren nach franzöſiſcher Anfiht untrenn- 
bar, d. 5. Preußen follte die Gewährung einer neuen Demarcationslinie ba- 
mit erfaufen, dag es ſich ben franzöfifchen Anfhauungen in ben Grenz und 
Zerritorialfragen unterwarf. Da der Gefanbte für dieſen Fall nit einmal 
inftruirt war und mit gutem Grunde meinte, man werbe in Berlin dieſe 
legten Punfte auf den allgemeinen Frieden vertagt wünfchen, jo blieb bie 
Sache abermals liegen; man trennte ſich nad) dieſer erſten Eröffnung in ſicht - 
barer Berftimmung.**) 

In dem Actenſtück, das die Franzoſen als den Entwurf eines geheimen 
Abkommens vorlegten, hieß es vor Allem: Frankreich nehme bie preußiſche 
Vermittelung an, aber nur auf Grund der Abtretung des linken Rheinufers 
und ber Säcularifation der größeren Stifter rechts vom Rheine, bie zu Ent- 
fhätigungen für die in Verluſt gerathenen weltlichen Fuͤrſten verwendet wer- 
den ſollten. Preußen trat jeine Gebiete links vom Rheine unbedingt (pure- 
ment et simplement) an Frankreich ab und erhielt dafür das Stift Pader - 
born und das Herzegthum Weitfalen als Entſchädigung. Die franzöfische 
Republik wollte dann behülflich jein, daß diefe Lande gegen Mecklenburg ver- 
tauſcht uud bie dortige Herzogslinie mit einem Kurfürftentfum in Weſtfalen 
entiäbigt würde. Auch für Hefien und Dranien waren Entſchädigungen 
ſtipulirt. 

In Berlin war das Miniſterium einmüthig, daß ein ſolcher Vorſchlag 
in allen Theilen unzuläffig ſei; der König in einer eigenhändigen Erwide - 
rung an die Minifter fand in dem Entwurf ebenfo viel Hinterlift wie Un- 
Tenntniß ber deutſchen Verhältniffe. Aber jede Unterhanblung ablehnen ſchien 
bedenklich; man entſchied ſich daher für auffchichente Behandlung der Sache. 

*) Zu Anfang Februar tauchte das Gerücht in Paris wieder mit neuer Stärke 
auf und Jourdan follte ber Vermittler fein. L’Autriche, ſchreibt Sandoz am 8. Fe ⸗ 
bruar, propose P’6change de la Bavitre pour elle-m&me et la cession de la Bel- 
gique pour la maison palatine. C’est une condition peremptoire, d’ot d6pendra 
le retour de la paix ou Ia continuation de Ia guerre. 

==) Berit von Sandez vom 5. April; mini. Depeſche vom 16, und Bericht 
des Minift. an ben König vom 21. April. 


Preußiſch franzoſiſche Verhandlungen (Frübj. 1796). 71 


Es ſollte ben Franzoſen bedeutet werben, daß man zu ber Feſtſtellung der 
Demarcationslinie durch den Basler Frieden ein beſtimmtes Recht erworben 
habe; die andern Fragen ſeien aber erſt beim fünftigen Frieden zu entſchei ⸗ 
ben. Gegen weitere Gröffnungen wollte man fid) verjchloffen und paffiv hal- 
ten und fie einfadh „ad referendum nehmen.“ 

Am 26. April übergab Caillard, der Gefandte in Berlin, eine Note, 
bie ausführlich nachzuweiſen ſuchte, wie beide Entwürfe in untrennkarem Zu- 
ſammenhang ftänden und Preußen feinen Grund habe, dem zweiten abhold 
zu fein Er ſehe baldigen Gonferenzen darüber entgegen. Aber noch war 
man in Berlin nicht geneigt, fi} zu beeilen; Sandoz erhielt am 8. Mai eine 
Inftruction, die fi) lediglich auf die Demarcationslinie, nicht auf die Gebiets- 
fragen bezog. Man wollte die erftere zeitgemäß erneuert wiffen, über bie 
Vegteren fih die Tünftige Entſcheidung vorbehalten. In Paris war man an- 
dererſeits feft entichloffen, nur beide Fragen gemeinfam zu Iöfen und Preußen 
bie neue Demarcationslinie nicht ohne eine'Gegenleiftung zu gewähren. Bald 
ſchmeichelnd, bald ſchmollend drangen die dortigen Machthaber in den Vertre- 
ter Preußens fi zu entſcheiden; die Botfchaften von Bonapartes Siegen in 
Stalien trugen natürlich} nicht wenig bazu bei, die Zuverſicht und die Prätenfionen 
der Franzoſen zu fteigern. 

Wir wollen, fagten Rewbel und Carnot zu Sandoz, feine Diplomatie 
gegen einander anwenden, fonbern lediglich Aufrichtigkeit; fo werden wir ung 
viel beffer verftändigen. Der König von Preußen möge offen fagen, welche 
Mopificationen. unferer Vorſchläge er wünfcht; wir werben bereitwillig barauf 
eingehen; mur feine Gonnivenzen gegen Defterreih und England! Alles be- 
ſchränkt ſich am Ende auf die Alternative: entweber will Preußen in Freund» 
ſchaft mit Frankreich bleiben, dann werben wir dem Kaifer wenig Entjchä- 
digungen ober Teine gewähren und das bairiſche Project verwerfen; oder Preu- 
Ben verzichtet darauf, dann find wir gezwungen, in den Tauſch Baierns gegen 
Belgien einzuwilligen. " 

Die Erfolge Bonapartes, ber Waffenftillftand mit Sardinien, die Ein- 
nahme von Mailand, die franzöfiiche Taktik, Mißtrauen gegen Preußen zu 
zeigen und mit einer Annäherung an Defterreih zu brohen, übten indeffen 
allmälig eine fühlbare Wirkung in Berlin; das Minifterium fing am, fi 
mit der Idee zu befreunden, die e8 anfangs weit weggeworfen hatte. Seit 
Gnde Mai zeigte es zuerft eine leiſe Neigung, auf -einen Vertrag wie 
ihn die Sranzofen wollten, einzugehen, wenn nur wenigſtens das Abkom- 
men über bie neue Neutralitätslinie vorausgehe, und bie Beftftellung ber 
Entfhäbigungsfragen eine eventuelle, vom fünftigen Frieden abhängige 
bleibe.*) 


*) Zuerft am 23. Mai, nachdem Sandoz in einem Bericht vom 10. das Ber- 
fahren der Franzoſen eingehend geſchildert. Dann, als er ben Wechſel ber Stimmung 
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Am liebſten hätte man freilich auch jegt noch temporifirt und, wie eine 
Denkſchrift vom 10. Juni es ausdrückt, fih die „Hände frei gehalten.” 
Man kam darum auf den Ausweg, ohne eigentlichen Vertrag fi von den 
Franzoſen die Neutralität Norbdeutfchlands zufagen zu laſſen, dagegen fpäter 
das Abkommen über die Entjhädigungen zu unterzeichnen. Mündliche Aeuße - 
rungen Garnots und Reubels, dab ed nicht in den Abſichten Frankreichs Liege, 
den Krieg nad den norddeutſchen Gebieten, namentlih nah Hannover hin 
auszubehnen, wurden in Berlin eifrig ergriffen und (11. Zuni) ber förmliche 
Antrag nad Paris gerichtet, auf diefem Wege, ohne eigentlichen Vertrag, 
durch gegenjeitige Erklärungen den nächſten Zwed zu erreichen. Die übrigen 
Punkte könne man dann beim allgemeinen Frieden erledigen, „ober auch frü« 
ber, wenn die Umftände ed gebieten würden.“ 

Die Auskunft ſchien den Franzoſen vorerft zu genügen. Einen förm ⸗ 
lichen Vertrag, Hatte Reubel gefagt, Finnen wir nicht jchliegen und unjere 
angeblichen Plane gegen Hannover nicht aufgeben ohne eine Gegenleiftung, 
wie fie in dem vorgeſchlagenen geheimen Vertrag liegt. Aber wir können 
dem König von Preußen vertraulich die Verficherung geben, daß wir Hanno- 
ver unberührt laſſen; wenn ihm das recht it, dann kann das andere Ab- 
Tommen nod) ausgejegt Bleiben. In Berlin war man damit hödlic zufrie 
den und fah bie norddeutſche Neutralität vorerft für gefichert an.*) 

Aber dieſe Illuſion dauerte nit lange. Schon ald Garnot tie Ießte 
Mittheilung erhielt, äußerte er: befjer würde es jein, auch das geheime Ab- 
fommen fofort zu unterzeichnen und nicht zu warten, bis ber Kaiſer mit dem 
Frieden zuvorkomme. Warum wollt Ihr nicht Hannover nehmen? „Weil 
wir, erwiderte Sandoz, die Beſchützer, nicht die Großerer Deutfchlande jein 
wollen.“ Indeſſen es fragte fh, ob der Widerſtand Dauer haben würde? 
Als neben den Erfolgen Bonapartes ber Nheinübergang Moreau's gemeldet 
wart, ſprach das Directorium alsbald aus einem höheren Ton und gab dem 
preußiſchen Gefandten zu verftehen, daß nun weniger ala je von einer Zu- 
rückgabe des linken Nheinuferd die Rede jein Fünne Aud Sandoz meinte 


nicht ohne Ueberraſchung bemerkte, in einer Note vom 27. Mai: je suis pr&t A mo 
concerter et & tächer de m’entendre avec elle sur les objets qu’elle y a fait entrer, 
pourvfi que nous soyons prealablement d’accord sur la neutralitd du Nord de 
PAllemagne. Und nachdem Sandoz am 22. und 25. Mai in lebhaften Zügen bie 
„rotation rapide“ ber Ereigniffe in Italien und bus erhöhte Drängen ber Franzoſen 
geſchildert hatte, ſchrieb das Miniflerium am 6. Juni: Vous savez que mon inten- 
tion n’est mullement de me refuser & un concert avec le gouvernement frangais 
sur les objets dont il s’agit et sur les modifications dont ils pourroient &tre sus- 
ceptibles; mais celui-ei doit convenir à son tour, qu’on ne saurait rien &tablir à 
ve sujet si ce n’est d’une manitre eventuelle et dependante des stipulations de 
la paix future ct des prineipes qui y seront adoptes pour base. 
*) Minif. Note vom 20. Juni. 
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jest (Ende Juni), es möchte am räthlichften fein, raſch abzuſchließen, ehe 
Defterreih zuvorkomme und bie durch ihre Siege berauſchte Republik die 
Interefjen Preußens dann preisgebe. Nah ten jüngiten Siegesnachrichten 
war benn and Reubel fofort wierer auf ten geheimen Vertrag zurüdgelom- 
men und begehrte bringender wie vorher deſſen Unterzeihnung. 

Das Berliner Cabinet fah fih dadurch in neue Unſchlüſſigkeit zurücge- 
werfen und erwog beforgt alle Möglichkeiten der zu treffenden Entſcheidung. 
Jede wechjelnde Nachricht vom Kriegsfhauplag neigte die Wagſchale auf bie 
eine ober auf die andere Seite. Wie Iourdan vom Erzherzog an der Lahn 
zurückgeworfen ward, regte fi} eine friſche Hoffnung für die Politif der 
freien Hand; jeßt, jügte man fich, werden fie beſcheidener werden.*) Als aber 
innen wenig Tagen das Kriegsglück fih wandte, Moreau die Schwarzwalb- 
päffe gewann, Jourdan von neuem vorging, ftiegen wieder die Chancen bes 
geheimen Abkommens mit Sranfreih. Man begann die Einzelnheiten einer 
ſolchen Uebereinkunft zu erwägen. Aus jenen Tagen ftammt ein Gutachten, 
welches von der Möglichkeit einer Abtretung der links-rheiniſchen Befigungen 
ausgehend, die Entſchädigungsfrage erörtert. Außer dem Stift Münfter und 
Redlinghaujen waren Dsnabrüd, die Abteien Werden, Efjen, Herford, die 
Herrſchaften Gehmen, Limburg, Steinfurt und die Etadt Dortmund ind 
Auge gefaßt. Zugleih begannen mündliche Beiprehungen mit Gaillarb. 
Das Minifterium zeigte fi) bereit, wenn bie Rheingrenze und die Säcula- 
tifation als Grundlagen des Tünftigen Friedens angenommen würden, bie 
Gebiete links vom Rhein abzutreten, Münfter und Recklinghauſen als Ent 
ſchädigung zu nehmen, das Haus Dranien mit ben Stiftern Würzburg und 
Bamberg abfinden zu laſſen. Von Paris aus wurde eifrig gedrängt und zugleich 
ber wirkſame Wink gegeben, daß Defterreih im Begriff ſei, Friedensunter- 
handlungen anzufnüpfen. 

Soweit waren die Dinge zu Anfang Juli gebichen, ald (13.) der König 
fih ins Bad Pyrmont begab. Haugwig, dem Abſchluß mit Frankreich ent 
ſchieden geneigt, konnte num ungehemmter feine Verhandlung mit Gaillard 
zu Ende führen. Bereit? am 16. Juli waren bie Verträge unterzeichnet.**) 
Die von ben Franzoſen früher vorgeſchlagene Erwähnung eines Tauſches ge 

*) Un tel tat des choses peut les ramener & des prineipes plus approchans 
du status quo avee l’Empire, puisque .... leur perseverance actuclle & exiger la 
rire guuche parait tenir en grande partie aux rapides succds. (Minift, Note 
vom 1. Juli. 

**) Sp melbete am 18. Juli Haugwitz bem König und bie erfle Vertragsurkunde 
ſelbſt trägt das gleihe Datum. Cine fehlende Vollmacht Caillards, bie erft am 
4. Aug. eintraf, verſchob ben definitiven Abſchluß auf den 5. Auguſt. Der bei Mar- 
tens VI. 653 ff. enthaftene Abdruck ift eine franzöſiſche Ritd-Ueberfegung einer beut- 
fen Uebertragung bes Originals; das letztere weicht davon, zwar nicht in ber Sache, 
aber im Ansbrud vielfad ab. 
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Am liebſten hätte man freilich auch jegt noch temporifirt und, wie eine 
Denkſchrift vom 10. Juni es ausbrüdt, fih die „Hände frei gehalten.“ 
Man kam darum auf den Ausweg, ohne eigentlichen Vertrag fi von den 
Franzoſen die Neutralität Norddeutſchlands zufagen zu Iaffen, dagegen fpäter 
das Abfommen über die Entjhädigungen zu unterzeichnen. Mündliche Aeuße- 
rungen Garnets und Reubels, daß es nicht in ben Abſichten Frankreichs Liege, 
den Krieg nad ben nordbeutichen Gebieten, namentlih nach Hannover hin 
auszudehnen, wurten in Berlin eifrig ergriffen und (11. Zuni) der förmliche 
Antrag nad) Paris gerichtet, auf diefem Wege, ohne eigentlihen Vertrag, 
durch gegenfeitige Grflärungen den nächſten Zweck zu erreihen. Die übrigen 
Punkte fönne man dann beim allgemeinen Frieden erledigen, „ober auch frü- 
ber, wenn die Umftände es gebieten würden.“ 

Die Auskunft ſchien den Franzoſen vorerft zu genügen. Ginen förm« 
lichen Vertrag, hatte Reubel gejagt, können wir nicht jhliehen und unfere 
angeblihen Plane gegen Hannover nicht aufgeben ohne eine Gegenleijtung, 
wie fie in dem vorgeſchlagenen geheimen Vertrag liegt. Aber wir fönnen 
dem König von Preufen vertraulich die Verfiherung geben, daß wir Hanno- 
ver unberührt laſſen; wenn ihm das recht ift, dann kann das andere Ab- 
kommen noch ausgejegt Bleiben. In Berlin war man damit höchlich zufrie- 
den und jah die norddeutſche Neutralität vorerſt für gefichert an.”) 

Aber Dieje Illuſion dauerte nicht lange Schon als Carnot die letzte 
Mittheilung erhielt, äußerte er: befjer würde es fein, auch das geheime Ak- 
kommen fofert zu unterzeichnen und nicht zu warten, bis ber Kaiſer mit dem 
Frieden zuverfomme. Warum wellt Ihr nicht Hannover nehmen? „Weil 
wir, erwiberte Sandız, die Bejhüger, nicht die Eroberer Deutſchlands fein 
wollen.” Indeſſen es fragte fi, ob der Widerftand Dauer Haben würte? 
Als neben den Erfolgen Bonapartes ter Rheinübergang Moreau's gemeldet 
warb, jprah das Directorium alsbald aus einem höheren Ton und gab dem 
preußiſchen Geſandten zu verſtehen, daß nun weniger als je von einer Zu- 
rũckgabe des linken Nheinuferd die Rede fein koͤnne. Aud Sandoz meinte 
nicht ohne Ueberraſchung bemerkte, in einer Note vom 27. Mai: je suis pret A me 
concerter et & tächer de m’cntendre avec elle sur les objets qu’ello y a fait entrer, 
pourvü que nous soyons prealablement d’aecord sur Ia nentralit6 du Nord de 
Allemagne. Unb nachdem Sandoz am 22. und 25. Mai in lebhaften Zügen bie 
„rotation rapide“ ber Greigniffe in Italien und has erhöhte Drängen ber Franzoſen 
geſchildert hatte, ſchrieb das Miniſterium am 6. Jumi: Vous savez que mon inten- 
tion n’est mullement de me refuser a un concert avec le gouvernement frangais 
sur les objets dont il sagit et sur les modifientions dont ils ponrroient ätre sus- 
ceptibles; mais celui-ei doit cunvenir & son tour, qu’on ne saurait rien dtablir & 
ce sujet si ce n’est d’une maniere eventuelle et dependante des stipulations de 
la paix future et des prineipes qui y seront adoptes pour base. 

*) Minift. Note vom 20. Juni. 
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jegt (Ende Juni), es mödte am räthlichſten fein, raſch abzuſchließen, ehe 
Defterreih zunorfomme und bie durch ihre Siege beraufchte Republik die 
Interefien Preußens dann preisgebe. Nah den jüngiten Siegesnachrichten 
war benn auch Reubel fofort wieder auf ben geheimen Vertrag zurückgekom · 
men und begehrte dringender wie vorher beffen Unterzeichnung. 

Das Berliner Cabinet fah fi dadurch in neue Unſchlüſſigkeit zurückge - 
worfen und erwog beſorgt alle Möglichkeiten der zu treffenden Entſcheidung. 
Jede wechſelnde Nachricht vom Kriegsihauplag neigte die Wagichale auf die 
eine ober auf bie andere Seite. Wie Jourdan vom Erzherzog an der Lahn 
zurüdgemorfen ward, regte fih eine friſche Hoffnung für die Politik der 
freien Hand; jegt, ſagte man fich, werben fie beſcheidener werden.“) Als aber 
Binnen wenig Tagen das Kriegsglück fih wandte, Morean die Schwarzwalb- 
päffe gewann, Jourdan von neuem vorging, ftiegen wicter die Chancen bes 
geheimen Abkommens mit Sranfreih. Man begann die Einzelnheiten einer 
folchen Uebereinfunft zu erwägen. Aus jenen Tagen ftammt ein Gutachten, 
welches von ber Möglichkeit einer Abtretung ber links-rheiniſchen Befigungen 
ausgehend, die Entſchädigungsfrage erörtert. Außer dem Stift Münfter und 
Recklinghauſen waren Osnabrüd, die Abteien Werden, Eſſen, Herford, die 
Herrſchaften Gehmen, Limburg, Steinfurt und die Stadt Dortmund ins 
Auge gefaßt. Zugleich begannen mündliche Beiprehungen mit Gaillard. 
Das Minifterium zeigte ſich bereit, wenn die Rheingrenze und die Säcula- 
rifation als Grundlagen des Fünftigen Friedens angenommen würden, bie 
Gebiete links vom Rhein abzutreten, Münfter und Redlinghaufen als Ent 
ihäbigung zu nehmen, das Haus Dranien mit ben Stiftern Würzburg und 
Bamberg abfinden zu laffen. Von Paris aus wurde eifrig gedrängt und zugleih 
ter wirfjame Wink gegeben, daß Defterreih im Begriff fei, Friedensunter- 
handlungen anzufnüpfen. 

Soweit waren die Dinge zu Anfang Juli gedichen, als (13.) ber König 
ſich ins Bad Pyrmont begab. Haugwig, dem Abſchluß mit Frankreich ent- 
ſchieden geneigt, Fonnte nun ungehemmter feine Verhandlung mit Gaillarb 
zu Ende führen. Bereits am 16. Juli waren bie Verträge unterzeichnet.**) 
Die von ben Franzofen früher vorgefhlagene Erwähnung eines Tauſches ger 

*) Un tel &tat des choses peut les ramener & des prineipes plus approchans 
du status quo avec l’Empire, puisque .... leur perseverance actuelle & cxiger la 
rire gauche parsit tenir en grande partie aux rapides sueeds. (Minift. Note 
vom 1. Juli. 

**) So meldete am 18. Juli Haugwitz dem König und bie erfte Vertragsurkunde 
ſelbſt trägt das gleiche Datum. Cine fehlende Volimacht Caillards, bie erft am 
4. Aug. eintraf, verſchob ben definitiven Abſchluß auf den 5. Auguſt. Der bei Mar- 
tens VI. 653 ff. enthaltene Abbrud ift eine franzöſiſche Rüd-Ueberfegung einer beut« 
fen Uebertragung bes Originals; das letztere weicht davon, zwar nicht in ber Sache, 
aber im Ausbrud vielfach ab. 
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gen Medlenburg war weggeblieben, wie Haugwig bem König ſchrieb, um 
einem nahe verbundenen Fürftenhans nicht Grund zum Verdacht und Defter- 
reich nicht Anlaß zu geben, jeine bekannten Tauſchprojecte auf bie Ta- 
gesorbnung zu bringen. Am 5. Auguft erfolgte ber förmliche Abſchluß der 
uUebereinkunft. 

In dem einen Vertrag war eine neue Demarcationslinie feſtgeſetzt, die 
längs der Nordſee hinlief, die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems um ⸗ 
faßte, dann an der holländiſchen Grenze und der alten Iſſel ſich hinzog bis 
zu deren Mündung in den Rhein; von da ſollte ſie dieſem Strome bis nach 
Weſel und der Ruhrmündung folgen, am linken Ufer der Ruhr bis zu deren 
Duelle ſich erſtrecken und von dort, indem fie die Stadt Medebach zur Lin- 
Ten ließ, ihre Richtung mit der Zulda nehmen und längs dieſes Fluſſes bis 
an feine Quellen aufwärts fteigen. Alle Gebiete innerhalb biefer Linie und 
außer ihnen auch bie Grafichaft Mark, Sayn, Bendorf und bie fränkiſchen 
SürftentHümer follten unter gleihen Bebingungen wie früher, ald neutral ber 
trachtet werben. Biel bedeutungsvoller war ber geheime Vertrag, zwiſchen 
beffen Annahme und Berwerfung die preußiſche Politik feit Mcuaten hin 
und herſchwankt, ehe fie ihn nach den Vorſchlägen der Franzoſen umterzeich- 
nete. Preußen gab darin den Stanbpunft ber Integrität des Reiche, ben 
es zu Bafel noch in Worten fejtgehalten und auch nachher in feinen tiplo- 
matifchen Verhandlungen mit Frankreich geduldig verfochten hatte, förmlich, 
auf; es ftimmte num ohne Clauſel zur Abtretung ber Rheingrenze, zu dem 
Grundjag ber Sicularifationen und ließ fih, als Entfhädigung für feine 
linksrheiniſchen Gebiete, den größeren Theil des Stiftes Münfter und bie 
Herrſchaft Redlinghaufen verfprehen. Aehnliche Entfhädigungen ſollten 
dem heſſiſchen Fürſtenhauſe zu Theil werben, die Gaffeler Linie die Kurwürde 
erhalten. Das Haus Dramien jollte, im Falle feine Wiebereinfegung in 
Holland nicht zu erreichen war, einmal ven ber bataviſchen Republif eine 
Entſchädigung für feine verlorenen Güter, dann für tie Erbſtatthalterwürde 
einen Erjag im Reid befommen; die Stifter Würzburg und Bamberg wa- 
ven dazu auderfehen. Sie wurden zum Kurfürſtenthum erhoben und fielen, 
wenn die Oranier auöftarben, dem Haus Hohenzollern heim. Die Unabhän ⸗ 
gigfeit der Hanfeftädte verfprah Preußen zu erhalten. 

Wenige Tage nachdem Preußen (12. Aug.) bie Verträge ratificirt, traf 
in Berlin eine Miffion aus dem entzegengefegten Lager ein. Die Partei 
des Friedens in Defterreich jeßte, wie wir aus den biplomatifchen Gorrejpon- 
denzen fehen, auf deren Erfolg einige Hoffnung. Der Engländer Hammend 
jollte in Verbindung mit Lord Elgin dem preußifchen Cabinet Mittheilungen 
über Sriebensanträge an Frankreich machen und zugleich fondiren, ob Preußen 
im Fall der Ablehnung duch die Sranzojen gemeinfame Sache mit Defter- 
reih und England machen würde. Am 19. Auguft hatten die Beiden Briten 
eine Audienz beim König. Es ward ihnen der Beſcheid gegeben, daß man 
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vor Allem den Inhalt ihrer Vorſchläge kennen müffe, ehe man ſich eingehend 
äußern koͤnne; worauf fie in einer Unterredung mit Haugwitz ermiberten: 
eigentliche Friedensvorſchläge hätten fie noch nicht zu machen, jondern ihr 
Zweck jei, ein gemeinfames Einverſtändniß Englands, Defterreiche und Preu- 
Bene über die europäifche Politit anzubahnen.*) Das war denn freilich eine 
fruchtloſe Arbeit, nachdem fih eben Preußen näher an Frankreich angeſchloſ- 
ſen hatte, und die Franzoſen nod immer in Eriegerijchem Fortſchreiten ber 
griffen waren. . 

Diefe Fortſchritte wurden von ben preußiſchen Diplomaten mit ſichtbarer 
Bangigfeit betrachtet; fie fürdhteten nicht ohme Grund, ber Nebermuth und 
die Prätenfionen in Paris würden fi noch fteigern. Sprach doch felbft 
Garnot ſchon davon: daß der weitfälifhe Friede den deutſchen Reichöverhält- 
niffen fortan nicht mehr als Grundlage dienen könne; dies Chaos von Ber 
faffung und Regierung habe ſchon allzu lange gedauert. Man müffe Deutjch- 
land eine neue Geftalt geben und hier jei es denn Preußens Aufgabe, die 
leitende Rolle zu ſpielen.“) Wir finden nicht, daß diefe und ähnliche An- 
beutungen bei ben preußijchen Staatsmännern große Freude erregt hätten; 
folde Ausſichten auf eine unbegrenzte Umgeftaltung ber Dinge wedten bei 
ihmen eher Sorge ald Hoffnung. 


Die diplomatifhen Siege, welde die franzöfifche Politik erfocht, wogen 
ſchwerer, ala die militärifhen Grfolge Moreau's am Oberrhein. Der Norden 
und ber Südweften Deutſchlands waren damit den Franzoſen völlig hingege- 
ben, bevor noch die Entſcheidung des Feldzuges gefallen war. 

Wir haben den Rückzug des Erzherzogs und das Vorbringen Moreau's 
Eis in den Anfang Auguft begleitet; der Erzherzog näherte fi der Donau, 
der franzöfiiche Feldherr folgte ihm durch Schwahen. Auch Jourdan hatte 
fi vom Nieberrhein her wieder in Bewegung gejegt. Als Moreau über 
den Rhein gegangen und der Erzherzog raſch vom Weiterwalde nad ber 
Murg geeift war, blieben außer ben Truppen, die Mainz und die nächſte 
Umgebung beiten, ungefähr 36,000 Mann Defterreicher unter Wartensleben 
gegen bie franzöſiſche Maasſambre-Armee zurück. Sie waren vertheilt auf 
dem Wefterwald und an der Gieg, deckten ben Rheinübergang bei Neuwieb, 
tehnten fi an der Lahn aus und bie Referve unter Werneck war bis zum 
Taunus zurückgeſchoben. Schen an Zahl den Gegnern nicht gewachſen, 


*) Que leurs ouverturcs n’avaient proprement pas eu pour objet des propo- 
sitions de paix & transmettre au gonvernement frangais; mais plutöt un concert 
& @ablir entre l’Angleterre, l’Autriche et la Prusse relativement aux affaircs 
gönerales de "Europe. (Aus einer min. Depeſche vom 24. Ang.) 

**) Sandoz Berichte vom 2. und 17. Aug. 
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nahmen diefe Truppen fo ausgebehnte Stellungen ein,. daß Jourdan fich 
ber Uebergänge über den Rhein und bie Sieg bemädtigen konnte, bevor 
bie Kaiferlichen im Stande waren, fi zu vereinigen. Die Männer von 
Fach tabeln beſonders, daß die Vorhut zu weit vorgejhoben, Neuwied zu 
ſchwach beſetzt, und die Referve zu irgend einer raſchen Hülfe zu weit ent- 
fernt war.*) 

Im den letzten Tagen bed Juni begann ein Theil der Srangofen von 
Düffeldorf aus in der Nheinebene und über bie Höhen vorzugehen; wie frü- 
ber war aud diesmal ihr Weg wit unwürdigen Gemwaltthaten aller Art be- 
zeichnet und ber 29. Juni, ber Peter- und Paulstag, hat darum in der Er« 
innerung ber Zeitgenoffen dort noch lange fortgelekt. Bei Neuwied warb 
der Strom überjehritten (2. Juli), die einzelnen Abtheilungen ber Kaijerlichen 
mußten weichen, das ganze Heer ſah ſich in wenigen Tagen genöthigt, vom 
Weſterwalde hinter bie Lahn zurückugehen. Dort ftanden die Defterreiher 
feit dem 6. Juli in einer weit ausgedehnten Stellung, die mehr einem Gor- 
don ähnlich, ala einem raſchen Gefammtangriff des Gegners gewachſen war, 
Bo die Truppen in Cordons aufgelöft find, da denkt, wie der Erzherzog bei 
dieſem Anlaffe bemerkt,**) jeder Commandant nur auf die Vertheidigung bes 
eigenen Pojtens; Feiner hat Vertrauen auf bie Feſtigkeit des Ganzen und 
jeder ergreift den erften Vorwand, um fi) aus einer ſo prefären Tage zu 
ziehen. So reihte denn auch ber Verluft eines jonft wenig bedeutenden 
Poſtens am der Lahn für Werneck hin, Limburg preiszugeben und damit dem 
Rückzug der ganzen Armee zu bewirken. Der Erzherzog hatte früher ven 
Befehl gegeben, die Stellung bei Friedberg nicht ohne Kampf zu räumen; 
drum ftellte ſich Wartensleben, ehe er über bie Nidda ging, ned einmal dem 
Feinde und lieferte ihm ein Gefecht, das rühmlid, aber erfolglos war. Hin- 
ter ben Main zurückgeichoben, verjtärkte ber faijerliche Feldherr durch Zuzüge 
aus Mainz fein Heer auf einige vierzigtaufend Mann, ſchickte Werne mit 
einem Heinen Corps voraus, um ſich die Verbindung mit Aſchaffenburg und 
Würzburg zu decken, und warf eine Bejagung von 2400 Mann nah Frank- 
furt, nit in der Abficht, dieſe Stadt zu halten, jondern mehr um ben 
Feind zu beſchäftigen und ſich ſelber ungeftörten Rüdzug zu verichaffen. 
Am 12. und 13. Juli ward die reihe Handeleftadt von den Franzofen ber 
ſchoſſen; Wartensleben hatte jeinen Zweck erreicht, ald er am 14. den Bitten 
des Magiſtrats nachgab und mit dem Feinde wegen ber Uebergabe unter 
handelte. Es follte nach ber Nehereinkunft, die er jhloß, eine Waffenruhe 
von achtundvierzig Stunden ftattfinden, die Franzoſen indefjen die Kinzig 
nicht überjgreiten und erjt am Morgen bes 16. Juli die Thore der Stadt 
ihnen geöffnet werden. Völlig ungefährbet traten die Oeſterreicher ihren 


*) Grunbfäge ber Strategie II. 172. 174. 
**) Grundſãtze ber Strategie II. 185 f. 
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Rückzug gegen Würzburg an; dort fhien es gegen Ende des Monats, als 
wolle Wartensleben, einer früheren Weifung des Erzherzogs getreu, ſich zur 
Schlacht aufitellen und ben Plat wenigftens nicht ohne Kampf verlaffen. 
Allein die übertriebene Sorge, er möchte von ber Zauber her umgangen 
werben, bewog ihn, davon abzuftehen und feinen Weg nach Franken in 
öjtlicher Richtung fortzufegen. An feiner Stelle hatten bie Franzoſen dieſen 
Rückzug fo benußt, wie er nah Anfiht ber Kenner zu benutzen war: zum 
raſchen Angriff und zu einem ungünftigen Treffen, deffen Ausgang die Kair 
jerlichen zeriprengt und jebe Ausficht auf eine Vereinigung mit bem Erzherzog 
vereitelt hätte, 

Auch auf Seiten ber Defterreicher war wohl Manches beffer zu machen, 
aber es war doch die weſentliche Aufgabe, der Rückzug in der Richtung, die 
zur Vereinigung mit dem Erzherzog führte, ungeftört verfolgt worden. Der 
ganze Feldzugsplan, wie ihn der Faiferlihe Prinz nah Moreau's glücklichem 
Vorbringen entworfen, blieb demnach unerjchüttert, und je näher die beiden 
feindlihen Armeen der Donau kamen, deſto ſicherer drohte ihnen auch bie 
Gefahr, durch raſche Schläge der vereinigten öſterreichiſchen Heere überwältigt 
zu iverben. 

Waren die Eriegerifhen Thaten der Maasfambre-Armee in biefem Feld- 
zuge feines befonderen Ruhmes werth, fo hat fie ſich dafür in allen Gegen 
ten, bie fie durchzog, durch unerhörte Gewaltthaten und Verwüſtungen ein 
am jo benfwürbigeres Gedächtnißmal geftifte. Nicht als wenn die Rhein- 
armee, die Morenu führte, etwa ein Mufter von Mannszuht und Mäpigkeit 
geweſen wäre! Vielmehr war aud vor ihr baares Gelb, Lebensmittel, Sil- 
ber, Kirchengeräthe umd überhaupt Alles, was nicht niet- und nagelfeit war, 
jo wenig ficher, als die Bewohner durch den theuer erfauften „Schuß“, ben 
Schwaben mit Millionen bezahlt, vor empörender Mißhandlung bewahrt 
wurden. Eine ganz ins Ginzelne gehende Berechnung, die aufzeichnet, was 
Dorf für Dorf, Stadt für Stadt nur im Herzogthum Württemberg geraubt 
worben ift, berechnet ben Verluft an geftohlenem Gute auf eine Million und 
242,376 Gulben, ohne ben Schaden auf den verwüfteten Feldern, ohne das, 
was vor dem Waffenftillftande geplündert worden war. Es hat fid eine 
Heine Literatur gefammelt über die Räubereien und Gewaltthaten, womit 
dem Vertrage zum bittern Hohne das ſchwäbiſche Land heimgeſucht worden 
it) „Der General — fo verfihern die Berichte der Augenzeugen — han- 
delte wie fein Kod und Kutfcher und ber Officier hatte die nämlihe Den- 
fungsart, wie der Gemeine." Als Haupträuber wurden Duhem, Delmas, 
Larohe und Bandamme genannt, mit Chren ausgenommen nur St. Gyr 


) S. Pahl, Materialien zur Geſchichte des Kriegs in Schwaben III. 583—624. 
Bol. die anfhaulihe Schilderung in ben „Briefen deutſcher Bürger und Landleute 
über das Betragen ber Franken in Deutſchland im Sommer und Spätjahr 1796. 
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und ber und von Mainz her befannte Eickemeyer. Die ſchamloſeſten Er- 
prefjungen, mit Drohungen von Mord und Brand erzwungen, wahre Cpig- 
bübereien der nieberften Sorte wurden von ben Führern in Menge berichtet; 
war es zu wundern, wenn nach biefem Vorbilde ber gemeine Soldat zum 
Raub noch die rohen und fittenlofeften Gewaltthaten hinzufügte? Das Al- 
les geſchah von einem Heere, das noch ben Ruf der beſſeren Disciplin ge» 
noß, geſchah in einem Rande, das ih den „Schuß von Perjonen und Eigen- 
tbum“ mit vielen Millionen erfauft hatte! 

Weit überboten ward freilich Alles, was in Schwaben gefhah, dur 
die Thaten der Maasfambre- Armee; ihre eigenen Greuel vom Jahr 1795, 
die wir früher erzählt haben, erblaffen neben bem, was jetzt nachfolgte, und 
man glaubt fi) bei der Schilderung des Details in die wildeften Zeiten des 
dreißigjährigen oder bes orleansſchen Krieges zurüctverfegt. Die Contributionen 
in baarem Gelde und Naturalien, deren. Frankfurt ſechs, das verarmte Nürn- 
berg nahezu zwei Millionen entrichten mußte, waren unbedeutend zu nennen 
neben. ben Plünderungen der Einzelnen, wie fie von faft Allen, vom General 
an bis zum Troß herab, ohne Zahl verübt worden find. Die Commiffarien 
insbejondere raukten ins Ungemefjene; dafür ließen fi denn bie Einwohner 
noch gegen gute Bezahlung „Sauvegarden“ geben, die „jo Iange blieben, ale 
von ihrem Hauswirth etwas zu erpreffen war." Waren bie Kijten und 
Schränke geleert, fo wurden wohl die Betten zerſchnitten, die Federn umher- 
geftreut, bie Weberzüge mitgefchleppt. Den rauen wurden die Tücher, womit 
fie Kopf und Bruft bedeckten, vom Leibe geriffen, die Männer niedergemorfen 
und ihre Taſchen ausgeleert. Bei einem Dorfe im Baunachgrund fam es vor, 
daß ein Bettler angefallen und aus feinem Zwerchſack die paar Groſchen, die 
er fi) erbettelt, Herausgeholt wurben. Kirchen und Heiligthümer waren na- 
türlich nicht ficherer, als das profane Eigenthum. Wo bie Raubgier unge 
fättigt blieb, folgten Mißhandlungen der wehrlofen Bewohner; aus ber 
Gegend von Bamberg und Nürnberg wurde eine ziemliche Anzahl Leute nam- 
haft gemadt, die man ermordete, als nichts mehr zu plündern war. Zu dem 
Allen kamen dann die entjeglichften Ausbrüche thieriicher Sinnlichkeit. Weiber 
von fiebzig Jahren, Kranke, Schwangere wurden auf öffentlicher Gaſſe von 
Vielen gewaltfam mißhandelt; achtjährige Kinder erlagen diejer Beftialität.*) 
Das macht es denn begreiflich, daß felbft dies gebuldige Volt, vom Grimm 
der Verzweiflung ergriffen, fi nachher gewaltfam erhob und an ben Klüd- 
tigen blutig züchtigte, was bie Sieger in ſcheußlichem Uebermuth verbroden 
hatten. 

Das Reid) hatte den Schuplofen feine Hülfe bringen können, vielmehr 
war ber Körper, welder die Reichseinheit vertrat, jeßt felber in ber Lage, 


*) ©. bie Franzoſen in Franken im Jahr 1796. Bon Julius Soden, Reichs- 
grafen. Nürnberg 1796. 
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um Schu und Sicherheit zu bitten. Der Regensburger Reichstag hatte in 
einjhläfernder Weitläufigkeit feine gewöhnlichen Materien biscutirt, die fih 
um rüdjtändige Römermonate, um Bittgeſuche verarmter Reichsſtädte, geift- 
licher Herren und Reicheritter, oder auch um die fehlenden Sukfiftenz- 
mittel des Reichskammergerichts bewegten, als in dieſe Verhandlungen bie 
Botſchaft von dem verheerenden Vorbringen ber Franzoſen hereinfiel. War 
die Verfammlung 1792 und 1795, als Cuſtine und Jourdan fih dem Main 
näberten, verſucht gewejen, fi zu flüchten, jo war nad den Vorgängen 
in Franken der paniſche Schrecken zu ermeſſen, der die Verfammelten 
jetzt ergriff. Wie der Feind fi Nürnberg näherte, trat man in Berathung, 
was zu thun fei. Wohl war die Mehrzahl der Gefandten noch der Anficht, 
es jei am beiten, ungetrennt zufammenzubleiben, aber es ſchien doch auch 
zugleich zwedmäßig, durch DVermittelung der neutralen Mächte bei dem vor- 
rüdenden Feinde Garantien für die Sicherheit bes Reichstages nad- 
zufuchen. Der preußiſche Gejandte, Graf Görg, war im Verein mit ben 
Vertretern von Dänemark, Schweden und Heffen-Eaffel zu ſolch einem 
Schritte bereit; fie richteten ein Schreiben an ben franzöfiichen Feldherrn, 
worin fie ſich als Minifter der Höfe bezeichnen, „die den Vortheil Haben, in 
guter Freundſchaft mit der Republik zu ftehen, deren fiegreiche Heere fih in 
diefem Augenblicke dem Site des Reichstages nähern.“ Unanfgeforbert eilten 
die Vertreter von Württemberg und Würzburg diefem neutralen Boten nach, 
gelangten aber nicht bis ins feindliche Lager; unterwegs kam ihnen ſchon ber 
von Preußen geſchickte Bote mit dem Beſcheide entgegen: die Sranzofen hät- 
ten erflärt, erft an's Directorium berichten zu müſſen. Der Beſcheid ver- 
mehrte die Verwirrung. Im bringendftem Zone ward jetzt der Erzherzog 
um Hülfe angegangen, indeffen die Dejertion anfing einzureißen. Der kai- 
ferlige Goncommifjarius riet) zur unbeftimmten Verlängerung der Serien, 
ein Theil der Gefandten reifte auch einftweilen ab, Gmigrirte und Fran- 
zofenfeinde wurben fortgeſchafft, es konnten, wie ein Bericht aus jenen Kar 
gen jagt, „mit Päffe genug auögeftellt werben“ — als mit einem Male 
der Umſchlag erfolgte, der den gefürchteten Feind an die Lahn und bem Nieber- 
rhein zurücdwarf. 

‚Der Reichstag erhielt feine Sicherheit wieder, aber eine bittere Nach ⸗ 
wirkung blieb doch. Es entſpann fi ein peinlicher Schriftenwechfel mit dem 
Erzherzoge, der, feines Erfolges jegt ſchon faft verfichert, mit unverhohlenem 
Mißmuth den Schritten ber Regensburger Diplomatie gefolgt war. In 
einem Schreiben, dad er am 31. Juli an den Reichstag erließ, äußerte er: 
es müfje wohl Jedermann fühlen, wie unzeitig und nachtheilig es fei, ſchon 
im gegenwärtigen Augenblide an ben feindlihen General eine Deputation zu 
ſchicken. „Ih hätte — fügte er hinzu — mehr Gontenance, Standhaftigkeit 
und Entſchloſſenheit von der erleuchteten Reichsverſammlung erwartet und 
zum wenigften glauben follen, dag man vorderſamſt meine Antwort und 
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meine Gefinnungen abgewartet hätte, da es offen Liegt, daß bei einem ſolchen 
Schritte die beiden Armeen militärijch weſentlich intereffirt find.“ 

Der Reichstag ließ diefe Rüge nicht unbeantwortet; in einer eigenen 
Schrift appellirte er an die öffentliche Meinung, ohne freilich den Vorwurf 
übereilter Bejorgnig ganz abwehren zu fönnen.*) Die Hülflofigfeit, in welder 
fich bei dieſem Anlaſſe die Verſammlung befand, war ein getreuer Spiegel 
der" Sage des deutſchen Reiches ſelber. 


Indeſſen nahete die Entſcheidung, die Süddeutſchland von feinen Drän- 
gern befreite. Wir haben die beiden deutſchen Heere in dem Augenblide ver- 
laſſen, wo ber Eraherzog durch das Fils- und Remsthal gezogen war und 
fi der Donau näherte, Wartensleben fi von Würzburg öſtlich gewendet 
hatte. Noch war die eine Gefahr nicht ganz befeitigt, daß der Letztere, von 
Jourdan bebrängt, zum Rüdzuge nad Böhmen genöthigt ward, aber der 
franzoöͤſiſche Feldherr ließ nicht nur diefe Guuſt bes Augenblids unbenügt, 
fondern er drängte vielmehr durd feine Bewegungen die Armee Wartensle- 
bens zur Vereinigung mit dem Erzherzog Hin. Am 1. Auguft brach MWar- 
tendleben gegen Bamberg auf, um fih längs der Regnig auf der Straße 
nah Sorhheim und Nürnberg zu ziehen; die Franzoſen folgten und es fam 
zu Heinen Gefehten, die indefjen den Rückzug der Defterreiher nicht ftören 
fonnten. Geradezu auf Nürnberg loszugehen, hielt der Taiferliche Beldherr 
für gewagt; die Armee wandte fih daher (8. Aug.) feitwärts, um durch das 
Gebirge den Weg nad Amberg zu gewinnen. Wartensleben war ein bra- 
ver Soldat aus der alten Schule, aber eben darum leicht verfucht, auf die 
Dedung einer Strede Landes, auf bie Sicherftellung eined Magazins einen 
allzu großen Werth zu legen. Der Marih an die Donau, durd ben er 
Böhmen und die an ben Grenzen aufgehäuften Vorräthe einzubüßen fürd« 
tete, ftand daher mit feiner ganzen Anſchauung vom Kriege im Wiberfprude 
und er mochte wohl nicht ohne inneren Kampf ji den Befehlen eines 
jungen Feldherrn fügen, der feine Stellung vorerft noch mehr ber Geburt 
als dem Verdienſte zu banken jchien. Drum griff er, wie ber Erzherzog 
ſelbſt jagt, nach jeder auch nur ſcheinbaren Urſache, die ihn berechtigen 
konnte, ſeinen Bewegungen die Richtung zu geben, die er für die beſte hielt; 
ſo wich er auch jetzt wieder den Befehlen des Prinzen aus und wandte ſich 
ſtatt nach Nürnberg lieber öftlich gegen Amberg. Dieſe Bewegung konnte 
ſehr bedenklich werden - für die Entſcheidung des Feldzuges; die Armee 
Wartenslebens entfernte fi damit vom Erzherzog, ftatt fih ihm zu nähern, 
fie kam auf ein Xerrain, wo fie fi wenig entfalten, inebejondere ihre 

*) ©. „Getrene Darftellung und Beurteilung ber Handlungen ber Reihsner- 
ſammlung bei ihrer umlängft gefährbeten Sicherheit. Im Sept. 1796.“ 
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Neiterei kaum gebrauchen konnte, indeſſen Jourdan nod einmal bie Aus- 
fiht eröffnet war, ihr durch einen raſchen Marſch an die Donau zuvor- 
zukommen. Denn nahm ber franzöfiiche Feldherr jegt feinen Vortheil wahr, 
fo konnte er von Forchheim in vier bis fünf Märfchen fi der Donau 
nähern, den Erzherzog zum Rückzuge auf das rechte Ufer zwingen unb 
vereinigt mit Moreau einen überlegenen Schlag gegen ihn führen. Daß 
dies nicht geihah, das hat die entſcheidende Wendung des Feldzuges her- 
beigeführt. 

Der Erzherzog hatte ſich in den erften Tagen des Auguft von Heiben- 
heim gegen Neresheim zurüdgezogen; indeß er über Wartenslebens Stellung 
in Ungewißheit war, folgte ihm ber Feind und hing fi jet ſchon in ge 
brängter Yufitellung an feine Ferſen. Der Prinz entſchloß fih zum Kampfe, 
ald dem einzigen Mittel, den fiheren Rüdzug nad der Donau zu erlangen. 
Am 11. Auguft Fam es bei Neresheim zu einem hitzigen Treffen, das für 
keine der beiden kämpfenden Parteien einen entſcheidenden Sieg herbeiführte, 
aber dem öfterreichifchen Feldherrn verſchaffte, was er gewollt, den unge 
ftörten Mari nad) der Donau. Zwei Tage nad dem Treffen ging er bei 
Donauwörth auf das rechte Ufer des Fluſſes. Ungefähr 30,000 Mann un 
ter Latour, nebit dem Corps von Condé, blieben am Led, an ter Iller und 
in Vorarlberg aufgeftellt; was der Erzherzog felbft jegt an ber Donau ver- 
einigte, um es Wartensleben entgegenzuführen, das betrug mit ben Ver ⸗ 
ftärfungen, die aus Oeſterreich angelangt waren, etwa 28,000 Mann. War 
tensleben war von Amberg hinter die Nab zurüdgegangen; hier follte er 
nad) ber Weijung bes Oberfelbheren entweber bleiben, oder falls der Feind 
mit Macht auf ihn dränge, ſich nad; Regensburg ziehen. Eben jegt überſchritt 
der Erzherzog wieder die Donau, um in der Oberpfalz die Verbindung mit 
bem andern Heere herzuftellen; er ging (19. 20. Auguft) über die Altmühl 
und näherte fi nun mit überlegener Macht dem rechten Flügel Jourdans, 
der nur etwa 9000 Mann ſtark unter Bernabotte bei Neumarkt ftand. So 
war Jourdans Zlanfe bedroht und die Verbindung ber beiden öſterreichi - 
hen Heere kaum mehr zu hindern. Die nähften Tage mußten die Entſchei- 
bung bringen. 

Bei Teining ftieß am 22, Auguft der Erzherzog mit Bernadotte's Die 
vifion zufammen; hitzige Gefechte an diefem und am nächſten Tage zwangen 
den franzoͤſiſchen General zum Rückzuge. Cr zog fih auf Neumarkt und 
Nürnberg, aber ſchon ftreiften oͤſterreichiſche Plänfler bis vor die Thore ber 
alten Reichsſtadt. So war ber rechte Flügel der Franzoſen verdrängt; es 
galt nun noch, einen Schlag gegen das Gros ber Armee zu führen. Iour- 
dan war auf die Kunde von Bernadotte's Rüdzug entichloffen, über Amberg 
und inter die Pegnig zurüczugehen, allein ber Erzherzog hatte für diefen 
Fall feine Anftalten ſchon getroffen. Ein Thell feiner Truppen verfolgte Ber- 
nadotte, er ſelbſt fette fih mit dem Refte gegen Amberg in Bewegung (24. Aug.), 
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um Jourdan anzugreifen, indeſſen zugleich Wartensleben angewieſen war, 
über die Nab zu gehen und von der andern Geite ber den Feind zu attafiren. 
Bon feinem Flügel getrennt und auf zwei Seiten angegriffen, konnte Jourdan 
die Niederlage nicht abwenden; fie war entſchieden, bevor es zum Schlagen 
kam. So fand fi) denn Jourdan am 24. Aug. in einen fehr ungünftigen 

' Kampf vwerwicelt; Wartensleben ftürmte von ber Nab her auf feine Sront, 
der Erzherzog bebrängte ihn im Rüden. Mit Berluft gingen die Sranzofen 
über die Pegnig zurüd, indefien die Vereinigung der beiden öſterreichiſchen 
Heere ftattfand. 

Die Maasfambre-Armee befand fih in einer kritiſchen Lage; hinter ihr 
Ingen die Zeftungen Philippaburg, Mannheim, Mainz und Ehrenbreitſtein 
und ihr Rückweg führte durch Gebiete, deren Bewohner bereits zu ben Waffen 
griffen, um die fliehende Armee für die Greuel zu züchtigen, womit fie bie 
Tage ihres Erfolges bezeichnet hatte. Nur fchlechte Wege und ungünftiges 
Terrain blieben Jourdan zum Rückzug frei; ſchon drängten bie öfterreichi- 
ſchen leichten Truppen ihm in die Slanke, indefien das Gros ber kaiſerlichen 
Armee fih ihm an die Ferien hing und mit einer rafchen und kraftvollen 
Verfolgung leicht im Stande war, den Rückzug zu einer völligen Niederlage 
zu machen.“) Das franzöfiiche Heer, noch etwas fiber 40,000 Man ftark, 
war Eörperlich erihöpft, und die Mannszudt, ohnehin nie die ftarfe Seite 
diefer Armee, gerieth nach den legten Unfällen in volle Auflöfung. So 
langte fie in den letzten Tagen bes Auguft am Main an; bie Kaiſerlichen 
waren ihr gefolgt und der Erzherzog hoffte einen Iegten Schlag zu führen, 
der den Feind vollends unjhäbli machte und ihm ſelber erlaubte, fid mit 
ganzer Macht gegen Morean zu wenden. Jourdan zog am Main bin und 
ftand bei Schweinfurt, als die erfte oͤſterreichiſche Colonne bereits Würzburg 
überfiel und bie ber Stabt zumächft gelegenen Anhöhen befegte (1. Sept.). 
Auch Jourdan wandte fih am andern Tage nad Würzburg; es kam zu Flei- 
nen Gefechten, in denen bie Defterreicher ſich gegen bie feindliche Ueberzahl 
behaupteten. Nun beſchloß der franzöfifche Feldherr auf den folgenden Tag 
einen allgemeinen Angriff; er hoffte, ber Erzherzog habe einen Theil ber 
Armee nad dem Lech gegen Moreau entjendet und es werbe ihm dann ge 
fingen, mit ber Maffe die vereinzelte öſterreichiſche Macht zu erbrüden. Aber 
aud der kaiſerliche Anführer Hatte fi zur Schlacht entfchloffen; noch waren 
war feine Streitkräfte nicht vereinigt, inbefjen er zählte ſicher auf ihre An 
Tunft. So begannen am Morgen bes 3. Sept. die Defterreicher ſelbſt ben 
Angriff; der Kampf ſchwankte und einzelne Poften mußten an die Ueber 
macht des Feindes überlaffen werben. Judeſſen die erwartete Hülfe kam noch 
zur teten Zeit. Eine Colonne unter Wartensleben und Kray paffirte den 
Main bei Schwarzad; während die Infanterie auf einer Brüde überging, 


*) S. Grunbfäge ber Strategie III. 74 f. 145 f. 
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hatte Wartensleben mit 24 Schwabronen Kuiraſſieren ben Fluß weiter unten 
burchritten, um raſcher auf das Schlachtfeld zu gelangen, von dem ber Kamonen- 
donner ihm verfünbete, daß fich ber heine Kampf bereits entjponnen. Diefen 
Kuiraffieren Wartendlebens war der Ruhm des Tages beichieden; fie kamen 
and warfen bie franzöfifche Reiterei in einem gewaltigen Choc, ber Jourdans 
NRüdzug entſchied. Sept traf auch Kray mit der Infanterie auf dem Schladt- 
felb ein und flug den linken Flügel bes Feindes zurück; die ganze öfterrei- 
chiſche Linie ging raſch vor, um den Sieg zu vollenden. Der Erfolg des Ta- 
ges war bedeutend; dem geſchlagenen Feinde war die große Strafe nad 
Sranffurt verlegt, und er zum Rüdzug durch die Speffart- und Rhöngegen- 
ben gezwungen. 

Schon vor der Niederlage Hatte in Franken eine Erhebung bes Volkes 
begonnen und dem Feinde nicht geringen Abbruch gethan. Ganze Gemein- 
den waren bort aufgejtanden und verfolgten, mit Senfen, Heugabeln und 
Dreſchflegeln, Manche auch mit Slinten bewaffnet, die zerftreuten Haufen ber 
Sranzofen, griffen Tleinere Haufen an und nahmen ganze Transporte von 
Wagen, Pferden, Waffen und Munition weg. Diefe Volksbewegung machte 
fi den rüdziehenden Feinden fo furdtbar, daß fie Tieber den Kaijerlichen 
entgegengingen und fi zu Gefangenen erzaben, als den Bauern in bie 
Hände fallen wollten. Neue Berwüftungen, die fie, um abjufchreden, auf 
dem Marfche von Würzburg nad) Bamberg verübten, fteigerten nur die Exr- 
bitterung des Volkes; viele Tage hindurch hörte man auf weite Strecken 
bin die Sturmgloden Täuten, welche den fränkiſchen Bauer zur Jagd auf die 
Sranzofen ermunterten. Seit ber Würzburger Niederlage breitete ſich diefe 
Bewegung nad) dem Speffart hin; ja bis in bie Gegend von Fulda waren 
tie Bauern aufgeftanden, um ihre Dränger zu züchtigen. Die Einbuße, 
welche die Sranzofen an Leuten und Waffen durch diefen einen Bauernkrieg 
erfuhren, Yam im Ganzen dem Berlufte einer Schlacht gleich. 

Die Armee nahm ihren Rücweg über Hammelburg und Brücdenau nad 
der Lahn; die Truppen unter Marceau, bie zur Einſchließung von Mainz 
und GEhrenbreitftein zurüdgeblieben waren, zogen fi ebenfalls dahin. Auch 
die Lahn warb ohne eigentliche Schlacht verlaſſen; während die Kaiſerlichen 
durch einen Scheinangriff auf Wetzlar die Aufmerkſamkeit des Feindes abzogen, 
ward zugleich feine Stellung bei Limburg und Diez angegriffen (16. Sept.) 
und er gezwungen, an die Sieg zurückzuweichen. Auf dem Rückzug bahin 
verloren die Sranzofen bei Altenkirchen (19. Sept.) einen ihrer beiten und 
ritterlichften Gührer, Marceau, den beim Recognosciren eines ber Defilden 
auf dem Wefterwald eine Bfterreihifche Kugel tödtlich traf. 

Damit war die Thätigkelt der Mansfambre-Armee für dieſes Jahr bes 
ſchloſſen; zu Ende September ftanden ihre Abtheilungen theils Hinter ber 
Sieg und bei Düffeldorf, theils auf dem linken Rheinufer. Cs genügten 
mäßige Streitkräfte auf Seiten der Kaiferlihen, um ben erfhöpften Gegner 
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dort für die Safe im Schach zu halten. Mit der Maffe ber Truppen ſehte 
ſich der Erzherzog jet nach dem Oberrhein in Bewegung, um dort Moreau's 
Rückweg zu bedrohen. 


Morenu war bis nad Baiern vorgebrungen, ald bie Entſcheidung bei 
Neumarkt und Amberg fie. Wir erinnern und, der Erzherzog hatte, als 
er nach dem Nereöheimer Treffen über die Donau nad der Oberpfalz vor- 
ging, den Feldzeugmeiſter Latour mit einem Theile des Heeres zurüdgelafien, 
um Moreau zu beobachten. Latour follte mit etwa 30,000 Mann ben 
doppelt fo ftarfen Feind im Schach balten, damit er nicht ploͤtzlich über bie 
Donau gehe, dem Erzherzog in den Rüden falle und die Vereinigung mit 
Wartensleben vereitle. Dieſe Bereinigung blieb dem Erzherzog immer ber 
entjeeidende Punkt; wenn Moreau auch bis vor Wien kommt, äußerte er 
gegen Latour, als fie fi trennten, jo thut es nichts, wenn ih nur Jourdan 
ſchlage. Die Verbindung mit dem Erzherzog zu unterhalten, Moreau zu beſchäf · 
tigen, fich dem Feinde nicht in zerftreuten Aufitellungen zum Kampfe zu bie 
ten, fo ba er etwa zerjprengt und der Erzherzog im Rüden gefährdet warb, 
das war demnach die Aufgabe, die Latour zufiel. Sie ſchien erleichtert durch 
eine zögernde Vorficht bes Gegners, wie fie jonft den Revolntionsgeneralen 
nit eigen war. Moreau hatte nach dem Gefechte bei Neresheim die Defter- 
reicher nicht verfolgt, er machte auch feine Miene, durch einen raſchen Marſch 
nad der Oberpfalz die Verbindung mit Jourdan zu ſuchen, fondern er über- 
ſchritt erft am 19. Auguft die Donau und wandte fi, ftatt nördlich den 
Spuren bed Erzherzogs zu folgen, nad dem Lech hin, um nad Oberbaiern 
vorzubringen. An ben Tage, wo bei Amberg der entſcheidende Schlag gegen 
Jourdan erfolgte, ging die franzöfifche Nheinarmee über ben Lech und warf 
bei Sriedberg bie Defterreiher mit Verluft zurüd, da Latour dem Reiz nicht 
wiberftehen konnte, in ungünftiger Aufftellung den Angriff bes überlegenen 
Gegners zu erwarten. Ein-Glüd, daß Moreau feinen Vortheil nicht ener- 
giſch verfolgte, jondern noch langſamer ald bisher vorwärts drang. Wäh- 
vend ſich dann die Sranzofen in dem Winkel zwiichen Lech, Donau und Sjar 
aubreiteten, verjuchte Latour (1. Sept.) bei Geijenfeld ihren linken Flügel 
zu faffen, aber auch dies führte zu Feiner Entſcheidung. Moreau ſcheint non 
der wirklichen Situation des Gegners Feine recht beftimmte Vorſtellung ger 
habt zu haben; feine Operationen trugen, wie ber Erzherzog fagt, das Ge 
präge eines Mannes, ber, feiner Sache und ber zu ergreifenden Mittel un 
gewiß, zwifchen allen hin und herſchwankte, alle verſuchte und ſich für Feines 
mit fo viel Zuverficht beftimmte, um feinen Entſchluß mit hinlänglichen 
Kräften durchzuführen. Während man von ihm hätte erwarten follen, daß 
er raſch vorging und gegen Latour entſcheidende Schläge führte, benen biefer 
dann mit Muger Schenung feiner Kräfte auswich, that jeber ber beiden Feld⸗ 
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herren das Gegentheil; Latour vertheilte feine Truppen in weiten Stellungen 
von ber Donau bis zu ben tiroler Päffen und war allzeit zum Kampfe ber 
reit; Moreau begnügte fi, durch einzelne Poſtengefechte langſam Terrain 
zu gewinnen. 

Inzwiſchen hatte der Erzherzog bie Mansfambre-Armee an bie Lahn und 
Sieg zurüdgebrängt, die Seftungen am Rhein entfegt, und rüftete ſich eben, 
dem Feinde auch die letzten Vortheile zu entwinden, bie ber Feldzug im 
Sommer ihm gebracht. Die Lage Moreau’s war nun in der That bedenklich 
geworden. Ohne Verbindung mit Jourdan, im Rüden bedroht, hundert 
Stunden vom Rhein entfernt, vor ſich eine feindliche Armee, hinter fi einen 
bebenflihen Rückweg in fpäter Jahreszeit, war der franzöfiiche Feldherr in 
einer Situation, deren Berlegenheit mit jeder Stunde wuchs; das Verweilen 
in Baiern war gefährlich, der Rüdzug war ed ebenfalld. Wenn es ihm 
gleichwohl in diefem kritiſchen Augenblick noch gelang, ohne Waffengewalt einen 
geoßen friedlichen Erfolg zu erringen, fo war dies weniger fein Verbienft, 
als vielmehr die Schuld ber allerwärts zunehmenden Auflöfung beutfcher 
Stantöverhältniffe. 

In Baiern war ber Krieg gegen Srankreih von Anfang an nit po» 
pulãr geweſen; wir Tennen die Schwankungen und Zmeibentigfeiten, in wel« 
hen fi) die Politik Karl Theodors feit 1792 bewegte. In ber Bevölkerung 
tamen andere Motive hinzu, ben Krieg an Oeſterreichs Seite verhaft zu 
machen. Der Anflug des Kurfürften am die Wiener Politit wurde mit 
den Empfindungen des Hafjes und Mißtrauens betrachtet, welche bie Er- 
innerung an 1778 und 1785 erwedte; ber Einfluß ber oͤſterreichiſchen Di- 
plomatie in Münden, die Heirnth des fiebzigjährigen Kurfürften mit einer 
achtzehnjährigen oͤſterreichiſchen Prinzeſſin fteigerte bie Sorge, daß bie früher 
vereitelten Entwürfe auf Baiern mit mehr Vorfiht wieder aufgenommen 
feien. Die Vorfälle nad) der Mebergabe von Mannheim kamen fold einem 
Berdacht natürlich zu Hüffe und es galt allmälig als ausgemachte Sache, 
daß das alte Tauſchproject wieder aufgefriicht fei. Wenigftens machte ber 
Herzog von Zweißrüden in Regensburg die fürmlihe Mittheilung (Früh - 
jahr 1796), daß ein öfterreichifcher General ihm eine Aeußerung über neue 
Tauſchplane gemacht Habe, und daß er jept wie früher niemals dazu die 
Hand bieten werde, 

Zu dem Allen Tamen die Laften ber Kriegsrüftung, die bei ber forg- 
Iofen Finanzwirthſchaft Karl Theodors und feiner Günftlinge doppelt ſchwer 
drüdten. Schon 1794 waren die faft vergefjenen Landſtände mit herben 
Beſchwerden hernorgetreten, unter denen aud die Belaftung bes Landes durch 
den Krieg eine Stelle einnahm; doch gelang es, fie damals noch zu beſchwich ⸗ 
tigen. Im Bolt gährte das Mipvergnügen fort, zumal her Erwerb darnie- 
derlag und bie Preije der Lebensmittel ftiegen; im Herkft 1795 Tam es 
darũber in Münden zu einem ernften Tumult, der vom Kurfürften die Ge 
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treibefperre erzwang unb bie Herftellung einer felbftänbigeren Gemeindever- 
faffung der Hauptftabt im Sinne ihrer alten Privilegien nad) fi) zog. Es 
folgte die Kriegenoth von 1796; zum erften Male warb auch Baiern der 
Schauplatz eines Kampfes, ber bis jegt nur die Rheinlande Heimgefucht. 
Freund und Feind, Kaijerlihe und Franzoſen verhängten nun bittere Drang. 
fale über das ſchutzloſe Land. Einzelne öſterreichiſche Colommen und das 
fremde Gefindel in Gondes Emigrantencorps wetteiferten mit ber Brutalität 
von Jourdans Horben; was allein im Monat Juli durch Pländerung und Er- 
preffung dem Lande war entzogen worden, beredineten officielle Quellen auf 
mehr als dritthalb Millionen Gulden. Es erwachte ber alte Groll ber Baiern 
gegen Oeſterreich, ben eine verkehrte Politik genährt, mit nener Macht; von 
einem tiefer gehenden Interefje an dem Kampfe, von patriotifher Einficht 
und Opferbereitihaft konnte ja in biefer deutſchen Mifere ohnebies Teine 
Rebe fein. Ald Morean ſich dem Lech näherte, Hatte der Kurfürft, nach 
dem Beifpiel ber übrigen ſüddeutſchen Fürften, raſch fein Gontingent abge: 
rufen und war mit dem Hofe nad Sachſen geflohen; die Regierung überließ 
er einigen Beamten vom hohen Abel, wie es hieß mit ber Ermächtigung, 
fid mit den Sranzofen abzufinden. Wohl war München bedroht und ein 
raſcherer Feldherr als Moreau hätte die Stadt vielleicht ſchon weggenommen, 
aber in demſelben Augenblic, wo fi ver den Thoren der Stadt und an 
ber Sfar die Heere gegenüber ftanden, zu Ende Anguft und im Anfang Sep- 
tember, war aud ſchon der Umſchwung hei Amberg eingetreten, von bem alle 
Zeitungen Bericht gaben. Indeſſen in ſolchen Zeiten übt die kurzfichtige 
Furcht eine anſteckende Gewalt und bie ſchwäbiſchen Reihöftände waren ja 
mit dem Beifpiel vorangegangen. So wirkte Alles zufammen, bie Furcht 
vor bem Feinde und ber ftille Haß gegen ben widerwärtigen Freund, um 
einen der kopfloſeſten Entſchlüſſe herworzurufen, der aus ber Geſchichte jener 
Tage zu verzeihen iſt. Es warb‘ eine Deputation ins franzöfiiche Lager 
geſchickt, um von einer zum Rüdzug gendthigten Armee den Frieden zu er- 
bitten! Die hohe Ariftofratie und die Landftände übernahmen diesmal die 
Rolle, die anderwärts den Dynaftien und Höfen zugefallen war; wir finden 
die Namen der Arco, Seinsheim, Thurn und Taxis u. f. w. unter denen, 
bie jegt ind Lager nach Pfaffenhofen gingen, von Moreau einen Schuß zu 
erfaufen, ben er Binnen wenig Tagen nicht mehr geben konnte. Am 7. Sept. 
warb ein Vertrag zu Pfaffenhofen unterzeichnet, welcher der Oberpfalz, Neu⸗ 
burg, den pfälzifchen und bergiſchen Gebieten am rechten Rheinufer und ben 
in Baiern gelegenen Stiftern einen Waffenftillitand gewährte; das bairiſche 
Gontingent follte zurũckgezogen werben, die Sranzofen freien Durchzug haben, 
Perſonen und Eigenthum geſchützt fein und in Paris für den Frieden unter- 
handelt werben. Dafür verſprach Baiern zehn Millionen Livres, 33,000 Pferbe, 
200,000 Gentner Getreide, 100,000 Säde Hafer, 200,000 Gentner Hen, 
100,000 Paar Schuhe und 30,000 Ellen Officiertuch zu liefern, auch jollten, 
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wie das Bonaparte in Italien begonnen, zwanzig Gemälde aus den Gallerien 
zu Münden und Düffeldorf ben Sranzojen abgetreten werben. „Wenn die 
Kriegboperntionen“, hatte Morenu vorfichtiger Weife feſtgeſetzt, „die franzö- 
ſiſche Armee von Baier entfernen follten, fo müſſen jene Naturalleiftungen 
duch baares Gelb (über 4 Millionen Livres) erfegt werden.” Deutſchland 
bat aus jenen Tagen manchen Act ſchmachvoller Unterwürfigkeit zu verzeichnen; 
der Vertrag von Pfaffenhofen behauptet indeſſen den Ruhm, baf; die Furzfich- 
tige Thorheit feiner Urheber noch größer war als ihr Mangel an Gemeingeift. 

In dem Angenblid, wo Moreau biefe fette Beute erhanbelte, war auch 
ſchon fein längeres Verweilen in Baiern militärifh unmöglich geworben. 
Ein Corps unter Defair, das er (10. Sept.) bei Neuburg über die Donau 
seihidt, war gegen Eichſtädt und Nürnberg vorgegangen, entdedte aber na- 
türlich nit mehr von der Maasfambre-Armee; vielmehr kam Defair am 
16. wieber in Neuburg an und brachte die nieberjchlagende Gewißheit mit, 
daß Jourdan nad dem Rhein zurüdgebrängt war. Der Rüdzug aus Baiern 
war jegt unvermeiblid. Moreau zog daher das ganze Heer auf dem reiten 
Donaunfer zufammen und machte ſich fertig, ben Rückmarſch nah dem Led 
anzutreten. Die Defterreiher folgten ihm bei ber erften rüdgängigen Bewe- 
gung nad) und brohten ihn an der Donau und der obern Iller zu überflü- 
geln; es war aljo Eile nöthig, wenn der Lech, die Iller und die Donau bei 
Ulm unangefohten erreicht werben follten. Indeß Latour ben Franzoſen nad. 
rüdte, trat auf ben beiden Flanken die Gefährlichkeit der Lage ſchon deutlich 
ins Licht. Der linke Flügel ber Kaiferlihen an der tiroler und vorarlberger 
Grenze ſchob die einzelnen franzöfiigen Colonnen zurück; Fröhlich drängte eine 
Abtheilung (17. Sept.) aus Immenftadt und Kempten hinaus und ſchlug fie 
mit anfehnlihem Verluſt (20. Sept.) bei Iony, während Giulay eine andere 
nach blutigem Gefecht aus Memmingen wegtrieb (22. Sept.) und Nauendorf, 
am nämlihen Tage zwiſchen Heidenheim und Ulm angelangt, die erften Corps 
der rüdziehenden Armee (24. Sept.) auf Ulm zurücdwarf. Moreau ftand in 
diefem Augenblie erft an der Günz und mußte eilends Verftärkungen nach 
Ulm ſchicken, damit jeine vorgefchobenen Poften nicht von Nauendorf erbrüdt 
würben. Inzwiſchen war ihm aber aud Latour ſchon auf der Ferſe unb 
hatte über Burgau und Leipheim die Verbindung mit Nauendorf hergeftellt. 
Die Hoffnung, mit der fi Moreau bis jegt noch trug, bei Ulm und an ber 
Iller eine beobachtende Stellung einzunehmen, war bamit vereitelt, ber volle 
Rüdzug unvermeidlid. 

Die Gefahr dieſes Rückzugs wie fein Verdienft ift übertrieben worden; 
nit nur von ben Sranzojen, ſondern aud vom deutſcher Seite hat man ben 
geſchmackloſen Vergleih mit Renophons Rüdzug ber zehntaufend Griechen 
angeftellt.”) Daß Morean feine geſchwäͤchte und ermübete Armee von vierzig 


*) Im Poflelte Annalen 1796. IV. S. 249. iſt z. B. mit allem gelehrten 
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bis fünfzigtaufend Mann, ohne fefte Gommunicationen unb fihere Nachrich- 
ten, vorn und im Rüden vom Feinde bedroht, durch ein vielfach durchichnit- 
tenes und gebirgiges Terrain, zum Theil umgeben von einer erbitterten Be- 
wölterung, glüdlih bis in das Rheinihal geführt hat, dies Verdienſt ſpricht 
— zumal bei einem Führer frangöfiicher Truppen — für fi felbft; man 
hat nicht nöthig, feine fünffadhe Zahl mit den Zehntaufend des Xenophon, 
oder den Marſch von Ulm an den Rhein mit dem wunderbaren Zuge aus 
der Nähe Babylons bis nad Byzanz in eine Parallele zu bringen. Schon 
die Vorgänge vor dem Rückzuge fonnten zeigen, dag er es mit keinem allzu- 
gefährlichen Gegner zu thun hatte. Latour hatte wohl die Vorzüge eines 
tapfern Solbaten, aber nicht die eines Feldherrn; der begabtere Führer bei 
ber öfterreihiihen Donanarmee war Nauendorf, allein bie Ueberlieferungen 
der militärijhen Hierarchie erlaubten es nicht, bag man ihn an die Spige 
ftellte. Dem Uebel abzuhelfen, hatte ber Erzherzog eine nicht unbebenkliche 
Auskunft gewählt; er hatte Nauendorf geftattet, jelbftändig und unabhängig 
von Latour zu handeln. Dies Verhältnig war früher einigemal von guter 
Wirkung gewefen, jegt griff es ftörend ein. Ginem Feinde gegenüber, der 
noch immer gegen 50,000 Mann in einer Maſſe vereinigte, waren die Kai« 
ſerlichen auf eine bedenkliche Weife zerfplittert und nirgends einem Gefammt- 
angriff gewachſen. Ein Corps unter Petrafh von etwa 7000 Mann machte 
fi vor Kehl und am obern Nedar zu ſchaffen, bot die ſchwarzwälder Bauern 
auf und drohte duch einen Heinen Krieg in den Defileen jener Berge ben 
Sranzofen den Rückzug abzuſchneiden; Nauendorf ftand mit 10,000 Mann 
bei Ulm den Franzoſen gegenüber, Sröhlich hielt mit 14,000 die obere Iller 
bejegt, Latour folgte mit dem Gros des Heeres, 23—-24,000 Mann, den 
Franzoſen auf dem Fuße nad. Cine Maffe von 55,000 Mann war dem 
nad fo vertheilt, daß Morenu überall mit Gegnern zufammentraf, die ihm 
an Zahl lange nicht gewachfen waren. 

Am’ 26. und 27. Sept. ſetzte fih Moreau von Ulm in Bewegung, zu- 
nädjt gegen Biberach und den Seberfee, um fo durch Oberjhwaben ben 
Durchgang über ben Schwarzwald zu erreichen. Latour war ber Meinung 
ihm zu folgen, Nauendorf verfocht die Anfiht, auf der Sehne des Bogens, 
ben Moreau beſchrieb, gegen Urach und Tübingen vorzugehen, fi mit den 
zerftreuten Abtheilungen unter Petraf auf dem Schwarzwalde zu vereinigen 
und dann mit einer Iruppenmaffe von wenigftens 40,000 Mann vor ber 
Ankunft der Franzoſen den Schwarzwalbübergang zu gewinnen. Die Uneinig- 
teit der Führer hat hier jeden größeren Erfolg vereitelt. Latour blieb bei 
feinem Spftem und folgte den Fußtapfen der Franzoſen; Nauendorf machte - 
von feiner Vollmacht Gebrauch und ging auf eigene Hand nad dem Schwarg 


Aufwand ber Sat burchgeführt, daß bie Aehnlichkeit im Ganzen fehr groß fei, 
wenn aud im Einzelnen beide Züge von einander abwichen. 
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wald. Die Folge war ſehr einfach; auf dem Schwarzwald Hatten bie Oeſter⸗ 
reicher vorerft nicht über zwölftaufend Mann ftehen und die Armee, die bem 
Sranzofen folgte, war durch Nauendorfs Abzug auf einige zwanzigtaufend Mann 
verringert. Gelang es alſo Moreau, fein Heer zufammenzuhalten, fo waren 
vorausfichtlich die Defterreiher weder in Oberſchwaben noch auf dem Schwar« 
walde zahlreich genug, ihm feinen Rückzug zu verlegen. Die öffentliche Mei 
mung jener Tage, dur den raſchen Umſchwung des Kriegsglüds erregt 
und zum Theil gegen die Franzoſen heftig erbittert, bewegte ſich in jeltfa- 
men Illufionen; fie ſah bereit die Moreau'ſche Armee abgejhnitten und kriegs · 
gefangen, als wenn ſich eine Armee von mehr als 40,000 Mann jo leicht 
in einem Nee fangen liege! Daß diefe ſanguiniſche Hoffnung nachher ver- 
eitelt ward, erregte dann um fo größere Senfation und hat weſentlich mit 
dazu beigetragen, von der Gefahr und Schwierigkeit des Rüczugs übertriebene 
BVorftellungen zu erweden. 

Auch Latour ſchien zu beforgen, der Feind koͤnne ihm entwiſchen. Er 
brängte ihm von Ulm nad und in ber Nähe des Federſees bei Biberach 
ftiegen die beiden Heere zuſammen. Wie die Saden ftanden, Iag es im 
Vortheil der Defterreicher, daß Morenu feinen Rückzug nicht allzufehr ber 
ſchleunigte; denn noch waren erft die Streitkräfte auf dem Marjche, bie ihm 
den Rückweg nah dem Rheinthal verlegen follten. Ein paar Lage Ber 
Jögerung, und Moreau's Zug über die Gebirgspäffe war äußerſt ſchwierig ge- 
worden. Da hatte benn freilich Latour Fein Iutereffe, fih ihm zur Schlacht 
zu bieten und fi bann mit feinen 23,000 Mann von der faft boppelten 
Zahl ſchlagen zu laſſen; vielmehr gebot ihm feine age, dem Erzherzog fein 
Corps möglichft unvermindert zuzuführen. Die Täuſchung, der Feind fei in 
eiligem Rücdzug, und die Ungebuld, einen entſcheidenden Schlag gegen ihn zu 
führen, verleitete indeſſen den öfterreichiichen Führer, den Franzoſen gerade die 
Gelegenheit zu geben, bie fie ſuchten. Moreau hatte bedächtig alle Vorberei- 
tungen zu ber Schlacht getroffen, in bie fid (2. Det.) Latour bei Biberach 
verwideln ließ. In ungünftiger Aufſtellung, mit unzulänglichen Streitkräften 
ward er von ben Franzoſen angegriffen, auf Biberach zurücdgemorfen, ihm 
5 Bataillone und 16 Kanonen ‚abgenommen — eine Niederlage, die Latours 
Corps für den Reft des Moreau'ſchen Rüdzugs fo gut wie unſchädlich machte 
und den franzöfiichen Feldherrn in Stand ſetzte, ungeftört von feinem Ver 
folger im Rüden mit vereinter Macht den Weg über bie Gebirgepäffe an 
zutreten. 

Noch waren die Oeſterreicher im Rheinthal theils erſt im Anmarſch, 
theils in fo Heinen Colonnen zerſplittert, daß fie nicht hoffen konnten, Mo⸗ 
reau aufzuhalten. In dem Augenblick, wo er jet Biberach verließ und 
ſich gegen Sigmaringen und, Stockach in Bewegung fehte, ftand ver Cry 
herzog noch Hinter ber Murg, Nauendorf bei Hedingen, Petraſch bei Schwer 
ningen, die Corps ber beiden Letzteren in Streifcolonnen und Poftenketten 
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fo zeriplittert, daß fie nirgends ſtark genng waren, einer rüdziehenden Go- 
Tonne bes Feindes mit Grfolg entgegenzutreten. Zwiſchen dem 7. und 
9. Det. näherten ſich die Franzoſen den Schwarzwaldübergängen; ein Theil 
des Heeres war über Sigmaringen, Rotweil, Villingen, ein anderer über 
Stockach auf Donaueſchingen Iosgegangen; das ſchwere Geſchütz nebſt dem 
Train war über Thengen und Stühlingen längs des ſchweizer Oberrheins 
auf Hüningen dirigirt worden. Die einzelnen ſtreifenden Colonnen der 
Defterreicher, auf die man ſtieß, wurden überall von überlegenen Maſſen 
zurückgedrängt. 

Unter ben Uebergängen war die Straße durch das Kinzigthal von Na- 
tur die geeignetfte, allein eben darum war hier aud am meiften Widerſtand 
von ben Kaiferlichen zu beforgen; ber franzöſiſche Führer entſchied fi daher 
für den Paß, der von Neuftadt durch das Höllenthal nach Freiburg führt. 
Der Weg war ber kürzeſte, ein Durchbrechen ber nicht ſtarken feindlichen 
Poften bier am wahrſcheinlichſten. Am 11. Oct. brad St. Cyr von Nen- 
flabt auf, gewann den Hoͤllenthalpaß, warf die kleinen Abtheilungen ber 
Defterreicher zurück und näherte fih am 12. Sreiburg. An dem nämlichen 
Tage rücte auch Defair mit dem Gros ber Armee gegen Neuftabt. Wohl 
drängte jet Latour, der über Oſtrach, Möskirh gegen Donaueſchingen fei- 
nen Weg nahm, in ſtarken Märſchen den Franzoſen ‚nad, aber der Ber 
luſt an Zeit und Truppen, den ihm das Treffen bei Biberach geloftet, 
ließ fih nicht mehr einholen. Am 13—15. Oct. zog bie feindliche Ar- 
mee ungehindert burch das Höllenthal nach dem Breisgau. Der Erzherzog 
hatte nun alle bie zerftrenten Abtheilungen, Latour, Nauendorf und Petraſch 
angewwiejen, nad) dem Oberrheinthal zu ziehen und fich mit ihm zu vereinigen. 

In den nädften Tagen waren bie öfterreichiichen Streitkräfte mit bem, 
was ber Erzherzog herbeiführte, hinter der Elz vereinigt und envarteten bie 
Franzoſen, falls fie rheinabwärts gegen Kehl vordringen wollten. Am 19. 
und 20. Oct. flug man fi bei Emmendingen; ber Ausgang war ben 
Defterreichern günftig und zwang bie Franzoſen bad rechte Rheinufer zu räu- 
men. Moreau ſchickte einen Theil feiner Truppen gleih bei Breiſach über 
den Rhein und zog mit dem Reſte, nod einigen 30,000 Mann, ftromauf- 
wärtd gegen Schliengen. Die Defterreiher folgten; am 24. Oct. kam es 
bort zu einem zweiten Treffen, in Solge deſſen die Sranzofen bei Hüningen 
über den Rhein zurücgingen. Gern hätte nun ber Erzherzog feinen Trup- 
pen ruhige Winterguartiere verfhafft und die Hand geboten zu einem Waffen- 
ftilfftande, allein in Wien wollte man ben Feind auch ferner beſchäftigt 
wiffen, bamit er nit einen Theil feiner Truppen nad Italien entjenden 
tönne. So ſchloß der denkwürdige Seldzug mit der Belagerung der Brücen- 
Töpfe von Kehl und Hüningen, bie zu Anfang bes folgenden Jahres an bie 
Deſterreicher übergeben wurben. “ 
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Die Erfolge der Taiferlichen Waffen im Herbft ließen einen Angenblid 
vergeffen, welche Drangfale voranögegangen waren. Allenthalben in Süb- 
deutſchland jubelte man wie über eimen großen Sieg und freute ſich über 
die Züchtigung der fremben, räuberifhen Horben. Die Bewegung im Volke 
und ber Meine Bauernfrieg zeigte, daß es ber Nation an tüchtigen Kräften 
zum Wiberftand nicht fehlte; nur war die Organifation und Zeitung bes 
Ganzen wenig dazu angethan, Regungen des nationalen Gemeinfinns zu 
fördern und zu nugen. Wie in Franken und in Schwaben, fo regte fi 
bis nad) Defterreich ein frifcher opferbereiter Geift; zu bem Freicorps drängte 
fich die Jugend freiwillig heran, der Krieg war Sache des Volkes ge 
worben. 

Die oͤſterreichiſche Regierung hatte mande Schwankungen durchgemacht 
im Laufe dieſes benfwürbigen Jahres. Nachdem im Frühjahr das Mini 
flerium im Sinne des Thugutſchen Syſtems ergänzt war, folgten feit Mai 
und Juni die Allarmnachrichten vom italienifchen Kriegsſchauplatz. Es waren 
harte Schläge für den leitenden Minifter. Seine Eollegen erflärten bie 
Mittel für erihöpft, den Srieben für unvermeiblich; felbft fein getrener Lehr- 
bach ſchlug fih damals zu den Friedensfreunden.) Man erzählte fih von 
einem gemeinfamen Schritt, ben die vier Gonferenzminifter beim Kaifer ge 
than: Defterreih, war ber Sinn ihrer BVorftellung, müſſe jet Frieden 
ſchließen, wenn es nicht feinen ganzen Beftand in Frage ftellen wolle. 
So ſprach auch ein großer Theil der Ariftofratie, diesmal im Ein 
Hang nit nur mit Franz Colloredo, fondern auch mit Spielmann und 
ascy, das war der Ton, den bie Deputationen aus Tirol, die Hülfsgefuche 
ber dentſchen Reihsftände anfhlugen. Laut wurden Thugut und Roflin als 
die Verderber ber Monarchie bezeichnet, bie öffentliche Meinung in ber 
Hanptftabt war, allen polizeilichen Maßregeln zum Trog, völlig entfeffelt 
gegen die Beiben, bie man als bie Träger ber Kriegepolitit betrachtete. Thn- 
gut, dem im Grunde nur bie Diplomatie Englands und Rußlands zur Seite 
ſtand, blieb aber unerfhütterli nnd imponirte auch dem Kaifer durch feine 
Taltblütige Haltung. Worübergehente Erfolge, wie ber Sieg bei Wehlar, 
wußte er gefickt zu benugen zur Bekämpfung der frieblihen Neigungen. 

Allein jeit Bonaparte's Vorbringen nad Mantua, ſeit Moreau und 
Jourdan Sũddeutſchland überzogen, ſank doch bie Wagſchale zu Gunften des 
Stiedens. Colloredo ftellte (Ende Juni) in einer Denkſchrift die Unmöglid- 
feit vor, ben Krieg länger fortzuführen, Lascy that baffelbe in einer Unter 
tebung mit bem Kaifer; Fürſt Rofenberg, ein befannter Gegner Thuguts, 
wurde in bie Burg beſchieden, um feinen Rath über die Sriedensverhandlun. 
gen abzugeben. Es galt in ber biplomatifhen Welt als ansgemadt, daß 


*) Dies ımb das Folgende aus Luchhefini's Berichten vom 11., 15., 18., 22. 
umb 25. Juni. 
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Kaifer Franz Roſenbergs Vorſchläge gebilligt und am Abend bes 14. Juli 
einen Courier nah Bafel abgefendet habe, um durch Degelmann eine Frie- 
densverhandlung mit Barthelemny anzufnüpfen.*) 

So weit unfere Quellen reihen, hat biefe Antnüpfung fein weiteres Er- 
gebnig gehabt, als die Forderungen der Franzoſen Eennen zu Iernen. In 
ihrer Hand hätte es damals gelegen, wenn fie mäßige Bebingungen machten, 
die friebliche Stimmung des Wiener Hofes zum Abſchluß zu drängen. Aber 
wir haben ſchon oben gefehen, wie wenig Ausſicht dazu beitand, feit Bona» 


parte'8 und Moreau's Erfolgen. An ihren überfpannten Forderungen und - 


der eifrigen Unterftügung ber britifhen und ruſſiſchen Diplomatie richtete ſich 
darum Thuguts Einfluß wieber auf, bis bie Erfolge des Erzherzogs am 
Ende Auguft die Heinmüthigen Stimmungen vollends aus dem Felde jhln- 
gen. Damald wurde Rellin aus der Umgehung bes Kaifers verdrängt und 
an eine unſchädliche Stelle geſetzt, zur lebhaften Befriedigung aller Parteien, 
die barin eine Conceſſion an bie öffentliche Meinung erblidten. In der die 
plomatiſchen Welt war es freilich Tein Geheimniß, daß bie Mafregel vor 
Allem ein Zeugnig von Thuguts wieder erhöhtem Einfluß war; Rollin 
hatte ſich in der legten Zeit von der Strömung ber Friebenspartei treiben 
laſſen; darum warb er jegt in auffälliger Weiſe entfernt.**) 

Nicht nur in Wien war die politiſche Rückwirkung ber letzten Erfolge 
zu fpüren, allenthalben wo man fi) mit dem Feinde verftändigt und feinen 
werthlos gewordenen Schu um hohen Preis erfauft hatte, warb die Phy« 
fiognomie eine andere. Preußen hatte, wie wir und erinnern, jeine Reuniond- 
plane in Franken in dem Augenblid vollzogen, wo ber Reichsfeind im Sü- 
den vordrang; erſchreckt hatten damals die fränfifhen Reichsſtände bem 
Druck nahgegeben, zumal feit die Nähe der Franzoſen es wünſchenswerth 
machte, durch den neutralen preußiſchen Adler gedeckt zu fein. In Nürnberg 
fand eine Abftimmung der Bürger ftatt, die mit überwiegender Mehrheit die 
Annerion an Preußen beihloß.**) Jetzt erfolgte von Berlin der Beſcheid, 
daß der König ſich nicht entſchliehen koͤnne, den Unterwerfungsact anzunehmen, 
und die Truppen räumten wieder die Stadt (1. Oct.).}) In Baiern weigerte 


*) & berichtet am 16. Juli Luccheſini, nach einem „canal precieux et dont 
je dois menager lusage pour ne pas compromeitre une personne d’une grande 
importance. 

**) Qucchefini’s Berichte vom 1. und 3. September. Nach einem jpäteren Bericht 
vom 28. Sept. hatte diesmal bie Kaiferin Thugut unterflügt, „qui de tout tems en- 
visageoit la faveur de Rollin comme une rivalit& de sa domination interne et un 
surveillant des intrigues obscures de la reine de Naples.“ 

“er, Mach einem Schreiben Hardenbergs vom 8. Sept. flimmten im Ganzen 
3715 Bürger ab; 3342 gaben ihr Botum zu Gunſten bes Anfchluffes an Preußen. 

+) Nach ber Verſicherung des Ritters von Lang (Memoiren I. 300) war e8 ber 

fonber® bie Eiferfucht von Haugwitz gegen Hardenberg, bie ben Entichluß gefördert hat, 
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fich der Kurfürft, als er nad) Münden zurückkam, den Vertrag vom 7. Sept, 
zu ratificiren. In Württemberg warf der Herzog feine volle Ungnade auf 
den Minifter von Wöllwarth, welcher bei dem württembergiſchen Sriedensver- 
trage der Unterhänbler gewejen, und bie Chicanen, womit man ihn jeht ver« 
folgte, zeigten, daß eben bie Zeiten ſich geändert Hatten.*) Auch der deutſche 
Neichötag, der fi fo übereilte Sorgen um ſeine Sicherheit gemacht, jammelte 
fi almälig wieder in Regensburg und kündigte durch ein Rundſchreiben an, 
dag in Folge der „fiegreihen Fortſchritte der Taiferlichen Waffen“ die auf 
einige Zeit ausgejegten Verhandlungen ‘wieder fortgejegt würben. Der 
ſchwãbiſche und fränkiſche Kreis ſchickten Deputationen nad Wien, um fih 
wegen ihrer Gefügigfeit gegen ben Reichsfeind zu entſchuldigen; in gleicher 
Abficht hatte auch der Herzog von Württemberg den Erbprinzen an ben Kaiſer 
abgejandt. 

Im Lager der Coalition Gatten die legten Greigniffe einen Augenblid 
die Hoffnung gemedt, daß jegt nad dem Scheitern des Feldzuges in Deutich- 
land ein billiger Friede mit den Franzoſen zu fchliegen fei. Das britiſche 
Minifterium ergriff diesmal ſelbſt die Initiative und Tieß unter dem Ein 
drud von Jourdans Niederlage bei Amberg dur dritte Hand dem Directo- 
rium eine Verhandlung über ben Frieden anbieten. Indeſſen der Ton, in 
dem die franzöfiiche Regierung dieſe Gröffnungen aufnahm, zeigte ſchon, daß 
man ſich in London geirrt, wenn man auf einen entfdiebenen Umſchlag der 
Parifer Stimmungen rechnete. Es beburfte erft bes Schlages bei Würzburg, 
bes vollen Rückzugs von Jourdan, um das Directorium foweit zugänglid zu 
maden, daß es auf die nun wiederholten Anträge des britiihen Minifteriums 
einzugehen fid bereit erwies. Aber ein anderer Vorgang zur nämlichen Zeit 
mußte bie Hoffnungen auf einen allgemeinen Srieden, wie man fie in London 
begte, herabftimmen. Es ward durch Bonapartes Bermittelung halb drohend 
halb zubringlih dem Wiener Hofe angejonnen, fih mit ben Franzoſen in 
beſondere Unterhandlungen einzulaffen, alſo England ähnlich zu ifoliren, wie 
man im beutjchen Reiche den Kaifer durd die Separatverträge mit den ein 
zelnen Fürften ifolirt hatte Man zeigte babei die verführerifche Lockſpeiſe 
einer Arrondirung durch Baiern, die feit zwanzig Jahren fo oft die öfterrei- 
chiſche Politit von den höheren und allgemeineren Intereffen abgelenkt, jedoch 
diesmal ohne Erfolg. Defterreich wollte fih von feinem britifhen DVerbün- 
beten nicht trennen und das Directorium mußte fih, ſchon um bed Scheines 
willen, bequemen, in die von England angebotenen Unterhandlungen einzu 
treten. Gegen Ende October traf Lord Malmesbury, ben wir aus den Un- 
terhandlungen von 1794 Tennen, in Paris ein, aber feine fonft viel bewährte 
diplomatiſche Geſchicklichkeit war diesmal nicht glücklich. Die Franzoſen blie- 
ben ihrer Taktik getren, tie Verbündeten zu entzweien, und wie ihnen das 


*) ©. Häberlin Staatearch. IL. 481 f. 
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nicht gelingen wollte, kamen fie mit übertriebenen Sorberungen, bie jede Ans- 
fiht auf einen nahen Frieden vereitelten. Die Verhandlung hatte nur den 
Werth, daß man der franzöfifchen Politit etwas genauer in die Karten jehen 
lernte. Bor Allem wollte Srankreih fih durch Belgien und die Rheingrenze 
verftärten und feine Grenzen nad Holland und Italien hin dur nener- 
richtete Silialrepublifen decken, deren Exiſtenz völlig von Fraukreich abhing. 
Die Entjhädigungen dachte man durd Säcularijationen geiftliher Stifter, 
duch Vertaufhungen und Verpflanzungen, Turz durch jenen Menfden- und 
Länderhanbel zu befchaffen, der bie Friedensverträge bes nächſten Iahr- 
zehnts characterifirt, und worin das Direcorium dem Gonfulat und Kaijer- 
reich emfig vorgearbeitet hat. Die Politit William Pitts war aber nicht 
geneigt, um jolchen Preis den Frieden zu jhliegen; fon das Schickſal Bel- 
giens wurde für die Frievensverhandlung zu Paris ein unüberwindlices Hin- 
dernig. Noch vor Ende bes Jahres trennte man fi mit der Ueberzeugung, 
wie weit man von einem allgemeinen Frieden noch entfernt wir. Die brüske 
Art, wie damals die revolutionäre Regierung in diplomatiſchen Dingen ver- 
fuhr, und der hoffärtige Ton, den ihre officielle Preſſe anftimumnte, trugen das 
Ihrige dazu bei, die vorhandene Verbitterung zwifchen den kämpfenden Par- 
teien zu vergrößern. 


Britter Abſchnitt. 


Leoben und Campo Formio. 


Indeffen man fi in Deutſchland mit der Hoffnung trug, der Rüdzug 
Jourdans und Moreau’s werde die Feinde bem Frieden zugänglicher machen, 
erfolgte in Italien eine Entſcheidung, die allerdings den Frieden brachte, aber 
unter Bedingungen, wie die Franzoſen fie begehrten. 

Als der Feldzug in Deutſchland begann, war Wurmfer mit 25,000 Mann 
vom Oberrhein nad) der Lombardei gefandt worben, wo die Franzoſen bis 
zum Mincio gebrungen waren und Mantun belagerten. Er fam Ende Juli, 
durch Truppen aus ben Erblanden verftärkt, in Sübtirol an, und brad) dann 
in zwei Golonnen am Garbafee hervor. Bonaparte hob die ſchon begonnene 
Belagerung Mantuas wieder auf, warf fi) raſch auf die einzelnen öfterrei» 
chiſchen Corps umd lieferte ihnen in ben letzten Tagen des Juli und zu An- 
fang Auguft eine Reihe von fiegreihen Gefechten, welche die Kaiferlihen 
zwangen, fi nad Tirol zurüdzuziehen. Bon bewährten Meiftern der Kriegs- 
kunſt wird es als ein folgenſchwerer Mißgriff angejehen, daß man durch die 
nutzloſe Diverfion nad Italien ſich den vollftändigen Erfolg in Deutihland 
verborben hat.*) Wurmfers Armee, in Italien ohne Erfolg thätig, hätte 
nach ihrer Anficht in Deutſchland entjcheidend eingreifen koͤnnen, wenn fie, 
im rechten Augenblick nah Schwaben ober Baiern geworfen, die Niederlage 
Sourband ober Moreau's vollenden Half und inbeffen Bonaparte feine Kräfte 
vor Mantua aufbrauchen ließ. Indeſſen die Wiener Kriegöleitung blieb bei 
ihrer Anficht, immer neue Verftärkungen nach bem Mincio zu fenden und 
warb durch dies erfte Mißlingen keineswegs abgejhredt. Ein zweiter Ber- 
ſuch der Defterreiher, im September unternommen, hatte freilich fo wenig 
Erfolg, wie der erfte; wieder benutzte Bonaparte die Trennung ber feind- 


9) &. Ciauſcvit hintrl. Werle IV. 147. 169. 
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lichen Streikräfte, um fie einzeln zu ſchlagen; nur drang diesmal Wurmfer 
mit einem Theile des Heeres nad Mantun ein, ein zweibentiger Gewinn, 
infofern dadurch bie Bejagung des Platzes über das Bedürfniß vermehrt 
und eine anfehnlihe Zruppenzahl, Hinter die Mauern ber Feſtung einge- 
ſchloſſen dem Kampfe draußen entzogen ward. Doc die Oeſterreicher be- 
ſchloſſen einen dritten Verfuh zu wagen. Eilig ließ der Hofkriegsrath alle 
noch in den Erblanden vorhandenen Truppen, die größtentheils aus Depots 
und ungeübten kroatiſchen Landbataillons beſtanden, nach Friaul entſenden, 
um eine neue Armee zu bilden, die Alvinzy durch's venetianiſche Gebiet der 
bedrãngten Feſtung zuführen ſollte. Bonaparte ging dem neuen Heere ent ⸗ 
gegen; die erften Angriffe an der Brenta und bei Caldiero gaben keine Ent- 
ſcheidung, erft der blutige Kampf von drei Tagen, ber ih (15—17. Nov.) 
bei Arcole entſpann und mit dem Siege der Sranzojen endete, vereitelte auch 
diejen dritten Verſuch, Mantua zu entjegen. 

Das geihah zu ber Zeit, wo Moreau auf das rechte Rheinufer gedrängt 
warb und den Defterreihern einen Waffenftillftand antrug. Dem Erzherzog 
ſchien das Anerbieten annchmbar, weil es Zeit gab, von feiner Friegögeübten 
Mannſchaft einen Theil nad der Etſch zu jenden und damit Alvinzys Rer 
kruten zu verjtärken; allein ber Hoffriegsrath gab ihm bie Weijung, vor 
Allem um jeden Preis Kehl zu erobern.*) Im Januar des Jahres 1797 
fiel Kehl in die Hände der Oeſterreicher, aber kurze Zeit nachher ging auch 
Mantua an die Sranzojen über. Alvinzy war zum zweiten Male vorgerüdt; 
allein die Niederlage, die er (14. Ian.) bei Rivoli erlitt, war entſcheidender 
ald bie früheren und lieg alle Hoffnung auf Erſatz der Feſtung ſinken. 
Am 2. Februar fiel Mantun Der wanfende Gehorjam der italieniſchen 
Regierungen warb nun von Bonaparte nen befeitigt, der Papft für feine 
leifen Widerftandögelüfte im Srieden von Tolentino hart geftraft und in volle 
Abhängigkeit von der franzoͤſiſchen Politit gebracht. Oberitalien war nach 
Bonaparte eigenem Zeugniß auögejogen**) und gab Feine Mittel mehr für 
den Krieg; aber der Fall von Mantua ftellte ihm das übrige Stalien zur 
Verfügung. Fortan konnte er feine Kraft ungetheilt gegen Defterreich 
wenden. 

Schon zu Anfang October hatte Bonaparte durch einen feiner Officiere 
einen Brief an Kaijer Franz gejendet, worin er ihn mit der Drohung, die 
adriatiſchen Küftenpläge zu verwüften, zum Frieden zu beftimmen fuchte.***) 


*) Grunbfäße ber Strategie 11. 306 ff. 
®®) Correspondance de Napoleon I. publiee par ordre de I’Emp. Napoleon III, 
Tome II. 139. 
) Die angeführte Correspondance II. 34. 35. Die Sache blieb nicht geheim 
umb eine Note bes Berliner Gabinets vom 24. Okt. bemerkte: reste & savoir, si les 
republicains frangais ne reviendront pas & charge et m’ils ne s’attacheront pas 


Lage des Kaiſers. 97 


Der Verfu hatte damals feine Folgen, aber es warb von ben Franzoſen 
doch die Frage näher erwogen, unter welchen Bedingungen man etwa Frieden 
liegen werde. Ein Actenftüd, daz wenige Woden vor, dem Salle von 
Mantua geſchrieben ift,*) ftellte als Grundlagen auf: die Rheingrenze mit 
Belgien, Entſchädigung für den Kaifer im Reiche. Bei denen, die Thugut 
Tannten, galt es als ausgemacht, daß man um biefen Preis ben Frieden er- 
langen könne, wenn nur bie Entſchädigung für Defterreih an ber reiten 
Stelle ausgefuht war, 3. B. in Baiern. 

Die Mittel des Kaifers gingen inbeffen auf die Neige; allenthalben 
machten ſich die Folgen eines fünfjährigen Krieges fühlber, in den, Finanzen 
wie im Heerwefen. Daß dad deutſche Reid die Lücken decken und in bem 
neuen Kriege mehr Thatkraft und Einigkeit an den Tag legen werde, als 
in ben früheren,” war wohl faum zu erwarten. Bis zum November 1796 
hatte der Wiener Hof auf die Hülfe Rußlands gehofft, bie endlich durch 
britijge Bemühung bei Katharinen erwirkt ſchien; da farb die Gzarin in 
dem Augenblid, wo ber Vertrag ratificirt werden ſollte. Der Nachfolger, 
Kaifer Paul, Iehnte e ab ihn zu beftätigen; ftatt der gehofften Hülfe be» 
ſchränkte er fih in einer Gröffnung an ben deutſchen Reichstag auf die wohl- 
feile Ermahnung: es follten alle Glieder und Staaten des Reiches zur Si- 
Gerung ber allgemeinen Ruhe in Deutjhland mit aller Anftrengung mit 
wirken. Diefer Umſchlag ber ruſſiſchen Politif wurde in Wien um ſo ſchwerer 
empfunden, als fi dadurch vorausfihtlih auch die Beziehungen zwifchen 
Berlin und Peteröburg änderten. Denn ed war einer der erſten Schritte 
Pauls geweſen, dem Grafen Tauenzien, ber ſeit Ende 1194 ifolirt und ein 
flußlos geweſen, die freundlichiten Erklärungen geben zu laſſen; es jei, fo 
verficherte ihn Bedsborodko, ein Wunfch des Czaren, fih mit Preußen in 
allen weſentlichen Fragen zu verftändigen, auf Krieg und Groberung zu ver- 
sichten. Das änderte raſch die Phyfiognomie des Peterburger Hofes; alte 
Gegner, wie Sergius Romanzoff, beeilten fih nun gegen Tauenzien ihre 
Sympathie für Preußen an ben Tag zu Iegen.**) 

Im beutfchen Reiche Hatten fi die Verhältniffe im Grojen und Gan- 
zen nicht geändert. Wenn auch von den Reichsſtänden, bie fid) im vergan- 
genen Jahre durch eilige Nachgiebigkeit am meiften compromittirt, mande 
jegt ihren patriotiſchen Eifer mit einer gewiffen Dftentation bewieſen, ber 
ſchwäbiſche Kreis z. B. feinen Gefanbten von Paris abrief, der oberrheiniſche 
feine Gontingente auf ben Kriegsfuß zu ſetzen beſchloß, es blieben doch Würt- 
temberg und Baben bei ihrer franzojenfreunblihen Neutralität, ber ganze 


sürtout & seduire lo baron de Thugut par lappät d’un dedommagement aux 
depens de Ia Baritre. . 
®) Corresp. IL. 267 ff. . 
) Aus der miniſt. Correſpondenz mit Tanenzien und Luccheſini. 
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Norden fah mit dem Gefühle des Behagens, durch die Demarcation geſchützt 
zu fein, dem Kampfe zu, der Deutihlands Schickſal entſchied, und aud die, 
welche jegt rüfteten, feßten einem wiederholten Einfall des Feindes ſchwerlich 
größere Kraft und Aufopferung entgegen, ald im Jahre 1796. Die innere 
Entzweiung ſchnitt mit jedem Tage tiefer in alle Verhältniffe ein und ber 
ſchleunigte die Kataftrophe, der Deutſchland entgegen ging. 

Auch am Reichstage gab ſich dies in einer bezeichnenden Epifode Fund. 
Indem der Kaifer dort nachdrückliche Hülfe verlangte, wandte er ſich zunächſt 
an die geiftlihen Reichsſtände und zwar in einem Tone, der zugleich die 
Sorge um ihre Griftenz und ihren confeffionellen Eifer anfachen follte. Als 
wenn Deutſchland ber Zerrüttung nicht genug gehakt und auch noch ber Wie 
berbelebung des Sectenftreites bedurft hätte, ſprach der kaiſerliche Gejandte 
(10. Gebr.) von dem Abfall „proteftantijcher Reichsſtände“ — und doch war 
die Erinnerung noch frij genug, wie einer der erſten katholiſchen Stände - 
ein bejonderd ärgerlies Beifpiel eined Separatwertrages gegeben und ber 
katholiſche Kurfürft von Sachſen bei ber erften bringenden Gefahr fein Gon- 
tingent zurückgezogen hatte! Weiter wies dann die Grflärung des Kaifers 
auf Säcularijationsplane Preußens und der proteftantijgen Stände hin, 
wornach die geiftlihen Staaten geopfert werben follten. Der Widerhall auf 
dieje Anklagen ließ natürlich nicht lange auf ſich warten; Die verlangte Hülfe 
zwar wurde von ben geiftlichen Herren nicht zugefagt, aber um fo leidenjchaft- 
licher das Thema von der Säcularijation und den Beftrebungen der „pro 
teftantijchen“ Fürften erörtert. Hannover ſah fi dadurch veranlaßt, in einer 
eigenen Erklärung (25. März) diefe confeffionele Wühlerei zurüczuweijen. 
Bir haben, hieß ed darin, mit Bedauern ben Ton bemerken müfjen, welcher 
auf eine ſyſtematiſche Entgegenftellung ber katholiſchen und proteſtantiſchen 
Reichsſtãude abzielt. Cs ift, um dew mildeften Ausdruck zu gebrauchen, ein 
folches Beginnen jehr gewagt; die Zeiten der Liga und Union geben ein ab- 
ſchreckendes Beijpiel, zumal in der gegenwärtigen Lage des Reiches. 

Nur eine Stimme aus dem geijtlichen Lager mahnte zu allfeitiger Ein- 
trat; es war bie Dalbergs, des Mainzer Coadjutors. Er erinnerte an das 
Wort des römijchen Geſchichtſchreibers: indeß man zu Rom beräth, geht Sa- 
gunt verloren. Deutjhland bebürfe eines Dictators, der über Maunſchaft, 
Vorräthe und Gaffen unbedingt verfüge, und der Mann zu dieſer Stelle ſei 
auch bereits gefunden: der Erzherzog Carl. Der Vorſchlag war bezeichnend 
für Dalberg; fo wie er fein Leben lang gewejen ift, betäubt vom feinen heiß · 
blütigen Illuſionen und daneben ftets ein brauchbares Werkzeug für fremde 
faltblütige Berechnungen, fo hatte er fi) jegt für ben Erzherzog enthufins- 
mirt, wie fpäter für Bonaparte. Wäre in Deutſchland fo viel Selbftwerleug- 
nung im Volke und in den Dynaftien vorhanden geweſen, ald Dalbergs 
Vorſchlag verlangte, es wäre nie Dis zu bem Punct gelommen, auf dem die 
Tinge jegt jtanden. Aber bis in der Nation jo verwegene Gebanfen er- 
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wachten, bis die Fürſten fo viel Cinfiht und Gemeinfinn zeigten, um die 
Dietatur zuzulaffen, die über Männer, Vorräthe und Caſſen ſchrankenlos 
verfügte, bis es dazu Tam, mußten noch herbere Lectionen erfolgen, als die 
von 1795 und 1796 geweſen waren. 


Indeſſen fammelte Bonaparte feine Kräfte zu einem letzten Waffengang 
mit dem Kaiſer. Aller Borausfiht nad war Defterreih babei auf feine 
eignen Mittel beſchränkt; die ruffiiche Hülfe war vereitelt, ber Beiftand bes - 
Reiches wollte nichts bedeuten, und Preußen fühlte fih in feiner Neutrali« 
tätöpolitif wieber aufs Neue befeſtigt. Denn feit dem Drängen Englands, 
zur Zeit von Hammonds Sendung (Herbft 1796), dem damals noch Ruß · 
land und Defterreich vereint zur Seite ftanden, war ber Tod Katharinens II. 
erfolgt; die Augriffspolitik, für welche fie fih im ihren legten Tagen ent- 
ſchieden, warb von ihrem Nachfolger aufgegeben und gegen Preußen eine 
Stellung genommen, die in Berlin wie eine Grmuthigung der gewählten 
Neutralität gebeutet ward. Die Ausficht auf eine thätige Theilnahme Preu- 
bene war daher geringer ala je; das galt für den Kaifer, wie für die frän- 
tiſche Republik. 

Denn aud) den Franzoſen gegenüber betrachtete man fi, ungendhtet bes 
Auguftvertrages, nicht als fo feſt gebunden, wie dieje meinen mochten. Man 
ging in Berlin von dem Geſichtspunct aus, daß bie dort gemachten Ge- 
währungen, bie Rheingrenze und das Princip ber Sicularifation, in jedem 
Salle nur eventueller Natur fein; man fuhr fort, feine eigenen linksrheiniſchen 
Gebiete als nicht abgetreten anzufehen, fondern gegen jebe Bebrüdung, bie 
dort geübt ward, Beſchwerde zu führen, wie wenn preußifche Unterthanen 
davon betroffen würben. Ja der Gefandte in Paris fegte unverbroffen feine 
Bemühungen fort, ben Franzoſen bie Luft nad) der Rheingrenze auszureben 
und gewifjenhaft von jevem Symptom Bericht zu geben, das auf gemäßig« 
tere Gefinnungen der franzoͤfiſchen Machthaber hinwies! Chen jet in den 
erften Monaten des Jahres 1797 glaubte er im Ernft, es bilde fi im Die 
reetorium wie unter den Repräfentanten ber Republit eine Meinung, die 
für Erhaltung des Tinten Rheinufers bei Deutſchland fichere Hoffnung 
gebe.*) 

Es wiberfpradh dem allerdings nicht, daß gerade damals die Franzoſen 
die preußifche Sriebenövermittelung anriefen. Haugwitz erflärte dem fran- 
zoͤſiſchen Gefandten, der diefen Antrag machte, Preußen werbe nur bann da 


*) Momentlich in den Sandoz'ſchen Berichten vom 20. und 25. Febr. macht fih 
dieſe Anfiht mit großer Beſtimmtheit geltend. Die Noten Caillards, welche bie Ver ⸗ 
mittelung betreffen, find vom 15. und 25. Februar. 

7. 
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rauf eingehen, wenn bie Integrität des Reiches als Baſis und ber allge 
meine $riede als Ziel angenommen würde. 

In der Erwiderung, die Gaillard (28. Febr.) im Namen bes Directo- 
riums gab, war vor Allem die Bejorgni vor dem bairiſchen Project geſchickt 
verwerthet und zugleich der Anfiht von gemäßigteren Forderungen der Fran ⸗ 
zofen einige Wahrfcheinlichkeit verliehen. Mit England, fagte Caillarb, fei 
ber Friede geſcheitert, weil e8 vor Allem auf ber Rückgabe Belgiens beftan- 
den jei. Frankreich fei bereit, Defterreih eine Entſchädigung für Belgien zu 
gewähren; die Säcularifation von Salzburg und Paffau, von Briren und 
Trient würde z. B. Oeſterreich vollftändig entſchädigen und ungleich beffer 
abrunden, als e8 durch Gebiete geſchehe, die an ber Nordoftzrenze Frankreichs 
gelegen feien. Das Directorium habe Defterreih darüber Andeutungen ge- 
geben, ſei aber abgewieſen worden.) Nun fei es fein Geheimnig, daß 
ber Kaiſer fofort fih von England trennen und Frieden fließen würde, 
false man ihm Baiern als Entjhädigung gewährte. Bis jet Habe zwar 
das Directorium, im Intereffe Frankreichs wie des europäifchen Gleihgemichts, 
dem widerftanden; allein wenn England bei feiner Forderung Bleibe, Defter- 
reih nur um biefen Preis Trieben ſchließen wolle, jo werde Frankreich am 
Ende, um den Krieg nicht zu verlängern, genöthigt fein, darauf einzugehen. 
Drum fei ed an Preußen, etwa in Verbindung mit Sachfen und Heffen, 
energiſche Schritte in Wien zu thun, und ben Taiferlichen Hof zu einem 
billigen Srieden zu beftimmen. Frankreich erkläre hiermit, daß es von ben 
bereit mit ber Republif vereinigten Gebieten, wie die Niederlande, Lüttich, 
Savoyen und Nizza, nichts aufgeben, dagegen das Webrige der Verhandlung 
anheimjtellen werde. Im mündlichen Geſpräch gab Caillard die Verfiche- 
rung, in ber Örenzangelegenheit werde fi Frankreich gewiß „ehr conlant* 
beweifen. 

In Berlin hielt man dies dod nicht für genügend. Die zwei Haupt- 
puncte, Integrität bes Reiches und allgemeiner Sriede, feien in ber Eröff- 
nung umgangen, namentlich ftatt ber Integrität des Reiches nur zugeftanben, 
ba die Rückgabe des linken Rheinufers ein Gegenftand der Discuffion fein 
folle. Der König könne ſich aber durchaus auf Feine Vermittelung einlafjen, 
die feine Würde und feine Stellung beeinträchtigten.“) Man ſehe darüber 
beftimmten Cröffnungen entgegen. Bis dahin könne Preußen nur in Wien, 


*) „Le directoire a laiss6 voir & la maison d’Autriche des facilitds sur un 
Arrangement de cette nature; ce moyen a &i€ repousse.“ (Rote Caillards vom 
28. Februar.) 

**) C'est & dire, hieß es erläuternb in ber Antwortsnote an Gaillarb vom 18. März, 
qu’elle assurät integrit€ de l’Empire et par consequent 1a restitution des pro- 
vinces occup6es durant cette guerre sur la rive gauche du Rhin, puisque 8. M. 
ne pourrait dans aucun cas prendre sur Elle, d’adresser & ses co-6tats une pro- 
position, qni me reposerait pas sur ce principo fondamental. 
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Petersburg und London die franzöfifchen Anfhauungen mittheilen und müffe 
fi) Dabei auf ganz allgemeine Ausdrüde beichränfen. 

Auch in Paris fanden damals Crörterungen zwiſchen Sandoz und der 
franzoͤſiſchen Regierung ftatt, die dem preußiſchen Gefandten Hoffnung mad- 
ten, er werde zum Ziel gelangen. Man jolle fih, meinte er, an ben Prahle- 
teien von Augereau nicht ftoßen, der von der Vernichtung Oeſterreichs ſpreche; 
jede Partei in Paris verfolge ein anderes Ziel. Die Republikaner und De- 
mofraten wůnſchten allertings Oeſterreich erniedrigt und würben dafür ſelbſt 
einzelne Groberungen hingeben, die conftitutionellen und royaliftiigen Gle- 
mente dagegen ſuchten Frieden und Verftändigung mit bem Kaifer und wür- 
ben dafür jelbft Baiern opfern. Wenn diefe und die Cmigrantenpartei je 
and Ruder kämen, fo würben fie ſofort mit Oeſterreich gemeinjame Sache 
gegen Preußen machen. Indeſſen die Franzoſen gaben in den beiden Punc 
ten, von denen bie prenfifche Vermittelung abhing, feine beftimmte Erklärung; 
es war ihnen offenbar nur darum zu thun, ohne weitere Verpflichtung Preu- 
Ben dahin zu Bringen, daß es auf den Wiener Hof im Sinne des Friedens 
wirfe.*) . 

In Wien hatte das preugifhe Minifterium die Eröffnung gemadt, 
daß Frankreich feine Geneigtheit zum Frieden ausgeſprochen habe; Preußen 
werde unter ben zwei DVorausfegungen, die in feiner Stellung begründet 
jeien — ber Integrität bes Reiches und ber Allgemeinheit bes Friedens — 
feine Vermittelung dazu leihen. Die Aufnahme in Wien war nicht unfreund- 
lich, aber ausweidend; nur in Betreff der Aeußerung über die Integrität 
des Reiches nahm man wenigftens die Miene an, fehr erfreut zu fein. Alſo, 
hieß e8, hat Preußen feine geheime Verbindung mit Frankreich, es Hat ſich 
nicht verpflichtet, die franzoͤſiſchen Prätenfionen gegen Deutſchland zu unter- 
ftügen! Selbft Thugut fol zu Eben gefagt haben: wir find im Irrthum 
gewefen; Preußen hat feine Hände frei und kann entweber auf der Integris 
tät bes Reiches beharren ober dad Gegentheil thun. Lange freilih bauerte 
diefe Befriedigung nicht. Das Berliner Cabinet hatte, um bas Vertrauen 
Gar Pauls zu gewinnen, ihm ben geheimen Vertrag vom Yuguft 1796 zur 
perſonlichen Kenntniß mitgetheilt; das blieb natürlich fein unverbrüchliches 
Geheimniß und gab um fo ergiebigeren Stoff zur Anklage gegen bie Ein- 
verftändniffe Preußens, als ber Inhalt nicht einmal getreu, ſondern mit Ueber- 
treibungen berichtet ward.**) 

Gleichwohl find gerade damals biefe Einverſtändniſſe viel weniger innig 
gewefen, ald man gemeinhin annimmt. Aus ben Weifungen, die Sandoz 
Rollin erhielt, erfehen wir, daß die Forderung ber Integrität des Reiches 


*) Aus Sanbez’s Berichten vom 14, 19., 22. u. 26. März 1797. 
=) Nach Berichten Eifars vom 3. April und einer minifteriellen Note vom 
19. Mäy. ö 
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nicht etwa nur eine auf ben Schein berechnete Taktik war. Man hätte ba 
für bie verjprodenen Vortheile des Auguftvertrages wirklich hingegeben. 
Denn, fo raifonnirte man in Berlin, die Schwierigkeiten ber in Aueficht ge 
ftelten Entfäbigung find unendlich groß, die Folgen führen wahrſcheinlich 
zu einer tiefgehenden Erſchütterung der deutſchen Verhältniffe und für una 
jelber entfteht in ber Nachbarſchaft Frankreichs eine Duelle neuer Verlegen» 
heiten.*) Es war barum ein wunderliher Rehnungsfehler, wenn die Bran- 
zofen damals meinten, fie könnten nad ber Ablehnung ber Vermittelungabe- 
bingungen, wie fie Preußen vorfhlug, eine thätige Theilnahme beffelben er- 
Tangen. Und doch waren bis zum Abſchluß mit Defterreich alle ihre Be⸗ 
mühungen auf dieſes Ziel gerichtet. Im bräugendem und zubringlichem Tone 
wurbe von Caillard wie von den Machthabern in Paris verlangt, Preußen 
folle, nachdem fi die Vermittelung als fruchtlos erwieſen, feine Waffen mit 
denen Frankreichs vereinigen. Die Berliner Bermittelungöpläne hätten in 
Wien wie in Petersburg ſchlechten Dank geerntet; drum möge Preußen 
ſich zur That aufraffen; ein Feldzug von zwei Monaten reiche wahrſcheinlich 
hin, Oeſterreich völlig zu Boben zu werfen und ihm bie Friedensbedingungen, 
wie fie Preußen wolle, zu bictiren.**) 

Das preußiſche Cabinet hörte dieſe „wilden Vorſchläge“ mit beforgtem 
Grftaunen an, ald es plögli durch die Nachricht überrafht warb: bie fran- 
zöfifche Republit habe in bem nämlichen Augenklid, wo fie jenes Anfin- 
nen an Preußen richtete — bie Briebenspräliminarien mit Defterreich ab ⸗ 
geſchloſſen. 


Bonaparte war ed, ber alle dieſe weitausſehenden Vermittelungsplane 
und Verhandlungen mit rafchen Thaten durchkreuzte und durch einen über- 
wältigenden Schlag Defterreich zum Frieden zwang. Der Fall von Mantna 
hatte ihm in Italien freie Hand gegeben, den Papft und Neapel aufs Reue 
unterworfen, Sardinien und die Heineren Staaten willenlos an das franzd- 
ſiſche Intereffe gefefjelt. Die Truppen des Kaiſers, an Zahl und Kraft er- 
ſchöpft, waren in der Stärke von kaum 30,000 Mann nad Friaul zuräd- 
gegangen; einzelne Poften hielten fi) noch zwiſchen dem Piave und Taglia- 
mento. Der Soldat war durch die legten Greigniffe tief berabgeftimmt, 


*) Aus einer minift. Depeſche an Sandoz vom 10. April. Je regarderois donc, 
heißt es bann, ladmission de ce principe comme un tres-grand malhcar et quoique 
je ne pusse pas sans doute ın’y opposer, mes interäts les plus essentiels me pa- 
roissent exiger cependant que j’employe tous Ics moyens de la negocistion et de 
la persuasion pour en detourner #’il est possible la France elle-m&me. 

**) Aus einer Denkrift, bie Caillard am 16. April übergab umb einer Rote bes 
Minifters Lacroig vom 17. germinal; beide Aftenflüde find aljo mur um wenig 
Tage älter, als ber Vertrag von Leoben. 
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ohne Zuverficht auf bie eigene Kraft und ohne Vertrauen zu den Führern. 
Erzherzog Karl, dem jegt in ber brängenden Noth das Commando übertra- 
gen ward (Febr.), mußte damit beginnen, Officiere abzufegen, die Regimenter 
neu zu organifiren, die militärifhe Zucht wieder herzuftelen. In den Ma- 
gazinen war Mangel, in ben Spitälern Noth und Elend; die Kaſſen Teer. 
Nicht der Solbat allein murrte über bie verzweifelte Lage; das Mihvergnügen 
reichte ſchon in die hoͤchften Schichten der Wiener Geſellſchaft und drang felbft 
bis zum Ohr. des Kaiferd. 

Bas Bonaparte um fih an Streitkräften vereinigte, reichte Hin, bie 
Kaiferlichen über die karniſchen und juliſchen Alpen zurüczubrängen. Drei 
franzoͤſiſche Divffionen rücten der Etſch entgegen nad) Tirol vor; die übrige 
Maffe, über 40,000 Mann ftark, ſollte nad) Innerbſterteich vordringen. Im 
Anfang März fette ih Bonaparte mit dieſem Heere In Bewegung; Fimpfend, 
wenn auch ohne eine größere Schlacht, wichen die Defterreicher wor dem über- 
legenen Zeinde; ber Tagliamento und ber Iſonzo wurben überjhritten und 
noch ehe ber März zu Ende ging, ftanden die Sranzofen in Illyrien. Am 
25. März hatten fle Laibach beſetzt; ein Theil ber Katferlichen ftand noch bei 
Klagenfurt, der Reit war nad; St. Veit zurückgegangen. Nach wenig Tagen 
waren auch biefe Stellungen geriumt und die Franzoſen brangen über St. 
Beit und Frieſack in Steiermark vor. Ohne Widerftand bejegten fie am 
5. April Judenburg und ihre Vorhut ging ſchon bis Leoben vor. Die Kai. 
ferlichen, obwohl auf bem Marſche durch einzelne Teuppeuabtheilungen vom 
Rhein verftärkt, zogen fich zurück; es ſchien ihr Plan, fich durch nutzloſe Ge- 
fechte nicht zu zerfplittern, vielmehr für eine Hauptſchlacht in der Nähe von 
Bien ihre Kräfte zuſammenzuhalten. 

Der Beind ftand nicht mehr viele Maͤrſche non der Hauptftabt weg 
und in ber vornehmen Welt ward es unruhig; fie fing an, aus Wien zu 
flüchten. In den untern Schichten entlud fi die Cxbitterung Taut gegen 
Thugut. Auf allen Gaffen und vor dem Haufe bes Minifterd konnte man 
wilde Drohungen gegen ihn hören; „wir ſchlagen den Kerl todt, hieß es, 
wenn er davon lanfen will.“ Die Polizei erklärte fi außer Stande, der- 
gleichen zu Hinbern, ja ihn felber im Nothfall zu ſchützen.) Thugut verlor 
in dieſem Sturme bie Haltung nit; ruhig erörterte er dem Kaifer die 
Chancen des Erfolges, bie feineswegs ungefährdete Lage des Feindes, bie 
noch vorhandenen Mittel zum Widerftande: Auch, fehlte es nit an patrio- 
tifchen Stimmungen im Volke; die Bürgerfchaft, die Zünfte, die Studiren- 
den erboten ſich freiwillig zur Vertheitigung ber Hauptftadt mitzuwirken; von 
Außen ftrömten Zuzüge von Bauern herzu und das forglofe, genußſüchtige 
Bien bot mit einem Male den Anblick eines Feldlagers. in Freicorps in 
Bien hatte feine Werbepläge aufgerihtet, Studenten, Kaufleute, Haudwer · 


*) Aus Berichten Caſars vom 2, April. 
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Ter drängten fi herzu und Alles zeigte den beften Willen, den vaterländi- 
ſchen Boden zu vertheibigen. Dazu die Gebirgälande, insbeſondere Tirol, 
gleich gut gerüftet und gefinnt; kurz allenthalben eine tüchtige unverbrauchte 
Volkskraft, die unter einer thatkräftigen und hochfinnigen Regierung Gewal- 
tiges zu leiſten vermochte, ja die ſich felber überlaffen, wie das Jahr 1809 
bewies, mit Glanz und Ehren zu fechten verftand. Hier wie anderwärts 
in Deutſchland, war wohl diefe unbenugte, ber Organifation und 2eitung 
bebürftige Macht ber Nation fähig und bereit, ben fremben Dränger abzu- 
wehren, allein in ber officiellen Welt war man jhlaff und muthlos. Solch 
fittliche Hebel anzuwenden, Iag”nicht in der Art der Männer, die Defterreih 
regierten; bie Erinnerung an Maria Therefia und an ben Aufſchwung, wo ⸗ 
mit fie einft die Monarchie gerettet, war für die Leute vom Burean und 
und von ber biplomatifchen Routine nicht vorhanden. „Dem fiegreihen 
Feinde — fo fol ſich Graf Eolloredo ausgelaffen haben — ftopfe ih mit 
einer Provinz ben Mund, aber das Bolt bewaffnen, heißt ben Thron um- 
ftürgen.“*) 

Die Situation des franzöfifhen Heeres war, wie Thugut damals rid- 
tig hervorhob, durchaus nicht ungefährbet. Cine Armee von einigen vierzig 
taufend Mann, mit wenig Reiterei, war nicht dazu angethan, den Krieg in 
das Donauthal Hinabzutragen und mitten im Feindesland große Schlachten 
zu liefern. Das Heer unter Joubert, das zur Linken nah Tirol vorbrang, 
ſah fih in dieſe natürliche Bergfefte eingeengt und von dem mächtig enwa- 
chenden Haffe des Gebirgsvolkes bebroht; es war vorerſt zweifelhaft, ob es 
Bonaparte gelingen werde, bie Verbindung zwiſchen Steiermark und Tirol 
herzuftellen. Als er den Marſch über die Alpen antrat, um auf Wien vor- 
aubringen, hatte er vorausgeſetzt, daß ihn vom Rhein her eine gleichzeitige 
Bewegung nad) ber Donau unterftügen werde War es Berjäumnig oder 
wollte das Directorium bem gefährlichen Manne nit alle Streitkräfte der 
Republit in die Hand geben, genug, zu Ende März war weber bie Rhein 
Mojel- noch die Mansjambre-Armee im Stande, den Rhein zu überſchreiten, 
und Bonapartes dringendes Begehren um Hülfe ward mit bem verblümten 
Beſcheide erwibert: es fei für jegt nicht möglich, ben Feldzug am Rhein zu 
eröffnen. Seine unabläffigen Nothrufe um eine Diverfion am Rhein kewie- 
fen am beiten, wie peinlich dadurch feine Lage geworben war.“) Cs kam 


S. 3. €. Hot, fpäter Freih. von Hotze, 1. k. Feldmarſchalllieutenant. Zürich 
1853. &. 149. Im ben biplomatifgen Correfponbenzen finden fich verwandte Stim- 
mungen. 

*®) S. die angeführte Correspondance T. II. 894. 410 f. 418. 420. 440 mb 
das Zeugniß Marmonts I. 272: cette röponse nous €lancait dans une position 
que le moindre revers pouvait rendre tres-perilleuse; aussi fit-elle beauconp 
@impression sur V’esprit du general en chef. 
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eine anbere Berlegenheit hinzu, bie er durch feine eigenen Künfte heraufbe- 
ſchworen. Um Venedig, das eine ber Prämien bes Friedens werben follte, 
der Auflöfung zuzuführen, war eine Reihe unwürbiger Intriguen amgezettelt 
‚worden; bie wehrlofe, eingejhüchterte Republik, die ihre alten Weberlieferun. 
gen politijher Größe völlig verloren, follte zu feindfeligen Schritten gegen 
Srankreih gereizt und damit der Vorwand offenen Angriffs gegen fie gefun- 
den werben. Mit perfider demagogiſcher Taktit waren revolutionäre Bewe- 
gungen amgezettelt und dadurch bie venetianifche Regierung in bie Alterna- 
tive gedrängt worden, entweber muthlos jeden Unglimpf zu ertragen ober 
ſich offen ihrer Epiftenz zu wehren. Che noch die Regierung fi zu einem 
Entſchluſſe ermannte, ward von dem Volke bie Entiheibung gegeben: es er- 
folgte ein nationaler Gegenſchlag gegen die franzöfiichen Wühlereien und die 
Landbewohner bewaffneten ſich, die fremden Dränger zu überwältigen. Auch 
jest Hatte die Regierung nicht den Muth, den Franzoſen offen den Handſchuh 
hinzuwerfen, nur in ber Stille fuchte fie die Infurrection zu fördern. So war 
die Bonaparte ſche Kabale der Reife nah, allein gerade in biefem Augenblice 
kam der Ausbruch ſehr unerwünſcht. Bon Wien zwar nur einige zwanzig 
Meilen entfernt, aber von Joubert in Tirol getrennt, ohne Ausfiht auf Hülfe 
vom Rhein her, war Bonaparte durch einen Aufitand im venetianijchen Ge- 
biet, durch welches feine Rüdzugalinie ging, ernftlich gefährbet. Indeſſen er 
Tannte feine Gegner in Wien und fein charakteriſtiſches Wort: „der Krieg ift 
weſentlich eine Sache ber Pſychologie“ fand in diefer kritiſchen Lage bie glän- 
zendfte Bewährung. 

In Wien hatten die Zuftände manche Aehnlichkeit mit der Lage Preu- 
Bens kurz vor dem Abſchluſſe des Friedens von Bafel. Man führte officiell 
noch Krieg und ber Kaifer ſelbſt war der Friegerijchen Anficht zugethan, aber 
mächtige Einflüffe am Hofe unb in ber Regierung arbeiteten auf den Frieden 
hin. Schon gegen Ende des Jahres 1796, als Mantua noch belagert und 
eine neue Armee zum Entſatze aus Südtirol hingeſchickt warb, waren barüber 
Berathungen gepflogen worben. Selbſt Thugut verbarg feinen Vertrauten 
nicht mehr, daß ihm um den Preis der Rheingrenze ber Friede nicht zu theuer 
erfauft ſcheine; die Integrität des deutſchen Reiches war eine gleihgültige 
Sache, wenn eine tüchtige Entjhäbigung für Defterreih herausiprang. Ein 
dem Kaiferhaufe nahe verwandter Hof, ber nenpolitanifche, zwar von einer 
wüthenben Srangofenfeindin, der Königin Marie Caroline, beherrſcht, neigte 
jebt zu friedfertigen Etimmungen und ein neapolitanifher Diplomat, der 
Marcheſe de Gallo, einer der Vertrauten Thuguts, ward zum Vermittler bei 
Bonaparte auserjehen. Seit December war es bem franzöfiihen Feldherrn 
kein Geheimniß, daß fi in Wien Hinter ber officiellen Kriegsluft eine rührige 
Friebensneigung verftede, die es vielleicht nicht einmal ungern fah, wenn bie 
noch Widerftrebenden, die Anhänger ber britijchen Allianz und vor Allen der 
Kaifer felbft, durch militäriſche Erfolge der Gegner auf Friedensgedanken ger 
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bracht wurben. Der Schlag von Rivoli, der Fall von Mantun kam dieſem 
Treiben mähtig zu Hülfe Ein Verſuch, Rußland zu thätiger Hülfe heran- 
zugiehen, ward von Kaifer Paul mit Friedensmahnungen keantwertet.*) Auf 
dem deutſchen Reichstage zwar Tegte Defterreich noch ganz Eriegamuthige Mei- 
nungen an ben Tag und es ift dies, aller Wahrfcheinlichkeit nach, auch noch 
des Kaiſers eigene Meinung gewejen; allein das Mangelhafte der Rüftungen, 
die Schwäche ber Truppen in Friaul, ihre unglüdlihe Aufftellung Lie dem 
Verdachte Raum, daß bie Frledensmänner ſicher und umvertroffen auf ihr 
Ziel hinarbeiteten. Daß ber Held von 1796, ber Erzherzog Karl, an die 
Spitze der Armee gerufen und mit einer gewiffen Seierlichkeit zum „Genera- 
liffimus· ernannt warb, ftörte jene Sriebenstendenzen Teineswegs. Gerade 
von einem fo arglofen, für das politijche Intriguenfpiel fo wenig geeigne- 
ten Character war weniger Wahjunfeit und Widerftand zu befahren, als 
von jebem Andern. Der Name des Prinzen Hatte zugleich ben Werth, 
das boppelzüngige Spiel hinter den Couliffen mit einer ehrenhaften Hülle 
zu bedecken unb in ber öffentlichen Meinung bie frohe Zunerfiht wach zu 
halten, daß nun Alles in bie beften Hände gelegt fei. Judeſſen ükte bas 
Vordringen Bonaparte'3 auch auf den Kaifer eine einſchüchternde Wir- 
ung; bie Thätigkeit der Friedenspartei, das Drängen des neapolitanifchen 
Hofes, zumal der Kaiferin felbft, die eine Tochter Marien Carolinens 
war, that das Uebrige. In ben Berathungen, bie zu Ende März ftattfan- 
dem, Hatte bie Sriebenspolitif bereits das üebergewicht, und bem Vertreter 
Englands blieb nichts übrig, als barauf zu beftehen, daß man wenigftens 
noch eine kurze Friſt einhalte und nicht ohne britifchen Rath; den entjchei- 
denden Schritt thue. ine allgemeine Zufage in biefem Sinne zu geben 
und doch anders zu handeln, war für einen Mann wie Thugut eine unbe 
denkliche Sache. 

Bon allen diefen Dingen war Bonaparte unterrichtet. Es ift nicht un- 
denkbar, daß ihn bie vermittelnde neapolitaniſche Diplomatie im Zujammen- 
hange erhielt, wenn es gleich ſehr ſchwer ift zu fagen, wie weit ſolche nicht 
in Acten und Urkunden niebergelegten Gröffnungen gegangen find. Doch 
war es Bonaparte genug, zu wiffen, daß man in Wien nad) Frieden dürſtete; 
was konnte ihm willfommener fein im feiner Verlegenheit? Das deckte alle 
möglichen Gefahren feiner vorgeſchobenen Stellung mit einem raſchen fried- 
lichen Abſchluß. 

So erklärt fi) der Schritt, den Bonaparte jetzt zum Frieden that. Bon 
Klagenfurt richtete er am 31. März ein Schreiben an den Erzherzog, das im 
ſalbungsvollen Tone eines Friedensapoftels die Hand zum Frieden bot. „Ih 
würbe mich ftolger fühlen — ſchrieb der große Kriegewürger des Jahrhunderts 
— auf die Bürgerfrone, bie id} durch die Rettung eines einzigen Menfhen- 


®) Migaitoweti-Danikerosti, Felbzug don 1799. Bb. L ©. 26 fi. 
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lebens verdiente, als auf all’ ben traurigen Ruhm, der ans friegerifchen Er- 
folgen entjpringen kann.“ In ber Antwort, die der Erzherzog darauf gab 
(2. April), entſchuldigte er fich mit dem Mangel einer Vollmacht zur Frie - 
densunterhanblung und ſchlug einen Waffenftillftand vor. Das Iehnte Bo- 
naparte ab; nur über ben Frieden wollte er verhandeln. Als deſſen Bebin- 
gungen nannte er: Unabhängigkeit der Lombardei, Abtretung Belgiens und bes 
linken Rheinufers. Graf Mervelbt überbrachte dieje Vorſchläge nah Wien, 
Das Vorrücken war durch dieſe Verhandlungen nicht unterbrochen worden; 
am 3. April waren die Sranzofen aus Kärnten nad) Steiermark vorgerüdt 
und befegten Neumarkt; in den nächſten Tagen gelangten fie bie Judenburg, 
Knittelfeld und Leoben. 

Die Bedingungen, die Merveldt überbrachte, waren bie nämlichen, die 
man in Wien bisher und auch jeßt noch ald unannehmbar bezeichnete; ben» 
noch entſchloß man fi, auf die bargebotene Unterhanblung einzugehen. Am 
7. April kam Merveldt, vom General Bellegarde begleitet, nad Judenburg 
zuräd mit den oͤſterreichiſchen Vorſchlägen. Die Taiferlihen Abgeſandten 
fanden Bonaparte zugänglicher als e8 vorher ſchien. Ein Waffenftillftand vom 
7—13. April, der den Franzoſen freilich die Stellungen bis Brud, Grag, 
Mautern, Rottenmann im End und im Drauthale einräumte, warb von 
Bonaparte jegt gewährt, weil „er zu bem fo erjehnten und nützlichen Srieben 
ben Weg bahnen könne.“ In ber Unterredung mit ben öſterreichiſchen Offi- 
cieren beharrte er auf der Rheingrenze; Italien, fügte er hinzu, werbe Gegen- 
ftand ber Unterhanblung fein. Damit jchien dem Kaifer wieder eine Aus- 
ſicht auf die Lombarbei eröffnet; Venedig ſchon jetzt als die Entſchädigung für 
Oeſterreich zu bezeichnen, dazu waren bie Dinge noch nicht weit genug gebiehen. 

Diefe Eröffnungen waren alfo gemäfigter als bie früheren Bedingniſſe. 
In einer Depeſche an das Directorinm bob Bonaparte alle die Momente 
hervor, welche biefe mäßigeren Forderuugen annehmbar machen müßten; jeine 
Armee, gab er zu verftehen, fei vereinzelt und weit vorgejhoben, am Rhein 
der Feldzug noch nicht begonnen, Italien in wilder Aufregung; er wies un 
verblümt barauf hin, dag, wenn ihm ber Friebe verweigert werde, ihn vor ⸗ 
ausſichtlich nichts anderes übrig bleibe, als nad Italien umzufehren. Die 
Machtintereſſen Frankreichs ſchienen ihm aber durch die Rheingrenze, durch 
den Befitz von Mainz, durch die cispadaniſche Republik und deren Vergröße- 
rung mit Modena und Garrara hinlänglich gewahrt. 

Indeffen war zu Wien die Entjheibung im Sinne bes Friedens erfolgt. 
In den letzten Tagen bes März, jo erzählte man fi in diplomatiſchen Krei- 
fen,*) traf ein Brief der Königin von Neapel ein, worin biefe ihre Tochter, 
der Kaiferin, in ben nachdrücklichſten und rührendſten Austrüden beftürmte, 
doch Frieden zu fließen und Oeſterreich dadurch vor der Gefahr völligen 


*) Das Folgende nad Caſars Depeſchen vom April nnd Mai 1797. 
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Umfturzes zu bewahren. Die Kaijerin habe dann in dieſer Richtung auf 
ihren Gemahl eingewirkt. Thugut wiberftand anfangs noch ber friedlichen 
Strömung; aber auch eine Zähigfeit wie die feine mußte fi vor der 
Macht der Umftände beugen. Gr hatte jegt nicht nur ben Hof gegen ſich 
und bie Ariftofratie; gegen ihn war auch die Erbitterung des Volkes gerichtet, 
die, nad jeber neuen Botſchaft vom Vorrüden des Feindes aufs neue erregt, 
ihn als Urheber alles öffentlichen Unheils anflagte. Cine Proclamation, die 
ber Kaifer am 4. April erließ, warb allgemein als das Zeichen der Wendung 
zum Srieben betradhtet. Es galt jet nur, ben rechten Unterhänbler zu fin- 
den. Man ſchrieb es gleichfalls dem Einfluß der Kaijerin zu, daß der Erg 
herzog Karl bei Seite geſchoben und der Marcheſe de Gallo ins franzöfifche 
Hauptquartier gefickt warb. Indeffen war Wien in größter Aufregung; 
ein Theil des Hofes und des Adels war abgereift, bie Fremden mußten 
Wien verlaffen. Die fonft jo weichlihe und lebensfrohe Hauptftadt glich 
einem Lager, feit fi) die Bürger bewaffneten und freiwillige Aufgebote zur 
BVertheibigung fi fammelten. Die Thenter und Vergnügungsorte waren 
leer; Märſche und Waffengetöfe erfüllten die Gaffen. Die fremde Diplo- 
matie ſah mit Schrecken die Phyfiognomie der Hauptftabt jo völlig umge 
ftaltet; fie fürdtete fon, die Tage der Revolution und Schredengzeit würbe 
über das bisher jo harmlofe Wien hereinbrechen. 

Die Stimmungen im Volke hatten fi) ermannt; ber erfte panijche 
Schreck war gewichen. Cs galt au in den Kreifen, die das mit ſchwerer 
Sorge fahen, ald ausgemacht, dag wenn bie Franzoſen übermüthige Borde- 
rungen teilten, auf ben thatkräftigen Widerſtand der Bevölkerung zu zählen 
fei. Man erwog bie militäriſche Lage Bonapartes wieber mit größerer Kalt- 
blütigkeit und fand, daß biefelbe keineswegs unangreifbar ſei. Es machte 
Eindrud, wenn Mad, deſſen Autorität damals noch unerjdüttert war, mit 
mathematiſcher Sicherheit darlegte: man ſolle nur alle Streitkräfte vor Wien 
concentriren und ben Zeind herankommen lafjen, dann jei feine Nieber- 
Tage ficher. 

Aber Bonaparte kannte die Lage zu gut, um die Dinge auf bie Spitze 
zu treiben; für ihm war ber Sriebe nicht mehr zweifelhaft, feit die Abfen- 
dung Gallos beſchloſſen und Merveldt zur BVerlängerung des Waffenftill- 
ftandes ermächtigt war. Am 13. April begab ſich bie kaiſerliche Gejandt- 
{haft ins franzöfiiche Hauptquartier nach Goöͤß, der biſchöflichen Reſidenz bei 
Xeoben,*) um die Präliminarien des Friedens zu unterzeichnen. Die Wahl 
der Perfonen war harakterijtifch; neben Merveldt, der nur figurirte, war ber 
Hauptunterhänbler der nenpolitanifche Geſandte Marcheſe de Galle, Wie 
4793 und 1795 in Preußen bie Leitung der bentihen Geſchicke einem ita- 

®) Ueber bie Localitäten |. ben genauen Bericht eines Wugenzeugen im polit. 
Journ. 1797. II. 747 ff. Einige Mittheilungen über bie Verhandlung gibt Bona- 
parte in ber meuen Correspondance de Napoleon I. 489 ff. 
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lieniſchen Höflinge, dem Marchefe Luccheſini, überlaffen wer, fo lag jetzt bie 
Verhandlung Oeſterreichs, die über bie Zukunft bes deutſchen Reiches entſchied, 
in ben Händen eines Neapolitaners und eines Gorjen. Bonaparte ſelbſt hat 
diefe traurige Anomalie den Unterhändler höhniſch empfinden Iaffen.*) Ihr 
Name ift Fein beutjcher, äußerte er bei ber erjten Audienz. Das ift richtig, 
erwiederte der Marchefe, id) bin Gejandter von Neapel. Geit wann, fragte 
Bonaparte, unterhanble ich mit Neapel? Wir find ja in Frieden; hat denn 
der Kaifer Niemanden mehr von der alten Wiener Ariftofratiet! Wie uns 
Bonaparte jelbft erzählt, hat er gegen biefen Diplomaten eine ähnliche Taktik 
gebraucht, wie fpäter gegen Cobenzl und Haugwig: ben Ton pathetiſchen 
Trotzes und Drohens, der auf ängftlihe Gemüther feine Wirkung nicht ver- 
fehlt. „Die franzöfifche Republit — rief er aus, als Gallo deren Anerken- 
nung in ben Vertrag aufnehmen wollte — will nit anerkannt fein; fie ift 
in Europa, was die Sonne am Horizont, um fo ſchlimmer für den, ber fie 
nicht jehen und von ihr nicht Vortheil ziehen will.“ 

Was die beiden Italiener am 15. u. 16. April über Defterreich, Deutſch⸗ 
fand und Stalien mit einander verabrebet haben, bildet ben Inhalt der Ueber⸗ 
einkunft, die in der Nacht vom 17. zum 18. in Göß bei Leoben abgeſchloſ- 
fen und von den beiden Regierungen in Wien und Paris genehmigt wor- 
den ift. Dieje Präliminarien von Leoben traten an Frankreich Belgien und 
die „duch die conftitutionelen Gefege ber Republik“ bewilligte Grenze, d. h. 
die Aheingrenze ab; ein Congreß follte den Frieden mit dem beutfchen Reiche 
feftftelen und zwar anf Grundlage der „Integrität bes Reiches.“ Ein Con- 
greß zu Bern war beſtimmt, den Frieden auch mit den übrigen kriegführen - 
den Mächten anzubahnen. Oeſterreich entfagte feinen Befigungen, die jen- 
feits des Oglio Tagen, und erhielt daflır den Theil des venetianiſchen Gebie- 
tes, ber zwifchen dem Oglio, dem Po und dem abriatijchen Meere gelegen 
war, nebjt Iftrien und Dalmatien; auch jollten nad) der Ratification des 
definitiven Sriebens die Feftungen Mantun, Palmanova und Peschiera nebft 
einigen Eleineren Forts an Oeſterreich zurückgegeben werben. Die Romagna, 
Bologna und Ferrara follten zu Entſchädigungen für Venedig verwandt, auch 
Modena für feine Berlufte abgefunden, die in Oberitalien neugebildete Republik 
von beiden Seiten als unabhängig anerfannt werden. 

Es gibt wenig BVerträge, die an Immoralitäten und Widerfprüchen jo 
rei find wie die Präliminarien von Leoben. Man verfügte hier wie bei 
der Theilung Polens, über venetianijhe Gebiete, ohne Venedig jelbft zu 
hören; man beftimmte ihm Entſchädigungen, während es doch fo gut wie 
beſchloſſene Sache war, den ganzen venetianijhen Staat aufzulöfen und zu 
vertheilen. Ein Theil des linken Rheinufers warb Frankreich mit unzwei« 
deutigen Worten abgetreten und wie zum Hohne bie „Integrität des Reiches" 


*) ©. Corresp. 'inddite Paris. 1819, (Italie) IL 556. 
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als Bafis des Sriebens beftimmt;*) Bonaparte verjprad den Defterreihern 
die Rüdgabe von Mantua und Peschiera, und tod war fein Zweifel, daß 
Frankreich nie geneigt war, dies Verſprechen zu erfüllen. Judeſſen beftand 
darüber bei den Mächten, bie den Vertrag ſchloſſen, wohl kaum eine Selbft- 
täuſchung; was beiden als Hauptſache galt, war erreicht.**) Bonaparte hatte 
Belgien, die Rheingrenze und Oberitalien in der Geftalt einer Tochterrepublit 
erlangt; alles Andere war weniger ernftlih gemeint, als darauf berechnet, bie 
Welt zu tänfhen. Auch dies gelang; die Bedingungen, fo wie fie damals 
an bie Oeffentlichkeit famen, reichten eine Zeit lang hin, die Welt zu büpiren, 
Eis denn freilid immer handgreiflicher bie Widerſprüche an ben Tag kamen. 
Die Vernichtung Venedigs warf bas erfte grelle Schlaglicht auf ten wirkli- 
hen Sinn des Vertrages; der Naftatter Congreß brachte allmälig auch über 
das Andere, namentlich über die „Integrität bes Reiches“, die volle bittere 
Wahrheit an den Tag. . 
Während man in Steiermark Friedenspräliminarien unterzeichnete, warb . 
am Rhein noch lebhaft und blutig gefochten. Auf die Raſchheit der Ent- 
ſchließungen in Wien ift dies von fühlbarer Wirkung geweſen und das war 
auch wohl die Abfiht der Franzoſen, als fie in einem Momente, wo ber 
Friede mit Sicherheit zu erwarten ftand, nod eine Razzia auf das rechte 
Rheinufer unternahmen. Cs waren, nachdem bie Berftärkungen nad Inner 
öfterreicd abgegangen waren, noch etwa 90,000 Mann Oeſterreicher am Rhein 
zurückgeblieben, 40,000 unter Latour von der Schweigergrenze bis nad) Mann ⸗ 
heim, 25,000 unter Werne am Niederrhein, der Reft beitand in Reſerven 
und Befagungen. Diefer Macht gegenüber ftand Moreau mit 60,000 Mann 
im Elſaß; Hoche in etwas größerer Stärke am Niederrhein. Lange Zeit 
waren bie beiden Heere nicht fo weit fchlagfertig gewefen, um ben Rhein zu 
überjehreiten; fie begannen den Kampf erft, ala fi Alles zum allgemeinen 
Frieden auließ. Scheinbare Unterhandlungen über eine Verlängerung bed 
Baffenftilftandes Hatten die Kaiferlichen vollends fiher gemacht; als der An- 
griff plötzlich erfolgte, waren fie überrafcht, ihre Anftalten mangelhaft. Am 
18. April, an dem Tage, wo zu Leoben der Friebe unterzeihuet ward, brach 
Hoche bei Neuwied über den Rhein, ſchlug die Kaiferlihen aus ihren Ber- 


*) Das Directorium äußerte darüber in einer Note v. 19. Mei: lo prin- 
eipo est modifi6 dans les preliminaires mämes par le consentement qu’ils Enon- 
cent & la cession des eväches de Litge et de Bäle, à celles qui nous ont die 
fnites par des traitds, & celles qui resultent des decrets de la convention natio- 
nale; ce qui nous assurerait Aix-la-Chapelle, Mayence, Worms, Spire ct la plus 
grande partie de ce qui est entre Moselle ct Rhin. 

*®) Bonaparte felhft nennt bie Präfiminarien „un premier abouchement; ils 
seront snsceptibles, & la paix definitire, de toutes les modifications que vous 
pourrez desirer.“ S. feinen bemerlenswerthen Bericht in ber neuen Correspon- 
dance III. 2. 3. 
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ſchanzungen, drängte fie gegen Montabaur und Hachenburg zurück und ließ 
ihnen keine Raſt, bis fie das Gebiet bis zur Nidda geräumt hatten. Ju- 
deffen näherte fi ſchon von Mainz her eine zweite Coloune Frankfurt und 
die reiche Stadt hätte abermals, wie 1792 und 1796, den Brandſchatzungen 
der Franzoſen erliegen müfjen, wäre nicht in diefem Augenblicke ein Courier 
mit der officiellen Botjhaft von dem Vertrage von Leoben eingetroffen, wel- 
her dem weiteren Vorbringen ein Ziel ſetzte. So trat aud hier Die Waffen- 
ruhe ein; die Nidda trennte beide Heere. Am Oberrhein hatte ber Feind 
ebenfalls die legten Stunden benupt, um einen Schlag auf's rechte Rheinufer 
auszuführen. Bei Straßburg ward (19—20. April) eine Landung verſucht; 
zwar leijteten die Kaijerlichen Hier Fräftigen Widerftand, aber die Franzoſen 
gewannen doch ben Webergang, drängten die Defterreicher über die Renh und 
Kinzig zurück und nöthigten das ſchwach beſetzte Kehl zur Uebergabe. Am 
22. und 23. April ftand der größte Theil von Moreau's Heer auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer und ſchob feine Vorpoften nad den Schwarzwalbpäffen vor, 
als auch hier die officielle Friedensbotſchaft dem Kampfe ein Ende machte. 
Eine Demarcationdlinie, die von Gttenheim über Lahr, Gengenbach, Ober- 
kirch, Adern nad Lichtenau Tief, ſchied die beiden Armeen. Die wenigen 
Tage, die fie dem Frieden noch abgetrogt, hatten den Franzoſen über eilf- 
taufend Gefangene, zahlreiches Geihüg und andere Trophien gebracht; 
Deutſchland lag wieder vor ihnen offen, wie im Sommer 1796. Gin Glück 
uoch, dag dies nicht ein Paar Wochen früßer gekommen war; Defterreich 
hätte dann wahrſcheinlich die Bedingungen von Leoben nicht erhalten. So 
Tonnten die Franzoſen allerdings mit einem gewiffen Schein von Wahrheit, 
was fie dort erlangt, noch ald Beweije ihrer ‚Mäßigung“ rühmen! u 


Diefe legten Tage ber Noth Hatten alle Grinnerungen an die Bebräng- 
niß des vergangenen Jahres wieder aufgefrifht; man wollte fih nicht fo 
wohlfeil wie bamald der feinblichen Ausbeutung hingehen. Die trägen Kör- 
perjchaften des alten Reiches geriethen noch einmal in eine vorübergehende 
Bewegung, um bald für immer dem Todesſchlafe zu verfallen. Zum erften 
Male jeit Menſchenaltern jah man wieder in Ulm einen ſchwäbiſchen Gra- 
fentag verfammelt (Ende März), der über die Beihügung bes bedrohten Ba- 
terlandes berieth. Auch die ſchwäbiſchen Städte traten (6. April) in Um 
zu ähnlichem Zweck zufammen. Der Laiferlihe Minifter beim ſchwäbiſchen 
Kreiſe hielt in Kempten eine Verfammlung der Kreisjtände, um eine Bolks- 
vertheibigung ber bedrohten Gebiete und die Drganifation eines Landſturuies 
anzuregen; kriegeriſche Proclamationen forderten die Städte und Einwohner 
Schwabens auf, fih zum Schuge des Vaterlandes zu vereinigen. Der Waf- 
fenftillftand feßte diefen fpätgefommenen Verſuchen nationaler Erhebung eine 
Grenze; wir werben wohl faum irren, wenn wir behaupten, daß davon auch 
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kein Erfolg zu erwarten war. Diefelbe Verſchrobenheit ber Formen und der 
engherzige, pedantiſche Sinn, ber an allen andern Stellen eine gefunde Ent · 
faltung unſerer Reihöverhältuiffe gehemmt hat, wäre aud Bier ftörend in 
den Weg getreten. Bedeutſam an biejen Kundgebungen war nur die richtige 
Ahnung eines nahen Umfturzes der alten Ordnung, melde alle biefe Ueber- 
rejte, die geiftlihen Herren, die Grafen und Städte unwillkürlich überkam. 
Lediglich diefe Sorge um die eigene Eriftenz war es auch, was die „verfaul- 
ten Sleden“ des heiligen römifhen Reiches plöglih ben Ton bes beforgten 
Patriotismus anjtimmen ließ; das bewies am ſprechendſten ein Borgang, ber 
in diefelbe Zeit füllt. Wir erinnern uns,*) wie jeit dem Teſchener Frieden 
die ruffiihe Politik ihre Freundſchaft für Deutſchland mit einer verdächtigen 
Zudringlichkeit geltend machte und ſichtbar bemüht war, fih im Süden und 
Weiten eine Glientel großzuziehen. An biefe ruſſiſche Intervention appellir- 
ten jeßt die rheiniſchen und der ſchwäbiſche Kreis und beftrebten fich ihre 
Wohlfahrt bort „bevoteft anzuempfehlen® —**) ein bittered Zeugnig, was es 
mit der Vaterlandsliebe und dem Nationalftolz diefer Herren auf ſich hatte. 
Ihr Wunſch um ruffiihe Intervention ging 1801 und 1802 in Erfüllung, 
freilich in anderer Weife, als fie diefelbe gewollt hatten. 

Während man fih im Süden den Gzaren zu Füßen warf, empfand 
man im Norden ein unverfennbared Behagen, durch den Abfall von ber ge 
meinjamen Sache vor ben Plünberungen, die Süddeutſchland heimſuchten, 
bewahrt zu fein. Es war fein Wort zu viel gejagt, was Geng etwa ein 
Iahrzehnt fpäter über die Stimmungen dieſer Zeit urtheilt. Der gemein- 
ſchaftlichen Gefahr auf jedem nur erbenflichen Wege entrinnen, wenn Theil - 
nahme nicht mehr abgelehnt werten konnte, fih auf die bürftigfte und un 
wirkſamſte beſchränken, und ſobald nur ein Ausgang fi) zeigte, auf jede Be 
dingung den Schauplag verlafjen, das ſchien die Summe aller Staatsklugheit 
zu fein. Wer damals von einer gemeinfchaftlihen Sache, von der Nothwen- 
digkeit gemeinfehaftliher Maßregeln und heilfamer Bündniſſe ſprach, wurde, 
wenn es ihm noch gnäbig erging, wie ein gutmüthiger Schwärmer, gewöhn- 
lich wie ein gedungenes Organ einer oder ber anderen Regierung behandelt. 
Seine perjönliche Sicherheit auf'3 Spiel ſetzen, feine Schäße angreifen, feine 
Truppen ausrücen Iaffen, um einem Anderen zu Hülfe zu eilen, wurde wie 
eine Art von Wahnfinn betrachte. Man erfhöpfte fi in Lobreden auf die, 
bie fi vor jeber auch nur augenblicklichen Verſuchung, ber allgemeinen Wohl- 
fahrt ein Opfer zu bringen, am forgfältigften zu verwahren gewußt hatten. 
Die BVerkehrtheit ftieg wirklich jo hoch, daß die am zärtlichften geliebt wurben, 
die man am entfhloffenften fah, an dem Kampfe gegen den gemeinſchaft · 

. lien Feind nicht den geringften Antheil zu nehmen. 


*) S. Band I. &. 155 f. 294. 
**) ©. Bolit. Journal 1797. II. 731. 985. 
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Die Politit von Bafel, die Demarcationslinie, bie Sonberbünbniffe von 
1796, der Vertrag von Leoben, bad Streben nach franzöfticher oder rujfifdher 
Protection, es find dies alles nur Symptome berjelben Auflöfung des alten Rei» 
ches. Defterreih und Preußen, die mittleren und bie ganz winzigen Reiche 
ftände, fie theilten fih faſt gleichmäßig in die Schuld und Feiner hatte Ur- 
ſache, fih vor dem Anderen eines Beſſeren zu berühmen. Hödjftens überbot 
jet Thugut bie borausgegangenen Thaten der Uebrigen. Zu Leoben war 
der Kaiſer dem Beifpiel gefolgt, womit Preußen 1795, die ſüddeutſchen Für 
ften 1796 vorangegangen waren: er hatte nur wenig verblümt ben Franzo -⸗ 
jen die Rheingrenze zugefagt und ſich jelber für jeinen Verluft ausreichenden 
Erſatz auf Koften Deitier zuſichern laſſen. Man ftrebte aber in Wien zu 
glei) nad dem Ruhme einer beſonderen Stellung; die Welt follte glauben, 
nur der Kaifer fei bis zulegt feiner Pflicht gegen Deutſchland unverbrüchlich 
treu geblieben. So war in den Vertrag vom 18. April die nichtöfagende 
Phraſe von der „Integrität des Reiches" aufgenommen worden, die doch 
ſchon durch die erften Zeilen des nämlihen Vertrages Rügen geftraft war. 
In diejem Sinne gejhah denn auch die Gröffnung an ben Reichstag. Der 
Reichtag beeilte ſich (28. April) die Empfindungen ber Freude und bes 
Dankes für die Erhaltung der Reichsintegrität auszuſprechen; es „fei bies 
eine neue Probe von Ihro Faijerl. Majeftät immer unermübeten, immer glei» 
Gen Sorgfalt und Aufmerkjamkeit für das Wohl des Reiches, von den fo 
allgemein wohlthätigen Folgen allerhöchſtihrer Standhaftigkeit und von der 
fih auf die Rettung, Ruhe, Sicherheit, Erhaltung und das Glüd fo vieler 
Millionen Menſchen ausbreitenden Wirkung allerhöchſtihrer großmüthigen, 
über jeden Ausdruck erhabenen, edlen Denkungs- und Handlungsweile, Seelen 
größe und Herzendgüte.* 

Beides, die Eröffnung, wie ber Dank, erinnerte an bie Zeiten bed byzan⸗ 
tinifhen Reiches; fo viel Unwahrheit und fo viel Schwulft, wo die Wirklich⸗ 
feit der Dinge jo laut und wahrhaftig redete! Und wie raſch mußte bie 
Täufhung zerrinnen! Denn ſchon während man fih in Regensburg mit 
fügen Redensarten begrüßte, mußte jeder Zweifel darüber ſchwinden, welches 
der wirflihe Sinn ber Verabredungen von Leoben war. 

Der Baffenftillftand und die Präliminarien erwieſen dem Reiche nicht 
einmal die Wohlthat einer raſchen Milderung ber Kriegbrangfale. Nicht 
das linke Rheinufer allein, ſondern auch die rechte Seite warb von ben 
Franzoſen nach wie vor ausgefaugt. Die Brandſchatzungen und Requifitionen, 
welche die Franzoſen an der Lahn, am ber Sieg, Nidda und in der Wetterau 
erhoben, erinnerten an die Zeiten Cuſtine ſcher und Jourdan'ſcher Erpreffung; 
Hode ſchrieb auf dem rechten Ufer blos an baarem Gelbe eine Contribution 
von nahezu 4 Millionen Livres aus — ber Leiftungen an Naturalien, ber 
zahllofen einzelnen Plünderungen nicht zu gebenfen, wodurch jeßt, wie in ben 
Zahren 1792, 1795 und 1796, diefe ſchuhloſen Gebiete heimgeſucht waren.. 

u. 8 
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Die Lahngegenden namentlich waren mit franzöfifcher Ginquartierung fo über- 
füllt, daß die Bewohner von allen Geißeln des Krieges, Armuth, Humger 
und Krankheit faft aufgerieben wurden. Zwiſchen ber Sieg und Wied ftan- 
den ganze Dorfſchaften leer, deren Bewohner fi ins neutrale preußiſche 
Gebiet geflüchtet hatten, um dort Sicherheit zu finden. Das Alles geſchah, 
während fi das officielle Deutſchland zu Regensburg über die Segnungen 
und die Wohlthaten des Friedens becomplimentirte! Wohl wechjelten bie 
Truppenzũge und ed nahm jeit den Sommermonaten ihre Zahl auch ab, 
aber die Bebrüdung blieb im Ganzen bie nämlihe. Im Herbft wurde im 
Naſſauiſchen eine neue Contribution von 2 Millionen Livres auferlegt und 
mit dem Abholzen ber Waldungen gedroht, falls fie nicht fofort bezahlt 
würde.) In Cöln fegte man die beiden Bürgermeifter und einige Stadt 
räthe ind Stodhaus, um die raſchere Zahlung bes noch fehlenden Neftes ber 
Sontribution zu erzwingen. Aehnlich ging ed am ganzen Rheine, von ber 
Schweizergrenze bis zur norbbentfchen Demarcationölinie, es hing nur von der 
Perfönlichkeit der Befehlöhaber ab, ob bie Geißel härter ober ſchonender ge 
ſchwungen warb. Das einzige Lebenszeichen, welches das officielle Neid 
gegenüber biejen Vorgängen von fih gab, war eine Grflärung bes Kai ⸗ 
jers am Reichstage: daß fi ber Erzherzog Karl wiederholt bei ber 
franzöfifchen Generalität zum Beften der bebrängten beutichen Gebiete ver- 
wandt habe. 

Während fo der Weiten von Deutſchland nur den Namen, nicht die 
Wohlthaten des Friedens genoß, zeigten andere Vorgänge, was es mit ber 
„Integrität“ ber Reichsgrenzen, die zu Leoben ftipulirt war, für eine Ber 
wandtniß Hatte Schon früher haben wir berichtet, wie bie Franzoſen ſich 
auf dem linken Rheinufer häuslich einrichteten und die Gebiete nach ihrem 
Zuſchnitt organifirten und verwalteten; aud von Requifitionen, Kriegäftenern 
und andern Bedrückungen blieben fie natürlich nicht verſchont. Jetzt begann 
links vom Rhein eine ähnliche revolutionäre Propaganda, wie die, welde in 
Italien die alten Regierungen ftürzen half. In Cöln, Bonn, Trier, Co- 
blenz, Worms wurden unter franzöfticher Aegide bemofratifche Verbindungen 
und Clubs gegründet, revolutionäre Aufrufe, Schriften und Slugklätter ver 
breitet und gegen bie alten Regierungen planmäßig agitirt. Man ſprach 
von einer „eiärhenanifchen Republit”, die hier als Seitenſtück zur cisalpini- 
fen errichtet werben ſollte. In den Eifelgegenden fingen die Landgemein ⸗ 
ben an, fih für „frei und unabhängig" zu erllären und Freiheitsbäume zu 
errichten; wo in hen Städten fih ein Wiberftand regte, ba wurben, wie 
jegt im September zu Cöln, die Gemeindebehörben abgefegt und eine Mu- 
micipalität franzöfifchen Gepräges oetroyirt. So gelang es denn, eine Am 
zahl Magiftente in Aachen, Cöln, Trier, Coblenz zu veranlaffen, daß auch 


*) Bolit, Iourn. 1797. II. 980 f. 
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fie fih für „unabhängig“ erflärten und jene „cisrhenanifhe Republik aus · 
tiefen, die, aus cöͤlniſchen und trierſchen Gebieten zujammengejeßt, nichts als 
ber Vorbote franzöfifcher Einverleibung war. Kurfürft Marimilian Franz erließ 
von Mergentheim aus einen offenen Brief an feine Unterthanen (20. Sept.), 
worin er die Getreuen zu ftandhaftem Ausharren ermuthigte und die Hoff« 
nung ausſprach, es würben binnen Kurzem bie gegenwärtigen Uebel ihr Ende 
erreichen. Die Phyſiognomie dieſer revolutionären Auftritte ſah durchweg 
den Mainzer Erſcheinungen von 1792 und 1793 ähnlich; mit demokratiſchen 
Agitationen fing man an, bie Einverleibung mit Sranfreih war das Enbe 
Es wurde viel gelärmt und gerebet, Freiheitsbäume aufgepflanzt, Proclama- 
tionen erlaſſen, revolutionäre Procejjionen und Maskeraden im franzöfiichen 
Stil aufgeführt, indeffen das eigentliche Volk blieb theilnahmlos wie damals 
und die Anhänger der franzoͤſiſchen Demokratie waren lange nicht der zahl. 
veichfte, nur ber Iautefte Theil ber Bevölkerung. Vielmehr fehlte es nicht 
an Symptomen, dag die Maſſe der Bewohner, niht aus Anhänglickeit an 
die alten Mißbräuche, jondern aus gejundem Inftinct gegen bie freinden 
aufgebrungenen Dinge eher zum Wibderftande ald zur Sympathie angethan 
war.) Melden diplomatiihen Zweck die franzöfiiche Regierung mit diefen 
republikaniſchen Kunbgebungen im Auge hatte, werden wir fpäter jehen. 

Diefe Zuftände machen es begreiflih, daß der erften unwillkürlichen 
Freude über die Herjtellung des Friedens eine ſchwüle und gebrüdte Stim- 
mung gefolgt war. Zudem deutete Manches mehr auf Krieg, als auf Srie- 
den. Auf beiden Seiten ward Iebhaft gerüjtet und recrutirt, die Kriegsbe- 
bürfniffe wie für einen new bevorſtehenden Kampf vorbereitet. In Baiern 
und ber Oberpfalz ftanden noch bie öjterreichijchen Heerhaufen, nad Franken 
zogen neue Verftärfungen, bei Würzburg, Ulm und Heilbronn wurben Lager 
abgeſteckt, indefjen bie Sranzofen aud auf dem rechten Ufer vom Niederrhein 
bis zum Taunus fih ausbehnten und die Schwarzwalbübergänge im Rend- 
und Kinzigthale befegten. Dazu kamen die Truppenbewegungen in Italien, 
der Einmarſch der Dejterreiher in Iſtrien; Schritte, die allerdings nur eine 
Folge der geheimen Einverſtändniſſe won Leoben, aber in ihren wahren Ber 
weggrünben der Menge noch nicht verftändlidy waren. Was dem von Thu 
gut und Bonaparte verabrebeten Streich gegen Venedig galt, das konnte den 
Uneingeweihten ebenjo gut als ein Symptom neuer kriegeriſcher Ereigniffe 
erſcheinen. 

Der Reichstag war fo bedeutungslos, daß er über die eigentliche Lage 
der Dinge faft zulegt unterrichtet ward. Jener Anzeige, die gleich nad dem 
Bertrage von Leoben gemacht war, folgte eine Paufe von Monaten, in wel- 
cher die Verſammlung beinahe völlig unthätig blieb. Daß eine Reichöfrie 
densdeputation erwählt und eine Inftryction für diejelbe ausgearbeitet werben 


*) Bolit. Journ. II. 1048 f. 1082 f. 
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follte, dad waren bie einzigen nennendwerthen Ace vom April bis in den 
Sommer. Am 23. Juni traf dann ein kaiſerliches Hofdecret ein, welches die 
Einleitung zum allgemeinen Frieden betraf; noch, hieß es darin, bauerten bie 
Unterhandlungen über ben Ort bes Friebenscongrefies fort; es werbe aber 
darüber bald eine Entſcheidung erfolgen. „In ber Zwiſchenzeit jollten bie 
deputirten Reichsſtände fich beeifern, alles Erforderliche zur Beſchleunigung 
bes Geſchäfts ihrerfeits vorkehren, um hernach, vereinigt unter ihrem Reichs- 
oberhanpte, nach überlebten vielen Stürmen im Geifte patriotijcher Eintracht 
und Standhaftigkeit das große Werk zu beginnen, auf ber Bafıs ber Inter 
grität Deutſchlands Verfaſſung und Wohlfahrt, dem Sinne der Reijäinftruc- 
tion gemäß, zur bleibenden Wonne der friebliebenden Menſchheit auf Jahr- 
Hunderte zu befeftigen.” Der Reichstag beantwortete die Gröffnung gleich 
ſalbungsvoll, gedachte jebod zugleich der Bebrängniffe, denen ber weltliche 
Theil Deutjhlands auch während bes Waffenftillftandes unterworfen blieb. 
Es verflofjen wieder einige Monate, bis bie Inftructionen eingeholt und das 
weitläufige Geſchäft ber Abftimmung in den drei Reichöcollegien zu Enbe 
gebracht war; am 11. Auguft fam es endlich zu dem Beichluffe: dag Se. 
Yaiferl. Maf. geruhen möge, die Abſchließung des Reichsfriedens zu. überneh- 
men; follte es aber, wie ber Anſchein fei, dem Kaifer nicht gefällig fein, dem 
allgemeinen Wunſche zu entfprechen, fo werbe bie bereit beſchloſſene Reichs- 
deputation ſich einzufinden bereit fein. 

Es Garakterifirte die Zerflüftung bes Reiches, daß ber eine ber beiden 
mãchtigſten Reicheftände, Preußen, an biefem Beichluffe nicht einmal Antheil 
nahm, fondern — allerbings confequent im Geifte ber Verträge von 1795 
und 1796° — dieſe Beratungen wie etwas anfah, das die preußifche Politik 
zunächft nicht berührte. 


Ob der Friede fo raſch zu Stante kommen würbe, darüber waren im 
Laufe des Sommers 1797 die Meinungen von Neuem in Schwanken ge 
rathen; mitten durch die Friedensverhandlungen, deren nahen Abſchluß man 
ſchon verkündete, drangen plöglic Botfhaften von neuen Kriegsrüftungen, 
Gerüchte von einer großen Goalition, die fi wieher gegen Frankreich ge 
bildet, Schilderungen von den Vorbereitungen zum Bollökriege im großen 
Stil. Noch in den Tagen, wo zu Campo Formio der Abſchluß erfolgte, 
ward in ben Zeitungen erzählt, wie die Bildung bes Landſturmes fort 
ſchreite, und wie viele Tauſende zur Erneuerung des großen Kampfes bereit 
ftänden. 

Diefe Schwankungen erflären fi) aus dem Verlaufe der diplomatiſchen 
Verhandlung, die volle ſechs Monate brauchte, bis aus ben Präliminarien 
ein befinitiver Friede ward. Dem Bertrage von Leoben waren zunächft die 
Umwälzungen in Italien gefolgt, die Bonaparte während des Kampfes vor- 
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bereitet: ber Umſturz der alten venetianiſchen Republik und die demokratiſche 
Umfmelzung Genuas in einen liguriſchen Sreiftant. Der franzöfiihen Er- 
oberung und Propaganda war num in Oberitalien ein ſolches Uebergewicht 
geſchaffen, daß die übrigbleibenden Dynaftien kaum durch die demüthigfte 
Geſchmeidigkeit ihre bebrohte Eriftenz zu erhalten vermochten. Der Mann, 
von deſſen Wink ihre Geſchicke abhingen, war Bonaparte; es gab in ber 
franzoͤſiſchen Republik Teinen Einfluß, ber dem feinen Hätte trogen mögen. 
Nicht wie ein Feldherr, ſondern wie ein Organifator, Staatsmann und Dis 
plomat ftand er den Verhältniffen gegenüber; er hatte feine eigene Politik, 
die mit der von ber Regierung verfolgten nit ſelten im Wiberjpruche war, 
aber im Conflict beider Meinungen jedes Mal den Sieg behauptete, Der 
Plan, den er ſich jegt vorgezeichnet, war: Frankreich mit der Rheingrenze zu 
erweitern und durch die Schöpfung ber italieniſchen Tochterrepubliken zu ver- 
ftärfen, Oeſterreich durch die Erwerbung venetianiſcher Beute, duch den Befig 
von Sftrien und Dalmatien zu gewinnen und beffen Politit dauernd von 
ber britifhen Allianz zu trennen. Im franzöſiſchen Directorium befämpften 
fich zwei wiberftrebende Meinungen; brei Mitglieder der Regierung wollten 
mit der ungebuldigen Hige alter Jacobiner Propaganda und Eroberung trei» 
ben, allerwärts wühlen und plündern; die beiben Andern, befonders Carnot, 
fahen nicht in ber fünftlihen Anfhwellung des Umfanges, fondern vor Allem 
in bem Frieden und ber friedlichen Ausbildung der inneren Verhältniffe die 
befte Gewähr für die Dauer der Republit. Bonaparte hatte ſich Zeiner ber 
beiben Sractionen in der Regierung hingegeben; er bediente fich bald der einen, 
balb der andern und fah ruhig zu, wie fie fi einander bedrängten und zer- 
fleifchten; dieſer innere Conflict verjchaffte um fo ficherer feiner Politik den 
endlichen Sieg. 

Die Präliminarien von Leoben waren raſch ratificirt worden und bie 
erſten Eröffnungen über den befinitiven Frieden, wieder von dem Neapolitaner 
Gallo überbradt, zeigten ben Wiener Hof bereit, vorerft einen Separatfrieden 
zu fhließen, dem ber Friebe mit dem Reiche fpäter folgen würde. Auf die 
fer getrennten Verhandlung unwandelbar zu beftehen, darüber waren Bona- 
parte und das Directorium volltommen einer Meinung. Vielleicht, fo rechnete 
man in Paris, ließ fich ber Kaifer dazu herbei, feine Truppen aus ben Reichs ⸗ 
landen herauszuziehen, Mannheim, Mainz und Chrenbreitftein zu räumen; 
ann Tonnte man bie franzöfiichen Heere auf deutſche Koften nähren und war 
zugleich in der Enge, jeden Widerfpruc der Wiener Politit mit dem Gewichte " 
feiner militärif den Stellung zum Schweigen zu bringen. Ueber die Friedens. 
bedingungen hatte fi das Directorium die Meinung gebildet, daß die Rhein ⸗ 
grenze nicht ſchwer zu erlangen fei, zumal eine Reihe von Reichsfürſten in 
Sondernerträgen bereits dazu ihre Einwilligung gegeben. Widerftand erwar- 
tete man nur von ben geiftlichen Herren und von Defterreih, inſofern bie 
Bortdauer diefer kirchlichen Reichsſtände einer der erften Wünfche der über- 
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Heferten Wiener Politif war. Man hoffte bie Schwierigkeiten bamit zu 
ebnen, daß man Defterreich felbft durch bie Ueberlaſſung von Salzburg, Trient 
und Briren an der Beute Theil nehmen lie. Die Entfhädigung ber Häu- 
fer Oranien und Modena ſollte auf das Rei gemerfen, Württemberg und 
Baben begüinftigt, Preußen dagegen nicht vergrößert werben, damit ſich Defter- 
reich beruhige.*) . 

Aehnlich beurtheilte Bonaparte die oͤſterreichiſche Politit. Wenn man 
in Wien der Abtretung bes ganzen linken Rheinufers wiberftrekte, fo fah er 
darin mit Recht weniger bie Fürſorge für bie Integrität bes Reiches, als die 
Furcht, e8 möchte bei diefer Abtretung auch Preußen für feine kleinen Ber- 
luſte große Entſchädigungen erlangen und fih in Norddeutſchland arrontiren. 
Der Sammer der beutfchen Reichszuftände und das leichte Spiel, welches bie 
felben dem fremben Einfluffe gewährten, ward ſchon damals von tem fünf- 
tigen Protector des Rheinbundes ſcharf Herausgefehen. „Wenn der deutſche 
Reichetörper — ſchrieb er**) — nicht eriftirte, fo müßte man ihn ausdrüdlich 


. zu unferem Nußen erſchaffen.“ 


Große Schwierigkeiten ſchienen Yaum mehr zu keftehen und Bonaparte 
zählte die Zeit des Friedensabſchluſſes nicht mehr nad Wochen, fondern nach 
Tagen. So fänell rechnete man aber in Wien nicht. Die Präliminarien 
waren bort in ber erften Angft vor Bonaparte's Vorrücken unterzeichnet wor 
den; feit die Gefahr gewichen, fhöpfte man Athem und bie kriegeriſchen 
Meinungen wurben wieder lauter. Die kritiſche Lage der Franzoſen in ben 
feierer und tiroler Bergen, bie Berlegenheit des venetianer Aufftandes, bie 
großen natürlichen Hülfsquellen Oeſterreichs, der patriotifhe Sinn der Lie 
toler, bie Opferbereitwilligkeit der Ungarn, daB Alles erſchien wieder in fri« 
ſcheren Färben, feit Bonaparte nicht mehr auf dem Wege von Klagenfurt 
nach Wien ftand. Die britiſche Politit war eifrig bemüht, dieſe Stimmung 
zu fördern. Thugut felbft berief ſich jet dem Kaiſer gegenüber auf ben 
Widerſtand, ben er gegen bie Friedenspolitik fruchtlos verjucht und bentete 
wohl unverblümt darauf hin, daß nur ein neuer glücklicherer Kampf die Ver 
widelung löfen könne.) Zunächft war e feine Taktik, zu zögern und zu 
temporifiren; ftatt bes raſchen Abfchluffes begann ein neues Jntriguenſpiel, 


*) ©. bie Actenſtüde in der Correspondance inddite de Napol6on Bonaparte 
(Campo Formio. Paris 1819.) ©, 81. 45. Les arrangemens, hieß es bort am 
Schlufſe, laisseront subsister la puissance föderative dite le Corps germanique: 
ainsi ils n’ont rien, qui contrarie essentiellement les vues de la maison d’Autriche, 

**) Correspondance ©. 5. 

*e*) Gäjar berichtet ſchon am 24. Mai: Le baron de Thugut se sert de ces 
discussions pour convaincre 8. M. Imp. do In sagesse de scs conseils qu’il a 
toujours donnes et des inconveniens qui resultaient d&j& de Ia paix separde. 
Aehnliches wieberhoft er im fpäteren Depeſchen; feit Juli melbet er bie kriegeriſche 
Wendung. 
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das ben öfierreiifchen Staatsmann in dem ungleihen Kampfe gegen eine 
Macht zeigt, die verfhlagen und boppelzüngig wie er, an wildem Trot ihn 
minbeftens gewachſen, an materieller Kraft ihm weit überlegen war. Wohl 
warb der Abſchluß des Friedens dadurch um einige Monate verfchoben; in 
der Hauptſache Löfte ſich aber Alles fo, wie die Sranzojen es im April und 
Mai gewollt und erwartet hatten. 

Wie Gallo jegt an den franzöfijhen Feldherrn geſchickt ward, follte fein 
Zweck eher fein, ihn auszuhorchen, ald mit ihm abzuſchließen; ging er weis 
ter, jo konnte man ihn ja beöavoniren. Der neapolitanifhe Diplomat fand 
Bonaparte in dem lombardiſchen Schloffe Montebello und verftändigte ſich 
mit ihm dort (24. Mai) über die Grundlagen ber Friedensverhandlung: 
zunächſt follte nur mit dem Kaifer, dann zu Raſtatt mit dem Reihe ber 
Briebe abgeſchloſſen, für die übrigen Alliirten nur vermittelt werben. Auch 
über die Bedingungen felbft war Bonaparte nicht zurüdhaltend umb Galle 
ſchien geſchmeidig in feine Gedanken einzugehen; die Rheingrenze für Frank · 
reich, die Etſchgrenze und Mantun für die cisalpiniſche Republik, Venedig, 
Salzburg und Paffau für den Kaifer, für Preußen nur eine Entſchädigung, 
teine Vergrößerung, bad war bie Vertheilung ber Beute, wie fie der Gene 
zal anbot.*) 

Es waren alfo nicht die Bebingungen von Leoben, jondern zum Theil 
weſentlich neue, wie die Abtretung Mantuns, die Bonaparte aufftellte; ein 
Anlag mehr für die Wiener Politik, der jüngften Verftimmung nachzugeben. 
Sie wies dieſe neuen Vorſchläge zurüd, tabelte den neapolitaniſchen Diplo» 
maten über feine Gefügigfeit und betonte die Nothwendigkeit eines allgemei« 
nen Friedenscongreffes. Jetzt entdedite fie mit einem Male — was ein mäs 
iger Scharfſiun ſchon zu Leoben wahrnehmen konnte — daß Die Integrität 
des deutſchen Reiches bedroht fei; bie Wiener Staatsmänner ſchienen ih nun 
darũber ermftlih Sorge zu machen! Als wenige Wochen vorher Beihwer- 
den über bie Erpreſſungen am Rhein an Thngut gelangten, gab er die fühle 
Antwort: der König von Ungarn und Böhmen fönne fih in dieſe Reichd- 
hãndel nicht mifchen, und in ben ihm nahe ftehenden Kreifen äußerte man 
wohl gelegentlich: aus Deutſchland werde ein zweites Polen werden. Ober 
ſechs Wochen fpäter erfand man in Wien die jharffinnige Auskunft: Inte 
gritãt bes Gebietes und der Verfaffung feien zwei ganz verſchiedene Dinge, 
nur bie Ießtere ‘habe man zu Leoben wahren wollen!**) Sept aber, nach 
den erften Gonferenzen zu Montebello, ſchienen die öſterreichiſchen Politiker 
ganz anders gefinnt. Ein Ausbrud ihrer Taktik war das früher erwähnte 
Hofbecret vom Juni, welches die Integrität des Reiches jo nachdrücklich be 
tonte. Darin gab ſich nicht etwa eine glückliche Umwandlung der Thugut 


*) Corresp. inedite &. 4. 60. In ber neuen Sammlung T. III, 68. 72 ff. 
) Aus Berihten Caſar's vom Mai und Juli. 
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und Lehrbach fund, fondern nur ein Wechſel der politiſchen Strömung, ber 
in Wien augenblicklich eingetreten war. Hatte Defterreih zu Leoben die 
Verbindung mit England raſch abgebroden, um fortan feine Entſchädigungen 
im Cinverftändnig mit ben Franzoſen zu fuchen, fo war jept ein Rückſchlag 
zu Gunften der Coalitionspolitit eingetreten. So erffären fi die Rüftungen, 
die im Sommer bed Jahres auf einmal bie Kriegögefahr nen heraufzube- 
ſchwören ſchienen; und war auch der Krieg noch nicht vor der Thüre, fo war 
man doch dem Frieden nicht um einen Schritt näher gelommen. Als bie 
erfte Hälfte des Jahres abgelaufen war, ftand man ba, wo man um bie 
Mitte Mai geweien, bevor ber Marchefe de Gallo bie jetzt desavouirten Bes 
dingungen von Montebello eingegangen hatte. 

Zwar geſchah in demjelben Augenblicke von England ein Schritt, auf 
den man am wenigften gefaßt war; Lord Malmesbury ging zu Anfang Iuli 
nad) Lille, um im Namen ber britiſchen Krone mit Frankreich zu unterhan- 
deln. Theils die innere Bebränguiß, theils der immer Iautere Ruf ber 
Oppoſition nad) Frieden hatte dieſen Entſchluß hervorgerufen; ob er zum 
Ziele führen würde, war freilich fehr zweifelhaft. Aber felbft das Scheitern 
der Verhandlungen, wie ed nachher im Herbit erfolgt ift, Hatte den Werth, 
die Stellung Pitts zu befeftigen; bie öffentliche Meinung fdöpfte barans 
die Lehre, daß bie Zeit des Friedens mit Frankreich noch nicht gelom« 
men jei. 

So Ingen die Dinge im Sommer 1797, während Aushebungen und 
Truppenmãrſche einen neuen Kampf anfündigten, ein großer Theil von Deutſch⸗ 
land unter der Wucht fremder Occupation jeufzte und bie Lande links vom 
Rein für die Sramgöfirung vorbereitet wurden. Ahnungevoll ſprach damals 
ein britiſcher Diplomat bie kaſſandriſche Weiffagung ans: wie einft Julius 
Gäfar die durch inneren Unfrieden entzweiten Gallier unterjodht, fo werbe jetst 
auf einem größeren Gebiete Bonaparte als neuer Cäfar Srantrei ud Eu 
ropa feinem Willen unterwerfen. 

Wie anders hätten fi auch jetzt noch die deutſchen Dinge geftalten 
Tönnen, wenn Defterreih und Preußen fih in aufrichtiger Eintracht einan- 
ber genähert hätten, ftatt nad; wie vor bie @eitung ber Geſchäfte ben 
grundſatzloſen Intriguanten zu überlaffen, welde bie Entzweiung mit ver- 
ſchuldet Hatten! Aber noch zeigte fi nicht bie entferntefte Ausficht, daß 
es in biefer Richtung beffer ward. Das Verhältniß der beiden Mächte zur 
Zeit des Abfchluffes von Leoben giebt dafür bie ſprechendften Belege. Zur 
Zeit wo man bort mit Bonaparte unterhandelte, wurde dem preußifchen Re 
fidenten Gaefar deutlich zu Gehör geredet: Tebiglic die Kenntniß bed Auguft- 
vertrages, ben Preußen im vorigen Jahre mit Frankreich geſchloſſen, babe 
Oeſterreich ploͤtzlich beftimmt, feinen Frieden mit der Republik zu machen! 
Caeſar durchſchaute freili die Taktik, bie Schuld auf Preußen abzulaben 
und war feinerjeits überzeugt, es fei einzig und allein ber Wiberwille gegen 
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die preußiſche Vermittelung, was Thugut ins Lager der Friedensmänner 
trieb. Die erfolgte Unterzeihnung zu Leoben lieg dann Kaifer Franz in 
Berlin förmlich mittheilen und durch ben Fürften Reuß zugleich mündliche 
Erläuterungen geben. Man Habe, fo verfiherte ter oͤſterreichiſche Diplomat, 
num die gegründetfte Hoffnung auf „einen anftänbigen und rühmlichen Reichs- 
frieden“, nachdem es dem Kaifer gelungen fei, bie Integrität bes Reiches 
ausbrüdlic ala Bafis des Friedens durchzufegen. . 

So jhlau fih die Berliner Diplomaten dünkten, gegen biefe, mit ber 
Miene des Biedermannes auftretende, Verſchlagenheit waren fie doch nur 
Stümper. Bas es mit ber Phrafe ber Integrität des Reiches auf ſich hatte, 
konnte fon im Vertrag von Leoben felbft der bedenkliche Sag von „Ge 
währung ber conftitutionellen Grenzen“ erkennen lafjen, auch wenn man nit 
am bie Theorie ber natürlichen Grenzen, nicht an Roberjotd Bericht vom 
September 1795, nicht an die fo oft wiederholten Erklärungen der Sranzor 
fen und an die Verträge von 1795 und 1796 gedacht hätte. Aber die bir 
plomatifchen Erlärungen des Wiener Hofes, wie die von bort infpirirte Preffe, 
ſchlugen jegt jo Iaut und zuverſichtlich den Ton am und rühmten mit folder 
Salbung die gerettete Integrität Deutſchlands, dag man,in Berlin irre ward 
und fi) einen Augenblid düpiren Tief. Es ging damals eine Note nad 
Paris (16. Mai), welche den Wunſch ausſprach, ed möchten bie preußiſchen 
Gebiete links vom Rhein fofort geräumt und dem rechtmäßigen Beſitzer zu« 
rüdgeftellt werben! Die Taͤuſchung dauerte freilich nur kurze Zeit. Schon 
die Botſchaft, worin das Directorium am 11. Floreal den Inhalt der Präli- 
minarien verkündete, klang verdächtig"); perjönlihe Befprehung mit Männern 
der Parifer Regierung ließen dann kaum einen Zweifel mehr, und noch im 
Mai melbete der preußiiche Gefandte, daß er in der Integritätsfrage auf 
die frühere Hoffnung verzichtet habe. 

Dieſe mannigfaltigen Erfahrungen machten aber die preußifche Politik 
nicht irre in ihrer Meberzeugung, daß fie die allein richtige Bahn inne halte, 
Obwohl bald von den Franzoſen, bald von ben Defterreihern getäuſcht, unb 
mit Teinem ber beiben ftreitenben Theile in einem offenen und vertrauten 
Verhãltniß, dünkte man fi in Berlin doch fehr ficher in ber zuwartenden 
Stellung zwiſchen den Parteien, und ein Mann wie Haugwig war vollfom- 
men beruhigt darüber, daß fein gewanbtes Laviren Preußen ungefährbet 
durch die fturmbewegten Wogen hindurchſteuern werde Möglich daß dieſe 
Künfte eine Zeitlang unbebenklih waren; ob fie aber einem Damme wie 
Bonaparte gegenüber, der die Lift des Stalieners mit dem ungeftümen Trotz 
bes Tünftigen Imperators verband, ausreichen würden, war in jedem Falle 
ſehr zweifelhaft. Das Berliner Cabinet follte eben jetzt eine neue peinliche 


®) &6 war barin einmal bie Abtretung Belgiens, dann bie Gewährung ber con- 
Ritutionelen Grenzen einzeln betont. S. Moniteur No. 222 &. 8%. . 
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Erfahrung machen, wie wenig bie eingebilbete Schlauheit feiner diplomatiſchen 
Routiniers bazu angethan war, Preußens Gredit zu erhöhen. Luccheſini hatte 
im Januar einen mehrmonatlihen Urlaub genommen, um in Italien feine 
‚Samilien- und DVermögensangelegenheiten* zu orbnen. Ende Januar ver- 
ließ er Wien; in Bologna traf er mit Bonaparte zufammen und glaubte 
ihn und die geheimen Plane der franzöfiſchen Politit ausforfchen zu können. 
Für den kotſiſchen Meifter aller Liften war bies nur ein Mittel mehr, bie 
Defterreiher zum raſchen Abſchluß ber Präliminarien zu treiben. Indem er 
Andeutungen fallen ließ, wie fi) ber preußiſche Diplomat an ihn heran- 
dränge und weitgreifende Plane gegen Defterreih im Schilde führe, die viel- 
leicht Frankreichs Unterftügung finden Fönnten, übte er ein wirkſames Schred- 
mittel, das nod vollends dazu Half, die Bedenken gegen ben Abſchluß in 
Leoben zu überwinden. Natürlich war dadurch Lucchefini's Stellung in Wien 
unhaltbar geworben; benn aud in Berlin verhehlte man feinen Berbruß über 
ihn nicht. Zwar übergab er eine eigene Rechtfertigungoſchrift, um ſich über 
feine Thätigfeit in Italien auszuweifen, allein feine Entfernung von Wien 
war damit doch nicht aufzuhalten. Vier Wochen nad bem Vertrag von 
Leoben (17. Mai) überreichte er fein Abberufungsſchreiben. Thugut nahm 
die Miene Iebhafter Genugthuung über diefen Act Preußens an, aber gegen 
Dritte unterlieg er natürlich nicht, die preußiſche Perfivie im ben ftärkften 
Ausbrüden anzuflagen.*) 

Diefe bittere Erfahrung, zu gleicher Zeit von Bonaparte mißbraudht 
und von Defterreih mit Argwohn und Haß behandelt zu werben, hinderte 
das Berliner Cabinet nicht, jegt im Sommer 1797 den Ftanzoſen wieder 
einen recht willlommenen Dienft zu Teiften. Es galt biefen damals, den ger 
heimen Verabredungen über den Grundſatz der Säcularifation eine gewiſſe 
Foͤrmlichkeit und Deffentlichkeit zu verleihen; vielleicht ließ fi Preußen bazu 
herbei, eine offene Billigung des Grundfages kundzugeben, und bamit einmal 
die Unterhanblung im franzöffhen Sinne zu fördern, dann aber au dem 
Kaiſer die Verlegenheit zu erfparen, das gehäffige Wort zuerft auszufprechen. 
In den legten Tagen Juni richtete Gaillard das Anfinnen an die Minifter; 
es werde Frankreich damit ein wejentlicher Dienft geleiftet und Oeſterreich 
warte nur auf biefen Schritt, allein es glaube ihn felbft nicht thun zu Kö. 
nen, um „feinen Taiferlihen Charakter nit zu compromittiren!“ Diefelbe 
Rüdficht, meinte Finkenftein, habe wohl aud Preußen zu nehmen; aber Haug · 
wiß zeigte fich geneigt, Gaillards Drängen nachzugeben. Ihr werbet, fagte 
der franzoͤſiſche Diplomat, dem ganzen Rei einen Dienft leiften und End 


*) Aus ben pr. Archivacten, wo fi nur Luccheſini's Apologie nicht gefunden 
hat. Welchen Ton Thugut gegen Preußen anſchlug, indem er zugleich um die ruſſiſche 
Freundſchaft zubringlich warb, zeigen bie Efterreidifchen Roten bei Michailoweli- Dani - 
hewsti, Krieg von 1799. L 319. 821 f. 
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ben Dan? aller vernünftigen Leute in Deutichland erwerben. Gebt und eine 
Erklaͤrung, wie weit Ihr gehen wollt und wir werben auch Oeſterreich be 
ftimmen, in das nämliche Syſtem einzutreten. Aber vor Allem eine fefte 
und präcije Erklärung, die nit in Ungewißheiten eingehüllt, an Claufeln, 
Bebingungen und Eventualitäten geknüpft ift.*) 

Friedrich Wilhelm IT. war in Pyrmont; fein ?örperliches Leiden war 
fo geworden, daß fi eine Genefung kaum mehr erwarten Tief. Um jo 
leichteres Spiel hatte Haugwitz; durch feinen Einfluß erfolgte (3. Juli) im 
verbindlichſten Tone die begehrte Erflärung,**) worin der König im Einklange 
mit dem BVertrage vom Auguft 1796 ben Grundfag der Entſchädigung buch 
Säcularifationen fo rund und offen anerfannte, wie dies Frankreich wün- 
ſchen mochte. Solch eine Dienftwilligkeit ohne Lohn und Dank erwirbt nie 
mals Macht und Anfehen; Preußen erfchien ben Franzofen mehr und mehr 
nur als brauchbar, nicht mehr als furchtbar. Talleyrand, ber gerade in jenen 
Tagen die Leitung ber auswärtigen Politit übernahm, fah in Preußen ein 
gutes Mittel, um Defterreihs Macht und Einfluß im Shah zu halten. 
Wenn Defterreih — ſchrieb Damals der Lenker ber Fünftigen Bonaparte ſchen 
Politik — fich weigern follte, fo würden wir ben Berliner Hof von Neuem wer 
ben und nit baran verzweifeln, ben König oder feinen Nachfolger zu Ent 
ſchlüſſen zu drängen, melde dem Haufe Oeſterreich eine lange Reue verur- 
ſachen könnten.“ 

So blieben die Friedenshoffnungen in der Schwebe. Der Juli war 
herangekommen; bie Unterhändler waren von Montebello nach Udine in 
Brian! gewandert, das war aber auch der einzige Punkt, worüber ein Ein- 
verftänbnig erzielt war. Weber über Mantua noch über bie Rheingrenze 
war man um einen Schritt weiter; Bonaparte drängte, Thugut zögerte, in 
diefen Worten läßt fi die ganze Geſchichte ber Unterhanblungen bis in den 
Sommer 1797 zufammenfaffen. Das Temporifiren der Wiener Politif ſtützte 
fi) beſonders auf die Hoffnung, eine innere Ummälzung werbe in Frankreich 
die moberirten Parteien and Ruber zurädführen, vielleicht die Herftellung 
des Königthums vorbereiten. Allerdings ftanden fi dort die Parteien in 
äußerfter Erbitterung gegenüber; der Zwieſpalt war bis in bie Regierung 
eingedrungen und alle Sactionen, bie jeit 1789 auf dem Kampfplatze gewefen, 
vom bourbonifhen Royalismus an bis zu den Äußerften Jacobinern, ftanden 


*) Aus einem Schreiben Eaillerds an Haugwig d. d. 27 Iuni. 

**) Ueber bie Berhanblung mit Caillard liegen Actenſtlice vom 27. Jumi bie 
3. Juli vor; bie Erklärung ſelbſt ſ. in der Corresp. inedite (Campo Formio) ©. 83, 
Preußen ſchloß außerdem am 20. Juli mit Heflen-Eaffel zu Pyrmont einen Vertrag, 
worin ſich beide Höfe für ben Grundſatz ber Säcularifation aueſprachen und fig 
gegenfeitig beſtimmte Entfhäbigungen garantirten. Auch Oranien war babei bedacht. 
Der franzdfifgen Republik fellte von biefer Uebereinfunft Kenntniß gegeben und fie 
wm Beitritt eingelaben werben. (Aus Archivacten.) 
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ſchlagfertig, um über die Herrſchaft zu ringen. Gedachte man ber vielen Um- 
wälgungen, bie feit 1789 erlebt worden, fo war eine neue Umgeftaltung ber 
Regierung, vielleicht ber Gonftitution, nicht gerade unwahrfceinlih; die 
Berfaffung und das Regiment, das beftand, waren durch fich felber kaum 
im Stande, fi bes Andranges ber Parteien zu erwehren. Aber die Ar 
meen und ihre Feldherren, vor Allen Bonaparte, hatten für's Erſte noch 
ein Intereffe, die Partei am Ruder zu erhalten, auf deren Umfturz das 
Ausland fpeculirte, und dieſe Macht war jet ſchon in der Republik die ein. 
zige, die entſchied. Thugut indeffen rechnete anf einen Umſchlag im entger 
gengefegten Sinne. 

Auch bei ben Unterhandlungen zu Udine, wo neben Bonaparte und Gallo 
aud Clarke und Merveldt, natürlih nur in einflußlofer Stellung, Theil 
nahmen, gab fi wie zu Montebello deutlich fund, daß der Lenker der öſter ⸗ 
reichiſchen Politit auf etwas wartete, was die ganze Situation verändern 
mußte. Gr ließ glei bei ben erften Gonferenzen bie Erklärung abgeben, 
daß der Kaifer unwanbelbar auf den Präliminarien von Leoben beharre und 
gegen Alles Proteft einlege, was im Widerſpruche damit theils gejchehen fei, 
theils ferner geſchehe. Beſonders warb über die Veränderungen in Italien, 
über die Demokratifirung Venedigg und Genuas Beſchwerde erhoben. Der 
Eindruck diefer Gröffnungen bei ben Unterhändlern von Ubine war der, daß 
ber Friede dadurch in weite Kerne gerüdt und vielleicht ſchon in nächſter 
Zeit der Krieg erneuert würde. Während Gallo nad Wien ging, um bort 
zu beſchwichtigen, flug Bonaparte ben brohenden und trogigen Ton an, ber 
ihn bei fo manchen Unterhanblungen zum Ziele geführt hat. Zwar wurben 
die Gonferenzen feit Ende Auguft wieber aufgenommen, indem fi} Bonaparte 
auf das Schloß Pafferiano bei Ubine begab und bort fortfuhr mit Galle 
und Mervelbt die einzelnen Fragen zu erörtern, aber zu einem beftimmten 
Reſultate kam es offenbar nicht, fo Iange nicht bie Entſcheidung über die 
inneren Zuftände Frankreichs erfolgt war. „Alle dieſe Unterhandlungen, 
ſchrieb Bonaparte am 6. Sept. aus Pafferiano, find nichts ald Spielerei; 
die wahre Entſcheidung wird zu Paris fallen. Wenn die Regierung fi ber 
feftigt, wenn dieſe Menſchen, die an England verkauft, oder durch eine Horde 
Sklavenſeelen verführt find, ohne Macht und Mittel find, dann werdet Ihr 
zweimal vierundzwanzig Stunden fpäter den Frieden fo bekommen, wie Ihr 
ihn wollt.“ 

’ Der Schlag erfolgte am 18. Fructidor (4. Sept.); durch einen Staatd- 
ftreih, den die Armeen und bie Beldherren entſchieden, ward die beftehenbe 
Mehrheit des Directoriums befeftigt, deren Widerſacher verbannt ober 
deportirt, die Nationalvertretung verftümmelt, die Preſſe und alle politifchen 
Rechte Ausnahmsgeſetzen unterftellt. Wenige Wochen fpäter wurden bie 
Verhandlungen, die man zu Lille mit England gepflogen, brüsf abgebrochen. 
Die Hoffnungen auf eine Renction waren aljo vereitelt; das revolutionäre 


Die Unterhanbfungen zu Wien. 125 


Gewaltſyſtem, das fi) auf Eroberung und Propaganda ftühte, war ohne Mil- 
derung von Neuem feftgeftellt. Unter dem tiefen Ginbrude, ben dieſe Bor- 
gänge im Auslande machten, beeilte fi Bonaparte das Eifen zu ſchmieden, 
fo Tange e& heiß war. Auf eigene Hand entwarf er (11. Sept.) ein Ulti- 
matum, das Thugut anzunehmen gebrängt werben follte. Sei bis zum 
1. October — fo lautete die Drohung — ber Friede nicht geſchloſſen, dann 
werbe die Republik nicht mehr auf der Grundlage der Präliminarien unter 
handeln. Als Bedingungen ftellte Bonaparte auf: Frankreich erhielt bie 
Gebiete links vom Rheine nad) den „conftitutionellen Grenzen“ mit Einfluß 
von Mainz; über den Reft bes Iinken Rheinufers jollte im Frieden mit dem 
Reiche entfchieden werben, in Italien bildete die Etſch die Grenze zwiſchen 
Defterreih und der cisalpiniſchen Republik, Mantua fiel alfo an bie Ießtere, 
der Kaifer follte das venetianiſche Gebiet bis zur Etſch mit Venedig jelkft er- 
halten, Gorfu und die venetianifhen Infeln im ionifhen Meere an Frank - 
reich abgetreten werben. Dieſe Bedingungen entſprachen weber ben Abfichten 
des Directoriums noch den Wünfchen bes Wiener Hofes; von jenem warb 
die Etſchlinie und Venebig, von diefem Mantua und die Rheingrenze ange 
fochten. Aber Bonaparte fühlte ſich als den Herrn ber Sage und Tannte die 
Mittel, den Widerftand beider Theile zu befiegen. 

Dem Directorium wurbe bie Gefahr eines Krieges vorgeftellt, beffen 
Ausgang zum wenigften ungewiß fei, der Wiener Hof follte mit Drohungen 
bebrängt und Mervelbt jelbft nad) Wien gefandt werben, um in dieſem Sinne 
auf Thugut zu wirken. Die legte Aufgabe war offenbar die leichtere. Denn 
die renolutionäre Regierung in Frankreich, von bem Giege, ben andere Waf- 
fen ald bie ihrigen erfochten, ſichtbar beraufcht, dachte an nichts Geringeres, 
als an einen Bruch, wie er eben zu Lille erfolgt war, an bie Umwälzung 
Piemonts, Toscana’ und der Rheinlande; die Wühlereien im Cölnifchen 
und Trierſchen, die Komödien einer cisrhenaniſchen Republik, deren wir oben 
gedachten, waren darauf berechitet, Schrecken zu verbreiten unter den beut- 
ſchen Höfen und Regierungen. Das Directorium war zudem im Befig von 
Actenſtũcken, die Thuguts Vergangenheit bloßftellten und feine Beſtechlichkeit 
erwiefen; bie Papiere jollten in den Zeitungen bekannt gemacht und dadurch 
die Stellung bes öſterreichiſchen Stantsmannes unhaltbar gemacht werben 
— und dad Alles in einem Augenblicde, wo man mit ihm eine noch nicht 
abgebrochene Unterhandlung pflog! Bonaparte hielt diesmal ben Gebrauch 
dieſer äußerften Mittel nicht für nothwendig; ed genügte ihm, Thugut buch 
Gallo vom Befig jener Papiere in Kenntnig zu ſetzen. Gallo, von Bona- 
parte's Ueberlegenheit völlig beherrſcht, war unermübet thätig, um bei Thu 
gut, der Kaiferin, ihren Kammerherren und Hofdamen für den raſchen Ab- 
ſchluß des Friedens zu wirken; zum Ueberfluß kam noch Mervelbt mit Bo- 
naparte's troßigem, Triegbrohendem Ultimatum. Man ſchwankte nicht mehr 
lange in Wien; bie vereitelte Hoffnung auf einen Umſchwung in Frankreich 
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hatte ſchon die nem erwachte Kriegsluft abgekühlt, nun Tamen "bie franu ⸗ 
zoͤſiſchen Gröffnungen, die zugleich jo drohend und jo lockend waren. Ober 
konnte das Bedenken, das deutjche Reich preiszugeben, Lei der überlieferten 
Staatöfunft irgend ins Gewicht fallen gegen die verführerifhe Ausficht, 
die öjterreihijche Erbmacht durch das venetianifche Gebiet vortrefflich abzu⸗ 
runden? So entſchloß ſich Thugut, auf die Bonaparte ſchen Gebote einzu- 
gehen und einen Mann nad Udine zu jenben, deffen Name ſchon die Bürg- 
ſchaft gab, daß es jet Eruſt fei mit dem Frieden. Der Unterhändler war 
Graf Ludwig Gobenzl, ein Diplomat aus der Kaunitz'ſchen Schule, deſſen 
Individualität und Vergangenheit ihn jehr geeignet machten zu dem Abſchluß 
mit Frankreich. Von Sitte und Art durchaus der franzöfiiche Gavalier bes 
achtzehnten Jahrhunderte, mehr ein Mann von Formen als von Grunbjägen, 
dazu niemals in die Goalitionspolitif ernſtlich verwidelt, erſchien er in Wien 
als ber rechte Mann, den Friedensſchluß raſch und mit einem gewifjen Eclat 
abzumachen. 

Hatte in Wien Bonaparte feinen Zweck erreicht, fo galt es jetzt noch, 
die eigene Regierung von ihrer abentenerlihen Politif zurüdzubringen und 
für den Frieden zu jtimmen, wie er ihn wollte. Die Depeichen, die der Ger 
neral aus Paris erhielt, waren erfüllt mit den Heftigiten Rodomontaden ger 
gen das Kaijerhaus, befjen Umfturz zugleih mit der Demokratijirung Mittel- 
europa’3 ben Abvocaten bed Directoriumd wie eine Bagatelle erſchien.“) 
Bonaparte würbigte die Schwierigkeiten der Lage als Feldherr und Staatd- 
mann; ald Feldherr fhlug er die militäriihen Hülfsquellen Oeſterreichs 
nicht allzu gering an, als Staatsmann wollte er bie franzöͤſiſche Republik 
keineswegs mit Oeſterreich tödtlich entzweien, vielmehr durd eine fatte Ent- 
ſchädigung das Kaiferhaus dauernd von ber britiſch-ruſfiſchen Allianz trennen.**) 
Seine Politit beruhte auf einem mwohlüberlegten Syitem, in deſſen Hinter 
grunde bereits die Plane eigener Herrichaft lagen; die des Directoriums auf 
dem Moment und auf jakobinijhen Erinnerungen. Auch im Heere war bie- 
fer Gegenjag fihtbar. Augereau, feit er am achtzehnten Fructidor eine An- 
zahl waffenloſſer Abgeordneten mit Fäuſten und Slintenkolben zu Paaren ge 
trieben, hielt ſich für einen bebeutenben Politiker und machte ſich zum Organ 
ber birectorialen Beftrebungen. Bon feinen Feldherrutalenten hatte Bona- 
parte feine große Meinung und äußerte gleih nad) feiner Ernennung voll 


*), S. z. B. das Schreiben von Lareveillere-Lepaur in ber Correspondance 
inedite ©. 231 f. 

**) Quant & I’Autriche, änßerte er gegen Botot, ben Boten bes Directoriums, 
il est essentiel de Ia lier par un trait de paix; apr&s I’avoir signe elle n’osera 
plus bouger, d’abord parceqn'elle se sera alienee de ses alli6e es ensnite par Is 
erainte de perdre ce que nous Iui aurons donne genereusement pour Vatischer & 
notre systeme. 
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Berbruß gegen feine Vertrauten: es bleibe jegt nichts übrig, als raſch Frie- 
den zu ſchliehen.) Augereau's Proclamationen, die er als Hoches Nachfolger 
erließ, erinnerten an ben Stil von 1793 und waren Bonaparte doppelt un« 
bequem, theild weil ihn das Aufblähen Augereau’s verdroß, theild weil er 
die alten Mittel aus der jakobinifhen Rüftlammer nur dann hervorgeholt 
wiffen wollte, wenn fie durchaus nothwendig waren. Jetzt ſchien ihm bazu 
die rechte Zeit nicht mehr; die revolutionäre Rhetorik hatte ihren Zweck er- 
reiht, fie war nun läftig. „Ihr bildet Euch immer ein — ſchrieb er nach 
Paris — die Freiheit lönne ein verweichlichtes, abergläubiſches, poſſenhaftes 
und feiges Bolt zu großen Dingen bringen.... Alles, was nur bazu gut 
tt, in Proclamationen und gedruckten Reden gejagt zu werben, das ift Ro- 
man. Nur mit Klugheit, Weisheit und vieler Geihidlichkeit gelangt man 
zu großen Zielen und überwindet die Hinderniſſe. Wollten wir die andwär- 
tige Politit von 1793 annehmen, jo würden wir doppelt Unrecht thun, ein- 
mal weil wir und bei bem entgegengejegten Syſtem wohl befunden haben, 
dann weil und die großen Mafjen und der Aufſchwung der Begeijterung, der 
feine Zeit Hat, jetzt fehlen.“ **) Reichten dieſe Rathſchläge etwa nicht Bin, 
die Parijer Regierung auf andere Gedanken zu bringen, fo bedurfte es nur 
der jhmollenden Drohung des Rücktritts und das Directorium fand raſch die 
Erinnerung wieder, daß es Alles, was ed war, nur eben Bonaparte’ Siegen 
und Armeen verbanfte. 

Ganz vermodte das Directorium feine Erbitterung gegen Oeſterreich 
nicht zu beherrſchen; es klopfte noch einmal wegen einer Allianz in Berlin 
an. Preußen und feine norddeutſchen Verbündeten innerhalb ber Demarca- 
tiondlinie, ebenjo Württemberg und Baden jollten fi mit der Republik ge 
gen das Haus Defterreich verbinden, etwa auf den Grundlagen des Vertra- 
ge vom Auguft 1796, und zum „Zweck der Herftellung bed Friedens und 
enropäifchen Gleichgewichts." In Berlin ermedte der Vorſchlag denn doch 
ernfte Bedenken. Wie fehr man aud; geneigt fei, fih mit Srankreich zu ver- 
ftändigen und zum Srieden zu wirken, ein ſolches Bündnig hieße nur ben 
Zündftoff vermehren und.die Verwirrung ber europäiſchen Verhältniſſe ins 
Ungemeffene fteigern.***) Auch widerſpreche biefer Weg ben Verhältniffen, in 


) Memoires du duc de Raguse I. 300. 301. 
®») Correspondance inddite 5. 206. 208 f. 

***) Am 24. Sept. Uberreichte Caillard den Vorſchlag, ber eine Denkichrift von 
Haugwig (vom 26. Sept.) und eine officielle Antwort vom 29. Sept. hervorrief. 
Darin hieß 8: Serait-ce en aceumulant les matidres combustibles qu’on arr&teroit 
les ravages d’une incendie? Et la conclusion d’un trait€ offensif et defensif entre 
ia Prusse et la France contre la maison d’Autriche, dont les snites envenimeroient 
les ressentiments et les haines nationales, embrasseroient 1’Europe entidre et com- 
Pliqueroient & ’enfini tout d’inter&ts deja si difficiles & debrouiller, pourroit-elle 
serrir % ramener la tranquillit6 et la paix? 
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denen man zu Defterreich ftehe, und ben bisher feftgehaltenen Grunbjägen 
feiner Politit. Man fei bereit, am einem Congreß Theil zu nehmen und 
dazu auch die Theilnahme ber andern Fürſten Heranzuziehen, aber nicht zu fo 
ertremen und gefahrvollen Mitteln zu greifen, wie Frankreich fie vorſchlug. 
Die Erinnerung, daß furz vor dem Vertrag von Leoben ein ganz ähnlicher 
Schritt gethan worden war, erfüllte zudem das preußiſche Gabinet mit ficht- 
lichem Verbruß. Das heißt man, fagte es fi, die Karten abſichtlich ver- 
wirren und uns in Perlegenheiten hereinreißen, wie fie der franzöfiichen Po- 
litik gefallen. Das ift eine ſchielende und unaufrichtige Politik, beſonders 
wenn man hinzunimmt, daß man uns über den Gang ber Friebendverhand- 
Tungen völlig im Dunfeln läßt. Es foheint, man betrachtet in Paris Pren- 
Ben wie ein Mittel, deſſen man fi nad; Belieben bedienen Tann, um 
den Wiener Hof nachgiebiger zu machen. Wir haben aber unfere eigene 
Politit umb werben dieſer folgen, nicht den vorübergehenden Convenienzen 
ber frangöfifen Regierung.‘) 

Die Sranzofen gaben die Sache nod nit verloren. Caillard überreichte 
am 29. Sept. eine neue Note, während Talleyrand zugleih in den preußi- 
ſchen Gefandten drang, die Sache zum Abſchluß zu bringen. Die wiederholte 
Ablehnung (3. DE.) erregte fichtbare Verftimmung in Paris und, wie ſchon 
früher mehrmals, folgten wieber den zärtlichſten Freundſchaftsbetheuerungen 
bittere Vorwürfe und unfreundliche Mienen. 

Indeffen war in Wien, wie wir oben fahen, die Wendung erfolgt, bie 
auch ohne das vorgefchlagene Gewaltmittel den Frieden näher brachte. Die 
Greigniffe vom 18. Fructidor machten dort einen tiefen Eindruck; die Hoff- 
nung auf eine erfolgreiche Erneuerung des Kampfes war in allen Kreifen 
gering, dagegen regte fi) die Sorge, es möchte durch andere Combinationen 
Defterreih ifolirt und genäthigt werben, den Frieden um jeden Preis an- 
zunehmen. Auch war die Hoffnung auf ein Stüd von Baiern noch nicht 
aufgegeben.**) 

Am 26. Sept. traf Gobenzl in Udine ein, wohin ihm Mervelbt voraus 
geeilt war; Bonaparte verweilte zu Pafferiano. Der öfterreihifhe Unter- 
bänbler war ermächtigt, auf bie Niederlande, die Lombarbei und Mantun 
zu verzichten; als Erſatz follte er das ganze venetianiſche Gebiet in Ober- 
italien nebft Iftrien und Dalmatien verlangen. Ein eigenhändiges Schrei- 
ben bes Kaiſers betheuerte auf's wärmfte feine friebfertigen Gefinnungen und 
ſchien in die Hand des franzöfiichen Feldherrn, für ben ber Kaiſer feine „per- 
ſoͤnliche Achtung“ ausſprach, die Entſcheidung des Friedens zu legen. Die 
Individualität bes kaiſerlichen Unterhändlers erleichterte Bouaparte's raſchen 
Erfolg. Graf Cobenzl ſchien Anfangs zu glauben, mit den Salonmanieren 


*) Aus einer Depeſche des Miniſteriums an Sandoz vom 28. Sept. 
**) Nach Berichten des Grafen Keller vom 6. ımb 19. September. 
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ber alten Diplomatie und ben abgegriffenen Künften biefer Kreife fei einem 
tevolutionären General leiht zu imponiren; er machte wohl Miene, ihn bie 
Ueberlegenheit des vornehmen Herren vom ancien regime in Gtifette, Feier⸗ 
lichkeit und Ton abfihtlih fühlen zu Iaffen. Das war juft der Schlag 
Leute, mit benen Bonaparte am beften fertig ward. Der Schlauheit, und 
Lift der alten Diplomatie volllommen gewachſen, fette er ihrem Vornehmthun 
plebejiſchen Trotz, ihrem Zögern brüsfe Drohungen, ihren kleinen Kniffen 
bald grobe, bald geſchmeidige Mittel entgegen, bie felten ihr Ziel ver 
fehlt haben. 

Die Rheingrenze den Sranzofen einzuräumen, dazu war die öſterreichiſche 
Politik entfchloffen; es handelte fih nur darum, eine bequeme Form dafür 
zu finden. Wenn Gobenzl im, Einzelnen -zögerte und ſchwierig fchien, fo 
wollte er bamit Iediglih den Preis der Abtretungen und die Höhe bes Er- 
fages fteigern. Wie Preußen früher den Rhein preisgab und fi Frankreich 
in ber Hoffnung näherte, gegen Defterreih das Uebergewicht zu erlangen, 
jo deutete jetzt der Sjterreihiihe Diplomat an, man werde in Wien gern 
fi, enger an Srankreih anſchließen, „um den ehrgeisigen Planen Preußens 
Widerſtand zu Ieijten.“*) Wie 1795 und 1796 Preußen weniger um ben 
Berluft feiner linksrheiniſchen Gebiete, als um eine recht reihe Ent- 
jgäbigung dafür beforgt war, fo legte jegt Defterreich den größten Nachdruck 
nit auf die Abtretung ber Rheinlande, fondern auf einen möglihft großen 
Erſatz zu Guniten feiner Hausmacht. Venedig war dad Mindejte, wonach 
Gobenjl jeine Hand ausjtredte; er klopfte ſelbſt wegen ber päpftlichen Lega- 
tionen leife an und Bonaparte mußte, um ihn genügjamer zu machen, ihm 
bebeuten, bag ein längeres Zögern felbjt die venetianiſche Entſchädigung in 
Brage ftelle. Den raſchen Abſchluß aber wollte Bonaparte vor Allem im 
eigenen Intereſſe. Cs konnte doch die Hige des Directoriums die Dinge 
zu einem neuen Kriege treiben, ihm ben Lorbeer der Friedensſtiftung aus 
den Händen winben und abermals Alles auf die Spige des Schwertes ftel- 
len; der Krieg ſchien ihm aber in biefer vorgerückten Jahreszeit bedenklich, 
die militärifhen Mittel unzulänglid, die Mitwirkung Italiens ſehr zweifel- 
haft, fein eigenes Verhältnig zum Directorium ſchwierig, drum konnte nur 
ein raſcher Friede allen weiteren DVerlegenheiten begegnen und ihm auch fer« 
ner die leitende Macht der öffentlichen Angelegenheiten fihern. Er jelber 
hat ſich fpäter gerühmt, mit einem Thentercoup ben legten Widerſtand des 
öfterreichijchen Unterhändlers überwunden zu haben. Als Cobenzl neue Zö- 
gerungen vorbradte, erzählt Bonaparte, fei er plöglih aufgefprungen mit 
dem Ausrufe: „Sie wollen Krieg; gut, Sie follen ihn haben.” Und in- 
dem er ein koſtbares Porzellanfernice, ein Geſchenk Katharinend an den öfter 





*) Correspöndance inddite S. 196. Bgl. bie neue Correspondance de Napo- 
leon I. Tome III. 375. 
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reichiſchen Minifter, ergriff umb zu Boden fehmetterte, habe er mit bonnern- 
der Stimme ausgerufen: „Sehen Sie, fo wird es Ihrer öͤſterreichiſchen 
WMonarchie ergehen, ehe drei Monate verfloffen find.” Darauf verließ er in 
verftelltem Zorne den Saal. Noch zu St. Helena erzählte der groge Mann 
mit Wohlgefallen, weld einen panifchen Schreden dies erregt und wie er fel- 
ber Taum das Lachen habe bezwingen Tönnen, als ihm Gallo, während Gos 
benzl verfteinert im Saale ftand, mit taufend Bücklingen nachgeeilt ſei und 
fi in lamentabler Haltung bemüht habe, feinen erheuchelten Zorn zu be 
ſchwichtigen! Wenige Tage fpäter feien dann feine Friedensbedingungen an- 
genommen worben. 

Am 17. October fand auf dem Schloß Campo Formio die Unterzeich- 
nung des Friedens ftatt. In dem für bie Oeffentlichkeit beftimmten Theile 
des Vertrages verzichtete Defterreich auf feine niederländiſchen Gebiete, trat 
die Lombardei ab und gab zu, daß aus biefer und aus ben Gebieten von 
Bergamo, Brescia, Crema, Mantua, Peschiera, einem Theile bed venetiani« 
ſchen Seftlandes, Modena, Maffa, Carrara und den drei Legationen Bologna, 
Serrara und Romagna die cisalpinifhe Republik gekilbet werbe. Den Her 
308 von Modena verfprach Defterreih durch ben Breisgau zu entfchäbigen, 
die früheren venetianifchen Befigungen im ionifchen Meere und an ber alba. 
nefifhen Küfte follte Frankreich bekommen. Dafür erhielt Defterreih als 
Entſchãdigung Iftrien, Dalmatien, die venetianifhen Inſeln im adriatiſchen 
Meere, die Mündungen von Gattaro, die Stabt Venedig und vom Landge- 
biete einen Theil, jo daß ſich die öfterreihifh-cisalpinife Grenze vom Gar 
dafee über Lacife nah St. Giacomo und von ber Etſch und dem Po bis 
zu beffen Mündung hinzog. Zu Raftatt follte ein Congreß, lediglich aus 
den Bevollmächtigten bes Reiches und der franzöfifgen Republik beftehend, 
einen Monat nad) ber Unterzeihmung bed Friedens, zufammentreten, zur Her- 
ftellung des Reichsfriedens. Alle Lieferungen, Contributionen und fonftigen 
Kriegsleiftungen follten am Tage des Austanfches der Ratificationen in dem 
befeßten Gebieten aufhören. 

Gewichtiger noch waren die vierzehn geheimen Artikel, welche dem öffent- 
lichen Bertrage angehängt waren. Vor Allem verſprach der Kaifer mitzue 
wirken zur Abtretung eines Theild vom linken Rheinufer. Das Gebiet links 
vom Rheine, von der Schweizergrenze bi zur Mündung der Nette bei An- 
dernach, dann von da längs der Nette über die Eifel und an ber Roer und 
Maas hinab bis nad Venloo follte an Frankreich fallen. Die Abgrenzung 
war fo getroffen, daß beinahe das ganze Iinfe Rheinufer an Frankreich über- 
ging; nur bie preußiſchen Gebiete, Cleve, Meurs, Geldern blieben davon un 
berührt, damit einem Lieblingswunſche der oͤſterreichiſchen Politit, Preußen 
jeden Anſpruch auf Entſchädigung zu nehmen, genügt werden konnte. Auf 
dem Rheine follte die Schifffahrt frei jein, auf der Maas "alle Zölle und 
Abgaben abgeſchafft werden. Oeſterreich verzichtete, außer den früheren Ab» 
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tretungen, auch auf die Grafichaft dalkenſtein und das Frickthal. Es erhielt 
aber, außer den früher erwähnten Gompenjationen in Italien, die Zufage 
der frangöfifchen Vermittelung zum Erwerb bes Bisthums Salzburg und des 
Theils von Baiern, der von Salzburg, dem Inn, der Salza und Tirol ein« 
geſchloſſen iſt. Wenn Frankreich eine Erwerbung in Deutjchland made, fo 
folle der Kaifer aud ein Aequivalent erhalten und umgekehrt. Preußen folle 
feine Gebiete Tinte vom Rhein zurüdhefommen, aber — das verbürgten fih 
beide Mächte ausdrücklich — Teine weitere Erwerbung machen. Berner ver- 
ſprach der Kaifer beim deutſchen Reihe dahin zu wirken, daß es auf feine 
Oberherrlichkeitsrechte und Lehensanſprüche in Italien verzichte. Diejenigen 
Reichöfürften, welche Verlufte erlitten hatten, insbeſondere die drei geiftlichen 
Kurfürften, Pfalgbaiern, Württemberg, Baden, Zweibrüden, beide Heffen, 
Naffan-Saarbrüden, Salm-Kyrburg, Löwenftein- Wertheim, Wiebrunkel und 
Leyen follten entſprechende Entihädigungen in Deutſchland erhalten, bie in 
gemeinfamem Einverftändnig mit der franzöfifchen Republik geordnet würden. 
Auch die Entſchädigung des Haufes Dranien war auf Deutſchland angewieſen. 
Endlich jollten zwanzig Tage nach Austauf der Ratificationen die Feſtungen 
Mainz, Ehrenbreitftein, Ppilippsburg, Mannheim, Königftein, Ulm und In- 
golftabt vom Kaifer geräumt und deſſen Truppen in die Erblande zurücger 
zogen werben. 

Mit diefem Vertrage begann ein neuer Abſchnitt der europätfchen Ge- 
ſchichte. Die alten völferrehtlichen Berhältniffe waren aufgelöft, die Triumphe 
der revolutionären Propaganda in Holland, am Rhein, in Stalien anerkannt, 
gegen weitere Siege ber gleichen Macht, wie fie im Kirchenſtaate und in ber 
Schweiz raſch gefolgt find, die Däme weggeräumt. Die Thugut'ſche Poli« 
tik gab fi diefen neuen Grundfägen jo vollftändig hin, daß fie nicht nur 
die Beraubung des Reiches und die Ent ädigung auf Koften Dritter zulich, 
fonbern ſelber begierig an ber Vertheilung ber großen Beute Theil nahm. 
Bon einem Verlufte Defterreichs konnte im Ernſte nicht die Rede fein; nach 
fünf Selbzügen, die im Ganzen entſchieden ungünftig auögefallen waren, er- 
Tangte ber Kaifer für weit entlegene und ſchwer zu behauptende Provinzen, 
wie Belgien und das Herzogthum Mailand, eine vortrefflihe Arrondirung 
durch den Beſitz des DVenetianifchen und die Zufage von Salzburg und einem 
Theil von Baiern. Für feine italieniſchen Abtretungen, bie man auf 580 
QDuabratmeilen und 1,200,000 Einwohner. anſchlug, erhielt er über 700 
Duadratmeilen mit mehr ald 2 Millionen Einwohnern”) und einem Gebiete, 
das, mit den Erbſtaaten zufammenhängend und an Hülfsquellen aller Art 
rei, Defterreih nicht nur ſehr glücklich arrondirte, fondern ihm auch bie 
Mittel zu einer maritimen Macht eröffnete. Für Belgien, das man feit 
Jahren in Wien wie ein werthloſes Gut zu betrachten ſich gewöhnt Hatte, 


*) ©. Häberlin’8 Staatsarchiv V. 841. 
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erhielt der Katfer die Ausficht auf bie Erfüllung eines Lieblingswunſches ber 
überlieferten Politik, der Erwerbung eines Theils von Baiern. Fielen ihm 
die beiden Entſchädigungen, Venedig. und die Gebiete am Ian, unverlüm- 
mert zu, fo hatte Defterreich durch den Frieden an Macht und Einheit wer 
ſentlich gewonnen, aber auch, wenn es nur Venedig erhielt, im Großen und 
Ganzen nit verloren. 

Diefer Erfolg für die Hauemacht warb vom deutſchen Reiche bezahlt; 
greller noch als vorher Preußen und die Neutralen fagte fich jet ber deutſche 
Kaifer jelbft von den Intereffen des Reiches Ins. -Er Kot die Hand nicht 
nur zur- Abtretung der Rheinlande und dem Verzicht auf bie einft mit fo 
vielen Opfern erworbenen italieniſchen Anfprüde, er ließ es auch zu, daß 
Deutſchland als die große Entſchädigungsmaſſe für Europa angefehen und 
fremde Dynaftien, denen Deutſchland nichts ſchuldete, wie die oraniſche und 
bie von Modena auf das Reich angewiejen wurden. Auch er gab jegt den 
Grundſatz ‚der Säcularifationen zu, einmal indem er in die Entihädigung 
für alle Verlufte auf bem linken Rheinufer einftimmte, die ja nur durch 
Säcularifationen möglich war, dann ſich felber eines der angefehenften dent · 
ſchen Erzſtifte als Beute verfprechen ließ. Noch mehr; er gab dem Grund- 
fag der Spolistion Dritter eine Ausbehnung, die man ſelbſt in ven be 
rüchtigten Verträgen von 1796 vergebens ſucht. Wie fi dort Preußen, 
Württemberg und Baden zum Nachtheil einzelner kleiner Stifter, Abteien 
und winziger Reichsſtädte hatten Vergrößerungen verſprechen laſſen, fo 
wurbe von ihm jet einer ber erften weltlichen Kurfürften ungefragt mit 
in bie Entfhäbigungsmafje hineingeworfen, überhaupt dem Princip der Be 
raubung ein ganz unbegrenzter Umfang eingeräumt, indem Bergröherun. 
gen Frankreichs auf deutſche Koften zugelaffen wurden, falls nur Defter- 
reich ein volles Aequivalent davontrage. Die Wehrlofigfeit des Reiches zu 
vollenden, wurden bie Feſtungen geräumt, die kaiſerlichen Truppen in bie 
Erblande gezogen. \ 

Ale die Momente, welche bie Auflöjung des Reiches und die tieffte Er- 
niebrigung unferer Nation herbeigeführt haben, find in diefem Vertrage ſchon 
enthalten: der Grunbfaß, das Reich als europäiſche Entihädigungsmaffe zw 
betrachten, die Bertaufhung und Bertheilung von Ländern und Völkern nad 
diplomatifhem ober dynaſtiſchem Belieben, die feindfelige Rivalität ber 
Reihsftände unter einander. Im’den Verträgen von Bafel und Berlin Hatte 
Preußen ben Einfluß Oeſterreichs im Reihe zu beeinträchtigen gefucht; jegt 
vergakt ihm Defterreih das mit reihen Zinſen, indem. es ſich vom Erbfeinde 
Deutſchlands verſprechen ließ: Preußen folle feinerlei Gebietserweiterung er- 
halten. Und Frankreich verſprach das mit dreifter Doppelzüngigfeit, nachdem 
es fünf BVierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil zugefagt!?) Die fpätere 


*) In dem Bertrage vom 5. Aug 1796 hieß es Art. IL, nachdem die Abtre - 
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Bonaparte ſche Taktik, Preußen auf Defterreidh, Defterreih auf Preußen zu 
hetzen und durch bie Rivalität Beider nad) einander Beide zu erniebrigen, 
ift in biefen Verträgen mit einer, man darf jagen ſchamloſen Aufrichtigkeit 
befannt. 

Wohl hatte Bonaparte Recht, wenn er den Vertrag als einen ber vor ⸗ 
theilhafteften pries, ben Frankreich feit Jahrhunderten geſchloſſen. Die eis⸗ 
alpinifche Republit mit den militäriſch ftärkften Grenzen in Europa, Frank · 
reich mit Mainz, Corfu und ben ioniſchen Infeln, was will man mehr? — 
ſchrieb er damals an Talleyrand. Mit gutem Grunde fah er in dem Ber- 
trage eined ber Fundamente feiner Tünftigen Herrfchaft in Europa. Defter- 
reich ſchien ihm nun nicht mehr gefährlich, nur noch Großbritannien. „Der 
gegenwärtige Augenblid, rief er aus, giebt und gutes Spiel. Bereinigen wir 
unfere ganze Thätigkeit auf die Meere, zerftören wir England, dann liegt 
Europa zu unjern Füßen!!)" So kündigte fi bereits das Programm 
einer Politit an, welche bie nächſten Jahrzehnte ber Weltgeſchichte be- 
herrſcht Hat. 

Auch in Deutſchland ward die Kunde vom Abſchluß mit ungetheiltem 
Jubel aufgenommen; man hielt fi zunächft an bie Thatſache des Friedens 
und fragte mit nad dem Preis, um ben er erfauft war. Die Hoffnung, 
von ben unmittelbaren Drangfalen befreit zu werben, überwog bie Sorge 
vor dem noch unbekannten Nebel. Auch gab es gläubige und arglofe Seelen 
genug, bie ben trügerijhen Sat von Leoben, bie „Integrität bes Reiches“, 
ernftlih und wörtlich nahmen; erft wie felbft nach dem Friedensabſchluß bie 
franzoͤfiſchen Umwälzungen auf bem linken Rheinufer fortdauerten, man ſchon 
anfing, die Gebiete in Departements zu theilen und ben Beamten den Eid 
ber Treue abnahm, erft da fing bas Vertrauen auf jene papierne Integrität 
an etwas zu wanfen. Aber e8 bedurfte doch noch jehr derber und handgreif- 
licher ectionen, bis bie unerſchöpfliche Langmuth beutihen Hoffens gründlich 
von ber bittern Wahrheit überzeugt war. 

In Einem irrte die Sffentlihe Meinung nit, daß fie ben Frieden als 
eine Annäherung Oeſterreichs an die franzoͤſiſche Republik betrachtete, wodurch 


tung ber linlsrheiniſchen Gebiete feftgefegt war: (La Prusse) recevra — — le reste 
de Pev&ch6 de Munster avec Ile pays de Recklingshausen — moyennant lear 
söcularisation prealable; se reservant toutes les fois sa dite Majeste 
@y ajouter ce qui pourrait &tre de sa convenance, pour completer 
son indemnisation, objet sur lequel les deux parties s’entendront 
amicalement. — Der Art. IX bes geb. Vertrags von Campo Formio lautete: 
La république frangaise n’a point de difficult€ à restituer au Roi de Prusse ses 
possessions sur la rivo gauche du Rhin; en consequence il ne sera ques- 
tion d’aucune acquisition nouvelle pour le Roi de Prusse, ce que 
les deux puissances contractantes se garantissent mutuellement, 
*) Correspondance inddite a. 0. O. ©. 212. 
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der Kaifer von feinen biöherigen Verbündeten getrennt und auf Bergröße 
rungen mit franzöfiihem Beiftande angewieſen fei.r) Cs konnte barum auch 
das unbewährte Gerücht auftauden von einer engen Verbindung Preußens 
mit Rußland und dem Beitritt Großbritanniens zu dieſer nordiſchen Als 
lianz, bie das Gegengewicht zu bem franzöfifch-öfterreihifchen Bündniß bil- 
den ſolle. 


Defterreich erlitt in bem Frieden feine Einbuße, wie fie nach fold einem 
Kriege zu erwarten war, ja es hatte, wenn bie geheimen Gtipulationen von 
Campo Formio genau erfüllt wurben, fogar gewonnen, und dennoch Fündigte 
dort Alles den Rückgang und Verfall an. Man zehrte nur von den Gapita- 
lien, welde die Vorgänger gefammelt; die Hülfequellen und die innere Kraft 
der Monarchie zu mehren, dazu zeigte fi) nirgends bie Fähigkeit bei Denen, 
die regierten. Wenn man fo große Anftrengungen zu ertragen, jo gewaltige 
Schläge zu verwinden fähig war, fo war bas ein Verbienft Marien There 
fiens und Joſephs, die mit rühriger, unermüdeter Thätigkeit bie | hlummernde 
Naturkraft diejed Staates zum Leben geweckt hatten. Aber jetzt beſaß De- 
ſterreich keine fürftlihe Perſönlichkeit, die nur entfernt ber legten Habsbur⸗ 
gerin und ihrem Nachfolger zu vergleihen war; aud in ben regierenden 
Kreifen fuchte man vergebens die friſchen ſchöpferiſchen Geifter, welde bie 
Epoche von 1740—1790 verherrlicht hatten. Aug der inneren Adminifira« 
tion war die thätige Anregung gewichen, die mit jenem Haugwitz ber there» 
fianiſchen Zeit über die erftarrte Staatsmaſchine kam; in der äuferen Politik 
war bie biplomatifche Ueberlieferung ber alten Zeit mit Kaunig zu Grabe 
getragen worben. 

Während fih in Frankteich immer ausdrucksvoller die Macht eines Hel« 
ben und Herrſchers in ben Vordergrund drängte, war für bie Monarchien im 
Oſten — Defterreid) wie Preußen — die um bie Mitte des ſcheidenden 
Jahrhunderts glänzend und gewaltig in die enropäiſchen Geſchicke eingegrif- 
fen, bie Zeit bed Verfalles angebrochen. Die Stelle Marien Therefiens und 
Joſephs nahm ein junger Monarch ein, ben die Natur mit feiner der Ga- 
ben des Helden ober Königs ausgeftattet, deren Oeſterreich jet jo gut ber 
durfte, wie im der Zeit ber Bebrängnig von 1740. An natürlihem Ber- 
ftande hat es Franz IL. zwar nicht gefehlt, er bejaß vielmehr eine feine, 
lauernde Beobachtungdgabe, die fich ebenfo geſchickt in das Gewand forglofen 
Wohlwollens hüllte, wie fein harter autofratifcher Sinn fi in die Miene 
beicheidener Bonhommie verftectte; allein er entbehrte einer tiefen und um« 
faffenden Regentenbildung, fein Sinn war auf Kleines gerichtet, feine Thä- 
tigkeit und fein pünktlicher Arbeitseifer beſchränkte ſich auf bie untergeorbne- 


*) S. Bolit. Fourn. II. 1288. 
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ten, mehr mechaniſchen Dienfte feines Löniglichen Berufes. Gin Fürſt ohne 
weiten, politifchen Blick und ohne große Anſchauung menschlicher Dinge, mehr 
345 und ſtart als rührig und ſchöpferiſch, vol argwöͤhniſcher Eiferfuht auf- 
feine Regentenrechte und darum aud gegen bie Nächftftehenden mißtrauiſch 
und verſchloſſen, kurz, ein Mann von gewöhnlihem Geift und einem engen, 
jelbftfüdhtigen Herzen hat Franz IL. noch einmal über Defterreih Gefahren 
heraufguführen vermocht, wie fie einft durch die Zeiten ber Ferdinande und 
Leopolds bereitet waren. Zuerft die tiefe Erſchütterung und Demüthigung 
Oeſterreichs unter Bonaparte, dann bie Revolution und brohende Auflöfung 
der ganzen Monarchie in unfern Tagen, das find die Refultate gewejen, welche 
ber Regierung Franz IL. in der Geſchichte Oeſterreichs einen Play von ver- 
hãngnißvollet Bedeutung gefihert haben. 

Eine ſolche Perſoͤnlichkeit, deren despotiſches Mißtrauen felbft die begab- 
teren Prinzen des Hauſes nicht verſchonte, war bejonbers dazu angethan, bie 
ſchlafrige Mittelmäßigkeit zu begünftigen. Denn nur das Unbedeutende ſchien 
ungefährlich; jedes Talent, jeder jelbftänbige Charakter ftörte die Monotonie 
und Selbftgenügfamteit fol’ eines Regiments. Die geiftestäbtende Manda- 
rinenwirthſchaft vor 1740, gegen die Maria Therefin und ihr Sohn mit 
Kraft und Erfolg rengirt hatten, ſetzte fich jegt von Neuem feft; alles Neue, 
Schoͤpferiſche ward wieber von vornherein mit Haß und Verdacht verfolgt. 
Wohl kehrte jener Geift finftere, pfäffiger Verfolgungsfudit fo nicht mehr 
zurück, wie er unter ben Ferdinanden und unter bem erften Leopold gewal« 
tet; aber es Kam etwas Anderes, das vielleicht noch vergiftender gewirkt hat. 
Franz IL war nit nur zu Florenz geboren, er hatte auch, wie fein Vater, 
etwas von dem tüdifhen und argwöͤhniſchen Geifte wälſcher Politit in fi 
eingefogen. Italieniſche Poligeilünfte, ein Net von Spionen, bem bie eignen 
Brüder nicht entgingen, eine krankhafte Schen gegen alles Gerade und Df- 
fene in politiſchen Dingen und eine erbarmungsloſe Härte gegen Alles, was 
als politifch gefährlih und feindfelig galt, das gehört wefentlih mit zur 
Signatur diefer Regierung. Daß fi daneben ein gefundes geiftiges Leben 
nicht entfalten Tonnte, weil bie polizeiliche Allwiſſenheit wohl im Stande war, 
mandje gute und eble Frucht im Keime zu erftiden, aber das wuchernde Un⸗ 
kraut nicht zu befeitigen, darüber hat bie folgende Zeit erſchöpfenden Auf- 
ſchluß gegeben. 

Das Regiment der Mittelmägigkeit, ohne Seele und ohne Aufſchwung, 
gab fi denn auch auf allen Gebieten fund. Für's Heer Tegte die ganze 
Geſchichte der Kriege jeit 1792 Zeugnig ab. Auch zufeßt, fahen wir, muß« 
ten jelbftänbige Talente entweber weichen, ober fie fahen die Frucht ihrer 
Siege durch die Diktate des Hofkriegsraths vereitelt. Dagegen erfreuten fich 
die Günftlinge der militärifhen Camarilla fortwährend ber fiheren Protec- 
tion. In ber bürgerlichen Adminiftration richtete fi bie Thätigkeit vor» 
nehmlich auf die Bekämpfung beffen, was als revolutionär ober aufflärend 
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verrufen war; bie Reformen Joſephs Hatten faft insgeſammt hiefen verdäch · 
tigen Geru und gegen fie warb denn auch mit einer ſichtbaren Planmäßig · 


keit reagirt. Doc ließ man Joſephs bebenflihfte Schöpfungen, fein bureau- 


kratiſches und mechaniſches Adminiſtrationsweſen, am erften unangetaftet; der 
Rüdjhlag galt gerade dem verbienftlichften Theile feines Wirkens, ber Anre- 
gung, die er der Schule, der Erziehung und überhaupt dem geiftigen Be 
bürfniß dee Nation gegeben hatte, 

Der einzige Mann von hervorragendem Talent im Rathe bes Monar- 
Gen war Thugut; was fonft von ſtaatsmänniſchen Kräften ihm zur Seite 
ftand, war nur eben bazu geeignet, das Uebergewicht Thuguts zu verhürgen. 
Graf Ludwig Lehrbach, ein Intriguant der ſchlimmſten Art, jeit vielen Jahr 
ten in alle die dunklen. und zweibentigen Künfte verſtrickt, durch die Defter- 


reich Baiern zu erlangen ftrebte, eine Perſoöͤnlichkeit, wie fie in der haute vo- 





Im 


lée des achtzehnten Jahrhunderts bisweilen auftauchen, von fo marlirtem 
fittlihem Rufe, daß ihm leicht die ſchmählichſten und gewiffenlofeften Hand- 
lungen zugetraut wurden, ein folder Mann Tonnte wohl als Werkzeug Thu- 
guts, aber nie ald fein Rivale bebeutenb werben. Auch Graf Ludwig Co- 
benzl, der Unterhändler von Campo Formio, war nicht die Perſönlichkeit, um 
Thuguts Einfluß ein Gegengewicht zu fein, ober ihn durch einen befferen zu 
erjegen; durchaus ein Gavalier bes achtzehnten Jahrhunderts, franzöfifh ge 
bildet und gefinnt, leichtfertig und in der Intrigue alt geworben, mit allen 
den Künften wohl vertraut, womit die Zeit der Günftlings-, Maitreffen- und 
Priefterherrjhaft ihre diplomatiſchen Siege erfochten, lange Zeit am Peterd- 
burger Hofe als Gefandter thätig und wegen galanter Künfte, leichten Wiges 
und feiner Sertigfeit im Komoͤdienſpiel bort gern gejehen, war Graf Cobenzl 
einer ber legten Repräfentanten des Zeitalter, das jeßt eben zur Neige 
ging, und wildfremb in ber neuen revolutionären Zeit, mit deren Vermegen- . 
heit und Gemaltthat er zu Ubine ben unglüdlichen diplomatiſchen Zweikampf 
beftand. *) 

Neben jolchen Rivalen blieb Thuguts Einfluß unbeftritten; wir haben 
erfahren, wie ber intriguante und abenteuerliche Geift des Mannes ihn ge 
brauchte. Seit 1793 fahen wir ihn in die unfeligften Wendungen der Po- 
Titif jener Tage jedesmal verhängnißvoll verflochten; durch feine polniſchen 
und bairiſchen Cabalen ift er einer der fchuldigften Urheber des Mißlingens 
geworden. Er hegte eine angeborene Abneigung gegen alle geraden, ehrlichen 
Wege der Politik, in ber Regel war er von faljchen und ſchielenden Berech- 
nungen beherrſcht; da, wo ed galt, den Frieden zu ſchaffen, zeigte er ſich 
Triegsfuftig, und wo ber Krieg mit Ernſt zu führen war, ward er die Gei- 
Bel und Plage aller redlichen und fähigen Generale. Die Iehten Greigniffe, 
bie wir erzählt haben, der Ausgang des Feldzugs von 1797, der Vertrag von 


*) ©. Lebensbitber aus bem Befreiungstriege I. 462 f. 
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Leoben, bann bas liftige Zögern bis zum brüdken Abſchluß von Campo Kor 
mio, bie plögliche Hingebung an Bonaparte, das Verrathen und Verlafien 
des Reiches, die lüſterne Ungebulb, fi) ans venetianifchen und bairiſchen Spo- 
lien zu bereichern, das Alles waren recht charakteriftiiche Wendungen und 
Sprünge Thugut ſcher Staatshmft. 

Was ihn feinem kaiſerlichen Herm werth und lange Zeit unentbehrlich 
machte, war nicht diefe abenteuernde und verwegene Politit, bie dem engen 
und ängftlihen Geifte von Sranz fehr ferne Tag, fonderh bie Verwandtſchaft, 
welche zwifchen det Thugut'ſchen Anſchauung vom inneren Stantsleben und 
den Anfichten des Kaifers beftand. Der Minifter hegte für bie Menſchen 
fo viel Liebe und Achtung, wie fein kaiſerlicher Herr, er glaubte nicht an 
die ebleren und höheren Motive, fühlte nur Reſpect vor den mechaniſchen 
und handgreiflichen Hebeln der Staatsorbnung, haßte jeden geiftigen und 
fittlihen Aufſchwung und fah, wie Franz in geheimer Polizei und Spionage 
eined ber alleinfeligmadjenden Mittel, die Völker zu regieren. Die Nation 
durch trägen Sinnengenuß zu beichäftigen und zu zerftreuen, lieber der Im- 
moralität und Entnervung freien Spielraum zu Iaffen, als eine heilfame Er 
weckung geiftigen und fittlichen Lebens zu geftatten, das war bie Staats- 
weisheit, bie hier als Gegengift gegen bie Revolution gepriejen warb; wohin 
dieſelbe ſchließlich führte, das haben bie Ereigniffe von 1800-1805 und 
in unferen Tagen bie Erfütterung von 1848 auch dem biöbeften Auge 
gezeigt. 


Im Prengen trat wenige Wochen nad) dem Frieden von Campo Formio 
eine Veränderung ein, auf die man feit geraumer Zeit vorbereitet war: ber 
Tod Friedrich Wilhelms II. 

Als der König im Frühjahr 1795 aus der Coalitionausgeſchieden war, 
hatte er fi das Ziel gefegt, ber ſchwer zerrütteten Drbnung ber inneren 
Stantöverwaltung bie Zeit des Friedens und ber Zurücgezogenheit zu wid- 
men. Es mochte damals Feine Ahnung in ihm aufgetaucht fein, auf welchen 
abfhüffigen Weg die auswärtige Politik Preußens durch die kurzſichtige 
Schlauheit feiner Rathgeber gedrängt werben würde. Die völlige Trennung 
vom Reiche, ber norddeutſche Sonberbund, der enge Anſchluß an Frankreich 
in bem Bertrage von 1796, die ungebulbige Haft, durch Säcularifationen 
in Beftfalen und Reunionen in Franken fi) zu bereichern, es waren unver 
meibliche, aber im April 1795 nicht erwartete und nicht erftrehte Gonfequen- 
zen bed Friedens von Bafel. Die Finanznoth hatte den Frieden als unver 
meidlich erſcheinen laſſen; bie ungeitige Selbftfucht der Verhündeten in Polen 
hatte die legten Bedenken verftummen gemacht. 

Nun war dem preußifchen Stante eine neue Erweiterung zugefallen 
durch den Antheil an dem Reft polnifcher Beute. Zwar war bie letzte Phafe 
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ber polnifchen Angelegenheit nicht ohne herbe Lehren und Enttäufhungen 
vorübergegangen. Mit Rußland verftändigte fi der König in einem Ber- 
trage vom 24. Oct. 1795, mit Oeſterreich erft am 21. Oct. 1796 und kei⸗ 
ner ber beiben Verträge hatte ben Wünfchen und Hoffnungen der preußiſchen 
Politik entfproden; *) im Ganzen war bie Beute unter ber Erwartung ge 
blieben, da bie beiden Katferhöfe Preußens Noth und Verlegenheit 1794 bis 
1795 benußt hatten, fi den Löwenantheil anzueignen. Aber man ſchlug bie 
nene Grwerbung doch immer auf mehr als 900 Quadratmeilen mit einer 
Million Einwohner an; Schleſien wuchſen baburd ein paar neue Kreije zu, 
die Gebiete an dem Bug und Narew, das alte Maſovien mit ber Haupt- 
ſtadt Warſchau, ein Theil von Podlachien und ber trefflich abrundende Grenz- 
biftrict Bialyftof wurden dadurch von Preußen erworben. Eine wachſame, 
ftrenge und zugleich ſchöpferiſche Verwaltung, wie fe die beiden Vorgänger 
des Königs gehandhabt, konnte dies „Nenoftpreugen* zu einem einträglichen 
Befige umgeftalten und den Bewohnern eine menſchliche und behagliche Eri- 
ſtenz auf einem Boden jhaffen, auf dem bis jegt nur farmatifcher Schmutz, 
polniſche Junker, Priefter- und Judenwirthſchaft heimiſch gewejen waren. 
Aber Friedrich Wilhelms II. forglofes, nachgiebiges Wohlwollen wurde hier 
wie in ber äußeren Politit von ber Habſucht Unmürbiger ſchmachvoll miß · 
braucht. Die preußifche Verwaltung war in dem alten Ruhm ihrer Pflicht- 
trene und Unbeftechlichteit fon vor 1786 buch das Hereindrängen ber 
fremben Regie erſchüttert worden; die Art des jehigen Königs diente dann 
nicht dazu, die alte ftraffe Weiſe wieberherzuftellen. Das Beifpiel der Günft« 
linge, bie gewaltig um ſich greifende Genußſucht in ber Benölkerung, na 
mentlid; auch in ber höheren Beamtenwelt, ber finnliche und materielle Geift, 
der die Nation überhaupt ergriff, thaten das Uebrige, um dieſen ſtolzen 
Grundpfeiler preußifcher Staatsmacht zu unterwühlen. Zum erften Male 
hörte man in einer neuen Grwerbung, bie bem hohenzollernfchen Haufe zu- 
gefallen, über unredliche und gemaltthätige Verwaltung Magen, und wie viel 
auch die immer mächtiger aufwuchernde Schmäh- und Schmugliteratur jener 
Tage übertrieben haben mag, es mußten doch grelle Dinge vorgelommen fein, 
wenn bie preußiſche Abminiftration nit einmal auf polnifhem Boden 
fih Anerkennung zu erwerben wußte! Nationaler Widerwille trat dort wohl 
bei Geiſtlichkeit und Abel ftörend entgegen, aber gewiß nur in jehr geringem 
Mafe bei jenem bis jegt unmündigen und vielgeplagten Menſchenhaufen, den 
man in Polen Volt nannte. 

Gegen die alte preußiſche Meberlieferung, ſolch neue Erwerbungen mit 
Tnappfter Sparjamteit zu verwalten und für die Gejammtheit möglichft nug- 
bar zu machen, ftah die Gutmüthigkeit ſeltſam ab, womit Friedrich Wil- 
helm IL. jegt polniſche Güter verſchenkte. Nicht das Verdienft allein wurde 
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aus ber polnifhen Beute mit Gütern botirt, auch die Unwärbigen, und fie 
zumeift, weil fie die Zubringlicften waren, erhielten theils ala Gefchent, 
theild gegen einen kaum nennenswerthen Preis und Heine Leiftungen anjehn- 
liche Güter in Polen, die nad dem Aufftand dem Fiscus anheimgefallen wa- 
ven. Wieder nannte man Bifhoffswerber und feine Cameraderie ald vorzuge- 
weife bei dieſem unfauberen Handel betheiligt; neben ihm ben ſchleſiſchen 
Minifter Hoym, in deffen Kanzlei ein untergeorbnetes Subject mit ber Sache 
ein einträgliches Geſchäft getrieben hat. Der höhere Zweck, ber bei ben Do- 
tationen urfprünglich vorgeſchwebt, Anfiebler von deutjher Art und Gefin- 
nung unter bie Polen zu verpflanzen, ward nur zum kleinſten Theile erreiät, 
ba bie jo gewonnenen Güter verſchleudert und verſchachert wurben, wie jede 
andere Waare. *) 

Indeſſen war der Schatz aufgezehrt, die Steuerlaft Hoch gejpannt, ſchon 
mußte der Staat zu ungünftigen und brüdenden Bebingungen greifen, um 
augenblidliche Verlegenheiten zu decken. Das Tabaksmonopol, das am An- 
fang der Regierung des Königs unter populärem Jubel gefallen war, wurbe 
jet gegen Ende wieberhergeftellt (Aug. 1797). Mit Wiberftreben kehrte 
man alſo zu Auskunftsmitteln zurück, bie der König vor zehn Jahren felber 
verworfen; Alles nur, um ben brängenben Mangel zu beden. Aus dem Ue- 
berſchuß der Einkünfte anzuregen und zu förbern, Laſten zu erleichtern und 
den nationalen Wohlftand zu heben, dieſer alten Ueberlieferung preußiſcher 
Staatskunſt mußten über der Noth des Augenblids immer engere Grenzen 
gezogen werben. Die bürgerlichen und bäuerlichen Verhältniſſe blieben wie 
fie waren; ein Verfäumnig, das fih im folgenden Jahrzehnt ſchwer ge- 
rãcht bat. B 

So war die Tradition ber großen preußiſchen Blüthe und Macht zwar 
nirgends mit Plan und Bewußtjein verlaffen, aber fie war allenthalben ab- 
geſchwacht und verwifcht worden. Den kühnen und fiheren Gang in der 
äußeren Politit hatte man verloren, es war in eine Staatsordnung der ſtreng · 
fen Disciplin und Anfpannung aller Kräfte allmälig Larheit und ein ge 
wiffes Gehen und Geſchehenlaſſen eingebrungen, in dem fo nüchternen und 
ſparſamen Kreife des Beamtenthums fingen an Unterjchleife und Seilheit Hei- . 
miſch zu werben, in einem Lande, wo man im vollen Sinne bes Wortes an 
die perfönliche Regierung des Königs gewöhnt war, hatten fi Einflüffe un« 
tergeorbneter, zum Theil unwürdiger Perfonen eingefchlihen. Das Heer, eine 
der ſtarken Stügen ber Macht dieſes Landes und eben barum auch eine ber 
größten Laften für die Steuerfraft bes Volkes, war burch die Kriegfährung 
der legten Jahre demoralifirt und nahm in den Jahren der faulen Ruhe 
mehr und mehr bie Unarten einer Sriebensarmee an, und zwar in einem Au- 
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genblick, wo in Europa die Biltung ber Heere, ihre Bewaffnung, Taktik und 
Kriegführung eine völlige Umgeftaltung erfuhr. So war Alles vom Rofte 
angegriffen, was bie Stärke des alten Preußens ausgemaht: Verwaltung, 
Finanzen, Beamtenthum und Heerweien; Eonnte das Bolt von dieſer Krifis 
unberührt bleiben? Das nüchterne, am Arbeit und Entbehrung gewöhnte, 
ftarfmüthige Geſchlecht der alten Zeit war nicht mehr; Frivelität und Ge- 
nußſucht waren namentlich in die Städte eingefehrt und wirkten um fo ent- 
nervender auf ben alten preußiſchen Geift, je weniger in den Männern ber 
Regierung felber biefer Geift lebendig war. 

Eine tiefe religiöfe Erweckung, eine energiſche und wahre Gläubigkeit 
Tonnte allein biefen böfen Geiſt des platten Sinnengenuffes und der fitten- 
Iofen Srivolität überwinden. Aber bie frommen falbadernden Schwätzer, an 
denen Wöllnerd und Biſchoffswerders Schweif fo reich war, bie geiftlofen 
Handwerker der Orthodoxie, die man jetzt anf poligeilihem und burenufrati- 
ſchem Wege heranzog, Zonnten das Uebel nur mehren. Ihr Spüren nad) 
heteroboren Meinungen, ihre Sucht, mit Genfur, Verboten und Töniglichen 
Machtſprũchen den Gegner ftumm zu machen, ihre Tendenzproceſſe, durch die 
man ohne Noth Märtyrer machte, ihre Tiebhaberei für die veralteten Pro- 
ducte einer theologifchen Scholaftit ohne Geift und Geihmad, das Alles hat 
gerade den entgegengefegten Erfolg gehabt, als ber im Plane Yag. Die wirk- 
liche Srivolität und Gittenlofigfeit wucherte fort, die künſtlich großgezogene 
und nur mit äußerlihen Mitteln aufrecht erhaltene Orthodoxie dauerte fo 
lange als die Macht der Goterie, von ber fie ausging. Preußiſche Geſchicht ⸗ 
fchreiber*) erzählen ausführlich von dem Treiben der theologiſchen Genfur und 
der Prüfungscommijfion, von den Proceffen gegen mipliebige Geiftlihe und 
Lehrer, von den Aeuperungen ber Ungnabe, womit allmälig aud die Univer- 

- fitäten heimgeſucht wurben, von ben Rügen gegen die Gerichte, wenn fie 
nicht eifrig genug gegen die Tendenzen ber Aufklärung einſchritten; dieſe po- 
Tigeifich-theologifche Rleinmeifterei bildet einen bezeichnenden Gegenſatz zu ber 
Stocung, in welche alle gefunden Kräfte des Staates gerathen waren. Cs 
war bas fein großer inquifitorifcher Despotismns, wie man ihn oft gezeidh- 
net hat, wohl aber eine Heinliche Hicanöfe Jagd auf flache Aeußerlichkeiten, 
von benen das innere religiöfe Leben fo gut wie unberührt blieb. In einem 

. Augenblid, wo die alte preußiſche Monardie einer Krifid entgegenging und 
die gefammte europäifche Welt in ben Wehen einer neuen Zeit lag, war dies 
Land mit widrigem geiftlihem Zank erfüllt, ftritten ſich die voltairifirende 
Frivofität und die künſtlich aufgezogene Gläubigkeit einer Eoterie von Hofe 
theologen mit einander um die Herrichaft, wuchs neben dem vorhandenen Ue- 
bel auch noch das Unkraut einer officiellen und gemadten Srömmigkeit auf. 
Wie einfam freilich trog aller Rührigkeit der Hänpter dies neue Syſtem in 
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dem überlieferten Staate baftand, davon hat ein geſetzgeberiſches Werk der ⸗ 
felben Zeit ein merfwürdiges Zeugnig abgelegt. Das „allgemeine Landrecht“, 
ſchon feit mehreren Jahren vollendet, aber aus manchen politifchen Bedenken 
erft 1794 publicrt und im Wirkjamfeit gefegt, wich nicht nur in den Be 
ftimmungen über Kirhen- und Glaubenspolizei von dem Wöllner ſchen Sy- 
ſteme völlig ab, fondern es ftellte auch über ben Staat, deſſen Angehörige, 
deſſen Oberhaupt und das Verhältniß der vollziehenden Gewalt zu den Ge- 
jegen und Gerichten Säge auf, wie fie gerabe ben Ideen des achtzehnten 
Jahrhunderts und feiner Aufklärung entſprachen. Es lag in biefem Geſetz- 
buche der Gedanke, daß Preußen ein Rechtsſtaat, daß jelkft die Gewalt bes 
Königs den beftehenden Gefegen unterworfen ſei, daß landesherrliche Berord- 
nungen niemals als Gejege angejehen, daß die „natürliche Freiheit“ des Bür- 
gerd niemald weiter bejchränft werben könne, als es ber Endzweck des ge- 
meinſchaftlichen Wohles erforder. Cs follte jeder Staatsangehörige nicht 
nur bie Pflicht haben, für.bas gemeine Wohl zu wirken, fondern auch das 
Recht, Schug der Gefammtheit für feine Perfon und. fein Eigenthum zu for- 
dern. Die Geſetze follten gleich verbindlih fein für Alle ohne Ausnahme; 
auch gegen das Staatöoberhaupt waren Rechtöftreitigkeiten zuläffig, die Kron- 
güter und Gefälle wurden Staatsbominen. Zwar blieben die Vorrechte 
bes Adels, bie noch beftehenden Laften der Feudalität, das untergeorbnete 
BVerhältnig von Bürger und Bauer in dem neuen Geſetzbuch unangetaftet, 
aber aus der Anfiht vom Staate, feinem Zwecke, dem Umfange feiner Rechte 
und feiner Gewalt war mehr bie Zeit Friedrichs und die juriftifche Tradition 
feiner Regierung herauszuhören, als die Reftaurationstendenzen ber Wöllner'- 
ſchen Periode. *) Wir begreifen vollkommen, daß gegen die Veröffentlihung 
bes Geſetzbuches in den Tagen ber Erbitterung und ber, Furcht vor der Rer 
volution im Weften ernfte Bedenken laut geworden find; daß es bennod in | 
Vollzug gefeßt ward, ift ein für die Entwickelung Preußens ſehr darakteri- 
ftifcher Zug. Es prägte ſich darin der Widerſpruch aus, welder in der preu- 
hiſchen Monarchie feit 1740 und ſelbſt feit älterer Zeit vorhanden war. Ne 
ben ber ftreng abſolutiſtiſchen Stantsmafchine, ihrer ftraff militäriſchen und 
bureaufratifchen Ordnung hatten fih früh die Anfchauungen eines Rechtsda ⸗ 
ſeins, eines allgemeinen gefeglihen Schuges, einer von beftimmten Normen 
abhängigen Gewalt feitgefegt und ein großer König, wie Friedrich IL, Hatte 
in Theorie und Praris diefe Anfhauungen gefördert. Aber ber alte Meda- 
nismus blieb ftehen, ſelbſt die ſtändiſchen Unterſchiede und das adelige Pri- 
vilegium wurden confervirt, die leifen Ahnungen des Rechtöftantes, die un. 
ter allen Monarchien des Seftlandes am früheften in Preußen Eingang fan- 
ben, blieben unentwidelt. So warb auch jetzt, 1794, in einem Augenblid, 
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wo bie überlieferte abfolnte Gewalt ihre Machtſprüche jelbft auf dem Ger 
biete bed Gewiſſens mit allem Eifer geltend machte, eine Reihe abftracter 
Formeln zur juriftifhen Geltung gebracht, deren Grund und Solgerungen zu 
allem Andern eher, als zum alten Abfolutismus ftimmten. Es dauerte die 
fer unverföhnte Gegenfag felbft dann noch fort, als bie alte Monarchie un. 
ter der Kataftrophe von 1806 für immer zufammengebrochen war. 

Am 16. Nov. 1797 erlag Friedrich Wilhelm Ir., erft 53 Jahre alt, 
den langwierigen Leiden der Bruftwafferjucht, die ſich, wie es ſcheint, in Folge 
der Strapazen und Entbehrungen des polnifhen Feldzuges bei ihm auöge- 
bildet; es folgte ihm fein ältefter Sohn Friedrich Wilhelm III., ein junger 
Dann von 27 Jahren, den eine der fhwierigften Regentenaufgaben erwar- 
tete. Die Krifis, in welcher ſich der Staat befand, erforderte eine Fühne und 
durchgreifende Heilung. Es war nicht genug, wenn bie Hoffrömmler und 
Schmaroger, welche das Wohlmollen bes verftorbenen Königs unwürdig miß · 
braucht, befeitigt wurden; das ganze Staatsleben bedurfte einer gründlichen 
Reinigung, das vorhandene Uebel mußte energifch abgeſchüttelt, der fittliche 
Geift in der Nation mußte in hochfinniger Weife wieder erweckt, nach außen 
ber Weg einer muthigen, grundjagvollen und confequenten Politit wieber ger 
funden, ber Geift ber Kleinlichkeit und Selbſtſucht aus ber hohen Staatt- 
Zunft, dem Volle und dem Heere verbannt, kurz der Staat und bie Nation 
durd eine innerlie Erregung wieber erfrifcht werben, wie fie fpäter in Noth 
und Unglüd dem preugifchen Lande gefommen ift. 

Die erften Handlungen Friedrich Wilhelms III. zeugten von einem red- 
lien und wohlwollenden Eifer, die augenfälligen Urſachen des Mifvergnü- 
gend zu befeitigen. Die koͤnigliche Geliebte, die Lichtenau, warb unmittelbar, 
nachdem Friedrich Wilhelm IL. die Augen geſchloſſen, verhaftet und ein Pro« 
ceß gegen fie eingeleitet, der zwar ohne weitere Folgen für fie blieb, aber 
doch ihren Rüdtritt aus dem öffentlichen Leben nad fi 309. Cine Gabi« 
netsorbre, die acht Tage nach dem Regierungsantritt erfolgte, drang auf Ent- 
fernung träger und unfähiger Beamten, auf beffere Controle in der Berwal- 
tung unb auf ftrenge Thätigfeit und Orbnung in allen Zweigen des Stantd- 
wefens: Auch Wöllner mußte bald erfahren, daß die Zeit feiner Macht vor« 
über war. Gr ertrug es erft, dag man eines feiner Lieblingswerke, die Prü- 
fungscommiffion, befeitigfe, ja er ſchwieg, als eine Cabinetsordre in ungnä« 
digem Lone fein Religionsebict kritiſirte und ihm die harte Wahrheit ins 
Geficht fagte, es ſei früher zwar ein Religionsedict im Lande geweſen, 
„aber gewiß mehr Religion und weniger Heuchelei als jegt." Wöllner nahm 
das geduldig Hin; es war dem Urheber ber officiellen Orthoborie von 1788 
offenbar mehr um feinen Platz, als um fein Spftem zu thun. Aber eben 
diefe verãchtliche Geſchmeidigkeit befhleunigte feinen Sturz; im Frühjahr 
1798 erhielt er in ungnäbiger Form feine Entlafjung und mit ihm die be 
Tannteften Träger und Werkzeuge feiner Kirchenpolitik. Diejen erften Rüd- 
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ſchlägen gegen die Richtung, die unter dem Vorgänger die herrſchende gewe · 
fen, folgten kleine Reformen in ber Verwaltung, bankenswerthe Maßregeln, 
die das Schulweien und die Volkserziehung heben follten, und einzelne 
Schritte, welche die Foͤrderung der materiellen Intereffen des Landes bezwedt- 
ten. Im oberften Rechnungsweſen warb eine ftrengere Prüfung anbefohlen, 
genaue Gontrole und Sparjamkeit eifrig eingefhärft. Das Tabaksmonopol, 
kaum wieber eingerichtet, warb ſchon in ben erften Wochen der, neuen Regie 
rung befeitigt. Weberhaupt prägte fi im ganzen Thun ber neuen Regie 
rung ein wohlwollender Eifer für das gemeine Befte, ein nüchterner, fparfar 
mer Sinn, eine ungeſuchte Schlichtheit und Geradheit aus, die aus ber Per- 
ſönlichkeit des Königs entfprang und im Lande- die bankbarfte Anerkennung 
fand. Die Zeitungen und Zeitſchriften jener Tage waren erfüllt mit Heinen 
Sarakteriftifchen Zügen, welche die anſpruchloſe Simplicität, das bürgerlich 
einfache Weſen, die mufterhafte Häuslichkeit des jungen Monarchen beurfunde- 
ten. Nach dem Aergerniß, welches fi an bie Lichtenau und ihren Schweif 
gefnüpft hatte, war der Anblid eines Koönigspaares, deffen innige Zuneigung, 
Züchtigfeit und Sittenftrenge Allen zum Vorbild bienen fonnte, beſonders 
wohltäuend. Diefe perjönlichen Tugenden hatten die Erzieher Friedrich Wil- 
Helms III. glüdli zur Entfaltung gebradt. 

In beſcheidenen, knappen Berhältniffen, wie nur irgend ein Bürgerfind, 
hatte der Kronprinz feine früheften Knabenjahre verlebt; einfah, mäßig in 
feinen Bebürfniffen, an ftrenge Zucht gewöhnt, im ganzen Wejen offen und 
wahrhaftig wuchs er heran. Seine religiöfe Erziehung trug mehr ein prak · 
tiſches als ſpeculatives Gepräge; die myſtiſchen Neigungen des Vaters waren 
ihm fremd geblieben. Nüchterne Verftänbigkeit, ein gerechter, wohlwollender 
und gerader Sinn, ftrenges Pflichtgefühl und Orbnungsliebe prägten ſich 
früh als vorwiegende Eigenſchaften in Briedrih Wilhelm aus; dagegen hat 
ten feine Erzieher nichts dazu gethan, die angeborne Bloͤdigkeit in ihm zu 
überwinden. Durch bie pedantifche Art feines erften Lehrers früh verſchüch- 
tert, entbehrte er des Selbftwertrauens, ber raſchen Entſchloſſenheit und des 
durchgreifenden Willens, den fein Töniglicher Beruf verlangte. Cine Geiftes- 
bildung, die ihm eine umfaffende und große Anfchauung der Dinge hätte ges 
ben Tönnen, war ihm nicht geworben; mod) weniger hatte man dad Augen 
mer? darauf gerichtet, zur Selbftändigkeit des Handelns ihn früh Keranzubil- 
den. Unter dem Vater von allen Geſchäften fern gehalten, während die Lich» 
tenau und ihre Greaturen das Ohr bes Königs hatten, entbehrte er noch 
völlig der praktiſchen Uebung und Sicherheit, die ihn zu feinem koͤniglichen 
Berufe hätten vorbereiten können. Die Umgebungen feit feinen Jünglingd- 
jahren waren am wenigften geeignet, biefe Lücke zu ergänzen. Sein Abju- 
tant war General Köderig, wie Stein ihn ſchildert, *) ein ehrlicher, wohl- 
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meinender Mann, aber von eingeſchränkten Begriffen und ohne Bildung. Gr 
hatte fein ganzes Leben mit dem kleinen Dienft in ber Potsdamer Garniſon 
zugebracht, wo mit der größten Strenge auf Vernichtung der Selbftändig- 
keit, auf Hingebung und Mönchsgehorſam hingewirkt wurde; Hier bildete fih 
fein beſchränkter Kopf zum Repräfentanten der Gemeinheit und Untergeben- 
beit aus, ber, mur ber flachiten Anſichten fähig, nichts wünfchte ald Ruhe 
und Frieden von aufen, DVerträglickeit im Innern, „um ungeftört feine 
Spielpartie und Xabaköpfeife geniepen zu Tönnen.* Die Gewöhnung an 
folchen Umgang wirkte auf den jungen König nicht günftig; es ſetzte fih in 
ihm eine gewiſſe Vorliebe für die ehrbare Mittelmäpigkeit, eine Scheu gegen 
große und geniale Menſchen feſt. Ein Mann wie Stein hat ihm nie jo 
nahe kommen Tönnen, wie Köderig oder Zaftrow. Dazu ſtimmte denn die 
tiefe Abneigung gegen Eühnes, entſchloſſenes Handeln, und bie ſcheue, ver- 
zagte Art des Könige, in ben einmal breitgetretenen Geleifen, jo lange es 
immer ging, fortzuwanbeln. Dies Phlegma der Gewöhnung war wohl auf 
die Urſache, daß, während die Lichtenau befeitigt ward, ihre Greaturen, bie 
einflußreichſten Träger einer Politif ohne Grundfag und ohne Sittlichkeit, 
in ihren Stellen blieben. Denn nur die Schen vor einem burchgreifenben 
Entſchluß kann die räthfelhafte Erſcheinung erklären, daß ein jo fittenftrenger 
und unbefholtener Mann wie der König, jegt und fpäter, von ber Zeit ber 
Haugwig und Lombard an bis zu dem Einflufje des Fürſten Wittgenftein, Per- 
fonen um fi) geduldet und mit Vertrauen ausgezeichnet hat, die ſchon durch ihre 
fittlichen Qualitäten aus der Nähe des Monarchen hätten verbannt fein follen. 

Eine durdgreifende Veränderung warb darum 1797 in feinem Zweige 
des Staatsweſens verſucht; es Lehrte wohl in die Staatsleitung mehr Ord- 
nung, Zucht und Sparfamkeit zurüd, aber alles Andere blieb, wie es vorher 
geweien. Die Leitung ber auswärtigen Politik behielt Graf Haugwig; es 
blieb neben ihm als einflufreichiter Rathgeber ber Geheime Cabinetsrath 
Lombarb, ein Mann von Geift, Bildung und Geſchäftsgewandtheit, über bejr 
ſen Schlaffgeit, Leichtfinn und Immoralität aber nur eine Stimme war. Es 
beftand fort die verderbliche Einrichtung des Gabinetsrathes, einer Behörde 
meift bürgerliher Schreiber und Beamten, die, zwiſchen den König und bie 
eigentlichen Minifter geftellt, ohne Verantwortlichkeit, oft auch ohne innern 
Beruf, die unmittelbare Einwirkung auf den Monarchen übte und als un. 
ſichtbare Camarilla über die wichtigſten Interefjen des Staates entſchied. 
Wohl hatte in ber erſten Zeit des Königs ein trefflicher und ehrenwerther 
Mann, ver Cabinetsrath Mencke, den vorwiegenden Einfluß, allein deſſen lei- 
dende Geſundheit nöthigte ihn bald zum Rücktritt und fein Nachfolger gab 
fih wilig an die Politik Haugwig-Lombard Hin. Wären aber auch die tüch - 
tigften Perjonen in diefem Rathe vereinigt gewejen, die ganze Einrichtung 
war nachtheilig; fie lähmte die Gejchäfte und ftand Fräftigen Männern und 
durchgreifenben Maßregeln überall im Wege, weshalb Stein fpäter feine 
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Mebernahme ber Regierung vor Allem von der Bejeitigung diefer Behörde ab- 
hängig gemacht hat. Wenn auf biefe Weiſe felbft die bedenklichſten Formen 
des überlieferten Regiment? unangetaftet blieben, fo war eine fittlihe Rege- 
neration bed Staates und der Geſellſchaft natürlich nicht zu hoffen. Die 
Weichlichkeit, die platte Genuß und Erwerbſucht, welche die Kraft des Bol- 
tes entnervte, bie Frivolität und Ungebunbenheit, bie eine Erbſchaft ber Ber- 
gangenheit war, der flache äußerlihe Sinn, ber die Zeit beherrichte, dies 
Alles blieb unverändert, wie ed in ben letzten Zeiten Friedrichs und unter 
Friedrich Wilhelm gewejen; das officielle Srommthun verjchwand, aber bie 
Immoralität und Heuchelei, die ſich dahinter verfteckt, blieb übrig. Die kurz ⸗ 
fihtige Selbſtſucht der Sriebenspolitifer hielt den Geift der ganzen Nation 
gefangen und beherrichte die Armee, die, des Krieges entwöhnt, von dem al- 
ten Ruhme ihrer Unbefiegbarkeit zehrte und in felbftgenägfamer Ginbildung 
aud ber neuen Zeit und ihren Kampfesmitteln fih mehr als gewachſen 
glaubte. Im den höheren Ständen war ber aufopfernde vaterläudiihe Sinn 
und bie patriarchale Ginfalt alter Zeiten mehr und mehr verſchwunden; ber 
Abel erſchien ald eine Kaffe von Privilegirten, die weniger in Leiftungen, 
ala in Gunft und Vorrecht die erften zu fein ftrebten. Die untern Klaffen 
litten unter biefen Vorrechten, deren Drud fie abftumpfte und mit Gleidh- 
gültigkeit gegen Wohl und Wehe bes Staates erfüllte. Kurz, es war in der 
ganzen Staatsmaſchine ein Stocken, in ber Gefelliaft eine fittliche Lähmung 
eingetreten, deren Gefahr erft erfannt warb, als es für bie friedliche 
Heilung zu fpät war. Cine Kataftrophe ohne Beifpiel mußte erft voraus. 
gehen, bis man bie Mittel der Wiedergeburt fand. 

Damals, bei Friedrich Wilhelms Thronbefteigung, war der Kern bes 
Uebels auch den Scharffichtigſten nicht deutlich geworben. Wohl drängten 
ſich eifrige Wünfche genug an ben Königsthron heran, aber in dem Allem 
warb feine Stimme laut, welche den eigentlich wunben Fleck berührte. Un— 
ter ben Bittftellern jener Tage war einer der ungeftümften und nad ben 
Anfchauungen der Zeit auch vorlauteften. Friedrich Gentz, ber fih in feinem 
Sendſchreiben an Sriebrih Wilhelm IH.“ zum Spreder ber Volkswünſche 
aufwarf. Allein auch hier war nur von einzelnen Befferungen in der Ber- 
waltung, von Vertrauen, freier Preffe die Rebe, in ber Lebensfrage theilte 
Gen die Illuſionen aller Andern. Auch er rühmt die preußifche Armee als 
die „trefflicfte und geehrtefte", deren „innere Volltommenheit Feine Haupt- 
veränderung erheiſche“; auch er fagt, mit dem Kriege fei nie ein pofitiver 
Vortheil zu erlangen, und rühmt die aufgeflärte Staatskunſt, welche den 
Gedanken, mit Krieg etwas zu gewinnen, in dad Rei der Träume verwiefen 
habe. „Den Krieg abzuwenden — fo lautet auch kei ihm das Drafel ber Zu- 
kunft — muß der Richtpunkt aller politifchen Maßregeln, das Ziel aller mili« 
tärifchen Anſtrengungen, der Tegte Gipfel aller diplomatiſchen Weisheit fein.“ 
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Der Congreß zu Raftatt. 


Indeſſen war die Friſt herangekommen, wo ber große Friedenscongreß 
zu Raftatt die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zur Erledigung bringen 
follte. Der Reichstag trat nun vollends in den Hintergrund und feine Ver- 
handlungen boten im Laufe des nächſten Jahres auch nicht das mindeite In- 
tereſſe. Recht geflifjentlih ſuchte man jebe bedeutende Angelegenheit von 
Regensburg fernzuhalten, fo lange das Schickſal Deutſchlands ber Berfamm- 
lung in Raftatt überantwortet war; die Reichsverſammlung verbrachte bed» 
halb ihre Zeit mit Sachen ohne politiſche Wichtigkeit, der Suftentation des 
Reichskammergerichts und ähnlichen ragen, die zu jeder Zeit als Lüdenbü- 
Ber auf der Tagesordnung ftanden und doch niemals zur Erledigung gekom ⸗ 
men find. B 

In Rajtatt follte der Friede und die Zünftige Ordnung bes Reich 
feitgeftellt werden. Wie es in Deutihland nie an Hoffenden gefehlt Hat, jo 
find auch damals fanguinifhe Stimmen laut geworben, welde von dem ber 
vorftehenden Gongreffe eine Wiedergeburt bes deutſchen Reiches erwarteten. 
Eine beffere Drganijation bes Ganzen, eine tüchtige Reichsjuſtiz, Gewiffens- 
und Preffreiheit, Verbefferung des deutjhen Gewerk«, Zunft: und Innungs- 
wefens, Abftellung des Bettels, Schu der deutſchen Mamufacturen gegen das 
zunehmende britiſche Uebergewicht — ſolche und noch ausſchweifendere patrio- 
tiſche Wünſche find in politiigen Schriften jener Zeit niedergelegt und er- 
warteten von bem Gongrefje ihre Erfüllung. Daneben machten fih auch 
ſchon Stimmen recht laut und ſchamlos geltent, welche im frauzoͤſiſchen In- 
tereffe oder Solde Deutſchland auf die kommenden Dinge vorbereiten follten. 
& liegt und eine folde Schrift von „einem beutjchen Patrioten“ vor, worin 
als erftes Opfer bed Friedens die Räumung von Chrenbreititein verlangt 
wirb, weil beffen Lage Coblenz beherrſche und alſo Deutſchland leicht in die 
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Unannehmlichkeit· eines Couflictes mit der machtigen Republik bringen 
koͤnne. Preußen, forderte derjelbe „Patriot“, ſolle mit Frankreich eine innige 
Allianz eingehen, aber fein Gebiet zugleich, um jeden Zuſammenſtoß zu ver- 
meiben, möglichft weit von den franzöfiihen Grenzen entfernen. „Deutſch⸗ 
Imd*, in eine große „Fürftenunion“ vereinigt, würbe bann an den Kriegen 
Oeſterreichs und Preußens gar feinen Antheil mehr zu nehmen brauchen. 
Man fieht, die künftige beutfche Trias von 1806 und der Rheinbund waren 
in ben Köpfen der Eingeweihten ſchon vorhanden; leider beurtheilten biefe 
Stimmen die Lage richtiger, als bie patriotifchen Schwärmer, die fi} von ber 
bevorftehenden Diplomatenverfammlung den Aufgang einer neuen Zeit für 
Deutſchland verſprachen. 

Im Allgemeinen war die Stimmung nichts weniger als enthufiaſtiſch 
ober ſchwärmeriſch; entweder Gleichgültigkeit gegen die untergehenden alten 
Formen oder frivoler Spott iſt der vorherrſchende Ton der Zeit. Ein mit 
treffendem Wit gejchriebenes fliegendes Blatt aus jenen Tagen ſchildert bie 
Leidensgeſchichte des Friedenscongreſſes in Raftatt“ mit Iauter Bibelftellen. 
„Da verfammelten fidh, heist es da, die Hohenpriefter, Schriftgelehrten und 
Phariſãer, daß fie das römifhe Reid mit Lift griffen.“ Das Römifhe 
Reid) aber ſpricht: „Meine Seele ift betrüßt bis in ben Lob“; aus dem 
Kreife ber geiftlichen Kurfürften Hört man den Ruf: „Wahrlich, wahrlich, ich 
fage Euch, einer unter Euch ift's, ber e8 verrathen wird.” Bonaparte ver- 
fügt: „Wir haben nur ein Geſetz; nach dem muß er fterben.“ „Was wollt 
Ihr mir geben, fragt Preußen, daß ich es Euch verrathe?“ Und vom Kai« 
fer Heißt e8: „Gr ließ es geißeln und übergab ed, daß es gefreuzigt würde.“ 
Auch die Reihsarmee wird nicht vergeffen. „Sie ſchlugen an ihre Bruft 
und Tehrten wieder um.“ 

Ein ähnliches Product Hat damals Joſeph Görres ausgehen laſſen; er 
hielt im Januar 1798 in ber patriotifchen Gefellfchaft zu Coblenz dem hei- 
ligen römiſchen Reid eine Leichenrede und fingirte ein Teſtament, das auch 
jegt noch ein gewifjes Intereſſe bietet, ba bie Nachtreter des Mannes nicht 
jelten eine überſchwängliche Pietät für die Herrlichkeit bes heiligen römiſchen 
Reiches affertiren. Diefem Tendenzcultus gegenüber ift es von Werth, zu 
wiffen, wie bie junge Generation von damals über dieſe Herrlichkeit geur- 
theilt hat.) Im dem erwähnten Teftament wirb zuerft die fränkische Repu- 
blit als einzig rehtmäßige Erbin des Linken Rheinufer beftellt, dann bie 
SInfignien und Güter des Reiches vertheilt. „Die Reichdoperationscaffe und 
die goldene Bulle ſollen Sr. päpftlihen Heiligkeit zufallen; die erfte, um 
ihre zerträmmerten $inanzen wiederherzuftellen, die zweite, damit felbe ihre 
eigenen Bullen damit vergolden und benjelben durch den äußerlichen Schim- 
mer, ber in unſern verberbten Zeiten nothwendig ift, den verlorenen Grebit 


*) S. Rothes Blatt Jahr VI. 20. Ventose, 
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wieber verfchaffen Finnen. Die große, mittlere und Fleinere Reichstitulatur ſoll 
einer öffentlichen Verfteigerung amögefegt, und aus dem Erlös ein jährliches 
Seelenamt geftiftet werben, das jedesmal an dem Sahrestage mit aller mög- 
lichen geierlichleit gehalten werben fol.“ Die Einkünfte des Kaiſers werben 
dem Armenhaufe zu Regensburg, die Prälaten- und andere Bänke ber Uni- 
verfität Heidelberg vermacht. „Die Reichsdeputation in Raftatt fol ihre 
Sitzungen permanent erklären und ſich bann mit Abſchluß eines ewigen rie- 
dens befchäftigen; jeder Artikel beffelben darf aber im nicht weniger als 
50,000 Sigungen abgethan werben. Die Reichdarmee fol dem Landgrafen 
von Heffen-Gafjel übergeben werben, bamit er fie bei erfter Lefter Gelegen- 
heit bem Meiftbietenden zufchlagen und nah England, Amerika oder Oſtin⸗ 
dien verhandeln möge. Das Reichsarchiv ſoll ausgeftäubt, gefäubert, geord- 
net und dann den Chemikern ausgeliefert werben, um engliſches Riechſalz 
für unfere allenfalls ohnmächtig werdenden Grben daraus akzuziehen. Alle 
Nonnen unſeres Gebiet vermahen wir unfern Mönden, und hoffen, daß 
beide Theile fi wohl dabei befinden merben. Alle fich vorfindenden Perüden, 
Mäntel und übriger Apparat folen dem Naturalienmufeum zu London über- 
macht werben, um bort in die große, für alle Nationen unb Zeiten angelegte 
Perüdenfammlung aufgehangen zu werben.” 


So dachte die Junge Generation über ben Werth der alten Sormen, 
und allerdings waren biefelben nicht bazu angethan, Achtung ober Pietät zu 
erwecken. Niemals war das Reich Mäglicher zerriffen, als eben jegt; der Kai- 
jer führte das Schaufpiel auf, e8 zu dem Friedenscongrefſe einzuladen und 
ihm die Erhaltung feiner Integrität vorzufpiegeln, während er in ben gehei- 
men Artikeln von Campo $ormio biefe Integrität bereits den Franzoſen preis« 
gegeben hatte. Preußen, feit Jahren von Frankreich ins Schlepptau genom- 
men und auf bie Spolien des deutſchen Reiches angewieſen, hatte fih ſchon 
1796 Vergrößerungen von der Republik verjprechen Infjen und dieſe letztere 
hatte jüngft am Defterreih bie Zufage gemacht, dag Preußen feine Erwer- 
bung zufallen ſolle. Oeſterreich war lüftern auf Baiern und voll Hoffnung, 
ein Stüc davon jegt mit Fraukreichs Hülfe zu erlangen; Preußen war, ehe es 
dies zuließ, Tieber bereit, auf die eigenen Vergrößerungen zu verzichten. Die 
kleineren Reichsſtände erjchienen zu Raftatt zwar mit ber patriotiſchen Miene, 
die Integrität des Reiches zu erhalten, aber auch von ihnen waren ſchon 
mehrere in geheimem Einverſtändniß mit Frankreich, hatten die Rheingrenze 
ihres Theil eingeräumt und ſich dafür die geiftlichen Stifter zufagen laſſen. 
Allenthalben nur betrogene Betrüger, vom Kaifer an bis zu ben kleinen füb- 
beutfchen Reichsſtänden herab! 

Es war der franzöfifchen Politik nicht ſchwer, diefe zerfahrenen Grup- 
pen in ihrem Sinne zu leiten; fie verſprach den Preußen Vergrößerung und 
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fagte zugleich den Defterreichern das Gegentheil zu; fie ftellte dem Kaiſer 
Baiern in Ausfiht und war doch im Ernſte nie entfchloffen, es zu thun; 
fie ſchien Defterreih auf Koften der Kleineren vergrößern zu wollen und war 
doch mit diefen ſchon im Keinen, fie fih auf Koften von Kaifer und Reid 
als franzöfifche Glientel in Sũd- und Weſtdeutſchland großzuziehen. Eifrig 
wurben Defterreih und Preußen in Haß und Mißtrauen erhalten, die Mitt- 
Ieren und Kleineren mit der Sorge vor dem böfen Willen der Großen er 
füllt, Allen eingebilbet, daß nur Frankreich ihnen Schutz und Stütze jei. 
Die Inftructionen des Directoriums an feine Gefandten in Raſtatt zeichne» 
ten mit bürren Worten bie Taktik vor: dem Reiche durch Drohen Mainz 
abzuihwagen, ben mitteren und Hleineren Staaten eine Invafion anzudrohen, 
wenn fie nicht zuftimmten, Preußen über bie wahre Lage im Ungemiffen zu 
laffen und e8 mit Rebendarten abzuipeifen.*) Die Taktif war plump und 
handgreiflih und den Srangofen ift es im Laufe ber folgenden Unterhand- 
fung manchmal zweifelhaft geworben, ob fie ihren Zweck völlig erreichen wür« 
ben, **) aber die Rivalität ber Großen und bie haltlofe Schwäde der Klei- 
nen fiherte ihnen überall den Erfolg: 

Der deutſche Kaifer bezeichnete die Einleitungen zu dem Gongreffe mit 
einem Act feltner Doppelzüngigfeit. In einem Hofbecrete vom 1. Novem- 
ber forberte er die Reicheſtände auf: „fie möchten, dem großen Erhal- 
tungsgejeß ber Ginheit und Gefammtheit des deutſchen Rei- 
ches in gefeglicher Verbindung mit deffen Oberhaupt unverrüdt getreu, 
das gemeinfame Wohl des deutſchen Vaterlandes mit edlem Pflichtgefühl und 
deutſcher Standhaftigkeit wirkſamſt unterftügen und alfo vereint mit ihrem 
Reichsoberhaupte den längſt gewünſchten, auf die Bafis der Integrität 
des Reiches und feiner Verfaſſung zu gründenden billigen und an- 
ftänbigen Frieden beſtens befördern und beſchleunigen.“ In dem Augen- 
blicke, wo der Kaifer fich fo falbungsvoll vernehmen ließ, hatte er nicht nur 
zu Campo Formio bereits die „Integrität des Reichetz an das Ausland hin- 
gegeben, ſondern er war eben im Begriff, diefe Hingabe durch einen neuen 
Act ſchmachvoller Nachgiebigkeit unwiderruflih zu machen. Es galt bie raſche 
Abtretung der deutſchen Grenzfeftungen, beren Räumung in Campo Formio 
vorerſt nur verſprochen war; erft wenn die Sranzofen dort feft faßen, fühlten 
fie ſich des linken Rheinufers fiher, drum follte Defterreih durch die Aus. 
ſicht auf eine raſche Uebergabe der venetianifhen Beute bewogen werben, fo- 
fort Mainz und das deutſche Reichögebiet preiszugeben. Bonaparte felbft 
kam, um das ind Reine zu bringen, nad Raftatt; wie ein Zeitgenofje ihn 
ſchildert, erſchien er bort troden, verfchloffen und ſchneidend, machte raſch 
das Gefhäft ab, um beffenwillen er gekommen war, und hinterließ dann 


*) ©. Correspondanoe ineäite de N. Bonaparte. Campo Formio. II. 417. 418. 
=) &. die Rote Tallehrauds in Gagerns Antheil an der Politit 1. 88. 
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einen Agenten auf bem Congreffe, ber ihm über ben Zuſtand ber Dinge be 
richtete. Am 1. Dec. jhloß er die Nebereinkunft mit den Defterreihern, wo- 
nad) die Kaiferlichen, während die Franzofen das venetianiſche Gebiet rium- 
ten, bis Weihnachten das Reid verließen nnd ſich in die Erbftanten zurüd- 
zogen. Mannheim, Philippsburg, Chrenbreitftein, Ulm, Ingolftabt und 
Würzburg jollten geräumt, Mainz zu Ende December den Franzoſen überge- 
ben werben. Der Kaifer verfprach, bei Kurmainz und dem Reiche fi bafür 
gu verwenden; würben fie nicht eimwilligen, fo fönnten die Franzoſen fie mit 
Gewalt dazu nöthigen. Die Vollziehung dieſer Webereinfunft mußte freilich 
die in Raftatt verjammelten Vertreter des Reiches fehr bald darüber aufklä- 
ven, was ed mit ber vom Kaifer betonten „Integrität bes Reiches” in ber 
That auf fich hatte. 

Das doppelte Spiel ber Franzoſen war leicht zu durchſchauen. In Pa- 
ris betheuerten fie ihre wärmfte Freundſchaft für Preußen, zu Campo Sormio 
verfprachen fie den Defterreihern, jeder Begünftigung Preußens entgegenzu- 

"wirken. Eben jegt, bevor ber Congreß zufammenteat, juchten fie mit ‚neuen 
Lockſpeiſen, namentlich einer Vergrößerung an der Norbfeeüfte, das Berliner 
Gabinet zu Firren.*) Wir haben uns, fagte Rewkel, jo oft bemüht, Euch 
durch Anerbietungen an und zu fetten; es ift vergeblich geweſen. Niemals 
ift das Directorium einer andern Macht jo ſehr entgegengefommen, wie feit 
zwei Jahren dem König von Preußen; wir werben uns in Zukunft auf gute 
Wünſche beſchränken müſſen. Auch Bonaparte ſchlug während feiner kurzen 
Anweſenheit in Raftatt den gleichen Ton an. Er klagte über die Laugſam ⸗ 
keit ber Oeſterreicher, bewies ſich artig gegen Preußen und die kleineren Für- 
ſten und gab nicht undeutlich zu verſtehen, daß die geiſtlichen Fürften die 
Koſten des Friedens zu tragen haben würben. 

Gleich nad) feiner Ankunft Hatte er den Wunſch geäußert, die Mitglie- 
der der Sriebensbepntation perſönlich zu fehen. Sie machten ihm theils ein- 
zeln, theils in Gruppen ihre Beſuche, alle voll Neugierde, den Sieger und 
Friedensbringer Tennen zu lernen. Sie fanden, wie ein Augenzeuge jagt, 
einen Heinen, magern Mann von gelblidher, faft kränkelnder Geſichtsfarbe, 
feinem Körperbau, Iebhaftem, aber etwas finfterem Blicke, im Ganzen von 
kũhnem, becidirtem Wejen. Seine Kleidung war reich, jedoch nachläſ- 
fig; fein Benehmen hoͤflich, aber ungenirt und frei von den Sormen her⸗ 
tömmlicher diplomatiſcher Gtiquette. Den ſächfiſchen Gefandten Graf Löben, 
der ihm die verwidelte Art der Bildung einer Reichöbeputation zu erläutern 
fuchte, fragte er nach Kurfürft Morig und deſſen Verhältniß zu Karl V.; 


*) Das Folgende aus ungebrudten Acten. Weber bie Beziehungen Defterreichs 
umb Preußens während bes Congreſſes verweilen wir auf unferen Aufſſatz in Sybels 
hiſtor. Zeitſchtift (Band VIE S. 1 ff.), ber dieſelben aus ben nämlichen Quellen ein- 
gehender behaubelt, als e8 ber Zeit vorliegender Darſtellung zuläßt. 
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den Grafen Friedrich Stadion nach der Größe des Bisthums Würzburg. 
„Das ift viel, meinte er, für einen geiftlichen Fürften. Wie verträgt ſich 
das mit dem Gelũbde der Armuth? Ihr Habt Paläfte, Prachtgärten, Ar- 
meen; wißt Ihr nit, was in ber Schrift fteht: daß leichter ein Kameel 
durch ein Nabelöhr geht, als ein Reicher ins Himmelreich?“ Gr betheuerte 
bann feine Sriebensliebe, wandte fi ironiſch an die geiftlichen Mitglieder, 
um fie zu erinnern, daß ſchon ihr Beruf fie dem Blutvergießen abgeneigt 
machen müffe, beſchwerte fi über Oeſterreichs Zaubern, bedauerte, daß Preu- 
Ben nicht in der Friebensbeputation fei und ſprach von dem Willen Frank · 
reihe, die Meineren Staaten zu beſchützen. Gegen Martens äußerte er: Sie 
lehren öffentliches Recht, das muß mobernifirt werben. Ober befteht etwa 
heutzutage nicht das öffentliche Recht einfach in dem Recht des Stärkeren! 
Wiederholt betonte er dann die Nothwenbigfeit abzuſchließen; man hat, jagte 
er, heutzutage nicht mehr die Zeit, ſechs und fieben Jahre zu unterhandeln; 
wir brauchen einen Willen und eine raſche Entſcheidung. Wie viele Dinge 
hat man ſchon in 24 Stunden fertig gebradit; warum follen wir nicht in 
eben fo viel Tagen zu Ende tommen? 

Nah Paris zurückgekehrt, benutzte Bonaparte eine Begegnung mit dem 
preußifhen Gefandten, um feine Bewunderung für Friedrich IL. kundzugeben. 
Er ift der Held, fagte er, ben ich am liebften in Allem zu Rathe ziehe, im 
Kriege wie in ber Verwaltung; ich habe feine Grundfäge im Feldlager ftu- 
birt, fein Briefwechſel ift für mich eine Schule philofophifcher Betrachtung. 
Als Sandoz nicht verhehlte, daß ihm bie geheimen Berabredungen von Campo 
Formio Bebenfen weckten, fuchte er ihn mit der Verfiherung zu bernhigen, 
daß darin nichts ftehe, was nicht auch Preußen genehm fei. Er ſchien zu 
bebauern, daß er in Raftatt Teinen Vertreter Preußens gefunden; gern hätte 
er fi) mit ihm verftänbigt; die Defterreicher, fügte er hinzu, find bei Unter- 
handlungen ſchwerfällig und voll Argwohn; fie wiffen nit, wo anfangen 
und wo enden. Auch Gobenzl, fonft ein unterrihteter Mann, ift darin un 
leidlich; e8 heißt ein Meer austrinfen, wenn man ihm über die einfachften 
und Harften Sachen Vernunft keibringen will. In einem fpätern Geſpräch 
betonte auch Talleyrand die Notwendigkeit, ſich in Allem mit Preußen zu 
verftändigen; eine folde Verbindung, meinte er, wird dem Kaifer mehr im» 
poniren, ald alle Gründe ber Publiciften. Es ift das, ſetzte Bonaparte 
hinzu, das einzige Mittel, den Congreß abzufürgen; denn mit Oeſterreich 
kann man niemals zum Abſchluß kommen, wenn man nicht die Miene an- 
nimmt abzubrechen. Euer großer Friedrich kannte vollkommen die Art, wie 
man mit Oeſterreich verhandelt; er Tann auch bei tiefem Anlaß als Mufter 
dienen. Ueberhaupt wird Preußen jeine politiſche Exiſtenz nie feft gegründet 
jehen, als bis es Defterreich bekämpft und niebergeworfen hat. Ganz bie 
gleiche Tonart ſchlugen die Gefandten in Raftatt an; wir find, fagten fie, 
angewiefen, uns mit Euch zu verftändigen und die Conferenzen koͤnnen an« 
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fangen, wann Ihr wollt. Als Lockungen wurde namentlich Medlenburg und 
Hamburg auögeboten, die Erhebung der Häufer Dranien und Hefjen-Gafjel 
zur Kurwürde als ſicher bezeichnet. Die geheimen Artikel von Campo Formio 
mitzutheilen, ſchien man bereit; zwar ſei Defterreih das Wort gegeben wor« 
ben, fie geheim zu halten, allein gegen Preußen fönne davon wohl eine Aus 
nahme gemacht werben. 

In Berlin war man für dieſe Taktik doch nicht fo empfänglich, wie bie 
Srangofen wünſchen mochten. Einmal befaß man Scharfſinn genug, um das 
hanbgreiflihe Bemühen, Defterreih und Preußen auseinanderzuhalten, richtig 
zu würdigen; bann beftand ein tiefes Mißtrauen gegen das revolutionäre 
Gebahren ber fränkiſchen Republif; man traute den Machthabern in Paris 
jede Gewaltthat und jede Treulofigkeit zu und fand ſich in biefem Glauben 
beftärkt durch die Täuſchungen und Ränke, deren Opfer man jelber war. 
Der Regierungswechfel, der in Preußen vor wenig Monaten eingetreten war, 
hatte immerhin bie Bedeutung, das Miverhältnig zu Defterreich, wie es zur 
letzt beftand, etwas zu mildern; Friedrich Wilhelm ILL. ftand nicht jo unmit · 
telbar, wie fein Vorgänger, unter bem Einfluß der Grinnerungen von 1792 
und 1793; eher entſprach es feiner Natur und Neigung, fi mit den deut. 
ſchen Fürften, namentlich dem Kaijer, über die Reichönngelegenheiten zu ver- 
ftändigen. Dieſe veränderte Stimmung ließ fi denn in der Haltung feines 
Minifteriums und feiner Diplomatie wohl bemerken; auch die Geſandtſchaft, 
bie er nad; Raftatt aborbnete, neigte eher zu einer Ausgleihung mit Defter- 
reich, als zum Anſchluß an die Franzoſen. 

Die erften Verſuche in diefer Richtung fielen freili nicht ermuthigend 
aus; als damals Baron Red, um bie Thronbefteigung Sriedrih Wilhelms 
anzuzeigen, nad Wien fam und auf eigne Hand die Verftändigung mit bem 
Kaifer anregte, empfing ihn zunächſt der alte Kon Thugut ſcher Politit. Auf 
feine Aeuferung, daß eine gemäßigte und uneigennügige Haltung des Wie- 
ner Hofes ſehr dazu dienen fönne, die Situation zu klären, bemerkte ber öfter- 
reichiſche Staatemann gereist: es ftehe Preußen nicht wohl an, biefe Tugen- 
ben in Erinnerung zu bringen. Ald Red wegen ber Rheingrenze fonbirte, 
erhielt er die hoͤhnende Antwort: Preußen dürfe fich beruhigen, es werde 
feine linksrheiniſchen Gebiete nicht verlieren und wenn bie Sranzojen fie nicht 
herausgeben wollten, werbe Defterreich im Verein mit Preußen fie dazu zwin« 
gen! Auch über Baiern mußte ber preußifche Diplomat bedenkliche Aeuße - 
rungen hören, wie bie, daß ja Preußen früher verfprodhen, zur Erwerbung 
Baierns mitzuwirken, und als er das Geſpräch auf die Integrität des Rei- 
ches brachte, hatte Thugut den Muth, zu verfihern: Defterreih würde zu 
Leoben die Integrität des Reiches gefihert haben, wenn nit bie Franzoſen 
fi auf frühere Verpflichtungen entgegengefegten Inhalts (natürlich mit Preu- 
Ben) berufen hätten. Das war aljo nod die gleihe Stimmung, ber furze 
Zeit vorher Thugut gegen Rußland einen Ausdrud gab, ald die Rebe bavon 
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war, Preußens DVermittelung bei ber Friedensverhandlung anzurufen. Nichts 
könnte für und betrübender fein, äußerte er damals, als fold eine Ein« 
miſchung, durch welche der Berliner Hof fih nur die Mittel fihern würde, 
feinem eingewurzelten Hab gegen Defterreih zu genügen und zugleich feine 
Lüfternheit dur neue Vergrößerungen zu befriedigen. 

Auch die Haltung der Faiferlichen Vertreter in Raftatt gab vorerft wer 
nig Ausfiht auf ein vertrauensvolle Entgegenkommen. Die Preisgebung 
des Tinten Rheinufers und ber Reichsfeſtungen war ein Borfpiel, das unge 
fähr ahnen ließ, was es mit ber fo falbungöboll betonten „Integrität des 
Reiches" auf fih habe. Die preußifhe Diplomatie in Raftatt beurtheilte 
denn aud die age im Ganzen richtig; fie vermuthete, daß Hier ein zwifchen 
Defterreih und den Franzoſen abgemachtes Spiel vorliege. Der Inhalt ber 
geheimen Artikel von Campo Formio erſchien den Gefandten im hohen Grabe 
bedenklich und bie Preisgehung eines Theils von Baiern faft unzweifelhaft. 
Es machte fie in diefem Argwohn die ehrliche Miene nicht irre, welche bie 
Defterreiher zur Schau trugen. Graf Metternich, ald man ihm den Wiber- 
ſpruch der officielen Erklärungen und ber Thaten feines Hofes vorhielt, 
lächelte verlegen wie Jemand, der Feine Auskunft geben Tann, betheuerte jeine 
vollfommene Unkenntnig aller geheimen Stipulationen und betonte in tapfern 
Worten die Nothwendigkeit, den weiteren Uebergriffen der Sranzofen entge - 
genzutreten. Lehrbach klagte in ſcheinbarem Unmuth gegen feine eigene Re- 
gierung, bie ihn über die wahre Lage in tieffter Unwiffenheit laſſe; Gobenzl 
verfiherte gleichfalls, er ftehe außerhalb ber Sache, aber feine ftrahlenbe 
Miene ſchien zu beweijen, daß er mit dem Gang der Dinge höchlich zufrie- 
den war. *) Auf preußifcher Seite ſchenkte man diefen Betheuerungen unge 
führ ebenfoviel Glauben, wie ben Freundſchaftsangeboten der ranzojen. Und 
allerdings, wie guten Grund man hatte, diefen zu mißtrauen, aus deren 
Mitte eben Einer mit cyniſcher Aufrichtigkeit erklärte: es fei am beften, 
„Deutfgland zu polonifiren“, jo war man doch ebenjowenig von der „Polis 
tifchen Sarce* erbaut, welche die Faiferlihen Gejandten fpielten. 

Gleichwohl ſchien es in diefer verworrenen Situation immer das natür- 
lihfte zu fein, daß Preußen eine Verftändigung mit Defterreih ſuchte. In 
dieſem Sinne wurden die Gefandten zu Wien wie zu Raftatt inftruirt. Das 
Berliner Gabinet hatte bereit vorher, um dem Kaifer Paul einen Beweis 
feiner Aufrichtigkeit zu geben, den Inhalt der Uebereinkunft vom Auguft 1796 
mitgetheilt und auf diefem Wege war biefelbe auch in Wien befannt gewor- 
ven; jegt wurde Graf Keller ermächtigt, dem öſterreichiſchen Cabinet officielle 
Kenntniß von dem Vertrage zu geben. Ihr fennt nun, fagte man in Ber- 
lin, unfere geheimen Verabrebungen mit Frankreich; es ijt jet an Euch, die 
gleiche Offenheit zu zeigen. Ihr wißt, wie der König denft und wie ſehr er 


) Berichte der Gefanbten vom 18., 21., 28. u. 26. December 1797. 
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von jeber ſelbſtſũchtigen Taktik entfernt ift; eure Vorwürfe find alfo grund« 
los ober nichts ala eine Affectation. 

Seit Ende Januar 1798 ſchien denn auch eine leife Wendung in bem 
BVerhältniä beider Großmädhte einzutreten; aber bie wünfdenswerthe Eintracht 
Tag, zur Zeit wo die Verhandlungen in Raftatt kegannen, freilich noch in 
weitem Felde. 


Schon im November hatten ſich die bunten Elemente zu dem großen 
Congreſſe geſammelt. Officiell nahmen an der Friedensverhandlung Theil: 
die Geſandten der franzoͤfiſchen Republik, die bes Kaiſers und bie in Regens- 
burg ernannte Reichöfriebensdeputation, aus Kurmainz, Kurfachfen, Oefter- 
reich, Baiern, Würzburg, Hannover, Hefjen-Därmftadt, Baden und den Reiche 
ftäbten Angsburg und Frankfurt zufammengefegt. Aber es waren außerbem 
aud alle übrigen Kurfürften, bie meiften geiftlihen Stifter, bie weltlichen 
Glieder des Fürftencollegiums, von Pfalzzweibräcen, Württemberg, Heffen- 
Saffel, Mecklenburg, Dänemark und Schweden an bis zu ben Neichögrafen, 
herab, theils durch Geſandtſchaften vertreten, theils perſönlich anweſend. Ben 
ben Reichsftädten hatten wenigftens bie größeren Abgeſandte hingeſchickt und 
auch die Ritterſchaft unterließ es nicht, ihre Intereſſen vertreten zu laſſen. 
Selbſt Corporationen, die nicht zu ben unmittelbaren Reichsſtäänden zählten, 
wie die Sandftände von Württemberg, vom Breisgau, vom Stift Hildesheim, 
ober bie vielbebrängten pfälzer Reformirten hatten ihre diplomatiſchen Agen- 
ten auf bem Congreſſe. Dazu kamen dann die auswärtigen Gefandtichaften, 
unter benen im Namen von Böhmen und Ungarn auch ein öfterreichifcher 
Diplomat erfhien. Die Vertretung Defterreih war anf diefe Weife eine 
dreifache; eine Geſandtſchaft, an deren Spitze Graf Metternich, der Vater bes 
Staatskanzlers, ftand, vertrat den Kaifer als Reichsoberhaupt; eine zweite, 
unter Lehrbachs Leitung, repräfentirte Defterreih als Mitglied der Reichd- 
friedensbeputation; die britte für Böhmen und Ungarn warb vom Grafen 
Ludwig Gobenzl geführt. Preußen war durch den vom Fürftenkunde und 
vom Reichstage her bekannten Grafen Görtz, durch den Baron Jacobi, den 
bisherigen Gefandten in Sonden, und dur Dohm vertreten; des jüngern bi« 
plomatifhen Nachwuchſes nicht zu gebenfen, der hier, wie kei ben meiften 
größeren Gefanbtichaften, zahlreich genug vorhanden war.*) Die gejammte 
Diplomatie ber’ alten Zeit war faft vollzählig Hier beiſammen; aud bie Iu- 
riften und Publiciften des heil. römischen Reiches hatten ſich zahlreich einge 
funben, um ber Beftattung beffelben beizumohnen. Neben dem mainziſchen 
Kanzler Albini, dem beim Fürftenbunde genannten fähfijhen Botſchafter Graf 
Löben, dem Domherrn Grafen Friedrich Stadion, dem jungen Metternich, 


*) ©. bie Perfonafftatiftit in Pofjelts Annalen 1798. II. 278 ff. 
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der bas weftfälifhe Grafencollegium vertrat, waren als Yiterarifhe und pu- 
bliciftifche Namen Ittner, Zentner, Martens, Häberlin und der nachherige 
Ritter von Lang zu nennen. Der Lehtere hat uns in feiner Weife ben Gon- 
greß und feine Perfönlichkeiten Grau in Gran gemalt,*) und doch, barf 
man jagen, jhwerlic ein Wort übertrieben, wo er bie Erftarrung des alten, 
Weſens, das leere, nichtsnutzige Treiben ber Reichsdiplomatie und bie tiefe 
Gleihgüftigkeit der Meiften gegen das, was dem Reiche bevorftand, gefhil- 
dert Hat. Wir haben über den Congreß verſchiedene handſchriftliche Berichte 
fürftlicher Gefandten eingefehen und dabei die darakteriftifche Erfahrung ge- 
macht, daß der frivole, fpöttelnde Kon und die ffurrilen Späße nicht nur 
bei dem Ritter von Lang, fondern auch Bei andern Mitgliedern des Congref- 
ſes die geläufige Form waren, in ber fie bie Raftatter Vorgänge befprachen. 
Pietät und Theilnahime für das alte, morſche Wefen war faft nirgends mehr 
vorhanden; nach dieſen Aufzeihnungen konnte es fcheinen, als fei bie Raftat- 
ter Epifode nit etwa ein Stück tiefer Erniebrigung Deutſchlands, fondern 
eine Tuftige Komödie geweſen, aus ber jeber Einzelne fo viel Nutzen und 
Amufement ala möglich habe zu ziehen fuchen. Die erften biplomati- 
ſchen Perfönlichleiten entwürdigten ſich durch Auftritte, wie fie allenfalls 
einem jungen Rous anftanden; Graf Gobenzl nahm hierin ben vorberften 
Rang ein und vergebens fuchte ber alternde Graf Metternich mit ihm zu tie 
valifiren.**) 

Gegenüber diefem theils pebantifchen, theils frivolen Geſchlecht hatten 
die franzöfifchen Unterhänbler Leichtes Spiel. Die Gefandtfchaft ber Repu- 
blik beftand, nachdem Bonaparte nur einen Moment aufgetaucht und dann 
verſchwunden war, aus Treilhard und Bonnier; der erſtere ward fpäter, als 
er ind Directorium eintrat, durch Jean Debry erfeßt und außerdem um bie 
Mitte des nächften Jahres der ehemalige Pfarrer Roberjot der Geſandtſchaft 
beigegeben. Bon diefen allen erwarb fi nur Roberjot den Ruf eines ge 


*) ©. deſſen Memoiren I. 317 fi. 

**) Bon mehreren Proben führen wit aus einer geheimen Correfponbenz biefer 
Zeit nur eine an. Als Cobenzl im April raſch mad Wien follte, fehlte ihm fein 
Bagen; er hatte benfelben einer Sängerin, ber Citoyenne Hyacinthe, ber er in an- 
Nößiger Weiſe den Hof machte, geborgt, damit fie nach Straßburg zuritdreifen konnte 
Aber bie Gitoyenme 9. hatte ihn umterbeffen einem anbern Geliebten geborgt, ber 
damit nad Frankfurt gefahren war, und Cobenzl mußte num in einer elenben 
Cariofe feine Reife nach Wien machen.“ Solcher Geſchichten fielen mande vor. Das 
ſchreclte aber ben kaiſ. Commiffarius, den Grafen Metternich, nicht ab, durch eifrigen 
Umgang mit Komöbiantinnen, wie ein anberer Bericht fagt, „be Ruf eines ebenfo 
artigen Mannes twie Graf €. zu erſtreben.“ — Bei ber franzöſiſchen Gefanbtfchaft 
war die Galanterie nicht allzu groß, bagegen herrſchte dort ſchamloſe Beſtechlichkeit 
und ein Attache berfelben tourbe fpäter bei feiner Abreife überführt, einem andern 
Diplomaten feine Equipage geſtohlen zu haben. 
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bildeten, verträglihen Mannes mit anftändigen Sormen; ber übermüthige 
Trotz und die Brutalität ber übrigen, befonderd Bonniers, hat eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Indeſſen diefe Männer wußten, was fie wollten; fie 
verfolgten das Ziel, das ihnen vor Augen ftand, die Macht und Vergröße- 
rung ihres Landes, mit rückſichtsloſer Dreiftigkeit, mit allen Mitteln revolu- 
tionärer Zerroriften; das mußte ihnen fogar ein moralifches Uebergewicht 
über die alte Reichsdiplomatie geben. Denn biefe war nur durch Fleine 
ſelbſtſüchtige Motive getrieben, Hatte ſich jebes vaterländiſchen Intereſſes 
größtentheild entäußert und war allegeit bereit, durch geſchmeidige Unterwür- 
figkeit vom Reichsfeinde Heine Vortheile auf Koften der Gefammtheit zu er- 
Taufen. 

Die amtlihe Verhandlung follte zwifchen ben franzöfifchen Gefandten 
und ber Reichöfriebensbeputation gepflogen werben; natürlich in der weitläu- 
figen Form bes ſchriftlichen Verfahrens und mit aller der überlieferten Pe- 
danterie, die im Reiche und am Reichötage heimiſch war. Es ließ fih kaum 
etwas Berfehrobeneres denken, als diefe Verhandlung mit einem wachfamen, 
unermüblichen Gegner, ber zudem in ber Wahl feiner Mittel niemals verle- 
gen war. Die Friedensdeputation beftand, wenn man alle Betheiligten mit- 
zählte, aus 76 Perjonen; kein Wunder, baf bie Franzoſen von jeber Bera- 
tung alsbald in Kenntniß gefeßt, von jedem Zerwürfniffe innerhalb bes Aus · 
ſchuſſes auf's genauefte unterrichtet waren. Und wäre dies nur ber einzige 
Vortheil gewefen, den ihnen die Zerrüttung des Reiches in die Hand gab! 
Biel ſchlimmer war ed, daß glei; anfangs neben ber officiellen Friedensde- 
putation bie einzelnen Stände des Reiches befondere Unterhandlungen mit 
den Franzoſen anfnüpften und fie fo öffentlih und ungeſcheut pflogen, als 
wenn die Deputation gar nicht vorhanden gewejen wäre. 

Die Taktik der Franzojen war durch dieſe Verwirrung ſehr begünſtigt. 
Sie hatten es bequem, die innerlich entzweiten Großftanten, Oeſterreich und 
Preußen, in biejer Entfremdung zu erhalten, indem fie Defterreih durch Zu- 
fagen Iodten, deren Erfüllung angebli am preußiſchen Widerftande gefdhei- 
tert fein follte, und mit Preußen ein ähnliches Spiel fpielten. Es ward 
dann bald die geläufige Praris, die preußiſchen Vergrößerungstendenzen durch 
die öfterreichtiche Einfprache, die Abfichten Oeſterreichs auf Baiern burd die 
preußiſche Oppofition zu vereiteln. Oder man zeigte Defterreih und Preu- 
Ben in der Ferne die verführerifche Ausficht auf Arrondirungen und war dann 
geihäftig, zum Schrecken der Kleineren bie eigenen Anerbietungen ins 
Publikum zu bringen, wie wenn es Anfinnen der Wiener und Berliner Po- 
litik geweſen wären. Die mittleren und Mleineren Reichsſtände, tie fih auf 
der Länderjagd zu Raftatt befanden, wurden je nad; ihrer Brauchbarkeit gnä- 
Dig ober ungnäbig behandelt; eine Heine franzöfiihe Glientel, man Tonnte 
fagen, ein Kryſtalliſationskern bes Fünftigen Rheinbundes, war unter pfalz- 
qweibrüder Führung in Raftatt ſchon vorhanden. Die Franzoſen brauchten 
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nit zw werben, man brängte fich mit eilfertiger Zudringlichkeit an fie 
heran. *) „Borgeftern — ſchreibt am 29. Dec. ein fürftliher Gejandter — 
war ich enblid fo glüdlich, nad) einigem Warten im Vorzimmer den Mini« 
fter Treilhard zu jehen und zu ſprechen. Bonnier war für mid noch immer 
unſichtbar. Der Zutritt zu diefen Deputirten ift fo leicht nicht. Die Iran- 
zofen unterſcheiden die Geſandtſchaften weltliher Fürſten merklich von ben 
geiftlien, und wenn die franzöfiiche Stimme die Stimme des Schickſals 
fein follte, fo ift fiher die Lage der weltlichen Fürſten viel glücklicher, als 
jene der geiftlihen. Sogar der Kammerbiener von Treilhard ſcheint diefen 
Unterfchieb zu machen. Er fragte mich ziemlich finfter, ob ich ein Geſandter 
eines geiftlihen Fürſten wäre, und auf die Antwort nein! wurde fein Gefiht 
heller und ich ſogleich gemelbet.“ Dann ſchreibt derſelbe Diplomat: „In 
diefem Augenblicke darf man nicht auf einige Summen fehen; aber man 
muß verfihert fein, wenn man fie hingiebt, daß fie in die rechten Hände 
Tommen. Ich muß mir bier ben Zutritt zu ben franzöſiſchen Deputirten auch 
verſchaffen, aber jo groß werfe ich nicht umher!" Das Verfahren dabei war, 
wie wir and ben vertraulichen Berichten erfehen, einfach, folgendes: außer den 
Geſchenken, womit das Perjonal der franzöſiſchen Geſandtſchaft, bis zu ben 
Kammerbienern und Kutſchern herab, in guter Laune erhalten warb, faßen 
gewöhnlid) in Straßburg und Paris Agenten, die mit beträhtlihen Sum ⸗ 
men die Machthaber und ihre Greaturen in der franzöfifchen Hauptitabt be- 
arbeiteten. **) 


) Aus den hanbigriftl. Mitteilungen, bie wir benußt, theilen wir ein Schrei- 
ben mit, welches eine fürftliche Gefanbtidaft bei Eröffnung des Congreſſes an Treil- 
harb ımb Bonnier richtete. Citoyens ministres! Desirant la protection ‘de ia 
repnbligue frangaise jai voulu mettre sous les yeux du directoire ex6cutif et 
des ministres les motifs qui me faisoient esperer de l’obtenir. C’est le contenu 
du memeire ei-joint, dont je prends ia libert6 de vous presenter une copie. 
(Die Denkſchrift zählt alle Nachgiebigkeiten und Rüdfihten auf, bie im letzten Kriege 
auf Kofien bes ‚Reiches zu Gunſten bes Feindes geübt worben waren.) Veuillez 
done, je vons prie, Citoyens ministres, vous interesser en ma faveur et en re- 
mettant au directoire ex6cutif le dit m&moire &tre l’organe da mes sentimens 
sinceres envers la republique et des voenx que je forme pour obtenir l’assu- 
rance de sa puissante protection. Das Schreiben barf wohl als Mufterftüd aller 
ähnlichen Petitionen gelten. 

**) Aus ben angeführten Papieren theilen wir als Probe bie geheimen Ausgaben 
mit, welde in ben Aften einer veihefürftlihen Geſandtſchaft zweiten Ranges ver- 
zeichnet ſtehen. An einen Kaufmann in Straßburg, ber ben Vermittler für Paris 
machte, wurben eifffunbert Gulden ausbezahlt (Dec. 1797); bann im März 1798 
wieder 550 Fl. Ein Adjutant bes General Banbamme erhielt 25 Louisb’or; ein 
Gefanbtihaftsfecretär am 21. Februar 220 Fl.; am 16. März ber Secretär von 
Bonnier 275, am 18. ber Secretäir von Treilhard 550, am 18, April ein anderes 
Mitgfieb der Gefandtihaft 550 Fl. Der Schreiber von Treilhard war am 21. Ia- 
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So waren bie Franzoſen jehr bald volllommen Herren der Situation; 
fie hielten die entzweiten Großmächte durch einander im Schach, fie liebkoſten 
ober ſchreckten je nach Bedürfniß bie Mittleren und Kleineren, fie lernten 
die hülflofe Lage bed alten Reichs gründlich genug fennen, um barauf bie 
Berechnungen ihrer Tünftigen Politik zu bauen. Daß bie ſchwerfällige Frie- 
densdeputation Allen unbequem, namentlich den Franzoſen vielfad) läftig war, 
iſt begreifli; ihr Verfahren gegen biejelbe überbot denn auch Alles, was 
franzoͤſiſche Dreiftigkeit und jacobiniſche Rohheit in ähnlichen Lagen gelei- 
ftet Hat. 

Der Hader begann gleich bei ben Vorfragen. Die Deputation kam mit 
einer Vollmacht, die auf die Integrität des Reiches gebaut war; bie Srango- 
jen weigerten fich, eine folde Vollmacht anzunehmen. Ein wunderliches Ber- 
hältnig war es allerdings; während man von Regensburg aus mit einer ge- 
wiffen Unfepuldsmiene die Integrität des Reiches verlangte, waren ben Sran- 
zoſen von Preußen, von Deiterreih, von Württemberg, von Baben, Gebiete 
am linfen Rheinufer nit nur zugejagt, fondern fie hatten baffelbe beinahe 
vollitändig im Befig, und eben jetzt ging Defterreich einen Vertrag ein, mo- 
nah aud der Reit des Pfandes ihnen friedlich ausgeliefert werben ſollte. 
Drum hätte der Anjtand und fogar die gewöhnliche Klugheit geboten, daß der 
Kaifer, wenn doch einmal Deutjchland die Koften ber venetianifchen Arronbirung 
tragen follte, wenigftend offen damit hervortrat und jofort ber Friedensdepu · 
tation erklärte: das Reichsoberhaupt habe, um ben Befig Venedigs von den 
Franzoſen raſcher zu erlangen, in die Räumung bes Reiches und die Ueber- 
gabe feiner Feſtungen willigen müſſen. Es war eine der Eurzfichtigen Pfif- 
figfeiten, an denen tie Diplomatie jener Zeit fo reich ift, den Inhalt der 
Uebereinkunft zu verbergen und doch die ungefäumte Vollziehung vornehmen 
zu laſſen. Höchſtens auf eine Friſt von wenig Wochen Tonnte biefe DBer- 
heimlichung dauern; erfolgte dann bie unvermeiblihe Gnthüllung, fo hatte 
die kaiſerliche Politit nur den moralifchen Nachtheil, vor aller Welt einer un« 
erhörten Doppelzüngigfeit überführt zu fein. 

Diefe widrige Epifode erfüllte die erften Wochen der Gongrefverhand- 
Tung. Am 9. Der. ſchickte fih die Deputation an, die Verhandlungen auf 
ber Grundlage der Integrität bes Reiches, die ihr der Kaifer noch jüngft jo 
warn and Herz gelegt, zu eröffnen; aber in demſelben Augenblide hatte auch 
ſchon der Vollzug der franzöfiich-öfterreihiichen Convention vom 1. Dec. ber 
gonnen. Die kaiſerlichen Truppen zogen nad dem Lech und Inn zurüd, 


nuar mit 55 FL. abgefunben worben; an bie Kammerbiener, Bebienten und felbit in 
ber Küche ber Geſandten wurden in kurzen Friſten Geſchenke von einem Dufaten bis 
zu einem Louisd'or und mehr ansgetheilt. Wenn das, wie zu erwarten, im Ber- 
haltniß zur Größe ber eingefnen Bittſteller getrieben warb, fo war das Gefchäft ber 
Franzoſen offenbar ein fehr einträglices. 
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aus ben Seflungen wurden bie Beſatzungen und Geſchütze weggeführt, bie 
Franzoſen rücten vor und fprachen von der Bejegung von Mainz wie von 
einer ausgemachten Sache. Der Schreden im Reiche und unter den Unein- 
geweihten auf dem Gongreffe war allgemein; es liefen die abenteuerlichſten 
Geräte um, und auf dem rechten Rheinufer, am Main, am Nedar ſah 
man mit bangfter Beforgniß einer neuen franzöfiichen Ueberfluthung entgegen. 
Die Taiferlide Geſandtſchaft zu Raftatt beſchränkte fih auf die Anzeige, daß 
in Solge des Vertrags von Campo Formio der Kaifer feine Truppen zurüd« 
siehe; berfelbe ſei zwar außer Stande, wie bisher feine ganze Hausmacht 
zum Schutze des Reiches zu gebrauchen, werde jedoch unausgeſetzt fortfahren, 
die Obliegenheiten als Reichsmitſtand, wenn es das Reich für nöthig erad- 
tem follte, zu erfüllen. Mit gleicher Zweidentigkeit wurden andere Bedenken 
und Anfragen beantwortet; man gab Eeine beftimmte Zufage und nahm doch 
die Miene an, ald wenn .alle Beforgniffe grundlos jeien.*) Aufrichtiger wa- 
en bie Sranzojen. Schon am 9. Dec. ward von ihnen in einem officiellen 
Decret eine „armde de Mayence* erwähnt, und auf die Anfrage des Kur- 
mainzer Gefandten erklärten fie unummunben (16. Dec.), daß fie Mainz ber 
fegen würben. In der That näherte fih ein franzöſiſches Corps unter Ge- 
neral Hatry der Zeitung, fing an fie eng einzufchliegen und den Gomman- 
danten zur Uebergabe aufzuforbern. Aehnliches drohte Chrenbreitftein. Diefen 
Thatſachen und Erklärungen gegenüber liegen fich die zweidentigen Beſcheide 
der oͤſterreichiſchen Diplomatie nicht mehr aufrecht halten; die Reichsdeputa - 
tion ſah ein, daß fie vom Kaifer jelbft hinter's Licht geführt werde. Sie 
ward dringender und verlangte offene Auskunft über die noch geheim gehal- 
tenen Beftimmungen ber zu Campo dormio und Raftatt geſchloſſenen Ber- 
träge. Es wurde dies abgelehnt mit der bezeichnenden Ausflucht: diefe Ar- 
tifel, die der Kaifer zu Campo Formio als ſouveraine Macht eingegangen, 
fönnten um fo weniger mitgetheilt werben, als aud bie geheimen Beftim- 
mungen ber einzelnen Verträge deutſcher Fürſten mit Frankreich dem Kaifer 
unbekannt geblieben feien. Das zeichnete die ganze Lage! Der Kaijer ver- 
hehlt dem Heide eine Verabredung, die deſſen Sicherheit und Exiſtenz auf's 
innigfte berührt; ein Theil bes Reiches feinerfeits fteht zu Frankreich in ähn- 
lichen Verpflichtungen, die dem Kaifer verborgen find! 

Indeffen warb das Schickſal der Feſtungen entſchieden. Die Franzoſen 
bebrängten dad von ben Kaijerligen verlaffene und nur noch fpärlich bejegte 
Mainz und brachten es ohne Kampf dahin, daß mit Einwilligung bes Kur- 
fürften am 18. Dec. die Seftung durch eine Gapitulation geräumt warb. 


*) Im einem handſchriftlichen Berichte einer andern reihsfürffichen Geſandtſchaft 
als ber früher genannten heißt es um bieje Zeit: Metternich, Cobenzl, Bonnier 
s’assermblent les nuits dans une chambre secrette par une galerie derobee, 1a 
porte fermeo d la elet.... L’on n’a compris que des ris, et entre antre les 
mots: le terme de l’empire est arrive, 
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Der Einnahme von Mainz folgte wenige Wochen fpäter ein amberer Ueber ⸗ 
fall, der nicht einmal in dem Decembervertrage vorgefehen war. Am 25. 
Januar 1798 wurde die Heine aus Reichstruppen beftehende Beſatzung der 
Rheinſchanze bei Mannheim aufgeforbert fih zu ergeben, und ald das Be 
gehren unerfüllt Klieb, begann am Abend der Sturm, bei dem nad, einem 
nicht unblutigen Gefehte die Bejagung umgangen und abgefhnitten warb. 
Bis fi in Raſtatt die kaiſerliche Geſandtſchaft und die Friedensdeputation 
vernehmen ließen, war aud hier eine vollendete Thatſache vorhanden, gegen 
die alle Rechtsgründe und Protefte wirkungslos verflangen. So lief neben 
der Sriedensverhandlung noch ein Meiner Krieg zur Seite, ben das Rei und 
feine Diplomatie zu hindern ohnmächtig war. Die Gebiete linke vom Rhein 
aber, über deren Abtretung zu Raftatt erſt verhandelt werben follte, wurden 
ſchon jegt, wie es ſchien, mit abfichtlichem Eclat, als franzoͤſiſche Erwerbung 
behandelt, in Departements eingetheilt, bie franzoͤſiſche Geſetzgebung ange 
wandt, Gontributionen und Steuern in ihnen erhoben. 

Dem Allem gegenüber machte es benn allerdings einen wunderlichen 
Eindrud, wenn die Friedensdeputation mit einer Vollmacht erihien, welche 
die Integrität des Neiches ald Grundlage annahm. Da die Franzoſen fi 
weigerten, die Verhandlungen zu eröffnen, jo lange bie Deputation feine an- 
dere Vollmacht beibringe, mußte man fi erft mit dem Reichstage benehmen, 
ber dann auch am 11. Januar 1798 eine unbebingte Vollmacht ausftellte. 
Erſt jegt konnte das eigentliche Friedensgejhäft beginnen. Am 17. Januar 
trat die franzöfifche Gefandtihaft mit der Erklärung hervor: Frankreich ver- 
lange als Grundlage des Friedens die Rheingrenze; doch follten die einzel- 
nen Reihaftände für ihre Verlujte entjhädigt werben. Nun war, wie wir 
und erinnern, im Frieden von Campo Formio den Franzoſen nicht dad ganze 
Gebiet am linken Rheinufer, fondern nur ber größere Theil zugejagt und 
zugleich Defterreih entſprechende Vergröjerungen auf Koften Baierns verhei- 
Ben. Sept forderten bie Franzoſen das ganze Rheinufer und waren offenbar 
nicht geneigt, die öjterreihiigen Abſichten auf Baiern zu unterftügen; denn 
der Grundfag der Entjhädigung, den fie zugleich ausiprachen, bezog fi) vor · 
zugsweife auf die Heinen jüd- und weftbeutjhen Reichsſtände, die man ſich 
als Glientel großzuziehen hoffte. Diefe höher gefpannten Forderungen wa- 
ven eine Frucht ber jüngften Erfahrungen, welde die Franzoſen gemacht. 
Sie hatten gelernt, was man dem deutſchen Reihe Alles bieten bürfe; fie 
fahen den Zwiefpalt Defterreihs und Preußens, das Mißtrauen, welches Preu- 
Ben durch die Vorgänge von 1795 und 1796, Defterreih durch feine jüngfte 
Haltung im Reiche geweckt hatte, fie überzeugten fi von der Bereitwilligkeit 
vieler Mittleren und Kleineren, ih mit Hülfe Frankreichs zu arrondiren, fie 
hatten gefehen, wie wenig Mühe es gefoftet, Mainz zu erlangen, die Taifer- 
lichen Truppen aus dem Reiche hinauszubringen, die linksrheiniſchen Gebiete 
der Republik förmlich einzuverleiben. “ 
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Doch gab der erfte Eindruck der Forderungen wenig Ausfiht auf eine 
raſche BVerftändigung. Der kaiferlihe Bevollmächtigte, Graf Metternich, er- 
innerte an bie alten, freilich ſehr verjhütteten Anjprüche, bie bas Reich an 
Frankreich zu erheben hatte; die Sriebensdeputation nannte die Annahme ber 
Bedingungen eine Zerrüttung des Reiches, bie fie nicht auf fich nehmen koͤnne. 
Denn Deutſchland verliere damit nicht nur feine Barriere nach Weiten, fon« 
dern feine Verfäfjung erleibe einen furdtbaren Stoß, ja das Gleichgewicht 
Europa’s werde durch bie Gefährbung bes Reiches bedroht. Frankreich ge 
winne durch diefe fremden Gebiete ange nicht jo viel, als Deutjchland durch 
ihre Abtretung verliere; für das Reich ſei die Einbuße fo bebeutend, deß 
feine ganze Weltſtellung dadurch geändert werde. 

Viel Erfolg war von ſolchen Vorftellungen freilich nicht zu erwarten. % 
Die Rheingrenze war ben Franzoſen von Defterreih, von Preujen und von 
einigen anderen Reidhöftänden bedingt oder unbedingt zugefagt; was wollte 
es bebeuten, wenn jegt Defterreih in feiner Rolle als Reichöoberhaupt Schei- 
ned halber eine andere Sprache führte, oder wenn ein paar mittlere Reiche, 
fände wie Kurfachfen und Hannover im Bunde mit einigen ziemlich macht- 
Iofen, wie Darmftadt und Würzburg, die Miene annahmen, die franzöfifchen- 
Anfinnen rundweg abzulehnen? Der geheimen Zuftimmung Defterreich und 
Preußens verfichert, durch die Entzweiung dieſer Beiden Herr der deutjchen 
Lage, dazu don den Reichsſtänden zweiten und britten Ranges ſchon eifrig 
ummorben, konnte Frankreich diefen Sturm im Wafferglas ruhig mit anfe- 
hen; die Annahme jeiner Forderungen war gewiß, mochten fich auch worerft 
der Regensburger Reichstag und die von ihm beftellte Deputation mit voller 
Einftimmigkeit dagegen ſetzen. 

Dies Bewußtfein Mang denn auch aus der Antwort heraus, worin bie 
franzoͤſiſchen Unterhänbler (28. Januar) die Erklärung ber Reichsdeputation 
zurückwieſen; man jprach mit dem Trotze, ber fih des Grfolges ficher weiß. 
Mit den Gründen nahm man es freilich Teicht genug, denn es Mang doch 
beinahe wie Hohn, wenn bie Franzoſen jet das Reich befehuldigten, daſſelbe 
jei der angreifende Theil gewejen, ober wenn fie behaupteten, nicht aus Er- 
oberungsfudht, fondern nur aus Sorge für die Sicherheit Frankreichs und 
Deutſchlands wollten fie die Rheingrenze, und deren Abtretung werde bie in- 
nere Ordnung und Verfaffung des Reiches nicht im Geringften alteriren. 


* In einem” Schreiben des Grafen Görk (aus einer ber angeflihrten bipl. 
Correſpondenzen) ift ſchon am 19. Januar ber Gang ber Dinge richtig voransgefagt. 
On representera, ou insistera irr&vocablement et on c#dera, et alors les princes 
possessiones sar l’autre rive reclameront des indemnisations à la deputstion, & 
I’Empereur, s’adresseront en partie aussi % la mission prussienne, et essentielle- 
ment & la Franco et oelle-I& vraisemblablement lächera alors le mot du guet 
des s&cularisations etc. 
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Die Friedensdeputation nahm fih die Mühe, darauf ausführlich zu antwor- 
ten; fie erinnerte an Alles, was ſeit den Beſchlüſſen vom 4. Aug. 1789 bis 
zu dem Einfall Euftines gejchehen war, um das Neich zu kränken, fie wies 
darauf bin, daß die Abtretung des linken Rheinuferd drei deutſche Kurfürjten- 
thümer auflöfe, eine große Anzahl Reichsſtände faft beſitzlos und den Bur« 
gundiſchen Kreis völlig verſchwinden made, mithin die Ordnung des Reiches 
einer gänzligen Umgeitaltung entgegenführe. 

Es nahm fi dem gegenüber jeltfam aus, wenn die franzöfijhen Mini- 
fter in ihrer Erwieberung (3. Febr.) noch einmal das Gefpenft ber Emigra- 
tion von 1791 und 1792 als Urſache des großen Krieges heraufbejhmworen 
und auf die Entihädigung der beraubten Reichsſtände am rechten Rheinufer 
hinwiejen. Als ob das eine Entjhädigung gewejen wäre, wenn man den 
Umfang des Reiches um zwölfhundert Quadratmeilen verringerte, feine Meft- 
grenze ſchutzlos machte, dafür aber die verdrängten Fürſten und Dynaftien 
durch Beraubung Dritter bedachte. Oder als wenn Deutihlaud auch nur 
den Schein eines Erſatzes für feine Einbuße von vier Millionen Bewohnern 
dadurch erhalten hätte, dag man zu Gunſten des wittelsbachiſchen, zähringi- 
ſchen oder hohenzollernſchen Hauſes neue willlürlide Ländervertheilungen in 
dem übrigbleibenden Rumpfe des Reiches vornahm. Im Munde von repu- 
blikaniſchen Diplomaten, welhen die Vollsjouverainetät als Glaubensbe - 
kenntniß galt, war es doch eine wunderliche Auffaſſung: die Nation und das 
Reich nur wie Patrimonialgüter fürftlicher Geſchlechter anzufehen! Indeſſen 
Rechtsgründe entſchieden Hier nicht mehr, nur die Gewalt gab den Ausjchlag. 
Das gab fih auch Karakteriftiih genug in der Sprache fund, in welcher un- 
terhandelt ward; die Sranzojen redeten in dem übermüthigen, gebieterifchen 
Zone, ber jeit 1792 durch fie in die Diplomatifchen Verhandlungen eingeführt 
war; die NReihsbeputation ſprach beicheiden, faft demüthig, wie wenn fie ge- 
glaubt hätte, durch Höflichkeit und freundliche Ueberredung bie Frauzoſen er- 
weichen zu können. 

Auperhalb Raftatt machte man ſich feit dem erſten Auftreten der Sran- 
zojen Feine Illuſionen mehr; man war auf das Xergfte gefaßt. Es dräng- 
ten fih bie abentewerlichiten Gerüchte von Ländervertauſchungen, von dem 
Verſchwinden geiftlicher Fürſtenthümer, von dem Verſchmelzen einzelner Ter- 
ritorien; die Vorgänge um Mainz uud Mannheim, im Zufammenhange mit 
tem Rückzuge der Kaiferlichen, weckten zudem die peinlihe Sorge vor einer 
neuen Ueberfluthung aud des rechten Rheinufers durch bie Franzoſen. Es 
Täßt ſich denken, mit welchen Empfindungen man in Frankfurt, an der Sieg, 
ber Lahn und in Franken, wo bie Erinnerungen an 1795 und 1796 noch 
friſch waren, diefer Moͤglichkeit entgegenfah. Drum herrſchte in ganz Süd- 
deutſchland eine dumpfe, ängſtliche Stille; man fühlte fi wehrlos gegenüber 
einer neuen Weberwältigung, aller Verkehr ftockte, denn Niemand glaubte fi 
feines Eigenthums fiher. Vorgänge an anderen Orten ließen von ber drei» 
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ften Gewaltthätigfeit der Branzofen has Schlimmfte erwarten. In dem Au- 
-genblice, wo in Raftatt das Reich zu unterhandeln anfing, zogen von Straß - 
burg aus Emiſſaire durch das Oberrheinthal, verbreiteten revolutionäre Slug- 
ſchriften, Hegten die Bauern gegen ihre Obrigfeiten auf und prebigten bie 
Republit. Im markgräfler Sande, im Breisgau, in der Umgebung non Lahr 
und in ber Ortenau begannen faft gleichzeitig diefe Wühlereien und breiteten 
fi bis ins Heffiihe und Naſſauiſche aus. Sie wurden fo offen und durch 
fo bekannte Perfönlichkeiten geleitet, daß man in Raftatt nicht umhin konnte, 
die Sache zum Gegenftande diplomatifher Erörterung zu machen. Cs ift 
nit nachzuweifen, wie weit die franzöfifche Regierung dabei betheiligt war; 
fie felber Iehnte den Vorwurf der Mitſchuld ab und jchrieb abgeſchmackter 
Weiſe englifhen Agenten die Verantwortlichleit zu. Das Wahrſcheinlichſte 
ift wohl, daß die ungebuldigeren Elemente des Directoriums, die überall auf 
eine organifirte revolutionäre Propaganda drangen, und mit ihnen im Ein- 
klange Generale von altjacobinifhen Reminiscenzen, wie 3. B. Augereau, bie 
Hand dabei im Spiele hatten. Aber leicht durfte man die Dinge nicht nehr 
men, wenn man fah, was zur nämlichen Zeit mit unverfennbarer Betheili» 
gung des Directoriumd in anderen Ländern gejhah. Zwei der älteften euro- 
päifchen Staaten, der Kirhenftant und bie Eidgenoffenjhaft, wurden damals 
mit hanbgreiflicher demagogifher Taktik für eine revolutionäre Umgeftaltung 
vorbereitet. Man regte die Bevölkerungen auf, trieb die Agitation bis zum 
blutigen Conflict und intervenirte dann, um die erjchütterte alte Ordnung 
vollends umzuftürzen und den Boden für eine franzöſiſche Filialrepublik zu 
ebnen. Grit jegt, wo die Revolution die wilden Parteierjhütterungen durch · 
lebt hatte und in ftarfer militäriſcher Rüftung daftand, trat jene Gefahr ein, 
die das alte Europa ſchon 1794 und 1792 gefürchtet: ihre erobernde Kraft, 
durch politische Propaganda unterftügt, wandte fih nach Außen und begann 
die feubalen und monarchiſchen Ordnungen zunächſt in den an Frankreich an 
grenzenden Gebieten von Grund aus zu erſchüttern. Der italieniſche Feldzug 
von 1796 hatte bie erjte Meifterprobe dieſer neuen militäriſch-revolutionären 
Strategie geliefert; nachdem nun Rom und die Schweiz bedroht waren, jhien 
das deutſche Reich bie nächſte mittelalterlihe Schöpfung zu fein, die dem 
gleihen Looſe verfiel. Schon zur Zeit des Abſchluſſes von Campo Formio 
war in einem wictigen Parifer Blatte*) darauf hingedeutet, daß bie Sou- 
verainetät des Papftes zugleich mit bem alten deutſchen Reihe ber neuen 
Umwälzung erliegen müffe. Die deutſche Verfafjung, hie es da, fei der Mit- 
telpunft aller abligen und feubalen, die Souverainetät des Papftes ber 
Grundpfeiler aller religiöfen Vorurtheile; darum gebiete das Jutereſſe der 
frauzoͤſiſchen Politik die Vernichtung beider. Das deutſche Reich werbe durch 
die Wegnahme des linken Rheinufers drei Kurfürftenthümer und über zwan- 


*) Monitenr univers, an VI. 30 vendem. 
11* 
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sig reichöunmittelbare Stände einbüßen; ein folder Verluſt müffe die befte- 
hende Reichsverfaſſung bergeftalt zerreigen, baß dies gothiſche Gebäude nicht 
wieberherzuftellen fei. Die Franzoſen handelten alfo mit voller Kenntniß der 
Lage, auch wenn ihre Vertreter zu Raftatt bie Miene annahmen, als werde 
die Abtretung des Nheinufers keine Umgeftaltung der Reihöverfafjung nach 
fi ziehen. 

Zugleih hatte auf dem linken Rheinufer die Revolution ſchon begonnen. 
Man ſchuf (23. Ian.) die vier Departements der Roer, Saar, Rhein-Mofel 
und bes Donneröberges, führte franzöfifche Gefege und Berwaltungsformen 
ein, ſchuf neue Magiftrate und Tribunale, organifirte neben den außerorbent- 
lichen Eontributionen das franzöfifhe Steuerweſen und brachte die revolntio- 
nären Gefege gegen Gmigranten und wibderfpenftige Priefter in Anwendung. 
& kam für die Rheinlande eine drüdende Webergangsgeit. Auf- der einen 
Seite wurden ihnen bie neuen fremben Formen gebracht, auf der andern 
nahm man in bem Augenblide, wo man fie einverleibte, doch zugleich die 
Miene an, fie wie beſetzte feindliche Gebiete zu behandeln; jo wurde ihnen 
eben jegt wieder eine Gontribution von zwölf nnd einer halben Million Li⸗ 
vres aufgebürdet. 

Bei diefer Lage war nicht abzufehen, wie die Bemühungen, auf bem 
Gongreffe die Integrität bes Reiches zu retten, trgend einen Erfolg haben 
follten. Die Sriebensdeputation that darum in einer Erklärung vom 9. Be 
bruar den erften Schritt der Nachgiebigfeit, indem fie verlangte, dasjenige 
auf einmal vollftändig zu überfehen, was bie franzöfifche Republik vom Reiche 
als Opfer fordere; fie wollte wiffen, wie weit ſich die Abtretungen ansbeh- 
nen, und unter welchen Bedingungen fie erfolgen follten. Das war es aber 
nit, was die Sranzojen wollten; gingen fie auf den Wunfd der Deputa- 
tion ein, jo kamen die Unterhandlungen in eine Richtung, die zwar dem ge» 
wohnten Gange diplomatifcher Geſchäfte mehr entſprach, aber ben framzöfiichen 
Gelüften keine fo Teichte Erfüllung verhieß. Schroff und trogig erwieberten 
fie: der Rhein ald Grenzſcheide fei das unabänberliche Verlangen Frankreichs; 
die Domainen ber Fürften dort follten Domainen ber franzöfiihen Nation 
werben. 

Das trieb die Deputation zu einer weiteren Nachgiebigkeit; fie bot am 
16. Februar die Hälfte der auf dem linken Rheinufer liegenden Reichslande 
als Friedensbaſis an. Wie zu erwarten, beharrten bie Sranzofen auf der 
unveränderten Annahme ihrer erften Forderung und hoben drohend ber De- 
putation die Verantwortlichkeit aller der Folgen zu, bie aus längerem Strän- 
ben entftehen müßten. Unter ben Gründen, bie fie anführten, war einer, 
der bie ganze Lage erjhöpfend zeichnete: bie betbeiligten erblihen dürften 
— erklärten fie — hätten im die Abtretung ihrer Befigungen bereits einge 
willigt. Auch fing Defterreih am beforgt zu werben, es fönne zu einem 
neuen Brude kommen und ihm bann bie erjehnte Entſchädigung entſchlüpfen. 
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Allein die Deputation, wie e8 ſcheint in ber Erkenntniß, daß mit größerer 
Nahgiebigkeit den Sranzofen noch weniger beizufommen ſei, beantwortete be 
ten brüsfe Ablehnung mit einer Note (2. März), die im Grunde weniger 
bot als bie frühere Erklärung. Sie faßte die Franzoſen bei dem Wort, es 
fei ihnen nicht um eine Vergrößerung, ſondern um beffere natürliche Gren- 
zen zu thun, und bot zu einer ſolchen Abtretung die Hand. Außer ber einen 
Hälfte des Linken Ufers follten der Republik am Rhein und ber Mojel noch 
Gebiete abgetreten werben, bie eine ſolche natürliche Grenzicheibe bilden Fonn- 
ten. Aber die Deputation fügte zugleich achtzehn Bedingungen Hinzu, bie 
vorausſichtlich den Franzoſen noch weniger zujagten, als bad geringere Ange 
bot an Land und Leuten. Die Bedingungen betrafen zunächſt die Ströme 
und ihre Schifffahrt, die freie Religionsübung und den Schuß bes Kirchen, 
gutes. Dann follten die Sranzofen auf jeden Hoheitsanſpruch an Gebiete, 
die beim deutſchen Reiche blieben, Verzicht leiten, die Patrimonialredhte der 
in ben abzutretenden Gebieten begüterten Reichsſtände ſchützen, biefelben für 
den Berluft, den fie an Hoheitd- und Lehensrechten, an Zöllen und Abgaben 
erlitten, entſchädigen, alle bisher verfügten Sequeftrationen und Confiscatio- 
nen aufheben, die im franzöfiichen Gebiete gelegenen Güter deutſcher Unter 
thanen und Körperfäaften, bie auch ferner beim Reiche blieben, unangetaftet 
laffen, Niemand wegen feiner Anhänglichkeit an bie alten Regierungen ober 
überhaupt wegen politijcher Meinungen kränken oder zurüdjegen, endlich auch 
die ohne ihre Schuld beeinträchtigten Perfonen entjhädigen oder verforgen. 
Dieſe Grundfäge ſollten namentlih aud auf das Elſaß und Lothringen An- 
wendung finden und dem dort begüterten Reichsgliedern Erſatz für Verluſte, 
Rückgabe des entzogenen Eigenthums geleiftet, auch bie wegen ber Revolu- 
tion geflüchteten Beamten und Perfonen nit ald Emigranten betrachtet, *) 
überhaupt über die vor 1789 ihnen zuftehenden Rechte eine friebliche Ber- 
ftändigung getroffen werben. Selbft die Auslieferung bes feit dem orleand- 
ſchen Kriege in Straßburg befindlichen Theils der Kammergerichtsacten war 
nicht vergeffen. 

So beantwortete die Deputation bie franzöfifchen Forderungen mit einer 
Reihe dentjcher Gegenforberungen und ging auf bie eriten Gründe des Strei- 
tes zurüd, bie 4790 bis 1792 weitläufig auf den Reichstagen waren verhan- 
delt worden. Nur täufchte fie fih, wenn fie damit bie Sranzofen zu verklüf- 
fen glaubte. Ihnen war die Zerrüttung bes Reiches zu wohl bekannt, als 
daß fie hätten zweifeln follen, alle ihre Forderungen durchzuſetzen. Hatte 
doch fon in der Sitzung vom 18. Februar ein Mitglied ber Deputation, 


=) Dahin gehörte beſonders bie Reichsritterſchaft, von welcher bie Wurmſer, 
Berftett, Bobed, Bod, Türkpeim, Gayling, Humolbflein, Reuenftein, Oberkirch, Schauen- 
burg n. A. für Emigranten erklärt waren. Ihre Beſchwerde darüber fiche in Hallers 
Geh. Geſch. der Raſtatter Friedensverh. VL. 9 fi. 
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Baden, gerabezu auf Abtretung bed ganzen Tinten Rheinufer angetragen und 
unter andern Motiven aud das geltend gemacht, daß die franzoͤſiſchen Ge 
ſandten ſehr ungehalten feien über die jüngiten Vorſchläge — eine Auſchauung 
der Dinge, die im Kreife der Mittleren und Kleinen täglich mehr Boden ge» 
wann. Die franzöfifhe Antwort auf die Verſchläge vom 2. März lautete 
darum auch wegwerfenber als zuvor und beharrte unwandelbar bei ben ein. 
mal aufgeftellten Forderungen. „Die Republif Tonnte erwarten — jo Iau- 
tete ihre lakeniſche Erwieberung auf die ausführliche Note des Reiches — 
daß man, alle Umſchweife und Ausflüchte vermeidend, ihr mit- derſelben Df- 
fenheit antworten würbe; es tft Zeit, dieſen Discuffionen ein Ende zu machen. 
Die Minifter der franzöfiihen Republik verlangen daher von der Reichsde- 
putation eine pofitive Erklärung, ob fie der vorgefhlagenen Baſis beitreten 
wolle ober nicht?” 

Die Franzoſen wußten, daß dieſer Ton fiher zum Ziele führen werde; 
ihien es auch, als Habe die Sriedensdeputation fih in ihrer Erklärung vom 
2. März zu einem ernften Widerftande aufgerafft, jo war doch bie allgemeine 
Auflöfung und Demoralijation im Fortſchreiten begriffen. Defterreih ver- 


. folgte ganz andere Intereffen als die Integrität bes Reiches; es reinste vor 


Alem auf die zu Campo Formio verſprochene Vergrößerung auf Koften 
Baierns. Aber die alten Gegner dieſes Projects, Preußen und Zweibrücken, 
waren nicht unthätig gewefen, jondern gaben ben Franzefen durch ihre Ein- 
ſprache den Anlaß oder Vorwand, mit der Erfüllung jener Zuſage zu zau - 
dern. Der Eindruck diefer Wendung läßt fi aus den öſterreichiſchen Ab- 
ftimmungen in ber Friedensdeputation herausleſen. Erſt hatte ver Vertreter 
Defterreih8 fein Votum ausgeſetzt (22. Ian.), dann brei Wochen fpäter fich 
bereit erklärt, einen Theil vom Tinfen Rheinufer abzutreten und nachher noch 
einmal ausdrücklich die Abtretung des ganzen linken Rheinufer verweigert. 
Dies legtere geſchah nur deshalb, weil man in Wien gern Preußen im Be- 
fig jeiner kleinen Tinkerheinijen Gebiete beließ, um ihm jeben Vorwand 
einer Entſchädigung zu benehmen. Es war bie gleiche Taftit, wie wenn 
Preußen nachher plöplih mit der Erklärung hervortrat: es wolle gar feinen 
Erfag, wenn die andern Höfe das Gleiche thäten, d. h. wenn Defterreich auf 
feine umfangreichen Entſchädigungen verzichte, 

So war bie Lage Deutſchlands troftlos genug. Die beiden größten 
Mächte im Reich, Defterreih und Preußen, waren unter fih nicht einig; die 
mittleren und Heineren Sürjten, die am linken Rheinufer Befitzungen ver- 
loren, hatten ſich entweder mit Frankreich darüber ſchon in beſonderen Ver- 
trägen verftändigt, oder gaben zum größten Theil die Erklärung ab, daß fie 
„dem Frieden dies ſchmerzliche Opfer zu ringen bereit feien.”*) Der ein- 

*) Bei Haller VI. 98 ff. fteht eine Reihe folder Erklärungen ber betheiligten 
Reichsſtände. Preußen, Pialzzweisrüden, bie naſſauiſchen Linien, Aremberg, Löwen« 
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zige weltliche Reichöftand, ber jet noch einen Verſuch machte, in einem Rund- 
ſchreiben gegen bie Abtretung des linken Rheinuferd zu wirken, Pfalzbaiern, 
war durch die Politik, die er während des Reichskrieges befolgt, am wenigften 
dazu angethan, als der Sprecher der patriotifchen Forderungen aufzutreten 
ober eine größere Rückficht auf feine befonderen Intereſſen zu verlangen. Die 
Sorgen ber geiftlihen Reihaftände galten weniger der Abtretung bes linken 
Rheinufers, ala bem drohenden Grundfaße der Säcularijation; wie ihnen einmal 
die Ausfiht eröffnet war, daß biefe letzte Gefahr für jegt noch abgewendet 
werbe, unb felbft Frankreich ben Grundſatz fallen zu laſſen ſchien, ſchloſſen 
fie fi ungeſcheut denen an, die in ber Abtretung ber Gebiete links vom 
Rhein die einzige Möglichkeit bes Friedens fahen. Wenn es in einer fo 
trüben Geſchichte ein Troſt fein könnte, daß alle die Mächte und Stände, 
die das alte Reid) bildeten, gleichmäßig zu beffen Auflöfung mitgewirkt haben, 
fo iſt uns dieſer Zroft in vollem Maße zu Theil geworden: Deiterreih und 
Preußen, Baiern, Baden wie Pfalzzweibrücken, die weltliche wie bie geiftliche 
Fürftenjhaft, fie find alle in dieſe Schuld verjtridt und Keiner hat Urſache, 
den Andern um feines geringeren Patriotismus willen vor ber Nachwelt an 
zuklagen. 

So erfolgte denn am 11. März bie Erklärung der Friedensdeputation, 
daß fie in die Abtretung bes ganzen linken Rheinufers einwillige. Unbedingt 
war freilich auch dieſe Abtretung noch nit. Die Deputation machte fie da 
von abhängig, daß wenigftens am Niederrhein ein Strid Lande, vom Ur- 
fprung der Roer bis zu deren Mündung und von ber Duelle ber Nette bis 
zu ihrem Ausflug, beim Reiche verbleite, das franzöſiſche Heer jofort das 
echte Rheinufer räume, Frankreich keine weiteren Anſprüche mehr erhebe und 
auch auf die in ber Note vom 2. März hervorgehobenen politifchen Bebin- 
gungen näher eingegangen würde Wir erinnern uns, biefe Bedingungen 
waren von ber Art, daß ihre Annahıne von franzöſiſcher Seite kaum zu er- 
warten war. Die Franzoſen ſchienen ‘auch darin feine ernfte Schwierigkeit, 
jondern nur ein Rüdzugsmandver zu fehen; fie ignorivten bie Borberungen 
völlig und nahmen in ihrer Antwort vom 15. März bie Abtretung wie eine 
unbedingte auf. 

Nım entftand die Trage, nach welchem Grundſatze entſchädigt werden 
follte? Blieb deren Beantwortung Deutſchland jelbft überlaffen, fo ließ ſich 
eine erträgliche Loͤſung allenfalls noch denken. Zwar wurde durch die Ahtrer 
tung ber Rheinlande dns Reich in unerfeglicher Weife verkürzt, allein viel» 


fein, Taris und die Reichsritterſchaft erllärten fih zur Abtretung bereit, ſprachen 
aber bie Erwartung aus, entſchädigt zu werben. Kurcbln ſtellie die Entfkeibung ber 
Deputation anheim, Kurtrier erlärte, nicht inftruirt zu fein, heb aber bie tief ein» 
greifenben Folgen hervor, melde bie Abtretung auf bie Eriftenz bes Kurſtaates aus - 
üben möüffe. 
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leicht warb dies ber Anſtoß zu einer beferen und kraftvolleren Organifation 
ber Gebiete, bie übrig blieben. Höchit unglüdli wandten fi) dagegen un- 
ſere Gejhide dann, wenn ber Feind, ber und beraubte, zugleich der Schiebs- 
richter in ber Zeitftellung unferer inneren Verhältniffe ward. War aber bei 
der Zerfallenheit des Reiches, der Zwietracht Deiterreihs und Preußens, der 
Selbftfucht der Großen und ber geängitigten Ohnmacht der Kleinen, war bei 
dem Mißtrauen Aller gegen Alle, der 'gierigen Ungebuld der Weltlichen gegen 
die Geiftlihen und der politiſchen Verweſung ber geiftlihen Gebiete ein an. 
derer Ausweg denkbar, ald die Intervention des Auslandes? Die Franzoſen 
hatten fi bereitö im zwölften Artikel des Srievens von Campo Formio die 
Mitwirkung bei der Entihäbigungsfache ausbrüdlih vom Kaifer verſprechen 
laſſen; und hätten fie es nidt gethan, fo mußte die Lage ber Dinge von 
jelber darauf hindrängen. Ihre Erklärung vom 15. März, welche die Ab» 
tretung des linken Rheinufers als unbedingt annahm, trat denn auch zuerft 
offen mit dem Grunbfage der Entjhäbigung durch Säcularifationen 
hervor; es fei — fagten fie — dieſe Baſis nicht weniger nothwendig, als 
die andere, welche die Rheingrenze betraf. 

In der Sriebensdeputation ſchieden ſich darüber die Meinungen nad) den 
bejonderen Intereffen; die meiften weltlichen Stände fahen in bem Vorſchlage 
eine Erfüllung ihrer geheimften und Iebhafteften Wünſche, nur die geiftlichen 
wiberfegten ſich. Würzburg bezeichnete das franzöfijhe Anſinnen als eine 
Einmiſchung in die Verfafjung des Reiches, dem darüber allein bie Ent- 
ſcheidung zuftehe. Die Beftimmung, woburd die Opfer auf eine Klafle von 
Reiheftänden geworfen würben, deren Eigenthum und Recht auf ebenjo an- 
erfannten Grundlagen beruhe, wie das der Andern, jei ber ſtärkſte Angriff 
gegen die Gonftitution und führe zum Umfturz auch aller andern Stände. 
Aehnlich ließ fih Kurmainz aus; die geiftlichen Kurfürften ſeien die Grund- 
pfeiler der alten Drbnung des Reiches, Jeder müffe in folder Zeit Opfer 
bringen, damit Ruhe und Srieben zurückkehrten und nit dur neue Um- 
wälzungen Sorge und Unzufriebenheit gewerft würden. Drum war Kurmainz 
hoͤchſtens bereit, zu einer Säculariſation in beſchränktem Maße mitzuwirken. 
Bon den weltlichen Gliedern der Reichsdeputation näherte fi mur Kurfachfen 
dem Standpunfte der geiftlichen; die übrigen bargen kaum ihre Befriedigung 
über den franzöfiichen Vorſchlag. Sie beftritten nicht das gute Recht ber 
geiftlihen Stände, aber fie waren der Anſicht, daß jetzt weniger das Recht 
ald die Politik in Stage komme. Baiern meinte auch, die fernere Gonfiftenz 
und Aufrehthaltung des deutſchen Reiches mache die vorgeſchlagenen Ent 
ſchädigungen nöthig; „nur durch verftärfte Intenfion unb Energie ber 
Stände Tönne einigermaßen erfegt werben, was durch bie verminderte Ex⸗- 
tenfion verloren gehe; den an Volkemenge und Einkünften geſchwächten 
Ständen müffe daher fo viel als möglich die verlorene Energie wieber zuge- 
legt werben.“ 
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Im der That hatte, wie ein Augenzeuge .fagt,*) jeder größere Stand ſich 
ſchon feinen Plan gemacht, irgend ein Bisthum ober einen Seen davon, der 
Heinere irgend eine Abtei, ber geringfte Edelmann irgend einen Schafhof 
davon zu reißen. Man fah bie geiftlichen Gefandten als geächtet an und 
ging ihnen überall aus bem Wege. Es regnete Lignidationen der Verlufte, 
die Jeder am linken Rheinufer erlitten Haben wollte, mit Bezeichnung der 
Objecte, die er dafür zur Entjhäbigung wünſchte, und bie er durch feine 
Negotiationen bei ben brei Geſandtſchaften von Frankreich, Defterreih und 
Preußen durchzuſetzen ſuchte, wobei man natürlich annahm, daß die arıhe 
Reihöbeputation felbft nichts weiter zu thun haben würde, als Die von ben 
drei Mächten genehmigte Austheilung gehorfamft gutzuheigen.**) 

Nur ein Heiner Zwiſchenfall ohne Folgen unterbrach noch die Annahme 
bes franzöfijchen Vorſchlags. Die Reichsdeputation erinnerte noch einmal 
(22. März) an die Clauſeln, die fie ihrer Bewilligung der Rheingrenze an- 
gehängt, erhielt aber die grobe Antwort, man werde fih in fo „unzeitige 
Discnffionen“ nicht einlaffen und jene Claufeln feien zudem als „nidhtige 
Hoffnungen“ zu betradten. Da gab die Deputation am 4. April die Er- 
flärung, daß fie in den Grundſatz der Entſchädigung durch Säcularifationen 
einftimme, „jedoch dergeſtalt, daß dabei mit allen ben Maßregeln und be» 
ſchrãnkenden Vorſichten eingejhritten werbe, welde zur Grhaltung der Gon- 
ftitution des deutſchen Reiches in jeder Hinficht, auch zur Wiederherftellung 
und Befeftigung bes darauf gegründeten Wohles der Stände, Reichsaugehö - 
rigen und Unterthanen wejentli erforderlich fein.“ Auch unterließ die De- 
putation nicht, noch einmal ber erwähnten Glanfeln zu gedenken. Die Er- 
Härung hatte bei ben Sranzofen keinen befjeren Erfolg, ald die früheren; bie 
Sonceffion, welche darin lag, ward angenommen, die Bebingungen, woran 
man fie Tnüpfte, wurben ſchnoͤde abgewiefen. Weber von dem gewünſchten 
Rüdzug ber Truppen wollten fie etwas wiffen, noch von jenen achtzehn Be- 
gehren, welde in ber Note vom 2. März geftellt worben waren. Ueber 
einige derſelben, wie über Erhaltung des Eigentums, Freiheit des religiöfen 
Gultus u. ſ. w. fönne, meinten fie, die Reichöbeputation wohl feinen Zweifel 
hegen, andere feien bagegen mit ber Souverainetät ber Republit und mit 
ihrer Berfaffung unvereinbar. Es habe fie daher auf's Aeußerſte befremdet, 
daß man bie einen habe bezweifeln, die andern fordern können. Zugleich 
drangen fie auf Beſchleunigung ber Entſchädigungsſache; die Reichsdeputation 





*) Lang, Memeiten I, 333. 

**) In dem Schreiben eines veichefürftlihen Minifters ift biefe Stimmung gut 
in ben Worten ausgebrüdt: „Jetzt, ba es zu einer Art ven Schiffbruch kommen foll, 
Können wir doch wohl nicht müßig fen, und indem wir ruhig am Strande ftehen, 
fo Ades vorbeiſchwimmen Iaflen, ohne einige Rettung zu verfucgen! Wenn num etwas non 
unferm alten Eigenthum babei wäre, ober wenn wir au nur das Strandrecht ausüben 
konnten, follten wir barum verdacht werben?“ (Geh. Akten über ben Raſt. Congreß.) 
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folle vor Allem die Regeln entwerfen, wonad das Loos ber Berechtigten, bie 
ihre Pfrünben verlören, beftimmt würbe.*) 

So hatten die Sranzofen nah einer Verhandlung von drei Monaten 
alle ihre Forderungen durchgefeßt, wenn man überhaupt von einer Berhand- 
lung da reben konnte, wo der eine Theil nur ungeftim begehrte, der andere 
nach kurzem Stränden fi den Begehren unterwarf. 

Allerdings hätten die Dinge einen für Deutſchland minder demüthigenden 
Verlauf genommen, wenn bie beiden hervorragenden Mächte bes Reiche, 
Defterreih und Preußen, es über ſich vermochten, gemeinfam zu handeln. Da- 
für war, wie wir und erinnern, von Anfang an Manches verfucht worden, 
allein bis jegt hatte man ein beftimmtes Ergebnig nicht erzielt. Wohl fan- 
ben feit Ende Januar zwifchen Thugut, Franz Golloredo und dem preußiſchen 
Geſandten Gonferenzen in Wien ftatt, mit welchen gleichzeitige Erörterungen 
der beiberfeitigen Diplomaten in Raftatt und ein perjänlicer Briefwechſel 
der Monarchen zufammenhing; allein fie dienten nur eben dazu, die Schwie- 
rigfeit ber Sache recht einleuchtend zu machen. In Preußen war unverkennbar 
eine lebhafte Neigung vorhanden, fih mit Defterreich zu verftändigen und 
wo möglid aud Rußland dazu heranzuziehen; denn die Gefahr der Revo- 
Iution empfand man damals ftärker und unmittelbarer als die alten Grinne- 
rungen und Antipathien. Cs ſchien nit nur die Macht und Integrität des 
Reichs fondern auch die ganze innere Ordnung in Deutſchland ernftlic ge 
fährdet; man fah in Berlin bereits bie franzöſiſche Propaganda auf's rechte 
Rheinufer vordringen und dem Süden und Weiten ähnliche Umwälzungen 
bereiten, wie den Rheinlanden, der Schweiz und Italien. Dieje Betrahtung 
beherrſchte ebenjo fehr das Minifterium in Berlin, wie bie Gefandten zu 
Paris, Wien und Raftatt; für eine Annäherung an die fränkiſche Repu- 
blik waren, was bie Sranzofen and wohl fühlten, gerade damals die Chancen 
ſehr gering. Vielmehr neigte die preußiſche Politik entſchieden zu einem 
Plan frieblicher Verftändigung mit den öftlihen Mächten, ja fie war Bereit, 
dafür ein Opfer zu bringen und frühere Entjhäbigungs- und Vergrößerungs- 
plane fallen zu laffen. Nur durfte die Verftändigung nicht über die Grenze 
der diplomatiſchen Action hinausführen; einem Vorgehen, worin der Keim 
einer Goalition ſteckte, war die preußiſche Politik ebenfo abgeneigt, wie dem 
Bunde mit den Sranzofen.**) 





*) Ueber bie Art der Säculariſation äußerte damals ein Mitglied ber franzöfi - 
ſchen Gefandiſchaft (Rofenftiel) gegen einen nahe befreundeten Diplomaten: „Ich 
fanın Ionen zuverfäffig werfiern, daß die totafe Säcufarifation gegenwärtig ganz 
gegen ben Plan ber Franzoſen ift umb gewiß nicht ſtatthaben wird, umb zwar auch 
aus bem Grunde, weil das Gouvernement ſich Überzengt hat, baß fie ohne ein gänz- 
Tihes Boufeverfement in Deutſchland nicht ausgefilhrt werben könne.“ "Schreiben 
d. d. 24. März in ber angef. geh. Eorrefponbenz. 
**) G. d. angeführten Xuffag b. Berf. in ber hiſtor. Zeitfgr. VIL. ©. 18 fi 
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Man wußte das in Wien und Iegte ſchon aus diefem Grunde nicht 
allzu viel Werth auf eine Verftänbigung mit Preußen. Auch war die Gr 
innerung an den Hader und bie Gntzweinng der früheren Kriegsjahre keines- 
wegs verwifcht. Aber das wirkfamfte Hinderniß bilbete doch, neben ber 
Abneigung Thuguts, überhaupt mit Preußen in ein näheres Verhältnis zu 
treten, vor Allem jein Beftreken, für Defterreich ſolche Erwerkungen zu fichern, 
für die auf die Zuftimmung Preußens nie zu hoffen war. Der Vertrag von 
Gampo Formio war der getrene Ausdruck diefer Politit; Thugut gab bort 
die Rheingrenze preis und eröffnete den Franzoſen jelbft die Ausfiht auf weitere 
Beute im Reich, wenn nur Defterreich dafür Aequivalente erhielt und vor 
Allem außer Salzburg ein Stüc von Batern erlangte. Darin lag die große 
Schwierigkeit für jede ehrliche Verſtändigung. Denmm wenn man auch zu 
Wien und Raftatt den Erörterungen nicht auswich, die Preußen mit unver 
Tennbarem Eifer ſuchte, man zeigte doch weder Aufrichtigkeit noch Ent- 
gegenfommen. Oder was wollte e8 anders heißen, wenn Thugut in ben 
Geſprächen zu Wien die Integrität des Gebiets und die der Verfaffung 
Deutſchlands als Friedensbaſis aufftellte — während das Gebiet ſchon preis- 
gegeben und demgemäß auch das Andere, die Verfaffung, bis in die Grund- 
feiten erfehüttert war! Das hinderte freilich einen Mann wie Lehrbach nicht, 
in Raftatt die Eriftenz eines Vertrags, wie er am 1. December 1797 ge» 
ſchloſſen war, auf's entſchiedenſte abzuleugnen und Jeden, der es hören wollte, 
laut zu verfichern, nur Preußen jei ſchuld, wenn das linke Rheinufer ver- 
Ioren gehe. 

& wäre darum allerdings bie ftärkfte Probe für die Aufrichtigkeit des 
oͤſterreichiſchen Gabinet® geweien, wenn baffelbe, wie man jetzt in Berlin 
verlangte, die geheimen Artikel von Campo Formio unumwunben mittheilte; 
wer aber dieſe Artikel Tannte, mußte fi felber jagen, daß zu folh einer 
Wendung nit die geringfte Ausfiht war. Denn das hieß ja das compro⸗ 
mittirende Verhältnig zu den Franzoſen dem bisherigen Rivalen und Gegner 
preiögeben, das hieß bie geheimften Gelüfte offen eingeftehen und Alles das · 
jenige, was man hoch und theuer ableugnete, urkundlich und thatjächlich zu- 
geben. Dies Alles für die bloße Hoffnung einer Annäherung an Preußen 
hinzugeben, konnte Thuguts Meinung nicht fein und ift es auch niemals 
geweſen. Wenn daher das Berliner Gabinet, bad bie geheimen Beftim- 
mungen von Campo Formio für ungleich harmloſer anſah, als fie wirklich 
waren, immer bon Neuem beren Mittheilung verlangte, gleichſam als erjtes 
Probeſtũck der werbenden Freundſchaft, und wenn es ſich feinerfeits barauf 
berief, daß es ja mit bem geheimen Vertrag von 1796 auch herausgerückt 
fei, fo ließ ſich Thuguts Ungebuld wohl begreifen. Was beteutete diefer 
Vertrag von 1796 im Vergleich mit den Geftändniffen von Campo Formio! 
Drum mar Thugut faſt unwillig über die naive Zubringlichkeit der Preußen, 
die als erften Beweis von Freundſchaft etwas forderten, mas er felbft als 
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höchften und letzten zu geben nicht geneigt war. Aber er fühlte Doch zu- 
gleich die Nothwendigteit, ber Ablehnung eine möglihft unverdächtige Form 
zu geben. Der Kaijer, jo erflärte er dem Grafen Keller am 14. Febr., habe 
den Franzoſen verſprechen müffen, bie Verabrebungen von Campo Formio 
geheim zu halten; ihre Mittheilung verlangen, hieße demnach, ihm einen 
Wortbruch zumuthen. Dber wie in ben nämlichen Tagen Franz IL. jelbft in 
einem Schreiben an Sriebrih Wilhelm III. fagte: man werbe bod ihn, ben 
deutſchen Kaifer, in jo ſchweren Zeiten nicht veranlafien wollen, daß er den 
Franzoſen das Beifpiel eines Wortbruchs gebe’) Im Mebrigen erklärte ſich 
Thugut ermächtigt, im Namen feines Herrn beruhigende Berfiherungen zu 
geben. Es beftehe zwiſchen Defterreih und ten Franzoſen feinerlei Ber- 
pflichtung, welche mit den von dem kaiſerlichen Minifter früher beſprochenen 
beiben Grundlagen, der Integrität bes deutſchen Gebiets und ber Berfaffung 
in Widerſpruch ftänden. Freilich erfehienen dieſe beiden Grundlagen jetzt 
nah Thuguts eigenen Worten in etwas mobifieirter Geftalt; ber &x- 
haltung der Reichsverfaſſung fügte er die bedenkliche Glaufel bei, „jo weit 
fie bis zum Frieden zu erhalten geweien fei”; und ber Integrität bes Ge- 
biets war ber noch bebenklichere Zuſatz von dem „gegenwärtigen Befisftand“ 
angehängt. Der gegemwärtige Befitzſtand überlie; aber den Franzoſen das 
linke Rheinufer, fo bag man in Berlin allerdings guten Grund zu ber 
Aeußerung hatte: wenn man alle biefe gewundenen Phrafen anf ihren 
wahren Werth zurüdführe, jo ſpreche darans nur die Verlegenheit, die ein- 
fache ober bedingte Abtretung bes linken Rheinufers offen einzugeitehen. 

So vergingen über zwei Monate ber Congreßzeit und bie beiden Groß- 
mãchte des deutſchen Reichs waren einander um keinen Schritt näher ge- 
Tommen. Das ganze beſcheidene Rejultat der in Wien, Berlin und Raftatt 
gepflogenen Unterredungen beſchränkte fih auf ben von beiden Geiten laut 
gewordenen guten Willen, durch bevollmächtigte Minifter über die gegenjeitige 
BVerftändigung zu verhandeln. Die preußiſche Anficht ſpricht eine Denkſchrift 
des Minifteriums aus, die unter bem Eindruck dieſer Vorgänge im März 
1798 geſchrieben ward. Dieſelbe fand, daß feiner ber einzufchlagenden Wege 
unbebenklich fei; ihr ſchien das Benehmen Thuguts nicht eben ermunternd 
und fie verglich damit das Verfahren der Franzoſen, die ohne Zweifel mehr 
Entgegentommen zeigten und aud in den Entihäbigungsfragen „coulanter“ 
fein würden. Allein deſſen ungeachtet galt eine Annäherung an Oeſterreich 
als der beffere Weg. Die Gefahr einer franzöſiſchen Einmiſchung in die inneren 
deutſchen Angelegenheiten ſchien doch wohl zu beachten und das Verfahren in 
der Schweiz und in Italien ein Fingerzeig, wohin diejelbe führe. Um dieſe 
Einmiſchung abzuwenden, bie Franzoſen vom rechten Rheinufer fernzuhalten 


*) „Dans ces tems malheurenx de donner aux Frangais des exemples d’un 
manque de bonne foi.“ Schreiben bes Kaifers vom 18. Februar. 
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umb bie Räumung bes deutſchen Gebietes zu erlangen, gab es kein anderes 
Mittel als eine Berftändigung mit Defterreih. Nur ber Kaijer babe das 
gleihe ober ein noch höheres Intereffe, Deutjhland von dem graufamen Joch 
zu befreien, das die Franzoſen aufzulegen ftrebten. Drum müſſe man fi 
entfäließen, ben Weg zu betreten, ber zur Annäherung am Oeſterreich führe. 
Dazu ſchien die befte Einleitung, Conferenzen in Berlin zu halten, um fie 
Thuguts unmittelbarer Leitung zu entziehen und zur Ausgleihung ber Dif- 
ferenzen zwiſchen Defterreih und Preußen zugleich die Vermittelung Rußlands 
nachzuſuchen. In Wien erhob man gegen dieſen Vorſchlag feinen Wiber- 
ſpruch; von Rußland kamen freundliche Berficherungen ber Bereitwilligteit. 

Aus den vorläufigen Beſprechungen, die Cobenzl zu Raftatt mit ber 
preußiſchen Geſandtſchaft pflog, ergab fich freilich die Verſchiedenheit ber 
beiderfeitigen Stanbpunkte. Preußen war bereit, feine Entichäbigungsfor- 
derung auf das Mäßigfte zu beſchränken, wenn Oeſterreich die förmliche Zu- 
fiherung gebe, die erblichen Fürftenthümer rechts vom Rhein unverjehrt zu 
erhalten, mit anderen Worten, wenn ed jedem Vergröherungeplan auf Koften 
Baiernd unumwunden entjagte.e Darauf wollte Defterreih fih nit ein- 
laſſen und ftellte ſeinerſelts Forderungen auf, die Preußen als uneinnehmbar 
aufah. Ueber ben gegenfeitigen Verzicht auf Erwerbungen im Reid, über 
bie Beſchränkung der Entihädigungen ſchien man im Allgemeinen einig; 
ebenfo barüber, daß Deutſchlands Gebiet und Verfaſſung möglihft wenig 
alterirt werbe. Bedenklicher war fon ber Vorſchlag, bie drei geiftlichen 
Kurftanten zu erhalten und zu entſchädigen; als ganz unzuläffig fah aber 
Preußen das Verlangen Defterreihs an, bie Laſt ber Entſchädigung gleich · 
mäßig auf weltliche wie auf geiftliche Fürſten zu vertheilen. In Wien wollte 
man bemmad den Profecten auf Baiern nicht fürmlih und unbedingt ent- 
fagen, in Berlin den Grundſatz der Särularifation nicht fallen laſſen. 

So unfiher nad) diefen erften Ginleitungen die Verftändigung zwiſchen 
Defterreih und Preußen auch war, die Sranzofen folgten denfelben doch mit 
ſichtlicher Sorge und ſuchten nach Kräften entgegenzuwirken. Bald wurde 
Preußen geſchmeichelt, bald drohend anf die Gefahr eines Bruches hinge- 
wiejen. Bald ließ man den Werth der franzöfiichen Freundſchaft nachdrücklich 
fühlen, bald fpottete man über bie gutmüthige Hoffnung des Berliner Ga- 
binets, fi mit Defterrei zu vereinigen. Sie werben End, fagte Talley- 
rand, nie bie Artikel von Campo Formio mittheilen; benn fie würben Euch 
bamit die Geheimniffe ihrer Tünftigen Politit preisgeben. Im einer Unter 
rebung mit Sandoz führte Bonaparte im Einzelnen aus, welche Verbienfte 
fih Preußen erwerben koͤnne, wenn es im Einklang mit andern Reichsſtänden 
die definitive Abtretung ber Rheingrenze vermittelte. Die Verpflichtung, fagte 
ex, bie wir dadurch gegen Preußen hätten, würde manche eventuelle Bedin- 
gung erſchuttern, deren Ausführung Preußen jo wenig wie Sranfreich wünfchen 
Tann. Und als wenn dies noch nicht deutlich genug gerebet wäre, fügte er 
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ausbrüdlich hinzu: es giebt Fein anderes Mittel, Baiern vor jeder Art ber 
Theilung zu jhügen. Wenn freilich Preußen zwiſchen Frankreich und Defter- 
reich ſchwankt ober mehr zu diefem neigt, dann wird das Directorium fich 
von jeder Rückſicht entbunden anjehen und die Bedingungen von Gampo 
Formio ftrict vollziehen; ben Schaden ‘wird dann Preußen tragen. Saft 
droßend ſchloß er das Geſpräch mit dem Wink: wenn Preußen glaubt, feine 
Neutralität fo weit ausdehnen zu können, dag es fich in jeinen wichtigften 
Intereſſen völlig paſſiv verhält, jo heißt das jo viel, als feinen Rang als 
Großmacht aufgeben.*) 

Wie viel oder wie wenig Gewicht man dieſen Aeußerungen beilegen - 
mochte, in jedem Falle lag darin das Geſtändniß der Sranzofen, daß fie die 
oͤſterreichiſch ⸗ preußiſche Verftändigung als bie einzige Schramfe gegen bie eigene 
Uebermacht und den eigenen Uebermuth betrachteten. Ob auf ber andern 
Seite diefe Einfiht auch durchdringen werde, war freilich nach ben bisher 
gemachten Erfahrungen noch ziemlich zweifelhaft. 


Während die beiden Mächte ihre bis jegt fruchtloſe Verftändigungsarbeit 
trieben, war die Ausficht auf die Erhaltung des Friedens bereits erſchüttert. 
Schon zeigten ſich die erften Anzeichen einer neuen Coalition. 

Das Vorſchreiten der franzöfiihen Republik ftellte mit jedem Tage mehr 
bie Selbjtändigfeit und das Gleichgewicht der europäiſchen Staatenwelt in 
Frage. Die Taktik, die Maffen gegen ihre alten Regierungen aufzuregen und 
auf dem Wege repolutionärer Propaganda mitten im Frieden das Werk des 
Krieges und der Eroberung fortzujegen, aus ven zerträmmerten alten Staaten 
Schattenrepubliken nad) franzöſiſchem Zuſchnitt zu machen, die, außer Stand 
fich ſelbſt zu erhalten, doch nur franzöfiiche Provinzen wurden — biefe Taktik 
war mit der bejtehenden Ordnung in Europa ebenjo unverträglid, wie einjt 
die Reunionen Ludwigs XIV. Frankreich hatte ſich bereits mit der hata- 
viſchen, der ciealpinijchen und der ligurifchen Republik wie mit Schanzen um- 
geben, bie es vom Helder bis zum Golf von Genua deckten und bie durch 
aufgebrungene Verträge militäriih und ökouomiſch ganz an Frankreich ge 
Inüpft waren. Jetzt ward aud bie alte Eidgenofjenfhaft umgewühlt und 
zum Schauplatz franzöfifher Politit und Kriegführung umgefchaffen, ebenfo 
der Kirchenſtaat in der theatraliichen Einkleidung einer „römischen Republik" 
zu einer Station der Franzoſen gemacht. Was in Raftatt jelbft geihah, er- 
gänzte nur eben die Proben revolutionärer Brutalität und rückſichtsloſer 
Herrſchſucht, wodurch die franzöfifche Politik bezeichnet war. Kein Wunder, 


*) Aus ben Depeſchen von Sandoz, vom 4. Febr. und 14. Mätz, wozu bie 
Aeußerungen bes Minifteriums vom 26. März ımb 2. April als Ergänzungen ger 
hören, 
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daß die Glemente der aufgelöften Goalition wieber anfingen fi zu fammeln. 
In Wien jelbft war man zu einer Erneuerung bed Krieges jeden Augenblid 
bereit, wenn man hei den Entjhädigungen, bejonders in dem bairifchen An- 
ſpruch, feine Rechnung nicht fant.*) 

In diefer geipannten Lage Tonnte ein Auftritt, wie er jegt zu Wien 
erfolgte, der Anſtoß zu einem großen Kriege werben. Am Wiener Hofe war 
die frangöfiiche Republik durch den General Bernabotte vertreten; es war 
die Abficht des Directoriums, ihn dort ähnlich zu gebrauchen, wie die Ge- 
jandten in Rom und bei der Eidgenoſſenſchaft. Er follte Thugut ſtürzen 
helfen, indem er jene compromittirenden Papiere, mit denen ſchon Bonaparte 
gedroht, dem Kaifer oder der Kaijerin in die Hände fpielte; zum Ueberfluß 
hatte man ihn eine Anzahl Leute beigegeben, die in Paris unbequem ge- 
worben waren, aber für Wien ganz geeignet ſchienen, einigen Scandal her- 
vorzurufen. Bernadotte, deſſen gascogniſche Schlauheit jonft jederzeit viel 
größer war als feine republikaniſche Gefinnung, ließ ſich von dieſen Leuten 
zu Schritten drängen, die jelbft in den Augen ber Ungebuldigften feinen 
revolutionären Eifer außer Zweifel jegen mujten. Erſt trat er mit ertra- 
vaganten Forderungen anf; verlangte z. B. die Gerichtöbarkeit über alle in 
den oͤſterreichiſchen Staaten lebenden Sranzojen, ober vermaß fi) gar, ald bie 
Wiener Bevölkerung den Jahrestag ihres kriegeriſchen Aufgebotes feſtlich be⸗ 
gehen wollte, ein Verbot diefer Feier zu verlangen. Wie dann am 13. April 
das Feſt doch begangen ward, ftedte der Gefandte am Balcon feiner Wohnung 
eine große breifarbige Fahne aus. Da es in Wien nie gebräuhlic war, 
dag an ben Gejanbtichaftspaläften Fahnen aufgepflanzt wurden, mußte bie 
aufgeregte Menge darin wohl eine abfichtlihe Herausforderung ſehen; es 
bilbeten fih Gruppen, das Volk jammelte fih in immer dichteren Maſſen, 
und es fam zu tumultuarijchen Auftritten, bei denen der General bie Un ⸗ 
vorſichtigkeit beging, fih mit ein paar Leuten von feinem Gefolge perjönlih 
dem anbrängenben Haufen entgegenzuftellen, ja wie man behauptete, blind 
auf fie zu ſchießen. Die Sahne warb heruntergerifjen, das Haus beſchädigt 
und mande Ausjhweifung verübt, bis das langſame militäriſche Einſchreiten 
gegen Morgen dem Tumult ein Ende machte. Schon Abends um 9 Uhr, 
als der Lärm begonnen, ſchrieb Bernadotte an Thugut und forberte raſches 
Einſchreiten der Polizei, die ſich denn allerdings nicht beeilte, die Ruhe her- 
zuftellen. Zwei Stunden jpäter richtete der Geſandte eine zweite Note an 
ten Minifter, verlangte außer augenblicklicher Hülfe zugleih Genugthuung, 


*) Die Noten vom November 1797, die Danilewski Krieg von 1799 1. 329 f. 
mitteilt und bie freifih zunächſt auf Rußland berechnet find, beuten barauf hin, 
daß von Anfang an bie Neigung beftand, beim erften unbequemen Anlaß zu 
brechen. Nous n’hesiterons pas de saisir Ja premidro occasion pour annnlior nos 
engagemenss, jagt unter anderm Graf Eobenzl. 
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und wenn fie ihm verjagt würde, feine Päfje. Che noch eine Antwort ein- 
getroffen, ließ er ſchon ein drittes Schreiben folgen, worin er forderte, ihm 
fofort jeine Päffe zu geben. Um biefe Zeit war die Ruhe endlich bergeftellt 
und ed traf auch eine Antwort von Thugut ein, worin er fein Bedauern 
über die Vorfälle ausſprach, Bericht an den Kaijer und eine ftrenge Unter- 
ſuchung zuſicherte. Damit war Bernabotte nicht zufrieden; er wanbte fi 
mit dem Verlangen um feine Päfje an den Kaifer ſelbſt. Der Kaifer lieh 
ihm durch Golloredo fein Bedauern ausfprehen, Genugthuung zufagen und 
wünjchte, daß er vom der dorderung der Päſſe abftehe. Am Mittag (14.) 
erſchienen zwei hohe kaiſerliche Beamte im Auftrage des Monarchen perjänlich 
bei Bernabotte und wieberholten dieſen Wunſch. Weil fie ihm aber auf 
feine Srage, welche Genugthuung er zu erwarten habe, feinen beftimmten 
Beſcheid geben Tonnten, nahm er doch feine Päfje und verließ am Mittag 
des 15. April die kaiſerliche Hauptftabt. 

Der erfte Eindruck diefer Vorgänge beutete auf Krieg, In Wien er- 
ſchien eine unverkennbar halbofficielle Schrift,*) welche fi bitter genug über 
den franzoͤſiſchen Gefandten ausließ; ) man wollte darin den Vorboten einer 
foͤrmlichen Kriegserflärung ſehen. Cinzelne militäriſche Crnennungen, bas 
Zufammenziehen der Reſerven und Aehnliches wurde damit in Verbindung 
gebradt; das Bundniß Defterreihs mit England und Rußland, das höchſtens 
im Werden war, wurde von der aufgeregten öffentlichen Meinung als bereits 
abgeſchloſſen angefehen. So weit waren freilih bie Dinge noch nicht ger 
diehen, vielmehr folgte ala Pfand des Friedens am 1. Mai die officielle 
Kunde, daß Graf Ludwig Cobenzl an ter Stelle des Baron Thugut die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernommen habe. Die Sranzofen 
erblickten darin eine Nachgiebigkeit des Wiener Hofes; das war es wohl auch 
in ber Form, aber in feinem Falle ein Wechſel der Politik oder eine Be 


*) ©. „Getrene Darftellung des Auflaufs, welchen bie franzöfiſche Botſchaft durch 
Aushängung einer breifarbigen Fahne ben 13. April in Wien veranlaßt hat.“ Wien 
1798. 4. Daß Bernabotte beauftragt war, einen Eclat zu machen, verfichert Soult I. 376 f. 

**) Ueber ben Gefanbten hieß es barin: „Das Betragen bes Botfchaftere warb 
mit jebem Tage zubringlier und ber Webermuth feiner jungen Leute mnerträglicher. 
Die Botſchaft vermieb mit auffallendem Widerwillen allen Umgang mit geachteten 
Berfonen und beſchränkte fi auf verworfene Flüchtlinge umb auf einige Gremblinge, 
welche au bem Lande, das fie gutwillig im feinen Schooß aufnahm, undanlbar wur- 
den.” Dann wird behauptet, Bernabotte habe jhon am 12. Alles zur Abreife vor 
bereitet, aljo bie Folgen bes abſichtlich erregten Scandals voraus wohl berechuet. 
Ueber das Ausfteden ber „bei vier Ellen langen Preiheitsfahne” heißt es: „Einige 
hielten es für eine Blutfahne, melde ben Krieg amlünbete, Andere für einen bem 
Kaifer zum Trotz ber dſterreichiſchen Monarchie angethanen Schimpf; noch Andere für 
eine Aufforberimg zum Aufruhr.“ 8.8 Benehmen während bes Tumults wirb dann 
als ſehr ummilrbig geſchildert. 
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feitigung bes Einfluſſes von Thugut. Seine angefündigte Verfegung nad 
Benebig warb nicht audgeführt, vielmehr blieb feine Stimme nad) wie vor 
in den auswärtigen Dingen die entſcheidende. Doc war mit feiner fchein- 
baren Entfernung zunächft der Weg zu Unterhandlungen gebahnt, woburd 
angeblich die jüngften Differenzen ausgeglichen werben follten. Frankreich 
hatte fih über den Vorfall vom 13. April zu befchweren, Defterreih über das 
Verfahren in der Schweiz, in Oberitalien, in Rom und über eine Reihe 
vor Ghicanen, womit man kaiſerliche Unterthanen, die in Belgien begütert 
waren, als angebliche Emigranten verfolgte. Wenn ber Kaijer noch weitere 
Beſchwerden aufſuchen wollte, Stoff dazu war genug vorhanden; eben jeht 
begann das Directorium ben Verſuch, den Hanfeftäbten, namentlich Hamburg, 
unter ber Sorm eines Anlehens zwölf Millionen Sranch abzupreffen. 
Anfangs war es die Hoffnung der Wiener Staatsmänner geweſen, Co 
benz! werbe mit Bonaparte die Verhandlung zu führen haben, aber ber 
General ſchiffte fi in biefem Augenblide nad Aegypten ein. So wurbe ein 
andgetretenes Mitglied bes Directoriums, Frangois ans Neufchatenn, zum . 
Unterhänbfer beſtimmt, und weil diefer nach der Verfafjung binnen Sahres- 
feift den framzöfifhen Boden nicht verlafjen burfte, jo wurbe das Elſaſſer 
Städten Selz zum Ort ber Gonferenzen mit Graf Gobenzl beftimmt. 
Beide Theile trafen zugleih in dem Wunſche zufammen, ihre Gonferenzen 
von dem biplomatifhen Treiben in Raftatt möglichft ungeftört vorzunehmen; 
dazu ſchien Selz ber rechte Ort. Im Raftatt felbft fah man mit unruhiger 
Spannung diefe Zwiſchenverhandlung beginnen und deutete fie als den An- 
fang eines öfterreihifäh - frangöfiihen Cinverftänbniffes zur Sfolirung von 
Preußen.) Allein weber dies noch der Wiener Auftritt Hatten die Gonferenz 
veranlaßt. Die gegenfeitigen Beſchwerden, um berentwillen in ben Augen ber 
Welt die beiden Diplomaten (Ende Mat) in Selz zufammentraten, waren 
nur der Vorwand für einen ganz anderen Zwei. Defterreih, bas eben jetzt 
durch einen Vertrag mit Neapel einen neuen Anoten der Coalition zu ſchürzen 


*) Im franzöfigen Lager und ben bamit zufammenhängenben Kreifen hieß ee: 
nbaß bie franzöfifchen Verhältniſſe mit Preußen fo ans Licht treten mwilrden, wie man 
fie bis jet gar nicht erwartet hätte. Preußen würde fih aus allen feinen Vortheilen 
herausgeſetzt fehen; ba es micht wahren Nuchalt von Macht habe, um allenfallfige 
Drohungen realiſtten zu Tännen, fo würde es fih genöthigt jehen, einen hoͤchſt nach- 
theiligen Frieden zu fähließen umb bem Haufe Deflerreih, das es bei einem anbern 
Benehmen auf ein Jahrhundert hätte ſchwächen können, bie Uebergewalt über ſich zu- 
geſtehen.“ Schreiben d. d. 9. Mai. Damit brachte man auch bie Thatfage in Zu- 
ſammenhang, daß Treilhard bie ihm von Preußen überreichte Ceſſionsurkunde auf 
die finfsrheinifhen Gebiete gar nicht annahın. Ja man erzäßlte, T. habe auf ben 
Tiſch geſchlagen und ausgerufen: „Sacre dieul Quo faut-il de doenmens! Nous 
tenons ces pays; qu’ils viennent les reprendre, s’ils en ont envie.“ Schreiben 
d. d. 12. Mai (Aus der geh. Correſp.) 

u. 12 
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anfing, wollte einen Iegten Verſuch machen, ob es möglich fei, ſich mit ben 
Sranzofen im Geheimen zu verftändigen, und wie viel wohl ohne Krieg von 
ihnen erlangt werben könne. Im diefem Sinne begannen am 30. Mai bie 
Beiprehungen zwiſchen Gobenzl und Srangois; während ber oͤſterreichiſche 
Staatsmann in Raftatt jalbungsvoll verſicherte, Defterreih werde nie auf 
Koften Dritter, am wenigften des Reiches, ſich zu vergrößern ſuchen, hatte er 
in Selz den Länder und Menſchenhandel in ungeſcheuteſter Weife begonnen. 
Der franzöfife Abgefandte nahm zwar anfangs die Miene an, ald jei er nur 
wegen des Wiener Vorgangs da, allein er hörte dod die Vorſchläge an, wit 
denen Gobenzl herausrückte. Zuerſt fondirte der kaiſerliche Minifter, ob man 
nicht vielleicht auch Lehrbach noch herüberholen und Alles ins Reine bringen 
folle, um dann dur eine gemeinſchaftliche Action Preußen und ben Reit 
des Reiches zur Annahme deſſen zu zwingen, was man zu Selz beſchloſſen 
babe. Das ward natürlich vom Directorium abgelehnt; es war in Raftatt 
feiner Sache zu fiher. Dann verfudte er, die Zufage eines beſchränlteren 
Theils von Baiern und noch einige Broden in Italien zu erlangen, war aber 
damit nicht glüdlicher. Auch das Anerbieten, auf alle deutſchen Entihä- 
digungen zu verzichten, falls Preußen nichts bekomme, bafür aber mit vene- 
tianijhen Spolien, mit Mantua und den päpftlihen Legationen fi) abzu- 
finden, fand auf franzöfiicher Seite feine Unterftügung. Inzwiſchen war 
Lehrbach doch erſchienen, und die beiben kaiſerlichen Diplomaten hedten einen 
neuen Plan aus, wonach Defterreih wie Preußen auf beutjhem Boden keine 
Entjhädigung erhielten, überhaupt die franzöftichen Verträge mit den deutſchen 
Fürſten unvollzogen blieben, die Säcularifation nur in beicränktem Maße 
ftattfand, die geiftlihen Kurfürften erhalten wurden unb Defterreih fi mit 
Mantua, mit venetianifchen Ueberreften, mit Graubündten und dem Beltlin 
bezahlt gemacht hätte. Der Vorſchlag ſchien anfangs Srangois nicht zu mig- 
fallen, ward aber dann vom Directorinm in beftimmtefter Weije abgelehnt. 
Auch ein anderes Project, dad Frankreich durch die Grwerbung von Piemont 
Ioden, Dejterreih mit dem Reft von Venedig, Mantua und dem Beltlin, 
Toscana mit ben päpftlichen Legationen ausftatten und im Reiche eine ziemlich 
bunte Reihe von Abfindungen und Tauſchprojecten herbeiführen jollte, ward 
von ben Sranzojen nicht angenommen. Sie zogen ſich vielmehr auf ihre 
urſprüngliche Taktik zurüd, nur wegen bes Wiener Borfalls Satisfaction 
zu forbern.*) Am 6. Juli wurben die Gonferenzen abgebrochen. Der Zweit 
der Franzoſen war infofern erreicht, als fie ber öſterreichiſchen Politik tief in 
die Karten gefehen hatten; aber auch bie Defterreicher wußten jegt woran fie 
waren, nachdem biefe Tegte Probe mißlungen war. Die Wagſchale neigte fih 
fortan zu Gunften einer neuen Coalition; die Franzoſen drohten umverhohlen 
mit bewaffneter Propaganda, indefjen, auch ohne dies und ohne bie Ereigniffe 


*) &. Häberlins Staatsarchiv IV. 102 fi. 
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in der Schweiz und Italien, fon die Verweigerung der in Campo Formto 
zugefagten bairifhen Beute dem Wiener Cabinet Stoff genug gab, über ben 
Bruch der Verträge zu Magen. Unter ben Betheiligten felbft war die Sorge, 
daß Baiern geopfert würbe, zur Zeit ber Selzer Verhandlung aufs hoöͤchſte 
geftiegen; von Pfalzbaiern warb beshalb in dem Augenblid, wo bie Gon- 
ferenzen begannen, eine Denkſchrift an die Franzoſen gerichtet, welde alle 
Nachtheile einer ſolchen Vergrößerung Oeſterreichs ind Licht ftellte.r) Bürs 
Erſte war die Gefahr freilich abgewentet, und die Wahrſcheinlichkeit ſprach 
mehr für eine neue Coalition, zu welder der Vertrag des Kaiſers mit Neapel 
(19. Mai) ſchon den erften Schritt enthielt. _ 

Die Verhandlung zwiſchen Defterreih und Preußen blieb indeffen, wie” 
wir fie verliegen, im ungewiſſer Schwebe. Es hatte ſich jeit Ende März 
darin nichts Wefentliches geändert. Die Weigerung Oeſterreichs, eine Ga- 
tantie der Unantaftbarkeit der weltlichen Gebiete im Reich auszuſprechen, 
hatte damals bei’ Preußen die Sorge neu gewedt, daß Baiern bedroht ſei; 
eine Aeußerung, bie Cobenzl in Raftatt gethan, kam diefer Beforgnig zu 
Hülfe. Was Tann denn Preußen daran liegen, hatte er gejagt, wenn ber 
Kaifer einen Meinen Streif in Baiern gewinnt, der unfere militäriſche Stel» 
ung verbefjert; eine ſolche Bagatelle follte, in einer Krifis wie die jegige 
ift, nicht fo viel Zank verurjachen.**) Der verzögerte Beginn der Conferenzen 
war benm nicht dazu angethan, die neuerwachten Befürchtungen zu ber 
ſchwichtigen. Man wurde ungeduldig in Berlin und hielt das Zaubern für 
eine wohlberechnete Taktik. In einer Yubienz, bie der öfterreihijche Gefandte 
Fürft Neuß bei dem König Hatte, bebauerte dieſer nachdrücklich das Hinhalten 
ter Verftändigung; fo Iange diefelbe nicht erreicht fei, könne aber Preußen 


®) Dies „Memoire sur le district de PInn“ ſchildert zunächſt bie finanziellen 
und militärifchen Bortheile, bie Defterreich durch bie Erwerbung von Salzburg, Bere 
tesgaben, Paffau und ben öffigen Strich von Baiern erlange; dann rejumirt es 
feine Bebenfen in bem Gabe: „le sang des Frangais n'aura done coul que pour fa- 
eiliter le d6reloppement des moyens pour mieux consolider dans le midi de I’Eu- 
ropo lo colosse de la puissance autrichienne,° — und fließt mit ber Bemerkung: 
„le rel&chement du lien social, qui doit necessairement en r&sulter, tournera 
eontre le gouvernement bavarois l’arme preponderante de opinion. Les habitans 
de ce pays, sans cesee exposds d’@tre engloutis par un voisin qui les convoite 
depuis plus d’un sidele, finiront par &tonffer en eux Yamonr de la patrie, senti- 
ment qui distingue les Bavarois de tons les peuples de l’Allemagne. Cette perte 
sensible mais inevitable de l’opinion a detruit plus d'un &tat, Elle a autant que 
toutes les secousses du dehors accdlerE la chüte de la malheurcuse Pologne.“ 
(Aus ber angeführten geh. Correſpondenz.) 

**) &o berichtet am 18. April bie Raftaiter Geſandtſchaft, nachdem fie am 10. 
gemefbet, Cobenzl und Lehrbad hätten fih mehrmals „avec beancoup d’cmphase“ 
bereit erllärt, die geforberte Garantie zu geben. (R. pr. Staatsarchiv.) 
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in Raftatt nichts weiter als die Mittel ber Vorftellung und Ueberrebung 
anwenden. Die alten Gegner Defterreihs in Berlin gingen nod weiter; 
faft ſchadenfroh wieſen fie darauf Hin, wie ſehr fie Recht gehabt, jeder An- 
näberung an ben Kaijerhof zu widerrathen. Man übe in Wien aud jetzt 
nur bie überlieferte Taktik und wolle Preußen lediglich dahin bringen, daß 
ed gemeinjam mit den Oſtmächten gegen Frankreich auftrete, ohne day man 
ihm gegenüber die geringfte Verpflichtung eingebe. Habe man es dahin 
gebracht, es mit der Republik zu überwerfen und ihm die Bortheile des 
Auguftvertrags zu entwinden, dann hoffe man, üßer feine Stellung nad 
Belieben zu verfügen. 

Die Sranzofen, welde die Situation im Ganzen richtig erkannten, fud- 
ten diefe Verftimmung in ihrem Sinne auszubenten. Es wurden die alten 
Bemühungen eifriger erneuert. Damals zuerft riethen fie Preußen, den Weg 
einzuſchlagen, den es 1802 gegangen iſt: einftweilen unter dem Schutze ber 
fränfifchen Republik von den Entjhädigungen, die es begehre, thatſächlich 
Beſitz zu ergreifen.) Würden wir das thun, fagte man in Berlin, fo gäben 
wir nur Defterreih ben Vorwand, das Gleiche in Baiern zu verfucen. 
Dann wäre der Umfturz in Deutfchland allgemein und das ift es gerade, 
was wir verhindern wollen. Aber die Sranzofen Tießen fi dadurch nicht 
irre machen; gleich nad dieſer Ablehnung trat Gaillard, der Gefandte in 
Berlin, mit dem Antrag eines franzöfifh-preußiihen Bündniffes hervor. 
Halb ſchmeichelnd, halb drohend follte das Berliner Cabinet dazu gedrängt 
werben. Schmeihelnd durch die Betheuerung, daß bie Republit mit der 
preußiſchen Allianz den Frieden und nichts als ben Frieden erftrebe; drohend, 
indem baran erinnert warb, daß Frankreich zum zweiten Male dies Begehren 
ſtelle. Die Würde der Republik, fagte Caillard, würde ihr nicht geftatten, 
ſich abermals einer abjhlägigen Antwort auszufegen; wir würden uns dann 
genöthigt fehen, auf andere Gombinationen zu denken, in denen für Preujen 
Teine Stelle wäre. 

So verbrieflih man in Berlin über bie Haltung Oeſterreichs war, 
eine Annäherung an bie Sranzofen war darım doch vorerft nicht denkbar. 
3. blieb nod immer die Meinung des Königs und feiner refpectabeliten 
Staatsmänner, daß man nur durch die Verſtändigung mit dem Kaifer wei- 
terem Unheil vorbeugen Fönne.**) Unter ben Miniftern war fogar Alvens- 





®) Sanboy's Depeſche vom 11. April, zum Theil geſtüdt auf Aeußerungen 
Martins. Das Minift. giebt am 28. April feine Erwieberung. 

®*) Eine Aenferung von Görk vom 21. Februar ift durch alle folgenden ver- 
traulichen Correſpondenzen beftätigt. Le seul moyen (de conserver le reste) est, 
que les grandes puissances renoncent au systöme de rapacitd, se montrent les 
premiers desinteresseds, s'entendent et s’'occupent du sort de la patrie, leur propre 
interet, leur süret6 et leur conservation ne tenant qu’A cela. C’est le th&me, 
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leben, ber ſonft am meiſten nach dieſer Seite neigte und ſchon ſeit 1793 
ber Verbindung mit Deſterreich widerſtrebt, Gegner der franzöfifhen Allianz. 
In einem Gutachten, dad und von ihm vorliegt, erklärt auch er bie Ablch- 
nung von Caillards Antrag für das allein richtige, felbft wenn dadurch eine 
engere Verbindung zwiſchen Defterreich und den Franzoſen beſchleunigt würbe. 
Denn eine Allianz Preußens mit Frankteich Tonnte nach feiner Anfiht nur 
den Gegenbund der Oſtmächte hervorrufen, ber ‚wegen ber polnischen Be 
figungen für Preußen fehr mißlich wäre. Und das Alles um eines Staates 
und einer Regierung willen, mit ber überhaupt eine feftere Verbindung 
nicht rãthlich feine. Mit Deiterreih und Rußland könnten wohl vorüber 
"gehende Zwiſtigkeiten heftehen, aber es eriftirten auch wieber gemeinfame . 
Intereſſen, durch die man mit ihnen verfnüpft fei: vor Allem die Solibarität 
gegen die Revolution und die Allen gemeinfame Gefahr einer Erſchüͤtterung 
in Polen. 

Diefe Stimmung änderte fih nicht, als die Franzoſen ftatt des Schmei« 
chelns wieder die rauhe Tonart anfchlugen, fi) bitter über den ,ſchismatiſchen 
Congreß“ in Berlin ausließen und ben Verdacht fimulirten, Preußen betreibe 
eine nene Goalition. Höchftens trug dies dazu bei, die Entfremdung zu fteigern, 
zumal feit es verlautete, daß Gaillard von Berlin abberufen und Sieyes zum 
Nachfolger beftimmt ſei. Seit lange hatte den preußiſchen Hof nichts fo 
ſehr aufgeregt, wie die Ausfiht, den Mann als Gefandten begrüßen zu 
möüffen, den das -abjolute Europa recht eigentlich wie ben verantwortlichen 
Urheber ber verhaßten Ummälzungen ſeit 1789 anfah. Zürnend erflärte der 
König feinen Miniftern, daß ihm die Anwefenheit dieſes Menſchen höchſt 
wiberwärtig fei und Sandoz erhielt, weil er es nicht gehindert, einen ftarfen 
Verweis.) Erft die Nachricht, daß Sieyes nur als auferorbentlicher Abge- 
fandter komme, beruhigte einigermaßen; man hielt fi aber ausdrücklich 
aus, daß er das Thema von ber Allianz nicht. weiter berühre. 

In diefem Augenblid, wo fi Preußen mit der franzöfifhen Republik 
faft -offen entzweite, geſchah enblid ein leiſer Schritt von Wien aus, die Ber- 
Iiner Gonferenzen in Gang zu bringen. Fürſt Reuß begann in perfönlichen 
Unterrebungen mit ben preußiſchen Miniftern bie ftreitigen Tragen zu erör- 
tern. Es traf das zugleich mit dem Moment zufammen, wo Oeſterreich bie 
Verhandlung in Selz begann, um ſich dort Gemißheit zu ſchaffen, ob eine 
volllommene Erfüllung der Zufagen von Campo Formio oder doch ein Aequi ⸗ 
valent dafür zu erlangen fei. Dies Iufammentreffen war fein zufälliges; 
bie beiden Verhandlungen hingen auch innerlich zufammen. Mißlang die zu 
sur lequel j’ai pröche sans oosse et j'ai eu le bonheur ct la consolation de me 
eonvainore que c'est Ih le sentiment propre et personnel du Rei. 

*) Schreiben bes Könige vom 22. Mai. Minift. Depefhen vom 21. Mai und 
ben folgenden Tagen. 
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Selz, fo verſuchte Defterreih eine neue Coalition und bie Gonferenzen in 
Berlin Hatten dann ben Zweck, Preugen in dieſelbe hereinzuziehen. 

Mit diefer Hoffnung war es freilich nicht beſſer beftellt, ald mit ben 
feanzöfifchen Wünfchen um eine Allianz. Der von Preußen angerufene Ber- 
mittler, Kaifer Paul, hatte zwar ſchon in feiner erſten Antwort (16. März) 
auf einen befenfiven Bund hingebeutet, dem außer den Dftmädhten auch Eng- 
land und Dänemark angehören würben, und bie Suftruction, die er jetzt 
dem Fürften Repnin zur Sendung nah Berlin ertheilte, ſprach dieſen Ge 
danken noch unverblümter aus. Sollte es Preußen nicht gelingen, für ben 
Kriegsfall die Neutralität des beutjchen Reiches zu erlangen, fo hätte es ſich, 
nad) ruffifcher Anfiht, eng mit dem Kaifer zu verbinden unb mit ihm ge 
meinfam das Reich zu jhügen. Aber dazu beſtand fo wenig Ansfiht wie 
zu bem Bündnig mit Sranfreih. Die Neutralität wicht zu verlaffen und 
jeder Verpflichtung ausjuweichen, die zu activer Parteinahme führen kounte, 
das war und blieb ber leitende Gedanke, von bem das Berliner Cabinet ſeit 
1795 beherrfht war. Wohl lag ber Einwand nahe und ift auch damals er- 
hoben worden, daß durch den offen ausgejprochenen Willen, an biejer Marime 
feftzuhalten, Preußen die Kraft jeiner diplomatiſchen Thätigkeit Tihmte und 
ſchließlich nur in die Gefahr Fam, fi mit beiden ftreitenben Parteien zu 
Überwerfen. 

Man Tonnte eben ſchon in Berlin dieje Erfahrung machen. Oeſterreich 
betrieb die Gonferengen natürlich nur läſſig; feine weientlichfte Aufmerkſam ⸗ 
keit war vorerft no) auf den Gang ber Dinge in Selz gerichtet. Es wurde 
daher vorläufig nur der Grundſatz gegenjeitigen Verzichts auf Bergrößerun- 
gen beiprohen und barüber ſchien man einig. Schon über die Art und 
Weiſe der Entjhädigungen gingen aber die Meinungen auseinander. Nur 
einzelne Optimiften erwarteten darum ein Ergebniß von diefen Verhand ⸗ 
lungen; von Wien felbft kamen Berichte, melde für die zunehmende Wahr 
ſcheinlichkeit einer Coalition ſprachen. Im Uebrigen hatte es die preußiſche 
Politit bereits dahin gebracht, von Fraukreich und Deiterreih mit gleich 
geringer Offenheit behandelt zu werben. Um die Wette wurde von Paris 
und Wien eine Reihe von Märden ausgeboten, um Preußen über ben eigent- 
lichen Inhalt der Selzer Verhandlungen zu täuſchen. Sreili drang allmälig 
in Berlin, durch Nachrichten, die man auf Ummegen erhielt, die richtige An 
ficht über die Vorgänge in Selz dur, aber die Raftatter Geſandtſchaft meinte 
noch zu Anfang Iuli, als dort der Bruch ſchon erfolgt war, es jei an ihr, 
für die Wiederaufnahme der Selzer Gonferengen zu wirken! 

Indeffen war bie Berliner Verhandlung nicht viel vorgerüdt. Nach 
den erften Geſprächen ruhte fie Wochen lang, dann kam (Mitte Juni) Fürſt 
Reuß und kündigte an, er habe Antwort von Wien. Aber diefe Antwort 
entſprach den preußifchen Erwartungen durchaus nit. Die Entihädigungs- 
frage war tarin wie eine Nebenſache bei Seite geſchoben, dagegen vor Allem 
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das Verlangen an bie Spitze geftellt, durch gemeinſame Schritte die Fran ⸗ 
zoſen zu beſtimmen, daß fie ihre letzten Forderungen fallen ließen und die 
Truppen zurüczögen. So ſchienen alſo Diejenigen Recht zu behalten, bie 
von Anfang an behauptet Hatten, Defterreih wolle Preußen in die Action her- 
einziehen, ehe man ſich über die Vorfragen verftändigt hatte In Berlin 
war man im Ernfte unmuthig über dieſe Wendung, aber ed war eine Ge- 
fahr, daß man fi darum dem Franzoſen näherte. Die peinlihen Erörte- 
rungen über die Sendung von Sieyes, die Iekten Vorgänge in Raftatt, 
die maßlofen Forderungen der Franzoſen und der Ton, worin fie vorgebracht 
wurben, bad Alles Hat die Gereiztheit gegen die Republik ſichtlich gefteigert. 
Die vertraulichen Berichte, welche die Gefandten in Raftatt gaben, find er- 
fült mit Anlagen gegen die Franzoſen; in Paris hatte Sandoz heftige 
Grörterungen mit den Machthabern. Stellt billige Bedingungen, rief er 
ihnen einmal ergürnt zu, bie werben wir unterftügen; aber fordert nicht, daß 
Preußen die Knechtung und den Ruin des Reiches mit Euch bewirken helfe. 
Nach dem Scheitern ber Selzer Verhandlung wurbe zwar ber Ton der Kran. 
zoſen gegen Preußen ſichtlich milder; aber der Eindrud ber Iegten Erlebniſſe 
war nicht jo leicht zu verwiſchen. 

Die Gonferenzen in Berlin ſchleppten fih langſam fort, wie eine Ver- 
handlung, deren Entſcheidung anderswo lag. Zwar war man über eine Faſ - 
fung übereingelommen, die ben Verzicht auf jede Vergrößerung ausſprach, 
allein bie beftimmte Aeußerung über das, was der Wiener Hof wollte, wurde 
immer noch erwartet. 

In Bien lagen die Dinge in einer Krifis. Im ben biplomatifchen 
Keeifen erzählte man fi, Thugut arbeite mit ben ihm gleichgefinnten Glemen- 
ten auf eine kriegeriſche Entſcheidung hin, während mächtige Einflüffe, na 
mentlich die Kaiferin, ihm entgegenwirkten. „Sehen Sie nicht, follte dieje 
dem Kaifer gefagt haben, daß biefer Menſch Sie jegt mit der gehofften Un- 
terftügung Preukens ebenfo täufcht, wie früher mit der Katharinens? Wollen 
Sie Ihre Familie noch einmal aus Wien flüchten ſehen?“ Inzwiſchen war 
es unleugbar, bag Thuguts Macht wieder wuchs. Er war nah dem Bor 
gange vom 13. April zurüdgetreten, allein nach wenig Wochen hatte er, wäh- 
rend Ludwig Gobenzl nad) Selz ging, die Leitung ber auswärtigen Angelegen- 
heiten „einftweilen" wieber übernommen. In bem Conflict wiberftreitenber 
Richtungen, ber jeit Juni und Juli die politiſche Welt in Wien entzweite, 
war natürlich Alles gejpannt, ob Gobenzl, ald er Mitte Juli zurüdfehrte, die 
Leitung feines Minifteriums wieber antreten würde Da kam bie über 
raſchende Kunde, Graf Cobenzl rüfte fi zur Abreije, um über Berlin nach 
Petersburg zu gehen. Wenige Greigniffe machten fo große Senfation, wie 
biefer plögliche Aufbruch; man fah es ald einen Meifterftreich Thuguts an, 
daß er fi) auf biefe Weife eines Nebenbuhlers entledigt hatte. 
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Während zu Selz und zu Berlin fruchtloſe Arbeit gejchafft ward, bot 
der Congreß ein nichts weniger als erquickliches Bill. Es war der Augen 
blick, wo durch das Wort „Säcularifation“ ber große Zankapfel unter die 
Reicheftände geworfen und dadurch erft die wibrigfte Hehe um Laub und 
Leute entfeffelt war. Weber den Werth und bie Lebensfähigkeit der geiſtlichen 
Staaten hatten freilih ‚die Erfahrungen der: jüngften Zeit zur Genüge be 
lehrt; ihr Untergang war Taum mehr aufzuhalten, ihre Umſchmelzung für 
das gefammte Vaterland ebenfo mothwendig wie wohlthätig. Die politiiche 
und militärijche Ohnmacht diefer Gebiete, ihre Eleinftantliche Ungeſundheit, 
ihre priefterliche Trägheit und Erſtarrung liegen eine Kataſtrophe feit lange 
erwarten, und fo ſchwer dadurch einzelne Standesinterefien, 3. B. des Stifts - 
adels, getroffen wurden, für bie materielle und moraliſche Erfriſchung des na- 
tionalen Lebens in Deutſchland war bie Umgeftaltung biejer Stifter eine ber 
erften Bebingungen. Aber ein Unheil war es doch, daß biefe Revolution jo 
erfolgt ift, wie fie erfolgte, und baß ihre erften Vorboten gerade jetzt einge 
treten find. Denn die Säenlarifationäfrage entzweite vollends Oeſterreich und 
Preußen, fie zerftörte den dürftigen Reft von ſolidariſcher Verbindung, die 
unter den Reichsftänden noch eriftirte, fie gab bem Franzoſen bie Leitung des 
Spieles ganz in die Hand. Defterreich bekämpfte im Princip die Aufhe- 
bung der Stifter, oder wollte doch nur eine fehr beſchränkte Säcularifation, 
wiewohl es fih zu Campo Kormio hatte eines zufagen laſſen; ebenſo Hanno- 
ver -und Sachfen. Alle brei erblidten barin weniger Vortheil für fi, als 
für ihre Rivalen. Preußen fah für feine eigene Entf äbigung und bie ber 
ihm befreundeten Reichöftände kein Mittel als eine mäßige Säcularifation; 
am ungebuldigften waren die mittleren und kleineren Fürften, zumal in ben 
vorderen Reichskreiſen, wo bie geiftlichen Gebiete am bichteften vorhanden 
waren. Darüber feinen fi die Wenigften klar geweſen zu fein, daß bie 
Einziehung der geiftlichen Stifter für die Verfafjung des alten Reiches der 
Anfang vom Ende war. Defterreih und bie bebrohten geiftlihen Herren 
felber wiefen wohl gelegentlid; darauf hin, bag mit biefem Schritte der erfte 
Riß in die alte Ordnung der Dinge geſchehe und der Weg einer großen Re 
volution betreten werbe; aber mit bem rechten Nachdruck ift es doch von feiner 
Seite gefhehen. Die weltlihen Fürften zweiten und britten Ranges jahen 
nur ben verlgefenden Beſitz; dag mit der Erſchütterung des vielhunbertjährie 
gen Rechtszuſtandes auch ihr eigene fürftlides Recht bes Zaubers entfleibet 
werbe, ja baß ein Tag kommen Zönne, wo man aus demſelben Geſichtspunkte 
der allgemeinen Wohlfahrt auch ihre Einfchmelzung hegehren werbe, biefe 
Sorge ſchien fie vorerft noch nicht zu bekümmern. Nur in dem Kreife ber 
ganz lebensunfähigen Zwergftanten tauchte eine trübe Ahnung von ben wei- 
teren Bolgen auf; oder follten die Reichsgrafen, bie Ritter, die Städte in 
ihrer Gpiftenz gefichert fein, wenn felbft über die erften geiftlihen Staaten 
das Loos geworfen warb? Bezeihnende Symptome diefer Unruhe gaben 
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fich allenthalben kund. So richteten im April bie ſchwäbiſchen Reichaftäbte 
eine Denkſchrift an den Kaiſer, worin fie ihn als Reichsoberhaupt um 
feinen Schuß für bie fernere Erhaltung ihrer Exiſtenz anflehten; ein glei» 
er Schritt geſchah Beim Briebenscongreffe zu Raftatt. Die fränkiſchen 
Städte und die Reichstitterſchaft ſuchten gleichfalls Hülfe, die erfteren 
beim Kaifer, die letztere beim Friedenscongreſſe, der freilich ſelber der Hülfe 
beburfte. 5 

Auch in der Prefie ward eifrig darüber verhandelt; Schriften für und 
gegen die Säcularifation drängten fi, ohne freilich in der Hauptſache etwas 
Anderes vorzubringen, ald bie eigennügigen Motive ber Dränger ober der 
Bebrängten.) Nur vereinzelt tauchte hie und ba bie patriotiſche Mahnung 
auf, daß es ſich um Größeres handle, als um die Einſchmelzung einiger 
geiftlichen und die Vergrößerung einiger weltlichen Herren. Die Ohnmacht 
Deutſchlands an feiner Weltgrenze, der Verluft feiner Feſtungen und eines 
Neuntels an Gebiet und Einkünften, fogar eines Siebenteld an Bewohnern, 
die Notwendigkeit, gerade nad Weſten bin beſſere ſtaatliche Schutzweh · 
zen aufzurichten und dem Reiche, nachdem feine Finanz. und Kriegöverfaffung, 
wie feine Kreiseintheilung doch einmal aufgelöft war, eine andere Organifation 
zu geben — dies und Achnliches wurbe damals, wie fpäter, den Sorgloſen 
gugerufen, aber nicht gehört. „Wird Frankreich — fragt eine folde Stimme**) 
— ftehen bleiben, wenn es mit dem Weften von Guropa fertig ift? Kann 
man ihm England preigeben, deffen Ruin dem ganzen übrigen Europa einen 
töptlichen Schlag beibringen würde? Und wenn nun enblich der ganze euro- 
pãiſche Often nothgedrungen zur Erhaltung feiner Unabhängigkeit, zur Ber 
ſchũtzung feiner Berfaffung, zur Wiederherftellung bes ganz verlorenen Gleich. 
gewichtes, einmüthig und mit aller Kraft fi erhebt, wer fteht dann in vor- 
derfter Reihe, und wo wird der Rampfplag fein?” Aber noch war man 
taub für ſolche Warnungsftimmen. . 


In dem Augenblide, wo zu Selz und zu Berlin verhandelt ward, Liefer- 
ten die Franzoſen eine neue überrafhende Probe, weſſen man fih von ihnen 


*) ©. „Antwortireiben des Herzogs von *** an feinen Reichetagegefanbten 
n.f. w.“ Yuli 1798. „Ueber GSäcnlarifationen, Reichsvicariat und Biethum Ber 
gensburg.“ Auguft 1798. „Auch ein Gutigäbigungsplan an ben Friedenscongreß 
zu Raſtatt, von Riphelius von Solemel.“ 1798. „Breimlithige Betrachtungen über 
ben bisherigen Gefhäftsgang beim hohen Friebenscongrefie. Im Yulius 1798." — 
Die beiben erflen plaibiren vom weltlichen Standpunkte aus fir, bie anberen im 
geiſtlichen Intereffe gegen bie Säcularifation. 

**) S. „Deutihlands Gewinn und Verluſt bei ber Raſtatter Friedensbaſis, nebft 
Borfeglägen zu einem Entfhäbigungsplan und zu einer werbefferten Reichsverfaſſung.“ 
April 1798. ©. 141. 
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zu verfehen Hatte. Die Reichsdeputation hatte bei den früheren Berhand- 
lungen wiederholt die Erwartung ausgeſprochen, daß mit der Forderung der 
Rheingrenze jedenfalls die Anſprüche Frankreichs erſchöpft feien; won ben 
Sranzofen war darüber ein zweibentiges Schweigen eingehalten worben. Seht, 
nachdem bie Rheingrenze und ber Grundſatz der Säcularifation zwgeftanben 
waren, kam am 3. Mai eine franzöfifche Grflärung, welche eine game 
Reihe neuer Anſprüche erhob. Die Rheinſchifffahrt follte freigegeben, alle 
Zölle aufgehoben, die Rheininfeln jämmtlih an Frankreich abgetreten, bie 
Schulden der abgetretenen Striche auf bie Entſchädigungsgebiete geworfen 
und ben Franzofen Alles überlafien werben, was ben Fürften, Ständen 
und ber Reichöritterjchaft auf dem linken Rheinufer überhaupt zuftand. 
Und nicht nur das linke Rheinufer ſprachen fie unter jo unerhörten Bebin- 
gungen an, auch das rechte follt: ihnen gegenüber fortan ſchutzlos fein. 
„Die Republit — hieß es weiter — wird auf ber rechten Rheinjeite nur 
die Feſte Kehl und ihr Gebiet behalten; man wirb zugeben müffen, daß 
bie nicht aus Vergrößerungsſucht, fondern nur aus ber Sorge für ihre 
Ruhe und Sicherheit geſchieht. Gin ebenjo gebieterifcher Beweggrund er- 
beifht die Demolirung ber Feſte Chrenbreitftein, deren Dajein gewifler- 
maßen mit dem ber Stabt Coblenz unverträglih if. Man redet nicht 
von Gaftel und was dazu gehört; biefer Pla Tann nur als ein Theil 
der Mainzer Befeftigungen angefehen, aljo nicht davon getrennt werben. 
Endlich verlangt die Republit, daß die Brüde zwiſchen Alt- und Neu- 
breiſach wieder Hergeftellt und vor ber alten Hüninger Brüde fünfzig Mor- 
gen anbes, mit den nöthigen Wegen bahin zu kommen, an fie abgetreten 
werben.“ 

Während die Reichsdeputation alle Gründe des Rechts und ber Billige 
teit zujammenfaßte, um das Ungehörige und für Deutſchlands Sicherheit Be- 
droßliche dieſer Forderungen barzuthun, Tieferten die Franzoſen bereits ein 
weiteres Erempel, wie wenig fie geneigt waren, ſich Zwang anzuthun, auch 
wo förmliche Verträge ihnen im Wege jtanden. Das „vae vietis“, das der 
römiſche Geſchichtſchreiber den galliihen Siegern in den Mund legt, ift frei- 
lich zu jeder Zeit ihr Loſungswort gewejen. 

Unter den wenigen $eftungen am Rhein, die nod in deutſcher Hand 
waren, nahm Ehrenbreititein mit die wichtigfte Stelle ein. Alsbald nad 
bem Bertrage von Leoben war (24. April 1797) zwiſchen Hoche und dem 
kaiſerlichen General Werne? eine Uebereinkunft geſchloſſen worden, weiche eine 
Demarcationdlinie zwiſchen den Kaijerlihen und Franzoſen feftftellte; darin 
war nicht nur im Allgemeinen bie Freiheit des Verkehrs und bie Verbindung 
zu Waller und zu Lande gewährt, jondern nod ganz befonders bie ungeftörte 
BVerproviantirung von Ehrenbreititein, die von acht zu acht Tagen ftattfinden 
follte, ausdrücklich ausbebungen. Weitere Verabredungen zwiſchen den Ober 
feldherren beider Armeen ftimmten damit überein, und ein beſonderer Vertrag 
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zwiſchen dem Gommanbanten von Ehrenbreitftein und bem Führer ber fran- 
zoͤfiſchen Brigade in Coblenz hatte nod alle einzelnen Punkte des Waffen 
ftilfftandes feftgeftellt und den freien Verkehr zwiſchen Coblenz und Thal- 
ehrenbreititein zugefihert. Die Schifffahrt auf dem Rhein und ber Mofel 
ſollte frei fein, die Verpflegung wie biöher ftattfinden, die Wafjerleitung von 
Rothenhahn, welche die Feſtung verforgte, ber Benutzung zurüdgegeben, bie 
fliegende Brücke auf dem Rhein wieberhergeftellt werben. Alle dieſe Ver- 
abredungen ftanden unangefochten ba; weber ein anderer Vertrag, noch ein 
Abkommen ber Obergenerale hatte fie abgeänbert.*) 

So war denn au im Sabre 1797 die Uebung unbeitritten die geive- 
fen, daß ber Verkehr der Feſtung nicht geftört, die Verpflegung regelmäßig 
beforgt ward und Perfonen wie Gepäd, das zur Beftung gehörte, mit ben 
nöthigen Papieren verjehen, ungehemmt die franzöfiihen Poften paffirten. 
Erſt im December bes Jahres, als der Kaiſer die Reihöfeftungen zu räumen 
verſprach, trat inſofern ein Wechſel der Verhältniffe ein, ald bie Defterreiher 
nun Ghrenbreitftein verlaſſen follten und ber Play an feinen gewöhnlichen 
Her, ben Kurfürften von Trier, zurüdgegeben werben mußte. Am 15. Der 
cember ‚räumten die Defterreicher bie Feſtung; die Beſatzung beftand fortın 
aus 2500 Mann Furtrierer Soldaten; Commandant war Oberft aber, ein 
braver Dfficier, der im glänzenden Gegenſatze zu ber überall hereinbrechenden 
Auflöfung des alten Reiches am ber ihm anvertrauten Stelle gezeigt hat, 
was ein entfchloffener, pflichttreuer Mann ſelbſt mit geiftlihen Gontingents- 
teuppen zu leiften vermochte.) Sobald die Garnifon gewechſelt, begannen 
die Duälereien der Franzoſen. Ihr Anführer, General Hardy, drohte mit 
Erneuerung der Blofade und fing auch wirklich an, Thalehrenbreitſtein zu 
bejegen. Als man ihn auf die Verträge hinwies, zog er zwar die Truppen 
wieber zurüd, aber er nahm glei nachher einen für Die Beſatzung beftimmten 
Transport in Beihlag. Noch warb darüber verhandelt, als eines Tages 
auch bie fliegende Brüde weggenommen und ber Verkehr zwiſchen Koblenz 
und Thalehrenbreitftein eingeftellt warb (März 1798). Damit war die Blo- 
kade begonnen; aud der Gommanbant traf jet, um nicht won den Franzoſen 
überrafcht zu werben, ftrengere Maßregeln. Kaum gelang es ihm nod, bie 
Wafferleitung zu retten, deren Zerftärung ſchon begonnen war. Unter den 
nichtöwärbigften Borwänden wurben bid zum Sommer 1798 die Chikanen 
fortgefeßt, ohme daß fich der Commandant beugen ließ. Seit Iuni warb 


*) ©. bie Actenftücde und Correſpondenzen in ber Schrift: Eolaircissements 
sur les rapports ext£rieurs de la forteresse d’Ehrenbreitstein, par le colonel de 
Faber, commandant de cette place. Juin 1798. gl. Rhein. Antiquarius IT. 
1. 712 fi. 

M Faber, eim geborner Mainzer, ift fpäter in kaiſerliche Dienfte übergetreten 
unb als Pelbzeugmeifter erft 1844, ſiebenundachtzig Jahre alt, geftorben. Rhein. 
Antiq. IL. 1. 758. 769, 
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dann zu gröberen Mitteln geſchritten. Die Einfhliegungslinie ward verftärft, 
eine ganz enge Poftenfette gezogen, welde nicht nur zur Beitung, fondern 
and zum Thal den Zugang hinderte, und ald Faber baranf erklärte, man 
werde ihn zu feindlichen Schritten nöthigen, erfolgte der Beſcheid bes fran- 
zoͤfiſchen Generals: wenn Sie die Schifffahrt auf dem Rhein und ber Mo- 
fel von der Feſtung aus ftören, fo werde ich ſofort die Feſtung angreifen und 
die Garnifon nad der Strenge der Kriegägefege behandeln. 

In Raftatt kannte man dieſe Vorgänge, aber wer hätte von bort Hülfe 
bringen follen? Deutete doch ſchon Alles darauf Hin, daf die ganze Frucht 
dieſes Sriebenscongrefies eine tobtgeborene bleiben würde. Zunächſt trat eine 
Paufe in der Verhandlung ein, ba Treilhard noch im Mai Raftatt verlieh, 
um feinen Pla im Directorium einzunehmen und Bonnier, wie es ſchien 
mit Abficht, allem diplomatiſchen Verkehr aus dem Wege ging. Gine An- 
zahl von Gejandten begab fi, da nichts zu thun war, in Urlaub. Erſt 
um die Mitte Juni traf Jean Debry, als Treilhards Nachfolger, und mit 
ihm zugleich ein dritter Geſandter ber Republit, Roberjot, zu Raftatt ein. 
Am 22. Juni gab bie franzöſiſche Botſchaft wieder ihr erftes Lebenszeichen 
von fi, eine Antwort auf die legte Note ber Deputation. Es entipann fich 
nun eine weitläufige Verhandlung über bie neuen Forderungen ber Franzoſen. 
Wohl gaben biefe in einzelnen Punkten nad, indem fie z. B. den Thalweg 
als Grenze anerkannten, aber fie kamen aud; immer wieber mit neuen, nach 
träglichen Anfprüchen, unter andern ber Abtretung bes Frickthals und dem 
förmlichen Verzicht des Reiches auf alle Anfprüche an Italien. Die Debatten 
barüber, bier und da durch einen Zank zwifden der Deputation und dem 
Taiferlichen Bevollmächtigten, oder durd eine Unart ber franzöfifhen Unter- 
händler unterbrochen, dauerten in ſchleppender Breite noch fort, als ſich bereits 
die ganze Lage Europa’s anders geftaltet hatte, 


Allerdings Tag es vorerft noch im Intereffe beider ftreitenden Theile, 
den offenen Bruch nicht zu Befchleunigen. Drum wurde, nah dem Scheitern 
der Selzer Verhandlung, von ben Defterreichern wie von ben Franzoſen zu 
Raſtatt die Miene angenommen, es fei Alles in befter Ordnung. Mit einer 
gewiffen Oftentation verfierte namentlich Graf Metternih, daß die ganze 
Sage eine fehr günftige Wendung nehme und daß bie Verftindigung mit 
den Srangofen in gutem Zuge fei.*) ingeweihteren war es freilich fein Ge- 
heimniß mehr, daß ein neuer Kriegsbund viel wahrſcheinlicher war, als ber 
Abſchluß des Friedens. Seit man in Selz fi unverrichteter Sache ge 
trennt, ſchien die Entſcheidung der Dinge um fo gewiſſer nad Berlin ge- 


*) Aus ber dipl. Correſp. eines Heineren Reichsſtandes. 
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rückt und von. ben dortigen Conferenzen die Frage über Krieg oder Frieden 
abzubängen. 

Wir Haben oben gefehen, wie wunderlich fi die Lage Preußens verſcho- 
ben hatte. Mit Frankreich innerlich tiefer entzweit, als feit lange, war bie 
preußiſche Politit doch keineswegs im Vertrauen ber werbenben Coalition. 
Wußten doch ſelbſt die Räherftehenden nicht, wohin die Eutſcheidung bes 
Berliner Cabinets neige. Heffen-Gafjel, durch ben Pyrmonter Vertrag 
Guli 1797) in enger Beziehung zu Preußen, ſchickte zur Zeit wo der Gon- 
greß begann, ben Oberhofmarſchall von Beltheim nah Berlin, um über die 
dortige Sage fih Gewißheit zu ſchaffen.) Allerlei Gerüchte von preußiſchen 
Bergröperungen, von ber Erwerbung Hannovers unb-bergleichen hatten jelbft 
bie Befreundeten beforgt gemadt. Wohl Tonnte Friedrich Wilhelm II. dem 
beffiichen Abgeſandten gegenüber „eine gewifle edle Empfindlichkeit · zeigen 
über ſolche Ausftreuungen und aud Haugwig burfte dem hannoͤverſchen Ber- 
treter Ompteba bie erwähnten Gerüchte nachdrücklich als Erfindungen bezeich- 
men; aber es war doch zugleich charakteriſtiſch, daß ber preußiſche Minifter 
die Heinftaatlihen Diplomaten auszuforjchen fuchte, ob fie Genaueres wüßten 
über bie Verabredungen Defterreihd mit ben Franzojen? Wie Marſchall 
Möllendorf fich ausdrückte: man dürfe den treulojen Verſicherungen der Le- 
teren fo wenig trauen, wie den Ränken ber Defterreiher und man befinde 
fih „in einer dichten und gefahrvollen Dimkelheit.” 

Doch war, ſchon geranme Zeit, das Verhältnig zu Defterreih immerhin 
ungleich beffer, als zu der fränkiſchen Republik. Die letzten Vorgänge in 
Raftatt Hatten dies natürlich nicht geändert. Man hielt nun in Berlin 
ftrenger als bisher baranf, daß bie linksrheiniſchen Gebiete Preußens nur 
occupirt, nicht abgetreten feien, man verwahrte fi) gegen jede Mafiregel ber 
Sinverleibung und ald die franzöfiiche Note vom 3. Mai kam, ward fürm- 
Ti) Proteft eingelegt gegen die Organifationen auf bem linken Rheinufer. Im 
einer fpäteren Darlegung war als ber Standpunkt Preußens bezeichnet: 
Frankreich müfle die Prätenfionen anf Gaftel, Kehl und Chrenbreititein 
fallen laſſen, die Aufhebung der Rheinzölle nicht weiter fordern, dagegen 
feine Truppen vom rechten Rheinufer wegziehen und ſich jeber offenfinen 
Masregel enthalten. Man fhmeichelte ſich in Berlin, das werde der Frie- 
densbeputation Muth machen und die Franzoſen in engere Schranken zurüd. 
weifen. Es ſcheint auch, als fei der Schritt nicht ohne Wirkung geblie- 
ben, wenngleih die franzöfiihe Gejandtfhaft die Miene annahm, die Er- 
klärung und die Politit Preußens in ſehr wegwerfendem Tone zu be 
hanbeln.**) 


*) Nach ben archival. Berichten über Veltheims Sendung. 
**) Gegen einen kleinſtaatlichen mit Preußen befreundeten Diplomaten äußerte 
Rofenfiel: „fein Urtheil fei, daß man mit allen leeren Declamationen nichts heraus- 
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Dies Alles hielt bei Defterreih und Rußland die Hoffnung aufrecht, 
daß Preußen für die Coalition noch nicht verloren ſei. Cobenzl follte, wie 
wir und erinnern, die Reife nach Petersburg über Berlin machen. Seine An- 
Zunft ward dort mit der Bemerkung angefünbigt, daß feine Sendung das 
Ergebniß langer Berathungen jei, in welchen Thugut unterlegen war; 
Cobenzl habe den Auftrag, „offene und herzliche Erklärungen“ zu geben.*) 

Am 4. Auguft traf der öfterreichiiche Minifter in Berlin ein. Seine 
erſten Eröffnungen entſprachen aber nicht ber Erwartung. Sein Abjehen 
ſchien lediglich darauf gerichtet, Preußen zu energifchen Schritten gegen Sranf- 
reich zu beftimmen und dadurch aus feinem Neutralitätöfgftem herauszubrän- 
gen. Im der That gingen Cobenzls Erklärungen nad diejem Ziel. Man 
koͤnne, fagte er, den Faden nicht mehr ta aufnehmen, wo man ihn habe 
fallen Taffen; die Dinge ſeien jept in ein anderes Stabium getreten. Drum 
wünjde ber Kaifer vor Allem über bie ſchließliche Entſcheidung Preußens 
Har zu jehen, und es fei fein Auftrag, darüber Gewißheit zu ſchaffen. Er 
folle deghalb zunächſt Preußen auffordern, daß es mit Defterreih gemeinfam 
eine moͤglichſt energiiche Erklärung gegen die franzöftichen Anjprüche und 
Erwerbungen auf dem rechten Rheinufer abgebe. Berner möge Preußen, im 
Gall die fränkiſche Republik eine verneinende Antwort gebe oder es zum Krieg 
zwiſchen ihr und Defterreih fomme, feine guten Dienfte anwenden, um bie 
Neutralität des deutſchen Reiches zu bewirken. Für den weiteren dall aber, 
daß die Franzoſen auch dies verweigerten, wünſche Defterreich zu wiffen: 
welde Stellung Preußen bann nehmen werde, ob es zur Bertheidigung bes 
Reiches die Waffen zu ergreifen geſonnen fei.**) 

Es war biefelbe Stufenfolge, die ſchon früher Rußland vorgeſchlagen 
hatte. Sie fand damals in Berlin feinen Anklang und ward mit dem 
Wunſche nad Neutralität beantwortet, ein Beſcheid, der Kaifer Paul fo ver- 
droß, daß feine Inftructionen an Repnin und Panin unumwunden bie Noth- 
wenbigfeit betonten, bie preußifche Politit durch Mänmer geleitet zu fehen, 
„bie befier ald das gegenwärtige Minifterium gefiunt feien.” Zugleich erhielt 
Repnin den Auftrag, nad Wien zu gehen und für ben Fall, daß der Krieg wie- 
ber auökreche, die nähere Verabredung über die von Rußland verheigene Hülfe 
zu treffen. Der eben erwähnten Conferenz wohnte er noch bei. 

Auch in der Form, in welcher Gobenzl den ruſſiſchen Vorſchlag brachte, 
war das enthalten, was der preußiſchen Politik am meiſten widerſtrebte: das 


belomme; das wären Worte ohne Nachdruck und Frankreich wurde ſich nur fo 
lange daran kehren, als es ihm convenire.“ (Mus ber oben angeführten dipl. Cor- 
reſpondenz) 

*) So berichtet am 27. Zuli das pr. Miniſt. an bie Geſandiſchaft in Raflatt 
Greuß. Staatsarchiv). 

**) Aus ben miniſt. Berichten vom 6., 10. u 18, Auguf. 
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Aufinnen einer gemeinfamen, kriegeriſchen Action. Drum Yautete jegt wie 
früher die Antwort ablehnend. Preußen, hieß es, müſſe zunächſt das Mai 
jeiner Kräfte erwägen, deren Verwendung ihm zur eignen Vertheibigung und 
zum Schuß feiner Mitftände geftattet fei. Im dieſer Betrachtung nehme es 
feinen Anftand zu erflären: daß im Falle ein nener Bruch zwiſchen Deiter- 
eich und der Republik erfolge, bevor ber Reichöfriede gejhloffen und die Neu 
tralität des Reiches gefichert fei, Preußen fich feine weitere Verpflichtung aufe 
legen Zönne. Da aber die Unterhanblungen noch nicht abgebrochen ſeien, 
werbe es in Raftatt nad wie vor den franzöfiichen Prätenfionen entgegentre- 
ten und theils allein, theils mit dem Kaifer auf dem Wege dringender Bor- 
ftellungen bahin zu wirken fuchen, daß das Reid moͤglichſt günftige Bedin ⸗ 
gungen erhalte. Sollte dies fruchtlos fein und bie Feindſeligkeiten zwifchen 
Oeſterreich und den Franzoſen neu beginnen, fo würde Preußen Alles, was 
in feinen Kräften ftehe, aufbieten, um Deutſchland bie Leiden bes Krieges zu 
jparen und ihm die Neutralität zu ſichern. 

Daranf erwieberte Cobenzl: dieſe Erklärung entziehe ihm alle Hoffnung, 
Preußen activ Theil nehmen zu fehen; jein Aufenthalt Habe damit jeinen 
Zwed verloren und es bleibe ihm nichts übrig, als ſich zu verabfchieben. 
Dabei blieb es au; was im Uebrigen vorher. befprochen worben war, kam 
nit mehr zur Verhandlung. 

Die Vorgänge hatten mande Aehnlichkeit mit denen, welche ber Enali- 
tion von 1805 vorausgingen. Für die preußifche Politik war der alte jolonijche 
Sag, der nicht nur für Individuen, fordern auch für Staaten gilt — baf ein 
rechter politifcher Mann nicht neutral fein dürfe — nicht vorhanden; bie Neu 
tealität blieb das Ariom, womit man begann und endete. Man hieß abwar ⸗ 
tende Klugheit, was viel eher Heinmüthiger Mangel an Entſchluß und an 
großſtaatlichem Selbftvertrauen war; und verſcherzte damit die Freundſchaft 
der Einen, ohne das Vertrauen der Andern zu gewinnen. Wie aber Preu- 
hen ber Ziele, die es ſich ſelbſt geftectt, verluftig ging und die Kraft eigenen 
Thuus dadurch lähmte, daß es immer wieder auf. fein Ariom von der Neu 
tralität zurũckkam, fo war auf der Gegenfeite die wahre Aufrichtigkeit und 
das rechte Geſchick in der Behandlung Preußens überall zu vermiffen. Sept 
wie 1805 juchte man es bald mit Schlauheit, bald mit brüsfen Schritten 
in bie Coalition hereinzubrängen, und hat damit jegt fo wenig, wie fieben 
Jahre fpäter feinen Zweck erreicht. 

Ein patriotiſch gefinnter deutſcher Fürſt, Karl Auguft von Weimar, der 
damals zu Berlin war, ſchrieb darüber: „Eine wichtige Zeit habe ich Hier er- 
lebt; in biefer ift mir bad hiefige Syftem ſehr befannt geworben. Defterreih 
und Rußland habe ic, hier anf eine Art negociiren gefehen, bie jedem Unun- 
terrihteten unglaublid vorlommen muß; wo ber Schaben bei ihnen ſaß, 
konnte man bei diefer Gelegenheit ar erkennen. Zu Stande ift nichts ge 
Tommen; inbeffen, man jage was man wolle, es find die großen Mächte ein- 
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ander näher ald vorher. Defterreih und Rußland glaubten, Preußen hinge 
an Frankreich, und Hiervon wollten fie ſich überzeugen; da fie hiervon das 
Gegentheil erfannten, fo find fie im Ganzen nicht unzufrieden, obwohl man 
in alle ihre Plane nicht einging.“ “ 

Diefer zweifelhafte Erfolg war aud der einzige, deſſen Cobenzl und 
Repnin fi rühmen konnten. Die Vertreter der Oſtmächte ſchieden, vieleicht 
mit geringerem Mißtrauen, aber ficherlih ohne größere Zuneigung für Preußen. 
Andererjeits ſchilderte Sieyes die Berliner Zuftände in einem Lone, and dem 
ſchon die geringfhägige Stimmung der fpäteren Bonaparte ſchen Politik Her- 
ausklang. „Der König von Preußen, ſchrieb er an Talleyrand, faßt die ſchlech - 
tefte aller Entſchließungen, die, ſich für feine zu entſcheiden. Preußen will 
allein bleiben; das ift fehr bequem für Frankreich, es kann während biefer 
preußiſchen Betäubung mit den Anderen fertig werben. Mit Unrecht fagt 
man, Berlin jei der Mittelpunkt ber europäiſchen Unterhandlungen; bie ganze 
Weisheit des Berliner Hofes befteht darin, mit Ausbauer und Hartnädigkeit 
eine paffive Rolle zu fpielen.” Die Urtheile des revolutionären Diplomaten 
find durch die folgende Geſchichte zu Weiffagungen geworben; eine Groß ⸗ 
madt, die in einem Weltkriege zu feiner Partei gehören wollte, mußte 
allmälig ohne Kampf und ohne Niederlage ihrer moraliſchen Autorität ver- 
luſtig gehen. 

Indeſſen wurde ed mit jedem Tage gleichgültiger, was zu Raftatt ver- 
handelt warb; ber Congreß erſchien wie eine Epifode für fi, neben der bie 
allgemeinen politifhen Ereigniſſe ihren felbftändigen Verlauf nahmen. Auch 
am Gongregort jelbft erkannte man jeit Ende Anguft, daß der Krieg jo gut 
wie unabwendbar geworben war; das kurze Spiel öfterreichifch-Franzöfifcher 
Eintracht war wieder offener Feindfeligkeit gewichen und beide Mächte ſetzten 
die Unterhandlungen nur in der Abfiht fort, für den bevorſtehenden Kampf 
fich der Freundſchaft der Reichsſtände zu verſichern.) Die Geſchäfte, ihrer 
Natur nad ſchon ſchleppend genug betrieben, wurden durch Zänfereien ber 
wibrigften Art unterbrochen. Als die Deputation fi eines Tages zu bem 
Entſchlufſe ermannt, den Entwurf eines „Sriebensinftruments‘ zu fertigen, 
und man fi im Schooße des Ausſchuſſes gegenfeitig gelobt, darüber das 


*) „Weit ſprechender, heißt es in einem Bericht vom 25. Auguſt, liegt dies im 
den zuletzt gewechſelten Noten unb am allerauffallendſten feit einigen Wochen in bem 
Gefprägen ber franzöfifchen Geſandtſchaft. Bei biefer findet man feine Idee von 
Frieden mehr mit Defterreidh, fondern nur das Beftreben, das Reich vom Kaifer Io8- 
zuveißen, um dadurch beffen Macht und Einfluß zu ſchwächen und ſich bie ilitäri- 
fehen Operationen zu erleichtern. Der Krieg mit Oeſterreich iß faſt gewiß und auch 
alle Zeitungsnagpricten von Unruhen und Infurrectionen in Italien, von Truppen ⸗ 
mãrſchen nad; Graubitnbten u. f. w. fiimmen bamit überein. Wir find hier wirklich 
in ber Agonie, unb bie einzige Frage iſt noch, wer unfere ſcheidende Seele in Empfang 
nehmen wirb." Geh. Correſpondenz. 
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firengfte Geheininig zu bewahren, kamen am andern · Tage bie frangöfifchen 
Gejandten und verboten der. Deputation förmlich, ſich mit dergleichen Arbei- 
ten zu befaflen; fie follte erft Antwort geben auf die franzöfiihen Borberun- 
gen!) Dann geriet der kaiſerliche Bevollmächtigte, der fi grobe Eigen- 
mächtigfeiten erkaubt, z. B. einmal Beſchlüſſe auf eigene Hand geändert 
hatte und ein anbermal fie ben Frauzoſen nicht miftheilen wollte, mit ber 
Deputation jelber in einen ärgerlihen Streit, der Wochen lang fortbauerte, 
Vom Zuli bis zum October zog fi) daher die Verhandlung über die. neuen 
Prätenfionen der Franzoſen hinaus; die Beftimmung ber Stromgrenze, ber 
Befig der Rheininfeln, die Webergänge Bei Breijah und Hüningen, die 
Brüdenköpfe von Kehl und Gaftel, dad Verhältniß von Chrenbreitftein, die 
Vertheilung ber Schuldenlaft und Aehnliches mehr bildeten den Stoff der 
Debatte. Die Taktik der Franzoſen blieb fih gleih: in dem gebieteriichen, 
kurz angebundenen Tone, den fie fi von Anfang erlaubt, forderten fie, was 
das Reich in den meijten Fällen kaum in fehüchternem Tone zu verweigern 
wagte. Den Heineren zu Frankreich neigenben Reicheſtänden fiel in ber 
Regel die Aufgabe zu, die mündlichen Zwijchenträger ber franzöſiſchen Dro- 
hungen zu fein; fie waren natürlich gleich bereit, wenn ein Widerſtand von 
Seiten bes Reicjes drohte, mit ber Hinbeutung auf neue Gewaltthaten der 
Franzoſen die Widerftrebenden zu beugen, oft auch durch zweifelhafte Zu- 
fagen zu gewinnen. Was freilich in biefen vier Monaten, vom Sommer . 
bis in den Spätherbft, verhandelt worben ift, war im Erfolg fo leer und 
nichtöfagend, daß eine Aufzählung der einzelnen Noten und Gegennoten faum 
ein SIntereffe bieten Tann; fon waren bie Blide der Meiften nad Italien, 
nach dem Orient, nah Malta und Aegypten, nach Rußland, kurz nach allen 
Seiten hin; nur nit nad) Raftatt gewendet. Die Brutalitäten ber Sran- 
zofen bauerten indeſſen unverändert fort; ihre Truppen blieben auf dem redh- 
ten Rheinufer, Gontributionen wurden wie bisher erhoben, Chrenbreitftein 
durch eine vertragsmibrige Blokade bedrängt, die Güter der Reichsritterſchaft 
als Nationaldomainen ber Republit behandelt. Weber die Vorftellungen 
ber einzelnen Betroffenen auf bem Congreſſe, noch die Vermittelung ber 
Reichsdeputation vermochten dem zu fteuern. Nur in einzelnen der nachträg · 
lichen Forderungen war Ein Einlenken zu bemerten. In der Frage der Rhein- 
ſchifffahrt und des Thalweges als Grenze warb / den deutſchen Bebenten nadj- 
gegeben und auf die Forberung von Kehl und Gaftel gegen bie Zufage ver- 
zichtet, Daß auf eine beſtimmte Entfernung Feine Schangen und Befeftigungen 
angelegt werden follten. Man fehrieb auf dem Gongreffe dieſe unerwartete 
Nachgiebigkeit theils dem Eindruck zu, den die Vernichtung ber franzöſiſchen 
Slötte bei Abufir gemacht, theils den Vorftellungen Preußens, dem bie Sran- 
zoſen feit bem unvermeidlichen Bruch mit .Defterreich fihtbar größere Rüd- 


*) Ehenbaf, Bericht vom 1. Aug. 
a. 18 
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ficht bewiefen. Alle übrigen Prätenfionen, die in der Note vom 3. Mat 
erhoben waren, blieben aber unverändert ftehen; ja es wurben noch weitere 
Sorderungen, wie die Aufhebung des Weſerzolles bei Elsfleth und die poli- 
tifche Zukunft von Hamburg, Bremen und Srankfurt eingemijcht, Fragen, 
die mit dem Sriedensgejhäfte, wie es vorlag, nichts gemein hatten. Die 
ſchwierigſte Sache, das Gntihäbigungsgefhäft, war zur großen freude 
ber geijtlichen Reichsſtände bis zum October noch nicht zur Erörterung ge- 
kommen. 


In dieſem Augenblick ſtand man ſich ſchon wieder in voller Waffen 
rüftung gegenüber. Es war ber britijhen Politik gelungen, dad nene con- 
tinentale Bündniß vorzubereiten, dem die von inneren Parteiungen zerriffene 
franzoͤſiſche Republik ſchien erliegen zu müffen. Rußland rüftete nicht wie 
vorher unter Katharina nur mit großen prahleriichen Worten, um inbeffen 
mit ſelbſtfüchtiger Wachſamkeit feine Sonderintereffen im Often zu verfolgen, 
fondern diesmal mit ernjten Mitteln und Thaten; Czar Paul, voll autokra- 
tifchen Haffes gegen die Revolution und von dem Gefühl monarchiſcher So- 
lidaritãt Iebhafter durchdrungen als irgend ein König jener Tage, babei troß 
allen Sultanslaunen für großmüthige und kühne Gedanken empfänglich, 
ſchien ganz der rehte Mann, dem neuen Kriege anf dem Feſtlande den per- 
fönlichen Impuls und die Nachhaltigkeit zu geben, die der monarchiſchen 
Soalition von 1792 gefehlt hatte. Schon war der Vertrag zwiſchen den Höfen 
don Wien und Petersburg umterzeihnet und eine ruffische Armee in Anmarſch, 
den Angriff. der Defterreiher auf Italien zu unterftügen. In Neapel ver- 
band ſich britiſcher Einfluß, der dort auf krummen und ſchmutzigen Wegen 
die Regierung beherrſchte, mit dem wilden Franzoſenhaſſe der Königin, ber 
Schweſter Marie Antoinettens, zum Kampfe gegen die revolutionäre Macht. 
Die franzöſiſche Republik ſelbſt war in innerer Zerrüttung begriffen, ber 
Kern ihrer beſten Truppen und ihr größter Feldherr, Napoleon Bonaparte, 
uͤber's Meer gegangen, um in Aegypten das maritime Uebergewicht und die 
öftinbifche Herrſchaft Großbritanniens zu befämpfen: ein Unternehnen, bas, 
wie ſehr auch zu anderer Zeit politifche Gründe dazu rathen mochten, doch 
in-diefem Augenbliefe-nur im perjönlichen Intereffe des Oberfeldherrn aus- 
gedacht und unternommen war. Zwar hatte ber abenteuerliche Zug glücklich 
begonnen; Malta war durch Verrath und Schwäche im die Hände ber Fran 
zoſen gefallen, Bonaparte war in Aegypten gelandet, aber was nun weiter? 
Schon feit Auguft gingen dumpfe Gerüchte durch Europa und erregten bie 
mädhtigfte Senfation: Bonaparte fei von der engliſchen Flotte unter Neljon 
überfallen, geſchlagen und gefangen worten. Das Gerücht hatte zu viel ge 
jagt, allein die Rage ber Franzojen hatte fi darum doch auf's peinlichfte 
verwidelt. Am 1. Auguft hatte Nelſon die franzöfifche Slotte auf der Rhede 
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bei Abukir überfallen und in einem glänzenden Treffen faft völlig vernichtet. 
Die Landarmee war num von Frankreich abgeſchnitten, die Pforte erflärte 
den Krieg, England entfaltete unbeftritten fein Uebergewicht auf ben Meeren, 
Neapel rüftete mit ungebulbiger Eile, um bie wankende franzoͤſiſche Herrihaft 
in Italien zu überwältigen, und die erfte Colonne der Rufjen, die am Rhein 
und am Po die Franzoſen bekämpfen follte, fette fih jeit Auguſt nad den 
deutſchen Grenzen in Bewegung. Defterreich ſelbſt konnte nicht mehr lange 
fäumen. Es hatte eine feiner militärijchen Autoritäten nach Neapel gehen 
faffen, um bort bie Armee zum Kampfe gegen Frankreich eingnüben; es ließ 
(October) feine Truppen nad Graubündten einrücen, das von franzöfifchen 
Deeupationsgelüften bedrängt war. Wohl knüpfte jept noch das Directorium 
neue Verhandlungen an, um durch Iodende Ausfihten ben Kaiferhof von der 
Goalition Toszureigen oder doch ben offenen Bruch zu verzögern, aber bie 
Dinge waren zu weit gediehen, ald daß die verfpäteten Bemühungen der 
Diplomatie noch hätten Erfolg haben ſollen. 

Gegenüber einer fo mächtigen Verwicelung boten die Fleinen Zänter 
reien und Advokatenchikanen in Raftatt kaum mehr ein Jntereſſe; vielmehr 
drängte aud dort Alles einem gewaltfamen Ende zu. Noch ftritt man fich 
über die franzoͤſiſchen Sorberungen, denen immer neue unberechtigte Zufäße 
angehängt wurben. Und babei hatten bie Sranzojen noch die Stine, in 
einer Note vom 25. Detober zu jagen: „die Großmuth ber franzöfiihen Re- 
gierung habe alle Hoffnungen übertroffen.” Das ſchien denn ſelbſt die Ge 
duld ber Reichsdeputation zu erſchöpfen und e8 erfolgte einmal eine Antwort 
von kraftvollerem Klange ald gewöhnlih.*) Auch wegen Chrenbreitjtein ließ 
fih die Deputation nun nahdrüdlicer vernehmen und fand dabei in ben 
Reclamationen Preußens eine Unterjtügung. Auf ber andern Seite wollten 
die Srangofen mit erhöhter Hartnädigkeit ihre barbariſchen Cmigrantenge- 
ſetze auf die Belgier und die deutſchen Unterthanen im Elſaß Anwenden, 
oder miſchten ganz fremde Gegenftände in die Friedensverhandlungen ein; 
die Säcularifationsfrage ſchien vertagt zu bleiben. Ginftweilen warb ber 
Länderhandel emfig fortgejegt und die franzöfiichen Diplomaten waren me- 
nigftend eifrig befliffen, ſich für alle Fälle bie Freundſchaft der einzelnen 
Reichsftände zu ſichern. Mit Kurmainz war bad freundliche Verhältniß 
emfig unterhalten, und verſchiedenen kleineren Fürften bedeutet, daß fie in 
Separatverträgen ähnliche Bedingungen erlangen könnten, wie Württemberg, 
Baden und Heſſen.“) Doch verſchmähte man aud bie letzten Zwangsmittel 
nicht, um bie Einigung mit bem Reiche zu erpreffen. 


*) Poffelt, eur. Ann. Jahrg. 1798. IV. 45 fi. 

**) In einem Geſandiſchaftsbericht aus biefer Zeit ift über das Verhältniß bes 
Kurmainziigen Miniſters Albini bemerkt, es gelte hier ber Grimdſatz: manus ma- 
vum larat. Albini, mit bem ſchwer zugänglichen Bonnier in freundſchaftlichem Ber- 
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Am 6. December übergaben bie Franzoſen eine Note, die als ein 
Mufterftüdt ihrer Taktik gelten Yann;*) darin waren alle Zögerungen ber 
Reichsdeputation Schuld gegeben, abermals die außerorbentlihe Nachgiebig- 
keit der Republik gepriefen und die Erklärung ausgeſprochen: man fehe bie 
letzten Forderungen als ein Ultimatum an, deffen unkedingte Annahme man 
binnen ſechs Tagen erwarte. Das Schaufpiel eines drohenden Bruches ward 
mit Erfolg gejpielt. Die Gefanbten rüfteten fi zur Abreiſe, drohten den 
Kleinen und Schwachmüthigen mit einem neuen Kriege, und damit man fih 
vom Ernfte folder Drohung überzeuge, wurden im nämlichen Augenblicke 
auf bem rechten Rheinufer große Kriegsjtenern und Requifitionen mit uner- 
bittlicher Härte eingetrieben. Die groben Künfte führten wie immer zum 
Ziele. Wohl fehlte es nicht an Stimmen, die das als plumpe Mittel der Ein- 
ſchũchterung bezeichneten und meinten, man werbe jedenfalls beſſer fahren, 
wenn man, ftatt muthlos machzugeben, auf jeinem guten Rechte beharre, 
aber die Angft und Defertion ergriff doch die Meiften. Oeſterreich, Han- 
nover und Kurſachſen vertraten in ber Sriebensdeputation allein nod bie 
Politik des Wiberftandes; auch Würzburg war jeßt abgefallen, Kurmainz 
führte den Reigen der Nachgiebigen und bie Kleinen drängten mit ungebühr- 
licher Haft auf Unterwerfung. Nicht einmal ber beſcheidene Ausweg, fich für 
nicht inftruirt zu erffären und damit eine kurze Frift zu erlangen, fand noch 
die Majorität; am 9. Dec. 1798 warb das Ultimatum, wie es geftellt war, 
mit ber Mehrheit von fieben gegen drei Stimmen angenommen. Die Frans 
zofen machten Zufagen wegen Chrenbreitftein und verſprachen eine raſche &- 
fung der Entſchädigungsfrage; das war ber ganze Preis, ben man für bie 
eilige Nachgiebigfeit gewann. Freilich waren bie Zuftände des Reiches fo 
tief Herabgefommen, daß fi Baden und Darmftabt noch dazu für verpflid- 
tet erachteten, für eine fo großmüthige Haltung ber Franzoſen ihren aus. 
drücklichen Dank an den Tag zu legen. ine Reihe wohlbegrünbeter beut« 
{her Anſprüche, welche man früher als Bedingung ber Abtretung des Tinten 
Rheinufers bezeichnet, waren auch nicht einmal zu einer oberflächlichen Erör 
terung gelommen.**) 


lehr, unterftütge bie meueften Forberungen ber franzofen, wofür dent biefe wieber 
eine „möglichfte Beſchränkung der Säcularifation” verfprächen. — Aus einer anbern 
ähnlichen Duelle erjehen wir, daß auf bie fen im Geptember erfolgte Anfrage 
reichsfürſtlicher Gefanbten wegen der Abſchließumg von Geparatverträgen ermumterub 
geantwortet wurbe. „Das hat imbeffen, Aufierte damals -Nofenftiel, Alles noch Zeit; 
die Sachen find noch nicht fo weit gefommen, daß jett ſchon eim folder Sqhritt nothe 
wendig wäre. Wir hoffen, wie gejagt, mit ber Reichedeputation bod noch einig zu 
werben, umb geſchieht bies night, fo will ich Ihnen fon zeitlich einen Wink geben; 
darauf verlaffen Sie fih und fein Sie einftweilen ruhig.“ 

*) ©. Boffelt IV. 76 ff. 

®*) Dahin gehörte namentlich die Frage, wie es mit bem Brioteigentpum ber 
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Indeffen war der Krieg ber zweiten Coalition bereits begonnen. Nea- 
pel hatte den Augenblick des gemeinfamen Losbruches nicht erwarten wollen; 
von England gedrängt, das, wenn einmal ber erfte Kanonenſchuß gefallen 
war, fi die gewiffe Aufföjung des Congreſſes und die Erhebung Defterreiche 
veriprad, griff ber bourboniſche Hof in Süditalien ſchon jegt zu den Waf- 
fen und zählte dabei auf raſche Unterftügung Oeſterreichs. Man hatte fi 
früher ben General Mad verſchrieben und mit ihm das ſchwierige Erperi« 
ment unternommen, Binnen einigen Monaten aus. Neapolitanern tapfere 
Soldaten zu drillen. Der Erfolg dieſes Verſuches ſchlug freilich über alle 
Mapen kläglich aus; die Heeresmaffe, die Mad in ben letzten Tagen bes 
Novembers gegen die roͤmiſche Republik führte und bie vorbrang, jo lange 
ihr ber Feind nicht die Spige bot, wurde binnen wenig Tagen aus Mittel- 
italien hinausgeftäupt und Neapel von ven Franzoſen hejegt.*) Allein diefer 
tragikomiſche Heeredzug war gleichwohl ber Anfang eines ber furdtbarften 
und merfwürbigften Kriege, von dem die Geſchichte zu erzählen weiß, eines 
Krieges, der durch die blutigen Tage von Stodad, Zürich, Piacenza, Novi, 
Marengo und Hohenlinden unfterblih geworden ift. Vom Helder bis zur 
ſiciliſchen Meeresenge dehnt fi diefer ungeheure Kampf aus; an ben gro- 
Ben Strömen ber Lombardei wird no einmal um ben Beſitz Italiens ger 
fochten und bie ganze Frucht von Bonaparte's ruhmreichem Feldzuge bes 
Jahres 1796 geht wieder verloren. In den Alpenſchluchten der Schweiz, 
auf Gebirgspäffen, die bis dahin nur dem einzelnen Wanderer zugänglich 
waren, auf Höhen, bie noch nie ein Kriegäheer begangen, lagern jegt Ar- 
meen und werben Schlachten geliefert. Das Ende aber dieſes großen Krie- 
ged, in welchem das contrerevolutionäre Bündnig der alten Monarchien 
die größte Energie und Schwungfraft unter allen Kämpfen von 1792 
bis 1805 gezeigt, wird zugleich der Anfang einer neuen Gewalt über 
Frankreich und Europa, welde die nächſte Epoche ber Weltgeſchichte ber 
herrſcht hat. 

Was konnte Raftatt in dieſem Welteonflicte noch vermitteln? In dem 
Angenblide, wo man dort über die Vertheilung der Schuldenlaft ander über 
den Glöflether Zoll ftritt, Hatte der Krieg ſchon Italien ergriffen; in ben 
nämlichen Tagen, wo ſich bie Reichsdeputation dem franzöfiigen Ultimatum 
unterwarf, rückten in Mähren ſchon die erften Rufjen ein. Es war nit 
mehr bie Frage, ob es zum Kriege kommen würde; es mochte höchftens zwei · 
felhaft fein, wer und wie viele ſich davon ausſchließen konnten? 


Fürften ımb Stände auf dem linken Rheinufer, mit ber Aufhebnug bes Sequefters, 
mit ber Entfhäbigung ber Beſchädigten, mit ben rldftänbigen Contributionen und 
mit dem Erſatz für die im Elſaß und in Lothringen erlittenen Verluſte gehalten wer- 
den follte. 

*) Daß man auf bie Hiklfe Oeſterreichs gezählt, zeigen bie unmuthigen Heuße- 
rungen Nelfone; dispatches and letters III. 170, 185. 228. 
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Noch ward, auch als der Kampf ſchon begonnen, zwiſchen Defterreih 
und der franzöfiihen Republik unterhandelt, doch war, wie beide Mädjte und 
ihre Intereffen einmal zu einander ftanden, ein Erfolg nit mehr zu erwar- 
ten. Wie weit Frankreich es mit Entſchädigungen in Italien ernftlich meinte, 
ift zweifelhaft; daß es Baiern dem öfterreihiichen Gelüfte jegt nicht mehr 
opfern wollte, gewiß. Vielmehr war die franzöfifche Politik feft entſchloſſen, 
wenn das Ableben des alten Kurfürften erfolgte, bie zweibrüder Linie im 
ganzen Befige bed Kurfürftentfums zu erhalten. Diefe zweibrücker Linie 
war feit den Vorgängen von 1777 und 1785 auf bas bitterfte mit Defter- 
reich verfeindet, beide Male nur durch Preußens Protection vor dem Verluſte 
ihrer Anfprüche gefchügt und auch nachher durch das unabläffige Bemühen 
des Wiener Hofes, fi) Baierns zu verfichern, recht eigentlih den Feinden 
Defterreih8 in bie Arme gebrängt worden. Welch erwünſchterer Erbe 
in Pfalzbaiern ließ fih für die franzöfiiche Politit denken, als ber Prinz 
eines Haufes, das ſeit zwanzig Iahren mit allen Mitteln gegen Defterreidh 
am feine Eriftenz hatte kämpfen müffen, das aljo im deutſchen Süden das 
befte Gegengewicht gegen Oeſterreich zu werben verſprach ? Einen ſolchen Zür- 
ften zu Gunften Defterreich® zu berauben, hätte allen Weberlieferungen fran- 
zoͤſiſcher Staatöfunft widerſprochen; fie konnte nur daran denken, fih in ihm 
einen Verbündeten großzuziehen. Ohne Bergrögerung in Baiern, ohne reiche 
Entfhädigung in Italien war aber jegt ein Friede zwiſchen Defterreih und 
der Republit nicht mehr möglich. 

Preußen hatte feit dem Abbruch ber Berliner Gonferenzen manderlei 
unerquidlihe Erfahrungen gemacht. In Raftatt fah es fi) vereinzelt und 
feine Verwahrungen gegen bie franzöfifhen Prätenfionen von geringem Er- 
folge begleitet; die Defterreiher wie bie Franzoſen ließen das Berliner Ga- 
binet fühlen, daß man eine Politik nicht fürchte, deren legte Parole immer 
die Unabänderlickeit der Neutralität war. Nur fo viel war gewiß, daß bie 
Entſcheidung der Dinge nicht mehr in Raftatt lag, und dag man wahrſchein · 
lich dem Kriege näher ftand als dem Abſchluß des Friedens. Die Nach 
richten von Paris wie von Wien ftimmten barin volltommen überein; höch ⸗ 
ftens ſchöpfte man noch eine flüchtige Sriedenshoffnung aus der mangelhaften 
Rüſtung und ber finanziellen Lage Oeſterreichs. Eingeweiht in bie Situation 
waren bie preußiſchen Staatsmänner nicht; weder in Wien noch in Paris 
bewies man ihnen Offenheit und Vertrauen. Die Franzoſen zeigten ſich 
zwar im erften Moment, nachdem Prenfen die Anträge der Goalition abge- 
lehnt, ſehr freundlich; wie aber die Geſandtſchaft den Wiberftand gegen die 
franzöſiſchen Prätenfionen aufrecht hielt und damit aud auf die Friedens - 
deputation zu wirken dien, da fiel bie Maske und die Vertreter der Repu- 
blik ſchlugen wieder den rauhen Ton an, den fie alenthalben dort brauchten, 
wo fie nichts zu fürchten Hatten. Defterreih und Preußen, äußerte nun mit einem 
Male ſelbſt Roberjot, würden Deutſchland in unabſehbares Unglüd ftürzen; 
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denn wenn es zum Kriege Täme, jo fei die Revolution unvermeidlich. Frank · 
eich werde dann ein Paartaufend unzufriebene deutſche Flüchtlinge auf das 
Reich werfen, und was wolle dann eine ſchwache Regierung wie die preu- 
ßiſche machen ?*) ” 

In der That jhien die Gefinnung der Franzoſen nicht beffer, als dieſe Worte 
verriethen. Die Sorge, daß fie ſelbſt die Neutralität Norddeutſchlands nicht 
achten könnten, wurbe in Berlin allmälig fo ftark, daß man ſich zu der Er- 
klärung aufraffte: dad werbe ein Kriegöfall für Preußen fein.) Wir glau- 
ben nicht, daß die Franzoſen im Ernfte daran gedacht haben; fie mochten 
hoffen, mit ber verfteckten Drohung Preußen feine Neutralität zu verleiden 
und es zur engeren Allianz zu beftimmen. Denn wie fie merkten, daß ber 
Eindruck ein entgegengejegter war, gab Talleyrand über die Sicherheit Nord- 
deutſchlands beruhigende Erklärungen (Ende Oct.). Was wollte das freilich 
bebenten im Bergleih mit ben übrigen Thaten ber franzöſiſchen Politik; 
mit ihrem Gebahren in Raftatt, wogegen Preußen fich vergeblich jegte,***) mit 
den Borgängen in Italien, dem Verfahren gegen Piemont, dad man in 
Berlin als eine „empörende Gewaltthat“ glaubte bezeichnen zu müfjen? 

Das Verhältnig Preußens zu Dejterreih war etwas befjer, aber darum 
noch Tange nicht gut. Zwar hatten im September bie Bejprechungen in 
Berlin mit Fürft Reuß nod einmal begonnen; aber wie ein Bericht bed preu- 
Biihen Cabinets fagt: es war auf Geiten Oeſterreichs immer diejelbe Nei- 
gung, und zu Grflärungen zu veranlaffen, die über unfere Grunbjäge hin- 
ausführten, und auf unferer Seite diefelbe Hartnäckigkeit, jeder Verpflichtung 
audzuweichen, die über ben militärijchen Schutz Norddeutſchlands hinausging. 
Zu Anfang October lieg dann Preußen feine Vermittelung zu Wien an- 
bieten, ohne damit Anklang zu finden. Die Crörterungen, bie bei diefem 
Anlaß Graf Keller mit Thugut Hatte, erhöhten die Beſorgniß, ftatt fie zu 
mindern. Der öfterreichifche Staatsmann ſprach nohmals feine entſchiedene 
Abneigung gegen die Entſchädigung durch Säcularifationen aus. Denkt 
Euch an unfern Plag, fagte er, und Ihr Fönnt nit verlangen, daß wir 
mit fröhlichen Herzen Diejenigen opfern, die und anhingen, um bafür Andere 
zu begünftigen, bie, wie Heffen-Gaffel und Württemberg, ſich Frankreich ange 
jchloſſen Haben. Dann kam Thugut von Neuem auf die Neutralität bes 
Reiches; wenn Preußen, meinte er, ben Norden auf fi nähme, Oeſterreich 
ben Süben, und man jolidarifc für jede Verlegung einftehe, jo werde das 


*) Aus einem Bericht ber Raftatter Geſandtſchaft vom 1. Sept. 

**) Am 18. Sept. u. am 19. Oct.; das erfle Mal mit ben Worten: Je ne 
crains pas la guerre et elle aura immanquablement lieu, si le Direotoire m’y 
oblige en attaqnant le Nord d’Allemagne. 

®=*) Toutes vos reprösentations, fagt am 2. Dec. eine minifl. Depefhe an bie 
Geſandtſchaft, ont &t6 jusqu’ & present en pure perte. 
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wohl genügen. Von preußiſcher Seite warb bemerkt, daß die Partie nicht 
gleich ftehe, infofern der Norden wirklich. neutral fei, ber Süben nicht. 
Jene vorgejhlagene Combination fei alfo nichts amberes als ber Verſuch, 
auf einem Umweg Preußen in die Goalition gegen Frankreich hereinzuziehen. 
Das war ohne Zweifel Thuguts Abfiht; denn wie er damals gegen einen 
Dritten äußerte, er gab nichts auf energiſche Erklärungen, denen ſtets bie 
Clauſel beigefügt war, man werde an activen Schritten feinen Theil 
nehmen. 

Das fpornte dann in Berlin zu neuer Vorficht, zumal Anderes hinzu- 
tam, was den Argwohn aufs neue weckte. Man war verbriehlic über die 
Inue Haltung Defterreihe in ben letzten Raftatter Verhandlungen, man 
glaubte die Spur zu haben, dag Manches, was man gegen die Franzoſen 
Unfreundliches geäußert, diefen durch Lehrbach hinterbracht worden war. Man 
wollte wifjen, daß die Defterreicher in Paris gegen bie norddeutſche Nteutra- 
lität aufzuhegen ſuchten. Bor Allem war man aber über Eines beforgt: 
das bairiſche Project ſchien wieder auf Tagesordnung. Hatte doch Lehrbach 
in Raftatt felbft gefagt: vertagen könne Defterreih wohl ſolche Gntwürfe, 
aber niemals aufgeben, fo Tange die Staatömänner in Wien ihren Ber 
ftand behielten. 

So ftand Preußen ziemlich einflußlos zwiſchen ben zum Kampf ge 
rüfteten Parteien. Wir befinden und in Raftatt, ſchrieb am 21. Dec. das 
Minifterium, in ber Mitte zwiſchen ber franzöfiichen Geſandtſchaft, die Fei- 
nerlei Vertrauen verbient und ber öfterreidhifchen, deren Gefinnungen mindeſtens 
zweifelhaft find. Man’ fand fi von beiden Seiten ohne Vertrauen behan- 
belt und fah, wie bie mittleren und Meineren Reichöftände anfingen, um ben 
fremden Schuß zu werben. Zwar, fo ſchrieben die Gejantten aus Raftatt 
am 29. December, Haben wir ‚nicht verfehlt, bie patriotifhen Gefühle ber 
Furchtſamen zu erweden; wer kann aber in folder Sage bafür kürgen, daß 
das Erfolg hat? 

Man hätte denfen follen, dies Alles genüge, um Cinem bie Neutrali- 
tütöpolitif gründlich zu verleiden; allein das überlieferte Mißtrauen gegen 
Oefierreich, die finanzielle Bebrängnip, die Unentſchloffenheit des Könige, bie 
Abneigung feiner Rathgeber gegen große und fühne Wege, die Unluft zum 
Kriege au im Volke, das fi in dem faulen Frieden behaglich fühlte und 
im Sinnengenuß bes Moments die Gefahren der Zukunft vergaf, das 
Alles trug dazu bei, Preußen auch jet in ben Bahnen von 1795 feft- 
zubalten. J 

Es liegt uns aus dieſer Zeit ein Actenſtück vor, welches die leitenden 
Gedanken der damaligen Politik Preußens im Geifte der Urheber hegründet;*) 


*) 88 ift ein handſchriftliches Memoire „über Preußens auswärtige Verhältnifſe 
im Jahre 1799,” geſchrieben im Januar dieſes Jahres. 
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gern räumen wir ihm eine Stelle ein, um eine eingeweihte Stimme über die 
Motive der Staatskunde zu vernehmen, welche die Monarchie Friedrichs des 
Großen zu dem Abgrund von Jena und Tilfit geführt hat. Die Iſolirung 
Preußens ift darin offen zugeftanden, aber keineswegs als eine mißliche Lage 
angejehen. „Während fih Rußland durch feine Rüftungen zur See und zu 
Lande ſchwãcht, während Defterreich die Hülfsquellen, die es noch hat, er- 
ſchöpft, während beide Mächte ihre ganze Aufmerfjamkeit auf ihren gemein. 
ſchaftlichen Feind richten, Frankreich aber in Italien, in der Schweiz und 
gegen England beſchäftigt ift, gewinnen wir Zeit, unfere Kräfte zu ſammeln 
und uns in die Verfaffung zu fegen, jebem Angriffe, er mag kommen woher 
er wolle, mit Nachdruck zu wiberftehen. Es ift daher gut, daß wir feine 
Verbindungen haben, die uns in ben Fall jegen tönnten, uns durch Toft- 
fpielige Demonftrationen zu entkräften.“ Gefahren von Frankreich bejorgt 
der Verfaſſer dieſer Denkſchrift nicht; wollte man aber au in ber Furcht 
vor künftiger Bedrohung fi gegen Frankreich erheben, fo fei man auf die 
Allianzen von Rußland, Defterreih und England angewiejen. Rußland, das 
Land ber Palaftrevolutionen, „das ſich für unüberwindli hält, weil es Tür- 
Ten und Polen gejhlagen hat, das feine Hülfsquellen für unerſchöpflich an- 
fieht, weil es fo viel Gelb haben kann, ald Papier und Druderfhwärze im 
Lande vorräthig find", Rußland erſcheint als ein Verbündeter von ſehr zwei- 
felhaftem Werth. Der Mangel an Geld, bie Langſamkeit ber Hülfe, der 
launenhafte Charakter des Kaiferd und tiberhaupt die Unficherheit ber ruffi- 
fen Politit machte e8 zu einem Gegenftande ernten Bedenkens, ob man 
dieſe läftigen Nachbarn jemals als Verbündete ſuchen werde. „Das Haus 
Defterreih muß uns aber als feinen natürlichen Feind anfehen." Das ganze 
Emporfommen Preußens, die Erwerbung Schleſiens, das Durchkreuzen ber 
Entwürfe auf Baiern, das Alles jei, fo fährt ber politifche Rathgeber fort, 
für Defterreiö Grund genug, ben Rivalen bauernd zu hafjen. Oeſterreich 
ſuche nur Preußen in ben Krieg zu ziehen, um ed dann ebenfo wie das 
deutſche Reich zu verlaffen. Die Erfahrungen von 1792 und fpäter ermu- 
thigten fürwahr nicht zu einer Erneuerung des öſterreichiſchen Bündniffes. 
„Es giebt zwiſchen benachbarten Staaten gewiffe Verhältniffe, die, fo lange 
dieſe Staaten aufrehtftehen, „ihrer Natur nach unveränderlic find und fi 
nur felten auf furge Zeit mobificiren laſſen. So hat die Nothwenbigteit, 
und allen Vergrößerungen Defterreichd zu wiberjegen, ber Grundſatz unferer 
Politik jeit der Eroberung Schleſiens werben müſſen. Und nun, ba es 
Demüthigungen und Unfälle erlitten hat und uns weniger furchtbar gewor- 
den ift, follten wir ins geld rüden und mit Aufopferung unferer eigenen 
Kräfte es wieder emporzuheben ſuchen? Dies wird uns wohl Keiner, ber 
und nicht als Lehrlinge in ber Politik anfieht, zumuthen wollen. Es ift, 
fagt man, das alte Syſtem, welches auf die jegigen Umftände nicht mehr 
paßt. Ein Syſtem aber, welches auf nothwendigen Grundſätzen beruht, 
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paßt beftändig, man muß es nur ben Umftänben anpaffen wollen. Wohin 
hat und das neue, weldes mit Pillnig feinen Anfang und mit Bafel fein 
Ende nahm, in fo Furzer Zeit geführt?”.... Ueberhaupt ſei ſchwerlich der. 
Krieg das rechte Mittel, den Fortſchritten ber Sranzojen Einhalt zu thun; 
der Friede werde vielmehr das Grab der franzöfiihen Größe und wahrfchein- 
lich auch der Republik fein. Indeſſen das eigene Interefe Preußens gebiete 
nit einmal, Frankreichs Untergang zu wünſchen. Was würbe bie Folge 
bavon fein? „Wir wären genöthigt, entweber allen Uebermuth, alle An- 
ſchläge ber Defterreicher auf Baiern, wie auf andere Fürften, ruhig zu erbul- 
ben, ober es mit beiden kaiſerlichen Höfen ohne Verbündeten allein aufneh- 
men zu müffen.“ Schon jet brüde Englands merkantiles Uebergewicht hart 
genug auf Preußen; wie jollte ed werben, wenn bie Goncurrenz Frankreichs 
und Hollanbs vollends vernichtet wäre? „Wir werben und aljo nicht dur 
die eigennüßigen Vorſtellungen der bewaffneten Mächte verleiten laſſen, 
unfer wahres Intereffe zu verfennen und ein Volk zu reizen, von welchem 
wir nichts zu fürchten, fondern vielmehr Alles bei Gelegenheit zu erwarten 
haben. Wir werben während bes Krieges bie ftrengfte Neutralität beobachten, 
den allgemeinen Frieden abwarten, um Verbindungen einzugehen, aber nie 
vergeffen, daß Schlefien beftändig der Zankapfel zwiſchen uns und Defterreich 
bleiben wird.” 

So ſchieden ſich auch jetzt, wie feit 1795, bie Wege ber beiden Große 
mãchte im beutjchen Reiche. Das Reich jelbft hatte in bem unglüdlichen 
Momente ben letzten Schritt zum Srieben getan, wo das Geräuſch der 
Waffen ſchon an bie Pforten des Friedenscongrefes drang. Es war vorand- 
zuſehen, daß biejer Friede, zu dem bie Deputation im December 1798 bie 
Hand gereicht, raſch unter den kriegeriſchen Stürmen des neuen Jahres be- 
graben fein würde. 


Sünfter Abfdnitt. 


Der Krieg von 179. 


Schon beuteten alle Zeichen auf die nahe Entſcheidung durch die Waf - 
fen; nicht Italien allein war vom Kriege bereits ergriffen, auch im Deutich- 
land gab die Haltung ber Franzoſen zu erfennen, daß bie Zeit nahe benor- 
ſtand, wo fie die Friedensmaske ablegen Tonnten. Eben jegt zu Anfang bes 
neuen Jahres fiel, zur Bittern Verjpottung des jüngften Friedensabſchluſſes 
in Raftett, die Feſtung Chrenbreitftein in ihre Hände. Seit Monaten hatte 
biefelbe eine förmliche Belagerung zu beftehen und das deutſche Reid war 
machtlos gewejen, dieſe Uebung franzöfiichen Fauſtrechts zu hindern. Ohne 
Ausfiht auf Entſatz kämpfte die brave Befagung mit Noth und Hunger, 
bis die Webergabe unvermeidlich war. Indem ber Commandant die Gapitu- 
lation unterzeichnete, legte er ausbrüdlich Verwahrung ein gegen bie vertrags- 
wibrige Wegnahme bed Platzes, die er als eine „offenbare Verlegung ber 
einfachſten Grundjäße der öffentlichen Treue und Redlichkeit bezeichnete, welde 
bis dahin von allen gefitteten Nationen für Heilig und unverletzlich ange» 
fehen worden find.” Am 27. Januar zog die Bejagung aus; mit ihr ver- 
ſchwand zugleich das letzte Lebenszeichen bes taufenbjährigen Trierer Kur- 
ftanted. 

Während in Deutjhland rechts und links vom Rhein der Drud und 
die Ausbeutung, faft Täftiger als der wirkliche Krieg, fortgefegt war, erfolgte 
and in Italien ein neuer Gewaltftreih. Sardinien, ſchon durd bie frühe 
ven Berträge zwiſchen bie fränkiſche und cisalpinifhe Republik machtlos ein- 
geflemmt, warb jegt mit Waffengewalt überfallen, König Karl Emanuel 
(Dec) zur Abdankung und Sludt genötigt, das Land unter franzöſiſche 
Berwaltung gejegt, die Armee mit ber franzöſiſchen verſchmolzen. Man hätte 

dergleichen wohl nicht gewagt, wenn noch eine ernfte Hoffnung auf Srieden 
beftanden hätte. In ber That war für beide Theile der Kampf nur noch 
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eine Frage ber Zeit. Schon trat in Defterreih Thugut aus bem Verſteck 
feiner ſcheinbaren Ungnabe herver und war wicher ber öffentliche Leiter der 
auswärtigen Politit des Kaiſers; von feinem Rüdtritt und feiner Verjegung 
nah Venedig war Feine Rebe mehr. Die ruſſiſche Hülfsarmee war bereits 
in Mähren angelangt und wurde vor Ende Januar in Nieberöfterreih er- 
wartet; ber Kaifer ernannte um biefelbe Zeit die Feldherren, welche an bie 
Spite der Armeen in Italien, Deutfchland und ber Schweiz treten follten. 
Defterreih ging mit voller Zuverficht des Erfolges dem Kampfe entgegen. 
Zwar war Stalien faſt völlig in ben Händen der Sranzofen, die eine Hälfte 
von Deutſchland neutral, Rußlands Hülfe vorerft noch nicht bedeutend, die 
Unterftügung, bie England zu Lande leiften konnte, zweifelhaft; aber man 
baute in Wien theils auf die innere Zerrüttung der Republik, theils auf bie 
gewaltige Entfaltung der eigenen Streitkräfte. Allerdings hatte Defterreich 
niemals eine zahlreichere Armee aufgeftellt, in Teinem Feldzuge feit 1792 
waren fo glorreihe Felbherrennamen am die Spite gerufen, wie jegt. Zu 
einem durchſchlagenden Erfolge gehörte aber mehr ald dies: es bedurfte ent · 
weber ber genialen, energifhen Führung eines Cinzigen, der überall anregte, 
ſchuf und leitete, oder einer Begeifterung für das Ziel bed Kampfes, bie alle 
Einzelnen mit hob und fortriß. Beides fehlte der neuen Coalition. „Der 
Degen bes Gonnetable wurde — wie em bewährter Meifter jagt — durch 
ben Seberfiel bes Hofkriegsraths vertreten, auf beffen Banner ber Schlendrian 
geſchrieben ftand.**) 

In dem Augenblit, wo fi jo Alles zum neuen Waffengange rüftete, 
trat im Reihe ein Todesfall ein, der nicht ohne Bedeutung war für ben 
weiteren Verlauf bes beuorftehenden Krieges. Kurfürſt Karl Theodor von 
Pfalzbaiern war am 16. Febr. 1799 geftorben; fein Nachfolger war Pfalz 
graf Marimilian Joſeph, der Schützling ber preußiſchen Politik, ber feit 
zwanzig Jahren um fein Erbrecht gegen Defterreih hatte ringen müffen. 
Karl Theodor, wie immer vom Wiener Cabinet durch befannte Werkzeuge 
geleitet, war noch im bem legten Tagen feines Lebens mit neuem Eifer in 
die Wege der Coalitionspolitik eingegangen und Hatte zum Kampfe gegen 
Sranfreih mit gerüftet; möglich, daß er aud, wie man wiffen wollte, von 
Neuem den Entwürfen eines Ländertauſches fein Ohr geliehen, mit denen 
ihn Oeſterreich immer wieder bedrängte und deren Erfüllung feit dem Ber- 
trage von Campo Formio fo nahe gerüct ſchien. Das Alles war durch 
feinen plötzlichen Tod jet abgebrochen. Daß ber Nachfolger zu einer Ver- 
äußerung feines Erbes niemals die Hand bieten würde, wußte alle Welt; 
daß er Srankreid und Preußen näher ftand, ald bem Kaifer und ber ruffi- 
fen Politit, war nad) den Vorgängen von 1778 und 1784 jehr natürlich. 
Drum war aud damals ziemlich allgemein der Glaube verbreitet, ber nene 


*) Clauſewitz, hinterlaſſene Werke V. S. 14 
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Kurfürft fei bereits vor feinem Regierungsantritt, um ſich der öfterreidhifchen 
Zubringlicfeit zu erwehren, mit ben Sranzofen in fehr enge Einverftändniffe 
eingetreten, und man erwartete einen offenen Uebergang der pfalzbairiſchen 
Politik ind franzöfifhe Lager. Auch Thugut faßte den Todesfall in diefem 
Sinne auf und war eifrig beflifjen, das reizbare Gemüth Kaifer Pauls gegen 
den neuen Kurfürften, ald einen Sranzojenfreund, zu erbittern. ‚Vielleicht, jo 
mochte er rechnen, ließ ſich dann mit ruſſiſcher Hülfe gegen Baiern erreichen, 
was man zu Campo Formio mit franzöfischer Unterftägung zu gewinnen ge» 
hofft Hatte. Vorerſt freilich erwiefen fi diefe Sorgen und Hoffnungen als 
ungegründet;. Marimilian Joſeph blieb einftweilen in ben Geleijen der Goali« 
tionspolitif, die er von feinem Vorgänger vorgezeihnet fand. 

Wohl erzählte man eine frühere Aeußerung von Montgelas, ber jegt 
ſchon als die leitende Perfönlichkeit Hervortrat: wenn Baiern ſich von den 
„Krallen Oeſterreichs“ nicht mehr retten könne, jo bliebe freilich nichts an« 
bered übrig als der verzweifelte Entihluj, in einem engen Bündniß mit 
Srankreih Schuß zu ſuchen. Aud war die Lage der neuen Regierung un 
endlich ſchwierig. Während fie von Defterreih mit unverfennbarem Wider- 
willen, ja mit faum verhaltener Feindſeligkeit behandelt ward, während Fair 
jerlihe Truppen im Lande fehalteten und eine rujfiiche Occupation nicht un- 
wahrſcheinlich war, kamen auch von Paris die zudringlichſten Begehren um 
eine Allianz mit Frankreich, Begehren, denen in ber Regel die Drohung an- 
gehängt war, man werbe ſonſt Baiern als Preis des Friedens opfern. Es 
gehörte die ganze Gewandtheit von Montgelas dazu, um gegen fo widrige 
Binde den Staat mit fiherer Hand zu führen, Ein aufrihtig freundliches 
Berhältnig beftand damals nur mit Preußen, deſſen Staatsmänner, wie wir 
ans ben biplomatifhen Quellen fehen, Baiern viel, beffer berathen haben, als 
fih ſelber. Gleich als jene Aeußerung von Montgelas befannt ward, er- 
neuerte man von Berlin aus die Zujage, Baiern in folder Bebrängniß 
nicht allein zu laſſen.) Dann hatte Sandoz in Paris bie Weifung, ben 
bairiſchen Gefandten gegen Talleyrand’3 Drängen zu unterftügen; er that ed, 
indem er den Sranzojen zu Gemüthe führte: dag nach ben Erfahrungen von 
Campo dormio Baiern gleich wenig Urſache habe, Defterreih wie Frankreich 
zu trauen.“) Auch rieth Friedrich Wilhelm III. dem neuen Kurfürften in 
dringendfter Weije: Alles zu vermeiden, was Defterreich oder Rußland einen 
Borwand zu feindfeligen Handlungen geben Eonnte. in an fih harmlojer 
Schritt der pfalzbairijchen Regierung gegen ben Dtalteferorden war bejonders 
gut benägt worben, um Kaifer Paul in Harniſch zu bringen; daher Preu- 





) Nons w’arons pas manqu6 l’oocasion, ſchreibt das Minifterium, do tassurer 
entitrement le Sr. de Montgelas sur le vif inter&t que V. M. prenoit toujours d 
Yindependance des &tats futurs du Duc son maltre. 

“*) &o berichtet Sanbog-Rollin in einer Depeſche vom 21. April 1799. 
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hens dringende Mahnung, in biefer Fleinen Sache nadzugeben, eine Mah- 
nung, die aud Gehör fand. Außer dem König felbit war e8 namentlich 
ber alte Verfechter des zweibrücker Haufe, Graf Görk, der hier mit gutem 
Rathe beiftand.*) 

Inzwifhen ſchwand allmälig aud in Naftatt die Hoffnung des Srie- 
dens. Die Franzoſen beſchwerten fih in einer barſchen Note (2. Januar) 
über den Anmarſch ruffijcher Truppen umd drohten mit offenem Brud, wenn 
ber beutjche Reichstag es zulaffe, daß ein ruſſiſcher Soldat den Boden bes 
Reiches betrete. Zu Regensburg wie zu Raftatt erregte ſolch eine Gröffnung 
die Iebhaftejte Senfation. Beim Reichstag beſchloſſen bie drei Gollegien einft« 
weilen, die erforderlichen Inftructionen einzuholen, an den Kaifer berichten 
zu laſſen und „hiervon der Friedensdeputation mit der Bemerkung Nachricht 
zu geben, daß an bie Reichsverſammlung weber eine Anzeige noch eine Re- 
quifition wegen eines ruffijchen Zruppenmarjches gekommen ſei.“ Es war 
vorauszuſehen, daß Monate vergehen würden, bis von Regensburg eine runde 
und beftimmte Antwort auf bie franzöfifhe Note kam. 

Um jo deutlicher war die Haltung, welde die haiſerliche Diplomatie zu 
Raftatt gegenüber der neueſten Note einnahm. ie beantwortete die Be- 
ſchwerde ſofort mit einer anderen, rügte had Verfahren ber Franzoſen an ben 
Rheinufern und fand es auffallend, daß Frankreich jetzt einen ganz neuen 
Gegenftand zur Sprache bringe, bevor die alten gerechten Sorberungen Deutjch- 
lands befriedigt feien. Der Friedensbeputation bedeutete Lehrbach, daß die 
Beantwortung ber franzöfiihen Note ganz außer ihrer Competenz Tiege; es 
fei das die Sache des Kaijerd und Reiches, „von woher fie das Weitere zu 
erwarten habe.* Die Franzoſen waren um eine Erwiederung nicht verlegen; 
fie drohten, allen diplomatiſchen Verkehr fo lange abzubrechen, his ihre Be 
ſchwerde vom 2. Januar beantwortet jei. Vom Grafen Lchrbad verlangten 
fie eine beftiminte Zufiherung, daß ber Mari der Ruffen fiftirt ſei; erfolgte 
dieſelbe nicht bis zum 15. Februar, fo würde bie franzöfifche Republit das 
als einen Act der Feindjeligkeit anfehen. Der friehfertige Theil der deutſchen 
Reihöbiplomatie war in Verzweiflung; berfelbe hatte ſich dem Ziele jo nahe 
geglaubt und hoffte ſchon die Hand ausftreden zu können nad) ben verheiße- 
nen Entjhädigungen, umb jetzt ftellte ſich heraus, daß zu Paris wie zu Wien 
der Krieg eine abgemachte Sache war. Am 15. Februar, als die Friſt ab- 
gelaufen, fragten die Sranzofen hei Lehrbach an, ob die verlangte Zufiherung 
gekommen fei; feine Antwort Tautete verneinend. Noch in ber Nacht ging 
ein Courier nad Straßburg ab und am 1. März erfolgte die Eröffnung: 
daß bie franzöfiihe Armee den Rhein überjehritten habe. - 

*) Gört hatte aus eignem Antrieb, jehe Tage nah dem Tode Karl Theodors 
an Mar Joſeph gefchrieben (22. Febr.) und von bemfelben am 28. Gebr. eine freumb- 
Hiche Antwort erhalten. Das Uebrige findet fih in Actenſtüden des pr. Miniſteriums 
vom 4. mb 8. März. 
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Die Verhandlungen zu Regensburg geben ein ähnliches Bild non ber 
Lage und der Stimmung der Reichsſtände. Auch dort verbirgt Oeſterreich 
feinen Entſchluß zum Kriege nicht mehr, die Maffe der Hleineren Stände 
quält fi wie die Raftatter Deputation an der Siſyphusarbeit des Friedens 
und Frankreich ift eifrig bejchäftigt, dieſe friebfertigen Neigungen für eine 
Neutralität des Reiches auszubeuten.') Einen Augenblick gerieth der fonft 
jo unbeweglihe Körper des Reichstags ſogar in eine gewifje Aufregung, als 
die Sriebendpartei, von Kurmainz geführt, die jüngften franzöſiſchen Dro- 
Hungen zur Verhandlung bringen, Defterreih dies hindern wollte Dank 
dem Schlendrian bes Gejhäftsganges, war es nicht allzuſchwer, das Letztere 
zu erreichen; wenigjtens war es im Februar noch zu feinem Beſchluß gefom- 
men. Dagegen Elagte Oeſterreich in öffentlichen Actenſtücken Frankreich laut 
an, indem es auf die Fruchtloſigkeit der ſechszehnmonatlichen Verhandlungen, 
das Verfahren der Sranzofen am Rhein, die Einnahme von Chrenbreitftein, 
die kriegeriſchen Rüftungen, das Vorgehen in Italien und der Schweiz ver- 
wies. Die Partei des Friedens und der Neutralität blieb die Antwort nicht 
ſchuldig. Sie erinnerte an Thuguts Einverftändnig mit Srankreih und an 
den Vertrag vom 1. December; auch Oeſterreich — jagten fie — habe, dem 
Baffenftillftande entgegen, Baiern mit Truppen überſchwemmt und in jeinen 
Requifitionen dort ohne Zweifel den Sranzojen als Mufter gedient. Da- 
zwiſchen hetzte von ber einen Seite die franzöfiihe Diplomatie, von der an 
dern brängte ſich ber ruſſiſche Geſchäftoträger mit der Verficherung heran, 
der Kaijer von Rußland werde „fortfahren, ſich des Reiches anzunehmen und 
deſſen Wohlfahrt mitbefördern zu helfen.” Zu einem Bejchluffe kam es 
nit; es war das im Ganzen auch gleihgültig. Die Entfeeidung der Dinge 
Tag nit mehr in Raftatt und nit mehr in Regensburg; was dort geſchah, 
bot nur darum ein Intereſſe, weil es die Lage Deutſchlands veranſchaulichte. 
Der Hader und Zanf zwiſchen Defterreih und ben Anbern, die Niedrigkeit 
der Ziele und Mittel auf beiden Seiten, dad Hin- und Herzerren zwifchen 
bem ruſſiſchen und frangöjifchen Interventionsgelüfte ließ ungefähr erwarten, 
mit welder Eintracht und Kraft Deutihland in ben Kampf eintreten, mit 
welchem Erfolge es aus ihm hervorgehen werbe! 


In die letzten Tage vor dem Ausbruch des Krieges fällt noch ein Ver⸗ 
ſuch, Preußen in bie Conlition hereinzuziehen. Der Wiener Hof hatte ver- 
ſchiedene Anftrengungen gemacht, den Unmut über die Franzoſen, der in 


*) II vons sera facile, ſchreibt Talleyrand an Bader, de faire sentir lodieux 
de la conduite du cabinet de St. Petersbourg, qui ne fait avancer ses troupes 
qu’su moment, oü tout semblait annoncer une prochaine pacification et que 
YEmpire n’a d’antre inter&t que celui de marcher sans detonr vers ce but. 
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jüngſter Zeit zu Berlin fo fihtbar wuchs, zu benügen und die preußifche Po- 
litik zu Erklärungen zu veranlaffen, die einen Bruch herbeiführen Eonnten; 
aber es war damit nichts erreicht worden. Diesmal waren es bie anderen 
Mächte der Coalition, die den Sturm auf Preußen unternahmen. Zu An« 
fang März traten England und Rußland in Berlin mit dem Antrag her- 
dor, Preußen ſolle ih ihrem Bündniß anſchließen, zunächft zum Zwed ber 
Befreiung Hollands und der angrenzenden Gebiete; Rußland verfprad dafür 
ein Hülföheer von 45,000 Mann, England feine Seemacht und die Peiftung 
von Subfidien. Die Antwort des preußiſchen Cabinets Tautete zwar in Be- 
zug auf einen Angrifföfrieg ablehnend; jedoh war ihr Inhalt keineswegs 
ganz entmuthigent. Auch Preußen, hieß es darin, liege die Ruhe und 
das Glück Europa's ſehr am Herzen; es werde zu biefem Ende wie bisher 
den Norden Deutſchlands ſchützen und fei auch bereit, dieſem Syſtem eine 
größere Ausdehnung. zu geben. Noch mehr; Preußen fei nicht abgeneigt, 
wenn bas revolutionäre Syftem weitere Sortjäritte mache, gemeinfame Ber- 
pflichtungen mit Rußland und Großbritannien einzugehen, wenigftens für 
gewiffe Fälle, in denen die Interefjen und die Sicherheit der brei Mächte 
berüßrt feien. Dabei müſſe der Gedanke eines „prämeditirten Angriffätrieges* 
freilih immer ausgeſchloſſen bleiben; es handle fi für Preußen nur um 
eine „impojante Defenfive, welche ben Fortſchritten ber Franzoſen eine un- 
überfteigbare Schranke entyegenftelle.“*) Wie dann die beiden Unterhänbler 
der Goalition, Panin und Grenville, weitere Erklärungen verlangten, bezeich- 
nete Preußen fünf Fälle, die e8 aus feiner befenfiven Haltung zur Offenfive 
führen Eönnten: wenn nämlich ein Angriff auf Hannover, auf die Neutra 
lität ber Elbmündungen und gegen Hamburg, oder gegen die preußiſchen 
Provinzen in Franken und gegen Sachſen verjuht würde. Die Frage nah 
ben Mitteln beantwortete das Berliner Cabinet mit ber Erklärung, daß es 
feine Streitkräfte bis auf 100,000 Mann verſtärken und dabei auf britiſche 
Subſidien rechnen werde. 

So weit waren die Beſprechungen gediehen, als von Wien Graf Diet- 
richſtein einfraf. Im einer Conferenz, die am 7. April ftattfand, ftellte er 
zunächſt die Gerüchte in Abrebe, wornach Oeſterreich auch nad dem Abbruch 
zu Selz noch weiter mit Frankreich verhandelt Jabe und trat dann mit dem 
unumwundenen Begehren hervor, Preugen möge ohne Säumen in den bereits 
begonnenen Angrifföfrieg mit eintreten. Am 15. April gab das preußiiche 
Gabinet darauf eine Antwort, die ähnlich ablehnen Tautete, wie die vorher 
an Panin und Grenville erteilte. Dietrichitein ſchied mit der Hoffnung, 
daß die Verſchiedenheit der Principien zu Mien und Berlin die „fo glücklich 
beftehende Harmonie beider Höfe” nicht ſtören würde. Auch in Berlin Hatte 
man die Anfiht: daß eine Entfremdung mit ben Eriegführenden Mächten 


*) Aus minift. Berichten vom 11. und 29. März 1799. 
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durch biefe letzten Beſprechungen nicht herbeigeführt ſei.) Aber ein pofitives 
Ergebniß war vorerft nicht erreicht. 


Der Krieg Hatte indeffen begonnen; während man in Raftatt und Re 
gensburg verhanbelte, hatten die Defterreiher den Inn, die Franzofen ben 
Rhein überfhritten. Bei Kehl und Bafel ging bie franzöfiihe Hauptmacht 
über ben Strom, am Mittelrhein überraſchte ein kleinerer Heerhaufe Mann» 
beim. Während die Franzoſen auch jet noch die Taktik einhielten, in ihren 
öffentlichen Aufrufen nur von notwendigen Mapregeln der Vertheidigung zu 
reden und das Vorrüden der Defterreicher und Ruffen ald die einzige Urſache 
ihrer Triegerifhen Schritte zu bezeichnen, ſprach ſich der Erzherzog Karl in 
einem Tagesbefehle, den er am 4. März erlieh, aufrichtiger aus. Im ge 
brängten, markigen Zügen waren darin alle die Beichwerden zuſammengefaßt, 
die Deutſchland gegen die Franzoſen erheben konnte, und ihr Uebermuth, ihre 
Gemaltthätigkeit ohne Rückhalt gezeichnet; es war ein Manifeft, has alle 
Griedenshoffnungen niederſchlug. Schon Hatte der Erzherzog, als er den 
Aufruf erlieg, den Lech überjehritten und näherte fi der Donau. Da au 
Jourdan vom Oberrhein dorthin feinen Weg nahm, fo war wahrſcheinlich 
Oberſchwaben das Kampfesfeld, wo bie Heere zuerft zufammenftießen. Nach 
der Donau, dem Lech, der Iſar und bem Jun wies auch der franzöfiſche 
Kriegsplan die Streitkräfte hin, bie jegt den obern Rhein überfchritten; ihnen 
zur Rechten follte das Heer, das in der Schweiz ſtand, nach ben räthifchen 
Bergen vordringen, Bregenz und Chur nehmen unb von ba fi) in den Beſitz 
von Tirol fegen. 

An dieſer Iegten Stelle warb der große Krieg bed Jahres 1799 eröff- 
net; in ben Gebirgöpäffen, die ber Rhein in feinem früheften Laufe burch- 
ftrömt, in Graukündten und Vorarlberg, wo die Defterreicher feit Spätjahr 
1798 in einer Stärke von ungefähr 26,000 Mann aufgeftellt waren. Bon 
Bregenz über Feldkirch, nach dem Lucienſteig und über Mayenfelb bis Chur 
umd Reichenau dehnte fich ihre Poftenkette aus; ein weitläufiger Truppen- 
cordon bewachte die wichtigften Grenzpäffe Graubündtens. Der Führer der 


©) Am 29. April ſchreibt das Minifterium: Quoigu'il n’ait d6pendu de Moi 
Wentrer de plein sant dans les propositions du Cabinet de St. James, il »’en faut 
pourtant de beauconp ‘que mes premitres explications ayent amene un dloigne- 
ment. II parait plntöt, que l’Angleterre cherche A renoner le fil de Ia nego- 
eistion et il n'est nullement impossible qu’elle r&ussisse encore dans la suito avec 
de certaines modifications. Diefe aus ben pr. Archivacten geſchöpften Mitteilungen 
werben bie von Michailoweli- Danitewehi I. 91. 98 f. 417 f. gegebene Darſtellung 
ergänzen. Die dort erwähnte Yeußerung, Preußen wolle in ben Krieg eintreten, 
wenn Defterreih große Nieberlagen erleide, hat fi in den von uns benüßten Acten- 
Rücten nicht vorgefunden. 
u. 14 
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Kaiferligen war Hotze, ein geborner Schweizer, ber ſich durch Talent und 
Tüchtigkeit vom württembergijhen Gornet zum ruſſiſchen Major und öjter- 
reichiſchen Feldmarſchalllieutenant emporgeihwungen; er hatte unter Katha- 
tina I, gegen Türken und Polen mit Auszeichnung gefochten und dann in 
taiſerlichen Dienſten mit gleihem Verdienſt vie Feldzüge feit 1792 mitge- 
macht. Durch und durch ein Altſchweizer, der Revolution gründlich abhold 
und darum 1798 mit Eifer, wenn auch ohne Grfolg, bemüht, das Zufam« 
menbrechen ter alten Gidgenofjenfchaft zu hindern, war er von Thugut zu- 
legt gebraucht worden, die öfterreihijchen Beziehungen in der Schweiz und 
Bündten wieder anzufnüpfen.*) Seiner Armee ftanden 30,000 Sranzofen 
unter Maffena gegenüber, ſchlagfertig und Tampfbereit, bevor noch die Kai- 
ſerlichen den erften Stoß erwarteten. Am 6. März ſchritten die Franzoſen 
zum Angriff, zunächft gegen das Meine, in viele ſchwache Aufitelungen ver- 
theilte Corps von etwa 6000 Mann, das unter Auffenberg die bündtner 
Poftentette beſetzt hielt. Franzoͤſiſche Truppenabtheilungen überftiegen un- 
bemerkt bie ſteilen Alpenpfade und ſchnitten die kaiſerlichen Poſten bei Rei- 
chenau und im bündtner Oberlande ab. Im denſelben Stunden ward um 
den Rheinübergang gefochten; nach einem fruchtloſen Verſuche bei Fläſch ge 
lang es ben Franzoſen, bei Azmoos eine Brüde zu ſchlagen, dem Lucien- 
fteig in den Rüden zu kommen und in hartnäckigem Kampfe die Schanze 
jelbjt zu nehmen. Vergebens juchte fih Auffenberg am andern Tage bei 
Chur zu ftellen; an Zahl dem Feinde nicht mehr gewachſen, von Poften zu 
Poften gedrängt, wurde das ſtark zufammengejhmolzene Corps zeritreut und 
über die rhätiihen Alpenpaͤſſe nach dem Engadin hin verfprengt. So war 
der erfte Schlag, den bie Franzoſen führten, entſchieden glücklich; die Defter- 
reicher waren aus Graubündten verdrängt, bie Stellung im obern Rheinthal 
verloren. Nur Feldkirch Hatte Hoße gegen einen überlegenen franzöfifhen 
Angriff behauptet. . 

Das öftlichfte rhätiſche Alpenthal, das in einer Höhe von fünf- bis ſechs- 
taufend Fuß gelegene Engadin, das, vom jugendlichen Jun durchſtroͤmt, den 
Uebergang von Chiavenna nach Tirol hin bildet, war von einzelnen Golon- 
nen jenes kaiſerlichen Corps befegt, das in der Stärke von beinahe 50,000 
Mann unter Bellegarde's Führung Tirol deden fellte. Die bort aufgeftell- 
ten Kräfte hätten ausgereiht, das ſchwer zugängliche Land zu fhügen, aber 
auch hier war der Anfang bes Kampfes noch nicht erwartet, die Aufitellungen 
ſchwach und zerfplittert. Zwei der ausgezeichnetften franzöfiichen Taktiker, 
Lecourbe und Deffoles, deren Virtuofität gerade der Gebirgskrieg war, führ- 
ten die Franzoſen zum Angriff. Am 7. März war Lecourbe von Bellinzona 
aufgebrochen, überftieg den ſchneebedeckten Rüden des Bernharbin und ging, 


) S. Johann Konrad Hof, fpäter Friebrih Freiherr won Hope, 1. f. Geldmar- 
ſchalllientenant. Bon dem Berfaffer der „lriegeriſchen Ereigniffe in Stalien.” Züri 1858, 
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dem Laufe des Hinterrheins. folgend, auf Thuſis vor. In zwei Golonnen 
getheilt, drang er dann ins Engadin; die eine war ber Albula entgegen über 
ben gleihbenannten Paß nah Ponte, die andere über den Julier nad Gil. 
vaplana vorgegangen und ſchob die überrafchten Poften ber Defterreiher ent- 
weder zurüdt, ober ſchnitt fie ab (10. März). Sept kam von der firoler 
Grenze ber Laudon mit einigen frijhen Bataillonen und drang bis zu den 
Höhen des Albula vor, aber e8 gelang Lecourbe, über die Saumpfabe des 
Scaletta- und Fluelapaſſes, die den Uebergang von Davos nach dem Enga- 
din bilden, einen Theil feiner Truppen zu entjenden und bie Kaiſerlichen da 
dur im Rüden zu bedrohen. Raſch zog fich Laudon längs des Sun nah 
der tirofer Grenze zurüc, nicht ohne einen Theil feiner Truppen auf dem 
übereilten Rückzuge einzubüßen (13. März). Lecourbe folgte ihm bis zu der 
Thalenge, die, durch ben Inn faft ausgefüllt, den Paß von Graubündten 
nad) Tirol bildet, bis nad) Martinsbruck; aber feine ſtürmiſchen Verſuche, hier 
durchzubrechen, am 14. März begonnen, drei Tage fpäter wiederholt, wollten 
nicht glücen, er mußte mit anſehnlichem Verlufte nad) dem Engadin zurück.“) 

Indeſſen war Defjoles aus dem Beltlin (17. März) über dad Wormfer 
Joch gegangen, hatte die öfterreihijchen Poften dort aufgehoben und rüdte 
nah dem Münfterthale herab. Die Defterreiher zogen ſich nach Zauffers 
auf tiroler Boden zurüc; der Zugang dahin in dem ziemlich engen Thale 
war gut verfchangt, mit einer hinlänglichen Truppenzahl und ſechszehn Ge- 
ihügen beſetzt. Mehrere Tage Yang ftand man fi) beobachtend gegenüber; 
in der Nacht zum 25. März überrafchte Deſſoles die Defterreiher mit einem 
ploͤtzlichen Angriff, indep ein Theil feiner Truppen durch das faft waſſerloſe 
Bett der Rambach vorrüdte, die Schanzen zu umgehen. Wie der Feind im 
Rüden in die Schanzen eindrang, geriethen die Kaiferlihen in volle Ber- 
wirrung; faft das ganze Corps von fünf- bis ſechstauſend Mann ward ge 
fangen, nur wenige Hunderte entkamen mit Mühe und Noth über die Berge. 
Deffoles ging bis in's Vintfhgau vor. 

Am gleichen Tage waren bei Nauders bie kaiſerlichen Waffen nicht 
glüdticher geweſen. Lecourbe Hatte dort, nachdem ihm feine Angriffe auf Mar- 
tinsbruck mißlungen, einen Theil feiner Truppen über bie Gebirgsrüden gehen 
Iaffen, die am rechten Ufer des Inn die Grenzſcheide zwiſchen dem Engadin 
und Tirol Gilden. So gelang e& ihm, bie öfterreichif—hen Bataillone hei Nau- 
ders zu überrajchen, nad) Finſtermünz zurüdzuwerfen und eine Abtheilung 
bei Martinsbrud vollkommen abzufgneiden. Die Strafe am Inn und bas 
Etſchthal von Lande bis Schlanbers war den Franzoſen aljo geöffnet. Durch 
die Mittelmäßigfeit einzelner Führer der Defterreicher,*) durch ihre ſchlechten 

*) S. über biefe Gefechte A. Moriggl, Einfall der Franzoſen in Tirol. 1855. 
©. 13—27. 

**) Davon giebt Moriggl a. a. O. 86. 41 f. merkwurdige Proben. Bon ben 
Berwilſtungen der Franzoſen ebenda. 44 f. 47. 
14* 
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Aufftellungen, die es überall zuliegen, fie zu überrafchen und abzuſchneiden, 
war es ber Rafchheit und Energie ber Sranzofen gelungen, mit mäßigen 
Kräften binnen wenig Wochen eine Reihe glänzender Erfolge zu erfämpfen, 
fi den Zugang zum weſtlichen Tirol zu öffnen und an Gefangenen und 
Trophäen eine reiche Ausbeute zu gewinnen. 

Nur an einer Stelle hatten fi bie Defterreicher die Gunft ihrer Stel- 
lung nicht entringen Iafjen, bei Feldkirch. Als Maffena am 23. März ben 
wichtigen Punkt in Front und Rüden lebhaft angriff, ward er mit dem 
Verluſt von einigen taufend- Mann von ben Raiferlihen zurückgeſchlagen. 

Das Seltjame bei allen biefen Kämpfen war, daß fie zum großen Theil 
begonnen hatten, bevor ter Krieg erflärt war. Erſt am 12. März erfolgte 
in Sorm einer Botſchaft an die Natioualvertretung die wirkliche Kriegserklä- 
rung des Directoriums am ben Kaifer, nachdem die Sranzojen ſchon eine 
Woche zuvor den Kampf eröffnet und fi) die Vortheile einer ſolchen Weber- 
rafhung wohl zu Nuge gemacht Hatten. 

Auch auf dem deutſchen Kriegeihauplage fing Jourdan hie Feindfeligkei- 
ten an, bevor der Krieg erflärt war; nur hatte ſich der Erzherzog Karl beſſer 
für einen folden Fall vorgefehen, ald Auffenberg in Graukündten oder Belle 
garbe in Tirol. Zu Anfang März war, wie wir und erinnern, Jourdau 
mit der „Donauarmee”, die etwa 30,000 Mann Fußgänger und 8000 Rei- 
ter zählte, bei Straßburg und Bafel über den Rhein gegangen; ein -Heineres 
Corps unter- Bernadotte hatte fih Mannheims bemächtigt und war gegen 
Heilbronn vorgegangen. Jourdan nahm feinen Weg über den Schwarzwalb 
nad Oberſchwaben; am 7. März war er zwiſchen Rotweil und Tuttlingen. 
Der Erzherzog, der mit 47,000 Mann Fußvolk und gegen 24,000 Reitern 
am Lech ftand, jeßte fi nun ohne Säumen gegen den Feind in Bewegung. 
In dem Augenblice, wo biefer fi Xuttlingen näherte, war ber kaiſerliche 
deldherr bereitd von Memmingen her im Anmarſche und feine leichten Reiter 
ftreiften (9. März) ſchon bis Ofterah und Pfullendorf. Es war Mar, ber 
Etzherzog wollte feine Ueberlegenheit benugen und den Feldzug durch einen 
euergiſchen Schlag gegen Jourdan eröffnen. Wohl verfannte der franzöfiiche 
General die Schwierigkeiten feiner Lage und das Unzulänglie feiner Kräfte 
nicht, aber Maſſena's Vorgehen in den rhätiſchen Alpen und bas Drängen 
des Directoriums ließen feine Bedenken ſchweigen. Er ging vor, wiewohl zö- 
gernd unb ohme rechtes Vertrauen auf einen günftigen Kampf. In Paris 
hatte man von der Triegerifchen Inge und von der Stärke des Gegners feine 
klare Vorftellung. Denn in dem Augenblid, wo ber Erzherzog mehr ala 
70,000 Mann bei Biberach nnter fid) vereinigte (18. 19. März), befahl bas 
franzoͤſiſche Kriegsminiſterium raſchen Angriff und vertröftete Jourdan auf 
die Unterftügung, bie ihm die Armee in ber Schweiz leiften werde.) Als 


*) 6. Clauſewitz a. a. D. ©. 116. 
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wenn die Colonnen, bie bei Feldkirch, Finſtermünz, im Engadin und Etſch- 
thale ftanden, in bie Bewegungen in Oberſchwaben irgendwie hätten unmit- 
telbar eingreifen können! Jourdan war inbefjen zwifchen ber Donau und 
dem Bobenfee vorgerüdt; bie Linie, welche die Oſterach dort bildet, unb das 
bewalbete hügelige Terrain, das von ihr burdfträmt wird, ſchienen ihm ber 
geeignetfte Ort, feine Truppen aufzuftellen; fumpfige Nieberungen bedten 
dort feine Slügel. Am 20. März befegten die Franzoſen diefe Stellungen; 
fie mußten nicht, daß die Kaiferlihen ſchon ganz nahe ftanden und ber Gr 
herzog bereits feine Anftalten zum Angriff traf. Am Morgen des 21. rüd- 
ten die Defterreiher vor; ihre Hauptſtärke wandte fi gegen die Stellung 
an ber Oſterach, deren zugänglichſter Theil das Dorf gleichen Namens war. 
Hier fpielte auch am Iebhafteften der am frühen Morgen begonnene Kampf. 
Es gelang den Defterreiern, bei Oſterach den Bad zu überſchreiten unb bie 
gegenüberliegenden Höhen zu erftürmen. Die Sranzofen erlagen nad) hart- 
nädigem Widerftande ber Wucht des Angriffs und gingen, mäßig verfolgt, 
in bie Stellung von Engen, Singen und Tuttlingen zurüd. Die Katjer- 
lichen folgten ihnen langſam nad); am 24. ftieß ihre Vorhut bei Stockach 
mit dem Feinde zufammen. Der Erzherzog fagt felber in feinem berühmten 
Werke über ben Feldzug von 1799, daß ihm ber Erfolg kei Oſterach nit 
genügt und. er fi darum entſchloſſen hate, wo möglich eine entſcheidende 
Schlacht herbeizuführen, jedoch nichts zu unternehmen, was ihm nicht einen 
wahrſcheinlichen Sieg verbürgte. Zum Angriff geneigt und doch von ber 
ihm eigenen Bebächtigteit geleitet, wollte er am 25. März nur eine allge- 
meine Recognoscirung vornehmen; der Feind ließ ihm aber Feine Wahl, fon- 
bern drängte ihn zur Schlacht. 

Jourdan Hatte ſich zwar von ber Ueberlegenheit feines Gegners über- 
zeugt, allein er gab fich der Hoffnung hin, durch eine raſche und unerwartete 
Bewegung ihm dod den Sieg abgewinnen zu Tönnen. Cr vereinigte feine 
Truppen, um am 25. einen Angriff auf Liptingen und Stockach zu unter- 
nehmen und den Feind aus feinen Stellungen herauszuwerfen. Die Defter- 
reicher waren eben beſchäftigt, ihre Recognoscirung zu beginnen, als ihre 
Haupteolonne anf ber Straße von Engen mit den Franzoſen zufammientraf; 
anfangs zurüdgebrängt, erneuerten fie ihren Angriff mit befferem Erfolge 
und ſchlugen den Feind gegen Stockach zurüd. Der Eraherzog ließ feine vor- 
geſchobenen Abtheilungen um Stockach, befonbers auf dem Nellenberge, gute 
Stellungen einnehmen, welche gegen bie lebhaft fortgefegten Angriffe bes 
deindes den Reft des Tages behauptet wurben, und eilte dann felber auf ben 
rechten $lügel der Armee, ber bei Liptingen in ein ungünftiges Gefecht ver- 
widelt war. Gin ungeftümer Angriff ber Franzoſen unter St. Eyr, Haut 
poult und Soult, hatte dort die Kaiſerlichen in Verwirrung gebradt; ihr 
Gührer, Graf Mervelbt, verſuchte vergeblih das Gefecht herzuftellen, bie 
Defterreicher wurben bis in bie Walbungen gegen Stockach hin zurückgedrängt. 
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Schon hielt Jourdan den Sieg für gewonnen; er fandte einen Theil ber 
Truppen, die bei Liptingen gefochten, gegen Möskich und Pfullendorf, um 
dem gejchlagenen Gegner den Rückzug zu verlegen. Noch fanden aber in 
der Nähe unangetaftete Faiferliche Bataillone, unter deren Schu bie Slüd- 
tigen ſich wieber fammelten. Im dem grauen Walde, nördlih von Stockach, 
und auf der nahe gelegenen Strafe nad; Liptingen, entjpann fih num das 
entſcheidende Gefecht bed Tages. Der Kampf war eben im vollem Gange, 
als ber Erzherzog eintraf und ben ſchwankenden Reihen ber Oeſterreicher ihre 
fefte Haltung wiebergab. Zwar unterhielten die Franzoſen von der Straße 
ber ein moͤrderiſches Geſchützfeuer; bie Kaiferlichen erlitten beträchtlichen Ber- 
luſt und zwei ihrer höchſten Officiere, ber Fürſt von Fürſtenberg und ein 
Prinz von Anhalt ⸗Bernburg, fielen dort an ber Spitze ihrer Truppen; aber 
& gelang dem Erzherzog, nachdem der bintige Kampf mehrere Stunden lang 
ohne Entjheibung gebauert, noch einige frifche Grenadierbataillone und 
zwölf Schwadronen Neiterei beranzuführen, zur Ablöfung feiner ermatteten 
und ſtark gelichteten Reihen. Diefer letzte Stoß brachte die Franzoſen zum 
Weichen: fie traten ihren Rüdzug auf Liptingen an. Der Erzherzog folgte 
ihnen nicht; zufrieden, den Sieg entfchieben zu haben — jo Yauten jeine 
eigenen Worte — wagte er nicht, in bie Ebene hervorzubrechen. Beide 
Theile beſchränkten fih auf eine Kanonade, welde bis in bie Nacht fort 
dauerte. 

So war der Sieg ben deutſchen Waffen geblieben, ungeachtet der Zer- 
fplitterung ber kaiſerlichen Streitkräfte, die e& dem Feinde eine Zeitlang 
möglich machte, mit feiner geringeren Zahl, bie aber am rechten Ort ver- 
einigt war, die Entſcheidung des Tages zweifelhaft zu machen. Dod war 
es ein Sieg ohne beſondere Trophäen und die Franzoſen traten nur lang- 
ſam und wenig verfolgt ihren Rüdzug nad) dem Schwarzwalte an. Der 
Erzherzog wollte fich, wie er felber erklärt, nicht zu weit von ber Schweiz, 
„ber wefentlicften Object“ für beibe Theile, entfernen und drängte barum 
nicht allzu Tebhaft auf ten rücziehenden Feind, zumal ein Törperliches Leiden 
tafchere Bewegungen verbot; aber auch biefe Zurüdhaltung ſchien dem Wie 
ner Hoffriegerath noch nicht genug und ber Prinz erntete deſſen unverhohlene 
Mißbilligung, daß er fo weit vorgegangen fei und Tirol, „den Schlüffel bes 
Kriegsſchauplatzes“, preisgegeben habe. Das Zerwürfnig zwifchen ihm und 
Thugut brach früh genug hervor und es wurde fon im biejer erften Zeit in 
Bien daran gedacht, ihn durch einen gefügigeren Mann zu erjegen. Indeſſen 
war durch bie beiden Treffen von Ofterach und Stodac der Rückzug ber Fran- 
zofen unvermeidlich geworben; fie jenkten fi über bie Schwarzwalbpäffe ins 
Rheinthal und zogen dann aufs linke Ufer tes Stromes; auch Bernabotte, 
ber am Nedar ftand, ging über ben Rhein zurüd. Außer den Bejapungen 
in Mannheim, Heibelberg, Kehl und einigen vorgejchobenen Poften, war zu 
Anfang April Leine franzoͤfiſche Truppe mehr auf dem rechten Rheinufer. 
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Jourdan felbft war nad Paris gegangen, um nicht mehr zu bem Oberbefehl 
zurüdzufehren; das Commando über ſämmtliche Truppen am obern Rhein 
und in ber Schweiz warb bald nachher in Mafjena’s Hand gelegt. 

Mit gutem Erfolge war gleichzeitig auch in Italien der Kampf eröffnet 
worden. Dort ftand eine Heeresmacht von mehr als 80,000 Mann Defter- 
reihern unter dem Commando Kray's, dem vor Melas' nnd Suworoffs An- 
kunft einftweilen bie Leitung überlaffen war. Nicht die Gunft des Hoffriege- 
raths, fondern fein hervorragendes Talent hatte dieſen tapfern Walachen an 
dieſe Stelle gebracht. Zum Soldaten geboren und im Kriegshandwerf früh 
aufgewachfen, burhaus brav und entichloffen, fein gelehrter Dfficier, fondern 
ein Fühner, unermüdeter Naturalift, war Kray zwar fremd in ben Künften 
des militärifchen Höflings, aber um fo ftärker im Vertrauen und der Zumei- 
gung bed gemeinen Mannes; es ließ ſich erwarten, daß er fein Commando 
Träftig einweihen würde. Es ftanden ihm fünfzig. bis fehszigtaufend Sran- 
zoſen gegenüber; ftatt bes hochbegabten Joubert, ber ff) mit her Regierung 
entzweit, führte Scherer den Oberbefehl, ein Soldat ohne hervorragendes Ta- 
Ient, als Kriegsminiſter nicht belicht, durch bie Sorglofigkeit und die Ver- 
ſchleuderungen feiner Adminiftration vielmehr im übelften Ruf und durch fein 
haltloſes, ſchwächliches Weſen am wenigften dazu angethan, einer Armee zu 
imponiren, bie $elbherren wie Soubert, Moreau ober Bonaparte gewohnt 
war. Doc entſchloß ſich Scherer die Kaiferlihen anzugreifen, bevor ihre Ber- 
ftärkungen eintrafen. Am 26. März kam cs zu einer Reihe von blutigen 
Gefechten an der Etſch, bei Paftrengo, Santa Lucia und Legnago, bie den 
Tampfenden Parteien zehntaufend Maun ofteten, aber nad Feiner Seite hin 
eine beftimmte Entſcheidung gaben. Es trat dann eine Paufe von mehreren 
Tagen ein, ba man fih im franzöſiſchen Hauptquartiere über einen neuen 
Angriff nicht zu einigen vermochte. Gin Verfuh, am linken Ufer der Etſch 
bie Defterreicher anzugreifen, ward (30. März) nicht weit von Verona mit 
beträchtlichen Berluft zurüdgewiefen. Der rührige und raſche Kray wollte 
feine Berftärkungen nit abwarten, fonbern hielt ſich für ftarf genug, dem 
Feinde einen entjheidenden Erfolg abzuringen; er entſchloß fi zum Angriff. 
Am 5. April ſchlug man fi) hartnäckig und, blutig ſüblich von Verona; die 
lange ſchwankende Entjheidung des Tages, die Schlaht von Magnano ge 
nannt, fiel zu Gunſten ber Defterreiher. Biertaufend Gefangene und acht " 
sehn Gefüge waren die Trophäen des Sieges, her die Franzoſen zum Rüd- 
zuge über Mincio und Moda zwang. Schon fing es an in ber italienifchen 
Bevölkerung unruhig zu werben, und bie antifranzöfifchen Stimmungen, mit 
denen bereitö Bonaparte, 1796-97 zu kämpfen hatte, traten in neuer Stärfe 
zu Tag. Die Truppen waren herabgeftimmt, Scherer ſelbſt verließ die Armee 
und Iegte das Commando in Moreau's Hände. 

Es war bas der Augenblid, wo die Verbündeten erft in voller Stärke 
ins Feld traten. Am 9. April traf ber öfterreichifche Oberfeldherr Melas 
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ein, ein faft fiebzigjähriger Veteran, der einft ald Dauns Adjutant im fieben- 
jährigen Kriege feine erften Lorbeeren errungen, ein tapferer Soldat und auch 
kein ungeſchickter General, aber alt und fränfelnd; wie es ſchien, war er bem 
raſchen und verwegenen Suworoff ald Dämpfer an bie Geite geftellt. Der 
Hofkriegerath Hatte ihm — bezeichnend für das Syftem — erlaubt, in Iang- 
ſamen Gtappen feine Reife zu der Armee anzutreten, bie er zum Siege füh- 
ren ſollte. Uber fünf Tage nah ihm langte auch, fiehzehntaufend Mann 
ſtark, das erfte ruſſiſche Hülfsheer an, und mit ihm Suworoff, ein Belbherr, 
beffen Natur und Praris erwarten ließ, daß Italien bald der Schauplatz ent- 
ſcheidender Kriegäthaten fein würde. 


So hatte der Monat März in Italien, der öftlihen Schweiz, in Tirol 
und Oberſchwaben blutig begonnen; die Summe bed Berluftes, der am Lu- 
cienfteig, bei Feldkicch, hei Oſterach und Stodach, bei St. Lucia, Paſtrengo, 
Legnago und Magnano in bem Furzen Zeitraum von vier Wochen erlitten 
worden, kam ben Opfern großer Schlachten gleih und noch immer faßen 
franzöfifche Unterhändler zu Raftatt, um über ben Frieden zu verhandeln! 
Wohl war der Krieg zunächſt nur dem Kaifer erklärt, aber wie ließ fi) ohne 
Widerfinn auf die Dauer eine Neutralität des Reiches denken, während befien 
Dberhaupt im heftigften Kampf begriffen war und ber Lärm ber fremden 
Waffen bereit ben ganzen deutſchen Süden erfüllte, ja bis unter die Mauern 
der Gongreßftabt vorbrang! Gleichwohl erleben wir bort das bezeichnende 
Schauſpiel, daß in demſelben Augenblide, wo deutſche Stäbte und Land» 
ſchaften von frauzöſiſchen Heeren überfluthet, mit Requifitionen beimgefucht 
find und ber deutſche Boden zum blutigen Schlachtfelde wird, bie Franzoſen 
immer nod mit ben Reichöftänden über Frieden und Neutralität verhandeln 
und bie $riebensbeputation zu Raftatt in unerjchöpflicher Geduld fortfährt, 
Sonferenzen zu Halten und Noten zu wechſeln. Wie die franzöfiichen Ge- 
fandten (1. März) den Uebergang über ben Rhein officiell ankündigten, 
hatte die Deputation barüber Fein Wort der Beſchwerde; vielmehr ver- 
fiderte fie von Neuem ihr „Iebhaftes Verlangen nad) einem baldigen und 
dauerhaften Frieden" und hat in flehendem Zone ben Reichetag, doch jo 
Bald wie möglich die franzoͤſiſche Beſchwerde wegen bes ruſſiſchen Truppen- 
marſches zu erledigen, damit „bie fo lange ſtockende Friedensverhandlung wie 
der fortgejegt werben fönne.* Der Kaifer verfagte dieſem Beſchluſſe natürlich 
feine Sanction. Lehrbach verließ den Congreß (11. März), aber bie Frie - 
densbeputation fuhr gleihwohl in ihrer Hoffnungslofen Arbeit fort.*) Indeſſen 


®) Eine Rote ber preußiſchen Gefanbtigaft vom 13. April erörtert ben Gtand- 
punct der Mehrheit der Ariebens-Deputation. Dieſelbe fei burd eine beſondere 
Vollmacht ſowohl bei ber Latferlichen Plenipoteng, ale bei der frangäflihen Gefanbtfiheft 
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warb bie Ortenau und ber Breisgau mit Truppen überzogen, Mannheim 
befegt, die Pfalz gebrandſchatzt, Philippsburg blofirt und das deutſche Ge 
biet mit revolutionären Proclamationen überfhwemmt, deren eine, von Ber- 
nadotte unterzeichnet, felbft unter ben repuklifanifchen Gascognaben jener 
Tage hervorragte. Die „Germanen* waren barin zur Freiheit aufgerufen, 
die Sünden des Haufes Habsburg bis auf den erften Rudolf zurüdgeführt, 
welcher fi als Knecht gegen Ottokar feinen Herrn empört, und wiederholt 
den guten Germanen verfichert, daß alles, was bie Franzoſen eben unternah- 
men, lediglich befenfive Maßregeln feien. 

Leider war Fein Kunftgriff zu plump für dies Bolt und feine Zuſtände. 
Eben jegt war zwiſchen Kaiſer und Reid eine völlige Scheidung eingetreten. 
Während der Erzherzog ben franzöfiſchen Gefandten aus Regensburg entfer- 
nen ließ, ſaß die Friedensdeputation noch über der Antwort auf bie franzd- 
fiſche Beſchwerde wegen bes Einmarſches ber Ruffen, und in einem Augenblic, 
wo ber kaiſerliche Bevollmächtigte feinen Antheil an den Unterhanblungen 
für beendigt erflärte, lieh fi die Deputation des Reichs von ben Franzofen 
die unwürdige Berfiherung gefallen, man werbe bie Friebliebenden ſchonen 
und die Laſt des Krieges vornehmlich auf Defterreih und feine Anhänger 
werfen. Wie in Raftatt, fo ftanden fich auch ungefähr in Regensburg bie 
Parteien gegenüber. Die franzöfifcge Clientel, durch ihre Separatverträge 
mit ber Republik verfnüpft, durch anſehnliche Entihäbigungszufagen gewonnen 
und nur ungern auf biefe Hoffnung verzichtend, drang auf Befeitigung der 
franzoͤſiſchen Beſchwerden, auf Siftirung des Truppenmarſches der Ruffen, 
auf Wieberanfnüpfung der Friebensverhandlungen. Dahin gehörten bie mei- 
ften füb- und weſtdeutſchen Reichäftände. Ihnen gegenüber ftand eine andere 
Gruppe, hauptſächlich aus geiftlihen Ständen gebifbet, die, in den vorausge · 
gaugenen Verträgen bereits gef hmälert oder ganz zur Einſchmelzung beftimmt, 
ihre einzige Hoffnung auf den Krieg und bie ruffifche Intervention fegte und 
mit Ungebuld dem völligen Bruch entgegenfah. Im einer abgefonderten 
Stellung hielt fih bie dritte Partei Derer, die unter dem Schirm bed Ba- 
feler Friedens und der Macht, die ihn abgefchloffen, ftanben und fowohl gegen 
den Ausgang ber Raftatter Verhandlung, als gegen ben Anmarſch der Ruffen 





legitimirt und bies könne erſt geänbert werben, wenn das Reich, als Eommittent, bie 
Bollmacht förmlich zurücnehme. So lange bies nicht geſchehen, fei bie Deputation 
auch nicht gehindert, etwas das von ber franzöſiſchen Geſandiſchaft an fie gelange, dem 
gefammten Reich einzufenben, z. B. das Anerbieten, unter gewiſſen Bebingungen das 
rechte Rheinufer zu räumen. Es fei fein Grund vorhanden, dieſe Gelegenheit von 
ber Hand zu weilen unb fo ben Vorwurf bes Bruches dem Reiche aufzublirben. 
Auf preußifper Seite glaubte man zwar, bie Rriegsereignifie wirben bie Debatten 
bald abſchneiden, allein man motinirte das eigene Bleiben mit dem Beifpiel Sachſens 
und Hannovers. 
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eine Gleichgültigkeit an ben Tag legten, nad; ber es ſchien, als feien fie nur 
noch Zufchauer, nicht mehr Theilnehmer der Geſchicke des Reiches. Preußen 
und die Staaten der Demarcationelinie zählten dazu. Der deutſche Kaifer 
felbft aber ließ bringende Bitten an den ruffiihen Gzaren ergehen, er möge 
ihm raſch die verfprodenen Hülfstruppen jenden, damit er mit ihnen Deutjch- 
Iand im Zaume halte!*) 

Den Zwed ihres Verweilens zu Raftatt, die Trennung des Reiches vom 
Kaifer fiherer zu erreichen, griffen die Sranzofen jet zu einem Mittel, das 
in den Annalen völkerrechtlicher Verhandlung unerhört war. Sie veröffent- 
lichten bie geheimen Bedingungen von Campo dormio und ben Vertrag vom 
1. December 1798, worin Defterreich das deutſche Reich und deffen Feſtungen 
am bie Franzoſen überliefert hatte. Die Treulofigkeit der Thugut ſchen Poli- 
tif in grelles Licht zu ftellen und dem Mißtrauen gegen Oeſterreich die reichfte 
Nahrung zu geben, war bas allerdings der Türzefte Weg; nur ſchienen die 
Sranzofen zu vergeffen, taß fie jelber in dieſem traurigen Spiel von Per- 
fidie und Intrigue wenigftens die Rolle der Mitjhuldigen Hatten. Der Ein- 
brud der Beröffentlihung war freilih ungemein groß; davon haben wir 
uns aus ber Ginfiht vieler vertraulicher Actenftücke überzeugt. Es ift eine 
der gemäßigtften Stimmen, die damals fagte: alfo hat jelbft die Betrachtung 
eigenen Unrechts eine Regierung ohne Scham, wie das frangöfiige Directo- 
rium ift, nit abhalten Tönnen, das Geheimnig preiszugeben. Jede Zeile 
an diefem Werk der Ungerechtigkeit giebt aber Zeugniß von ber efelerregen- 
ben Selbſtſucht beider abjchliegenden Theile. Beide machen die deutſchen 
Länder zum Gegenftand ſcandalöſen Schachers, um fi jelber unter Mig- 
achtung aller politiihen und geſellſchaftlichen Rechte zu vergrößern unb 
audzubehnen. 

Solcher Stimmen liegen fih manche anführen; feltft die in die Politik 
ber Zeit am tiefften Gingeweihten waren doch über biefes Probeftüd über- 
raſcht. Drum ift es kein Zweifel, die Franzoſen Haben — freilich auf eigene 
Untoften — Oeſterreich bamit ſchwer compremittirt; nur war das Mittel, 
das fie wählten, ungemein jzweifchneidiger Natur und Thugut unzweifel- 
haft der rechte Mann, die Enthüungen der jacobiniſchen Gewalthaber rüd- 
fichtelos und blutig zu vergelten. 

Seit Mitte April ftreiften die öfterreichifchen Vorpoften ſchon bis vor 
die Thore der Stadt; ein franzöfifcher Courier warb von ihnen arretirt, meh- 
tere Gefandte, wie Graf Stadion, Albini und andere, auf ihren Gängen 
vor bie Stadt von den Patrouiffen angehalten, die Papiere, womit fie fi 


*) S. bie Depeſche Raſumowekis d. d. 10. März bei Mitiutin Krieg von 1799. 
L 474. Aus andern Actenftücen ebendaſelbſt geht dann ſehr einleuchtend hervor, wie 
Rußland keine biefer Gelegenheiten verfäumte, bie Garantie bes Teſchener Friedens und 
fein Interventionsredht in ben deutſchen Angelegenheiten in Erinnerung zu bringen. 
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Tegitimiren wollten, ind Hauptquartier nad Gernsbah geſchickt. Auch bie 
glänkigften Sriedensmänner gaben jegt bie Hoffnung einer gütlihen Schlid- 
tung preis; aus ihren Gorrefponbenzen ſpricht eine fieberhafte Unruhe, die 
ihnen zur Abwidelung von Geſchäften weder Muße noh Stimmung ließ. 
Die Meiften waren endlich entſchloſſen, einen Congreß zu verlaffen, ben das 
Reichsoberhaupt nicht mehr anerfanute, der ſchon rings vom Getöfe ber 
Waffen umgeben war, und wo höchſtens noch ftrafbare Intriguen eingefä- 
belt, aber feine Verhandlung mehr gepflogen werben Tonnte. Nach den 
legten Borgängen war nicht einmal bie perſönliche Sicherheit zu garantiren, 
am wenigften für bie Sranzofen, die in ben Augen ber Kaiſerlichen allen- 
falls als Agenten und Spione, aber nicht mehr ald diplomatiſche Repräfen- 
tanten gelten Tonnten. Auf bie Beſchwerde über die Beläftigungen einzelner 
Gefandten und die Anfrage, weſſen man fi zu verfehen habe (20. April), 
gab ber Commandant ber öfterreichifhen Vorpoften, Oberſt Barbaczy, erft 
mündlije Erklärungen, die erträglich Iauteten; dann erfolgte aber von ihm 
der ſchriftliche Beſcheid: er koͤnne für die Sicherheit des biplomatifchen Corps 
feine Beruhigung geben. Raſtatt werbe nicht mehr als Congreßort be 
trachtet, „müffe fi vielmehr wie jeder andere Ort den Gejegen bes Krieges 
fügen.” Jetzt verzweifelte auch bie Friedensdeputation und gab die Erklä- 
rung ab (23. April), daß fie unter biefen Umftänden „vor ber Hanb nicht 
vermöge, die Verhandlungen fortzujegen.” Die franzöfifhen Geſandten er- 
liegen darauf Hin einen Proteft gegen das Verfahren des öſterreichiſchen 
Oberſten und erklärten, binnen drei Tagen nad Straßburg abreifen zu 
wollen, um dort die Wiederaufnahme der Verhandlungen zu erwarten. Am 
nämlihen Tage noch warb ein franzoͤſiſcher Gourier, den die Gefandten ab» 
gefickt, angehalten und ihm feine Papiere abgenommen. Albini und die 
preußiſche Geſandtſchaft legten fi ins Mittel und verlangten bie Freilaſ- 
fung bes Boten und die Herausgabe feiner Papiere; fie erhielten aber von 
Barbaczy nichts, ald den ausweichenden Beſcheid, er müffe ben Fall der 
höheren Mititärbehörde anzeigen und fei für jegt außer Stande, dem Wunfche 
Folge zu geben. Nach der ganzen Haltung bes kaiſerlichen Dberften ließ 
fi) wenig Gutes erwarten. Um ihrem Verlangen mehr Nahdrud zu ger 
ben, ſchickten die Gefandtfhaften (26. April) den badiſchen Minifter von 
Edelsheim und den preußiſchen Legationsrath von Bernftorff nad) Gerne 
bach, erhielten aber feine befjere Antwort. Vielmehr benahm ſich Barbaczy 
barſch und unböflich; gegen den preußiſchen Legationsrath, ber lebhaft in ihn 
drang, fuhr er heftig heraus: Mit Ihnen habe id) mi nicht einzulaffen, ich 
will mit Ihnen nicht reden.*) 

Die franzöfiihen Gefandten machten fi) reifefertig; ihre Hoffnung war, 
durch Albini's Vermittelung ficheres Geleit durch die öſterreichiſchen Vorpoſten 
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zu erlangen. In ber Erwartung beffen verſchoben fie ihre Abreiſe, bie am 
Morgen bes 28. ftattfinden follte, noch auf ben Abend; Albini, ber ihnen 
Pãſſe gab, erhielt aber wegen des Geleites auf wieberholte Geſuche feine 
Antwort von Gernsbach. Erſt am Abend zwilchen 7 und 8 Uhr Fam ein 
Taiferliher Hufarenofficier mit der Erwieberung Barbaczy's und ber frivolen 
Entſchuldigung, der Dberft habe vieler Gefhäfte wegen nicht früher antwor« 
ten tönnen. Die Erwiederung beftand in einem Iafonifchen Billet an die 
franzöfiſchen Gefandten, wonad es mit der militärifhen Beftimmung unver 
einbar fei, „Bürger der franzöfiihen Republit im Bezirk ber &. f. Armee zu 
dulden, die franzöfiihen Minifter daher binnen 24 Stunden biefen Bezirk zu 
verlaffen hätten.“ Münblih fügte ber Meberbringer hinzu, die Geſandten 
tönnten binnen ber nächſten 24 Stunden mit Sicherheit reifen. 

Nun ſäumten diefe feinen Augenblid mehr mit ‚den Anftalten zur Ab- 
reife; eine halbe Stunte nah Empfang bes Schreibens Barbaczy's ftanden 
ihre Wagen beipannt. Mittlerweile war aber ein ftörender Zwiſchenfall ein- 
getreten. Cine Abtheilung Szekler Hufaren war in ber Stadt angefommen 
und bejeßte die Thore, um, wie ihre Ordre lautete, Niemanden, ber zum Gon- 
greß gehöre, herans ober hinein zu laſſen. Selbft dem markgräflichen Stadt · 
commandanten, Major von Harrant, wurde der Ausgang aus ber Stadt ver- 
weigert; eine biplomatijche Perfon vom Gongreß erhielt von dem commandi ⸗ 
renden Dfficier, einem Nittmeifter Burfard, in Erutalem Ton einen ähnlich 
abweifenden Beicheid. Jetzt kam die franzöſiſche Geſandtſchaft, der man eben 
noch befohlen binnen 24 Stunden abzureifen; aud ihr wurde ber Durd- 
gang durch das Thor verweigert! Es bedurfte erſt mener Verhandlungen, 
Bis Dies angebliche Mipverftänbnig gelöft und ben Gefanbten endlich, zwi« 
ſchen 9 und 10 Uhr, das Thor geöffnet ward. Die wiederholte Bitte um 
eine Escorte, im Namen mehrerer beutjhen Gefanbten durch ben badiſchen Stabt- 
commandanten an den Nittmeifter überbradt, ward abgelehnt, ükrigens bie 
Verſicherung hinzugefügt, die franzöſiſchen Unterhänbler Fönuten ungeftört reifen. 

So jeßte fi der Zug, im Ganzen act Wagen, von markgräflichen 
Pferden und Kutſchern geführt, in Bewegung; ba es ftodfinfter geworben, 
wurde eine Tadel vorangetragen. Kaum waren die Wagen einige hundert 
Schritte von der Stadt entfernt, als eine Abtheilung Seller Huſaren an 
ben erften Wagen, in bem Jean Debry faß, heranfprengte und ben Kutſcher 
fragte, wen er führe. Auf die Erwiederung, es fei Jean Debry, wurde der 
Schlag von den Reitern aufgeriffen und ber franzoͤfiſche Gejandte mit Sü- 
belhieben zu Boden geftredt. Raſch waren and bie übrigen Wagen von 
einem Hufarenf warm umringt. „Bonnier, ſteig' heraus“, hörte man an 
einem bintern Wagen rufen, auch Roberjot war in bemfelben Augenblid 
ſchon von ber Morbbande umgeben. Die Gufaren fragten nur nach bem 
Gejandten, die Frauen, die Diener, bie Kutjcher blieben unverlegt. Die Ge- 
fandten aus bem Wagen reißen und mit Säbelhieben zu Boden ftreden, fo 
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daß, wie ber ärztliche Bericht fagt, „ihre Kleidungsftüde in Blut getaucht 
ſchienen“, war das Werk weniger Minuten. Auf den Mord folgte die Plün- 
derung, von ber aud bie Frauen und das Gefolge der Unglüdlihen nicht 
verſchont blieben. Dem einzigen, Sean Debry, war es gelungen, indem er 
nad den erften Schlägen ſich tobt ftellte, ben gefährlichften Hieben zu ent- 
gehen und erft in einem nahegelegenen Graben, dann auf einem Baume Schuß 
zu finden; die Mörber fuchten eifrig nach ihm, fanden ihn aber nicht. Bonnier 
und Roberjot lagen, durch eine Menge töbtliher Wunden getroffen, am Boben. 

Schon kurze Zeit nad der Abfahrt der drei Gefandten waren humpfe 
Gerüchte von einer Störung ihrer Reife nad der Stadt gebrungen, wo bie 
meiften Diplomaten in einem Geſellſchaftslocale verſammelt waren; borthin 
brachte ber Vertreter ber liguriſchen Republik, der mit den Ermordeten ge- 
reift war und von bem Orte des Verbrechens nach Raſtatt zurüdeilte, eine 
erfte gewiſſe Kunde von dem Meberfall, kurz nachher kam die Nachricht von 
der blutigen That. Der Eindruck diefer Botſchaft war unbefhreiblih, zumal 
da im erften Augenblicke ſchon bei allen Anwejendag eine Ahnung auftauchte, 
daß es fein gewöhnlicher Mord fei, der hier verübt worden. Das unwürbige 
Benehmen bes kaiſerlichen Rittmeifters, der die Hufaren in Raftatt comman- 
dirte, mußte vielmehr ben entjeglihen Verdacht unterftügen, daß hier fein 
Mifverftändnig, fondern eine wohlvorbereitete That begangen worben fei. 
Erſt koſtete es geraume Zeit, bis bie Geſandten, Männer wie Görk und 
Dohm an der Spige, von dem Rittmeifter nur vorgelaffen wurden und er 
fih dazu herbeiließ — einen Officier und zwei Hufaren nad bem Orte ber 
Blutthat zu fenden. Dann begegnete er den eindringlichen Voritellungen 
der verfammelten Diplomatie mit der kahlen Ausflugt, „bei Naht könne ber- 
leihen leicht geſchehen, die Ermordeten Hätten eben nicht bei Nacht reifen 
ſollen.“ Wie man Iebhafter in ihm brang, antwortete er barſch und brutal 
wie früher fein Chef Barbaczy. Mit Mühe erlangte man, daß er noch ein 
halbes Dugend Hufaren und einige badiſche Soldaten mit dem Mafor Har- 
rant hinaußreiten ließ; ben Mord konnte diefer zwar nicht mehr, ‚aber doch 
weitere Plünderung verhüten. Am anderen Tage wurbe Jean Debry mit 
den Frauen und dem Geſandtſchaftsperſonal über den Rhein gebracht; das bi« 
plomatifhe Corps und Major Harrant verwandten fich eifrig für ihre ſichere 
Abreife; fie ftießen auch jetzt noch bei dem kaiſerlichen Militär auf Heinliche 
Schwierigkeiten, obwohl Barbaczy ſelbſt, freilich viel zu ſpät, um ſich von einem 
furchtbaren Verdacht zu reinigen, jegt in nachdrücklichen Worten feinen 
„Schmerz“ über bie blutige That ausſprach. Die noch anwefenden Gefandten 
fäumten nun nicht Länger, einen Gongregort zu verlaffen, der burd eine fo 
beifpielfofe Gewaltthat entweiht war.*) 


®) Die Quellen gu der vorliegenben Darftelung, in welche nichts aufgenommen 
MR, was fih nicht anf Actenſtücke ſtützt ober durch gerichtliche Ausfagen beflätigt wird, 
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Die tragiſche Kataftrophe, womit der Congreß zu Raftatt ſchloß, Hat 

ihn benfwürdiger gemacht, als feine unfruchtbaren Verhanblungen. Segt wie 
damals drängt fi) bei der Betrachtung dieſer Vorgänge die natürliche Frage 
nad) ben Zweden, den Urhebern, den Beweggrünben der entjeglihen That 
auf. Zwar fönnen wir heute fo wenig wie zu jener Zeit eine erſchöpfende 
Antwort barauf geben, allein wir wiffen doch zuverläffige Thatſachen genug, 
um aud über ben bunfeliten Theil diejer ſchmachvollen Epifode Vermuthungen 
von größter Wahrſcheinlichkeit aufftellen zu fönnen. Schon die ſchlichte Dar- 
legung des Thatjächlichen zeigt, daß von einem Zufall, von einem unglücklichen 
Misverftändniffe hier nicht die Rede fein kann. In der Haltung der Tai- 
ferlichen Offiziere, Barbaczy's und Burkards, tritt eine unverfennbare Illo- 
yalität und Doppelzüngigfeit hervor; fie drängen die Gejandten zur Abreije, 
halten fie aber doch unter nichtigen Vorwänden bis in die Naht auf und 
verweigern ihnen die billige Forderung fihern Geleites. Bon Soldaten, die 
ihrem Commando untergehen find, wird dann ber ſcheußliche Mord verübt, 
und als die Kunde davonein die Stabt dringt, zögern fie mit leeren Aus- 
flüchten, jelbft das Geringfte zu ‚thun, was gefordert werden konute, raſche 
Hülfe nah dem Orte der bfutigen That zu ſenden. Die Scltaten, die mar 
ala die Mörder bezeichnet, gehen ungeftraft umher, obwohl Barbaczy und Bur- 
farb felbft ohne Bedenken zugeben, daß Faijerlihe Hufaren und Niemand fonft 
den Mord verübt haben“). Der Mord galt aber nur den Geſandten, fie 
wurden als die bezeichneten Opfer hervorgeſucht, fie allein von den Streichen 
ber Mörder getroffen. Drum wurde aud damals nur ſchüchtern der Verſuch 
gemacht, Soltatenraubfuft als Beweggrund vorzuſchieben; tem Oberſt Bar- 
baczy jelber ift in feinem Briefe das bezeichnende Wort „unnatürliche Rahfucht* 
entſchlůpft. 
ſ. in Reuß Staatslanzlei 1799 Bd IL. IV-VIII. Auch im Poſſelts Ann. 1799, 
1.6. 84 fi. Häberlins Staatsardiv IV. 258 ff. 507. VII. 113 ff. umd der Schrift: 
„Wuthentifcher Bericht non bem am ber franzöfifgen Friedensgeſandtſchaft verübten 
Meuchelmord.“ 1799. . 

*) Ach Harrant, ber an ben Ort kam, als fie noch plimberten, bat fie‘ ale 
ſolche erfannt, und es if im erften Augenblid Niemandem eingefallen, bas in Zwei⸗ 
fel zu ziehen. Erſt allmälig hat man, naitrlich mit Abficht, das Gerücht zu ver ⸗ 
Breiten geſucht, es ſeien franzöſiſche Emigranten in öſterreichiſcher Hufarenuniform ger 
weſen; eine Vermuthung, ber alle Berichte und Ausfagen ber unmittelbar Betheiligten 
entgegenſtehen. Es wäre höchſtens, wie Hormayr anbeutet, benfbar, daß fih Einzelne 
der Emigranten unter fie gemifcht; bie große Menge (Harrant giebt ungefähr 50 an) 
waren Hufaren von dem Regiment, das Barbaczy commanbirte. Man hat einigen 
Nachdruck darauf gelegt, daß ber Haufe die Gefanbten franzöſiſch anrebete; bie Pro- 
tofolfe und Ausfagen beweilen aber, daß fi) das auf einzelne gebrochene franzöfiſche 
Worte beſchrankte, wie denn auch Jean Debry (Narre fidtle du forfait ete. bei Neuß 
V. 298) ansbrädli fagt, man habe ihm nur „en mauvais frangais“ zugerufen: 
„le ministre Jean Debry?* 
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Waren bie legten Urheber im Hauptquartier zu Gerusbach und unter 
ben Officieren ber kaiſerlichen Vorpoſten zu fuchen, dann konnte nichts bie 
oͤſterreichiſche Regierung abhalten, mit äußerfter Strenge bie That zu unter- 
ſuchen und zu ftrafen. Allein es deutet Alles darauf hin, daß auch die 
Barbaczy's, Burkarde und ihre Hufaren nur bie beftellten Werkzeuge gemejen 
find. Die Haltung der öjterreihijhen Regierung war die eines Mitwiſſers 
und Mitſchuldigen, der die unparteiiihe Prüfung mit allen Mitteln zu hin 
dern fucht. Erzherzog Karl war der Einzige, ber feiner Entrüftung einen 
lauten und energijchen Ausdrud lieh und mit ber Loyalität, die bem Fürſten 
und Helden ziemte, zu Werke ging. Er lieg Barbaczy und Burkard ver 
haften und fofort eine genaue Unterfuhung einfeiten. Sie ward anf einen 
Befehl von Wien unter dem Vorwande, „eine blos militäriſche Unterfuhung 
fei zu einfeitig,“ raſch fiitirt! An den Reichstag gelangte dann ein Faifer- 
liches Hofdecret (Juni), das in viel verheigenden Worten eine gründliche Prü- 
fung verſprach, „um die ganze unparteiiſche Welt zu überzengen, daß Kaifer 
und Rei nur von einerlei Empfindung zur Handhabung der ſtrengſten Ge 
rechtigkeit und Leiſtung der vollfommenften Genugthuung, nur von gleichem 
Abſcheu gegen eine jo ruchloſe Schandthat durchdrungen ſeien.“ Es iſt aber 
von dieſer Unterſuchung niemals das Geringſte zu Tage gekommen, vielmehr 
haben die Männer, die man laut als die eigentlichen Urheber des Mordes 
bezeichnete, noch Sahre lang in hohen Winden und Anjehen im Rathe des 
Kaiſers geſeſſen. Dagegen war man von Wien aus um fo eifriger bemüht, 
die Thatjachen zu verwirren und dadurch die Beurtheilung zu fäljhen. Die 
Bermuthung, daß es nicht kaiſerliche Hufaren geweien, die den Mord be 
gangen, ward gefchäftig ausgebreitet, ber Verdacht der Urheberfchaft abge 
ſchmackter Weiſe auf die franzöfiihe Regierung gewälzt und z. B. unter 
Barbaczy's Namen ein erbihteter Bericht mit dreifter Fälſchung der noto- 
riſchen Thatſachen in die Deffentlichfeit gebracht. Zeitungen, welde ben ridh- 
tigen Sadverhalt mittheilten, wurden verfolgt und untertrüdt. 

Dies unverkennbare Bejtreben, die Ergründung der Sache zu hindern, 
bat jchon zu jener Zeit den Verdacht erweckt, daß die Urheber der That im 
Wiener Cabinet felber zu ſuchen ſeien. Die Sranzofen jprachen natürlich 
zuerſt dieſe Anklage aus, bald tauchte er aud in politiſchen Blättern jener 
Tage auf;*) fpäter haben dann Zeitgenoffen, die den Greigniffen nahe ftan- 
den, unverblümt Lehrbach als den Leiter des Morbplanes, Thugut als den 
Mitwiffer genannt.**) Lehrbach, als Civilcommiſſär bei der Armee, hatte zu- 





*) Häberlins Archiv IV. 259. Daß das engliſche Minifterium bie Triebfeber 
geweſen, obwohl auch Bang bavon rebet, ſcheint ums nicht ber Wiberlegung zu bebürfen. 
**) Gagern I. 91. Lang I. 347 f. und Hormayr Lebeneb. I. 166 f. ſtimmen 
darin zufammen. Bemerkenswerth if, daß ſchon Team Debry im feinem Bericht 
(Keuf V. 309) Lehrbach ale betheifigt nannte. „Ri yen dois croire ce que jai 
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nächſt die Mittel in der Hand, einen ſolchen Anſchlag vollziehen zu laſſen. 
Die Gejandten — fo war namentlid in Frankreich die gültige Meinung — 
wurben ermorbet, um zwiſchen bem revolutionären Sranfreih und der Coh- 
lition den Bruch ewig und unverföhnli zu machen. Wie Danton einft die 
Septembermorkthaten organifirt, um jebe Umkehr und Verſöhnung abzuwen- 
ben, fo follten Thugut und Lehrbach, die beide ihren Grundjägen und Mit. 
teln nach allerdings auf gleicher Höhe wie die jacobinijchen Schredensmänner 
ftanden, zum Mord der Gefandten gegriffen haben, um alle Friedens und 
Bermittelungsgebanfen unter bem Eindruck dieſer entjeglichen That zu be 
graben. 

Es entjpricht diefe Deutung dem Umftande, daß die Hujaren vor Allem 
den Merd verübten, bevor fie plünberten. Gleichwohl ftimmt Mandes dafür, 
daß den unſichtbaren Leitern im Hintergrunde zunächſt ein anderes Ziel vor 
Augen ftand. Außer den Heinen Plünderungen an Geld und Pretiofen, wie 
die Solbaten fie verüßten, ward vom Gepäd nur das mitgejchleppt, was fi von 
Papieren und Actenſtücken vorfand. Dieſe Papiere wurben in Verwahrung 
genommen und nad wieberholtem Verlangen zwar zurüdgegeben, aber‘ mit 
unzweifelhaften Spuren, daß fie eröffnet und durchſucht worden waren.*) 
Daß die geheimften Papiere nicht in ben Reifekoffern der Gefandten, fondern 
anderwaͤrts ſicher untergebracht waren, wußte man nicht. Es konnten Acten- 
ftüde ſehr verſchiedener Art fein, die man ſuchte; entweder ſolche, die Preu- 
gem oder vor Allem Baiern und die Heineren Staaten verrätherijher Ein- 
verftändniffe mit dem Erbfeind überwiefen und mit benen man bie letzte 
Enthällung der geheimen Artikel von Campo Sormjo vergelten konnte. Baiern 
namentlich zu compromittiven und in den Augen des wilden Paul von Rug« 
land als Verräther Hinzuftellen, um mit ruffiiher Hülfe endlich die lange er- 


entenda & cet Egard,“ fagt er; es war alſo gleih im erflen Augenblid zu Raftatt 
ber Verdacht auf ben fehr übel berufenen Bertrauten Tpuguts gerichtet. Den erften 
Eindrud in Paris fhildern bie Depeſchen von Sandoz Rollin; dort warb, und bies 
ſcheint uns nicht unerheblich, fofort ber Verdacht laut: es fei theils Rachſucht, theils 
Begierde nad ben geheimen Papieren geweſen, was bie Mörber trieb. On dit, berich- 
tet Sandoz am 6. Mai, que la legation Imp. soupgonnant celle de la France 
@avoir livre aux plenipotentiaires de V. M. les articles secrets du traite de 
Campoformio en a &6 l’auteur. On dit surtont que cette m&me legation soup- 
gonnant l’existence de quelque arrangement secret ou de quelques linisons form6es 
ou & former entre Ia Prusse et la France a premedite cet assassinat pour s’em- 
parer des papiers. 

*) ©. Häberlins Staatsarchiv IV. 510. 511. Nach dem Lebensbildern im Be- 
freiungsteiege I. 192 hätte ber Berühtigte Doppelfpion Schulmeiſter zugleich Lehrbach 
nad ben Papieren lüftern gemacht und bie frangdfiichen Geſandten gewarnt, fo daß 
fie das Wichtigfte theils werbrannten, theils in Sicherheit braten. &o hätte wenigſtens 
Schulmeiſter ſelbſt die Sade dem Berfaffer ber Lebensbilber erzählt. 
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fehnte Lieblingsbeute zu erhafchen, das war, wie auch aus andern Anzeichen 
hervorgeht, eine ber eifrigften Bemühungen der Thugut · Lehrbach'ſchen Politik. 
Oder es war mehr bie Furcht als die Hoffnung, was nah den Papieren 
lüftern machte. Die Leiter des Wiener Cabinets ſelber hatten ſich eine Zeit 
lang in ſehr verdächtige Verhandlungen mit tem Feinde eingelaffen und gute 
Luft gezeigt, ſich mit päpftlihen Befigungen für die franzoͤſiſche Allianz er- 
faufen zu laſſen. Möglich, dag man biefe Enthüllungen fürchtete, nachdem 
man eben die Fittere Erfahrung gemacht, daß auf bie Discretion der jacobie 
niſchen Staatemänner nicht zu zählen ſei. Cinem Haufen Hufaren einen 
jo ſchlüpfrigen, diplomatiſchen Auftrag in die Hand legen, hieß ohnedies ſoviel, 
als die Befiger ber Actenſtücke dem Zufall und dem guten Willen roher, 
vielleiht trunkener Soldaten preisgeben; wer folh einen Plan faſſen und 
feine Ausführung in folde Hände legen fonnte, der war wohl aud nicht 
uͤberraſcht, wenn bie beftellten Räuber an den Beraubten zu Mördern wur- 
den. Vielleicht war Beides anbefohlen: bie Papiere zu rauben und fi zu- 
gleich bes ewigen Schweigens ihrer Befiger zu verſichern. Schonung wurde 
gegen einen Bonnier und Jean Debry gewiß nicht anempfohlen, waren doch 
die Stimmungen zulegt fo verbittert, daß kei gewaltthätigen Menſchen neben 
der politiſchen Abſicht wohl auch Rachegedanken fo entfeglider Art wach wer- 
den konnten. 


Nachdem das Friedensgeſchäft fo blutig geendet, war zu erwarten, daß 
ſich die Parteien mit doppelter Energie dem Kriege zuwenden würben; fo ge- 
hört denn auch die übrige Geſchichte diefes Jahres fait ungetheilt dem Lager 
und dem Schlachtfeld an. Der erfte Abſchnitt des Kampfes Hatte, wie wir 
und erinnern, die Franzoſen aus Oberjhwaben und über den Rhein zurüd- 
gedrängt und fie in Italien genöthigt, die Etſch und den Mincio aufzugeben; 
das Kriegsglüc hatte dieſſeits wie jenfeitd der Alpen zu Gunſten ber öfter 
reichiſchen Waffen entſchieden. Indem wir ben zweiten Akt des Krieges — 
die Erfolge der Kaijerlichen in ber Schweiz, ihre und Suworoffs Siege in 
Stalien, die Wiedereroberung ber Lombardei, die neuen, gewaltigen Rüftungen 
der Franzoſen und ihre Niederlage bei Novi — indem wir biefe Greigniffe 
vom April bis Auguft in gedrängter Ueberfiht zufammenfaffen, wenden wir 
uns zunächft zu dem Kriegsſchauplatze zurüc, wo der Kampf am früheften 
begonnen, zur öjtlihen Schweiz, Tirol und Vorarlberg. Wir verliefen dort 
die Srangojen, wie fie im Beſitz der widtigften Gebirgsübergänge das Enga- 
din befegt hielten und bie in’s tiroler Gtjh- und Innthal vorgebrungen 
waren. Geifdem Hatte das kaiſerliche Heer in Tirol fich verftärkt, und bie 
Franzoſen waren wieder aus dem Sande gewichen. Deſſoles mußte nach einem 
hartnãckigen, aber ungünftigen Gefecht (4. April) aus dem Vintſchgau über 
Santa Maria und den Buffalorapaf den verluſtvollen Rückzug nad dem 
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nädjft die Mittel in ber Hand, einen folden Anſchlag vollziehen zu lafſen. 
Die Gefandten — jo war namentlich in Frankreich die gültige Meinung — 
wurden ermorbet, um zwiſchen bem revolutionären Srankreih und der Goi- 
lition den Brud ewig und unverföhnlic zu machen. Wie Danton einft bie 
Septembermorbthaten organifirt, um jede Umkehr und Berjöhnung abzumen- 
den, fo follten Thugut und Lehrbach, die beide ihren Grundjägen und Mit- 
teln nach allerdings auf gleicher Höhe wie die jacobiniſchen SchredensmÄnner 
ftanden, zum Mord ter Gefandten gegriffen haben, um alle Friedens · und 
Bermittelungegebanfen unter bem Gindrud dieſer entjeglihen That zu ber 
graben. 

Es entjpricht diefe Deutung dem Umftande, daß bie Hufaren vor Allen 
den Mord verübten, bevor fie plünberten. Gleihwohl ftimmt Mandes dafür, 
daß ben unfihtbaren Leitern im Hintergrunde zunächſt ein anderes Ziel vor 
Augen jtand. Außer den Kleinen Plünderungen an Geld und Pretiofen, wie 
die Soldaten fie verüßten, ward vom Gepäd nur das mitgeſchleppt, was fich von 
Papieren und Actenftüden vorfand. Dieje Papiere wurben in Verwahrung 
genommen und nad wiederholtem Verlangen zwar zurücgegeben, aber‘ mit 
unzweifelhaften Spuren, daß fie eröffnet und durchſucht worden waren.*) 
Daß die geheimften Papiere nicht in ben Reifekoffern der Gefanbten, fondern 
anberwärts ſicher untergebracht waren, wußte man nicht. Es konnten Acten- 
ſtücke fehr verfchiedener Art fein, die man ſuchte; entweder ſolche, die Pren- 
Ben oder nor Allem Baiern und die Fleineren Staaten verrätheriſcher Ein- 
verftändniffe mit dem Grbfeind überwiefen und mit denen man bie legte 
Enthüllung ber geheimen Artikel von Campo Formio vergelten Eonnte. Baiern 
namentlich zu compromittisen und in ben Augen des wilden Paul von Ruf- 
land als Verräther hinzuftellen, um mit ruffiiher Hülfe endlich die lange er- 


entenda & cet Egard,“ fagt er; es war alfo gleih im erſten Augenblick zu Raſtatt 
ber Verdacht auf ben ſehr fibel berufenen Bertrauten Thuguts gerichtet. Den erften 
Eindrud in Paris ſchildern die Depeſchen von Sandoz · Rollin; dort warb, und bies 
ſcheint uus nicht unerheblich, ſofort ber Verdacht laut: es fei theils Rachſucht, theils 
Begierde nach ben geheimen Papieren geweſen, was bie Mörber trieb. On dit, berich- 
tet Sandoz am 6. Mai, que la legation Imp. sonpgonnant celle de la France 
@avoir livr€ aux plenipotentiaires de V. M. les articles secrets du traite de 
Campoformio en a été l’auteur. On dit surtout que cette möme legation soup- 
gonnant l'existence de quelque arrangement secret ou de quelques linisons form6es 
ou % former entre In Prusse et la France a premedit cet assassinat pour s’em- 
parer des papiers. 

*) ©. Häberlins Staatsarchiv IV. 510. 511. Nach den Lebensbildern im Ber 
freiungsfriege I. 192 hätte ber berlichtigte Doppelipion Schulmeifter zugleich Lehrbach 
nad) den Papieren lüftern gemacht und bie franzbſiſchen Gefanbten gewarnt, fo daß 
fie das Wictigfte tpeils verbrannten, teils in Sicherhen brachten. &o hätte wenigftens 
Schulmeiſter jelbft die Sache dem Berfafler der Lebensbilder erzählt. 
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fehnte Lieblingebeute zu erhaſchen, das war, wie auch aus andern Anzeichen 
hervorgeht, eine ber eifrigften Bemühungen der Thugut-Lehrbach'ſchen Politik. 
Der es war mehr die Furcht als die Hoffnung, was nad) ben Papieren 
füftern machte. Die Leiter bes Wiener Cabinets ſelber hatten ſich eine Zeit 
lang in jehr verdächtige Verhandlungen mit dem Feinde eingelaffen und gute 
Luft gezeigt, ſich mit päpftlichen Befigungen für die franzöfiige Allianz er- 
kaufen zu laſſen. Möglich, dag man biefe Enthüllungen fürchtete, nachdem 
man eben bie bittere Erfahrung gemacht, daß auf die Discretion der jacobis 
niſchen Staatemänner niht zu zählen fei. Einem Haufen Hufaren einen 
jo fglüpfeigen, diplomatiſchen Auftrag in die Hand legen, hieß ohnedies ſoviel, 
als die Befiger der Artenftüce dem Zufall und dem guten Willen roher, 
vielleicht trunfener Soldaten preisgeben; wer ſolch einen Plan faſſen und 
feine Ausführung in folde Hände legen fonnte, der war wohl aud nicht 
überrajht, wenn bie beftellten Räuber an den Beraubten zu Mördern wur 
den. Vielleicht war Beides anbefohlen: bie Papiere zu rauben und fi zu- 
glei) des ewigen Schweigens ihrer Befiger zu verſichern. Schonung wurde 
gegen einen Bonnier und Sean Debry gewiß nit anempfohlen; waren doch 
die Stimmungen zuletzt jo verbittert, daß bei gewaltthätigen Menſchen neben 
der politiſchen Abſicht wohl auch Rachegedanken ſo entſetzlicher Art wach wer- 
den konnten. 





Nachdem das Friedensgeſchäft ſo blutig geendet, war zu erwarten, daß 
ſich die Parteien mit doppelter Energie dem Kriege zuwenden würben; ſo ge · 
bört denn auch die übrige Geſchichte diefes Jahres fait ungetheilt dem Lager 
und dem Schladtfeld an. Der erfte Abſchnitt des Kampfes hatte, wie wir 
und erinnern, die Sranzofen aus Oberſchwaben und über den Rhein zurück - 
gedrängt und fie in Italien genöthigt, die Etſch und ben Mincio aufzugeben; 
das Kriegsglück hatte dieſſeits wie jenfeits der Alpen zu Gunſten ber öfter- 
reichiſchen Waffen entſchieden. Indem wir den zweiten Aft des Krieges — 
die Erfolge der Kaiferlihen in ber Schweiz, ihre und Suworoffs Siege in 
Italien, die Wiedereroberung ber Lombartei, die neuen, gewaltigen Rüftungen 
der Srangofen und ihre Nieberlage bei Novi — indem wir biefe Greigniffe 
dom April bis Auguſt in gebrängter Weberfiht zufammenfaffen, wenden wir 
und zunädft zu dem Kriegoſchauplatze zurüc, wo der Kampf am früheften 
begonnen, zur öjtlichen Schweiz, Zirol und Vorarlberg. Wir verließen dort 
die Franzoſen, wie fie im Beſitz der wichtigſten Gebirgsübergänge das Enga- 
bin bejegt hielten und bis in's tiroler Gtid- und Innthal vorgedrungen 
waren. GSeifdem hatte das kaiſerliche Heer in Tirol fich verftärkt, und die 
Sranzofen waren wieder aus dem Rande gewichen. Defjoles mußte nach einem 
hartnäctigen, aber ungünftigen Gefecht (4. April) aus dem Bintihgau über 
Santa Maria und ben Buffalorapaf den verluftvollen Rüdzug nad dem 
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Engadin antreten. Lecourbe, bei Remüs verſchanzt, hot zwar einem lebhaften 
Andrange ber Defterreiher (Ente April) glücklich Trotz, hielt es aber doch 
für geboten, nach dem oberen Eugadin zurüdzuweihen. Im ben erjten Mair 
tagen war das ganze Alpenthal geriumt; Leceurbe hatte ſich über den Albula 
gegen Chur zurüdgezegen. Das nahgelegene Veltlin und die Umgebung von 
Chiavenna wurden um biejelbe Zeit, in Felge ter Unfälle in Oberitalien, 
von den Sranzofen geräumt. 

Auch im Vorarlberg war der Kampf von Neuem entbrannt. Zu der 
Zeit, wo der Führer des tiroler Heeres, Bellegarde, nach dem Engadin 
vorbrang, hatte Hotze mit ihm verabredet, anf den früher verlorenen Lucien- 
fteig einen Angriff zu unternehmen. Es bejtand freilich zwiſchen den verfchie- 
denen öfterreihijchen Führern fein recht einträchtiges Verhältniß. Hotze war 
für energifchen-Angriff, vielleicht nicht fo ſehr aus militärijhen Gründen, als 
weil feine politifhen Cinverftändniffe in ber innern Schweiz und die Vor« 
bereitungen zu einer Volkserhebung im Sinne der Reaction zu raſchem Vor- 
gehen riethen. Dagegen ſah ſowohl der methodifche Erzherzog als der Zauberer 
Bellegarbe die Gombinationen Hotze's als zu gewagt an, weshalb biefer wohl 
gelegentlich über die „Denktjgriften und Abhandlungen der Gelehrten“ feinen 
Unmuth auslieg.*) Der kunſtvoll comkinirte Angriff freilich, dem er jegt 
(1. Mai) gegen den Lucienfteig unternagm, mißlang vollftändig; ein um fo 
empfindliherer Schlag, ald das Unternehmen mit einer Volksbewegung zu- 
jammenhing, die den Umſturz der helvetiſchen Republik und die Vertreibung 
der Franzoſen bezwedte. In Schwyz und Uri war feit dem 25. April der 
Aufftand in vollem fiegreihem Gang; im bündtner Oberlande hatten ſich 
bie Bauern des Gebirges erhoben, jhnitten die franzöfiſchen Poften ab und 
drängten in immer ftärfer anfchwellendem Zuge nad) Reichenau hinab, um 
dort gerade in dem Moment einzutreffen, wo ber Sturm auf den Lucienſteig 
abgeſchlagen war. Zwiſchen Reichenau und Ems ward von dem bündtner 
Landfturm (3. Mai) den Franzoſen ein fürmliches Treffen geliefert, reich an 
einzelnen Zügen glängender Tapferkeit, aber doch mit der Niederlage der 
Bauernhaufen endent. Thaten brutaler Härte beffecften den Kampf auf 
beiden Seiten; ter Landſturm töbtete bei Diffentis die feindlichen Gefan- 
genen, ber franzöfiihe General lieg die bei Reichenau verwundeten Vündtner 
ohne Hülfe und ſteckte in Difjentis Dorf und Klofter in Brand. Auch in 
ten Urfantonen warb die raſch aufgeffammte Volksbewegung jet erſtickt 
und mit Gewaltmaßregeln das Belt von wieterholten Ausbrüchen abge- 
ſchreckt. 

Ein zweiter Verſuch auf den Lucienſteig, mit ftärferen Kräften unter- 
nommen (14. Mai), hatte befferen Erfolg. Während eine Kolonne bie fran- 
zoſiſchen Batterien auf dem linken Rheinufer zum Schweigen brachte, wurde 


*) S. bie angeführte Biograpbie H.'s. S. 257. \ 
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der Feind aus Malans und Mayenfeld verdrängt, die Schanzen jelbft im 
Rüden angegriffen und erftürmt. Ohne große Opfer wurden bie Sranzofen 
überall geworfen, einzelne Abtheilungen abgejchnitten, dreitaufend Gefangene 
und ein großer Theil des Gejhüges genommen, Chur und Reichenau be- 
ſetzt, indeß Bellegarde von der tirofer Seite den Feind aus dem Davos, von 
Albula, Zulier und Septimer verbringt. So war bie öftlichfte Schweiz 
für die Franzoſen verloren; Hotze Tonnte ſich mit dem Erzherzog jegt 
vereinigen, Bellegarde zu Suworoffs Verftärtung den Marſch nad Italien 
antreten. 

Meiter weftlih waren dieſe Wochen ruhiger verftrichen. Jourdans Nad- 
folger, Maffena, dem bie Streitkräfte am Nhein und in. der Schweiz ver- 
einigt übergeben waren, hatte, von den Defterreihern nicht beunruhigt, feine 
Truppen zufammengezogen, verftärft und geeignete Aufitellungen genommen 
die Kaiferlichen brachten, wie der Erzherzog ſelber Flagt, den ganzen Monat 
April unthätig zu, ohne ihre Neberlegenheit gegen ben noch getrennten und 
zerftreuten Gegner raſch zu gebrauchen. Es war zunächft das Verpflegungs- 
wejen, was ähnlich wie in den früheren Feldzügen hemmend einwirkte Der 
Geift, welcher damals dieſen wichtigen Zweig ber militärijchen Verwaltung 

durchdrang, paßte nicht zu bem des nenen Kriegsſyſtems; er war langjam, 
ſchwerfällig und allen außerordentlichen Mapregeln entgegen. Man hielt ſich 
zu einer Schonung des Landes verpflichtet, die deshalb Feine Schonung war, 
weil fie entſcheidende Schläge bald verhinderte, bald verzögerte und ben Krieg 
wie den drückenden Aufenthalt der Armeen verlängerte. Dazu kam dann ein 
anderes Mipverhältnig, das fi) durch dieſen, wie durch alle früheren Kriege, 
fortichleppt.*) Der Wiener Hof und der Hofkriegsrath hielt jebe Unterneh- 
mung unterhalb des Bodenſees für zw gewagt und empfahl immer von 
Neuen, Tirol und Vorarlberg nicht bloßzuſtellen und die Ankunft des zweiten 
ruſſiſchen Hülfaheeres abzuwarten. Jeder der drei Faiferlihen Feldherren hätte 
gern den Vorwurf der Unthätigfeit von ſich abgelenkt, aber feiner wollte die 
Dffenfive beginnen, ohne von ber thätigen Mitwirfung tes andern vollfonmen 
überzengt zu fein. Hätte nur Einer, fagt der Erzherzog, das Eis gebroden, 
der Andere würbe nicht zurückgeblieben fein. Aber der Erzherzog ſelbſt lebte 
in wenig verhülltem Unfrieven mit Thugut und ſchrieb im vertrauten Ge 
ſpräche die Unfruchtbarkeit der Lisherigen Operationen den Wiener Anfihten 
und Einflüffen zu.) 

Nach den jüngften Kimpfen ftand der Vereinigung Hotze's mit dem Erz ⸗ 
herzog wenig mehr im Wege. Mafjena zog feine Truppen im Züricher Ge 
biete, zwiſchen der Chur, der Glatt und der Limmat, zujammen; Verſchan⸗ 
dungen, die er in ber Nähe von Zürich aufwerfen ließ, follten dort eine 

*) ©. das Werk des Erzherzogs I. 265—267. 269. 

**) ©. Tolftoi's Berichte bei Mitintin I. 285. 604 f. 
15* 
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ftarfe Stellung ſchaffen. Der Erzherzog überſchritt (23. Mai) bei Schaff- 
haufen den Rhein; Hoge jtand ſchon bei St. Gallen und ſchickte feine Vor- 
hut dem Prinzen entgegen. Mafjena, von Wintertjur nad Züri hin, na 
mentlich bei Baffersterf und Kloten aufgeitellt, verzweifelte niht an ber Mög- 
lichkeit, jegt noch den Gegner mit rajchen Schlägen zu übermältigen und über 
den Rhein zurüczuwerfen. Der Angriff, den er am 25. Mai unternahm, 
brachte auch einzelne Grfolge, aber er konnte nicht hindern, daß in den näd- 
ften-Tagen die Kaiferlihen vereinigt ihren Marſch auf Zürich antraten. Cs 
ftanden dort jegt ungefähr 60,000 Defterreicher gegen einige vierzigtaujend 
Franzoſen; der Erzherzog hielt fi für ſtark genug, Maſſena aus feiner Stel- 
lung zu vertreiben, 

Züri war ald Mittelpunkt einer Reihe von Straßen, als eine der blü- 
hendſten Städte der Schweiz mit einem reich verforgten Zeughaus ein werth- 
voller Punkt, jeine militärische Sage zudem nicht ohne Bedeutung; die ver- 
ſchanzte Stellung, die Mafjena gewählt, lief auf dem Kamme des Höhenzuges 
Bin, der ſich zwiſchen der Limmat und Glatt nad) dem Rhein ausdehnt. Die 
zum Theil fteil abfallenden Hügel mit ihren ſcharf eingefänittenen Thälern 
erleihhterten die Vertheidigung gegen einen Angriff, deffen einzelne Bewegun- 
gen von ben Höhen überall gut zu überfchauen waren. Die Schanzen waren 
zwar noch nicht vollendet, aber ſtark genug, einen Sturm zurüdgzuweijen. 
Der Erzherzog jeßte fih am 4. Juni in Bewegung, um mit einer Macht 
von etwa 35,000 Mann, bie er in fünf Golonnen vertheilt, bie Höhen zu 
erftürmen, auf denen Maffena gegen 25,000 Mann vereinigt Biel. Die 
Colonne, die Jellachich am Ufer des Züricher Sees führte, eroberte die Schan- 
zen bei Riedsbach, drang in eine Vorftadt von Zürich, ward wieder hinaus - 
geihoben und nahın fie von Neuem, bis fie, zurüd auf Riedsbach gedrängt, 
fi auf den Höhen hinter dieſem Dorfe Kehauptete. Cine zweite Colonne 
unter General Bey ftürmte Hirfchlanden und die nahgelegene Verſchanzung, 
verjuchte aber vergebens nad Zürich felbft einzubringen. Die tritte, unter dem 
Prinzen von Lothringen, wandte ſich gegen bie Stellung auf dem Zürichberg; es 
gelang ihr indefjen aud) nach wiederholten Angriffen nicht, die Berhaue tort zu 
durchbrechen. Auch Hotze, der über Schwamendingen vordrang, vermochte nicht 
die verfchangten teilen Bergabhänge zu gewinnen, und als ber Erzherzog am Mit- 
tag Die Rejervedivifion unter Wallis denjelben Angriff wiederholen ließ, drang 
diefelbe zwar über die Verhaue vor und fam bis in die franzöfijchen Bat- 
terien, wurde aber dann durch einen kraftvollen Angriff, den Maſſena per- 
fönfi führte, mit Verluft in bie Ebene zurüdgeworfen. Die fünfte öfter 
reichiſche Golonne, die fih unter Fürft Reuß gegen den linken Slügel ber 
Franzoſen wandte, behauptete ihre.Stellungen, ohne vorzudringen. So dien 
diefe Reihe von Gefechten, die man die erfte Schlacht bei Zürich nennt, zu- 
nädft ohne unmittelbares Ergebniß; die Franzoſen hatten fih in ihren 
Stellungen behauptet und der Erzherzog traf die Anftalten zu einem nächt- 
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lichen Ueberfall, ber, wie er hoffte, beſſer zum Ziele führen follte. Aber ber 
frangöfifche Feldherr Hatte doch dad Vertrauen zu der Stärke jeiner Stellung 
verloren; bie Gnergie, womit die Defterreiher angriffen, verhie eine Er- 
neuerung bed Kampfes, beffen Ausgang ihn dann vielleicht zwang, mit Ber- 
luſt die Stellungen zu verlaffen.) Im ber Nacht, bie ber Erzherzog zum 
Ueberfall beſtimmt (6. Juni), räumte daher Maffena bie Verfchanzungen 
und zog ſich auf die fteilen Höhen des Uetfiberges zurüd. Die Oeſterreicher 
befegten nun Zürich und ernteten politiſche Grfolge, die dem Ergebniß eines 
entſchiedenen Sieges gleihlamen. Das Helvetifhe Gontingent, das bie Bran- 
zoſen mit ihrem Heere verſchmolzen, Tief auseinander; in ber geſammten äft- 
lihen Schweiz war die antifranzöfifche Politik der Reftauration wieder zum 
Siege gelangt. In den großen friegerifchen Bewegungen trat vorerſt eine 
Pauſe ein; zwar jhlug man fi vorerft in den Gehirgen, an den Abhängen 
des Gotthard, im Reußthal und an ben fteilen Ufern des Vierwalbftätter 
Sees, und diefe Kämpfe bieten durch ihre feltene Eigenthümlichkeit ein tech - 
nifches SIntereffe, aber da fie in das Ganze ber Entſcheidung nicht unmit · 
telbar eingriffen, bürfen wir hier über fie hinweggehen. 

Glanzend waren tie Erfolge, welde von ben verkündeten Waffen jen- 
ſeits der Alpen erfochten wurben. Dort folgte Sieg auf Sieg und die Früchte 
des Feldzuges von 1796 gingen raſcher verloren, als fie damals von Bonaparte 
errungen worben waren. Schon zu Anfang April, erinnern wir und, war 
buch den Sieg von Magnano das repuklifaniihe Heer über ben Mincio 
und Oglio zurüdgebrängt und jetzt traten erft die Allüirten mit voller Kraft 
anf den Kampfplatz. Um bie Mitte des Monats war das ruſſiſche Hülfs- 
heer eingetroffen, an feiner Spitze Sumoroff, ber umbefiegte Feldherr, den ber 
ruffifche Gzar heransgefandt, um der Revolution die entſcheidende töbtliche 
Nieberlage zu bereiten. Seit einem halben Jahrhundert im Kriegsbienft, überall 
mit Auszeihnung genannt, in den legten Kriegen gegen Polen und Türken 
um feiner glänzenden, wenn auch meift blutig erfauften Siege willen be- 
wunbert und gepriefen, bann in jahrelanger Zurüdgezogenheit auf dem Lande " 
lebend und über Büchern Lrütend, war Suworoff eine Perfönlichkeit jo merk 
würdigen Gepräges, wie fie nur eben auf dieſem Baden, an ber Halbſcheide 
von Gultur und Barbarei, aufwachien konnte. Ein faft fiehzigjähriger Ber 
teran, jedoh von dem Feuer und ber Kraft eines Iünglings, in den Formen 
geſchmeidig wie ein ruffifcher Höfling, aber in feinem Weſen zäh, ſchroff und 
eigenfinnig wie Wenige, ein gejhulter Feldherr und doch wieder wilder, ger 
nialer Naturalift, in feinen Entwürfen kühn bis zur Verwegenheit, aber von 
Beifpiellofer Ausbauer und Kaltblütigkeit in ihrer Durchführung, übte er eine 
Macht über den Soldaten, wie fie wenigen Feldherren gegeben war. Gleich 
feinem kaiſerlichen Herm ein heftiger Hafjer der Revolution und voll Un- 


*) S. Mdmoires de Massens IIL 263. 264. 270. f. 
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geduld für die ftricte Wieterherftellung des Alten, verſtand er es meifterhaft, 
den religiöjen und nationalen Fanatismus der Maffe „aufzuregen und nach 
feinen militärifhen Zielen hinzulenken. Cr konnte dem Soldaten das Un» 
geheuerfte zumuthen, denn der gemeine Mann war von dem Aberglauben Te- 
bericht, daß der Sieg an feine Fahnen geknüpft ſei. Selbft jeine Sonder 
barkeiten, die bisweilen in wunberlihe Launen und Grimaffen ausichlugen, 
dienten dazu, jeine Macht über die Armee zu befeſtigen. Die Mijhung von 
Ernſt und Narrheit, die er oft zur Schau trug, hatte etwas Anziehendes für 
das kindliche Gemüth der Barbaren. Auch war, wie Claufewig fagt, feine 
Wunderlichkeit meiftens eine angenommene Role, die fein treffenter Verftand 
nur auf der Außenſeite der Dinge walten und nidt bis in die Hauptent- 
ſcheidungen des Handelns dringen ließ. 

Die vorfichtige und methodiſche Kriegführung der Kaiſerlichen war na 
türlich nicht nad dem Geſchmack Sumoroffs; er ftand in Zühner Raſchheit 
jener Strategie, wie die Nevolution fie hervorgebracht, näher ald irgend ein 
anderer der Generale, bie fi feit 1792 im Kampfe mit ihr gemeflen. 
Shen im Herbſt 1798 hatte er in feiner Weije die Grundzüge der Kriege 
führung für das nächſte Jahr angegeben. „Nicht anders“, hieß ed in biejer 
Aufzeichnung, „als in der Dffenfive; jchnelle Märſche, Nachdruck beim An« 
geiff — blanke Waffe! Keine Methedit! — Augenmaß! Volle Gewalt dem 
Dbergeneral! Den Feind im Feld aufjuhen und ſchlagen. Keine Zeit mit 
Belagerungen verlieren — — Niemals die Kräfte zur Deckung verjchiebener 
Punkte zerfplittern. Wenn der Feind dieje Punkte überjchreitet, befto beſſer: 
er nähert fi, um auf's Haupt gefchlagen zu werben.“ *) 

Eine jolde Führung widerfprad freilich allen Neherlieferungen des Hof 
kriegsraths. Im rajchen, gewaltigen Märſchen den Feind vor ſich bertreiben, 
Mantua im Rüden Tiegen Iaffen und deſſen Sal durch Siege über den Feind 
erzwingen, das erregte in Wien wahren Schreden, und es fam bald feine 
Depeſche von dort, worin der ungeftime Rufe nicht aufgefordert war, feinen 
verwegenen Lauf zu hemmen und die Fejtungen im Rücken nicht zu vernad- 
Yäjfigen. ine leichte Sache war es für die Kaijerlihen nicht, fih mit dem 
wilden und unbändigen Naturfohn zu vertragen. Als er den Oberbefehl 
übernahm, begann er damit, bie Defterreiher ein paar Tage lang durch ruf 
ſiſche Officiere im Bayonnetangriff üben zu laſſen; hie Lection, die darin für 
die Taktik manches Taiferlichen Führers liegen follte, wurde aud vom Heere, 
das fie nicht verdient, peinlich empfunden.**) Häufig genug verrieth fi denn 


*) ©. Eorrefponbenz des k. ruff. Generaliffimus Firften Stalinsfy, Grafen 
Aler. Waſſil jewitſch Suworofj-Rimnitsty über bie ruff.-öfterr. Campagne im Jahre 
1799. Heransgegegeben von ©. Fuchs. Glogau und Leipzig 183. 1. ©. 2. 
Bol. Miliutin I. 215. 

**) Der gleiche Tom fpricht auch noch aus dem angeführten Werke von Michai - 
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aud der Feldherr, ter jeine reihiten Lorbeeren im Kampfe gegen die Türken 
errungen hatte, beſonders in ben brutalen Mitteln und Bravaden, wie fie 
auf dies Terrain nicht papten und den Defterreihern nicht zujagten. Ober - 
als bei den raſchen Märſchen von ihnen über die naſſen Wege geklagt ward, 
ſchrieb Suworoff an Melas einen Brief, wie ihn weder dieſer General, noch 
jeine Armee verdiente. Rühmte doch ber ruffiiche Feldherr ſelbſt nachher die 
bewunberungswürbige Tapferkeit, die Melas beim Sturm auf Gaffano bewies. 
Jetzt hieß es: „einem Frauenzimmer, einem petit-maitre, einem Faullenzer 
gehören trodene Tage... Wer jhwad an Gefundheit ift, der kann zurüd- 
Bleiben . . . die jogenannten Raifonneurs Tönnen bei feiner Armee gelitten 
werden“. Diefer ruſſiſche Uebermuth wurde bald läftig genug in einer Ar 
mee, die zu vier Fünftheilen aus Defterreihern beftand, und beren General- 
ſtab, wenigftens zum Theil, den wegwerfenden Ton nicht verdiente, in dem 
Suworoff zu ihm jprad. Kein Wunder, wenn von Anfang an, erft nur 
verſteckt, dann immer klaffender ſich ein Zwicjpalt zeigte, den man von Mien 
aus unverantwortlicher Weife lieber nährte als ausglich; er hat das Schid- 
ſal des ganzen Krieges entſchieden. 

Am 19. April ſetzte ſich bie vereinigte Armee, etwa 60,000 Mann ftarf, 
in Bewegung; raſch wurden Brescia und Gremona genommen, bie Franzoſen 
vom Dglio weggebrängt. Sie gingen über die Adta zurüd; Moreau über 
nahm aus Schererd Händen das Commando. In einer ausgedehnten Linie 
vom Comer» See bis über Lodi hinaus ftellte fih das republifanifhe Heer 
auf, um ben Uebergang über die Adda abzuwehren. Am 27. April warb 
längs des Slufjes gefochten; am hitzigſten bei Lecco, Vaprio und dem Brüden- 
Topfe bei Gafjano, welcher ten Kämpfen des Tages den Namen gegeben hat. 
Ueberall mußten bie Franzoſen weichen, eine ganze Brigade ward von ben 
Verbündeten abgeſchnitten. Am 29. April zog Suworoff in Mailand ein; die 
Franzoſen wichen über den Teſſin zurück. Die cisalpinifhe Republik gerieth 
in volle Auflöjung; Alles, was am die neue Ordnung der Dinge gefnüpft 
war, ergriff die Flucht, der ganze ephemere Staat ſchien wie „eine im Früh. 
jahr Ioder gewordene Eismaſſe in einzelnen Trümmern fortzufhwinmen.*) . 
Der Rauſch franzöſiſcher Freiheitsbegeifterung war ohnedies in ber italifhen 
Bevölkerung lange verflogen; hatte Bonaparte im Frühling 1796 die popu- 
lären Stimmungen für feine Erfolge benutzt, ſo war jegt, im Augenblick ber 
Niederlage, die Meinung chen jo entſchieden gegen die Franzoſen umgejchla- 
gen, und alerwärts brach unter dem Rückzug der Heere bie Infurrection des 
Bolfes gegen Die fremden, aufgebrungenen Beſchützer hervor. 





loweti · Danilewoli und Miliutin (Vgl. 1. 220 -222). Darnach waren anfangs bie 

Oeſterreicher förmlich beftiirzt und Iernten erft von Eumoroff bie „Baghaftigkeit und 

Pedanterie“ ber alten Zeit mit bem richtigen Gebraud ber blanken Waffe vertaufgen. 
*) CTlauſewitz hinterl. Werte. V. S. 245. 
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Suworoff hatte fi indeſſen auf dad wiederholte Drängen von Wien 
aus entſchließen müffen,*) einen Theil der Defterreicher zurüczulaffen zur 
- Belagerung der Mincio-Feftungen; ber Reft, ungefähr 27,000 Defterreicher 
und 17,000 Ruffen, rüdten dem Feinde gegen den Po nah. Das Mailänder 
Gebiet war faft frei, Peſchiera und Pizzighetone gefallen, Mantun cernirt, 
auch Tortona ergab fih, Suworoff eilte daher, Turin zu gewinnen. Das 
Erſcheinen ber verbündeten Armee, burch einige Granatwürfe angefünbigt, 
reichte Hin, eine Reaction ber Bevölkerung gegen bie Franzoſen hervorzurufen; 
am 27. Mai war die piemontefifhe Hauptftabt den Alliirten geöffnet. Bis 
nad) Mittelitalien wirkte dieſer raſche Umſchwung; auch dort ward bie Be 
völferung von ber antifranzöfifchen Bewegung ergriffen und Alles verhieß ben 
nahen Ausgang der republifanifhen Herrſchaft in Italien. Es war ber 
Augenblick, wo auch die ftlihe Schweiz den Franzoſen verloren ging, Tirol 
befreit wart, und bie Armee, bie dort unter Bellegarde geftanden, als Verſtärkung 
nad Italien abgehen konnte. Die Franzoſen waren beinahe auf bie ge- 
nuefifhe Riviera zurüdgebrängt, von wo Bonaparte 1796 feinen Siegeszug 
begonnen hatte. - 
Moreau's letzte Hoffnung war die Hülfe, die aus Neapel kommen follte. 
Zu Anfang Mai war Machonald aus Neapel, um die Mitte bes Monats 
von Rom aufgebrochen, verftärkte fih dann durd die in Toscana liegenden 
Truppen und war jeßt, zu Anfang Juni, auf dem Marſche von Piftoja 
gegen Mobena. Seine Verbindung mit Morean Tonnte dem Kriege eine 
neue Wendung geben. Schon war er von ben Apenninen herabgeſtiegen, 
hatte die kleinen öͤſterreichiſchen Corps, die ihn in ber Flanke und im Rüden 
bebroben follten, an ben Po zurüdgeworfen (12. Zuni) und öffnete fi fei- 
nen Weg über Reggio nad Parma und Piacenza. Aber Suworoffs Wach- 
famfeit war nicht getäufcht worden. Am 8. Juni brad er von Zurin gegen 
Meffandria und Tortona auf und näherte ſich Caftel S. Giovanni bei Pia- 
cenza in dem Augenblice, wo bie Franzoſen den Uchergang über ben Tidone 
verſuchten (17. Juni). In faft gleicher Stärke, einige zwanzigtaufend Mann 
auf jeber Seite, ftanben fi} dort die beiden Heere gegenüber.**) Noch am 
17. Juni begann der Kampf, beffen Dauer und Heftigfeit ihn zu ben denk« 
würbigften der Gedichte macht, und ward am folgenten Tage am Ufer und 
in bem faft wafjerlofen Bett der Trebbia bis in die Nacht ohne Entſchei- 
bung fortgefegt. Obwohl auf beiden Ceiten tief erfhäpft, ſchlug man ſich 
aud den dritten Tag mit ſchwankendem Erfolge; doch meigte fi) die Wag- 
ſchale allmälig zu Gunften Soworoffs. Furchtbar erſchöpft, jah fih Macho 
nald genöthigt (20. Juni) zurüdzugehen; die Tage des Kampfes und ber 
Rückzug hatten über ein Drittel feines Heeres verſchlungen. Jndeſſen hatte 


*) S. bie angeführte Correſpondenz I. S. 23. 42. 48. 
*) &. Mifiutin IT. 214. 218, Die andern Berichte geben bie Stärke höher an. 


Ruffiſche und üfterreigifche Politil. 233 


Morenu einen Verſuch gemacht, gegen Tortona vorzugehen und bort bie zu- 
rückgebliebene Macht der Verbündeten zu bedrängen; das Unternehmen ver- 
ſprach anfangs Erfolg, wurbe aber durch die Kunde von ben Greigniffen an 
ber Trebbia und den Fall der Gitabelle von Turin raſch vereitelt. 

So war gegen Ende Juni auf ber großen Linie von ber Trebbia bis 
zum Oberrhein Erfolg auf Erfolg erfochten, die verbündeten Waffen in Eüd- 
deutſchland und der Schweiz fiegreich, die Franzoſen von ber Etſch bis an bie 
genueſiſche Küfte zurüctgeworfen. Noch wenige fefte Pläge, von ten Ver- 
bündeten bereit3 belagert, waren in Oberitalien in den Hänben ber Sran- 
zofen; fielen auch dieſe, fo war für den franzöfiihen Einfluß in Italien feine 
Stelle mehr. In diefem Augenbli erlag auch in Neapel tie parthenopäiſche 
Republit, die zu Ende 1798 unter franzöfifhen Aufpicien errichtet worden, 
einem furchtbaren Gegenſtoß royaliftifcher Rache. Es war demnach jetzt fein 
vermeffener Gedanke mehr, eine Invafion in Frankreich ſelbſt zu unternehmen, 
und mit vereinten Kräften das dur feine Sactionen ſchwer erſchütterte Land 
in feinem Innern zu bebrohen. Daß e8 nicht dazu kam, war nicht Sumo- 
roffs, nicht der tapfern Truppen Schuld, bie unter feinem Oberbefehl ver- 
einigt fochten; es war die Solge ber inneren Gntzweiung, welche erft bie 
Frucht der Siege von 1199 verſcherzt und mit ber Zeit das ruffiich-dfter- 
reichiſche Bundniß gefprengt hat. 

Wir erinnern uns, wie fi von Anfang an Suworoffs Anfiht über die 
Kriegführung von dem Spftem ber Wiener Behörden unterſchied; wollte 
Jener in rafchen, fühnen Schlägen ben Feind aus Italien hinausdrängen, fo 
meinte ber Hofkriegsrath, man müffe erft bie Beftungen erobern und mit 
Tangfamer, methodiſcher Sicherheit vorwärts dringen. Die Prätenfion diefer 
Behörde, aus weiter Entfernung bie Operationen zu leiten, warb von Gu- 
woroff noch weniger ald von andern Feldherrn ertragen. Cr fpottete barüber, 
daß ihn, als er in Mailand war, erft die Befehle über Verona, und als er 
in Turin wer, die Befehle über Mailand erreicht hatten. „Die Verhält- 
niffe“, ſchrieb er treffend an Raſumowski, „verändern fi im Felde jeden 
Augenblick; man Tann deßwegen nie einen beftimmten Plan entwerfen... . 
Fortuna's Haare fallen nicht über den Naden, jondern über die Stine herab. 
Sie ift ſchnell wie der Blig — faffeft du fie nicht bei den Haaren, ift fie 
auf immer verfhmunden.**) 

Indeſſen die militärifche Differenz war nicht die einzige; im Hintergrund 
gab ſich bereit der grelle Gegenfag einer verſchiedenen politiihen Strategie 
fund. Kaifer Paul wollte einen Krieg der 2egitimität führen, einen Krieg, 
an weldem, ſeitdem es überhaupt eine ruffiihe Politik giebt, zum erſten und 
Tegten Male der uneigennüßige Idealismus mehr Antheil hatte, als der ger 
meine Bortheil oder die Nothwehr. Diefer Tegitime Kampf bezweckte bie 


*) Mitiutin II. 288. 


lin. 
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Herftellung des Alten in Frankreich, wie in Deutſchland und Italien, in der 
Schweiz, wie auf der Infel Malte Die Thngutihe Politik war ſolch Tegi- " 
timiſtijchet Romantik von jeher unzugänglich gewefen; feit fie gar felber durch 
die Erwerbung Veuedigs vom Raub der Revolution gefoftet, war fie durch 
die Intereffen eigener Macht vollends davon abgewandt. Für Thugut Tonnte 
die Reftauration des Alten höchſtens ein Mittel, niemals der Zweck in bie- 
jem Kriege fein. Den Feind vom linken Rheinufer drängen, erſchien viel 
weniger wichtig, als ihn aus Italien zu vertreiben; die Erwerbung Baierns 
galt für dringlicher, als die Herftellung der alten Autoritäten in ber Schweiz 
und jenjeits der Alpen. Darum erfuhren die Anhänger ber alten Ordnung 
bier wie bort eine bittere Täuſchung, als fie meinten, es werde die erfte 
Frucht der öfterreiifhen und ruſſiſchen Siege an der Limmat, der Etſch, 
der Adda und Trebbia — die Reſtauration fein. Der Leiter der äfterreihi- 
ſchen Politik hielt e& vielmehr für das Nächſte, fih wo möglich in Baiern 
und ganz Oberitalien feſtzuſetzen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen 
Groll des Czaren gegen ben neuen Kurfürften von Baieru anzufnden; bie 
Aufhebung ber bairiſchen Zunge bes Malteferorbens hatte jhon vorher eine 
der Lieblingegrillen Pauls empfindlid berührt, ed fiel nicht ſchwer, ihm die 
neue pfalzbairifhe Linie als franzojenfreuntlih und gemeinſchädlich Hinzu» 
ftellen und vielleiht feine Mitwirkung zu Entwürfen zu gewinnen, bie jeit 
1777 das unveränderte Thema der öſterreichiſchen Politik in Deutſchland aus- 
gemacht Hatten. Der ruſſiſche Gejandte in Wien, Rafumowsti, hatte fi 
ſchon im März 1799 von Thugut bejtimmen lafjen, deſſen Lieblingewunfd - 
beim Czaren zu befürworten. Der neue Kurfürft von Baiern, hieß es, fei 
von Frangojeufreunden umgeben und ftehe mit ben Feinden Curopa's in Ver⸗ 
Bindung; drum möchte es wohl das Beſte fein, das Sand für die Dauer bes 
Krieges in Verwahrung zu nehmen. Natürlich betheuerte Thugut die wöl- 
lige Reinheit feiner Abfihten und den entſchiedenen Willen, nah dem all- 
gemeinen Frieden das Pfand zurüczugeben. Paul bejann ſich nicht lange, 
erklärte ben Kurfürften für feindlich gefinnt und gab den Befehl an feine 
Teldheren: durch Baiern zu marſchiren, die Truppen des Kurfürften zu 
entwaffnen, deſſen Verbindungen mit ben Franzoſen aufzulöfen und über das 
Weitere die Juſtructionen von Wien zu erwarten, *) 

Gelang es bier ohne Mühe, das öſterreichiſche Vergrößerungsgelüft ge- 
igiet hinter Pauls perfönliher Stimmung zu verftecken und vielleiht durch 
ten Groll des Gzaren fid ber uubequemen Zweibrüder Dynaftie zu entlebigen, 
fo war e8 an einer andern Stelle ſchwieriger, die geheimen Falten der Wie- 
ner Politit vor dem ruſſiſchen Mißtrauen zu verbergen. In Oberitalien 
dachte Thugut an eine ähnliche Vergrößerung, wie in Deutſchland. Pauls 
legitimer Eifer war durch ben Gedanken, das Haus Savoyen wieberherzu- 


) S. Miliutin a. a. O. I. 283 f. 473 f. II. 130. 136. 456 f. 
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ftellen, mit auf ben Kampfplag getrieben worben, aber e8 ward aud hier 
ſehr bald aller Welt klar, daß dem öfterreihiichen Gabinet ganz andere Dinge 
am Herzen lagen. Mie Suworoff bis nach Piemont vorgebrungen war, be- 
gann er fofort die Reftauration vorzubereiten; er jegte die alten Autoritäten 
wieber ein und fuchte die aufgelöfte piemontefiihe Armee wieder zn ſammeln 
und zu bewaffnen. Das ftimmte denn allerdings nicht zu der geheimen. Ab- 
ficht Thuguts, vorläufig Piemont in Befig zu halten; die geſchehenen Schritte 
wurden von Wien and mipbilligt und ber ruſſiſche Feldherr vom Kaiſer aufe 
gefordert, „Alles, was bie bürgerliche Verwaltung und die politiihen Ange 
legenheiten betreffe, den Taiferlichen Anordnungen zu überlajfen“.*) Suworoff 
gehorchte, aber mit innerem Wiberftreben. Im diefer Stimmung erwadhenden 
Mißtrauens, das auch bei Paul felber jhon rege war, gewannen die rein 
militirijhen Differenzen eine erhöhte Bedeutung. Der Oberfeldherr hielt es 
für genügent, wenn man Mantua nur blofirte; die übrigen Truppen fandte er 
Machonald entgegen. Wurde ber aufs Haupt gefchlagen und Moreau vom 
italijhen Boden verdrängt, dann würde, glaubte er, der Fall von Mantua 
von jelbjt erfolgen. Da befahl ber Hofkriegsrath, ohne fi mit Sumoroff 
aud nur zu benehmen, den Rückmarſch der Truppen nad Mantun. Suwo - 
toff war davon auf's peinlichſte berührt. „Man bedarf alfo meiner hier nicht,” 
ſchrieb er, „ih wünfhe nah Haus zu gehen. Diefes Cabinetsdecret zerftört 
ten Zufammenhang aller meiner Operationen. Jeder einzelne General wendet 
ſich nit nur in feinen eigenen Angelegenheiten, ſondern aud) im Allgemeinen 
ſtets an den Hofkriegsrath und hat fo das Recht, nach feiner Neigung und 
nad) jeinem Vortheil zu intriguiren“. Allerdings wäre der Erfolg gegen Mac- 
donald und die Rückwirkung auf Moreau ganz eutſcheidend gewefen, hätte jene 
Schwãchung nicht ftattgefunden. Die bitteren Einbrüde bei Suworoff zu ver- 
wijhen, ward von Wien aus fein Verſuch gemacht; es jchien vielmehr, als 
werde ber zuverfichtliche, gebieterifche Ton bes ruſſiſchen Siegerd bort mit 
jedem Tage unbequemer. Während Paul T. feinen Feldherrn mit Gnaden- 
bezeigungen überjüttete und feine Briefe ein enthuſiaftiſches Wohlwollen und 
ein Zartgefühl athmeten, das bei dem Gzaren fonft leicht durch Laune und 
Miptrauen verbüftert war, beftanden die Faijerlihen Schreiben, die Franz I. 
nach Thuguts Anleitung ſchrieb, in Fühler Anerkennung von Suworoffs Siegen,**) 


*) Gorrefponbenz I. S. 74. 75. Bgl. Miliutin I. 24. 2. Paul war fhon 
im Mai ärgerlich geworben, weil ber ehemalige Großmeifter des Dalteferorbens, 
Graf Hompeſch, in Trieft fortfuhr, fi als ſolcher zu bemehmen; wie ber gar wer- 
muthete, nicht ohne Connivenz Defterreihe. Auf fein raſches, gebieteriſches Drängen 
war ber Grund des Zwiſtes damals Kefeitigt worben. S. Mifiutin II. 137. 188. 

**) „Ihre Erjahrung, Ihre Tapferkeit und Ihr jo bekanntes Kriegeglüch“ fehrich 
ber Raifer zur Zeit, wo Suworoff eben ben Feind am ber Trebbia gelälagen (d. d. 
21. Juni), „geben bie fefte Hoffnung, daß Sie in Kurzem ben Dingen eine günftigere 
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ober in mäfelnder Kritif feiner Abweichungen von ben Wiener Dictaten. 
Er folle feine „zu entfernte und unfichere Unternefmungen wagen, fi vor 
Allen in den bereits eroberten Gebieten feitfegen und ben Kaijer von allen 
Hauptplänen und Operationen ſtets vorläufig benachrichtigen;“ diefe und 
ähnliche Weifungen bildeten ben Inhalt der kaiſerlichen Schreiben, die fi 
zum Theil mit jeinen glänzendften Siegen kreuzten). Dazu kam, daß 
verſprochene Verjtärfungen ausblieben, oder Truppenabtheilungen, bie er nicht 
miffen zu Fönnen glaubte, ihm von der Seite gerufen wurden. Wieberholt 
drang er auf emergifchen Angriff, auf Reorganijation ber piemontefijchen 
Armee, oder er jchlug eine Operation gegen die Riviera vor, allein jebesmal 
Tautete die Antwort: vor der Groberung Mantuas ſei nicht? weiter zu 
unternehmen. Die Ablehnung war zugleich fo beftimmt und ſchroff, daß der 
ruſſiſche Feldherr fich fügen mußte. Aber in ihm kochte es vor Zorn über 
die Wiener Theoretifer, über bie „Beftimmtfager, Projectenmacher, Mieth- 
linge“, wie er fie höhnend nennt. Dem Zaubern bes Hofkriegsrath umd ber 
Täffigen Benügung der Siege des Erzherzogs ſchreibt er es zu, wenn ber 
Feldzug nicht binnen wenig Wochen in Frankreich felkft zu Ende geführt 
werde. „Ich leugne nicht, fagter von den deutfchen Truppen, ba fie tapfer 
find, ih habe fie erprobt; aber der Hofkriegsrath ... diefe unausrottbare 
Gewohnheit, immer nur gejchlagen zu werben! ... Die Deutfchen wenten 
fi) von mir ab, ſpottet er, wie follten fie dies auch nit! Sind ja meine 
Eroberungen nicht nad den Regeln!“ 

Eben jept, nad dem Sieg an ber Trebbia, weckte ein Befehl von Wien 
den ganzen Groll des Feldmarſchalls. Auch tem Gzaren gegenüber brach er 
num fein Schweigen und begehrte unmuthig feinen Abſchied. „Die Aengit- 
lichkeit bes Hofkriegsraths“, ſchrieb er am 6. Zuli, „fein Neid gegen mich 
als einen Ausländer, die Intriguen ber einzelnen Generale, welche fi birect 
an ben Hofkriegsrath wenben, ber ihnen darauf befondere Inftructionen ertheilt; 
meine Ohnmacht, diefelben eher auszuführen, ale fie mir von tauſend Werften 
weit vorgefchrieben werben, Alles dies zwingt mi, Ew. kaiſ. Majeftät um 
meine Zurüdbernfung zu bitten, wenn fich dies nicht ändert“. Und wären 
es nur die militärijchen Meinungsverfchiebenheiten gewefen, die Suworoff 
erzürnten; allein er war auch politifch vom tiefften Mißtrauen erfüllt. Er 
traute der öfterreihifhen Politik ähnliche Zweidentigkeiten zu, wie fie fünf 
Jahre früher bei ber Preisgebung Belgiens geübt worden waren. Vergebens 
hatte er fi bemüht, die ſardiniſche Angelegenheit zur Löſung zu bringen. 


Benbung geben werben.“ S. Correfponbenz I. ©. 211. Wie fehr dies Suworoff 
verbroß, zeigt ein Schreiben an Raſumowsly, (I. S. 218 und Miliutin IL. 576) 
worin er bitter ausruft: „Glüd! fagt ber römiſche Kaiſer . ... in Thor in ber 
Armee ſprach mir foger von — bfindem Glüdel" " 

9). Miliutin a. a D. 271. 275. Ueber Suworoffs Vorſchläge zur Offen» 
five ©. 277. 278. 575. 
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Im Mai äußerte Kaijer Franz, man werde durch eine offene Rejtauration 
den auf die Infel Sardinien geflüchteten König nur in Verlegenheit bringen 
und einem Ueberfall der Franzoſen ausjegen; inzwijchen hatte jedoch Karl 
Emanuel ſelber den Wunſch audgejprochen, wieder eingefegt zu werden. Bon 
Petersburg warb nun ber ausdrückliche Befehl dazu gegeben; fei doch der 
Krieg bejonders unternommen, „um den wahren Glauben und die abgeſetzten 
Herrſcher wieder einzufegen*. Suworoff wollte natürlich fofort den Befehl 
feines kaiſerlichen Herrn vollziehen, aber in Wien gelang es noch einmal, 
zum unverhohlenen Verdruß des ruſſiſchen Seldherrn, einen Aufſchub zu er- 
langen. 

Der Verdacht des ſchlauen und jharfiihtigen Mannes, dag man in 
Wien feine bejondere Politik verfolge, war begründet. Wir dürfen jegt als 
fiher annehmen, daß Thugut in jeiner gewohnten Srivolität lieber den 
gemeinfamen Erfolg drangab, wenn er nur die Schadenfreude erlebte, den 
ruſſiſchen Uebermuth und Suworoffs fieggewohnten Trotz gezüchtigt zu fehen. 
Manche der Mafregeln, die er veranlaßte, die Hemmungen, die er dem 
ruſſiſchen Feldherrn bereitete, die abfichtlih läſſige Verfolgung des Sieges 
in der Schweiz und die nachher vorgenommene Dielocirung der Armeen 
waren von handgreiflihem und unzweifelhaftem Nachtheil für die gemein 
fame Sade; aber fie dämpften die ruffiiche Siegeözuverficht, und das war 
einem Manne, wie Thugut, wichtiger ald das Andere. Es gab allerdings 
auch Stimmen, denen der mosfowitifche Verbündete nit nur in Ton 
und Benehmen widerwärtig, fondern auch im Gruft bedenklich erſchien. Man 
wollte in Pauls Liebhaberei für Malta und den Johanniterorden, in feiner 
Theilnahme für Neapel, jeinen Erfolgen in Oberitalien die Anfänge eines 
weit auögejponnenen und gefahrvollen Planes erbliden, ber nichts Geringeres 
als ein ruſſiſches Protectorat über Stalien, die Herrfchaft über das ioniſche 
und mittellãndiſche Meer und ben allmäligen Umfturz bes osmanifchen Reiches 
bezweckt hätte. Zu jeder anderen Zeit durfte man ſolche Befürchtungen nicht 
allzuleiht nehmen; jegt war mehr als je die Ueberlieferung der ruſſiſchen 
Politik über Pauls bald edlen, bald wunderlichen Launen in ben Hintergrund 
getreten. Wer diejen Saunen zu fhmeicheln verftand, der Hielt den Gzaren 
gefangen und konnte ihn, in offenem Widerſpruch mit ber ruſſiſchen Tradie 
tion, für feine Intereſſen benugen; das haben erft Pitt und Thugut mit 
mäßigem Geſchick, dann Bonaparte mit vollendeter Virtuofität bewieſen. 

Der Fortgang der militärijchen Greigniffe blieb von dieſer inneren Ent 
zweiung natürlich nicht unberührt und gab infofern Suworoffs Klagen Recht, 
ald der Mangel einer einheitlichen, raſchen und fühnen Kriegsart nicht ihm, 
fondern den Wiener Technikern und Diplomaten zuzurechnen war. So war 
Suworoff entſchloſſen, nad den Erfolgen gegen Macdonald und dem Rüd- 
zuge Moreau's in die Apenninen fi gegen ben Letzteren zu wenden und, 
bevor er Verftärfungen erhielt, ihn ven der genuefijchen Küfte nach Frank- 
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reich zurüdzubrängen. „Der nicht völlig ausgehauene Baum wächft wieber 
von Neuem in die Höhe“, ſchrieb er an Raſumowski. Aber von Wien fam 
die Weifung, vorerft die Belagerung von Mantua zu beendigen und Die Ci- 
tadellen von Tortona und Aleſſandria zu bezwingen. So verlief der Monat 
Juli in einem Belagerungsfriege. Am 21. fiel- die Citadelle von Aleffan- 
dria, acht Tage fpäter ging aud die Feftung, um welche ſich ter größte 
Theil des Feldzuges von 1796 gebreht, Mantua, durch Gapitulation an die 
Defterreiher über. Allein es war indeffen erfolgt, was Suworoff zu hintern 
geſucht: Moreau hatte fih an ber Riviera behauptet und Machonald war 
es gelungen, ben Weg zu ihm nach) Genua zu finden. 

In Fraukreich hatten die legten Greiguiffe gewaltige Rüftungen ver- 
anlaßt; die Regierung ſchien entſchloſſen, dem Kriegeweien, das fie früber 
fihtbar vernachläſſigt, ihre ganze Kraft zuzumenden. in gezwungenes An- 
lehen von hundert Millionen follte die Mittel zum Kampfe ſchaffen; eine 
Einrichtung, die jegt zum erften Mal ins Leben trat und in ben Erjhüt- 
terungen ber folgenten Zeit ihre zweiſchneidige Kraft bewährt hat, die 
Conſcription, follte die Heeresmaffe auf eine halbe Million Soldaten bringen. 
Raſch gingen BVerftärfungen nach allen Seiten; Moreau hatte Finnen Kur- 
zem 45,000 Mann an ber genueſiſchen Küfte vereinigt und eine Alpenarmee 
ron 30,090 Mann war in der Ausrüftung begriffen. Die Feldherren, die 
bisher nicht glücklich geweſen, wurden abberufen; Champiennet ſollte die Ar 
penarmee, Zoubert das italienijche Heer commandiren. Zoubert hatte in dem 
Feldzuge von 1797 unter ſchwierigen Verhältniffen feinen Ruf begründet; er 
war jung, feurig, umternehmend und aud mit den politiihen Kämpfen der 
Zeit vertraut; das Directorium mochte wohl hoffen, fih in ihm einen zweiten 
Bonaparte erziehen zu können. Am 5. Auguſt traf er Bei ber Armee ein. 

Er entſchloß ſich, Bevor noch das Alpenheer ſchlagfertig war, den Kampf mit 
einem entſcheidenden Schlag zu beginnen, um vielleicht Mantun, deſſen Schid- 
jal er nod nicht fannte, und die anderen noch belagerten Pläge raſch zu ent- 
jegen. Mit einem Heere von einigen 40,000 Mann feßte er fi in der Rich- 
tung auf Tortena in Marſch. Dorthin hatte auch Sumoroff das Gres fei- 
ner Streitkräfte, 30,000 Mann, geführt; ein Corps von 11,000 M. unter 
Bellegarde belagerte Aleffandria und jtand ſeit deffen Uebergabe (22. Juli) 
zur Verfügung; eine andere Divifion war mit der Gitadelle von Tortona be- 
ſchãftigt, verſchiedene Eleinere Gorps hielten teils Die Apenninenausgänge, 
theils die Alpenftragen bejeßt. Dazu Fam jegt nod die Belngerungsarmee 
von Mantua, die Kray nach dem Falle diejer Feſtung heranführte. Jouberts 
Hoffnung war aljo darauf gejtellt, daß die Pläge noch nicht gefallen feien 
und er ed nur mit dem Gros unter Suworoff zu thun habe; Suworoff da- 
gegen wartete nur Kray's Ankunft ab, um den Angriff auf dad genueſiſche 
Küftengebiet zu beginnen. In diejem Augenblid (Kray war eben am 12. 
Auguft eingetroffen) führte Joubert feine 35,000 Mann zum Angriff heran. 
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Erft jegt, ald er am 14. auf den Höhen bei Novi aufam, ſcheint dem fran- 
zoͤſiſchen Feldherrn die unzweifelhafte Gewißheit von dem Fall Mantun’s und 
der Verftärfung ber Gegner gekommen zu fein; denn er zögerte ben Angriff 
zu unternehmen. Der ruffiiche Feldherr hoffte anfangs ihn in die Ebene 
herabiteigen zu fehen, wo er ihn mit überlegener Macht zu jchlagen dachte; 
aber Zoubert jhien nur die von Natur ftarke Stellung auf den Höhen von 
Novi behaupten zu wollen. So entſchloß fih Suworoff zum Angriff. Er 
hatte ungefähr 35,000 Mann bei fih und ein Corps von 14,000 Mann 
unter Melas war nahe genug, um im Nothfall noch in bie Entſcheidung 
des Kampfes eingreifen zu fönnen.*) Am frühen Morgen des 15. Auguft 
begann Kray den Sturm auf die Höhen, die der linke Flügel befegt hielt; 
einen Augenblick fchienen fi bie Defterreicher feitfegen zu wollen, aber fie 
wurben wieder herabgeworfen. Gleich in dieſem erften higigen Zuſammenſtoß 
wurde Sonbert von einer Kugel niedergeftredt; die Truppen geriethen einen 
Moment in Verwirrung, bis es Morean, der das Commando übernahm, ge- 
* lang, den Kampf wieberherzuitellen. in vierftündiger Kampf am frühen 
Morgen führte jo wenig zur Entſcheidung, ald ein erneuerter Angriff in ben 
Vormittagsftunden. Kray wurde nach wiederholtem Andrang zurückgeworfen 
und auch die ruſſiſchen Abtheilungen, bie von Novi aus auf die Höhen 
fürmten, waren nicht im Stande, feſten Fuß zu faſſen. So ſchwankte bie 
Schlacht ungewiß bis zum Mittag; doch hatten die Franzoſen ein Feines 
Mebergewicht der Zahl und ben Vortheil einer trefflichen Gtellung. Aber 
beide Heere waren erſchöpft und jeber Stoß, ber mit einer frijchen Kraft ge- 
führt war, mußte den Erfolg entſcheiden. Diefen Stop führte Melas; vom 
Miplingen der Angriffe unterrichtet, jegte er fih rafh in Bewegung nad 
dem Sclachtfelde, auf dem Wege traf ihn Suworoffs Befehl, dem Feinde 
in die rechte Flanke zu fallen. Der Kampf war in ben heißeften Moment 
eingetreten; in buntem, wilden Getümmel ſchlugen fi) beide Hcere in äu- 
Berfter Erbitterung. Melas fam eben zur rechten Zeit, um mit 14,000 M. 
frischer Truppen entjcheidend einzugreifen. Der legte Act der jechzehnftün- 
digen Riefenfchlacht endete mit dem regellojen Rückzug der Franzoſen; mur 
die Nacht rettete fie vor völliger Vernichtung. Saft ein Drittel der fran- 
zöfifchen Armee war verloren und 37 Geſchütze auf dem Schlachtfelde ge 
faffen; au die Sieger hatten ihren Erfolg. mit achttaufend Mann erfauft. 
Wenige Wochen nachher fiel die Gitadelle von Tortona. 
Der blutige Sieg ward nicht jo energifch verfolgt, wie es jonft in Su- 
woroffs Art lag. ine rafche Bewegung nad) der gennefifchen Küfte Tonnte . 


*) ©. die Angaben bei Mitintin TIL, 260 fi. Dort if bie Zahl der in ber 
Schlacht verwendeten Truppen (außer Melas, bei dem fih aud Derfelben befand) 
auf 36,306 Mann angegeben, übrigens bemerkt, daß biefe Zahl über bie wirkliche 
Stärke vielleicht etwas binausging. 
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ten Sranzofen damals eine Munde lagen, die ſchwerlich ein Jahr darauf 
duch den einen Tag von Marengo gut gemacht werten konnte. Ruſſiſche 
Quellen verfihern, es fei nad der Schlacht weder für Verpflegung noch für 
Transportmittel jo gejergt geweſen, dag man jofert zu einem folgen Unter 
nehmen fchreiten durfte. Die entſcheidende Urſache der folgenden Unthätig- 
feit Tag freilich tiefer. Suworoffs Unternehmen auf die Riviera war duch 
die Unterjtügung eines öſterreichiſchen Corps unter Klenau bedingt, der ſich 
eben jegt gegen Genna in Bewegung jegte. Nun traf in dieſem Augenblick 
von Wien die Weiſung ein, Alenau felle ftatt gegen Genua nad Toscana 
aufbrechen; ebendahin war aud ein Gerps von 9000 Mann beftimmt, das 
Melas zu bilden beauftragt ward. Die Befehle gingen unmittelbar, mit 
Umgehung Suworoffs, an die Siterreichiichen Generale; am Tage nad) der 
Schlacht von Novi meltete Melas dem Feldmarſchall, daß er zur Vollzichung 
bereits die nöthigen Schritte thue! Aus einem gleichzeitig eintreffenden Re— 
feript des Kaiſers Franz (vem 9. Augujt) war zu erjehen, daß in Wien 
die Unternehmung auf Genua zwar nicht aufgegeben, aber auch nicht ener- 
giſch betont wart. 

Es lãßt ſich denfen, welchen Eindruck bies auf Suweroff mahte War 
ſchon die Vertagung eines vielverfprechenden Lieblingsplanes ſchmerzlich genug, 
jo war es noch mehr bie rückſichtsloſe Form, was ihn fränfte Eben auf 
einem blutgedüngten Schlachtfeld als glorreicher Sieger verweilend, mußte er 
es erleben, daß man längſt erörterte Pläne einfeitig verſchob und über Trup- 
pen, bie ihm zugewiejen waren, ohne ihn zu fragen, verfügte. Ich habe, 
ſchrieb er am Tage nad dem Siege von Novi an Reſteptſchin, immer mit 
Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Die mir vom Hoffriegerathe fait in jeder 
Minute zulommenden Befehle richten meine Gefundheit zu Grunde; hier 
Kann ih nun einmal nicht mehr länger dienen. Man will die Operationen 
in einer Entfernung von taujend Werjten leiten und kann nicht einfehen, 
dag in jedem Augenblick Umſtände eintreten können, welche mich veranlajjen, 
dieſelben auf der Stelle wieder zu ändern... „Hier ijt Scher, äußerte er 
zwei Tage naher, von dem Hoffriegerathe und feinen Satelliten abhängig. 
Mein Geift iſt jo erihöpft, da ih nur mit Mühe noch zu reden vermag; 
ih Bin in Bezug auf bie Leitung der Truppen überflüjig geworben und 
nichts weiter ald ein Vollſtrecker ber Befehle Dietrichſteins, von weldem 
Thugut, Turpin, Celloredo und Lamberti geleitet werden‘. Zugleich fündigte 
er an, daß er die Bitte um Abberufung bald formell einreichen werde. 

Der Eintruf ſolcher Aeußerungen fiel in Petersburg auf fruchtbaren 
Boden. Denn jhen vor biejen legten Erfahrungen war in Paul tas Miß 
vergnügen und der Argwehn gegen jeine Verbündeten zur Genüge gewedt, 
wie ein gleichzeitiger Vorgang bewies. Gr gab zu Anfang Augujt feinem 
Feldherrn die Vollmacht, unter Umftänden „ganz unabhängig“ zu handeln 
und immer als Hauptziel die „Vernichtung des gegenwärtigen franzöſiſchen 
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Gouvernements“ im Auge zu behalten. Dem Grafen Cobenzl erfärte er 
unummunden: ich diene der allgemeinen Sache, nit dem Haufe, deſſen An- 
fihten und Abfihten mit dem Portheile und der Rettung Europa’s nicht 
verträglich find.*) . 

Noch hatte Suworoff die Hoffnung nicht ganz anfgegeben, daß es zu 
dem Zuge nad Genua doch kommen werde; allein wenige Tage nachher Fa- 
men Nachrichten aus der Schweiz, die auch diefe Ausſicht zerftörten. Die 
öfterreihifchen Abteilungen, welche die Alpenübergänge deckten, waren vom 
Feind mit Neberlegenheit zurüdgedrängt und ter Simplon und Gotthard 
von ben Sranzofen bejegt worden. Gerade am Tage ber Schlacht hei Novi 
wichen bie geſchlagenen Corps bis Domodofjola und Airolo zurüd. Wer die 
Kräfte beider Theile, die in der Schweiz vereinigt waren, verglich und die 
bittere Noth erwog, von welcher das franzöſiſche Heer bebrängt war,**) dem 
mußte es ſeltſam erfcheinen, daß dort Monate lang die Waffen ruhten 
und bie Defterreiher feinen Verſuch machten, ihr Uebergewicht zu gebraudyen. 
Allein der kaiſerliche Oberfeldhert jelbft verhehlte es micht, wie ſchmerzlich 
das ihm fei und wie ed außer feiner Macht Tiege, 8 zu ändern. Bei einem 
neuen Feldzuge, äußerte er gegen ben britiſchen Gefandten Widham, werde 
er den Oberbefehl entjchieden ablehnen, falls er, wie bisher, in feinen Ope- 
rationen gehemmt werben ſollte. So gelang es Maffena mit einer trefflich 
angelegten und präcis ausgeführten Operation bie weit ausgedehnten Stel- 
lungen ber Defterreiher an wichtigen Knotenpunkten zu durchbrechen, die 
Höhen, von denen Rhein, Rhone und Reuß entjpringen, in Befig zu nehmen 
und fi die Straßen nad Graubündten und Italien wieder zu öffnen. Die 
Franzoſen ftanden num zwiſchen dem Erzherzog und Sumworoff und bedrohten 
den Rüden der verbündeten Armee in Italien; es Tonnte aljo, was Sumwo- 
roffs Unmuth fteigerte, wenigſtens vorerft von einer weitergehenden Unterneh. 
mung gegen Genua unb das liguriiche Ufer feine Rebe fein. 

In dieſe mannigfach verbitterten Stimmungen fiel nun der unerwartete 
Befehl, daß Suworoff mit jeinen ruſſiſchen Truppen nad) der Schweiz ab» 
ziehen jolle. Es war diefe Anordnung ein Glied aus einer Kette von Ope- 
tationen, die neuerdings zwiſchen Petersburg, London und Wien verabredet 
worden waren. ine britifc-ruffifche Ausrüftung follte in Holland Tanden 
und das Haus Dranien mit ber alten Verfaſſung wieber einfegen, Erzherzog 
Karl die Operationen am oberen und mittleren Rhein leiten, in Italien die 
legten feiten Pläge von den Defterreihern genommen und in ter Schweiz 
jämmtliche ruſſiſche Streitkräfte zufammengezogen werben, um von dort aus 
die Invafion nad) Frankreich felbft zu beginnen. Mit dem Verſprechen, den 


) S. Suworoffs Correfponbenz IL. 18. 19. 39. 44. 89. 90. 119. 145. umb 
Mitintin IT. 64 fj. 
**) S. bie Schilderungen in ben Memoires de Massena III. 307 f. 310. 
IL 16 
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Sranzofen ihre alten Grenzen zu erhalten und eine gemäßigte Regierung her- 
zuftellen, hoffte man die Stimmungen eines grojen Theils der Nation fried- 
lich zu gewinnen. 

Schon jeit Juni war zwiſchen Rußland und England darüber verhan- 
delt und zugleich der Verſuch gemacht worden, die nordiſchen Staaten, na- 
mentlih Preußen, zur Theilnahme beizuziehen; nur Defterreih hatte man 
bezeichnend genug vorerft bei Seite gelafjen, weil beffen „beftändige Eiferſucht 
gegen Preupen* cher ftörend dazwiſchen fahren und ben Plan vereiteln 
würde. Es war num zwar nicht Alles nad Wunſch gegangen, aber in der 
Hauptjahe ftand doch der Plan in den angegebenen Umriffen feſt. Kür 
Kaifer Paul hatte es etwas ſehr Lockendes, die ganze ruffifche Armee unter 
Suworoffs Leitung in der Schweiz vereinigt, und die Invafion nad der 
Frauche Comté von bort begonnen zu fehen, während die Deiterreidher im 
Elſaß und Dberitalien die beiden Slügel bildeten. Nur follte der Plan 
nit früher in Ausführung kommen, als bis „fi bie verbündeten Armeen 
in Italien und ber Schweiz volffommen befeftigt hätten.“ 

Erſt jetzt (Ende Juli) wandten fi der Czar und England nah Wien 
und fanden zu ihrer Ueberraſchung Thugut vollfommen bereit, auf ſolche 
Pläne einzugehen. Daß bei ihm freilich andere Beweggründe wirkten, als 
die der Ruffen und Engländer, lieg ſich wohl erwarten, und welder Art dieje 
Motive waren, darauf deutete gleich anfangs wenigftens Eines: die ungedul- 
dige Eile, womit der öͤſterreichiſche Staatsmann den Vorſchlag verfoht, die 
Ruſſen jollten jofort aus Italien nah der Schweiz aufbrechen, wiewohl er 
ausdruͤcklich die Invafion ſelbſt erft aufs nächſte Frühjahr feſtgeſetzt willen 
wollte. Weberhaupt wurde, jeit Thugut in das Einverftändniß gezogen war, 
ter Plan allınälig ein anderer. Der Erzherzog Karl follte mit feiner Haupt- 
macht nicht, wie es urjprünglich ber Gedanke war, ins Elſaß vorbringen und 
dort bie rechte Flanke der Invaſion in ber Grande » Comte decken, ſondern 
der Rhein von Mainz bie Bafel follte nur durch ein Zwiſchencorps von 
25,000 Mann bejegt werden und ber Erzherzog am Niederrhein operiren, um 
der Grpedition in Holland die Hand zu reihen und in Belgien eine Injur- 
rection hervorzurufen. Der Kaijer, erflärte Thugut, könne fich den dringenden 
Wünſchen der Belgier nicht länger entziehen und wolle überhaupt feinen 
Zweifel darüber laſſen, daß er Belgien vom franzöſiſchen Joche frei zu 
machen wünjde. Der .neue Angriff der Franzoſen habe alle früheren An- 
ſprüche an das Sand wieber zur Geltung gebracht und ber Kaijer werde in 
feinem Falle zugeben, daß über das Land anders als mit jeiner Zuftimmung 
verfügt werbe.*) 

Beides, dieſe Abfiht auf Belgien und der ungefäumte Abmarſch der 
Ruſſen aus Italien, veränderte den urſprünglichen Entwurf wejentlih; in- 


Depeſche Thuguts an Cobenzl d. d. 6. Aug. bei Milintin III. 347, 
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deſſen Kaiſer Paul gab auch dazu ohne Zögern feine Zuftimmung. Schon 
am 4. Auguft hatte er Suworoff von ber neuen Wentung in Kenntnig ger 
ſetzt; vierzehn Tage fpäter erfolgten die beftimmteren Weiſungen. Der Gar 
jah im Geiſte bereit3 die Schweiz erobert, Frankreich bezwungen, die Reftau- 
ration auf allen Punkten zum Sieg geführt, und zwar worzugäweife durch 
feine Truppen und durch jeine Feldherrn. „Das Heer, weldes Sie comman« 
diren, ſchrieb er am 23. Auguft, muB die Hauptzrundlage, Sie aber müffen 
der erite Baumeifter des aufzuführenden Gebäudes fein.“ 

Suworoff freilich fah bie Dinge nicht fo fanguiniih an, als er am 
27. Auguft von Wien den neuen Operationsplan erhielt. An fih war es 
ſchon eine herbe Zumuthung, daß er den Schauplag feiner Siege verlafjen, 
deren Früchte Andern hingehen und auf einem neuen und fremden Gebiete 
fi erft die Mittel neuer Erfolge ſchaffen ſollte. Aber er fürchtete auch, jo- 
bald er Italien verlaffe, werde es durd bie öfterreihifche Kriegäleitung bald 
wieder verloren fein. Drum wollte er nod die legten Seftungen nehmen, bie 
Sranzojen aus der Riviera wegbrängen und die Weitgrenze Piemonts gegen 
den Feind decken; eine Operation, zu ber er noch etwa zwei Monate zu be 
dürfen glaubte. In diefen Sinne befämpfte er den neuen Plan, aber ver- 
geblich; alle feine Einwendungen wurden nur mit der dringenden Aufforde- 
tung, jofort nad) der Schweiz aufzubredhen, beantwortet. Da kam am 3. Gep- 
tember auch nod die Nachricht, dag ber Erzherzog Karl bereits die Schweiz 
rãume und nur die unzulänglihe Macht der Ruffen unter Korſakow dort 
zurüdbleite. Suworoff war aujer fi. „Nachdem man mir das für Italien 
nöthige Blut auögepret, wirft man mich hinter die Alpen zurüd,“ rief er 
aus. „Schon feit einer Woche, ſchrieb er an Roſtoptſchin, habe ih das hitzige 
Sieber, ficher nur vom Gifte der Wiener Politik.“ „Wie kann, zürnte er 
über Thugut, diejer Kanzleijcreiber, diefe Nachteule, und wenn er auch mit 
dem Schwerte Skanderbegs umgürtet wäre, aus feinem dunkeln Nefte eine 
Armee befehligen und über die im Felde jeden Augenblid fih ändernden Um- 
ftände gebieten." Die Befehle, die ihm von Wien kamen, fand er ohne alle 
Berechnung; wenn ih ihnen folgte, meinte er, würde ih allein mit meinem 
Arjutanten auf meinem Bucephalus bei Korſakoff ankommen. 

Nicht nur Suworoffs Unmuth, auch die gewichtigften militäriihen Er- 
wägungen jprachen gegen den neuen Plan. Cin Mann, wie der Erzherzog 
Karl, ber, wenn irgend Einer in jolder Lage nit nah Stimmungen und 
Leidenſchaften jondern nach Gründen entſchied, jtimmte mit dem ruffijchen 
Feldherrn volltommen überein. Ihm ſchien feine eigne Entfernung nad) dem 
Rhein, wie die Verpflanzung der Ruſſen aus Italien nad der Schweiz gleih 
bedenklich; dieſe wunderliche Verſchiebung der Armeen in einem Augenblid, 
wo Frankreich alle feine Kräfte concentrirte, hielt er geradezu für verderblich 
und ſprach die bald betätigte Ahnung aus, daß es dem Feinde, bevor bie 
neuen Aufftellungen genommen wären, gelingen werbe, raſch einen Schlag zu 
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führen und alle weiteren Combinationen zu vereiteln. Der Erzherzog tabelte 
die neuen Gntwürfe, aber er gehorchte, „weil, wie er jagt, es weniger jhäd- 
lich ift, daß das ganze Triebwerk nad einem fehlerhaften Plane fortgeht, als 
daß jede einzelne Feder ſich mit einer eignen abgejonderten Schnellkraft be 
wegt. Das Opfer besjenigen, der in einer ſolchen Lage jeine beſſere Ueber 
zeugung mit dem Gefühl aufgiebt, auch feinen Ruhm aufs Spiel zu fegen, 
iſt eined der größten unter den vielen, welde ber Feldhert dem öffentlichen 
Wohl zu bringen verbunden ift.” 

Die ungebuldige Eile, wemit das Wiener Cabinet bie Ruffen aus Ita- 
Tien hinauszufhaffen ſuchte, entjprang natürlich nicht aus militärijchen, jon- 
dern aus politifchen Erwägungen. Man wünſchte auf der Halbinfel freie 
Hand zu haben und der unbequemen Cinmifhung Suworoffs überhoben zu 
fein. Denn e8 war feit Monaten fein Geheimnig mehr, daß Oeſterreich auf 
Vergrößerungen in Italien finne. Gegenüber von Sardinien zeigte bas bie 
ganze Haltung des öfterreichiſchen Cabinets; in Neapel war man wenigitens 
dringend keforgt*), und daß vom Kirchenſtaat ein Theil der Legationen bie 
Lüjternheit Thuguts mächtig aufregte, galt ald ausgemacht. Thatſache war 
es, daß feit Monaten Rußland von den meiſten italienijhen Sürften, den 
wiebereingejeßten wie ben vertriebenen, dringend um Hülfe gegen die öfter 
reichiſchen Vergrößerungsabfihten angegangen ward; nit nur ber verſchwä - 
gerte neapolitanifhe Hof, fondern ſelbſt die päpftliche Diplomatie rief den 
ſchismatiſchen Czaren zum Schuge an gegen den Kaifer.**) Cs galt in die 
fen Kreifen als ausgemacht, daß Defterreih fih mit den Spolien der cisal- 
pinifhen Republit ausftatten und namentlih die päpftlichen Legationen als 
verfallene Beute an ſich ziehen wollte. 

Kaifer Paul fonnte dies nicht mehr ignoriren; er wollte klar ſehen und 
ſchlug daher jeinen Verbündeten (Ende Juli) einen Congreß vor, auf dem 
fih Alle über ihre Abfichten, Erwartungen und $orderungen unumwunden 
ausſprechen folten. Den Congreß lehnte Thugut ab, allein aus feinen Un- 
terrebungen mit bem ruſſiſchen Gefandten ergab fih genug, um Paul in’s 
Klare zu fegen. Der öſterreichiſche Minijter kam auf die letzte Theilung 
Polens zurüd und erinnerte daran, wie bamals feinem Kaiſer eine nur mü- 
Bige Beute zugefallen fei, die ihre Ergänzung durch den Erwerb von Baiern 
habe erhalten jollen. Die Verhältniffe zu Baiern hätten ſich num geändert; 
um fo mehr glaube man auf Entjhädigungen in Italien keftehen zu müffen. 
Der Gzar forſchte weiter; er verlangte, man ſolle die Forderungen genauer 
präcifiren. Ich werde hieraus erfehen, fihrieb er feinem Gefanbten, ob ih 
den ‚Krieg gegen Srankreich fortzufegen Habe oder ob ih Europa und mi 


©) Nelſon bezeichnete Thugut wieberholt ale bes Hängens werth. ©. Dis- 
patches III. 452, 466.‘ 
S. bie Actenftüde bei Miliutin ILL. 425 ff. 428 fi. 
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jelbft gegen die maßlofen Anſprüche und bie Vergrößerungsjud)t bes Haufes 
Defterreich ficherftellen muß. Die Grelärungen, die Thugut gab, geftanden 
benn in der Hauptjache das ein, was man Defterreih nachſagte. Es gelte 
jest, war der Grundgedanke, ſich in Italien gegen jeden künftigen Anfall eine 
ftärfere Barriere zu ſchaffen, die nicht mehr in ber Hand eines Mittelftants 
liege; man wolle darum feinen ber italienischen Fürſten verbrängen, wohl 
aber durch Abtretungen, z. B. Sardiniens und des Kirchenſtaats fih eine 
beſſere Abrundung und feſtere militäriſche Grenze herſtellen. Der Eindruck, 
den der ruſſiſche Geſandte in Wien aus den Eröffnungen Thuguts empfing, 
ging dahin: daß Oeſterreich ohne dieſe Beute den Krieg läſſig betreiben oder 
ganz aufgeben werde, daß aber mit ihr es durchaus nichts dagegen habe, wenn 
Rußland und ſein Kaiſerhaus in Italien, Deutſchland oder den Niederlanden 
entſprechende Vortheile ſuche.) 

So war alſo Thugut unverändert derſelbe geblieben wie in der Kriſis 
von 1793— 1194! Die näniliche ungeduldige Haft, die Beute zu theilen, 
ehe fie erlegt war, dieſelbe Unerfättlicfeit, dem Verfgiebenften zugleich — 
Baiern, Belgien und Italien — nahzujagen, und die gleiche Neigung, über 
der Intrigue, die dieſen Zwecken diente, alle größeren und allgemeinen Ziele 
aus dem Auge zu verlieren. So hatte er bamals bie erfte Goalition ge» 
fprengt, fo gelang es ihm auch wahrſcheinlich diesmal, die Srucht vieler und 
denfwürdiger Siege auf unverantwortliche Weife zu verſcherzen. Es deutete 
wenigftens ſchon jet Alles darauf hin. Kaiſer Paul nahm die Eröffnungen 
mit kaum verhehltem Unmut) auf; fein monarchiſcher Inſtinet Teitete ihn- viel 
richtiger, als aller Scharffinn und alle Verſchlagenheit bes öfterreidhijchen 
Minifterd. Denn das Wort, was er bald nachher ausſprach, war vollfommen 
zutreffend: daß, um einen Feind zu befiegen, ber ſchon eimmal vor bie 
Thore Wiens gekommen fei, vor allem Eintracht, Aufrichtigkeit und Offen 
heit unter den Verbündeten notwendig ſei. Im diefe Stimmungen bed 
Argwohns und Unwillens fielen dann recht aufregend die Berichte und Kla- 
gen Suworoffs; ſchon ſeit Anfang Auguft hatte Paul alles Vertrauen in die 
oͤſterreichiſche Politik verloren und ſprach e& offen aus: daß er die Revolution 
nicht befimpft habe, um eine mit ihr verwandte Politit an bie Stelle 
zu fegen.**) Es fehlte, nachdem es einmal fo weit gelommen war, natürlich 
nicht an Anläffen, bie Kluft zu erweitern. Wenn Defterreih Bedenken da 
gegen hatte, daß fi das württembergifche Hülfscontigent mit bem rufftfchen 
Heere vereinigte ober wenn es ſich befann, dem ruſſiſch-türkiſchen Bundes - 


*) ©. bie merkwüurdige Note d. d. 29. Auguſt bei Miliutin III. 439 ff. 

*®) Pour aroir pris la resolution d’andantir le gouvernement frangais actuel, 
je n’ai jamais voulu souffrir qu’un autre prenne sa place et devienne & son 
tour la terreur des Prinoes qui Vavoisineht, on envahissant leurs Etats; ſchreibt 
Pant fhon am 31. Juli an Raſumowoli. 
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vertrag beizutreten, fo diente das nur bazu, die Mißſtimmung bes Garen, die 
ohnedies faft täglich durch Suworoff Nahrung erhielt, zu fteigern. Nun kam 
ein neues aufregendes Ereigniß. Erzherzog Karl verließ mit feinem ganzen 
Heere die Schweiz. Paul hatte bei der Veränderung ber Truppenaufftellung 
immer vorausgefegt, daß die Räumung ter Schweiz allmälig und in dem 
Verhältniß geſchehe, als Rufen nachrückten; jetzt krad der Erzherzog mit 
allen Defterreichern auf, ehe noch ein Dann von Suworoffs Heer die Alpen 
überfchritten, und berief fih gegen alle Bitten und Vorſtellungen auf bie be 
ftimmten Befehle von Wien. Noch am dem Tage, wo biefe Nachricht in 
Petersburg eintraf (14. Sept.), ließ der Gzar dem Grafen Gobenzl geradezu 
mit der Aufföfung des Bündniffes drohen und kündigte zugleich Suworoff 
feinen Entjhluß an: nach erfolgter Befegung der Schweiz nur mit England 
in Verbindung zu bleiben, ganz unabhängig ven Oeſterreich zu operiren und 
beffen „hakgierige Abſichten“ zu vereiteln. 

So war die Coalition bereits aus den Fugen, denn nicht nur ber Czar, 
ſondern auch England war durch die letzten Vorgänge in die größte Aufre- 
gung gerathen. Eine Zeitlang hatte die britiſche Politik das öͤſterreichiſche 
Drängen auf den Abmarſch der Rufen nad ber Schweiz volllommen ge 
billigt; aud in London fah man die Ruffen ungern in der Nähe von Genua 
und in Neapel. Pauls Liehhaberei für den Iohanniterorben ketrachtete man 
dort nicht mehr wie eine tomantifche Grille, fondern ſah barin nichts anderes 
als bie Abficht Rußlands, fih der wichtigften Station im Mittelmeer zu ver- 
fihern. Seit aber die Defterreiher die Schweiz räumten, ward man auch 
in London unmuthig und verlangte zürnend Erklärungen über bie Abfichten 
des Wiener Gabinete. So traf Alles zufammen, ben Groll des ruffiichen 
Kaiſers zu ſchüren. Zu ſpät fuchte jetzt Defterreich zu beſchwichtigen; ber 
Argwohn des Gzaren ging bereits fo weit, daß er eine ploͤtzliche Schwenkung 
feines Verbündeten in's franzöfiihe Lager für nicht undenkbar hält. in 
Schreiben, das er am 18. Sept. an Sumeroff richtete, zeichnete dem General 
bereits für biejen Fall fein Verhalten vor. Cie werben, fagte Paul, ent- 
weder in der Schweiz verbleiben und in ber Folge den Krieg auf eigne Kauft 
fortführen ober die nöthigen Maßregeln treffen, um mit Ihren Truppen nad 
Rußland zurückzukehren und die Treubrüchigen dem Gerichte Gottes zu über 
laffen. Vierzehn Tage fpäter ward Rafumoweli von Wien abterufen, weil 
auf ihn Thugut zu viel Einfluß übte, und ihm ein Nachfolger gegeben, der 
dem öfterreiifhen Minifter hoöͤchſt unwillkommen war. 

Unter fo trüben Aujpicien begann Suworoffs Uebergang über die Alpen. 
Seltft im dalle es ihm gelang fi mit dem andern ruſſiſchen Heere in der 
Schweiz zu vereinigen, fo blieben dod die Eindrücke der Zwietracht und Er— 
kitterung beftehen und mußten bie Goalition immer mehr untergraben; wenn 
es ihm aber nicht gelang und feine Ahnung ſich erfüllte, daß durch den Ab- 
marj der Defterreiher der Befig der Schweiz verloren gehen werde, dann 
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war dies auch unfehlbar der letzte Stoß, ber ben ſchon tief erſchütterten Kriegs- 
bund nad allen Richtungen auseinander trieb. 


Wir haben die Heere in ter Schweiz in dem Augenblicke verlaffen, wo 
es dem Erzherzog gelungen war, Maffena an ber Limmat zurücdzubrängen 
und fi) ber Stellungen bei Züri zu bemächtigen. Dazwiſchen fpielte, wie 
eine jelbftändige Epifobe, die auf die große Entſcheidung nur mittelbar ein- 
wirft, ein Heiner Krieg auf den Gebirgspäffen und Alpenübergängen. Am 
Gotthard, im Wallis, im Reußthal und am Vierwaldftätter See wurde im 
Juni und Juli lebhaft, aber mit ſchwankendem Erfolg geftritten; ein Feines 
Geſchwader der Franzoſen beherrſchte den Vierwaltftätter See, oͤſterreichiſche 
Geſchütze beſtrichen die feindliche Slotille. Gegen 80,000 Mann Franzoſen 
waren im Ganzen zu biefer Zeit in ber Schweiz vereinigt; fie behnten ſich 
„von Bafel und ber Aar nach dem Albis, dem Zuger, dem Brienjer See bis 
in's Wallis hin aus, das Gros ftand noch auf dem Uetli bei Zürich. Die 
Kaiſerlichen, insgefammt von etwa gleicher Stärke, hatten gegen 50,000 Mann 
an der Limmat vereinigt, kleinere Abtheilungen ftanden am rechten Rheinufer, 
am Züricher und Vierwalbftätter See, im Reußthal und im Oberwallis. 
Das zweite ruffifhe Hülfsheer unter Korſakow wurde erwartet; die Vereini- 
gung mit biefem, welde den Kaiferlihen ein Uebergewicht von breigigtaufend 
Mann verhieß, wollte der Erzherzog erwarten, um dann einen Fräftigen Schlag 
gegen bie franzoöͤſiſche Hauptmacht in der Schweiz zu führen. 

Dem zuvorzufommen, entſchloß ſich Maffena um bie Mitte Auguft zu 
einem Angriff auf bie ſchwächeren Stellungen ber Defterreiher. Mährend er 
fie an ber Limmat durch kleine Neckereien befchäftigte, wurde im Malie, am 
Gotthard, auf der Grimfel und auf den Höhen bes bündtner Oberlandes 
lebhaft und Klutig geftritten. Gin Angriff auf die Heinen öſterreichiſchen Ab- 
theilungen, die an ber oberen Rhone im Wallis ftanden, eröffnete (13. Auguft) 
den Kampf und drängte fie über die Alpenpäffe, zum Theil auf fteilen Berg- 
wegen, die fonft nur der Gemöjäger aufſucht, hinab nad) dem Langen See, 
Aud von der Grimfel wurden die öfterreihijhen Poften, nachdem dreimal 
vergeblich auf ihre Stellungen geftürmt worten, nach dem Rhonethal gedrängt 
(14. Auguft), von wo fie über den Nüfenenpaß und durch das Fivinerthal gleich. 

falls den Weg nad) dem Langen See ſuchten. Am nämlichen Tage war das wilde 
Reußthal der Schauplag blutiger Kämpfe geworden. Cine franzäfiihe Co- 
Tonne war über ben Suſtenpaß nad dem Maienthal vorgegangen, ſtieß dort 
auf eine kaiſerliche Feldſchanze und bedrängte fie lange fruchtlos mit wicher- 
holten Angriffen. Mittlerweile hatte auch abwärts an der Neuß, nicht weit 
vom Bierwalbftätter See, der Kampf begonnen und eine franzöſiſche Golonne 
war bei $lyelen gelandet. Bon zwei Seiten im Reußthal angegriffen, aus 
der Maienſchanze nah hartnäckigem Kampfe herausgeworfen, zogen ſich die 
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Oeſterreicher in bie engen Felsſchluchten des Schächen- und Maberanerthales: 
zurück. Nur auf den Höhen des Reußthales, wo ſich die engen Felswände 
über dem Fluß faft völlig ſchließen, der ſchmale Weg durch Felsſchluchten 
und an fhwindelnden Abgründen fi binzieht, oben am ber Teufelsbrücke 
ftanden noch 3 kaiſerliche Bataillone; vom See abgeſchnitten, im Rücken 
durch den Feind, ber von ber Grimfel und Furka herakfam, bedroht, gaben 
fie ihre Stellung preis und zogen (16. Auguft) nach ber Oberalp, dem jtei- 
len Soc, welches das Urfernthal vom bündtner Oberlande ſcheidet. Auch auf 
jenen unbewohnten Höhen, an dem öben, eiöfalten Oberalpfee, rings umgeben 
von Felswänden und Schneefelvern, nicht weit von einer ber Duellen des 
Vorderrheins ward ein hitziges Gefecht geliefert, das die Defterreiher nach 
Chur zurücbrängte So waren die Simplon» und Gottharbübergänge ver- 
loren, wo vielleicht Suworoff auf feinem unfreiwilligen Rückmarſch über die 
Alpen gerade einen dieſer Wege einſchlug, um in bie innere Schweiz zu ge- 
Tangen. 

Um diefe Zeit traf Korſakow bei Schaffhaufen ein. Der Erzherzog war 
in jeiner Stellung geblieben und hatte die Franzoſen auf ben Berghöhen 
vordringen lafjen, weil es ihm als bie wichtigſte Aufgabe erſchien, die An« 
kunft der Ruſſen abzuwarten und dann mit einem Schlage auf dem ent- 
ſcheidenden Punkte die Entwürfe bed Feindes zu vernichten. Schen war ihm 
ber Befehl zugefommen, ber den neuen Kriegsplan und den Befehl zum Ab» 
marſch enthielt, aber er zögerte in der Vorausjiht, man werke ihm einen 
Heinen Ungehorfam verzeihen, wenn er ihn durch einen Sieg bezeichne. Seine 
Hoffnung war, an ber nördlichen Grenze der Schweiz, nicht weit von ber 
Narmündung die Aar zu überfehreiten, bie ſtark entblößte linke Flanke ber 
Franzojen anzufallen und ihre Verbindung mit Baſel abzuſchneiden. Allein 
der Plan, deffen Gelingen von der Ucherrafhung bed Gegners abhing, ward 
durch die Weitläufigkeit und die Mühen bes Slugüberganges vor der Ause 
führung vereitelt. So verfloß ber Augujt ohne eine bedeutende Entſcheidung; 


& war aljo die Zeit ‚herangefommen, wo Suwereff zur Vereinigung mit 


Korſakow nad) der Schweiz aufbrechen, der Erzherzog ſich nad dem Mittel 
heine wenten follte. Sünfundzwanzigtaufend Mann unter Hoge blieben vor- 
erjt noch is zu Suworoffs Ankunft zurüc; mit ihnen das etwa glei ftarke 
ruſſiſche Heer unter Korſakow; alles Webrige brach nah dem Oberrhein auf. 
- Die Anftalten zur Dislocirung der Truppen erweckten gerechte Bedenfen über 
Die Grfolge des neuen Kriegeplanes; die Verwirrung und der offene Unfriede 
zwiſchen Ruſſen und Dejterreihern waren ohnedies üble Vorzeichen der kom · 
menden Greignijje. Entfernte fih nun der Erzherzog, der in dieſer Ente 
zweiung vermitteln, im Nothfall gebieten fonnte, fo fehlte es vorausſichtlich 
ganz an dem ftarfen, einheitlichen Willen, der dieſe wiberjtreitenden Elemente 
zufammenhalten und einigen konnte. Der Erzherzog jelbjt glaubt, aud ein 
„weniger frenger Beurtheiler* werde ihn tadeln, daß er nicht durch einen 
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entſchiedenen Willen und Befehl den oͤfterreichiſchen und ruffiichen General 
anhielt, ſchnell und ohne Widerrede und mit ber größten Kraft auf dem 
linken Ufer bed Züricher Sees bie Operationen fortzujegen; er beutet an, daß 
es vielleicht beſſer geweſen wäre, wenn er perjönli in ber Schweiz blieb, 
ober feinen Abmarſch wenigitens bis zu Suworoffs Ankunft verzögerte. Er 
fieht in dem Gange der Dinge eine neue Beftätigung, wie gefährlich es fei, 
wenn bie entfernten Gabinete über den Gang der Operationen beftimmte 
Weiſungen ertheilen, ftatt ihren Beldherren nur im Allgemeinen den Zweck 
und bie Anſichten zu bezeichnen, nad denen fie vorgehen follen.) Indeſſen 
ift auch gegen den Erzherzog von competenter Seite der Vorwurf erhoben 
worden, daß er perjönlih nicht one Schuld an dem Gange der folgenden 
Dinge gewefen fei, indem er erft Monate lang ganz unthätig blieb, dann 
einen matten Anlauf zum Kampfe nahm und ſchließlich es Doch unterlieh, 
vor feinem Abmarſch jeine unzweifelhafte Ucberlegenheit zu einem Fraftvollen 
und glücklichen Schlag gegen Maffena zu benugen. 


Der Krieg auf deutſchem Boden erjcheint neben den Ereigniffen in ben 
Alpen, am Mincio, der Adda und Trebbia nur wie eine wenig bebeutende 
Epiſode; ed war bort jeit den blutigen Tagen von Oſterach und Stockach 
nichts Eingreifendes mehr gefhchen. Wohl ftanden von Mainz bis Hünin- 
gen vierzigtaufend Sranzofen gegen eine faiferlihe Streitmacht, die nur etwas 
mehr als halb fo ſtark war, aber e8 war gleichwohl von ihnen nichts Ernſtes 
und Wichtiges unternommen worden. Die Urſache diejer Zurückhaltung war 
wohl feine andere, ald die hohe Meinung, welche ber Feind von den bent- 
iden Streitkräften am rechten Rheinufer, befonders von dem neugebildeten 
Landſturm hegte. i 

Die Erfolge in der Schweiz und in Italien hatten bem deutſchen Sü- 
ben nicht nur die Wiederholung ber bitteren Erlebniſſe von 1792, 1795—97 
erjpart; fie hatten au im Ganzen auf die Meinung und Stimmung der 
Mengen günftig gewirft. Wir reden nicht von dem niederen Schweifwedeln 
vor der rujfiihen Siegesglorie und ber fläglichen Srangojenfrefjerei, womit 
jeit des Erzherzogs, Krays und Suworoffs Siegen die officielle und halbof- 
fictelle Prefje fi breit machte; man ſchien in diejen Kreijen nicht zu fühlen, 
wie demüthigend cd für das große Deutſchland war, erft unter dem Klange 
ruſſiſcher Waffen wieder einiges Selbftvertrauen zu gewinnen, und wie wenig 
Würde darin lag, ſich in Prahlereien gegen die zu ergehen, vor denen man 
eben noch ſich ſchmachvoll gebeugt. Aber abgejehen von biefen durch jeden 
Windhauch beherrihten Stimmungen waren die Erfolge vom März bis zum 
Auguſt nit ohne bleibenden Eindruck geweſen. Nach ber demüthigen Unter- 


*) S. das Wert bes Erzherzogs IT. 149. Bgl. Clauſewitz hinterl. Werke VI. 74. 75. 
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werfung, wie fie feit 1796 geübt und noch zulegt in Raftatt zum Neußerften 
getrieben worben, erwachte wieder etwas Selbftvertrauen. Die Heineren füd- 
deutſchen Reichsſtände, die fi) dem Feinde fo eilfertig in die Arme geworfen, 
gewannen wieder ben Muth, an ihre Pflicht zu denken; Manche fuchten 
nun bie:frühere Unterwürfigfeit durch recht fihtkaren Eifer vergeffen zu ma- 
hen. Die Stände des ſchwäbiſchen Kreifes, die 1796 ein fo traurige Erem- 
pel gaben, waren nun bereit, ihr Gontingent zu ftellen; ber fränfifche Kreis 
rüftete auch, und der neue Kurfürft von Pfalzbaiern, von deſſen Franzoſen · 
freundlicfeit man im Voraus überzeugt gewefen, traf bie Anftalten, zwölf- 
taufend Mann ben Kaijerlihen zur Verſtärkung zuzuſchicken. Auch der Her- 
30g von Württemberg rüjtete ein Contingent gegen die Franzojen; von dem 
Vertrag von 1796 war feine Rebe mehr, er follte — fo lautete jegt die Pa- 
role — dem Herzoge damals von ben Landftänden aufgezwungen worben fein! 

Am frifcheften gab fi aber der Umſchwung in der Stimmung des Bol- 
kes felber Fund, das, der Räubereien und Gewaltthaten feit 1795 lebhaft ein- 
gedenk, nur des Antriebes und ber Leitung bedurfte, un fi feiner Kraft be» 
wußt zu werden. Der furmainzifhe Minifter Albini hatte den Gebanfen 
angeregt, die Einwohner ſelbſt zum Schupe ihres Eigenthums aufzubieten, 
und ald dies am Main und im Odenwald Anklang fand, ftellte er fi per- 
ſönlich an die Spige tes Aufgebot, das durch einige Bataillene regulärer 
Zruppen unterftügt war. Wichtige militäriſche Thaten Tonnten von einer 
fo ertemporirten Waffenmacht nicht erwartet werben, aber die Plünderungs- 
zũge wurben abgehalten. Drum fand das Beifpiel bald Nahahmung im 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſe. Die erjte Drganifation war fo einfach 
wie möglid. Der Oberamtmann fanımelte und commanbirte die Mannſchaft 
feines Oberamtes; die Gemeinde bildete in der Regel eine Compagnie und 
wählte dazu die Anführer. Die junge Mannſchaft von 1736 Jahren 
machte meiftens das erfte Aufgebot aus, das fi auf das erfte Allarmfignal 
zu verfammeln hatte; am fie ſchloß fih im zweiter Reihe die verheirathete 
Mannſchaft gleichen Alters. Die urſprüngliche Bewaffnung der Meiſten wa- 
ten nur „lange Gabeln ober dergleichen gefährliche Maffen;” doch war ein 
Theil auch mit Schiefgewehren bewaffnet. Der Erzherzog Karl erfannte den 
trefflichen Keim, ber in dieſen unvollfommenen Anfängen verſteckt Tag; er 
dachte daran, eine Landmiliz daraus zu entwideln, bie beſſer kewaffnet und 
militärifh organijirt war; ber Entwurf, ben er dafür ausarbeitete,*) ift aber 
nie zur Ausführung gekommen. 

Die Franzoſen verſuchten wenigftens im Kleinen die Räubereien von 
1795 und 1796 zu erneuern. Im Anfang September Tamen franzöſiſche 
Golonnen vor Frankfurt an und verlangten unter dem nichtigen Vorwand, 
„& feien englifhe Magazine in der Stadt“, eine Summe Geldes. Die 


*) ©. Reuß Staatscanzlei 1799. IX. 42—67. 
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Start hätte fi im Nothfall biefer Iubringlichfeit gewaltfam erwehren Tön« 
nen, aber die Meſſe Hatte eben begonnen; drum zog fie ed vor, die Un- 
geftörtheit ded Verkehrs mit einem Opfer von dreimalhunderttauſend Gulden 
zu erfaufen. Gegen ſolche Handſtreiche Teiftete fortan der neue Landſturm 
gute Dienfte. Mas jegt in ben erften Mochen des September aus bem 
Odenwald und dem Speffart nah tem Main hinzog, bildete zwar feine 
regelmäßige Kriegsmacht, aber es war zahlreich und kräftig genug, die Fran- 
zofen in ihren Razzias zu ftören. Die ungewohnte Erſcheinung zeigte wie 
der, wie wenig bie regierenden Gewalten fähig waren, bie in ter Nation 
ſchlummernden Kräfte zu nüßen. Es bedurfte heim Heranzug der feindlichen 
Raubhorden nur eines kurzen und Fräftigen Wortes an bie Bewohner des 
oberen Main, des Speffart, bes Frankenlandes und in kurzer Zeit hatte ſich 
eine Volkswehr von 15--20,000 Mann gefammelt. Sie kamen jegt, durch 
einige Abtheilungen Taiferlicher Truppen verftärft, von Aſchaffenburg den 
Main herab und drängten die feindliche Golonne, die Frankfurt gekrand- 
hatt, hinter die Mauern von Mainz zurüd. Hätten die pfälzer und ſchwä- 
biſchen Gebiete am Mittelrhein ſich gleich raſch zu den Waffen gefunden, fo 
wäre ihnen eine Plünderung, womit ber Feind fie jet heimfuchte, erfpart 
worden. Es waren von Mannheim (Ende Auguft) drei franzöfiihe Golon- 
nen aufgebrochen, bie fi nach dem obern Nedar und nah Schwaben in 
Bewegung fehten, um an Geld, Lebensmitteln und Bekleidung einzutreiben, 
was fie brauchten. Bon Heidelberg bis Bruchſal, Bretten und Heilbronn 
wurben die Städte gebrandihagt und das platte Sand geplündert, bis die 
Nachricht vom Anmarſch der Kaiferlichen die raubenden Horden zurücktrieb. 
Denkwürdige Friegerifche Thaten, an denen der Kampf dieſes Jahres 
fenft fo reich ift, waren am Oberrhein bis in das Spätjahr Feine zu ver- 
zeichnen. Im Juni ſchlug man fi an der Kinzig und Dreijam, aber has 
waren nur Vorpoftengefechte oder Scharmüßel zu nennen im Vergleich mit 
ben Schlachten, die zur nämlichen Zeit in ben Alpen und ber Lombardei ge 
liefert wurden, Am 23. Juni wurben bie franzöfifhen Poften in Breisgau 
von ben Kaiferlihen angegriffen und auf Breiſach zurückgedrängt; trei Tage 
ſpäter wurde ber Feind auch bei Gttenheim, Offenburg und Oberkirch ge 
werfen und zog fi in die Stellungen von Kehl zurüd. Die verlorenen 
Poften wieder zu gewinnen, griffen bie Franzoſen (4. Juli) mit verftärkter 
Macht an, gewannen auch Renchen und Offenburg wieher, aber bie Nach . 
richt, daß die üfterreichifche Referve vom Schwarzwald heranziehe, vermochte 
fie zurüczugehen. Nun trat wieder eine Pauſe ein, die bis in den September 
dauerte. Die neuen Rüftungen der franzöfiichen Republik verhiegen den 
Kampf zu beleben, es war befonders auch auf eine Verftärkung der Streit- 
fräfte am Oberrhein Beraht genommen. ine unabhängige Rheinarmee 
unter Moreau follte hier gebildet und ber Kampf auf diefer Seite des gro- 
sen Kriegeſchauplatzes kraftvoller ale Fisher aufgenemmen werben. Doch 
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waren auch jegt glänzende Kriegsthaten von ben Sranzofen nicht zu rühmen. 
Sie begannen den Herbftfelbzug mit räuberiſchen Streifzügen und machten 
dann vergeblihe Verfuche, die Feftung Philippsburg zu nehmen. In der 
Feſtung Tagen 2300 Mann Befagung, aus verſchiedenen Heineren Gontin» 
genten buntſcheckig gemifht, aber von einem tapferen Dfficier, dem Rhein 
grafen von Salm, commandirt. Die Franzoſen forderten die Bejagung zur 
Mebergabe auf, und wie fie verweigert war, eröffneten fie (6. September) ein 
Bombardement, das bis zum 12. ununterbroden fortdauerte, ohne die Stand» 
haftigfeit der Befagung, die nicht dur Gafematten, fondern nur durch 
einige Blodhäufer gefhütt war, zu erfchüttern. Aber die Stadt wurde zum 
größten Theil in Brand gejhoffen und bot den Anblick eines rauchenden 
Schutthaufens, aus dem die unglüclichen Bewohner kaum nod ihr Leben 
unverjehrt hinwegzutragen vermochten.“) Sept Fam der Erzherzog mit eini- 
gen 30,000 Mann vom Schwarzwald herab; feine Ankunft Erachte der Hei- 
nen Reihöfeftung den erjehnten Entſatz (12. September). Die kaiſerliche 
Vorhut und Reiterei drängte die Franzoſen in raſchem Rüdzug zum Theil 
auf Mannheim, zum Theil über den Rhein zurüd. Es wirfte kei diejer 
Verfolgung aud der Landſturm mit, angeführt von einem Manne, der nad. 
her eine ber Gelebritäten der Bonaparteſchen Zeit geworden iſt, dem dar 
maligen pfalzbairijhen Oberjten Karl Philipp von Wrede. Urfprünglich der 
bürgerlichen Laufbahn beſtimmt und aud im Anfange der Revolutionskriege 
beim Heidelberger Oberamt angeftellt, war er feit 1792 als Kriegscommiffär 
verwendet worden, erwarb fi in dieſer Stellung Neigung und Kenntnig des 
Kriegsweſens, hatte dann eine Oberforjtmeijterftelle erlangt und kegann jett, 
in feinem zweiundbreißigften Lebensjahre, nicht mehr als Dilettant und Zur 
ſchauer, fondern als ſelbſtändiger Führer feine von Glanz und Glüd geleitete 
kriegeriſche Laufbahn. “ 

Auf ihrem Rückzuge hatten die Sranzefen 6000 Maun in die Feſtung 
Mannheim geworfen, deren Vorwerke in dem Winkel zwiſchen Rhein und 
Neckar eilig wieverhergeftellt und durch den Anbau einiger Schanzen verftärkt 
waren. Der Erzherzog war ihnen raſch gefolgt; begierig, mit feinem langen 
Marie von den Quellen der Donau bis zur Nedarmündung doch ein grö- 
Beres Rejultat ald den Entſatz von Philippsburg, zu erreichen, entſchloß er 
fh, Mannheim mit Sturm zu nehmen. Am Morgen des 18. September 
begann der Angriff auf die Befeftigungen vom Rheine bis zum Nedar; bie 
Schanzen wurden theils umgangen, theil erjtürmt; auf den Wällen verließ 
ber Feind in Unorbnung feine Poften, indeffen eine ſtürmende Golonne an 
das Heidelberger Thor vordrang und mit Hülfe der Bewohner den Eintritt 


*) ©. „Umſtändliche Nachricht von bem Morbbranbe, welchen bie Franzoſen 
woilgen bem 6—12. September 1799 an ben Gebäuben ber Reichefeftung Philipps- 
Burg vollbracht haben.“ 
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in die Stabt erlangte. Da zugleich die Rheinbrücke durch öſterreichiſche 
Batterien zerftört war, geriet) Alles, was von franzöfiichen Truppen noch in 
der Stabt war, in Gefangenjhaft. Die Kaiferlichen bezogen in der Nähe 
von Mannheim, deffen unbrauchbar gewordene Feſtungswerke fie vollends 
ſchleiften, die Franzoſen bei Landau ein Lager; abermals trat eine Paufe in 
den friegerijchen Bewegungen ein, indefjen an einer andern Stelle bie letzte 
Entjdeidung bed Feldzuges erfolgte. 

Der Reichstagskörper zu Regensburg war während dieſer allgemeinen 
Erſchũtterung faum aus feinem gewohnten einförmigen Geleis herausgetreten. 
Erſt ward der Gejandtenmord zur Sprache gebradht und, wie zu erwarten 
war, in unſäglicher Breite und Langjamkeit verhandelt. Bis man aus ben 
früheren Verhandlungen jeit 1500 ein Seitenftüd zu der vom Kaifer ver- 
langten Reichsdeputation hervorgeſucht und bis dann jeber einzelne Reichs - 
ftand feinen perſönlichen Abſcheu über die Blutige That kundgegeben, war ber 
Juli herangekommen und vorausfichtlih ſchlummerte nun die Sache vollends 
ein*) — zumal der Taiferlihe Hof fein Interefje verrieth, die hergebrachte 
Regeneburger Sangjamfeit in diejer Sache zu beflügeln. " 

Dann fam nad) der Auflöfung des Congreſſes die Kriegäfrage zur Ver- 
handlung. Den erjten Anftoß Hatte Schweben gegeben, ein mit dem Reiche 
nur loſe verfnüpftes Glied, das aber an royaliſtiſchem Eifer gegen die Re- 
volution in ben vorberften Reihen ftand. Guſtav IV. war von ähnlichen 
Stimmungen wie Paul beherricht; er hatte mit feinem kaiſerlichen Verwandten 
aud den unglüdlihen Holftein-gottorp’fhen Familienzug gemein, der die Ka- 
taftrophe Beider hervorgerufen hat. Die ſchwediſche Erklärung, zu einer 
Zeit übergeben (24. April), wo ber Congreß noch nidt einmal auseinander 
war, Eonnte als ein Mufterftüd von Ergebenheit gegen den Kaiſer und bie 
oͤſterreichiſche Politif gelten; der Stand Pommern verlangte barin bie Theil- 
nahme des Reiches am Kriege und erbot ſich mit der Erfüllung aller feiner 
reichsſtändiſchen Pflichten voranzugehen. Der Inhalt, wie die unterwürfige 
Form erregten im reichsfürſtlichen Kreiſe einige Bewegung; man fand dieſe 
allerdings ſehr felten gewordene Loyalität gegen Kaifer und Reich ungewöhnlich, 
beinahe beunruhigend, und hatte ernfte Sorgen, es möchte nun das „geiftliche 
Corp“ raſch diefen Anlaß benugen und im Bunde mit dem Wiener Hofe 
neue Römermonate und neue Contingente vom Reichstag erlangen. Aber 
es war in Regensburg dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen! Obwohl dur die Auflöfung des Gongreffes, deſſen Verabredungen 
ausdrücklich für nichtig erklärt wurden, das Reich von felbft wieder in Kriege- 
ftand mit ber franzoͤſiſchen Republik eingetreten war, Fam doch erft im Juli 


) Das letzte Lebenszeichen war ein Reichsgutachten vom 9. Anguſt, worin ber 
Reichetag fein Vertrauen zu ber vom Kaiſer angeorbneten Unterfühung ausſprach 
und „die Sache ganz ber befannten Gerechtigleit bes kaiſerlichen Hofes“ übergab. 
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die Zaiferliche Aufforderung an ben Reichstag, die pflichtſchuldigen Beiträge 
an Geld und Mannſchaft zu liefern. Erft im Auguft und September wur- 
den darüber die Verhandlungen eröffnet; es Fam in allen drei Gollegien eine 
Mehrheit dafür zu Stande, daß die fünffade Bewaffnung ftattfinden uud 
hundert Römermonate bewilligt werten fellten. Die Neutralen hielten fi 
wie früher von Berathung und Beichlugnahme fern. Am 8. November er- 
folgte dann die kaiſerliche Ratification des Reichstagsbeſchluſſes mit einer Ieb- 
haften Aufforderung an „einen jeden und alle Reichsſtände, die Pflichten zu 
erfüllen, die ihnen die Natur des allgemeinen Reichsverbandes auferlege*. 
Am Reihstag war ed aber jo ftil geworden, daß einer der Kanzleibeamten 
in einer eigenen Brojchüre (Detober) die wohlmeinente Frage aufwarf: „Mit 
was fönnte fih wohl die allgemeine Reichsverſammlung bei der jegigen Ge 
igäfteruhe am nützlichſten bejhäftigen?**) Und draußen auf den Schlacht - 
feldern, wo dad Schickſal Deutſchlands auszefochten ward, hatte der Feldzug 
des Jahres gerade in dem Augenblicke jeinen entſcheidenden Abſchluß erhalten, 
wo Kaiſer und Rei endlich ben Beſchluß einer neuen Kriegsrüftung fertig 
gebracht Hatten! 


Mit fihtbarem Widerftreben war indefien Sumworoff von dem Schau- 
plag feiner Siege nach der Schweiz aufgebrochen; gerade um die Mitte Sep- 
tember hatten feine erften Golonnen das Oertchen Taverne, am Fuß des 
Monte Genere zwifchen Lugano und Bellinzona, erreicht. Der ruffiſche Teld- 
herr war verftimmt und von trüben Ahnungen beherrſcht. Die legten Bor 
gänge, bejonbers der Abmarſch des Erzherzogs aus ber Schweiz, hatten feine 
Hoffnung auf Erfolge ſichtbar verringert. „Die Ruſſen“, äußerte er, „leiten 
Mangel an Truppen, Kleidung und vielen Hülfsmitteln; fie müffen ſich auf 
rauhem, gebirgigem und gefährlihem Terrain ſchlagen und werden nur We 
nige übrig behalten, ehe fie nah Winterthur gelangen. Mafjena hat feine 
Gründe, und dort abzuwarten; er wird ſich auf Korfafow werfen‘. Als er 

“dann bei jeiner Ankunft in Taverne (15. Sept.) die von ben Defterreihern 
verjprochenen Maulthiere, deren er zum Gebirgsmarſch bedurfte, nicht verfand 
und Tage lang warten mußte, bis fie anfamen, da fam fein Iange genährter 
Groll gegen bie Verbündeten zum Ausbruch; „man hält und“, ſchrieb er jei- 
nem Kaiſer, „mit ſchmählichen Verſprechungen Hin; der Feind wird durch 
unjere Unthätigfeit zur Safjung kommen und unjere Lage ſehr gefährlich 
machen“. Am 21. September endlich begann der Aufbrud über die Alpen. 

Aber welch jeltfamen Weg ſchlug Suworoff ein! Er ging über den 
Gotthard, den er erft mit den Waffen in ber Hand erſtürmen mußte, ber 
ihn durch Tauter Engpäffe und Defileen führte und der ſchließlich nicht in 


*) Nach ber früher angeführten Reichstagscorreſpondenz. 
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einer großen Heerftraße, fondern — im Vierwalbftätter See ausmünbete. 
Die meiften Sachverſtändigen find der Anficht, daß der beſte Uebergang ent- 
weder über ben Bernhardin oder über den Splügen geweſen wäre Auch 
ruſſiſche Stimmen*) meinen: Suweroff hätte, wenn er den Splügen wählte, 
nit nöthig gehakt, ih von Train und Seldartillerie zu trennen, er hätte in 
Taverne auf die Saumthiere nit warten müffen und wäre darum, noch ehe 
Mafjena angriff, im Stande geweſen fi mit Hotze zu vereinigen. Aber 
Suworoff ging von der Meinung aus: nur ben rechten Flügel des Feindes 
tönne man mit der ſichern Ausfiht auf einen entſcheidenden Erfolg angreifen, 
und um diefen raſch zu erreichen, bleibe fein andrer Weg als der von Bel- 
linzona über den Gotthard.) Er dachte fih eine große Operation gegen 
bie Sranzofen, die jie mit combinirten Bewegungen zum Rückzug zwang; in 
dem Augenblid, wo er vom Gotthard herabftieg, follten die Defterreicher zu- 
gleih den Feind von der Linth zurückdrängen und Korſakow bie Limmat 
überjchreiten. 

Allein eine ſolche Bewegung gegen einen zahlreicheren Feind war nicht 
keit, wenn, wie es hier der Fall war, mächtige Alpenſtöcke und Defileen 
die einzelnen Corps von einander trennten. Die Größe diefer Schwierigkeiten 
wurde von dem genialen Führer der Ruſſen offenbar unterſchätzt. Seine 
Landsleute verfihern, er habe nad den Siterreichijchen Berichten von ber 
Stärke der feindlihen Armee eine zu geringe Vorſtellung gehabt und das 
Terrain ber Schweiz nur unvollfommen im Einzelnen gefannt. Auffallend 
ift es, daß die Anordnungen, die er über feinen Mari an die Führer in 
der Schweiz ergehen lieg, Feine Ginwendung von dieſen hervorriefen; ja die 
ruſſiſchen Berichte verfihern, dag in den gegenfeitigen Grörterungen -die 
unglüdlihe Mündung der Gottharbftrape im Urmer See nicht einmal zur 
Sprache gefommen fei. 

Wohl ſchrieb Suworoff im Moment des Aufbruchs an Hope und Kor 
ſakow: „fein Hinderniß, feine Schwierigkeit, fein Opfer darf und hemmen, 
nichts und erſchrecken“, und fein Name bürgte dafür, daß er dies Wort wahr 
machte; allein die Schwierigfeiten überftiegen vorausſichtlich alle feine Er 
wartungen. Gr wollte um ben 26. September bei Schwyz eintreffen; aber 
wo war der Weg, auf dem er jein Heer dahin führen wollte? Schwerlich 
konnte er doc feine Sache darauf gejtellt haben, da er die Saumpfade und 
fteilen Bergwege durch das Schächenthal und über den Kinzigkulm einſchlug, 
die zu gehen ihm nachher die äußerſte Noth zwang!***) Raäthſelhaft bleibt 
es in jedem Salle, wie man im Hauptquartier einen Weg wählen mochte, 
welcher nad unfägligen Anftrengungen in einen von fteil abfallenden und 


*) 8. Miliutin IV. 198 f. 
=>) ©, die Diepofition ebenbaf. 210-212. Bgl. ©. 12-14. 
**e) S. Elanferoit; hinterl. Bere VI. 117 ff. 242 f. 
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unwegfamen Felſen umſchloſſenen Alpenfee auslief, den wahrſcheinlich ver 
Feind beherrſchte. 

Suworoffs Ahnung, daß er zu jpät nach der Schweiz komme, täuſchte 
ihn nicht, während er die Höhen des Gottharb erreichte, geſchah am Züricher 
See der entſcheidende Schlag. Die Sranzofen hatten ihre 70—80,000 Mann 
von Baſel bis zum Gotthard und den Wallifer Höhen in ſtarke Aufftellungen 
vertheilt; am Wetli und in ber Umgebung von Zürich konnte Mafjena raſch 
gegen 40,000 Mann concentriren. Diefer Maffe gegenüber hielt Korſakow 
in viel geringerer Stärke Züri und das Limmatthal Gefegt, Hotze hatte eine 
ziemlich zerftrente Aufitellung an der Linth zwiſchen dem Züricher und Wal- 
Ienftabter See. Von ben Meiftern des Faches wird über die Diepofition 
Korſakows mande Rüge ausgeſprochen, tagegen von allen Seiten rüh- 
mend anerkannt, daß Maffena feine Anftalten zur Entſcheidung mit be 
wunbernswerther Umfiht getroffen habe. Am 25. September jah ſich Kor- 
ſakow in Züri angegriffen; er ſchlug fi tapfer mit dem Feinde herum, 
drängte ihn nad dem Uetli zurücd und behauptete die Stadt, inteffen bie 
Sranzofen an einer anderen Stelle den entſcheidenden Schlag führten. Es 
waren von ihnen zum Uebergang über die Limmat die Vorbereitungen mit 
großem Geſchick getroffen und der Uebergang felbft raſch und meifterhaft aud- 
geführt worden. Während Korſakow kei Züri beſchäftigt war und ben Um« 
fang ber Gefahr nicht einmal erfannte, wurbe bei Dietikon, wo die Ruffen 
es am wenigften erwarteten, am frühen Morgen die Limmat überſchritten, 
die ruffijchen Poften völlig geworfen, die Strafe nah Zürich gewonnen 
und bis in die Nähe der Stabt felber vorgebrungen. Dert ſchlug man ſich 
noch am Abend; vergebens bemühten fi die Ruffen, den Feind in feine 
alten Stellungen zurüczumwerfen, faum gelang es ihnen, fi) ſelber in ter 
Stadt zu behaupten. Auch die Erneuerung des Kampfes am nächſten Mor- 
gen brachte keinen hefferen Erfolg; es gelang nur eben noch, die Straße nah 
Winterthur offen zu halten, während das feindliche Geſchütz fhen die Stadt 
beftrich. Korſakow entſchloß fi zum Rüdzug, der ſchon mit den Maffen 
erfimpft werben muhte und dem Hecre einen großen Theil feines Gepädes 
und Gejchüßes koſtete. Gntmuthigt durch das Miflingen gegenüber einem 
bis jet verachteten Gegner, ohne Geſchütz nnd Gepäd, außer Etande in 
nächfter Zeit ben Kampfplatz wieder zu betreten, ging das ruffiihe Heer mit 
allen Zeichen einer entſchiedenen Niederlage theils nach Bülach und Egliſau, 
theils über Wintertfur nah Schaffhauſen zurück. Nicht glücliher war ins 
deffen der Ausgang des Kampfes am Züricher und Wallenſtadter See 
(25. September). Es gelang bort den Franzofen über bie Linth vorzudrin · 
gen und die Defterreiher beim Dorfe Schännis zurückzuwerfen; ald Hotze 
ſich dann an die Spitze der Truppen ftellte, um den Feind zurück- 
zubrängen, und raſch bis an die franzöfiiche Plänklerfette vorritt, erfolgte 
eine Salve, die ihn jelber und die nächſten Dfficiere um ihm nieberftredte. 
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Der Tor des Feldherrn unterbrah den Zuſammenhang und die Einheit der 
Bewegungen; bie Defterreiher wurben aus ihren Stellungen geworfen und 
traten nod in ber Nacht ihren Rückzug gegen St. Gallen an; eine am 
Ballenjtadter See zurüdgelaffene Abtheilung ward abgeſchnitten. Drei« 
taufend Gefangene, zwanzig Geſchütze und bie bei Rapperſchwyl vor Anker 
liegende bewaffnete Flotille der Defterreicher bildeten bie Trophäen biefer 
Tage; auf die Nachricht von den Greigniffen bei Zürich gingen die Kaifer- 
lichen nah Vorarlberg zurüd. Cs war eine allgemeine Schlaffheit einge- 
treten, und alle einzelnen Führer ließen fi von der Entmuthigung, welche 
die jhlimmfte Frucht der Greignifje vom 25. und 26. September war, ohne 
Widerſtand fortreißen. 


Die Lage Suworoffs war durch dieſe Kataftrophe auf's allerbedenklichſte 
geftaltet; fie war jchon ſchwierig genug, ehe die Niederlage an der Limmat 
erfolgt war und ehe er fie kannte. Auf feine Truppen, die plöglih aus ben 
geiegneten Fluren Staliens in dieſe engen Felsſchluchten der Alpen ein- 
traten, um fich den Schnee- und Eisregionen des Gotthard zu nähern, machte 
diefer raſche Mebergang aus ber heiterften Fruchtbarkeit in eine wilde, büftere 
Natur von riefenhaften Dimenfionen den Eindruck, den das Gewaltige und 
Ungeheuere unwillkürlich erwedt. Sie fühlten fi beengt, beunruhigt und 
ſchwankten zum erften Male in ihrem Vertrauen auf den ſieggewohnten Feld ⸗ 
herrn. Er felbft ſchien der Gleiche wie in den glücklichen Tagen; in feiner 
gewohnten leichten Kleidung, mit einem weißen KRamifol und weißen Bein» 
kleidern angethan, ein dünnes Mäntelchen umgeworfen, ritt er unverbroffen 
auf feinem Kofadenpferd dahin und ftählte den Muth der Mannſchaft für 
die Tommenden Mühen und Gefahren. Mit ungefähr 20,000 Mann war 
Suworoff am 21. September gegen den Gotthard vorgerüdt; eine Abtheilung 
von acht Bataillonen und zwei Kofadenregimentern unter Rofenberg ſchlug 
bei Bellinzona den Weg ind Blegnothal ein, um über ben Lukmanier nah 
dem bündtmer Oberlande vorzubringen, wo ein öſterreichiſches Corps (2400 M. 
unter Auffenberg) bei Diffentis bereit war, ben Ruffen die Hand zu reichen. 
Das Gros ber ruſſiſchen Armee mit ber öſterreichiſchen Brigade unter 
Strauch, die am Fuß des Gotthard geftanden hatte, ging nach ber Gott« 
hardshoͤhe. Am 24. September kam es in dem fteilen Tremolathale, zwiſchen 
Airolo und dem Hofpiz, zu einem hartnädigen und blutigen Gefecht, das mit 
dem Rüdzug der Franzoſen endete. Das Merhwürbigfte hatte babei eine 
Colonne gethan, die, ohne einen Thaleingang zu benugen, den Hauptrüden 
der Alpen am der fteifen Lehne jelbft erftieg und ben Franzoſen in ben 
Rücken kam. Gleich denkwürdig war der Kampf, den am nämlichen Lage 
das Corps Rofenbergs auf den Höhen des bündtner Oberlandes beſtand. 
Nicht weit von ben Quellen des Vorderrheins, an einem auf der Höhe ge 
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Tegenen See ftieß er auf einen feindlichen Poften, der nad einem Kampfe 
von mehreren Stunden bes Pafjes nad) dem Reußthal hinakgeworfen ward. 
Am Abend erſchien Rofenberg auf den Höhen von Andermatt; dorthin Hatte 
fi) Lecourbe mit einer Brigade vom Vierwalbftätter See aufgemacht und 
Hofpenthal beſetzt. Es war ſchon hie Nacht angebrochen, als Rofenberg 
herabftieg, die Sranzojen aus Andermatt herausbrängte und fie zum rafchen 
Rückzug nad) der Teufelöbrüde zwang. An dem Umerlod und an ber grau 
figen Felsſchlucht, über welde die Teufelsbrücke hinzieht, erwarteten dann bie 
Franzoſen die Ruſſen, ihr Vorbringen ihnen möglichit theuer zu verkaufen. 
Ein Glück für diefe, daß Lecourbe jelbft, feines Rückzuges nicht ſicher, und 
von dem Vorrüden Auffenbergs durch das Maberaner Thal benachrichtigt, 
nicht mit der ganzen Macht oben an ber Reuß blieb, fondern nad Amfteg, 
an dem Cingange ber engen Thalſchlucht, zurückgegangen war. In ber That 
näherte fi Auffenbergs Golonne bereits Amfteg, als Lecourbe dort anlangte; 
doch war der Durchgang noch frei und der franzöfiiche General konnte un. 
geftört bis zum Vierwaldſtätter See zurücgehen. Am frühen Morgen bes 
25. Sept. brach Roſenberg nad dem Urnerlod vor; es empfing ihn ein hefe 
tiges Feuer, das jedes Durchbrechen durd die enge Höhle unmöglich machte. 
Die Ruffen erfletterten die nahen Höhen und wateten durch die ſchäumende 
Neuß, um den Feind zu umgehen. Seht gaben die Sranzofen das Urnerloch 
preis und warfen fi auf die Teufelsbrücke zurück; das Anbringen ber Ruffen 
aufzuhalten, fuchten fie die Brüde zu zerftören: es gelang aber nur mit dem 
fteinernen Anbau, der bie Fortjegung des Bogens bildete; das Geſchütz 
warfen fie in bie Tiefe. Doch war der Uebergang jet unterbroden; von 
den Nachdringenden fanden Viele an bem geöffneten Abgrunde der Teufeld- 
brücke ihren Tod und es ſchien nicht denkbar, jelbjt gegen bie viel ſchwächere 
Zahl der Sranzofen den Durchgang zu erzwingen, ald die Ruſſen ben kühnen 
Entſchluß wagten, mitten im Seuer bes Seindes einzeln den fteilen Raub 
der Reuß Hinabzuflettern, durch den wild jhäumenden Fluß zu waten und, 
indem fie am andern Ufer mühjam hinaufitiegen, die Franzoſen zu umgehen. 
So warb bie Brüde gewonnen, ber Uehergang über bie gejprengte Stelle 
mit Brettern und Baumftämmen hergeſtellt. Am 26. September langte 
Suworoff zu Altorf an, wo die Gotthardſtraße in die Wellen bes Bier- 
walbjtätter Sees mündet und fein Fahrzeug bereit Tag, ihn nad dem au- 
bern Ufer zu bringen. „Cine unwegjame Gebirgämaffe trat ihm entgegen 
und ftredte ihren nackten Seljenarm das finftere Schächenthal Hinauf wie ein 
viefiger Wegweiſer des Schickſals“.“) Nur auf den Hirten- und Sägerpfaben 
diefer engen Thalſchlucht und ber Bergübergänge im Hintergrunde war es 
moglich, zu wirthlicheren Gegenden zu gelangen, und jelbit dies war zweifel- 
haft, wenn der Ausgang bed Kampfes, der in benfelben Stunden am Züricher 
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See gefochten ward, ben Feind in den Befitz biefer Alpenpäffe brachte: Und 
in weldem Zujtande war das Heer! Seit ſechs Tagen zog es bergauf, 
bergab, mußte fih um Fußpfade und Brüdenftege ſchlagen, die Reuß durch- 
woten, fteile Abhänge hinanklimmen, mit Fümmerliher Nahrung, während 
ftrömende Regengüſſe jeden Schritt erſchwerten. Schon bildete der Zug. der 
Armee von Airolo bis Altorf eine ununterbrochene gemifchte Reihe don Laſt · 
thieren und Nachzüglern. 

Dhne, den Truppen Ruhe und Raſt zu, gönnen, ſchlug der unewitiliche 
deldhert (27. September) den Weg ins wilde Schächenthal ein, um von ba 
über die fteile Höhe des Kinzigkulm den Weg ins Thal der Muotta zu fin- 
den. Noch am Abend trafen die erften Koſackenſchwärme in Muotta ein 
und nahmen dort ein paar Gompagnien Franzoſen gefangen, die von dem 
nur drei Stunden entfernten Schwyz bahin gefandt waren; ber Zug des 
ganzen Heeres, das fi) raupenartig über die oͤden Felsmaſſen hinbewegte, 
dauerte fechzig Stunden. Am Ubend bes 29. Septemberd war bie ganze 
Maſſe nach unnennbaren Anftrengungen in Muotta angefommen;- e8 war 
tein Leiden, das erſchöpfte Soldaten treffen kaun, ihnen erjpart worden, und 
wie viele waren ber. Grmübung erlegen oder hatten in den graufigen Felsab ⸗ 
gründen ihr Grab gefunden! Schon drängten. im Rücken bie Franzoſen 
nad, in ber, Front hatte Maffena, feit dem 26. von ben Ereigniffen auf dem’ 
Gotthard unterrichtet, Truppen gegen Schwyz vorgefchoben, 

Noch war dem ruſſiſchen Feldherrn die wahre Lage der Dinge verborgen; 
ex glaubte an ben Sieg Korſakows und irrige Nachrichten Hatten ihn auf 
bem Wege nah Muotta darin beftärkt. Ein ausgeſchicktes Kofadenpitet, das 
von den Franzoſen zurüdgetrieben ward, brachte die erfte verwortene Kunde 
von ben Niederlagen an ber Linth und Limmat; nod immer wollte Suwo ⸗ 
off nit daran glauben, ſondern war entjchloffen, gerades Weges auf Schwyz 
vorzurücen. Aber die Nachrichten von Korſakow's und Hotze's Schickſal wur- 
den bald zur vollen Gewißheit. Wie wollte Suworoff, der höchſtens noch 
fünfzehntauſend Mann Fußvolk zählte, faft ohne alles Geſchütz und mit wer 
nig Munition durch Herabfteigen in die Ebene den verlorenen Erfolg wieder 
gewinnen? Es war vielmehr zu fürchten, daß, ſobald er die ſchützenden Berge 
verlaffen hatte, er von allen Seiten mit überlegenen Kräften augefallen, durch 
Defileen umſtrickt, nur in fein unabwenbbares Verberben ftürzen werde. Cs 
blieb nur ein Weg: raſch ben Uebergang über den Pragel zu.gewinnen und 
von da nad Glarus Hinabzufteigen. Am 29. und 30. September begann 
der Marſch über den Pragel, ſchon in fortwährendem Gefecht. mit den Bran- 
zoſen; doch waren die Truppen noch ſtark genug, fi den ungeftörten Rüd- 
zug zu erkämpfen. Ia, am 1. October wurde Maffena jelbft, der mit einer 
Colonne von 8—10,000 Mann gegen Muotta vorrüdte, von den Ruffen, 
die faft ohne Gefäß waren, angegriffen und mit bem Berluft von fünf 
Geſchũten und taufend Gefangenen nad Schwyz zurüctgeworfen. Am näm- 
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lichen Tage war Suworoff in Glarus angelangt. Es vergingen mehrere 
Tage, bis fih ber Feldherr mit feinen langſam fih fammelnden Truppen 
entjchloß, welchen Weg er einſchlagen wollte Die Nachrichten über das 
Schickſal der verbündeten Heere waren mangelhaft und verworren; nur tauchte 
aus der Ungewigheit immer beftimmter bie Thatfahe auf, daß auf eine Ber- 
bindung mit ihnen nicht mehr zu zählen, ber Weitermarſch nach dem Wallen- 
ſtadter See bedenklich war. So wählte Suworoff ten Mari nah bem 
Sernftthal, um über den Panirer Paß den Weg nad dem bündtner Rhein- 
thal zu finden. Der Weg war durch friſch gefallenen tiefen Schnee äußerft 
ſchwierig; die kaum ausgeruhten Truppen, größtentheils ohne Fußbekleidung 
und ohne zureichende Kebensmittel, mußten abermals alle Mühen eines jchwie- 
tigen Alpenmarjches ertragen. Gin friſch gefallener, zwei Fuß tiefer Schnee, 
der mit jedem Schritte wih — fo erzählt ber Erzherzog — tedte bie ſchma · 
Ten Fußwege, auf welchen bie Felsmaſſen des Gebirgsrückens einzeln und 
mübjam erffettert werben mußten. Bon ber Höhe herab, fo weit dad Auge 
reichte, zeigten fih Graubündten und Tirol ald eine ungeheure Schneewüfte: 
feine menſchliche Spur, fein Pfad war zu jehen; fein Strauch gewährte bie 
Mögligkeit, Feuer zu machen; feine delſenſpitze ragte hervor, um dem Wan- 
derer zum Wegweifer oder zur Stütze zu dienen. Auf bem jenfeitigen Ab- 
bange war der Schnee durch bie Falten Winde jo glatt gefroren, dag nur 
der Sturz der vorderen Menſchen und Pferde die folgenden warnen Fonnte, 
den gefährliden Steig mit einem andern eben jo gefährlichen zu vertaufchen. 
Opfer hat natürlid) diefer Marſch genug gekojtet; die Kranken und Verwun ⸗ 
beten mußten ohndies zurückbleiben. Zwiſchen dem 8. und 10. October kam dann 
Die Armee im Vorderrheinthal an, wo fie die erſehnte Ruhe und Erholung fant. 
So ſchloß diefer wunderbare Alpenzug, der an fühnen Abenteuern und 

an Ausdauer ber Truppen Alles Hinter ſich läßt, was bie gerühmteften Berg- 
süge, alter und moderner Zeiten, aufzuweifen haben. Wohl war ber Verluft 
an Menſchen und Material, den die drei Wochen gefoftet, einer verlorenen 
Schlacht glei; aber der moraliſche Eindruck ſah eher einem Siege ähnlich. 
Wenn Suworoff und fein Heer, jagt Claujewig,*) biefen Zug durd ein für 
fie fo wunderbares Sand, von welchem fie felbft Hinterher nur vermorrene 
Vorftellungen und fabelhafte Eindrüce haben konnten, mit einem Blick durd- 
liefen, fo mußte ihnen derſelbe wie ein reigender Strom vorkommen, der alle 
die Dämme durchbrochen hat, welde ihm das feindliche Heer beim Gotthard, 
dem Grijpalt, bei Amfteg, Altorf entgegengejegt hatte, und jede dieſer Ueber 
wältigungen wie ein Sieg über das feindliche Heer. Sie hatten diefe wun- 
derbaren Berge auf Pfaden überftiegen, welche nie ein Kriegsheer betreten 
hat und wahrjcheinli nie wieder betreten wird, und als fie nach der äußer - 
fen ihrer .Anftrengungen im Thale von Muotta wie ein gejagtes Wild er- 
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mattet nieberfanfen und ber feinbliche Feldherr felkft herbeieilte, fie gefahr 
und muthlos zu überwältigen, hatten fie fih, wie ber Bär in feiner Höhle, 
zerfleifchend auf ihn geworfen und ihn in Schrecken und Verwirrung wieber 
hinausgejagt. 


Nur für die Dauer des auftro-ruffiihen Bündniſſes waren diefe legten 
Ereigniffe eine ſchlechte Vorbedeutung. Hatten fie das Selbftgefühl bes ruf- 
fiſchen Führers mächtig gehoben, fo war zugleich fein Groll gegen bie Ver— 
hündeten gewachfen, bie ihn wider feinen Willen zu biefem Zuge genöthigt, 
bie ihm damit bie Frucht feiner Siege entwanden, deren Schuld es nad) fei- 
ner Meinung war, daß alle feine beifpiellofen Mühen dody nur eben mit 
einem Rüdzuge geendigt. Schon äußerte er ben Verdacht, daß Oeſterreich 
an ein vortheilhaftes Abkommen mit dem Feinde benfe, und feinem Kaifer 
erflärte er rüdhaltelos, er jehe feine Ausſicht eines Erfolges mehr. Korſakow 
habe nur noch zehntaujend Mann erſchöpfter Truppen, er felber nicht viel 
mehr; drum fei das einzige Rettungsmittel, die Schweiz zu verlaffen und an 
einem paffenden Drte (er dachte an Italien) Winterquartiere zu fuchen, um 
die Mannfhaft zu ergänzen und die ermatteten Kräfte für ten neuen geld- 
zug zu ftärfen.*) Es bedurfte kaum ber Beichwerden Suworoffs, um das 
mißtrauifche Gemüth des Gzaren aufzuregen. Noch bevor biefer die letzten 
Sreigniffe kannte, ſprach er ſchon fein Mißvergnügen über die Leitung ber 
öfterreicifchen Politit aus; auch er verfhloß ſich nicht mehr dem Verdacht, 
daß Defterreih ein Separatabfommen mit dem gemeinfamen Feinde treffen 
wolle. Sollte das ber Fall fein, ſchrieb er, dann ift es am ber Zeit, mit 
allen Truppen ven Rückzug nad; Rußland anzutreten. 

Die Dinge auf dem Kriegsſchauplatze gingen raſcher zu Ende, als ber 
Gzar Hatte ahnen können; die legte Kataftrophe ließ den Gedanken an eine 
Behauptung der Schweiz nicht mehr auffommen. Die Refte ber auftro-ruf- 
fiichen Armee waren theils nad dem Aheinthal und Vorarlberg, theils an 
ben Bodenfee gegangen; Korſakow ſelbſt, durch 4000 Baiern und 2700 Mann 
vom Conde ſchen Corps verftärkt, ſtand zwiſchen Conftanz und Schaffhaufen, 
wohin fih auch einzelne Abtheilungen von Hotze's Heer gezogen hatten. Die 
legten Gefechte, die man dort dem Feinde lieferte, änderten die Situation 
nicht mehr; die Schweiz war wieber bis zum Rhein, wo er die Grenze gegen 
Graubündten macht, in ben Händen ber Sranzofen; die Stellungen waren 
alfo Angefähr diefelben, wie im Frühjahr, als man bei Felbfich und am 
Lucienſteig den Feldzug eröffnet Hatte. 

Der Kataftrophe in der Schweiz war eine andere voranögegangen, welche 
bie Bande der Coalition vollends gefodert hat. In Holland war bie Erper 
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dition des englifch'- ruffiichen Corps ruhmlos geſcheitert. Ende Auguft war 
dort eine britiſche Flotte mit 20,000 Mann am Helber gelandet; bie erwar- 
tete Volksbewegung für die Dranier ſchien ſich zu erfüllen, ein großer Theil 
ber holländiſchen Slotte ging zu ben Briten über. Im, September kam dann 
das ruſſiſche Hülfsheer von 13,000 Mann, durch viertaufend Engländer ver- 
ftärft. War es mehr die unfähige Führung des Herzogs von York, ober die 
falſche Anſicht, die man fi) von ber Volksſtimmung gebildet, genug, das 
Unternehmen mißglückte völlig. Erſt ſchlug Brune die Verbündeten bei Ber- 
gen (19. September), dann, nachdem fie einen flüchtigen Vortheil erlangt, 
zum zweiten Male bei Gaftricum (6. October); das traf zufammen mit ben 
Ereigniffen an der Limmat. Vork ſchien froh, durch eine Gapitulation den 
Reſt der Armee wegführen zu können; in bie Goalition war aber ein mäd- 
tiger, unbeilbarer Riß gemacht. Panl I. jchrieb das Mißlingen der englie 
ſchen Leitung zu und klagte feine Verbündeten offen an, ihrem Egoismus 
feien feine Truppen nutzlos zum Opfer gefallen. Bei einem von Natur arge 
wöhnijhen Charakter, deſſen Großmuth fi von fremder Selbſtſucht mig- 
braucht fühlte, reichten auch zweifelhafte Thatſachen hin, den einmal wach 
gewordenen Verdacht zum feinbfeligften Mißtrauen zu fteigern. 

Erzherzog Karl war auf bie Kunde ber Züricher Creigniffe mit bem 
größten Theil feiner Truppen vom Rhein weiter nah dem Schwarzwald 
anfgebrohen und ſtand in ber erften Hälfte bes Octobers zwiſchen bem 
Rhein und ben Donauquellen mit etwa 40,000 Mann, alfo einer Armee, 
bie groß genug war, um and) jeßt mod; auf bie kriegeriſche Entſcheidung in 
der Schweiz einen gewichtigen Einfluß zu üben. Die Brage, warum ber 
Erzherzog nicht raſch vorging, Maſſena angriff und, wie es wahrſcheinlich 
war, ihn ſchlug, bamit nicht blos bie Schlacht von Zürich vergalt, ſondern, 
was mehr wert} war, den Eindruck ber legten Unfälle glängend vergeffen 
machte und das geloderte Band zwifchen Ruffen und Oeſterreichern auf's 
Neue knüpfte — dieſe Frage ift von den Sachkundigen mit fichtbarem Be 
fremden aufgeworfen unb die Antwort in jenem angeborenen Mangel an 
Tühner, entſchloſſener Thatkraft gefunden worben, die mehr ald einmal im 
des Prinzen ruhmreichem Leben ihm ſelber die ſchoͤnſten Lorbeeren entwunden 
hat.*) Der Erzherzog ſcheint ſich felbft nicht ganz frei von dem Verwurf ge- 
fühlt zu haben und räumt ben Mangel eines raſchen Entſchluſſes unverhohlen 
ein. Allein er fagt auch, daß bie „momentane Entblößung der Zugänge zu 
Vorarlberg und Graubündten* ben Abfichten des Wiener Hofes nicht ent- 
ſprochen habe; e& wirkten alfo auch Hier bie nämlihen Einflüſſe mit, ie jo 
oft ben fiheren Erfolg verſcherzt hatten. 

So kam es auch jeßt, in einem Augenblicke, wo ed vom heften Erfolge 
gewefen wäre, zu feinem Cinverftänbnifje zwiſchen dem Erzherzoge und bem 
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ruffifchen Seldheren. Suworoff, ber fi) bis gegen den Bodenſee zurückgezo- 
gen, flug einen vereinten Angriffsplan nach ber Schweiz vor, der Erz 
herzog fand benfelben zu gewagt und ſchien überhaupt nicht fehr geneigt, jegt 
nod mit feiner Armee ben Rhein zu überfhreiten. Im einer andern Lage 
wäre ed immer noch denkbar gewefen, daß ed zu einer Verftändigung zwifchen 
beiden Feldherrn kam; nad) Allen, was vorausgegangen, war aber bies kaum 
zu hoffen. In den Erörterungen zwifchen dem Erzherzog und Suworoff zeigt 
fich auf der einen Seite eine fpröbe, ängſtliche Zähigkeit, auf ber andern eine 
tiefe Erbitterung, die fi nur noch mit Mühe Zwang anthut. Noch auf dem 
Marfche über die Alpen hatte Sumoroff Inut und offen Defterreich des Ver- 
raths angeflagt. Als er im Muottathal umfchloffen war von dem fiegreichen 
Feind, durchbrach fein Unmuth alle Schranken; ber Treuloſigkeit des öfter 
reichiſchen Cabinets maß er allein die Schuld feiner Bebrängniß bei. „Ih 
werbe meine Gebeine, rief er einmal anf dem Marſch, nicht dem Feinde über 
laffen; fterbe ich hier, jo möge man auf mein Grab die Auffhrift ſetzen: 
Suworoff, ein Opfer des DVerrathes, nicht ber Feigheit.“ Und dieſe Stim- 
mung ging dur die ganze Armee; ſelbſt die gemeinen Solbaten murrten 
und höhnten über die Defterreiher oder nannten Thugut als ben Urheber bes 
Nebels.”) 

Unter ſolchen Verhältniffen ein kameradſchaftliches Zuſammenwirken her- 
ftellen, war allerdings nicht leicht. Es gehörte eine ganz beſondere Geſchick ⸗ 
lichkeit dazu, um bie ruſſiſche Empfindlichkeit, zu welcher neben ber angebore- 
nen Selbftüberjhägung auch begründete Beſchwerden genug mitgewirkt, ri 
tig zu behandeln und den reizbaren Feldherrn, ben fein Alter, feine Ver- 
wöhntheit im Siege und bie Eindrücke der jüngften Zeit doppelt rauf und 
borſtig machten, wieber zu verföhnen. Allein der Erzherzog gab fih nicht 
einmal bejondere Mühe; fein trodenes, kühles Benehmen und eine gewiffe 
pedantiſche Börmlichkeit erweiterten die Kluft, ftatt fie zu ſchliehen. Baft 
ſcheint es, als war er felber verftimmt, daß fi) gerade, an ihm bie üble 
Laune der Ruſſen auslieg. 

So führten die Verhandlungen zwiſchen den beiden Feldherrn zu feinem 
Ziele. Als der Erzherzog den erften Plan Suworoffs abgelehnt, brach dieſer 
zwar noch nicht ab, allein jeine Neigung zu einer erneuten Dffenfive warb 
mit jedem Tage geringer; er hielt wenigftens noch einige Erholung feiner 
Truppen für nöthig, ehe er weiter zum Angriff ſchritt. Im feinen vertran- 
ten Berichten an den Kaijer verhehlte er aber fein Mißtrauen gegen bie 
Defterreicher nicht; der Erzherzog, Iautete fein Refrain, wird fi wie immer 
von allem zurückziehen.) Zwar correipondirte er mit ihm noch am 
46. October über eine gemeinfame Aufftellung und ſchob am Lage brauf 
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die Offenfive wenigftens nur auf furze Zeit hinaus; allein die völlige Um - 
ftimmung ftand nahe bevor. Am 18. October verfammelte Suworoff einen 
Kriegsrath und äußerte, daß er nur geringe Hoffnung auf ben Erfolg einer 
Offenſive jegen könne, und zwar vornehmlich, weil auf die Defterreidher kein 
Verlag fei. Cinmüthig erklärte dann nach ruſſiſchen Quellen ber Kriege 
rath: „daß man nur Verrath, aber feine Hülfe von den Defterreichern er- 
warten fönne und barum bon einer Angriffsoperation abftehen müffe.*) 

Nach ſolch eclatantem Bruch war an eine Ausgleihung nicht mehr zu 
denken. Dem Wunſch des Erzherzogs, in einer perjönlihen Zufammenfunft 
ſich über gemeinjame Schritte zu bereden, entzog. ſich Suworoff erft auswei- 
hend; als er wiederholt ward, in gereiztem Tone „Der junge General, 
ſchrieb er höhnend an Xolftoi, will mi) wie ein Demofthenes durch feine 
Beredfamfeit bezaubern. Sie befinden fi in deffen Nähe, berathen Sie ſich 
mit ihm, und jegen Sie mid dann von dem Ergebniß in Kenntuiß. Ich 
kin mit meiner Antwort auf deſſen Beftimmtjagen vollfommen bereit. Der 
Held der Defenfive hat fi in diefem Feldzuge durch die Vertheibigung ber 
Grblande Alles entreigen Taffen.“ 

So blieb es bei ſchriftlichem Verkehr und, wie fi) denken Täßt, wurbe 
derfelbe mit jeder Stunde verkitterter. Der Erzherzog ſprach eindringlich, 
zulegt herb und beinahe drohend; er verwahrte ſich gegen ben Abmarſch ber 
Ruſſen und machte fie für die Folgen verantwortlich; Suweroff benahm fi 
wie ein hypochondriſcher Mann, ter ben faijerlihen Prinzen nun bie 
Schliche und Ränke Thuguts entgelten lieg. Der öͤſterreichiſche Führer pro- 
phezeite die ſchlimmſte Wendung, wenn die Ruſſen ihre Drohung wahr mad- 
ten; der ruffiiche General warf Ienem unverblümt vor, daß fein Abmarſch 
aus der Schweiz die Urfache alles Uebels ſei. So erſchöpfte man fih in 
Klagen und Gegenanklagen. Wenn der Erzherzog den Vorſchlag macht, die 
Ruffen follten wenigftens Graukündten und Vorarlberg been, fo fieht ber 
ruſſiſche Feldherr darin eine Beleidigung für feine „ſieg und ruhmgefrönten 
Truppen"; oder wenn Jenem bei dem beakfichtigten Abmarſch der Ruffen 
nad) Baiern der Ausdrud „Rüdzug“ entſchlüpft, jo ſchreibt ihm Suworoff 
einen zürnenden Brief, um ihm zu beweijen, daß er die Worte Rückzug und 
Defenfive nie gefannt hate. Das Ende war, daß der Ruffe vorerft jede 
Mitwirkung ablehnte und feinen feſten Entſchluß verfünbigte: in Baiern 
Winterquartiere zu nehmen. „Ihre Erblande, ſchrieb er dem Erzherzog am 
Tage vor dem Abmarfch,**) werben am beften vertheidigt durch uneigennügige 
Eroberungen, indem man die Herzen der Völker durch Gerechtigkeit gewinnt, 
nicht indem man bie Niederlande räumt und zwei ſchöne Armeen mit Italien 
zu Grunde richtet. Es fpricht ein alter Soldat, der fat 60 Jahre unter 
*) Ebendaſ. 151. 152. 
**) ©, ben merfwürbigen Brief d. d. Lindau 29. Oct. bei Milintin IV. 328. 829. 





Auflsfung der Coalitien. 265 


den Waffen war, zu Ihnen, der die Truppen von Joſeph IL. und Franz II. 
zum Sieg geführt und ben Beſitz Galigiens dem erlauchten Defterreich be: 
feftigt hat; ber ift nicht für das Geſchwätz des Demofthenes, nicht für die 
Alabemiker, die nur das gefunde Urtheil verwirren, nicht für den Senat des 
Hannibal... . Mögen, fließt er prophetifch, die zwei Armeen ihren Kai- 
fern und Europa als tugendhafte Helden dienen; wo nicht, fo giebt es ein 
neues Gampoformio; ſchon fehen Sie das neue Rom in ben Spuren des 
alten einhergehen; man wird Deutſchland mit dem Titel „Verkündeter an 
ſich fetten, wie Spanien, Holland, Italien, mau wird baraus Schüßlinge 
ober Untertanen machen, und die Lande blühender Nationen in Provinzen 
umwandeln.“ 

& leidet durchaus feinen Zweifel, daß die Quelle des letzten Mißver- 
haͤltniſſes nicht allein im Lager zu ſuchen war. Suworoff erhielt täg- 
lich Briefe von Wien und von Petersburg, die feinen Groll fteigerten, feinen 
Argwohn nährten, denn in Peteröburg war der Bruch noch eutſchiedener als 
in den Zelblagern am Bodenſee. Als Suworoff noch an eine gemeinſchaft · 
lie Operation dachte, warnte ihn fein Kaifer ſchon vor ben Defterreichern 
umd gab ihm die eventuelle Weiſung nach Rußland zurückzukehren. Denn 
das Zerwürfnig zwijchen ben beiden Höfen, dad wir ſchon im Juli und Au 
guft entjtehen fahen, war feitbem gewachſen; früher hatte der Vertreter Ruß ⸗ 
lands in Wien, Rafumowsfi, bisweilen noch gemildert und ausgeglichen, weil 
er ein naher Freund Thugut's war; er war darum abgerufen worden und 
fein Nachfolger that das Seine, um bie Haffende Wunde zu erweitern. Schen 
ging im Kreife der ruffichen Diplomatie das Gerücht, Defterreih ftehe in 
geheimen Unterhanblungen mit den Franzoſen, und bie Anzeichen dafür wa. 
ren wenigftend von der Art, daß argwöhniſche Männer wie Kaifer Paul 
und Suworoff daran glaubten. In Italien hatte fi natürlich das öfterrei- 
chiſche Streben nach Vergrößerung feit Suworoffs Abgang viel unverhüllter 
entwickelt; namentlich in Piemont Fam es zum förmlichen Gonflict zwijchen 
der Faiferlichen Occupation und zwiſchen der Iegitimen Autorität, bie ihren 
Rückhalt an Rußland Hatte. Schon dieſer eine Anlaß hätte wahrſcheinlich 
zum Bruch geführt. Wenigftens drohte Kaijer Paul am 17. October: wenn 
feine genügende Antwort über die italienijchen Angelegenheiten erfolge, werde 
er feine Truppen abrufen und das Haus Defterreic, feinem Schickſal über- 
laſſen. Bier Tage jpäter fam die Nachricht von der Niederlage bei Zürich 
nad Petersburg. Das war ber legte Tropfen, der das Gefäß überftrömen 
machte. Der Car war feinen Augenblick im Zweifel, daß am ben Defter- 
reichern die Schuld des Unglüds lag. Unter dem Eindruck diejer Nachricht 
kündigte er (22. Oct.) dem Kaiſer Frauz an, daß er aufhören werde, mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen, „um dadurch nicht der ſchlechten Sache 
einen Triumph zu bereiten.“ Es war nicht zu zweifeln, daß mit der Dro- 
hung Ernft gemacht werden würde, 
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die Offenfive wenigſtens nur auf kurze Zeit hinaus; allein bie völlige Um- 
ftimmung ftand nahe bevor. Am 18. October verjammelte Suworoff einen 
Kriegsrath und äußerte, daß er nur geringe Hoffnung auf ben Erfolg einer 
Dffenfive jegen Fönne, und zwar vornehmlich, weil auf die Oeſterreicher fein 
Verlag fei. inmüthig erklärte dann nad ruffiihen Quellen der KAriege- 
rat: „daß man nur Verrath, aber feine Hülfe von ben Defterreihern er- 
warten fönne und barum bon einer Angriffsoperatien abſtehen müffe.*) 

Nach ſolch eclatantem Bruch war an eine Ausgleihung nicht mehr zu 
denken. Dem Wunſch des Erzherzogs, in einer perjönlichen Zuſammenkunft 
ſich über gemeinfame Schritte zu bereben, entzog. fi Suworoff erſt auswei- 
hend; als er wieberhelt warb, im gereiztem Tone. „Der junge General, 
ſchrieb er höhnend an Tolſtoi, will mid wie ein Demofthenes durch feine 
Beredfamfeit bezaubern. Sie befinden fi in deffen Nähe, berathen Sie fi 
mit ihm, und jegen Sie mid dann von bem Ergebniß in Kenntniß. Ich 
bin mit meiner Antwort auf deffen Beitimmtjagen vollfommen bereit. Der 
Held der Defenfive hat ſich in diefem Feldzuge dur die Vertheidigung der 
Erblande Alles entreigen Taffen.“ 

So blieb es bei ſchriftlichem Verkehr und, wie ſich denken läßt, wurde 
derfelbe mit jeder Stunde verkitterter. Der Erzherzog ſprach eindringlich, 
zulegt herb und beinahe drohend; er verwahrte ſich gegen den Abmarſch ber 
Ruffen und machte fie für bie Folgen verantwortlich; Sumeroff benahm ſich 
wie ein hypochondriſcher Mann, ber ben Faijerlihen Prinzen nun die 
Schliche und Ränke Thuguts entgelten lieg. Der öſterreichiſche Führer pro- 
phezeite die ſchlimmſte Wendung, wenn die Rufjen ihre Drohung wahr mad- 
ten; ber ruffiiche General warf Ienem unverblümt vor, daß fein Abmarſch 
aus ber Schweiz die Urſache alles Uebels ſei. So erſchöpfte man fi in 
Kiagen und Gegenanflagen. Wenn der Erzherzog ten Vorſchlag macht, die 
Ruffen follten wenigitens Graukündten und Vorarlberg decken, fo fieht der 
ruſſiſche Feldherr dgrin eine Beleidigung für feine „fieg- und ruhmgekrönten 
Truppen"; oder wenn Senem hei dem beabſichtigten Abmarſch der Rnflen 
nad) Baiern der Ausdruck „Rüczug* entihlüpft,. jo ſchreibt ihm Suworeff 
einen zürmenden Brief, um ihm zu beweijen, daß er die Worte Rüd;ug und 
Defenfive nie gekannt habe. Das Ende war, daß ber Ruffe vorerſt jede 
Mitwirkung ablehnte und jeinen feiten Entſchluß verfünbigte: in Baiern 
Winterquartiere zu nehmen. „Ihre Erblande, ſchrieb er dem Erzherzog am 
Tage vor dem Abmarſch,“) werden am beiten vertheidigt durch uneigennüßige 
Eroberungen, indem man die Herzen ber Völfer durch Gerechtigkeit gewinnt, 
nit indem man bie Niederlande räumt und zwei fhöne Armeen mit Italien 
zu Grunde richtet. Es ſpricht ein alter Soldat, der faft 60 Jahre unter 
®) Ebendaf. 151. 152. 
*) ©, ben merhwürbigen Brief d. d. Lindau 29. Oct. bei Miliutin IV. 328. 829. 
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den Waffen war, zu Ihnen, der die Truppen von Joſeph IT. und Franz II. 
zum Sieg geführt und den Befit Galigiens dem erlauchten Defterreih be - 
feftigt hat; ber iſt nicht für das Gefhwäg des Demofthenes, nit für die 
Alademifer, die nur das gefunde Urtheil verwirren, nicht für den Senat bes 
Hannibal. ... Mögen, fliegt er prophetiſch, die zwei Armeen ihren Kai- 
fern und Europa als tugendhafte Helden dienen; wo nicht, fo giebt es ein 
neues Gampoformio; ſchon fehen Sie das neue Rom in ben Spuren bes 
alten einhergehen; man wirb Deutjchland mit dem Titel „Verbündete an 
ſich Tetten, wie Spanien, Holland, Italien, man wird daraus Schützlinge 
oder Unterthanen machen, und die Lande blühender Nationen in Provinzen 
umwandeln.“ 

Es leidet durchaus feinen Zweifel, baf die Duelle bes letzten Mifver- 
haͤltniſſes nicht allein im Lager zu ſuchen war. Suworoff erhielt täg- 
lich Briefe von Wien und von Peteräburg, die feinen Groll fteigerten, feinen 
Argwohn nährten, denn in Petersburg war der Bruch noch eutſchiedener als 
in den Feldlagern am Bodenſee. Als Suworoff nod an eine gemeinfchaft- 
lie Operation badıte, warnte ihn fein Kaifer ſchon vor ben Defterreichern 
und gab ihm die eventuelle Weifung nad Rußland zurückzukehren. Denn 
das Zerwürfnig zwijchen ben beiden Höfen, das wir fon im Juli und Aus 
guft entftehen fahen, war ſeitdem gewachien; früher hatte der Vertreter Ruß · 
lands in Wien, Rafumowsti, biweilen noch gemildert und ausgeglichen, weil 
er ein naher Freund Thugut's war; er war barum abgerufen worben und 
fein Nachfolger that das Seine, um die Haffende Wunde zu erweitern. Schen 
ging im Kreife der ruffiihen Diplomatie das Gerücht, Defterreich ftehe in 
geheimen Unterhandlungen mit ben Srangofen, und die Anzeichen dafür wa- 
ren wenigftend von der Art, dag argmöhnifhe Männer wie Kaifer Paul 
und Suworoff daran glaubten. In Italien Hatte ſich natürlich das öfterrei- 
chiſche Streben nad) Vergrößerung feit Suworoffs Abgang viel unverhüllter 
entwickelt; namentlich in Piemont kam es zum förmlichen Conflict zwiſchen 
der kaiſerlichen Occupation unb zwiſchen ber Iegitimen Autorität, die ihren 
Rückhalt an Rußland Hatte. Schon diejer eine Anlaß hätte wahrſcheinlich 
zum Bruch geführt. Wenigftens drohte Kaiſer Paul am 17. October: wenn 
feine genügende Antwort über die italienijchen Angelegenheiten erfolge, werde 
er feine Truppen abrufen und das Haus Defterreih feinem Schickſal über- 
laſſen. Bier Tage ſpäter kam die Nachricht von ber Niederlage bei Zürich 
nad Petersburg. Das war ber legte Tropfen, der das Gefäß überfträmen 
machte. Der Czar war feinen Augenblick im Zweifel, dab an den Deftere 
reihern die Schuld des Unglüds Tag. Unter dem Eindruck diejer Nachricht 
tünbigte er (22. Oct.) dem Kaijer Franz an, daß er aufhören werde, mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen, „um dadurch nicht der ſchlechten Sache 
einen Triumph zu bereiten.“ Es war nicht zu zweifeln, daß mit ber Dros 
Hung Ernſt gemacht werben würde. . 
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Noch gab ber Gzar feine antifranzöfifchen Meinungen nicht auf, aber 
wer bürgte bei einem jo unberehenbaren Gemüth dafür, daß es nicht eines 
Tages Bonaparte beffer ald den Wiener Stantsmännern und Feldherrn ger 
lingen werbe, bie ruſſiſche Unbändigkeit gefchmeidig zu machen? Borerft war 
das rufjifch » oͤſterreichiſche Bündniß jedenfalls zerriffen, im Anfang December 
traten die ruſſiſchen Truppen ihren Rückmarſch nad dem Often an.”) 


Wir haben dieſe Vorgänge in ihrem Zufammenhange nicht unterbrochen, 
weil fie das wichtigſte Ereigniß der nächſten Zeit, bie Auflöfung der großen 
Eonlition, erläutern; wir wenden und zu dem Gang ber Dinge im Reihe 
ſelbſt zurüd. Es ift bas Charakteriftiiche in der Geſchichte dieſes Jahres ge» 
wefen, tag zu einer Zeit, wo auf den Schlahtfeldern her Schweiz und Ita- 
liens die deutſchen Geſchicke ausgefochten werben, der Reichskörper ſelbſt in 
gewohnter Schläfrigkeit ben Greigniffen nachhinkt und die Vorgänge in Re 
gensburg faum ein Iutereffe erwedten neben ben Greignifien des großen Krie- 
ged. So, erinnern wir uns, war man erft im Herbit, alſo in dem Augen- 
blicke, wo bie ſchwankende Wagſchale bes Sieges fi) zu Gunften Frankreichs 
neigte und ber Kampf bed Jahres feinem Abſchluß entgegenging, mit dem 
Beihluffe (16. September) zu Ende gelommen: das Reid fei zum Krieg ger 
gen Frankreich zu bewaffnen, bie fünffahe Bewaffnung aufzuftellen und hun- 
dert Römermonate zu bewilligen. Die Gelber follten in brei gleichen Zielen, 
jebes von ſechs Wochen, vom Tage der kaiſerlichen Ratification am gerechnet, 
bezahlt werben; dieſe Ratification erfolgte aber erft am 31. October! Der Gifer 
bed Volkes war biejem verſpäteten Concluſum wirkſam vorangeeilt; unter 
dem Eindruck der Gefahr und in der Erinnerung an bie Vermültungen von 
1795 bis 1797 Hatte ſich dort der Landfturm mit einer Raſchheit gebildet, 
die bewies, daß e3 der Nation an Kraft und Mitteln nicht fehlte, wenn nur 
eine weije und thatkräftige Leitung fie zu gebrauchen verftand. Der Opferbereit- 
willigfeit der Fürften und Regierungen war ein Sporn eingejegt durch eine 
Erklärung des ruſſiſchen Kaijerd (26. Sept.), worin er feinen Eifer für bie 
Sade der alten Ordnung Europa's und ber Integrität des Reiches ber 
theuerte, aber auch alle Reichöftände ernſtlich aufforberte, ihre Macht gegen 
den gemeinfamen Feind anfzubieten. Dem Berfprechen, in biefem Falle „das 
Schwert nicht eher in die Scheide zu ftecken,“ als bis das renolutionäre Un- 
gehener bewältigt fei, war die Drohung angehängt, Rußland werbe, wenn es 
feinen Anklang finde, fein Heer völlig zurüdziehen und eine Sache aufgeben, 
„die felbft von denen fo ſchlecht unterftügt werde, welche an ihrem Triumph 


*) &. tie Correſpondenz Suworoffs IL. 255. 266-269. 278. f. 282. 299 f. 
303. 308. 814. 319. 321. 324. 332 fi. 338. Clauferig VI. 272 f. Miliutin IV. 
161 fi. 
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den meiften Antheil nehmen follten." Die Heineren Reichöftände, befonders 
die geiftlichen, heeilten fich, dies Schreiben mit hen eifrigften Zufagen zu beant- 
worten und fi mit einer wibrigen Geſchaͤftigkeit beim ruffiichen Czaren über 
ihre patriotiſchen Opfer und Leiftungen ausjuweifen. 

Auch ber Kaifer mahnte zur eifrigen Theilnahme an dem Kampfe. 
Graf Lehrbach richtete an die ſchwäbiſchen Stände eine Aufforderung, worin 
gedroht war, ber Kaifer werde, wenn bie biöherige Lauheit fortdauere, nur 
auf die eigene Vertheivigung bedacht fein. Ebenſo erließ der Erzherzog Karl 
einen Aufruf an alle Deutſchen um freiwillige Unterftügung bes Heeres und 
ſchleunige Beiträge zu der äußerſt bebürftigen „Reichdoperationscaffe*. Der 
Erfolg dieſer Anſprachen und Aufmunterungen war beſcheiden. Wie viel 
Mühe es koſtete, ein kleines Gontingent mobil zu machen und zur Thätigfeit 
zu bringen, und wie, werm es bann zum Schlagen fam, bie wunberlichften 
Glaufeln einer felbftfüchtigen und ängftlihen Neutralitätspelitit erwachten, 
davon wird uns glei naher Württemberg ein Beifpiel liefern. 

Beſonders regen Eifer zeigte im Grunde nur ein Reichsſtand, von bem 
man es gerabe am wenigften erwartet hatte: der Kurfürft von Pfalzbaiern. 
As Marimilian Zofeph zur Regierung gelangte, war alle Welt überzeugt 
geweien, die pfalzbairiſche Politik werbe offen ins franzöſiſche Lager überge- 
ben; fi am Defterreih anzuſchließen, dazu ſchien nach Allem, was die Zwei- 
brüder Dynaftie feit 20 Iahren erlekt, keine Berfuchung denkbar. So hatte 
auch Thugut den neuen Kurfürften beim Czaren zu zeichnen und den Groll 
bes Autofraten gegen dies verhaßte Haus aufzuftacheln geſucht. Cs war ihm 
gelungen; Paul war, als feine Armeen nad Deutſchland zogen, in voller 
Erbitterung gegen den Kurfürften, und es fehlen in der That, als werde er 
im erften Zorn ben Lieblingswunſch ber Thugut'ſchen Politik erfüllen Helfen. 
Indeffen Kurfürft Mar Joſeph ging nit in die Falle, die Thugut gelegt; 
er bot vielmehr Alles auf, den Czaren zu verföhnen. Er rüftete fein Reiche- 
contingent mit größerem Eifer ald irgend ein anderer Reichsſtand, und erwies 
fich bereit, gegen Subfibien noch eine außerordentliche Hülfe gegen Frankreich 
zu leiſten. Herzog Wilhelm von Baiern, früher Pfalzgraf von Birkenfeld, 
der Better und Schwager bes Kurfürften, wurde nad) Rußland gefandt, um 
darüber ein Abkommen zu treffen. Am 4. October warb zu Gatſchina der 
Bertrag geſchlofſen, der Baiern völlig mit Rußland ausföhnte und es innig 
mit ber antifranzöfifhen Politik verflodt.*) Sreunbjhaft und Bündniß 
zwiſchen beiten Staaten, Garantie des pfalzbairiſchen Gebietes gegen jeden 
Tauſch und jede Minderung, Aufftellung einer Hülfsarmee von 20,000 M. 
gegen die Leiſtung britiſcher Subſidien waren die Gruntbeftimmungen des 
Vertrags; außerdem ‚verpflichtete fi der Kurfürft, „mit aller Macht zum 
Erfolg der guten Sache beizutragen und das confervative Beftreben, welches 





®) &. Martens, Recueil supplem. I. 252 ff. 
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die ruſſiſche Politit in Bezug auf die deutſche Verfaffung befolge, beſonders 
auch auf dem Reichstage zu unterftügen.“ Diefe Verabredung ijt freilich 
grell ind Gegentheil umgeſchlagen; denn wir werden Pfalzbaiern, wie den 
Nachfolger Kaifer Paula, wenige Jahre nachher in ber vorberften Reihe De 
ter erblicken, welche den Aufloͤſungsproceß der alten Reichsverfaſſung gewalt- 
ſam beſchleunigt haben. Vorerft aber verband ber Vertrag Baiern eng mit 
Rufland, und zwar in dem Augenblid, wo ſich deſſen Verhältniß zu Defter- 
reich faft völig Töfte Der Rückmarſch Suworoffs, im Fitterften Grolle 
gegen Defterreih begonnen, warb durch Akte größter Freuudlichkeit von Sei ⸗ 
ten Baierns bezeichnet; nit nur ſchloß fih das Gontingent an die Ruſſen 
an, ſondern auf das Anſuchen des Feldmarſchalls um einen Geldvorſchuß für 
bie Bedürfniſſe der abziehenden Armee beeilte fih auch Mar Joſeph, alle 
verfügbaren Mittel dem ruffiihen Feldherrn zu verſchaffen. Zu ben bitteren 
Ausfällen gegen den Wiener Hof fand die Freundlichkeit in grellem Gegen- 
fag, womit Suworoff von den pfalzbairischen Truppen Abſchied nahm umd 
dem Kurfürften die wärmften Lobſprüche über Soldaten und Führer aus - 
ſprach.) So hatte die Thugut'ſche Cabale, Rußland auf Baiern zu hetzen, 
zu einem ganz entgegengejegten Ausgang geführt. 

Nicht jo glüdlih war Rußland in feinen Bemühungen geweſen, auch 
Preugen in ben Krieg gegen Frankreich hereinzuziehen. Zwar ald ber Be 
ginn des Kampfes in Deutſchland und in Italien, durch des Erzherzogs und 
Kray's Siege eröffnet, neue Hoffnungen auf eine Bewältigung der Franzoſen 
erwedte, da regte fih aud in Preußen unter ben einfihtövollen und patrio- 
tiſchen Männern die Erwartung, es würden die Wege der kurzſichtigen Poli- 
tif, bie Preußen feit 1795 betreten, enblich verlafjen werden. „Es ift beirü- 
bend, ſchrieb damals Stein,*) uns gelähmt und in einem Zuftande ber 
Starrfuht zu fehen, während man mit Nachdruck bie Ruhe Europa's auf ben 
alten Grundlagen wiederherftellen Tonnte, die Unabhängigkeit Hollande, ber 
Schweiz, Italien, Mainz. Wir amüfiren uns mit Kunftftüden der militäri- 
fen Xanzmeifterei und Schneiberei; unfer Staat hört auf, ein militä- 
riſcher Staat zu fein und verwandelt fi im einen erercirenden und fchreir 
benden.“ 

Diefelben Beweggründe freilich, welche bis jegt die Neutralität erhalten 
hatten, ftanden aud im Laufe des Jahres 1799 hen Bemühungen ter Con- 
lition entgegen. Die Sympathie ber preußiſchen Politit war zwar, nach ber 
diplomatiſchen Gorrefpondenz zu ſchließen, entſchieden auf Seiten der gegen 
Frankreich Friegführenden Mächte und an den Erfolgen derſelben nährte ſich 
die Hoffnung, im Frieden die Verlufte von Campo Sormio wieder zu ger 
winnen. Aber um dieſes Ziel zu erreichen, gab es feinen befferen Weg, als 
*) ©. bie angeführte Correſp. IL 287 f. 294. 

**) Eteins Leben von Bert I. 185 f. 
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die Theilnahme am Kampfe. Wenn jegt, nach den erften Siegen bes Früh. 
jahrs, Preußen fi den Verbündeten anſchloß und am Rhein und gegen 
Holland operirte, fo war der Erfolg gegen bie franzoͤſiſche Republik gewiß. 
Dies war fo einleuchtend, daß, als feit Mai die Goalition neue Anftrengun- 
gen um Preußens Beitritt machte, ſelbſt die bekannten Träger ber Friedens - 
politit den Moment einer glüdlichen Mitwirkung für gekommen hielten. Es 
war in Weftphalen ein preußifches Mebungslager gebildet, das man raſch in 
ein Hülfäheer gegen Frankreich umgeftalten Tonnte Nicht nur der Herzog 
von Braunſchweig und einflugreihe Männer in ber Umgebung des Königs 
neigten jegt zum Kriege, ſelbſt Haugwitz ſchlug fi zu diefer Meinung. Die 
Dinge waren, obwohl der König mit einer Art von Aberglauben die rie- 
densgedanken fefthielt, doch jo weit gediehen, daß man im Lager der Coa- 
lition den Abſchluß für gefihert anfah. Allein nah Friedrich Wilhelms 
Rückkehr aus Weftphalen überwog wieder die Friedensſtimmung, und zu Aus- 
gangs Juli hatten Rußland und England ihre Hoffnungen vorerft vertagt. 
Zwar dauerte das ganze Jahr hindurch das Bemühen namentlich des Peters - 
burger Hofes fort, Preußen mit in ben Kampf fortzureißen, indeffen der er- 
jehnte Wechſel trat nicht ein, aud) wenn es an Schwankungen nicht ge- 
fehtt Hat.) 


Die ruffifche Art, die Sachen zu behandeln, mag freilich nicht die ride 
tige gewejen fein; das Drängen und Drohen, die Iaunenhafte Akberufung 
Panins und Nehnliches ward in Berlin Tebhaft empfunden und man 
war dort über Pauls leidenſchaftliche und hochfahrende Weife bisweilen ebenfo 
verftimmt wie in Wien.**) Denn eine gewiffeNteigung, bie Situation zu benutzen 
und gegen Frankreich eine beftimmtere Stellung zu nehmen, war bei den Leitern 
der preußiſchen Politit im Sommer 1799 dod vorhanden. In diefer Neir 
gung hatte man, ald äußerfte Conceſſion an England und Rußland, ſich ver- 
pflichtet, von den Franzoſen die Räumung nicht nur ber preußiſchen Gebiete 
am linken Rheinufer, jondern auch Hollanbs zu verlangen. 

Gegen Ente Juli ift dieſes Verlangen auch geftellt worden. Graf 
Haugwig erklärte dem franzöfifchen Geſchäftoträger Otto: im Frieden von 
Baſel fei nur die militäriſche Occupation der linksrheiniſchen Gebiete Frank- 
reich eingeräumt worben, nicht aber ber vollſtändige Befig und bie Einkünfte, 
wie fie jegt von der Republik in Anfpruch genommen würden. Drum 
ſcheine es wohl an ber Zeit, ſowohl darüber als über das Schickſal Hollands 


*) &. die Suworoff'ſche Correiponbenz IT. 96. 300. 308, 334. Miliutin IIT. 
107 f. 183. — J 

**) Dies und das Folgende aus ber dipl. Correſpondenz bes preußiſchen Mini- 
ſteriums mit den Geſandten in Wien, Peteroburg und Paris (preuß. Staatsarchiv). 
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eine Verabredung zu treffen; denn fo lange Frankreich fortfahre, biefe Ge- 
biete als jeine Provinzen zu betrachten, könne Preußen nicht unhin, daſſelbe 
wie eine Macht anzufehen, gegen die es fih im Stande der Vertheibigung 
alten müſſe. ‚Das Verlangen kam den Franzoſen natürlich fehr unbequem 
und nachdem fie einige Wochen mit der Antwort gezögert, erflärte Otto: die 
Sage jei von jo großer Tragweite, daß es ber Regierung nicht möglich ger 
wejen fei, fofort eine Entſchliehung zu faſſen. Es war das der Moment, 
wo Mantua verloren war und die legte fehlagfertige Armee in Italien die furcht · 
bare Niederlage bei Novi erlitt. Wie Preußen dann drängte und beinahe 
drohend auf die Möglichkeit hinwies, nur das eigene Intereſſe zu Rathe zu 
ziehen,*) da Tonrite das Directorium mit der Antwort nicht länger fänmen. 
Sie Iautete aber ablehnend. . 

Nun entftand die Frage, was thun? in Beriht, von Haugwitz am 
"28. Auguft erftattet, bemühte fih bie richtige fung zu finden. Es war 
darin fowohl die Theilnahme an ber britijh-ruffijhen Unternehmung gegen 
Holland, als bie wölige Unthätigkeit widerrathen; dagegen ſchlug der Mi- 
nifter ein Vorſchieben der preußiſchen Truppen über den Rhein vor. Sie 
ſollten eine Aufftellung an der Mans nehmen und bie Iinförheiniihen Ge- 
biete Preußens befegen. Was Holland betreffe, jo ſolle man England er- 
Mären, man werbe fi darüber gern verftändigen, „in dem Maße als bie 
Umftänbe ſich weiter entwidelten.” Solch eine Erklärung werde die britiſche 
Freundſchaft fihern, die werthvollſte, auf bie man in jegiger Lage zählen 
une und Preußen behalte im Ganzen doch bie Hände frei. Aber wenn 
ber König das wolle, dürfe man feine Zeit verlieren; England müſſe fofort 
davon in Kenntniß gejegt, mit Braunfchweig, Sachen und Heſſen eine Ber- 
ftänbigung darüber eingeleitet werben. 

So rafch freilich wurde die Sache nicht angegriffen. Zwar beſchloß der 
König, die Truppen marfhfertig zu machen, aber zugleich die Unterhanblung 
mit Frankreich fortzufegen.**) Ju dieſer Unterhandlung warb dann von Preu- 
Ben geltend gemadt, daß die Räumung ber Iinkörheinifchen Lande für die 
Republit keine Schwierigkeit biete uud bie Unabhängigkeit Hollands ſogar 
unter Umftänden einen Angriff auf das eigne Gebiet Frankreichs abwenden 
koͤnue. Das war allerdings möglid, zumal nach den Hoffnungen, welde bie 


*) Nach einer Depefhe vom 22. Aug. fagte Haugwitz: le temps presse et il 
peut se presonter des circonstances tellement imp6rieuses, que sans &gard & la 
proposition qu’on venait de faire la Prusse ne pourrait conter que ce que Int 
älcterait son propre int6röt et que ds lors Ia proposition, dont il s’agissait 
maintenant, ne sorait plus de saison. Ein Bericht vom 28. Aug. bezeichnet dann 
bie frangöflige Antwort als entirement declinatoire. B 

**) Le Roi, ſchreibt am 1. Sept. Haugwitz, a pris le partie de faire avancer 
vers le Rhin une partie du corps sous les ordres du dus de Bronsvie. En at- 
tendaut l'intention du Roi est de poursuivre la negoeiation avec la France, 


Leiste ampfe am Rhein. 271 


Goalition auf ben Erfolg der Landung in Holland gefegt. Aber die Fran« 
zoſen temporifirten, um in ben Greigniffen Hülfe zu finden; erft kam von 
Paris gar Feine Antwort, hierauf [Hüte man den Wechfel im Minifterium 
(Reinhard war Talleyrands Nachfolger geworden) als Grund des Schwei ⸗ 
gend vor, dann, ald Sandoz unmittelbar beim Directorium mahnte (Anfang 
September), verfiherte ihm Sieyes "mit ehrlicher Miene, bis jebt ſei das 
Verlangen Preußens in officieller Fotm noch nicht einmal an die Regierung 
gelangt. Wie auch diefe Ausflucht abgejchnitten war, kam es um Mitte Sep- 
tember zu eingehenden Erörterungen, die freilich zeigten, wie wenig Srant- 
teich geneigt war, dem preußifchen Begehren zu entſprechen. So Iange eine 
fremde Invafion Holland bedrohe, erklärte Reinhard, könne man ed nicht 
räumen; bie Preisgebung ber linksrheiniſchen Gebiete fordern, heiße eine 
Niederlage verlangen. Der Vortheil, den Preußen davon Habe, fei ungleich 
geringer ald das Opfer, das Frankreich durch die Gewährung bringe. Preu? 
Ben machte feinerfeits geltend, daß es in Bafel diefe Gebiete mur eventuell 
abgetreten; und da Frankreich zu Campo Formio fich verpflichtet habe, die 
verfprochene Entſchädigung nicht zu gewähren, fo bleibe nichts anderes übrig, 
als die Zurückgabe berjelben. So dauerte die Verhandlung bie in den Dcto- 
ber; Frankreich lehnte ab, jedoch in Formen, die ſichtbar berechnet waren, 
jeder raſchen Verftimmung, Preußens zu begegnen. Wie Haugwitz ſelber 
damals ſchrieb: man ſucht und mit freundlichen Worten einzuſchläfern, um 
das Intereffe abzuſchwächen, das wir an ber britifch -ruffiichen Grpebition 
nehmen Fönnten. Auch wurde ber Ton unverkennbar zuverfichtliher, feit das 
Miplingen dieſes Unternehmens entjchieden war. Nun war nicht mehr zu 
fürchten, dag Preußen etwa die Waffen, die es ber fiegreichen Coalition ver- 
fagt, mit dein wankenden Bunde vereinigen werbe. 


Indefien Hatten ſich die letzten Epiſoden des großen Feldzuges von 1799 
vollends abgefpielt, am Oberrhein und in Italien. Als der Erzherzog nad 
der Kataftrophe an der Limmat wieder nad dem Schwarzwalde aufbrach, 

"Hatte er einen Heineren Theil feiner Truppen, hauptfächlih feine Reiterei, 
fammt den Aufgeboten des Landfturmes, in ber Umgebung von Frankfurt 
und zwifgen dem Rhein und Nedar bei Mannheim zurückgelaſſen. In dem 
Augenblick überfritt der Feind wieber den Rhein und nöthigte die Kaijer- 
lichen gegen die Bergftraße, den Landſturm gegen Aſchaffenburg zurüdzu- 
weihen. Am 16. October erſchienen bie Sranzofen vor Mannheim, Laden» 
burg und Heidelberg zum Angriff. Im Heidelberg ſuchten fie die Brüde zu 
erftürmen; anfangs zurückgeworfen, erhielten fie zur rechten Zeit eine Ver⸗ 
ftärfung von brei Reiterregimentern, die bei Ladenburg durch eine Furth des 
Nedars gegangen waren und bie Stadt von ber andern Geite bedrohten. Die 
Defterreicher zogen ſich neckaraufwärts und bis hinter die Enz zurüd; Phi - 
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lippsburg ward von Neuem eingefchloffen. Es kamen aber Unterftägungen 
vom Oberrhein und Schwarzwald; der Herzog von Württemberg, beffen 
Land zunächft bedroht war, ließ ſich durch den Erzherzog beftimmen, fünf 
Bataillone, eine Schwadron und zehn Geſchütze ausrücken zu laſſen, fo daß 
zu Ende October am Neckar und der Enz wieber zwölftaufend Mann gegen 
die Franzoſen vereinigt waren. Gin Angriff, den die Leßteren in ber Rid- 
tung auf Bietigheim unternahmen (3. Nov,), gab ben Kaijerlichen Gelegen- 
beit, einen glücklichen Schlag zu führen, fie zurücdzubrängen, Philippsburg 
wieber frei zu machen. Sie folgten dem Feinde bis Sinsheim und Langen- 
brũcken und hätten ihn weiter gedrängt, wenn — bie Württemmberger nicht durch 
einen gemefjenen Befehl ihres Herzogs angewiejen gewefen wären, an ber Grenze 
ftehen zu bleiben! Ein neuer Angriff, den die Franzoſen dann mit ftärkerer 
Macht wagten (16. Nov.), keftimmte die Defterreicher, in ihre früheren Stel- 
Tungen zurüdzugehen; Verluſt hatte nur die Philippsburger Befagung, die 
fi) bei Lußheim in Ichhaften Kampf eingelaffen und in Gefahr Fam, abge 
fhnitten zu werden. Die Beftung ward von Neuem eingefchloffen. 

Sept kamen Verftärfungen vom Erzherzog, welde die Kaijerlichen an 
der Enz in Stand feßten, anzugreifen. Der Führer diefer Golonnen, Beld- 
marſchalllieutenant Sztarray, begann ben Angriff am 2. December; während 
Wrede mit dem pfalzbairiihen Contingent ben linfen Flügel ber Franzoſen 
bei Neckarelz beieäftigte, ging die Hauptmacht der Kaiferlichen auf der Heil- 
bronner Straße gegen Sinsheim und Dühren vor, warf den Feind aus fei- 
nen Stellungen dort auf Wiesloch zurüd, zwang ihm durch eine andere Co- 
Ionne, die Höhen von Menzingen preiszugeben und nah hartnädiger Ber- 
theidigung auch Odenheim zu verlafen. Bruchſal ward von den Franzoſen 
geräumt, Philippeburg abermals entjegt. Am nächſten Morgen ernenerte fih 
ber Kampf; bie Kaiferlichen drängten nad dem Rheinthal vor, die Franzoſen 
wurben von ber Eljenz nah Wiesloch, dem ſich bereit eine andere öfter- 
reichifche Golonne durch das Angelthal näherte, zurücdgemorfen. Hier kam es 
noch zu einem lebhaften Gefecht, da mit dem Sieg der Kaiſerlichen endete. 
Die Sranzofen waren bid an ben Rhein gedrängt; ihr linker Flügel, von 
Wrede bei Lobenfeld feftgehalten, war von der Hauptmacht getrennt und es 
drohte ihm das Schickſal, abgefchnitten zu werben. Das alzumenden, nahm 
der feanzöfifche Feldherr zu einer Kriegsliſt feine Zuflucht; unter dem Vor- 
wand, es fei ein Unterhänbler mit Sriebensanträgen auf dem Wege nad 
Wien, flug er einen Waffenftillftand vor, den Sztarray, offenbar ohne 
Kenntniß von ber age des Gegners, mit dem Vorbehalt annahm, daß ihn 
der Erzherzog genehmige. Bis beffen ablehnende Antwort eintraf, hatten bie 
Sranzofen Zeit gewonnen, ungefährbet ihren Rückzug über ben Rhein an- 
zutreten. 

In Oberitalien waren die Franzoſen auf die Umgebung von Genua 
beſchränkt. Auch nach Suworoffs Abzug hatte fi das Verhältniß der bei- 
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den kämpfenden Parteien nicht geändert; von den Defterreihern waren neue 
Erfolge errungen, der legte fefte Punkt in Sardinien, Coni, belagert und er- 
obert worden. Im Mittelitalien Tagen die Dinge nicht günftiger für bie 
Franzoſen; ihre Befagungen in Toskana und im Kirchenftante waren verein 
zelt und konnten fi nicht behaupten; Ancona, von der Seefeite einge 
ſchlofſen, ward auch zu Lande belagert und am 13. November zur Uebergabe 
gezwungen. 

Allein alle dieſe Erfolge im Einzelnen wogen die Thatſache nicht auf, 
daß die Frucht der großen Siege dieſes Jahres verſcherzt, die Coalition im 
innerſten Weſen erſchũttert war. Entzweit und geſchwächt gingen die Sieger 
von Stockach und Zürich, von Caſſano, der Trebbia und von Novi aus dem 
großen Kampfe hervor und das in einem Augenblicke, wo in Sranfreid der 
Verwirrung der Ractionen endlich ein Ziel gefegt war und ein Mann, wie 
Bonaparte, die dictatorifhe Gewalt in feiner Hand vereinigte. 


Sechster Abſchnitt. 


Der Friede von Luneville. 


Ju die letzten Tage des Kampfes, der die Geſchichte des Jahres 1799 
ausfüllte, fiel ein Ereigniß, von deſſen Folgen die nächſten funfzehn Jahre 
der europäifchen Entwicklung beherrſcht find: der Staataftreid vom 18. und 
19. Brumaire (9 — 10. Nov.), welcher Bonaparte die dictatoriſche Gemalt 
über Frankreich in die Hand gelegt hat. Seit geraumer Zeit war ein Um- 
ſchwung zu Gunften der militärifhen Macht vorauszuſehen; dag er auf 
diefe Weije und durch diejen Mann erfolgt ift, gab den Greigniffen vom 9. 
und 10. Novenber eine weitreichende, welthüitorifche Bedeutung. 

Der Kreislauf der Revolution war bei einem Punkte angelangt, wo 
das Volk ſelbſt, von den Parteikämpfen gejättigt und der wechſelnden Er- 
fhütterungen müde, nach einer feften, energijchen Regierung begehrte, welche 
Ordnung brachte und die Wohlthaten der großen Umwälzung zugleich ver 
dem Unfuge revolutionärer Sactionen und dem Andrange einer blinden 
Reaction ficherzuftellen verſprach. Die neue politiihe Geſellſchaft, die aus 
der chaotiſchen Zerrüttung alles Alten hervorgegangen war, vor Allem der 
Mittelftaud, der ſich auf den Trümmern des Feudalſtaates ausgebildet, bürftete 
nad) einer fejten Orbnung und Gewalt im Staate. Ein ſchwankendes Ad- 
vocatenregiment, das, der Majorität nicht fiher, alle Künfte anwenden mußte, 
um fih zu behaupten, Sactionsregierungen, die in rajcher Folge zum Theil 
gewaltjum einander verbrängten, verbrauchte parlamentariſche Parteien ohne 
rechten Rückhalt im Volke waren nicht dazu angethan, dieſem nationalen Be- 
dürfniß zu genügen. ine läjfige und feineswegs unbeſcholtene Verwaltung, 
deren Annalen zudem mit revolutionären Unarten und Gewaltthätigkeiten er- 
füllt waren, mußte die Sehnſucht nad) einer jeften, ſtaatsmänniſchen Leitung 
fteigern, ſelbſt wenn dieſe zunächſt im Gewande militärijher Alleinherrſchaft 
auftrat. Man hatte den Reiz des parlamentariſchen Weſens bis zur Weber 
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fättigung gefoftet; man wollte einen Ordner und Gejeßgeber, auch wenn ber- 
ſelbe ein foldatifcher Dictator war. 

Die neue Regierung, wie fie Bonaparte ald erfter Conſul ſchuf, machte 
glei in ihren Anfängen den zweifelojen Eindrud, daß fie im Stande fei, 
das zu werben; was das Bedürfniß des Staates und ber Gefellihaft von ihr 
verlangte; jede ihrer Handlungen zeigte Sähigkeit, ſchöpferiſche Kraft und kei 
aller Unbeſchränktheit der Gewalt vorerft auch noch Ma und Selbftbeherr- 
ſchung. Die Orbnung der Finanzen, unter dem legten Regime heillos ver- 
wiert, ward neu geſchaffen, dem Heere, das an dem Nöthigften Mangel litt, 
tie eifrigfte .Sürforge zugewendet. Nevolutionäre Gewaltmaßregeln, die an - 
die Schreckenszeit und an das Syſtem der jchranfenlojen Requifition erinner- 
ten, wurden befeitigt, den Royaliften und Gmigrirten durch Schritte der 
Milde der Beweis gegeben, daß die neue Regierung fih ftark genug fühlte, 
um ber Mittel des Terrorismus nicht zu bebürfen. Die offene Wunde des 
Bürgerkrieges im Welten ward erft jegt geſchloſſen; die Despotie der Irre- 
Tigiofität verſchwand, bie freie Neligionsükung warb zum erften Male zur 
Wahrheit, der Priefterftand hörte auf verfolgt zu werden. Eine feſte und 
zujammenhängenbe Organifation von verwaltenden und richterlichen Behörden 
war eine Wohlthat, die man nach langer Anarchie mit boppeltem Dante ber 
grüßte; daß alle dieſe neuen Schöpfungen das Streben nad; monarchiſcher All - 
gewalt und Gentralifation ſtark ausprägten, empfand man weniger lebhaft, 
nachdem man feit Sahren jeder feften und gefeglichen Ordnung hatte entbeh- 
ven müffen. War doch die Herrfchaft der Factionsmenſchen, ber politiſchen 
Inteiguanten und ihrer Greaturen befeitigt; die Männer, die Bonaparte um 
fi fammelte, waren die Fähigften aus allen Parteien. Die Tüchtigkeit 
fand jegt wieder ihre Stelle, nachdem feit Iahren nur ber Parteigeift ge- 
herrſcht; Alles, was die neue Regierung unternahm, trug ein frifches, geiſt · 
volles Gepräge und im Wetteifer drängten fi alle Leute von Fählgkeit und 
Geſchick heran, um dieſem thatkräftigen und genialen Regimente. ihre Dienfte 
zu widmen. 

In Deutjchland legte man vorerft dieſem Wechiel die Bebeutung. nicht 
bei, die er verbiente. Die große Mehrzahl der Menfchen fah dort dem Staats- 
ftreihe vom Brumaire ungefähr mit berfelben Neugierde zu, womit fie alle 
voranögegangenen Aufftände vom Thermidor, Sructidor, Floreal und Prai- 
rial betrachtet hatte; die Organe ber Regierungspolitit nahmen die Miene 
der Geringihägung an und ſuchten die neue Gewalt nur wie eine abenteu- 
erliche Epiſode in ber Geſchichte der Revolution darzuftellen. Was eö be 
deutete, wenn fich dort die Zuftände orbneten und eine fähige, unternehmende 
Gewalt dieſe Fülle von materiellen und moralifchen Kräften, die bisher chao - 
tiſch durcheinander gährten, mit fefter Hand zufammenfaßte.— was dies be 
deutete, davon ſchien für's Erſte noch nirgends in Deutſchland eine recht 
Mare Anfiht durchzudringen. Und doch mußte fih die Wirkung zu allernächſt 
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in dem Gange der kriegeriſchen Greigniffe Fundgeben. Wenn im verfloffenen 
Jahre die franzöfiihen Heere allenthalben hinter den Erfolgen ber früheren 
Seldzüge zurüdblieben, jo Ing bavon bie weſentliche Urſache in ben inneren 
Berhältniffen Frankreichs: in dem Mangel einer tüchtigen und forgianten 
Regierung, in ber Entbehrung der nothwendigften Hülfsmittel. Es mangelte 
dem Soldaten nicht nur an Sold und ebensbedürfniffen, die er ſich durch 
Requifition erwerben mußte; es fehlte an Pferden, Waffen, Munition. Wie 
ganz anders muhte ſich dies unter einer Regierung geſtalten, die ſich gleich 
gut darauf verftand, fi die Mittel zu verſchaffen und fie am ber rechten 
Stelle zu gebrauhen! Daß zudem die Kriegsleitung unter dem Sieger 
von 1796 eine andere fein würde, als unter einem vielföpfigen Regimente 
von Parteimännern, das lieg fih mit Gewißheit erwarten. Darım war es 
wohl zeitgemäß, was der Erzherzog Karl*) an die vorderen Reichskreiſe aus- 
ſprach, als auf die erfte Nachricht vom Brumaire die Furzfichtige Leichtgläu- 
bigfeit einen nahen Frieden prophezeite und die Selbſtſucht begierig ben 
Vorwand ergriff, die kaum begonnenen Rüſtungen wicher einzujtellen: „es 
fei, meinte er, jegt mehr als je an ber Zeit, die Anftrengungen zu verdop · 
peln, die Streitkräfte zu vermehren und den zur Gelbftvertheibigung reichd- 
ſchlußmãßig erneuerten und beftätigten Entſchluß mit allem Ernſte und aller 
Thätigkeit zu vollziehen.“ 

Allerdings nahm Bonaparte die Miene ber Friedensliehe an, wenn 
aud nur in der Abfiht, in den Augen der Welt das Gehäjfige ber Schuld 
an beim Kriege den Gegnern zuzumenden. Gr ſchrieb perjönli an den Kd- 
nig von England und an den Kaifer, jhwerlih in ver Erwartung, daß die 
fer Weg zum Sieden führen werde, wohl aber in ber richtigen Vorausſicht, 
daß fold ein Schritt, öffentlich bekannt gemacht und mit der Ablehnung ber 
Gegner verglichen, auf die große Menge den Eindruck machen werde, der 
erfte Conſul wolle den Trieben, nur England und Oeſterreich ſeien es, bie 
ihn hinderten. Cs war der gleiche Kon, wie vor dem Vertrage von eoben, 
den Bonaparte in dem Schreiben an Kaifer Franz II. anſchlug (26. Dec): 
Jedem Gefühle eiteln Ruhmes fremd, wünſche ih vor Allem, neues Blut- 
vergiegen zu hindern. Alles läßt erwarten, daß ber nächſte Feldzug die Zahl 
ber Opfer, die der Wiederausbruch bes Krieges ſchon gekoftet Hat, verbrei« 
fachen wird.. Der befannte Character E. M. läßt mir über den Wunſch 
Ihres Herzens Teinen Zweifel; wird dieſem Wunſche allein nachgegeben, jo 
fehe ih die Möglichkeit, die Intereſſen beider Nationen zu verjöhnen*. 
Während ein ähnlicher Brief an Georg IH. in England eine fühle minifte- 
rielle Ablehnung fand, beantwortete Thugut das am feinen Kaifer gerichtete 
Schreiben minder ſchroff (Jauuar 1800). Ohne fi) zu beftimmten Gröff- 
nungen herbeizulaffen, hieß der Taijerlihe Minifter die jüngfte Wendung ber 


*) Cirenlarſchreiben d. d. 4. Dec, 1799, in Neuß Staatskanzlei 1799. IX. 131 f. 
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franzoͤſiſchen Angelegenheiten in verbindlihem Zone willkommen und ſprach 
die Erwartung aus, daß eine mäßigere und friebfertigere Politif durch das 
neue Oberhaupt Frankreichs werbe vorbereitet werben. Die Antwort ſchien 
dem erften Conſul nicht ungünftig; denn er ließ durch Talleyrand erklären, 
er’fei bereit, den Frieden auf der Grundlage von Campo Formio zu erneuern 
und einftweilen einen allgemeinen Waffenftilftand einzugehen.*) 

Es liegt fein Grund vor, an ber Aufrichtigkeit diefer Verfiherung zu 
zweifeln. Der Sriede von Campo Formio gewährte Frankreich die weitelten 
Grenzen, die e8 im eigenen Interefje wünſchen konnte; er umgab es mit Toch⸗ 
terrepublifen, die vom Golf von Genua bis zur Nordſee fein Gebiet ber 
ſchũtzten. Der Friede von Campo Formio — davon haben wir und früher 
überzeugt — war recht eigentlich Bonaparte's Werk; weiter zu gehen und 
fi mit den abenteuerlihen Projecten des Directoriums zu befafjen, ſchien 
ihm damals (1797) weder in feinem eigenen, nod in Frankreichs Intereffe zu 
Tiegen. Wenn er darum jet, nad einem weniger glücklichen Feldzuge ber 
frangöfifchen Heere, worin fie am Rheine feine Fortſchritte gemacht, Italien 
verloren und nur in der Schweiz und Holland fich behauptet hatten, wenn er 
jest ohne Schwertftreih diefen günftigen Frieden wiebererlangte, die Con- 
lition auflöfte, Defterreih vom kritifchen Intereffe trennte und nur mit Eng- 
land den Kampf ferner auszufechten hatte, jo war damit Alles erreicht, was 
in feinen billigen Wünfchen Liegen Fonnte. Krieg um jeden Preis konnte 
feine Politik nicht fein, wohl aber ein ehrenvoller Friebe, der ihm auf dem 
Eontinent Ruhe und im Innern die Mittel ſchaffte, die neu errungene 
Gewalt friedlich zu befeftigen. Hat er es doch jelbft zu Luneville, nach ben 
Siegen von Marengo und Hohenlinden, in feinem Intereffe gefunden, über 
die Grundlagen von Campo Formio nicht wefentlich hinauszugehen. 

Anders lag die Sade für Defterreich; die Erfahrungen nach jenem 
Sieden, zumal bie Vorgänge in Raftatt, waren nicht dazu angethan, zu den 
Grundlagen von Campo Sormio großes Vertrauen zu weden. Zwar ftellte 
Sranfreich jet Mobificationen in Italien und eine ftärfere völkerrechtliche 
Garantie für bie Exiſtenz ber Heineren Staaten in Ausficht, aber die Lage 
hatte ſich feit 1797 zu Gunften Defterreich® verändert. Es Hatte Italien 
mit den Waffen in der Hand faft völlig erobert; Frankreich konnte ihm hier 
Taum mehr etwas bieten, was es nicht fon beſaß. Den Lieblingswunſch 
der Thugut'ſchen Politik, die Grwerbung Baiernd, hatte Sranfreih zu Campo 
Formio verfprodhen zu erfüllen, aber das Verſprechen war damals ungelöft 
geblieben und hatte ohne Zweifel auch jetzt eine Ausſicht, verwirklicht zu 
werben. Unter dem Ginfluffe folder Betrachtungen war die Antwort ent- 


*) ©. Du Casse, histoire des negoc. dipl. relatives aux trait&s de Mort- 
fontaine, de Luneville et d’Amiens, Paris 1856. IL &. 8-6. Correspon- 
dance de Napoleon I. Tome VI. 151. 162. 
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worfen, die Thugut der franzöfiihen Regierung gab. Der Friebe von Campe 
Formio war darin als Bafis der Unterhandlungen abgelehnt, und der gegen- 
wärtige Befigftant, wie ihn der jüngfte Krieg geſchaffen, ala Grundlage ge- 
fordert. Dem Anfinnen eines Separatfriedens war mit ber Forberung be 
gegnet, daß Die Vertreter aller Triegführenden Mächte zu ben Unterhandlungen 
zugelaffen werben follten. Bonaparte Iehnte das nicht geradezu ab; e8 war 
ihm vor Allem um die Anfnüpfung mit Defterreih zu thun; wenn er bar 
‚mit anch nur Zeit gewann, fo war dies nicht ohne Bedeutung für den fünf 
tigen Feldzug. Aber Defterreih machte die weitere Verhandlung erft von 
den Aeußerungen feiner Verbündeten abhängig. Von den Verbündeten war 
freilich nur noch England zu zählen. Rußland fah fih, ohne darum mit 
Frankreich ſchon im Frieden zu fein, doch als aus ter Gonlition ausge 
ſchieden an. 

Vergebens Hatten öfterreichifche und Britifche Unterhäͤndler Suworoff noch 
auf dem Rückmarſche nah Rußland umzuftimmen gefucht; vergebens wurden 
in Petersburg ſelbſt beim Kaifer gleiche Anftrengungen gemacht. Die Thu- 
gut'ſche Politit und die Wiener Kriegführung, die Vorgänge in Italien und 
das Mißlingen in Holland, Alles hatte in gleihem Maße das reizkare und 
Taunenvolle Gemüth Pauls gegen feine ehemaligen Verbündeten erbittert. 
Auch wo höchſtens Mangel an Geſchicklichkeit die Schuld trug, wie bei ben 
letzten Grörterungen mit dem Erzherzog, jah er böſen Willen und Perfibie; 
wo untergeorbnete Organe Mißgriffe begingen, wie bei der Mißachtung fei- 
ner Flagge zu Ancona, erblickte der Czar eine abſichtliche Kränkung. Bei 
einem Manne, ber fo ganz nach perfönlichen Auwandlungen handelte, war 
aber mit allen diplomatiſchen Künften nicht wieder gut zu machen, was ein- 
mal verdorken war. Und man burfte nie vergeffen, Paul war ber einzige 
Mann in Rußland, der in königlicher Großmuth und Uneigennüßigfeit den 
Kreuzzug gegen die Revolution unternommen hatte; die Neberlieferung und 
der Inſtinet ruffifher Politit drängte vielmehr darauf hin, Mitteleuropa ſich 
im Kampfe gegen die Revolution verbluten zu Iaffen, und indefjen den eigenen 
Intereſſen im Dften ungeftört nachzugehen. Es hat fih dies nachher 1805 
in den Vorgängen nad Aufterlig und 1807 bei bem Frieden von Tilſit grell 
genug kund gegeben; auch damals fint ſolche Getanfen, die unter den ruf 
ſiſchen Feldherren und Staatsmännern heimiſch waren, ohne Zweifel der Ab» 
neigung des Gzaren zu Hülfe gefommen. 

Frankreich hatte alfo wahrfheinlih nur noch mit England und dem 
Kaifer zu kämpfen; die Streitfräfte des Feldzugs von 1799 traten nicht mehr 
in voller Stärfe auf ten Kampfplatz. Daß bie Coalition fid” verftärken, 
durch neue Büntniffe erweitern werde, war nicht zu erwarten; an der ein- 
zigen Stelle, wo das im vorigen Jahre eine Zeit lang gehofft worden, in 
Preußen, war die Neutralität neu befejtigt. Dem Directorium zwar wäre e8 
auf die Dauer vielleicht jchwer geworden, dag Schwert Preußens in ber 
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Scheide zu halten; ein im Innern und nad) Außen fo revolutionäres Regi- 
ment Tonnte felbft die Meinmüthige Politik, die das Erbe Friedrichs des Gro- 
ben verwaltete, zulegt in die Bahnen der Goalition drängen. Das jacobi- 
nifhe Gebahren in Italien, der Schweiz und längs der deutſchen Grenze 
hatte doch 1798—99 im Berlin Bedenken erweckt; dazu Fam damals das un. 
geftüme, faft drohende Drängen bes Gzaren; es war nicht unmöglich, daß 
man eine Tages, wenn diefer Zuftand dauerte, fih mit ſchwerem Herzen 
doch zum Kriege entichloß, weil er als das Fleinere Uebel erſchien. Die Er- 
hebung Bonaparte's war zunächft ein Gegengewicht gegen die Wiederkehr 
folder Schwankungen. Noch waren die Zeitgenoffen im Zweifel, ob in biefer 
Hülle ein Mont oder ein Gromwell verborgen fei; aber daß mit ihm die 
bebeutungsvolle Aera eines fühigen und energievollen Herrſchers begonnen 
war, darüber Tonnte weder Freund nod Feind fi täufhen. Ein Mann, 
ber bie Factionen unterdrücte, Ordnung herſtellte, der revolutionären Gäh- 
rung ein Biel feßte und allenthalben in ftraffen, militärifchen und monar- 
chiſchen Formen verfuhr, ein folder Dann mußte gerade dem monarchiſchen 
Geropa mehr imponiren, als das zugleich gewaltthätige und tod ohnmächtige 
Regiment eines Barras und Rewbel. DVerfagten ihm doch ſelbſt die Bour- 
bons ihre Bewunderung nicht, fo lange fie der Täuſchung Iebten, er werde 
der Mont ihrer Wieberheritellung fein; fühlte fi doch ein Mann, wie Paul L., 
unwillkührlich hingezogen zu einem Diktator, defjen Regiment fo fehr zu feir 
nem Ideal von Ordnung und Gehorfam ftimmte! Auch in Berlin verihloß 
man ſich biefem Eindruck nicht; wenn Bonaparte, wie er im Innern Ord- 
nung hielt, fo nad) Außen dem revolutionären Gebahren feiner Vorgänger 
ein Ende machte, fo hatte er nirgends aufrichtigere Anerkennung zu erwarten, 
als am preußiſchen Hofe. Man war dann froh,.mit befferen Gründen als 
bisher, fi des Drängens der Goalition erwehren zu können. 

In Berlin war man zudem eher als anderäwo in ber Lage, bie Beben 
tung Bonaparte's rihtig zu würdigen. Schon gleih nad; dein Beginn des 
Feldzugs von 1799 hatte Talleyrand einmal, in einer Unterredung mit dem 
preußifchen Gejandten auf die Rückkehr Bonaparte's wie auf eine rettende 
That hingewiefen; das Gleiche hatte der Bruder des Generale, Lucian, gegen 
Sandoz geäußert. Im September deffelben Jahres war denn burd den Ge- 
fandten die erwartete Rückkehr Bonaparte's als ſicher nach Berlin gemeldet 
worden.*) Am 19. Vrumaire lautete fein Bericht: die Regierung werde 
fortan geregelter, verftändiger und thatfräftiger fein; Bonaparte ſei allmächtig 
und fchon gebe ed Leute genug, die in ihm den künftigen Alleinherrſcher 
Sranfreichs erblichten. Wenige Wochen nah dem Staatsſtreich hatte dann 
Sandoz-Rollin eine Interrebung mit dem erften Conſul.“) Wir wollen 

*) Aus den Depefchen von Sandoz vom 1. 31. Mai, 15. Sept. und 10. Nov. 1799. 

**) Ans einer Depeiche vom 27. Nov. 
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den Frieden aufrichtig, fagte ihm Bonaparte, aber ohne Furcht und ohne 
Schwãche. Mit Defterreih Tönnen wir gleich Frieden haben, wenn wir ihm 
BVergrößerungen gewähren; allein wir wollen unfere Intereffen, fo wie Die 
Preußens und Europa’ wahren. Warum fammelt Ihr eure Truppen bei 
Weſel? Wozu diefe Schritte des Mitrauens und Streits gegen uns, wozu 
diefe Nachgiebigkeiten gegen Rußland? Ich verlange nicht, den König von 
Preußen in den gegenwärtigen Krieg hereinzuziehen; aber ich bin überzeugt, 
daß er mehr Vortheil babei finden wird, mit der franzöfifchen Republit ver- 
Kunden zu bleiben und ter Schiedsrichter des allgemeinen Friedens zu werben, 
als zwei unbequeme und ehrgeizige Nachbarn zu ſchonen. Wir haben Mittel 
zum $rieben mit Defterreih und werben fie gebrauchen müffen, falls nicht 
Preußen dur feine Intervention uns unterftügt. An ihm ift ed, mit und 
die großen Intereſſen Europa's zu wahren und Alles, was dieſen wiberjtrebt, 
fernzuhalten. Im Berlin machte diefe Mitteilung Senfation, hauptfählid 
um des Tones willen, worin fie gegeben war; er fpricht, jagte man fid, mit 
einer Autorität, wie wenn er bie einzige bewegente Kraft der Regierung 
wäre. Aber das bald verhlümt, bald unverblümt hingeworfene Anfinnen 
einer Allianz wirkte dod nicht verführeriicher als zuvor; man meinte, wenn es 
mit der Freundſchaft für Preußen Ernft fei, jo könne Bonaparte das ber 
weifen durch völliges Eingehen in die jüngft erhobenen Forderungen. Statt 
deffen dauerte das Verfahren in ben linksrheiniſchen Gebieten wie bisher fort, 
oder es Tamen wohl neue Beläftigungen hinzu. Während man an und, 
ſchrieb das Minifterium am 20. Dec, Verfiherungen von gerechten und freund» 
lichen Gefinnungen verſchwendet, dauern die Gewaltthätigkeiten fort. Der 
Gefandte warb daher angewiefen, die früheren Begehren mit aller möglichen 
Energie zu erneuern und dabei zu bemerken, man werde das Verhalten in 
dieſer Trage als den Maßſtab für die Gefinnung der neuen Regierung anjehen.*) 

Bonaparte war natürlih nicht gejonnen die preußiſchen Begehren zu 
erfüllen, aber fein Verfahren unterjchied ſich doch wejentlih von dem des 
Directoriumd. Gr gab in einem einzelnen Gonflicte, ber ſich damals wegen 
eines militärijhen Uebergriffs entjpann, rafhe Genugthuung und mieb alles 
Drängen, fobald er einmal die Forttauer der Nentralitätsneigungen in Ber- 
lin erfannt hatte. Gr durchſchaute die Gründe, womit die preußiſche Politik 
ihr Verhalten vor ſich ſelber rechtfertigte. Von ben Laften des Krieges ver- 
ſchont zu Bleiben, dem Norden Deutſchlands den Frieden zu erhalten, nad) Feiner 
Seite hin gebunden, in voller Freiheit des Willens zu fein und im günftigen Mo- 
ment vermittelnd, ja ſchiedsrichterlich zwiſchen die Parteien treten zu Töunen, um 
dann vielleicht eine reichere Ernte zu faffen, ald fie ein Krieg geben konnte — 
das waren die Illufionen, womit die Berliner Neutralitätspolitit aus der 
Noth eine Tugend machte und ihre Haltung feit 1795 als vorſchauende po- 


*) Schreiben bes preuß. Minifters vom 29. Dec. 1799 und 2. Januar 1800. 
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litiſche Weisheit ausmalte. Wohl kann e8 Fälle geben, wo ſolch eine Staats. 
Tunft zum Ziele führt; dann muß fie aber mit furchtloſer Energie und? Wad- 
famteit geleitet und von einem ungebrochenen Anfehen getragen fein; fie 
darf niht aus Schwäche und Mißtrauen in bie eigene Kraft hervorgehen. 

Der erfte Conſul, der ſechs Jahre ſpäter dieſe Politik Bitter und ſcho - 
nungslos verdammte, fand es jetzt noch feinen Intereſſe gemãß, das Berliner 
Cabinet in ſolchen Bahnen feſtzuhalten; feine Weiſe, Preußen zu behandeln, 
war viel feiner und geſchickter als das Verfahren des Directoriums. Gr 
ſchickte nicht einen Mann, wie Sieyed, ald Gefandten, deſſen revolutionäre 
Bergangenheit in Berlin fo viel Verbruß erregte; er fandte jet ald außer 
ordentlichen Botſchafter feinen Adjutanten Duroc, deſſen einfahe und an- 
ſpruchloſe Perjönfiggfeit für den Hof Friedrich Wilhelms LIT. fehr gut bes 
rechnet war. Seine Mifften ſchien nur beſtimmt, dem preußifhen Hofe eine 
Aufmerkfamkeit dadurch zu erweijen, daß Bonaparte durch einen feiner Ver- 
trauten ben Regierungswechjel in Frankreich beſonders anzeigen ließ. Der 
wahre Zweck ging weiter: Duroc, der Ende November 1799 in Berlin an- 
Taın, follte den jüngften Umſchwung als eine Rüdkehr zur Ordnung und zu 
beſſeren politifchen Meberlieferungen ſchildern, die friedlichen Ideen des erften 
Gonfuls betheuern und Preußen in dem Gedanken beſtärken, daß, wenn es 
nicht ein enges Bündniß mit Frankreich eingehen wolle, feine neutrale Stel- 
lung die befte fei, um in dem europäifchen Kampfe die Rolle des Schieds- 
richters zu gewinnen. Duroc erreichte in der Hauptfache feinen Zweck; wer 
nigftens rechnete man in Berlin auf beffere Beziehungen, als fie in der legten 
Zeit des Directoriums ftattgefunden hatten. Auch in der Mahl des ordent- 
lihen Gefandten war Bonaparte glücklich; er ſchickte wieber einen Soldaten, 
ben General Beurnonville, deſſen politijche Antecebentien nicht anftießen, und 
der durch jeine Gefangenfchaft auf öſterreichiſchen Seftungen mit kitterem 
Haffe gegen die Wiener Politik erfüllt war. Gr war ſehr gut dazu geeignet, 
in Berlin die Antipathie gegen Defterreich zu nähren und, indem er in die 
politifchen Reminiscenzen von 1794 und 1795 einging,.da® Vertrauen der 
preußifchen Staatemänner zu werden. 

Die erfte Begegnung war denn auch nicht unfreundlic, wiewohl ihr 
Werth von den Franzoſen abſichtlich übertrieben und in Folge davon auch 
von der fibrigen Welt überjhägt worden ift. Preußen zeigte fi zwar ber 
reit, nah dem Wunſche Bonaparte's bie Sriedensvermittelung mit Rußland 
einzuleiten, allein es wieberholte zugleich jein Begehren in Betreff der linkes 
rheinif hen Gebiete und erflärte dem franzöfiigen Botſchafter ausdrücklich, 
dag mit Forderungen, wie die Republit fie zu Raftatt geftellt, ein dauerhafter 
Friebe unvereinbar ei. Großes DVertrauen hegten die preußijchen Staats- 
männer auch jegt noch nicht; ſelbſt die freigebigen Verfiherungen, daß ber 
erfte Gonful nichts ſehnlicher wünſche ald einen Frieden umter preußifcher 
BVermittelung, galten in Berlin für nicht ganz aufrichtig. „Nach meinem 
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Berünfen, jchrieb damals Haugwitz an den König, hat die Sendung Beur- 
nonvilles Feinen anderen Zweck, ald den Franzejen wie den auswärtigen 
Mächten durch den Schein einer Vertraulichkeit mit Preujen zu imponiren; 
inzwiſchen wird der erfte Conſul alle möglichen Mittel anwenden, um mit 
England oder Defterreih zu einem Separatfrieben zu gelangen und erft, 
wenn er damit gejcheitert ift, wird er auf preußiiche Vermittelung zurückkom · 
men") Diefe Stimmung Preugens gab fih auch in einem Meinen Zwiſchen · 
fall fund. Um dem Berliner Hof eine Aufmerkſamkeit, oder wie die Ger 
ſchichtſchreiber Bonaparte's jagen, eine „geſchickte Schmeichelei* zu erweijen, 
wünfchte ber erfte Gonful eine Büſte Friedrichs des Großen, die er in einem 
Saal der Tuilerien aufjtellen wollte. Beurnonville bat nur um die Auftin- 
mung des Königs, lieg aber durchblicken, daß der erfte Conſul e8 jehr gern 
fehen würde, wenn derſelbe ihm eine folche Vüfte zum Geſchenk made. Da- 
durch wurde die Sache zum Gegenjtand ıninijterieller Erwägung. Die Rath» 
geber Friedrich Wilhelms II. meinten, es fei zunäcft die Geſellſchaft eine 
bedenkliche, in welde der Großcheim des Könige gebracht werden folle; benn 
in demfelben Saale feien auch Leute wie Mirabeau aufgefteflt! Zudem ſchicke 
es fich nicht wohl, daß man in Paris gleihjam ein Denkmal für Friedrich 
errichte, während Berlin noch feines beſaß. Es feine aber aud nicht paſ- 
ſend, der franzöͤſiſchen Regierung ein öffentliches Zeihen von Wohlwollen zu 
geben, fo lange dieſelbe nicht den begründetiten Beſchwerden Preußens akhelfe; 
der König möge ſich daher auf bie Genehmigung beſchränken. Dabei iſt es 
denn auch geblieben. 

Bonaparte verfannte nicht, daß auf die Hoffnung, an Preußen einen 
thätigen Verbündeten zu gewinnen, vorerjt zu verzichten fei; drum war feine 
ganze Sorge dahin gerichtet, aus ber Neutralität Preußens möglichſt viel 
Vortheil zu ziehen. ine Unterredung, die er in den erten Tagen bes 
März in Talleyrands Gegenwart mit Sandoz hatte, läßt feine Taktik gut 
erkennen.“) Nachdem er über die nentrale Haltung Preußens und über die 
Beweiſe freundichaftlicher Gefinnung, die es ihn gegeben, feine Befriedigung 
geäußert, Fam er auf ben Fünftigen Frieden zu Sprechen. Ich will, fagte er, 
nur ald Soldat, nicht ald Politifer reden. Entſpricht es den Jutereſſen 
Preußens, ganz Italien dem öfterreichijchen Ehrgeiz hinzugeben und demſelben 
die Verfügung über 18 Millionen Menfchen zu überlaffen? Frankreich will 
den Frieden und hat ihm nöthig, felkjt wenn er anf italieniſche Koften er- 
folgt; ich habe mich verpflichtet, der Nation den Frieden zu verſchaffen und 
ich werde das halten. Wenn nun Preußen bei dem Schickſal Italiens gleich“ 
güttig ift und beffen Unterwerfung unter Oeſterreich als unbebenflih für 

*) Aus minift, Actenfiliden vom 31. Januar, 2. 3. und 7. März 1800. An 
biefer Heinen Epiſede laͤßt fich weicher bie Unzufängligpfeic ber franzöfifchen Quellen extennen. 

**) Aus dem Berichte des preuß. Gefanbten d. d. 5. März 1800. 
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feine eigene Macht anfieht, fe bleibt uns nichts übrig, als uns zu beſcheiden 
und ben Frieden zu unterzeichnen. Wenn ihm aber diefer Ausgang nicht ge- 
fällt, wie kann Preußen entgegenwirken? Ich meine, wenn es uns mit Ruß« 
land ausföhnt und Baiern ans der Coalition fernhält. Beides würde für 
uns ein nüglicher Dienft fein und Preußen body zu nichts verpflichten; denn 
es in den Krieg hereinzuziehen, Tiegt nicht in unferem Intereffe. Menn Preu- 
fen darauf einginge, würbe ich den Srieben mit Defterreich nur unter Ber 
Pingungen ſchließen, bie ihm genehm wären, und würde Baiern ald Freund 
behaudeln. In Bezug auf ben Srieden mit Deutjchland halte ih an ber 
Rheingrenze feſt, jo wie fie der Vertrag von Campo Formio gewährt hat; 
wenn Preußen es vorzieht, feine Befigungen am linken Rheinufer zu behalten, 
fo werde ih mich dazu verftchen, aber zu mehr nicht. Einen Srieden ohne bie 
Abtretung Belgiens und dieſer Linie am Rhein werde ih niemals unterzeich- 
nen; die Meinung darüber in Frankreich fteht feft, und ich kann mi davon 
nicht trennen, chne mein Gonfulat zu entehren und mein Anfehen zu er- 
füttern. Was Italien angeht, fo gebe ich das repußlifanifche Syſtem dort 
preis; bie Leute haben weder bie Bildung, noch die Sitten und die Charal- 
tereigenfchaften, die dazu nöthig find; e8 ift dort Alles niedrig und herabgekommen. 

Preußen war bereit, in biefer Richtung den Wünfchen des erften Gon- 
ſuls zu entfpredhen, es that in Petersburg vermittelnde Schritte zur Ausſöhnung 
mit Frankreich und bemühte fi in München, den Beitritt zur Coalition zu 
hindern. An der Iegten Stelle freilich Fam man zu ſpät; ber Kurfürft hatte 
bereits im Einklange mit dem Vertrage, den er im September mit Rußland 
geſchloſſen, eine Subfidienverhandlung mit Großbritannien angefnüpft. Die 
Frucht war ber Münchner Vertrag vom 16. März, durch ben Baiern ganz in 
die Coalition eintrat, fi verpflichtete, feinen Sondervertrag mit Fraukreich 
abzufchliegen und gegen britiſche Subſidien zwöfftaufend Mann ins Feld zu 
ftellen. Daran fchloffen jih im folgenden Monate zwei faſt gleichlautende 
Berträge mit dem Herzoge von Mürttennberg und mit bem Kurfürften von 
Mainz, wonach jener fünftaufend, diefer 3264 Mann unter ähnlichen Be- 
dingungen ins Feld zu ftellen Hatte.) Dem Letzteren wurde zugleich für 


*) Die Berträge von Minden (16. März), nbwigsburg (20. April), Pfohren 
(80. April) ſ. in Martens rcemeil T. VIL 418 u. supplem. II. 256. 269. Der 
Unmuth Vonaparte's über Baiern äußerte fih ehr lebhaft und Preußen hatte viele 
Mühe, ihn einigermaßen zu beruhigen. Que deviendra-t-elle la Bavitre, fagte er 
ſchon völlig im imperatoriſchen Stil, si forgant les Antrichiens de rentrer dans les 
provinees hereditniren nous parvenons & oecnper cet Electornt? Lo Roi de Prusse 
ne vondra pas exiger alors de nous, que nons ne mettions pas ce pays & contri- 
bution et que nous ne le fassions repentir de VinfidelitE de l’Elcetenr? Pourquoi 
ect excds de contingent? Ponrquoi ce trait6 de subsides ct pourquoi ces preuves 
pübliqnes d’attachement ct do conflanco ponr notre ennemi lc plus acharne l’Ang- 
leterre? (aus einer Sandoz ſchen Depefhe vom 24. April) 
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den Landſturm eine Geldentihädigung von ber britiſchen Regierung zu 
gejagt, um, wie es in dem Vertrage hieß, die durch diefe braven Truppen 
geleifteten Dienfte öffentlich anzuerkennen. Die lockende Ausſicht auf cine 
ähnliche Prämie verurfachte große Xhätigkeit unter den füb- und weft 
deutſchen Reichsſtänden, und im ſchwäbiſchen und fränfiihen Kreife berieth 
man ſich über bie allgemeine Volksbewaffnung. Doch war ald Ergeknig nur 
tasjenige der Rebe wert), was Defterreih in feinen ſchwäbiſchen Gebieten 
zuſammenbrachte. 


Indeſſen hatte der Krieg wieder begonnen. Das öſterreichiſche Heer am 
Oberrhein hatte Kray zum Oberbefehlshaber erhalten, nachdem der Erzherzog, 
gefättigt an den Erfahrungen bes vorigen Jahres, zurückgetreten war; in der 
Stärke von mehr als 100,000 Mann dehnte es fih von Vorarlberg und 
Graubündten an über den Schwarzwald Bis zum Oberrhein, Nedar und 
Main bin ans; auf ber faft vierzig Meilen langen Linie ſtanden an Feiner 
Stelle mehr ala 10—12,000 Mann vereinigt.) Die Franzoſen waren we- 
niger durch ihre Zahl ald durch ihre concentrirtere Stellung überlegen; Mo- 
reau, ihr Führer, hatte im Witerfpruh mit Bonaparte den Plan entworfen, 
die Kaiferfichen über den Ort des Rheinüberganges zu täufchen, ihre dünnen 
Linien zu durchbrechen und bie einzelnen zerftreuten Corps nad) der Donau 
zurückzuwerfen. Am 25. April begannen die Bewegungen am Oberrhein bei 
Kehl und Breifach, welche die wahren Richtungen bes franzöfiihen Weber 
ganges masfiren jollten, das Vorrücken in der Richtung auf Bühl und Kreis 
burg beftärkte die Defterreicher in dem Glauben, daß es, wie 1796, auf 
einen Webergang der Schwarzwalbpäffe abgeſehen ſei. Kray traf Anjtalten, 
größere Maffen bei Villingen und Donauefhingen zu vereinigen; die Sran- 
zofen griffen die auf dem ſüdlichen Schwarzwald aufgeftellten Pojten au und 
erfämpften den Uebergang über die Wutach, indeſſen Lecourbe (1. Mai) zwir 
fen dem Bodenſee und Schaffhaufen die entjcheidende Bewegung ausführte, 


*) Die öfterr. militär. Zeitir. 1836. I. 251 giebt bie Stärke der kaiſerlichen 
Armee auf 101,734 Mann an, wobei aber nicht zu iberfehen ift, daß baven 
24,000 Mann in Graubilnbten, Vorarlberg und am Bobenfee ftanden, alfo auf die 
Borgänge am Oberrhein nur fehr mittelbar einwirken konnten. Die glaubwürbigften 
Angaben ber Franzoſen geben das Corps bei Straßburg unter Sainte-Suzanne auf 
18,000, das bei Altbreiſach unter Gouvion St. Eyr auf 30,000, das bei Bafel unter 
Morenu felbft auf 26,000, und bie unter Lecourbe won Laufenburg bis Ragat aufge 
ſtellten Streitkräfte auf 29,000 Mann an. Durch bie Bertheilung waren alfo bie 
Frangofen umzweifelpaft überlegen, aud wenn ihre Geſchichtſchreiber durch Zuſammen ⸗ 
zählung alles beffen, was in Tirol als Landſturm aufgebeten ober weit vom Kriege 
ſchauplatze weg ohne Nuten aufgeftelt war, eine höhere Ziffer bes öſterreichiſchen 
‚Heeres herausbringen. 
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Dort, wo nur ein büuner, weit ausgebehnter Gorbon ber Kaiſerlichen ftand, 
warb ber Uebergang ohne große Opfer erlangt und die Defterreiher auf 
Engen und Stockach zurüdgeworfen. Die auf einem Bergkegel gelegene 
württembergifche Veſte Hohentwiel, die einjt Conrad Wiederhold im breigig- 
jährigen Kriege mit unerjchütterlihem Heldenmuth Jahre Yang vertheibigt, 
wurde jegt von dem Gommandanten, ohne bag ein Angriff drohte, übergeben 
2. Mai) und durd die Franzoſen geſchleift. Die franzöfiige Macht ftand 
nun auf ziemlih engem Raume vom Schwarzwald bis zum Bodenſee ver- 
einigt, während die Defterreicher, von Stockach Bis an die Murg ausgedehnt, 
wenigſtens ihre Aufitellungen und Magazine bei Engen und Stodad vor 
einem plöglichen Ueberfalle zu ſchützen ſuchten. Dod waren bie Sranzojen 
in zu entſchiedenem Vorteil, als daß ihr Vorbringen hätte gehindert werden 
Tönnen. Am 3. Mai kam es bei Gngen und Stockach zu einer Reihe von 
lebhaften Gefechten, die nicht zu einer Niederlage der Defterreicher führten, 
aber doch mit ihrem Rückzuge endigten. Zwei Tage fpäter ſchlug man fi 
von Neuem bei Möskirch; die Kaiferlihen fochten mit äußerſter Hartnädig« 
teit und der Verluſt des Feindes war kaum geringer, als der ihrige, aber ber 
Erfolg des Kampfes war wieder nur ein theuer erfaufter Rüdzug. Sie 
nahmen ihren Marſch längs ber Donau; in Oberjhwaben kam es abermals " 
bei Biberach, dann an der Iller bei Memmingen zum, blutigen Zuſammen - 
ftoß; hierauf vereinigten fi die verſchiedenen Corps bei Ulm, wo fie eine 
. Stüße gegen das weitere Vorbringen des Feindes zu finden hofften. Ulms 
natürliche Lage war durch eine Reihe von Befeftigungen auf den Höhen, die 
zuſammen ein verſchanztes Lager bildeten, gut verftärft und die erſchöpfte 
Armee, welder bie ungünftigen Gefechte der letzten acht Tage beträchtlichen 
Verluft gefoftet hatten, konnte hier die möthige Ruhe und moraliſche Kräfti« 
gung finden. Es waren nod einige fechzigtaufend Mann, die Kray dort 
vereinigte; bie Sranzofen mochten wohl um zehntaufend Dann ftärker fein, 
aber die Heine Ueberlegenheit der Zahl war dur bie ftarke Stellung der 
Kaiſerlichen volltommen ausgeglihen.‘) Eben dieſe Stellung und die Be 
ſorgniß, die Verbindung mit der Schweiz zu verlieren, war es auch, weshalb 
Morenu das Anfinnen feiner ungebuldigen Unterfeldherren, das Lager furzweg zu 
erftärmen, von ber Hanb wies und nur äuferft bedächtig zu Werke ging, um die 
Kaiſerlichen zum Verlaffen ber Stellung von Um zu zwingen. Gr fegte 
fh mit dem größeren Theil feiner Macht gegen ben Lech in Bewegung 
(14. Mai) und hoffte damit Kray aus ben Ulmer Schanzen herauszunöthi- 
gen, aber der Taiferlihe Feldherr nahm vielmehr ben Augenblick wahr, um 


*) Thiers (hist. du consulat ct de I’Empire I. 257) berechnet 80,000 Eom- 
battanten auf bſterreichiſcher, 72,000 auf franzöfticger Seite und ruft prahleriſch aus: 
„C’etait plus qu'il n’en fallait pour battre 80,000 Autrichiens!* Daß biefe An- 
gabe art an Uebertreibung feibet, exgiebt fich aus ber Geſchichte ber Kriege VI. 1. 166. 
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gegen eine Blöhe, bie fi) Moreau gegeben, einen raſchen Schlag zu führen. 
Er brach am 16. Mai mit überlegener Macht gegen dag Corps, das Mo- 
reau am Tinten Ufer der Donau zurückgelafjen, hervor und verſuchte demfel- 
ben eine entjcheidende Niederlage zu bereiten. Bei Erbach wurde der Feind 
in Unordnung zurüdgeworfen und wäre wohl einer Niederlage nicht entgan- 
gen, wenn ber öſterreichiſche Angriff überall jo kräftig geführt worden 
wäre wie dort. Aber ben Franzoſen fam noch zur rechten Zeit Hülfe durch 
eine Diverfion am anderen Ufer; es gelang ihnen, fich wieder zu jammeln 
und, während die Oeſterreicher fi in bie Verfhanzungen zurüczogen, ihre 
alten Stellungen wieder einzunehmen. Der Vorgang bewog Moreau nah 
Ulm zurüczufehren, wie es ſchien in ber Abſicht, jetzt doch das befeitigte La- 
ger geradezu anzugreifen. Allein er gab auch diegmal feiner natürlihen Bor- 
fiht nad) und wiederholte in der letzten Woche des Mai feinen Verſuch, 
durd) Bewegungen nach dem Lech den Gegner aus feinen Pofitionen heraus- 
zumanöpriren. Am, 28. ward Augsburg von ben Sranzojen beſetzt, aber 
Kray ließ fich nicht verführen, die Schanzen von Ulm zu verlafjen. Es war 
das Beſte, was er thun Fonnte; denn in ihren Angriffen waren die Deiter- 
reicher nicht glücklich. Nachdem Morean feine Stellungen zwifhen Donau, 
S ler und Lech genommen, machte Kray einen zweiten Verſuch, jih mit über- 
legener Macht auf den etwas ifolirten Flügel der Beinde zu werfen Am 
5. Juni ward auf den Theil der Sramzofen, ber in dem Winkel zwifchen Lech 
und Ser etwas getrennt von der Hauptarmee ftand, ein Angriff unternom« 
men, deſſen Erfolg noch ungünftiger war als beim früheren. Theils matt, 
theils ohne rechten Zufammenhang geführt, vermochten die Dejterreiher ihre 
Weberlegenheit nicht zu nüßen, ſondern wurden mit Berlujt unter die Schan- 
zen von Ulm zurücgedrängt. Indeſſen hatte Morenu fih zu einer entjchei- 
denden Bewegung entſchloſſen. Die Schwierigkeit, eine jolde Truppenmaſſe 
längere Zeit auf dem raſch ausgefogenen Boden zu verpflegen, und bie Ueber - 
zeugung, daß dur die Hin- und Hermärſche zwifchen Lech und Iller Kray 
fi nit aus feinen Schangen werde nöthigen laſſen, drängten in gleihem 
Mafe dazu. Die Verbindung mit der Schweiz zu erhalten, bisher für Mo- 
teau ein wejentlicher Geſichtspunct, ſchien ohnedies nit mehr jo dringend, 
ſeit Bonaparte den Alpenübergang nad Italien glücklich durchgeführt hatte. 
So faßte der franzöfiihe Feldhert den Entſchluß, eine Strede unterhalb Ulm 
auf das linke Donauufer zu gehen und burd die Bebrohung der öſterreichi - 
ſchen Rüdzugslinie Kray aus feiner Stellung bei Ulm herauszuzwingen. 
Das Unternchmen war nit ohne Schwierigkeit, da die Donaubrüden ab- 
gebrochen und die Uebergänge bei Günzburg, Gundelfingen, Lauingen, Dil- 
lingen, Donauwörth von faijerlihen Truppen befegt waren. Am ſchlechteſten 
bewacht und am leichteſten wieder herzuftellen ſchien der Uebergang bei Blind- 
heim und Gremheim, eine Meine Strede weit weg von dem Sclachtfelde 
von Hochſtädt, wo den Frauzoſen einft im jpanijchen Erbfolgefriege durch 
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Eugen und Marlborough eine vernichtende Nieberlage war bereitet werten. 
Dort follte ber Uebergang erzwungen werben, während man an ten anderen 
Stellen durch Scheinbewegungen die Aufmerkjamkeit der Kaiferlichen beichäf- 
tigte. Am Morgen des 19. Juni ward unter Lecourbe's Leitung der Meber- 
gang im Angeſicht der beiden Dörfer unternommen. Cine Anzahl der beiten 
Schwimmer warf ſich ins Waſſer, während zwei Nachen ihnen Kleider und 
Waffen nachführten, und brängten die ſchwachen öſterreichiſchen Poften zurück. 
Die nur unvolltommen zerftörte Brücke war raſch wieberhergeftellt und ſchon 
eine hinlänglihe Zahl von Truppen auf has linke Ufer gebracht, bevor die 
Kaijerlihen mit Verſtärkung heranrüdten. Bon zwei Seiten entſpann ſich 
nun der Kampf; es war eine Abtheilung Defterreicher von der Donauwörther 
Straße her an das Ufer gekonimen und ftromaufwärts zeigte ſich bei Dillin- 
gen eine ambere Golonne. An beiden Stellen ſchlug man ſich hartnädig, 
aber den Franzoſen Klieb fowohl das Schlachtfeld als der Donanübergang 
bei Dillingen. Eine Reiterabtheilung, bie Kray zu Hülfe geſchickt, warb bei 
Lauingen geworfen. Nicht glüclicher war eine Verftärkung, die noch ſpät 
am Abend anlangte: jie juhte durch einen Iebhaften Angriff, der ſich bis in 
die Nacht fortzog, die verlorenen Stellungen wieder zu gewinnen, mußte aber 
ebenfall® weihen. So war durch eine Reihe von einzelnen Schlägen bie 
ftufenweije herangefommene Macht der Defterreicher geworfen, und ihnen an 
Gefangenen, Geihüg und Vorräthen beträchtliche Beute abgenommen. In 
der Nacht vom 19. auf den 20. Juni war bie ganze Linie von Günzburg 
bis gegen Donauwörth von dem Franzoſen befegt, die Stellung Krays in 
Um aljo ernftli bedroht. Cr entſchloß fich, die jeit ſechs Wochen behaup- 
teten Schangen zu verlaffen, um bie gefährdete Verbindung mit ben Erb- 
landen wieder zu gewinnen. Der Mari war bei der Erſchöpfung der 
Truppen nicht ohne Schwierigkeit, durch ſchlechtes Wetter, einen großen Troß 
vielfach gehemmt, aber der Feind beunruhigte ihn nicht und am 23. Juni 
war bie faijerlihe Armee im Nördlingen angelangt. Grit hier näherte ſich 
die Avantgarde Moreau's dem kaiſerlichen Heere. Kray, von bem ungünftis 
gen Gange der Dinge in Italien unterrichtet, fhlug, um weiteren Verlegen 
heiten zu entgehen, einen Waffenftillitand vor; Morcau lehnte das Anfinnen 
ab, Tie aber aud den rüdziehenden Feind umverfolgt. Cr ſchickte einen 
Theil feines Heeres zur Belagerung von Um und Ingolftabt und wandte 
ſich mit der Hauptmacht nad) Baiern, um Münden zu befepen, bie Ijar- 
Übergänge und die Straßen nad dem Jun zu gewinnen, auch wohl jeine 
Truppen auf ein Terrain zu führen, das durch Requiſitionen noch nicht jo 
ausgeſchoͤpft war, wie die ſchwäbiſchen Donaugegenden. Ungefährbet ſetzte 
Kray feinen Rückzug fort, erft bei Neuburg ftie er (27. Juni) auf eine 
franzöſiſche Divifion, die unter hartnädigem Wiverftand zum Weichen ger 
drängt warb und, als fie Verftärkung erhielt, ſich von Neuem ftellte. Im 
dem blutigen Hanbgemenge, das fi) kei den Dörfern Unter- und Olerhau- 
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ſen noch bis in die Nacht fortſetzte, Hat einer ber tapferſten Soldaten Frank- 
reiche, der „erfte Grenadier* Latour d’Auvergne, feinen Tod gefunden. Die 
Bejegung der Ifar, das Vorrücken des Feindes nad) dem Inn nöthigte Kray, 
feinen Rüdzug ohne Zögern fortzujegen; in ben erjten Tagen des Juli war 
die far, wenige Märſche jpäter ber Inn erreicht. Die Sranzofen dienen 
auf die Verfolgung weniger Werth als darauf zu legen, daß fie fih in 
Baiern ausbreiteten, die Pälfe nad Vorarlberg und der Schweiz hin bejegten 
und eine ungeftörte Verbindung mit ben an der graukündtner und tiroler 
Grenze operireuben Corps gewannen. Weiter nach Oſten vorzudringen, nach 
dem er im Befig der Sjarlinie war, hielt Moreau nicht für räthlich; als 
jetzt Kray den Vorſchlag eines Waffenftillftandes wiederholte; ging er um jo 
bereitwilliger darauf ein, als auch in Italien eine Waffenruhe eingetreten 
war. Zu Parsdorf ward dann am 15. Juli ein Abkommen getroffen, wo- 
nad auf unbeftimmte Zeit bie Waffen ruhen follten; bie ®inie, welche die 
Franzoſen bejegt hielten, ging vom Splügen über Chur längs der vorarl« 
berger Grenze über den Arlberg nach den Lechquellen, von da über Reutte 
am Lech und über ben Walchenſee, nah Gmünd, Ebersberg, Hohenlinden, 
Vilsbiburg; der öjtlih von dieſer Linie gelegene Theil von Graubündten 
blieb neutral, dad Engadin und Münfterthal im Befig der Defterreider. 
Die Bejagungen von Philippsburg, Würzburg, Ulm und Ingolftabt follten 
von zehn zu zehn Tagen mit Lebensmitteln verjorgt werben. 


Impojanter waren die kriegeriſchen Ereigniffe in Italien; wie im Jahre 
1796 hatte Morean ben größeren Kriegeihauplag und das zahlreichere Heer 
zur Verfügung, aber die Entſcheidung warb durch Bonaparte auf dem Schlacht- 
felde feiner früheren Siege erfohten. Die Erbſchaft, tie das Directorium 
binterlafjen, eröffnete dem erften Gonful ein unermeßliches Feld ſchoöͤpferiſcher 
Tätigkeit. Es galt, die Armee zu recrutiren, neue Anshebungen zu machen, 

entlaſſene Veteranen zu den Fahnen zurüczuführen, Pferde, Waffen, Bor- 
räthe zu ſchaffen, kurz in dem Inappen Zeitraum von wenigen Wochen alle 
die großen Lücken auszufüllen, die durch die Niederlagen des Jahres 1799 
faft weniger, als durd die jäumige und Tieberlihe Verwaltung ber geftürzten 
Regierung verjuldet waren. Was in ber kurzen Srift geleiftet werben 
Tonnte, war geſchehen; Frankreich ging mit ganz anderen Kräften, beſſer ge- 
tüftet und geleitet und in frifcherer, zuverſichtlicherer Stimmung ins Feld, 
als es nad) den Erfahrungen des vergangenen Jahres zu erwarten war. 
Auf eine Stelle an der Spige einer der Armeen ſchien Bonaparte vorerft zu 
verzichten; doch war die ganze oberfte Leitung der Dinge weſentlich in feiner 
Hand. Wohl Tieß er Moreau’s eigener Meinung mehr Spielraum als es 
fonft in feinem Wejen Tag; aber er hielt doch auch wieder genau darauf, 
baß derſelbe den Grundgedanken, ber ihm bei dem Feldzuge nad} der Donau 
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vorſchwebte, nicht aus den Augen ließ. Die öfterreichijche Armee vom Ober- 
rhein nach Mn zu drängen, fie auf die Iſar und ben Jnn zurückzuſchieben, 
das war bie wefentliche Aufgabe; wie fie erfüllt warb, war Moreau überlaffen. 
Denn nur wenn man dies erreichte, waren bie franzöfiichen Stellungen in der 
Schweiz ungefährdet, die Alpenpäſſe offen und der Plan ausführbar, fi 
über einen der Gebirgewege in die Flanken der feinblihen Armee in Italien 
zu werfen; eine Aufgabe, bie fi Bonaparte jelbt vorbehalten hatte. So- 
bald es nämlich Moreau gelang, die Defterreiher in Deutfchland fern zu halten 
und nad den Erblanden zurücdzubrängen, wollte er, verſtärkt durch einen Theil 
der Rheinarmee, plötzlich im ber weftlichen Schweiz erjcheinen, über die be- 
ſchneiten Alpenwege des Bernhard den Weg nad) Oberitalien fuchen,*) den 
KRaiferligen, deren Thätigkeit noch auf Genua gerichtet war, dort in ben 
Rüden fallen und in einer Entſcheidungsſchlacht ihnen den Frieden akzwin- 
gem, wie er ihn wollte. Es war die ſchwerſte unter den Eriegeriichen Auf- 
gaben dieſes Feldzuges, bie er ſich gefeßt, aber fie war um ihrer eigenthüm · 
lichen Schwierigkeit willen auch wieder für ihn die reizendſte und, wenn fie 
gelang, bie an Erfolgen wie an blendender Glorie ſicher Die reichſte. 

Die Streitkräfte zu diefem Unternehmen wurden eifrig gerüftet und an 
verjchiedenen Orten gejammelt; indem er die öffentliche Aufinerffamkeit auf 
die fogenannte Rejervenrmee von Dijon Ienkte, verbarg er der Welt feine 
wirffichen Nüftungen, bie im Weiten, im Süden Frankreichs und in Bur- 
gund thätig aber mit kluger Abſichtlichkeit nur bruchſtückweiſe vorgenommen 
wurden, und machte jeine Gegner glauben, das Häuflein von Refruten und 
ausgebienten Leuten, das fih zu Dijon verfammelte, fei wirklich die ganze 
Macht, die der pomphafte Titel „Referve-Armer* verfündigee Damit aber 
das ſchwierige Werk gelang, war nicht allein das ftrengfte Geheimniß nöthig, 
jondern es bedurfte auch der äußerſten Anftrengung in Italien, danıit Die 
Defterreiher bei Genua fo lange feitgehalten wurben, bis Bonaparte die Al- 
penpäffe ũberſtieg. War die franzoͤſiſche Armee in Italien aufgerieben, bevor 
Bonaparte von den Höhen des Bernhard im die lombardiſche Ebene herak« 
ftieg, jo war feine Lage nichts weniger als günftig und der Fühne Alpenzug 
mochte dann den Menjchen mehr wie ein verwegenes Abenteuer ald im Glanze 
einer großen heroiſchen That erſcheinen. Es waren noch etwa 36,000 Mann, 
die unter Maffena an der genueſiſchen Küfte ftanden, ein beſcheidener Reft 
erprobter Truppen, die aber der nothwendigiten Mittel entbehrten und durch 
Mangel und Hunger tiefer demoralifirt waren, als das italienijhe Heer von 
1796, bevor Bonaparte den Oberbefchl übernahm. Es ftand gegen fie faft 
eine dreifache Macht im Selbe, ein Heer, das fih ganz Italien bis auf die 


*) Daß er anfangs in der Wahl zwilhen Simplon und Bernhard ſchwankte, 
zeigt der Brief an Maſſena in der Corresp. de Napoleon I. Tome VI. 216. Die 
Gründe für beide Richtungen erörtert er ebenbaj. 230. 231. 240. 
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genueſiſche Küfte erobert hatte und mit dem ganzen Gelbftgefühl, wie es bie 
Siege des vergangenen Jahres wedten, jegt ind Feld zog. Wäre der Faijer- 
liche Oberfeldhere Melas feiner erften glüdlihen Gingebung, den Feldzug 
ſchon im ebruar zu eröffnen, gefolgt, jo gab es wahrſcheinlich zur Zeit, 
wo Bonaparte über die Alpen kam, keine franzöfifche Armee mehr in 
Stalien. 

Der Feldzug begann aber erft im April, etwa einen Monat vor ber 
Zeit, wo Bonaparte daran denken konnte, jeinen Marſch über die Alpen an- 
zutreten. Die franzöfifche Armee war in drei Gruppen an ber Küfte bes 
Mittelmeered aufgeftellt; Suchet bildete mit 13—14,000 Mann ben Tinten 
Slügel am Var und bei Nizza und beeite mit 4000 Mann den Mont Ge- 
nis, das Gentrum unter Soult mit 10—12,000 Mann deckte die Gebirge- 
päffe der Apenninen, die Genua beſchützten und in benen ber Feldzug von 
1796 begonnen hatte, ein Corps von 7—8000 Manı unter Miollis ftand 
bei Genua und in der nächiten Umgebung. Was Melas dagegen zum An- 
griff heranführte, mochte beinahe das Doppelte an Zahl betragen und es lag 
die Gefahr nahe genug, daß ed ihm gelingen werbe, in die Päfle der Apen- 
ninen vorzubringen und die franzöfiiche Armee zwiſchen Nizza und Genna zu 
trennen, ben größeren Theil von Frankreich abzufchneiden und ihn, in Genua 
eingeſchloſſen, zur Uebergabe zu zwingen. Bonaparte hatte darum Maffera 
ausdrücklich eingefhärft, feine Linie micht zu weit auszubehnen, die Alpenpäffe, 
wo die Natur ben ſtärkſten Schuß gab, nur durch kleine Abtheilungen zu 
decken und vier Sünftheile feiner Armee bei Genua zu vereinigen. Allein 
Mafjena hatte das Bedenken, daß die Vereinigung des ganzen Heeres bei 
Genua die mäßigen Vorräthe dort raſch aufzehren und für eine Belagerung 
nichts mehr übrig laſſen werde; auch warb er früher vom Feinde angegriffen, 
als es möglich war, die Goncentrirung vorzunehmen. Vom 6. bis. zum 18. 
April jhlug man fih in den Apenninen, zum Theil an denjelben Stellen, 
wo bie erften Waffenthaten des Feldzuges von 1796 geichehen waren; ber 
Kampf war hartnädig, für beide Theile verluftvoll, in den einzelnen Erfol- 
gen wechfelnd, aber im Ganzen zum Vortheil ber Defterreiher. Sie erftürm- 
ten die Höhen der Bocchetta, drängten Suchet und Soult in verfchiedenen 
Richtungen zurüd; die Trennung der beiden Gruppen des franzöfiihen Heeres 
war gelungen, ein Theil deffelben gegen Nizza zurüdgefchoben, ein anderer 
nad Genua Bineingebrängt. Am 24. April ward die Stadt auch zu Lande 
eingejchloffen, nachdem die Blokade von der Seefeite durch ein engliſches Ge- 
ſchwader ſchon vorausgegangen war. Eine raſche Einnahme war bei ber gro- 
Ben natürlichen Stärke, die Genuas Lage gewährt, fo leicht nicht zu fürchten; 
die gefährlichen Feinde ber Franzoſen waren Hunger und Mangel, bie fih 
aller Vorausficht nach jehr bald einftelen mußten. Indefſen fuchte Maſſena 
dur lebhafte Ausfälle feine Truppen friſch und munter zu erhalten, war 
aud anfangs glücklich gegen den Feind, mur konnte dies feine kritiſche Lage 
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nicht verbefjern. Die Defterreicher beobachteten die nahe liegende Taktik, die- 
fen Kämpfen zwar nicht auszuweichen, aber fie auch nicht zu ſuchen; fie er 
warteten von ber unausbleiblichen Crihöpfung ihren fiheren Erfolg. So 
Tonnte den Frauzoſen nichts helfen als ein Entſatz durch Bonaparte; auch 
die glücklichſten Handſtreiche gegen bie Belagerer vermochten nicht den Hun- 
ger abzuwehren, ber fih täglich drohender in ber belagerten Stadt jelbft 
geltend machte und dad unvermeiblihe Gefolge von Krankheit und Tod raſch 
nach ſich zog. Ohne Lebensmittel, bereits zu den traurigften Nothbehelfen 
gezwungen, in einer Bevölkerung, bie, feit die Noth einzog und ber Hunger 
täglich feine Todesopfer forderte, ihr Mißvergnügen nicht mehr barg, hätte 
ſelbſt ein ranher, unerkittliher Soldat wie Mafjena dem Drange, durd eine 
Gapitulation Truppen und Stadt vor dein völligen Ruin zu retten, früher 
nachgegeben, wäre ihm nicht von Bonaparte die Botſchaft zugefommen, daß 
der Bernharb überftiegen und die Entfagarmee auf dem Anmarfch fei. Aber 
vergebens harrte er der verjprochenen Hülfe; es waren alle erdenkbaren Mit- 
tel erſchoͤpft, die Stadt wie die Soldaten verzukifelten, Brod war nicht für 
einen Tag mehr da und noch Vieß ſich Fein Lebenszeichen von Bonaparte ent- 
decken. So fah ſich Maffena genöthigt, doch zu capituliren (4. Juni), aber 
in ehrenvollfter Weife; ohne jede läftige Bedingung durfte die Befagung frei 
abziehen. Allerdings war das, was noch zum Kampfe taugte, zufammenge- 
ſchmolzen auf etwa achttauſend Mann; allein auch dieſe Meine Macht, mit 
Sudet, der bis jegt am Dar tapfer und geſchickt gegen bie Kaiſerlichen ge- 
Tämpft, vereinigt, fiel bebentend in die Wagſchale, wenn es Bonaparte gelang, 
einen Sieg zu erfechten. Es ftand dann ein Heer von 20,000 Mann im 
Rücken der Oeſterreicher. Mafjena’s umerbittliche Ausdauer hatte alfo ihren 
Zweck nit verfehlt; er hatte ven Feind Wochen lang beſchäftigt, ermüdet 
und ihm fühlbare Derlufte bereitet; bie Gapitulation, die er ſchloß, äffnete 
den Defterreihern nur die Thore von Genua, die Refte des italieniſchen 
‚Heeres blieben auf dem Kampfplatze. 

Ale dieje Ereignifie, am der Donau wie am Mittelmeer, erſcheinen nur 
wie Vorbereitungen zu dem, was Bonaparte felber unternahm; dort mußte 
ihm Morean die Yaiferliche Armee entfernt halten und nach den Erblanden 
zurückſchieben, hier Maffena die Defterreicher am genuefiichen Ufer fefthalten 
und in heigem Kampf beihäftigen, damit ber Weg frei war, der Bonapartes 
„Refervearmee* über die Alpenpäffe nach Oberitalien führen follte. In den 
letzten Tagen des April hatten fi an der Südoſtgrenze Sranfreihs, am Gen- 
fer See, an der Rhone die vierzigtaufend Mann verfammelt, deren Beftim- 
mung, der Marſch über den Großen Bernhard, erft jebt, am Buße des Al- 
penüberganges, ihnen ſelber enthüllt ward. Am 6. Mai verließ Bonaparte 
Paris und ging über Dijon nad dem Genfer Ser, um Heerſchau über bie 
verfammelten Truppen zu halten und dann ohne Zögern den mühevollen 
Gebirgemarſch anzutreten. Die Schwierigkeiten zu mindern und bie Auf 
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merkſamkeit bes Gegners zu theilen, ward indeffen nicht Alles dieſen einen 
Weg geführt; eine Divifion von 56000 Mann unter Chabran ging über 
den Heinen Bernhard nad; dem Thal’von Aoſta, eine andere etwas ſchwä - 
here, über ben Mont Genid gegen Turin und das Hülfsheer von 15,000 
Mann unter Moncey, das, von ber Rheinarmee abgefandt die Alpen über: 
ftieg, follte über den Gotthard nad ber lombardiſchen Ebene herabjteigen. 

Die Hindernifje, die der Saumpfab über den Bernhard dem Marſche 
einer Armee mit Reiterei und Geſchütz entgegenwarf, waren groß aber nicht 
unüberwindlih. Was Umfiht und Thätigfeit eines weitſchauenden und er- 
findungsreichen Geiftes wie Bonaparte war, was der angeftrengte Eifer, wie 
ex ihn feinen Untergebenen einzuflägen wußte, irgend vermodt hat, das warb 
bier geleiftet. Reiche Vorräthe von Lebensmitteln waren vorausgeſchickt, auf. 
der Höhe des Pafjes beim Hodpiz den Mönden Geld angewiejen, daß fie 
Speife und Trank für die vorbeiziehenden Golonnen beiſchaffen konnten, Al- 
les, was von duhrwerk, Maulthieren und Bergführern in der Gegend aufe 
zubieten war, mit beträchtlichen Geldſpenden gemiethet. Die Geſchütze wur- 
den anseinanbergelegt und auf Maulthieren ftüdweije bergan geſchafft, ſpäter 
auf den letzten Höhen in ausgehöhlte Baumftämme geſteckt und durch bie 
Soldaten ſelbſt die fteilen Webergänge hinauf und herunter geſchleppt. Im 
kleinen Kiften, die man eigens dazu gefertigt, wurbe die Munition auf Maul- 
tieren transportirt. Der Reiter führte fein Pferd am Zaume; Arbeiter in 
großer Zahl waren an den beiden Abhängen des Berges verjammelt, um bie 
Kanonen und Munitionswagen raſch auseinanderzulegen und wieder zufam- 
menzufügen. Ju St. Pierre am nörblihen, und in St. Remy am ſüdlichen 
Abhange des Bernhard waren Spitäler errichtet, die Kranken und Verwun⸗ 
deten aufzunehmen. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Mai brad Lannes mit der Avantgarbe 
auf, um über die harte Krufte der gefrorenen Schneefelder die erfte Divifion 
hinüberzuführen. Munter und unverdroſſen ertrug der Soldat die unge 
wohnten Mühen des Ueberganges; unter fröhlihem Gefange und klingender 
Mufit und, wie ihr Seldherr richtig voransgejehen, gereizt und begeijtert von 
der Neuheit eines folden Marſches, erftiegen die erften Golonnen bie Höhe, 
fanden Ruhe und Erfriſchung auf dem Hospiz und Iangten ohne Unfall am 
üblichen Abhange der Alpenkette an. Am 16. und 17. ftand Lannes in 
Aofta im malerijhen Thale der Dora Balten, einen Tag fpäter in Chatillon; 
die ſchwachen Poften der Deiterreiher, die man dort fand, wurden zurüd- 
geworfen. Während Berthier am füblihen Abhange der Berge den Zug 
empfing und leitete, war Bonaparte in Martina; geblieben, den Abmarſch 
anzuordnen. Vom 16. bis 20. Mai überftieg eine Divifion nach ber andern 
in ungeftörter Ordnung ben Paß; die Wachſamkeit des Feldherrn und ber 
gute Muth der Soldaten hatten die Schwierigkeiten der Natur geebnet. Ein 
ernfteres Hinderniß ftellte ſich aber jetzt dem weiteren Marſche be Heeres 
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entgegen. Auf dem Wege nad; Jorea, wo ſich das Thal der Dora zu einer 
Schlucht verengert, Tag auf einem Felſen das Fort de Bart, über dem Orte 
gleiches Namens, das tie ſchmale Straße, de hindurchzog, vollfommen be- 
herrſchte. An eine Erftürmung der Heinen Bergvefte war ſchwer zu denken; 
den Weg durch das Dorf, der von den Gefchügen des Forts heftrichen war, 
offen mit dem Heere zu paffiren, nicht möglich. Es ſchien einen Augenblick 
als follte die ganze kühne Erpedition an biefem Hinderniſſe feheitern; denn 
es zeigte ſich nirgends ein Ausweg und die Verſuche, fi der Bergveite zu 
bemächtigen, waren fruchtlos. Bonaparte felbft eilte von Martinach herbei 
(20. Mai) und überzeugte fi, daß bie Schilderungen, die man ihm von 
diefer unerwarteten Schwierigkeit gemacht, nicht übertrieben waren. Es ge- 
lang über einen, freilich abjhüffigen Bergfamm, der außer dem Bereich der 
Geſchütze von Bard lag, einen Fußpfad zu finden, auf dem Soldaten und 
Pferde nicht ohne Mühe, aber doch ohne zu große Gefahr, das Fort um« 
gingen und fi jo den Weg nad dem Dorathale öffneten; für die Geſchütze 
ſchuf Marmont einen Ausweg. Er ließ Räder und Ketten mit Stroh um- 
winben, ben Weg mit Dünger und Deden belegen und bie geräuſchloſen 
Gefüge ftatt durch Pferde von den Soldaten ziehen, denen eine anfehnliche 
Belohnung für jedes Geſchütz, das fie hinüberbrachten, verſprochen war. Mit 
mäßigem Verlufte wurde dann in einer bunfeln, ftürmijchen Nacht Alles 
glüclich an dem Kort vorbeigefhafft. Am 22. Mai nahm Lannes in raſchem 
Angriffe Toren; vier Tage fpäter drängte er nad) einem hartnädigen Gefecht 
eine öſterreichiſche Abtheilung, weldhe die Ausgänge des Thales beſetzt hielt, 
zurüd, am 28. ſtand bie franzöfiiche Borhut am Po. So Iag die Ebene 
Piemonts und der Lombardei dem Heere offen; aud) die Corps auf ben Flan- 
ten, bie über ben Meinen Bernhard, den Mont Genis, den Simplon, den 
Gotthard ihren Weg nahmen, näherten fi ihrem Ziele. 

Der öſterreichiſche Oberfelbherr Tonnte nun nicht mehr baran zweifeln, 
daß ed Ernft war mit dem Marfche über den Bernhard, ben er lange nur 
als eine Kriegalift anfehen wollte. Cr war nicht ungewarnt gewefen. Hatte 
doc) Maffena in einer Proclamation an die belagerten Genuejer und an fein 
Heer ſchon vor Ende April die Hülfe der Reſervearmee angekündigt, die „burch 
das Thal von Aoſta“ nah Italien vorbringen werde; auch war ihm gegen 
Mitte Mai, in dem Augenblide, wo bie erften Golonnen von Martinach den 
Paz hinanftiegen, fihere Nachricht zugelommen, daß bie franzöfiiche Armee 
am Genferſee anfange, fih gegen ben Bernhard in Bewegung zu ſetzen. 
Wandte er fih damals, ftatt fih am Dar mit Suchet herumzuſchlagen und 
lauter Meine Abtheilungen zerftreut gegen die Alpenübergänge hin aufzuftellen, 
raſch mit ganzer Macht nach Norden, fo kam er zeitig genug an bie füdlichen 
Achänge des Bernhards, um jedes weitere Vorrücken des Feindes zu hindern. 
Aber erſt am 20. Mat, als ſchon faft die ganze Armee ben Paß überfchritten 
und Bonaparte ſelbſt hinüberging, machte jih Melns von Nizza mit einem 
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kleinen Theile bes Heeres auf, um Turin zu beden. Cr kam bort (26. Mai) 
am nämlichen Tage an, wo bie franzöfifche Avantgarde fi {hen durch das 
Dorathal herabjenkte und an deffen Ausgange eine öſterreichiſche Colonne zu- 
rückſchlug. Hier die Armee mit Macht aufzuhalten, wenn fie etwa nach Ge- 
nua durdbrechen wollte, war kaum mehr moͤglich; denn die öfterreichifchen 
Streitkräfte vor Genua, am Bar, in Turin waren ſtückweiſe vertheilt und 
in eine Menge Kleiner Aufftellungen zerriffen. 

Nah den Verfprehungen, wie fie Maffena gegeben worden und wie er 
fie felber feinen verzweifelnden Truppen wiederholt, ſchien nichts natürlicher, 
als daß Bonaparte jegt nad) Turin vorging und fi) den Weg nad Genua 
bahnte, das zu entjegen vielleicht eben noch Zeit war. Aber der erfte Con, 
ful wandte ſich oftwärts gegen Mailand und überließ Genua feinem Schid- 
ſal. Es mochte ihm ungewiß feinen, ob er überhaupt noch rechtzeitig komme 
zum Gntfag der liguriſchen Armee, und auf biefen ungewifjen Sal Hin konnte 
es gewagt erſcheinen, den weiten Marſch nah Genua anzutreten, bie Corps 
anf den Flanken, die von dem Mont Genis und Gotthard herabkamen, zu- 
rüdzulaffen, feine Verbindungen und Rückzugslinie zu gefährben. Der Marſch 
nad Mailand ftellte die Verbindung mit Moncey's Hülfsheer, das über den 
Gotthard kam, in Ausficht, und wenn vieleicht aud Bonaparte, wie aus ber 
fpäteren Aufftellung ſich ergiebt, darauf nicht Die erfte Rückficht nahın, fo 
ſprachen um fo mehr die politifchen Betrachtungen für diejen Weg. Der 
Beſitz von Mailand, die Wieberherftellung ber cisalpiniſchen Republik erweckte 
einen moraliſchen Eindruck, ber bie Feinde betroffen machte, bie frangd- 
ſiſchen Stimmungen in Italien neu belebt. So ließ Bonaparte den öfter 
reichiſchen Oberfeldherrn in dem Glauben, er Tomme, um geraden Weges 
auf Genua loszugehen; während Melas Verftärkungen an fi zog, um ben 
Gegner bei Turin zu erwarten, wandte fi biefer öftlih nach dem Keffin, 
brängte bie kleinen Abtheilungen ber Defterreiher, die ben Uebergang 
tapfer, aber erfolglos vertheidigten, zurück und zog am 2. Juni in Mailand 
ein. Die cisalpiniſche Republik erftand wieder von den Todten, die Po- und 
Addalinie warb befegt, die reichen Magazine ber Defterreicher wurden fran- 
zoͤſiſche Beute. 

Nun zoͤgerte Melas nicht länger, ſeine Streitkräfte alle zu vereinigen, 
um durd einen entſcheidenden Streich die weitere Ausbreitung dieſer ploötzlich 
wieber erftandenen franzöfifhen Macht zu Kindern. Aber e8 brauchte einige 
Zeit, bis die Truppen, die bei Nizza und Genua ftanden, nah bem Po ge- 
kommen waren; ber Führer ber Velagerungsarmee wollte ohnedies erft noch 
die binnen wenig Tagen unvermeidliche Uebergabe der Stadt abwarten, und 
beeilte fi nicht, den Befehl von Melas fofort zu vollziehen. So zogen ſich 
Iangfamer, als es Melas wollte, feine einzelnen Golonnen bei Aleffandria zu- 
fammen; Bonaparte hatte jeine Macht vereinigt und war durch aufgefangene 
Depeſchen über alle Bewegungen der Defterreiher, ihre Plane, und ihre Täu- 
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ſchungen, wie über ihre Stärke unterrichtet. Zunächft war es für den Faifer- 
lichen Feldherrn eine wichtige Sache, den Poübergang bei Piacenza zu bes 
haupten, um jo in allen Fällen ſich bie Freiheit feiner Bewegungen aus Pie- 
mont nad) ber Lombardei und nah Mantua hin, zu erhalten. Ueberraſcht 
von Bonapartes Einfall in die Lombardei, hatte man vorher Feine Vorforge 
getroffen; es ftanden nur einige hundert Mann dort. Aud) diefe vertheidigten 
gegen den erften raſchen Anfall Murats (5. Juni) den Brückenkopf bei Piacenza, 
brachen aber dann, in ber Vorausficht, daß ein längerer Widerftand ohne Hoff- 
nung fei, die Brüde ab. Sie konnten nicht hindern, daß Murats Divifion 
an einer andern Stelle über ben Po fegte und Piacenza von Neuem an« 
griff; wohl waren öſterreichiſche Verftärkungen im Anmarſche, aber fie kamen 
jo tropfenweife, daß es dem Feinde leicht gelang, fie einzeln zum Rüdzug zu 
zwingen. Erſt warb eine Eleine Abtheilung Fußvolk und Meiter, die herkei- 
geeilt war, aus Piacenza hinausgedrängt, dann erſchienen von einer anderen 
Seite ein paar Bataillone und fegten dem Vorbringen einen tapferen, aber 
erfolglofen Wiberftand entgegen, fie mußten mit DVerluft weichen und auch 
ein aus dem Toskaniſchen herbeigeeiltes Regiment war in feinem Angriffe 
nicht glücklicher. Piacenza ging verloren; biefe einzelnen überlegenen Stöße 
der Sranzofen gegen einen tapferen, aber an Zahl ſchwachen Gegner hatten 
ten Kaiſerlichen doch fo viel gefoftet, wie ein größeres Gefecht. Inzwiſchen 
war auch Lannes mit feiner Divifion bei Belgiojofo über ben Fluß gegangen; 
die Polinie war damit für die Defterreicher verloren. Abermald zu ſpät langte 
jegt ein Theil des Belagerungöheeres von Genus unter Dit an und wandte 
ſich gegen Pincenza, um die Franzoſen wieder heranszubrängen. Bei Cafteg- 
gio ftießen die Kaiferlichen (9. Juni) auf bie Avantgarde bes franzöſiſchen 
Heeres unter Lannes; es entipann fi ein hitziges, lange unentjchiebenes 
Gefecht, in dem beide Theile mit äußerfter Hartnädigkeit ſich ſchlugen, bie 
Raiferlihen eine Zeit lang das Uebergewicht der Zahl und Stellung zu 
behanpten ſchienen. Der Heine Drt Gafteggio ward genommen und wies 
der verloren; erft gegen Abend erhielt das ſchwankende Treffen feine Ent- 
ſcheidung durd die Ankunft franzöſiſcher Verſtärkungen; die Kaiferlichen 
wichen jet gegen Montebelo zurüc, nachdem der ungünftige Kampf fie über 
zweitauſend Todte und Verwundete und ebenfo viele Gefangene gefoftet hatte. 
Dem Sieger hat das Treffen fpäter den Namen eines Herzogs von Mon- 
tebello eingetragen.*) 


*) In ben Zahfenangaben ift Tpiers, wie gemöhnlich, viel zu hoch, während ſich 
ber Duc be Valmy, ber ebenfalls franzöſiſche amtliche Quellen benutzt hat, mit den 
deutſchen Quellen eher vereinigen Täßt. Seine Angabe, daß bie Defterreiger 15— 
16,000 Mann, bie Franzoſen gegen 9000 bei Caſteggio hatten, fpäter aber burg 
5000 Mann verflärkt wurden, bann daß ber Verluſt ber Deflerreiher 4700 Mann 
betrug, weicht nicht viel von ben öfterr. Berichten ab. S. Duc dv Valmy, hist, de 
la campague de 1800. ©. 136 f. 
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So ward bie Verwirrung und der Mangel an Zuſammenhang bie Ur- 
jache einer Reihe von Unfällen für die Oeſterreicher. Sichtbar überrafcht, 
ũberall in eilfertiger Bewegung, aber an feiner Stelle in der rechten Stärke 
anwejend, wurben fie ftüchweife in eine Reihe von unglücklichen Gefechten ver- 
widelt, in denen fie ihre Tapferkeit bewährten, aber keine Erfolge ernteten. 
Mußte in ihrem Lager biefe fortgefegte Reihe von Mißgeſchick entmuthigen, 
fo erwachte im Bonaparte ſchen Heere unter dem Eindrude biefer Vorgänge 
wieder bie alte Siegeszuverſicht. Bonaparte ftand jegt mit einigen dreißig. 
taujend Mann in einer vortrefflihen Stellung bei Strabella; eine Abthei- 
Tung ven etwa zehntaufend Mann hielt tie Poübergänge, ein gleich ſtarkes 
Corps Pincenza, Gremona und die Adda beſetzt, eine Heinere Divifion ftand 
in Mailand und füdlic vom Lago Maggiore. Die Aufftellung diefer Streit- 
fräfte war darauf berechnet, den öſterreichiſchen Feldherrn zu hindern, wenn 
er ehwa über den Teſſin, den Po, oder bie Adda hervorkrechen und ſich ten 
Weg nad) Mantua öffnen, oder wie die Bonaparte'ſchen Geſchichtſchreiber fich 
prahleriſch ausdrüdten, den Franzoſen entrinnen wollte. 

Melas dachte freilich nicht daran, den Franzofen zu „entrinnen.“ Sein 
Fehler war gewefen, baß er fih zu lange in bem Vertrauen gewiegt, es fei 
an einen Alpenübergang Bonaparte nicht zu denken; aber bies Vertrauen 
ward nit nur von ihm gehegt und von dem Hofkriegerathe nachdrücklich be- 
ftärkt, fondern der größte Theil von Europa urtheilte nicht anders. Wie dann 
das Unglaubliche gefhehen war, fuchte er rajch feine Streitkräfte zu fammeln, 
aber weber am Bar, noch bei Genua ward fein’ Befehl jo ſchnell, wie es gefchehen 
mußte, von feinen Unterfeldherren vollzogen. Die impofante Maffe von mehr 
als hunderttaufend Mann, womit ber Feldzug eröffnet worben, war durch die 
Opfer, die der Kampf bis jeht gefordert, um ein gutes Viertheil verringert; 
von dem Refte waren über 8000 Mann im öftlichen und im mittleren Ita- 
lien vertheilt, die Bejagungen ber feiten Pläge nahmen beinahe 30,000 in 
Anſpruch; es waren aljo im Ganzen nicht mehr als einige breißigtanfend 
Mann, die Melas jet in der Umgebung von Aleffandria vereinigte. Gleich“ 
wohl war man im Taiferlihen Hauptquartiere darkber einig, daß, fo ungänftig 
ſich aud die Lage gewenbet haben mochte, es feinen chrenvolleren und fide- 
veren Meg gebe, ald den Feind zu erwarten und ſich durch eine Entſcheidungs · 
ſchlacht die Verbindung mit ber Lombardei wieder zu eröffnen.*) 





*) Die Schlacht bei Marengo gehört zu ben Begebenpeiten, in benen bie Bona- 
parte'ſche Geſchichtſchreibung am thätigften geweſen if, bie Thatſachen zu vertirren 
und zu fälſchen. Wie arg das Bonaparte felber trieb, ift im ber kritiſchen Erörte- 
rung, die der Berfaffer der „Geſchichte ber Kriege" VI. 1. 136—143 nach dem Me- 
morial du depöt de la guerre gegeben hat, ſchon zur Genüge gezeigt worben. Geit- 
dem hat Thiers I. 330 ff. wieder viel dazn beigetragen, bie Darftellung im Bona- 
parte ſchen Sinne zu färben; bagegen find vorzugsweiſe bie fleißigen Unterfuchungen 
bes Duc de Valmy histoire de la campagne de 1800 S. 148 ff. gerichtet. 
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Bonaparte jelber war von dem Gedanken, die Dejterreicher wollten ihm 
entfliehen, fo erfüllt, ba er am 12. Juni ungebulbig aus feiner Stellung 
von Strabella aufbrach, um die Spur bes Feindes zu ſuchen. Er zog über 
Voghera und Tortona weitwärts nach der großen Ebene, bie ſich zwiſchen 
ber Scrivia und Bormida ausbreitet, der Ebene von Marengo. Die deſtung 
Aleffandria wird oͤſtlich von der Bormida eingefaßt; jenfeits des Flüßchens 
und durch einen tiefen jumpfigen Graben, ben Sontanone, getrennt, liegt in 
geringer Entfernung das Dorf Marengo, eine Eleine Strede nördlich auf 
der Straße nach Pavia das Dorf Caſtelceriolo. Bon dort bis zur Scrivia 
gegen die Dörfer San Giuliano und Torre di Garofolo bin breitet ſich 
mehrere Stunden lang bie große Fläche aus, auf welcher jegt die Geſchicke 
Europa's entſchieden wurden; ein Terrain, damals vortrefflich geeignet, Reiterei 
und Geſchütz, die beiden Waffengattungen, in denen bie Oeſterreicher noch über- 
legen waren, mit aller Stärke zu entfalten. Am Morgen des 13. Juni 
betrat Bonaparte diefe Ebene und ſchob einige Divifionen nad dem Dorfe 
Marengo vor; Alles ſchien ihm darauf zu deuten, daß feine Beſorgniß über 
das Enteinnen ber Defterreicher begründet ſei. Er fand den Feind nirgends, 
ausgenommen eine Tleine Abtheilung, die Marengo einen Moment verthei- 
digte, dann fi) über die Bormida zurückzog. Erkundigungen, die er einzog, 
zeigten freilich feine Spur, bag Melas etwa ihn umgangen und ben Weg 
nad dem Teſſin und Po eingeſchlagen hätte; der öſterreichiſche Feldhert 
mußte wohl, ſo vermuthete er, den Weg nach Genua genommen haben, um 
fich dort einzuſchließen. Er ſchickte den tapfern und ritterlichen Deſaix, fei- 
nen Waffengefährten aus Aegypten, ber zwei Tage zuvor im Lager einge 
teoffen, mit einer Divifion in ber Richtung auf Novi, wohin die genuejer 
Straße ging, um ben Feind dort zu beobachten. So ſeltſam hatte ihn die 
Einbildung von dem Entwiſchen der Deiterreicher irre geleitet, daß er, beffen 
Meiſterſchaft und Eigenthüinlichkeit es fonft war, feine Soldaten vor ber 
Schlacht in Maffe zuſammenzuhalten, feine 30,000 Mann diesmal in auf- 
fallender Weife zerjplittert hatte. Am Abend des 13. Juni waren zwei Die 
vifionen unter Victor in Marengo, eine andere unter Cannes und Murat 
mit ber Reiterei jtand in der Ebene, er jelbft mit einer Divifion ein paar 
Stunden weiter zurüd bei San Giuliano und Torre bi Garofols, Defair 
mit ber feinigen auf dem Wege nad) Genua. Seine größte Maffe, die bei 
Marengo vereinigt war, belief fid wohl faum viel über 16,000 Mann. 

Am frühen Morgen bes 14. Juni brach die öfterreichiihe Armee aus 
Aleſſandria auf, um die Bormida zu überſchreiten; ihr Tinker Flügel unter 
Dtt, 7600 Mann ftark, follte in der Richtung auf Gaftelceriolo vordringen, 
die Hauptmacht, 14,000 Fußgänger und 6000 Reiter, von Melas felbit ge- 
führt, ſollte Marengo nehmen, die rechte Seite, unter O’Reilly, in gleicher 
Linie mit ihr vorgehen. Es dauerte geraume Zeit, bis das Heer bie Bor- 
mida überjgritten hatte; erft um 9 Uhr entfpann fi der Kampf, indem bie 
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Colonne D’Reilly's die vorgefchohenen Poften der Sranzofen zurück auf Ma- 
rengo drängte. Bald hatte ſich das Gefecht über die ganze Linie verbreitet, 
am bißigften um das Dorf Marengo. Die Defterreiher hatten die Stellung 
dort unterfhäßt; der tiefe und fumpfige Sontanone gab ben Franzofen einen 
unerwarteten Schuß und als das erfte Treffen des Taiferlihen Gentrums 
unter Haddik raf und eifrig vorging, wurde es mit empfinblichem Verluſte 
zurũckgeworfen, der Führer felbft ſchwer verwundet. Auch ein zweiter Angriff, 
von General Kaim geleitet, war nicht glücklich, das furdtkare Gewehrfeuer 
trieb bie Defterreicher rückwaͤrts, eine gleichzeitige Reiterattale in die Flanke 
des Feindes, die anfangs Erfolg verhieß, ward durch die raſche und kräftige 
Gegenwehr Kellermanns mit großer Einbuße in ben Fontanone zurüdgewerfen. 
Da nun auch Lannes auf dem rechten Flügel kräftig in den Kampf eingriff, 
ſchien das Mißlingen des öfterreihifhen Angriffes nad; einem blutigen, Rin« 
gen von mehr als zwei Stunden entſchieden. Aber fie gingen nur zurüd, 
um einen dritten Sturm mit befferem Erfolge zu wagen. Der linke dlügel 
der Kaiferlihen unter Ott am jetzt erſt zu rechter Thätigkeit; er ging gegen 
Gaftefceriolo und nerwidelte dort Lannes in ein Gefecht, deſſen ungünftiger 
Gang biefe Divifion von dem Kampfe bei Marengo abzog. In diejem 
Augenblick erneuerten and) das Centrum und das Corps von O'Reilly ihren 
Sturm auf Marengo; abermals empfing fie ein verheerendes euer, das fie 
in ben Fontanone zurücdwarf, aber and fie ließen ihr Gefhüg mit Grfolg 
fpielen, bis es einigen Grenadierbataillonen gelungen war, über den Bad) zu 
dringen und auf dem andern Ufer bei Marengo feiten Fuß zu faffen. Raſch 
ſchlugen die Pioniere eine Laufbrüde, den Zurüdgebliebenen den Uebergang 
zu erleichtern. Ein verzweifelter Kampf entipann ſich jegt unmittelbar um 
das Dorf; mit äußerfter Anftrengung ſuchten die Sranzefen den Feind zu- 
rüdzubrängen und ed gelang ihnen aud einen Moment, das ſchon verlorene 
Dorf wieberzugewinnen; aber der Angriff war nicht minber furdtbar, als bie 
Vertheidigung. Auf beiden Seiten fielen, wie einer der franzöfifchen Generale 
fagt, die Lente wie Hagel. Der Führer ſelbſt, fein Adjutant, feine meiften 
Dfficiere waren verwundet, aber alle äußerfte Anjtrengung war vergeblid, 
Marengo blieb für die Franzoſen verloren. Und in dem nämligen Momente 
wurden ihre beiben Seiten mit entſcheidendem Erfolge angegriffen, überflü- 
gelt; es war nicht möglich, nachdem Die Pofition des Gentrums verloren, bie 
Slanten bedroht waren, die Stellung länger zu halten. Es war ungefähr 
2 Uhr des Nachmittags, als der erfte Act biefer denkwürdigen Schlacht mit 
tem Rüdzuge der Sranzofen enbete.*) 

Sept erſt erſchien Bonaparte felber auf dem Schlachtfelde; er hatte noch 
am Morgen an die Wahrſcheinlichkeit einer Schlacht nicht glauben wellen.**) 

*) Wir verweifen hier gegenüber von Thiers und ben übrigen Bonapartififcen 
Darftellungen auf bie Mittheiluugen des Duc de Valmy S. 165 ff. 

**) Memoires du Duc de Raguse IL 128. 
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Bon Marengo aus über die Rage benachrichtigt, war er von Terre di Ga- 
tofolo, feinem über zwei Stunden weit entfernten Hauptquartiere, aufgebrochen; 
eine Divifion und bie Grenabiere ber Gonfulargarde, das war freilich Alles, 
was er auf das Schlachtfeld bringen konnte. Cr kam, als die Vertheibiger 
von Marengo zu weichen amfingen. Cr gab Marengo zunächſt verloren, 
ſchickte die frifche Divifion gegen Gaftelceriolo, um Lannes, der chen den 
Rückzug angeordnet, Luft zu machen, nahm das Dorf mit dem Bajonnet und 
ſtellte, ald die Kaiferlihen von Neuem vorbrangen, bie tapferen Grenadiere 
feiner Garde den Angriffen bes Feindes entgegen. Mit ber ganzen Ruhe ge» 
prüfter Soldaten trogen diefe Kerntruppen eine Zeit lang dem Feuer ber 
feindlichen Infanterie und dem wieberholten Anftürmen der Seiterei, aber 
fie erliegen der Wucht des Angriffe. Mit dem kaiſerlichen Fußvolke im 
hitzigen Kampfe begriffen, werben fie zugleich im Rüden von einem neuen 
Angriffe der Reiterei gefagt und zum Weichen gebrängt. Kaum vermögen 
Bonaparte und Lannes bie rajche Flucht no zu verhindern; das Gentrum 
und ber rechte Flügel der Franzoſen haben ſchon ihre Haltung verloren und 
drängen unaufhaltfam gegen San Giuliano zurüd. 

So ſchien ber erfte Conſul, dem die Entſcheidung dieſes Tages Glorie 
und Kronen einbradite, nur eben gekommen, um in bie Nieberlage des frü- 
heren Kämpfers verflochten zu werben. Der zweite Act der Schlacht ſchloß 
mit dem Rückzuge der Sranzofen ab, wie ber erſte. Wenn es ben Kaifer- 
lichen jest möglich war, die Verfolgung bes Sieges fo energiſch zu führen, 
wie fie den Sieg felbft erfochten, fo warb die franzoͤſiſche Herrihaft und mit 
ihr das werbende Gäfarenthum Napoleon Bonapartes an dieſem Tage auf 
den Ebenen von Marengo begraben. Aber felten ift ein gewichtigerer Sieg 
durch einen einzigen Mißgriff unerwarteter dem Sieger aus ber Hanb gewun- 
den und in die verhängnigvollite Nieberlage umgewandelt worden. Melas, 
der an diefem Tage ald Soldat hinter tem Ruhme tes Siegers von Novi 
nicht zurüdftand, fühlte fi durd die Mühen des Kampfes und eine leichte 
Wunde erſchöpft; der alte Mann, dem man einft 1799 erlaubt, in lang- 
famen Etappen zur Armee zu reifen, bedurfte nach fold einem Tage der 
Nude. Er ging nad Aleffandria zurück und glaubte ſich tes Erfolges ficher. 
Er fandte fhon Boten ab, ben erfochtenen Sieg zu verfünbigen.) Von . 
den tüchtigften Generalen waren mehrere leichter oder ſchwerer verwundet; 
den Oberbefehl übernahm ber Chef des Generalftabes, General von Zach. 
So trat in der Einheit und Feftigkeit des GCommandos in dem Augenklid 
ein Nachlaß ein, wo ver letzte entſcheidende Streich zu führen war. Auch 
die Truppen fühlten fih des Sieges allzu ſicher; fie folgten dem flichenten 

*) S. aud ben Bericht von Soult (III. 275 f.), ber fi damals gefangen in 
Weffandria befand. Seine Schilderung ber Schlacht hat freilich ber Marſchall den 
Berichten nachgebildet, bie Bonaparte 1806 fabriziren ließ. Bgl. die Bemerkungen 
Marmonts II. 136. 
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Feinde, aber wie es ſcheint, ſorglos und nicht in der Stimmung, die eines 
neuen Kampfes gewärtig. ift. 

Bonapartes letzte Hoffnung war auf Defair und feine Divifion ger 
ftellt; er hatte biejelbe, wie wir und erinnern, gegen Novi entjendet, um 
den Weg nad Genua zu bewachen, und ohne das Anfchwellen eines Berg- 
baches wäre Dejair in diefer Richtung jo weit vorgerücdt, daß ihn der Ruf 
des erften Gonfuls nicht mehr auf die Ebene von Marengo hätte zurückführen 
tönnen. Im Augenblicke, wo Bonaparte, von der Nachricht des erften Miß - 
lingens gedrängt, gegen Marengo aufbrach, ſchrieb er Deſaix: „Ich glaubte 
den Feind anzugreifen, er ift mir zuvorgekommen; fomme in Gottes Namen 
zurüd, wenn du noch kannſt.“ Defair fäumte nicht umzufehren; er kam in 
dem Moment, wo ſich (es mochte gegen fünf Uhr fein) die geihlagene Armee 
bei San Giuliano ſammelte. Defair verzweifelte noch nidt, ten Kampf 
wieberherzuftellen und wenigftens ruhigen Rückzug zu erfimpfen, obwohl er 
kaum 5000 Mann zur Verftärfung eines flüchtigen und kefiegten Heeres 
beranführte. Vor allem verlangte er, daß man dem andringenden Feind 
durch Artillerie imponire; Marmont beeilte ſich den Reft feiner Grauchbaren 
Geſchũtze in Thätigkeit zu ſetzen. Indeſſen ftellten fi die Sranzefen wieder 
in San Giuliano; Deſaix jelbjt trat an die Spige einer Brigade, ben Kampf 
zu erneuern. Die Defterreiher wichen vor dem erften Stoße, aber fie jam- 
melten fi, gingen von Neuem vor und Dejair fank, von einer Kugel ge- 
troffen, zu Boden. Abermals drangen die kaiſerlichen Grenadiere, welche zu- 
erft den Fontanone überfritten, fiegreid) vor; wurden fie gleich nachdrücklich 
unterftüßt, fo ließ fih, ſcheint es, bei San Ginliano eine ähnliche Entſchei 
dung, wie vorher bei Marengo, nicht mehr abwenden. In dieſem Augenklide 
traf fie das Kartätjchen-Sener aus Marmonts Batterie und zugleich fiel Keller- 
mann aus eigenem Antrieb mit einem gewaltigen Reiterangriffe in bie 
Slanfe des Feindes; er warf bie vorgedrungenen Golonnen in die Flucht, 
nahm den Führer felbft, General Zah, gefangen.) Ehe die Kaiſerlichen 
wieber zur Befinnung famen, hatte Kellermann einen zweiten glüdlichen 
Stoß gegen eine kaiſerliche Reiterabtheilung geführt. Wie es häufig zu ge- 
ſchehen pflegt, wenn ein ganz plöglicher Umſchwung des Glückes eintritt, fiel 
num ein panifcher Schreck über die äfterreichiihe Armee; nur wenige Da- 
tailfone leifteten noch zähen Widerſtand, die Maffe lieh ſich von der Flucht fort- 
reißen; mande Regimenter zeigten ſich des Ruhmes nicht wert, wemit fie 
ſich in den Kämpfen des Tages bedeckt.“) Wie ein öſterreichiſcher Bericht 
ſelber fagt, man konnte fi feine Rechenſchaft ablegen, bie Reiterei floh, 

*) S. aufer bem Angeführten aud bie Mem. du Due de Ragnse II. 133. 

**) So werben biefe entſcheideuden Vorgänge ven Kellermanu ſelbſt und von 
Bictor erzäpft, womit auch Marmont im Weſenilichen fbereinfimmt. &. Duc be 
Balmy S. 181 f. 268 f. und Marmont a. a. O. 
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ohne felbft zu wifjen warum. Das Gros ber Armee, von der Reiterei 
niebergeworfen, begann dann auch zu weichen; eine neue Gruppe von Flüchte 
lingen riß aud) fie wie ein wilder Strom mit fort. Die Flüchtlinge drän- 
gen fih, Marengo zu erreihen, die Verwirrung ift aufs Aeußerſte geftiegen; 
vergebens fuchen die Officiere ihre Soldaten hinter dem Fontanone wieder 
zu fammeln; fie find taub gegen jeden Ruf, und Alles durcheinander, Reis 
ter, Fußgänger, Geſchütze, Wagen drängen fi in wilder Verwirrung nad 
der Brüde. 

Der Sieg war entjdeibend, die Flucht brachte das kaiſerliche Heer vol- 
lends in Auflöfung, nachdem der blutige Tag faft ein Drittel der Streit- 
kraͤfte aufgegehrt.*) Auch der Verluſt der Sranzojen war nicht viel geringer, 
aber es blieb ihnen das Schlachtfeld und der letzte Erfolg hatte ihr er- 
ſchũtte rtes Selbjtvertrauen wieder völlig hergeftellt. Inter den Kaiſerlichen 

‚waren gerabe bie Officiere am ſchwerſten getroffen; Haddik lag im Sterben, 
Zach war gefangen, Vogelfang, Lattermann, Bellegarde, Lamarſaille, Gottes 
beim und eine Dienge höherer Officiere verwundet. ‚Die bisher fo tüchtigen 
Truppen waren durch den letzten Act des Kampfes ſichtlich demoralifirt. Nimmt 
man dies Alles zujammen und erinnert fi, wie nad) einer Reihe von frie- 
geriſchen Unfällen die legte Hoffnung auf die Eutſcheidung der Schlacht ger 
ftellt war, der Sieg auch in der That gewonnen ſchien, um dann mit einem 
raſchen Streid verloren zu gehen, fo ift es wohl begreiflich, daß die Stim- 
mungen in Meffandria äußerft niebergefchlagen waren. Aber was folgte, über- 
fteigt doch alle Beredinung des Wahrſcheinlichen. Wohl waren der Auswege 
nicht viele: eine neue Schlacht verſprach, wenn man fie überhaupt zu ſchlagen 
fähig war, wenig Erfolg; ob ed möglich war, fi nach dem Teſſin und Po 
durchzuſchlagen, war minbeftens zweifelhaft, felbjt der Rückzug nach Genua, 
da es hieß, .Suchet ftehe jhon bei Acqui, war nicht ohne Gefahren. Allein 
es ſcheint, man hat im öſterreichiſchen Hauptquartier dieſe Möglichkeiten auch 
nicht einmal mehr ernftlid erwogen, fondern entſchloß ſich mit verzweifelnder 
Eile, das Schimpflichſte zu thun. Der paniſche Schred, der am Abend des 
beißen Tages bie tapferen und fiegreichen Truppen plöglih zur unrühmlichen 
„lucht fortrig, hatte jetzt aud) den Feldherrn und bie ihm zunächſt ftanden, 
ergriffen. Melas war ein tapferer Soldat, deſſen Name noch im jüngjten 
Feldzuge durch den Sieg von Novi verherrlicht worben, aber alt, gebrechlich 
und im Ganzen eine gewöhnlie Natur. Er Hatte am Morgen wie ein alter 
Kriegöheld mit äußerſter Anftrengung und Ausdauer feine Schuldigkeit ge- 
than; dann war er, körperlich erſchöpft, nach ber Seftung zurücgegangen und 

*) Nach öſterr. Angaben felbft betrug der Berfuft 9400 Mann, und zwar über 
6400 Mann Tobte und Berwimbete, über 2900 Gefangene; and war eine beträgt» 
liche Zahl von Geſchiltzen verloren. Den franzöſiſchen Verluſt fhägt ber Duc be 
Balmy ©. 194 auf mehr als 7000 Mann, womit diesmal auch bie Angake von 
Thiers (6000 Todte und Verwundete, 1000 Gefangene) übereinftimmt. 
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warb erft wieber aufgeſchreckt durch die unerwartete Kunde der Nieberlage. 
Der raſche Wechſel zwiſchen Sieg und Niederlage, die Erinnerung an das 
voraudgegangene Mißgeſchick, der Anblick der flüchtigen, aufgelöiten Truppen 
brachen den Reft feiner Energie und machten ihn ten muthlofeften Gnt- 
ſchlüſſen zugänglich. 

So warb am 15. Juni ein Parlamentair an Bonaparte geſchickt, um 
über die Räumung von Piemont und Genua zu verhandeln. Der erfte Gon- 
ſul war freudig überrafht: ihm erſchien feine Sage nicht jo günftig, und die 
des Gegners nicht fo hoffnungslos, um nicht bereitwillig in eine Unterhand- 
lung einzugehen, die ihm ohne Schwertftreih den reichſten Siegespreis ver- 
hieß. Im der trogig ftolgen Weife, womit er jederzeit ſchwachen und nieter- 
geihlagenen Menjhen imponirt Bat, dictirte er die Bedingungen, weigerte 
jebe weitere Unterhandlung; er wußte, wozu man bie Gegner, nachdem ber 
erfte Schritt der Nachgiebigkeit geſchehen war, vermögen konnte. So wurbe 
der Vertrag von Aleſſandria unterzeichnet (15. Suni), in Folge deffen, bis 
auf die Friebensanträge Bonapartes von Wien Antwort kam, Waffenruhe 
einteat; inzwijchen follte als Preis des Waffenftilftandes die Faijerliche Armee 
hinter den Mincio und Po zurüdgehen, auf dem rechten Ufer biejer Flüſſe 
mar Borgoforte, Ferrara, die Mark Ancona und Toskana beſetzt bleiben; alle 
die P läge, die im verfloffenen Jahre fo viel Siege, und Mühen gefoftet, Coni, 
Turin, Aeffandria, Tortona, Pizzighettone, auch das theuer erfaufte Genua, 
die Citabellen von Savona, Piacenza, Mailand, die Forts Geva, Arona, Ur- 
bino wurben ben Franzoſen eingeräumt. Der Rüdzug der Kaiſerlichen ſollte 
zwiſchen dem 16. und 26. Juni ftattfinden. Nörbli vom Po bildete bie 
Chieſa, und nach deren Mündung ber Oglio bie Grenze für die Aufftellung 
der Franzoſen während des Waffenftillftandes; der Landſtrich zwiſchen Chieja 
und Mincio blieben unbejegt. Das Geſchütz in den Plägen und die Bor- 
räthe wurden getheilt. 

Welch wunderbarer Umſchlag des Glüdes! Um diefe Landſchaften und 
Städte zu gewinnen, waren feit fünfzehn Monaten die größten Siege ernın- 
gen, der hartnädigfte Belagerungskrieg geführt worden, und nun reichte ein 
einziger, lange zweifelhafter Erfolg bin, alle Früchte der denkwürdigen Tage 
von Magnano, Caſſauo, Piacenza und Novi zu vericherzen! Das Kriegsglück 
war mit der Jugend, es huldigte dem Kühnen und Entſchloffenen und wandte 
dem verzagten Alter den Rüden. Und wie verjhwenderif war die Laune 
des Glüdes! Wir wiffen in der glänzenden Reihe napoleoniider Siege kei- 
nen, an dem ber Imperator weniger unmittelbaren Antheil gehabt hätte, als 
an bem Grfolge von Marengo, und dieſer Sieg hatte ihn in den Augen 
der Welt mit unfterblihem Ruhme umgeben, ihm an einem Tage fait die 
ganze verlorene Frucht von 1796 zurüderftattet, feine neu gegründete Ge- 
walt in Sranfreich feftgefittet, den Grundſtein gelegt zu dem kommenden 
Kaiſerreich. 
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Von dem fiegreihen Schlachtfelde aus Hatte ber erfte Conſul einen 
Brief an ben beutjchen Kaijer gerichtet, worin er feine Friedensanträge noch 
dringender und beredter wiederholte, ald in den beiden Schreiben, die er vor 
dem Beginn des Feldzugs an Georg IL und Franz II. gerichtet hatte. Es 
waren darin, wie damals im Frühjahr 1797 in den Schreiben an den Erz 
herzog Karl, die Leiden des Krieges ſalbungsvoll beklagt, die Mäßigung ber 
franzoͤſiſchen Politit gerühmt und in vertranlic plauderndem Tone ber öfter- 
reichiſchen Politik zugeredet, ſich doch von den Mächten ber Coalition zu tren- 
nen.) Bonaparte mochte nicht mit Unrecht hoffen, daß dieſer Verſuch, auf 
die individuelle Stimmung des Kaiferd zu wirken, durch den gleichzeitigen 
Eindrud der Niederlage von Marengo unterftägt, zum Ziele führen werde. 
Aber in demfelben Augenblide, wo man fih an der Bormida um den Be 
fiß von Oberitalien ſchlug, wurde zu Wien über eine neue Befeftigung des 
Bündniffes gegen Frankreich verhandelt, und gerade an bem Tage, wo ber 
Bote mit der Hiobspoft von Mareugo und mit der Friedensepiſtel des erften 
Conſuls eintraf (20. Juni), war zwiſchen Thugut und Lord Minto ein Ver- 
trag unterzeichnet worden **), worin Großbritannien unter ber Form eines 
Aulehens zwei Millionen Pfund Sterling Subfidien verſprach, beide Mächte 
ſich verpflichteten, mit aller Macht den Krieg gegen bie franzöſiſche Republik 
fortzufegen und in feinem Falle einen Separatfrieden mit Frankreich einzu 
gehen. Der Vertrag follte bis zum 28. Februar 1801 feine Geltung behalten. 
So war Defterreih von Neuem an die Coalitionspolitit geknüpft, in dem 
Augenblide, wo Bonaparte das Band glaubte Löfen zu können. 

Allerdings lagen zu Wien, wie 1796, kriegeriſche und Briebenftimmungen 
mit einander im Kampfe. Im Kreife der preußifchen Diplomatie hielt man 
ſchon im Frühjahr die Wendung zum Srieden nicht nur für räthlich, ſondern 
auch für wahrſcheinlich. Man war in Berlin gut umterrichtet über Bona- 
parte's Rüftungen, kannte feit Mitte Mai den Plan feines Alpenübergangs 
und ſah darum mit ſehr wenig Vertrauen dem öfterreihiichen Feldzug ent» 
gegen. Es galt zudem als ausgemacht, baß bie Kaiferin, der Erzherzog Karl 
und mehrere Minijter für den Frieden waren; der Kaifer ſelbſt war leidend 
und man ſprach jelbjt vorübergehend von der Möglichkeit einer Regentichaft. 
Sogar Thngut zeigte in Unterrebungen, die er kurz vor bem Beginn bes 
Krieges mit dem preußiſchen Geſandten hatte, lange nicht mehr die ſchroffe 
und ablehnende Haltung, die man am ihm gewohnt war. Im Volke wurde 
jedes Friedenszeichen mit Subel, jebes kriegeriſche Symptom mit Nieverge- 
ſchlagenheit beantwortet. Die Botjhaft von Marengo änderte biefe Stim- 
mung natürlich nit, au wenn man den Vertrag vom 15. „erniebrigeud” 








©) Bgl. auch den characteriſtiſchen Brief, den er am. 16. Mai an Talleyrand ſchrieb, 
in der neuen Correſpondenz. VI. 289. 
**) Martens Recueil VII. 387—390. 
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fand; allein fie kam zu fpät, um jofort den Srieden zu erwirken. Auf's 
Neue an die Coalition gebunden, mußte der Kaifer noch cinen Waffen 
gang wagen.*) 

Inbeffen wollte doch Thugut das Anerkieten nicht ganz von der Hand 
weifen, auch wenn damit vorerſt une die Srift verlängert wart. Es mochte 
ihm zugleich Daran gelegen jein, vor ber Welt wenigftens feine Friedensliebe 
zu bethätigen und bei biefem Anlaß zu erfahren, welche Bedingungen man 
jest von Bonaparte zu erwarten Habe. Wenn aber auch nichts weiter als 
Zeit für neue Rüftungen gewonnen ward, fo war bies jchon wichtig genug 
in einem Augenblide, wo ein großer Theil von Oberitalien verloren, Suͤd - 
deutſchland bis am bie Iſar in ben Händen der Frauzoſen war. Co ging 
das kaiſerliche Cabinet ſcheinbar auf Bonaparte's Friedendantrag ein; ſcheiu ⸗ 
bar, denn gerade was der erſte Conſul wollte, einen Sonderfrieden mit 
Oeſterreich, darauf konnte nach dem chen abgeſchloſſenen Vertrage mit Eng- 
land ohne grellen Treubruc nicht eingegaugen werden. Es ward ein Unter 
händler nach Paris geſchickt, der nicht aus dem Kreife der Diplomaten ge- 
nommen, fondern fo gewählt war, daß man ihn im Nothfalle desavouiren 
Tonnte. Der Graf St. Inlien, der die Botihaft von Aleffandria überbradt, 
ſollte nach Paris gehen, um über den Srieden zu unterhandeln. Gt. Julien 
war ein muthiger Officier, der als einer der Wenigen genannt wird, die ſich 
der Heinmüthigen Capitulation vom 15. Juni widerfegten, aber alles Andere 
eher, als ein Diplomat; unbeſonnen und eitel, wie er war, taugte er trefflich 
zum Spielball einer Intrigue, in der er von Thugut und Talleprand gleich 
fhimpflih düpirt ward. Gr ging im ber Meinung von Wien ab, es fei 
Ernft mit dem Frieden; ein eigenhändiges Faiferlihes Schreiben an Bonaparte 
lieg ihn als einen Unterhäudler erjcheinen, der in Alles eingeweiht und mit 
weiten Vollmachten verjehen fei.**) Der in diplomatijhen Formen ganz un« 

*) Aus ben Berichten des pr. Gefandten, ber über die Verträge richtig bemerft: 
Je ne puis entrevoir dans les conventjons faites avec les Frangais quun efict du 
d6sir de gagner du tems dans la crise actuelle pour menager # la Conr de Vienne 
les moyens d’en tirer le meilleur parti possible. 

**) &. den Brief bei Du Casse II. 26, beffen bezügliche Stelle offenkar mit Ab- 
ſicht unbeftimmt gefaßt it, jo daß Thugut nachher (a. a. D. 31) behaupten Tonnte, 
ber Graf habe durchaus feinen andern Auftrag gehabt, ale: „d’observer au premier 
Consul la necessite, que les bases de paix & proposer par la France soient 
justes et acceptables!“ Uebereinflimmenb bamit ſchreibt Sandoz am 31. Juli: les 
pleinpouvoirs du Comte St. Julien n’etnient autre chose qu’une lettre de ’Em- 
pereur, qui le recommandoit au gonvernement frangais comme un officier de 
distinction et propre & regler les objets de l’armistiee. On la cru sur cette 
lettre suffisament autorise & negocier et & conclure des preliminaires, et St. Ju- 
lien cajole, caress& »’est laisse entrainer A signer avec Talleyrand sans Etre qua- 
ie pour cela. Vorher, am 27. Juli, hatte er über St. Julien berigtet: que 


le premier consul lavait taxd grand bavard. 
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erfahrene Officier ließ fi von Talleyrand leicht umgarnen; ftatt auszuforjchen, 
ward er auögeforfht und von dem Meifter diplomatiſcher Rabuliftit dazu 
vermocht, Präliminarien zu unterzeichnen (28. Zuli), die er, wenn er die 
Lage und Verpflichtungen des Wiener Hofes auch nur zum Theil Fannte, 
nicht eingehen durfte. Cs war in diefem Abkommen als Bedingung des 
fünftigen Sriedens, den ein Gongreß definitiv feititellen würde, ausgemacht: 
der Friede von Campo Formio folle die Grundlage fein, der Rhein von der 
Schweiz bis nach Holland die Grenze Frankreichs bilden, Gajtel, Kehl, Ehren- 
kreitftein und Düffeldorf gefchleift werben, die Eutſchädigungen, welche Defter- 
reich in den geheimen Artifeln von Campo Formio verſprochen waren, follten 
ftatt in Baiern, in Stalien — wie und wo war nicht gefagt — ausgemittelt 
werben.) Mit diefem Vertrage, der die figlichften Punkte umging, glaubte 
St. Iulien das große Räthjel der Zeit-gelöjt zu haben und Fehrte, von Du- 
roe begleitet, nad Wien zurüc, um fofort auf den eben feſtgeſetzten Grund- 
lagen die Ginleitung zum Frieden zu treffen. Aber Duroc ward an der 
Grenze zurüdgewiefen, St. Iulien, defjen Mißgriff die Wiener Politik, we- 
nigftens zum größeren Theil, verjhuldet, desavouirt und vorübergehend auf 
eine Zeftung geſchickt. 
Danit war freilich auch für das kaiſerliche Gabinet der mittelbare Zweck, 

Zeit zu gewinnen, vereitelt; Thugut verſuchte daher auf eine andere Weije an- 
zufmüpfen, die wenigftens ben eben mit England eingegangenen Verbindlich. 
keiten nicht widerſprach. Er ſchlug einen Friedenscongreß vor, an dem auch 
England Theil nähme; berjelbe Könnte ſich etwa zu Schlettftabt oder Rune- 
ville verfammeln. Nun, erinnern wir und, war es Bonapartes Politik im- 
mer geweien, fol eine gemeinfame Verhandlung zu meiden und vielmehr 
durd- getrennte Verträge den Bund der Gegner zu fpalten; es Tieß ſich alfo 
auf den erften Blick nicht erwarten, daß er darauf einging. Gr war nad 
den Erfolgen vom Juni, nad) den Verträgen von Aleffandria und Parsdorf 
in fo entſchiedenem militärijhem Uebergewicht gegen das zum neuen Kampf 
noch ungerüftete Oeſterreich, daß ein Aufkündigen des Maffenjtillitandes und 
ein rafches Verfolgen feiner militärifchen Ueberlegenheit ihm reichere Früchte 
als alle Unterhandlung verhieß. Indeſſen drängte fi) ein anderes Interefie 
in den Borbergrund, das ihn bewog, doch auf bie Verhandlungen einzugehen. 
Er lieg den Briten den Vorſchlag machen, einen allgemeinen Waffenftillitand, 
zu ande und zur See, abzufhließen; das hätte ihm bie Mittel gegeben, 
die beiden ſchwer bedrängten Groberungen feiner orientalifchen Grpebition, 
Malta und Aegypten, vor der unvermeiblichen Uebergabe zu bewahren. Eben 
darum war ed freilich fehr zweifelhaft, ob die Engländer fi dazu verjtehen 
würden, um einer Waffenruhe willen, die zunächft nur Oeſterreich zu Gute- 
kam, fi den faft ſchon gewonnenen Preis ihrer Erfolge zur See wieder ent- 


*) Die Protofolfe ſ. bei Du Casso II. 428. Der Bertrag ebenbaf. ©. 429 f. 
- I. 20 
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winden zu laſſen. Sie lehnten indeß ihrem Allüirten zu Gefallen den Ge 
danken eines Waffenftillitandes auf den Meeren nicht geradezu ab, aber fie 
verftanden etwas anderes darunter, ald Bonaparte. Sie wollten zugeben, daß 
man Malta und Aegypten, etwa jo wie die blofirten Reichöfeftungen in Deutich- 
land mit Lebensmitteln verforge; Bonaparte wünfchte dagegen freien Verkehr 
mit ben beiden bedrohten Punkten, fo daß es ihm geffattet worben wäre, 
Kriegefchiffe Hinüberzujenden und mit 20—25,000 Mann frifcher Truppen bie 
ſchwindende Kraft der bedrängten Befagungen zu verſtärken. Es konnte wohl 
Niemand den engliihen Staatsmännern die Thorheit zutrauen, daß fie jo 
etwas zuließen und die einzige fihere Frucht des großen Krieges hingaben, 
um das zweifelhafte Gut einer Waffenruhe zu erlangen! Gie blieben bei 
ihrer Auffaffung und meinten jehr natürlich, man könne bod, um Defterreih 
den Vortheil eines längeren Waffenftillftandes zu erfaufen, nicht ihnen zu- 
muthen, die Koften davon zu tragen. Go endigten die Gonferenzen (Sep- 
tember) ohne Refultat; nur das Wiener Gabinet hatte mit diefen verun- 
glücten biplomatif—hen Sendungen und tobigeberenen Congreſſen einen be 
ftimmten Zweck erreiht: Zeitgewinn für neue Rüftungen. Die Schwierig- 
feiten waren freilich ungemein groß, guter Wille war weber in Ungarn und 
in Böhmen noch in den deutſchen Kronlanden vorhanden. 

Es waren indefjen am Jun Verſchanzungen aufgeworfen, neue Aushe- 
dungen angeorbnet, Rekruten, Waffen, Kriegemittel aufgetrieben worden; es 
wurde im Kreife ber Dfficiere gewaltig epurirt und eine Reihe von bekannten 
Namen theils verdient, theils unverdient von ihren Stellen entfernt. Mit Me 
las ward auch Kray befeitigt und als jein Nachfolger einer ber jüngeren 
Brüder des Kaifers, Erzherzog Johann, bezeihnet. Am 6. Septbr. begab fih 
Kaiſer Frauz perſönlich zur Armee und lieg im Hauptquartier zu Altötting 
bekannt machen: „daß er ſich fortan immer ſelbſt an der Spige feiner braven 
Truppen befinden werde, jebod daß eigentliche Commando dem Erzherzog 
Sohann übertragen habe.“ Es wurden Paraden abgehalten, Gnaten ausgetheilt, 
gegen die Säumigen und Pflichtvergeffenen drohende Aufrufe erlaffen, aber al- 
les officielle Schaugepränge Eonnte die Thatjahe nicht verhüllen, daß man 
mit den Rüftungen noch zu weit zurüd war, um im Geptember ſchon den 
Kampf beginnen zu innen. Der Kaifer felbft gelangte im Lager zu biejer 
Meberzeugung. Wie anders hatte Bonaparte feine militärifhe und politiſche 
Stellung verftärft! Gr hatte fih der fortdauernden Neutralität Preußens 
verſichert und ließ eben durch Vermittelung des Berliner Cabinets die erften 
Verhandlungen mit dem Gzaren einleiten, aus denen bald ein enges Einver- 
ftändnig Frankreichs mit Rußland und ein drohender Bund der mittleren und 
Heineren Seemächte gegen Großbritannien erwuche. In Italien im Ueberge 
wicht, des bourboniſchen Hofes in Madrid volltommen Meifter, im Südweften 
Deutſchlands mit den Waffen gebietend, hatte er eine Stellung von folder 
Stärke erlangt, wie nie eine franzöfiihe Regierung feit Ludwig XIV. Die 
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Armee an der Donau und Iſar hatte alle ihre zerftreuten Corps an ſich ger 
zogen und belief fi auf mehr ald 100,000 Mann, an den Main und Mit- 
tefrhein war ein Truppencorps aus Holland unter Augereau hingefehoben, außer 
dem ward eine zweite Rejervearmee unter Macdonald gebildet, die in der öft- 
lien Schweiz operiren und Moreau in ben Stand ſetzen Fonnte, jeine ganze 
Macht au der Far und am Inn zu gebrauden. In Italien ftanden 
120,000 Mann, von denen zwei Drittel am Mincio vereinigt waren; ein 
auserleſenes Refervecorps unter Murat jammelte fih im Norden von Frank- 
reich. Mit folhen Streitkräften und im Innern wie nah Außen in einer 
politiſchen Stellung, wie fie noch feine der revolutionären Regierungen ſich 
errungen, konnte der erfte Gonjul allerdings ohne Sorge dem Moment ent- 
gegenfehen, wo ber Waffenftillftand abgelaufen war. Nicht fo der Kaifer; 
feine feierliche Auffahrt im Feldlager am Inn hatte nur eben den demüthigenden 
Erfolg, ihn von der Unzulänglichkeit feiner Rüftungen zu überzeugen. Cs 
mußte noch einmal um eine Verlängerungsfrift des Waffenftillftandes nachge- 
ſucht werden, die in diefem Moment nicht anders als theuer erfauft werden 
Tonnte. Als Lehrbach, der den Kaifer ins Lager begleitet, bei Moreau an- 
fragte, erfuhr er, da Bonaparte bereits ben Preis einer neuen Friſt ange 
geben Hatte: es war die Auslieferung der Seftungen Philippsburg, Ulm und 
Jugolſtadt, die ihn vollends zum Herrn in Süddeutſchland machte. Auf dieſe 
Bedingungen hin ward dann (20. Septbr.) zu Hohenlinden, an der Stelle, 
wo bald der entſcheidende Teßte Act des Krieges fpielte, eine Uebereinkunft 
abgeſchloſſen, die um ben Preis der brei Reichsfeſtungen einen Waffenftillftand 
von weiteren 45 Tagen feftitellte. Den Franzoſen war damit nicht allein 
eine feitere Grundlage für ihre Fünftigen Operationen gegen die Erblante 
geſchaffen, fondern auch die Schwäche Oeſterreichs durch die Größe dieſes 
Dpfers deutlich genug verrathen. 

An den Vertrag von Hohenlinden reihte ſich in Defterreih ein Minifter- 
wechſel. Wenige Wochen jpäter verfündeten die Zeitungen, daß am 8. Detbr. 
dem Baron Thugut auf fein Anſuchen das Minifterium bes Auswärtigen ab- 
genommen und dem Grafen Ludwig Cobenzl in der Eigenſchaft eines Gon- 
ferenzminijters und BViceftantscanzlers die Leitung der geheimen Hof-, Staats · 
und Gabinetscanzlei anvertraut worden ſei; zugleich trat Graf Kehrbad als 
„Staatsminifter der inländifchen Gejchäfte* in das Gabinet ein. Von einem 
entſchiedenen Wechfel des Spftems konnte freilich die Rede nicht fein, da Thu- 
guts Einfluß auch jet noch nicht aufhörte, und in jedem Ball ein Gobenzl 
und Lehrbach die nächiten Erben feiner Macht waren. Aber der allmächtige 
Maun war doc ein Opfer der legten Wendung geworben. Der Krieg ward 
in Defterreih mit jedem Tage unpopulärer, man bereute jegt, nicht früher 
Frieden geihloffen zu haben; Thugut warb laut als der angeflagt, der den 
Frieden vereitelt, den Krieg ſchlecht geführt und fi an die Engländer blind 
hingegeben habe. Seiner „weltverheerenden, unfinnigen Hartnädigkeit“, wie 
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Fürft Karl Schwarzenberg fih ausbrüdte, wurde jeßt die Verantwortung zus 
geſchoben, nachdem die Uebereinfunft vom 20. Septer. den ganzen Abgrund 
enthüllte, an ben Defterreih hingeträngt war. In der Ernennung Cobenzls, 
des Unterhändlers von Leoben und Gampo Formio, war den Frauzoſen eine 
Art von Bürgichaft gegeben, daß es nun Ernit ſei mit dem Srieden. Er 
war dazu beſtimmt, ben Kaiſer auf dem bevorſtehenden Friedenscongreſſe zu 
vertreten; Lehrbach übernahm in der Zwijchenzeit bie Leitung des Auswär- 
tigen. Thugut felbjt machte feinen Hehl daraus, daß er die legten politiſchen 
Acte mißbillige; den Vertrag von Hohenlinden bezeichnete er als „nachtheilig 
für die perfönliche Ehre feines Monarchen.” Der Gindrud des Wechſels, 
wiewohl er Frieden bedeutete, war doch nach Feiner Seite befriedigend; auf Cobenzl 
jegte man nicht allzuviel Vertrauen, Lehrbach vollents war aller Welt unange- 
nehm. Von Thuzut dagegen rühınten felbft feine Gegner, daß er in dieſer legten 
Krife fih wie ein Mann von Grundſatz und Conſequenz benommen habe.“) 
Cobenzl traf am 24. Oktober in Luneville ein; ter Wunſch Bonapartes, 
fi mit ihm perſönlich zu bereden, führte ihn auf kurze Zeit nach Paris. 
In der zweiten Woche November begannen dann zu Luneville die Ver- 
Handlungen mit Bonapartes älteftem Bruder Joſeph, weder die franzöfiiche 
Republif vertrat. Noch war aber die Stunde der Verſtändigung nicht ger" 
kommen. Die Verlängerung bed Waffenjtillitandes um 20 Tage war das 
einzige pofitive Ergebniß, im Uebrigen jtanden die alten Hinderniffe im Wege. 
Bonaparte juchte Dejterreich zu einem Separatfrieden zu bewegen und wollte 
die Minciolinie und die Entfädigung Toscana's mit den päpftlihen Lega- 
tionen gewähren, aber Defterreich hielt ſich doch für zu feit und unzweideutig 
gebunden durch den Vertrag vom 20. Juni, um ohne England Srieden zu 
liegen. Die Zulafjung eines britiihen Gefandten zum Gongrefje war alfo 
bie erfte Sorberung Defterreihe. Bonaparte lehnte fie ab, falle England 
nicht einen Waffenftillftand zur See, fo wie er ihn verftand, bewilligen wollte. 
Gobenzl ging einen Schritt weiter und gab zu veritehen, daß Defterreich bis 
zum Februar 1801 durch Vertrag verpflichtet jei, ohne England feinen Frie- 
den zu ſchließen; um aus biefem peinlihen Dilemma, der Erneuerung des 
Krieges oder ber Treulofigkeit gegen England herauszukommen, ſchlug er 
(8. Dechr.) einen eigenthümlihen Ausweg vor. Er wollte fich im ftrengften 
Geheimniß in eine Separatunterhandfung mit Frankreich einlafjen, die aber 
vor ber feftgejegten Friſt verborgen bleiben, deren Documente, wenn fie 
fruchtlos wäre, zurückgegeben werden jollten; nur müffe Frankreich zulaffen, 
daß ein britiſcher Unterhändler in Luneville erjcheine, jei ed auch um, um 
bes Scheines halber der Verpflichtung zu genügen und als Deckmantel für 
die wahre Verhandlung zu dienen. Bonaparte beharrte auf der Weigerung, 
einen Engländer in Luneville zuzulaſſen; er ſchlug vor: heimlich Sriede zu 


*) Aus Keller's Berichten vom 27. Sept, 11. 15. Det 
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ſchliehen, öffentlich) nur die Fortſetzung des Krieges einzuftellen, bis die Friſt 
bes Verſprechens an England abgelaufen fei und geftatte, mit dem abge» 
ſchloſſenen Frieden herwerzutreten. Aber das follte chne Zögern geichehen; 
in 48 Stunden, gebot der Conſul, follte der geheime Friede unterzeichnet 
oder ber Krieg neu Legonnen werden. Die Rheingrenze, die Minciofinie 
ohne Mantua, die cigalpinifhe Republik durch Mincio und Sefia begrenzt, 
Toscana an Parma, die päpftlihen Legationen an Toscana, Rückgabe von 
Piemont bis zur Sefia, Unabhängigkeit ber Schweiz und Genua's, das waren 
Die Bedingungen, bie Defterreih erlangt hätte, wenn es jegt, wie Bonaparte 
befahl, unverzüglid) unterzeihnete.*) Allein in dem Augenblick, wo dieſe 
Vorſchlãge erfolgten, hatte der Kampf neu begonnen, und die Entſcheidung 
war bereit in unzweideutiger Weiſe erfolgt. 





Die Zeit des verlängerten Waffenftillftandes war nit unbenußt geblie- 
ben; Defterreih trat jet in Gefferer Rüftung auf ben Kampfplatz, als es 
im Juli oder September möglih war. Die Armee war durch die Befagungen 
der rei abgegebenen Reichsfeſtungen, durch ein bairiſches Hülfsheer von zwölf- 
taufend Mann, beffen Koften England trug, durch das Condéſche Corps und 
die neuen Aushebungen wieder auf mehr als 130,000 Mann gebracht; an- 
ſehnliche Berftärkungen, bis über 50,000 Mann, wurden nod) erwartet. Von 
der fehlagfertigen Maffe waren als rechter Flügel gegen 30,000 Mann unter 
Klenau, Simbſchen und dem Herzog Wilhelm von Baiern nad) der Oberpfalz 
und nad Franken vorgejhoben, zwanzigtaufenb ftanden zur Linken in Tirol; 
was ald Gros der Armee hinter dem Inn vereinigt war, betrug alfo über 
80,000 Mann. Die natürlihe Stärke der Stellung am Inn war 
durch Befeftigungen erhöht; Braunau war in gutem Stande, an mehreren 
Punkten die Webergänge verjehanzt und feſte Brückenköpfe angelegt. Durch 
dieſe Stellungen geihüßt, war eine Heeresmacht von 80,000 Mann wohl 
im Stande das rajche Vorbringen eines auch überlegenen Feindes aufzu- 
halten. 

Die Ueberlegenheit der Sranzofen lag weniger in der Zahl, als in der 
Qualität der Truppen und ihrer Führung. Es waren ungefähr 130,000 Mann, 
die ih vom Main bis gegen die Tiroler Grenze ausbreiteten; vom rechten 
Flügel unter Lecourke waren 12,000 Mann gegen Tirol aufgeftellt, zur Lin- 
ten kam Augereau mit 20,000 Mann den Main herauf und brang nach 
Franken vor, die ganze übrige Macht war in dem vielfach durchſchnittenen wal- 
digen Gebiet zwiſchen Iſar und Inn aufgeftellt, auf einem Terrain, dad ber 
franzöſiſche Feldherr Zeit genug gehabt Hatte, genau feunen zu lernen. Die 


) &. Du Casse, negoc. diplomatiques II. 146 f. 159. 160. 
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franzöfijche Macht, {hen an Zahl etwas ftärfer*), beftand aus tüchtigen, er- 
probten Truppen, deren Stimmung durch die verausgegangenen Erfolge ge- 
hoben war; im faiferlihen Heere, das man dur junge Truppen hatte er« 
gänzen müffen, war weber ein ſolches Material nech die gleiche Zuvegficht 
vorhanden. Dort commandirte Morenu, unter ben Seldherren der Revolution 
zwar nicht einer ber genialften, aber gebiegen, umfichtig, ſeit dem Feldzug ven 
1793 als felbftändiger Führer erprobt und überall mit Auszeichnung ge 
nannt; hier war der Oberbefehl dem Namen nad; in die Hand eines acht- 
zehnjährigen Prinzen gelegt, der nicht, wie fein Bruder Karl im vergangenen 
Jahre, mit dem fertigen Ruf eines hervorragenden Feltherrntalentes auf den 
Kampfplatz trat, fondern als Neuling an die Spige des Heeres gerufen, ver» 
erft noch eines militäriihen Mentors bedurfte. Diefer eigentliche Leiter war 
der Feltzeugmeifter Lauer, ein bejahrter Officier, der für einen verdienten In- 
genieur galt, aber niemals ein größeres Commando im Felde geführt hatte. 
Der Unterſchied trat noch greller in die Augen, wenn man die Führer ber 
einzelnen Corps verglich; auf franzöfifcher Seite waren Richepanſe, Decaen, 
Ney, Legrand, Souham und ähnliche Männer zu nennen, auf äfterreihifcher 
ftanden wenige Hervorragende oder populäre Namen, zumal man noch kei der 
jüngften Epuration Elinblings aufgeräumt und mit den wirflih Schuldigen 
and) eine Reihe von fähigen Männern Kefeitigt hatte. 

Doch war der neue Oberfelbherr ober fein Rathgeber entihleffen, fih den 
Bortheil einer kühnen Dffenfive nicht entgehen zu Iaffen; während Moreau 
vorfihtig feine Stellungen nahm unb die Pläne bes Gegners zu erkennen 
ftrebte, rüftete man ſich im kaiſerlichen Hauptquartier zu einem Fräftigen 
Schlage. Moreau hatte nur die zwei Divifionen von St. Suzanne norbwärts 
gegen Landehut und Ingolſtadt hin vorgehen laſſen; mit ter übrigen Macht, 
immerhin über 70,000 Mann, hielt er die Straßen befeßt, die von der Iſar 
öftlih in der Richtung nach Rofenheim, Wafferburg, Mühldorf zum Inn füh- 
ren. Aufbem großen Plateau, das fich waldig und defileenreich zwiſchen Iſar 
und Inn erhebt, ven der Straße durchſchnitten, die aus München über Part- 
derf, Hohenlinden, Hang gegen Mühlterf führt, ftand ber Tinte franzöfifche 
Flügel unter Grenier, während das Centrum, bei dem Moereau ſich felbft ber 
fand, in ber Richtung von Münden nach Ebersberg und Wafferkurg ſich 


*) Nah den wahrſcheinlichſten Angaben war bie ganze vereinigte Macht ber 
Defterreicher am Inn 80—85,000 Mann; bie Frangofen, wenn man Angerean und 
die gegen Tirol aufgeftellte Macht abzog, hatten unter Lecourbe auf bem rechten Wlügel 
12,000 Mann, das Gentrum unter Moreau ſelbſt (bie Divifionen Grouchy, Rice 
panſe, Decaen, Hautpoul) betrug über 33,000, ber fine Flügel unter Grenier (bie 
Divifionen Legrand, Ney, Baftoul) fait 26,000; bazu lam dann bas Corps von St. 
Suzanne, deffen beide Divifionen (18,000 Mann ftarf) gegen Landehut und die Do- 
nau vorgeſchoben waren, und bie gefammte Artillerie (7000 Mann), was zufammen 
eine Streitmacht von 96,000 Mann ausgiebt. 
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ausbreitete, der rechte Flügel weiter oben fi Rofenheim näherte. In den 
beiden letzten Novembertagen war die Armee langfam vorgerüct und hatte 
fi in ihren drei Gruppen Rofenheim, MWafferburg und Ampfing genähert. 
In diefem Augenklide waren die Defterreiher ſchon in voller Bewegung. 
Ihr Plan war, nur einen Eleinen Theil des Heeres zur Vertheidigung des 
San zurüdzulafien und, während Klenau’s Corps an der Donau raſch vor- 
rüdte und die Verbindungen bes Feindes bedrohte, mit dem Gros des 
‚Heeres, einigen 60,000 Mann, in drei Colonnen hervorzubrechen, die Ifar 
bei Landshut zu überſchreiten und in gerader Richtung auf München Ios- 
zugehen. Gelang ber Plan, jo war ber Feind umgangen, im Rüden be 
droht, und es blieb ihm feine Wahl, ald entweder an der Iſar die Schlacht, 
die man ihm anbot, anzunehmen, ober fi) über ben Lech zurüdzugiehen. Der 
Plan wurbe aber nicht jo präcis ausgeführt, wie er kühn entworfen war. An 
bem Tage zwar, an dem ber Waffenftillftand abgelaufen war, am 26. Nov., 
brach das Taiferliche Heer über ben Inn hervor, allein die prompte und zu- 
trefiende Vereinigung, auf welder ber fihere Erfolg beruhte, war nicht zu 
erreichen. Ungünftiges Wetter und ſchlechte Wege ermübeten die Truppen 
und verzögerten den Marſch; am 28., wo bie ganze Macht wenige Stunden 
von Landshut weg zufammenftogen jollte, um am anderen Tage die Iſar zu 
überfcpreiten, war fie erft eine Meine Strede wom Inn weit vorgebrungen. 
Dies unerwartete Verzögern ließ den ganzen Plan als gewagt erfcheinen; der 
kaiſerliche Oberfeldherr gab die Umgehung bed Feindes auf und entſchloß ſich, 
in der Richtung von Mühldorf nach Ampfing gerades Weges die Straße nach 
Münden zu erfämpfen, die von dem linken Slügel der Franzoſen gebedt war. 
Allerdings gab ihm dies, ald er am 30. Nov. mit etwa brei Viertheilen jei- 
ner Macht Ampfing erreichte, den Vortheil, mit Weberlegenheit auf ben viel 
ſchwächeren linken Flügel des Feindes zu fallen und ihn vielleicht zu ſchlagen; 
aber jein weiteres Vordringen führte ihn der Hauptmacht der Franzoſen entgegen 
und nöthigte ihn zu einer Schlacht auf einem dichtbewaldeten, durchſchnittenen 
Terrain, deſſen Schlüffel und Ausgänge in den Händen bes Feindes waren. 

Ein erfter glücklicher Erfolg drängte aber bie Bedenken in den Hinter- 
grund. Als die Defterreicher am 1. Dechr. gegen Ampfing vorrüdten, ftier 
gen fie auf den linken Slügel des Feindes, der aus ben brei Divifionen Le 
grande, Baftouls und Ney's beftand, und zu defien Unterftügung Moreau, 
in ber Ahnung feiner etwas gefährdeten Stellung, noch die Divifion Grouchy 
vorgefhoben hatte. Im dem Gefecht, das fi entipann, hatten bie Kaifer- 
lichen den Vorthell der Ueberraſchung und ber Zahl für fi; aber der Feind 
ſchlug ſich vortreffli und trat erft gegen Abend, durch bie Divifion Grouchy 
gedeckt, den wohlgeordneten Rückzug an. Mit dem Erfolg von 3000 Dann 
war diefer Heine Verluſt um jo theurer erfauft, je mehr er dazu beitrug, im 
öfterreichiihen Hauptquartier die richtige Beurtheilung der eigenen wie ber 
feindlichen Situation zu vermirren. 
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Das kaiſerliche Heer war dem rüchziehenden Feinte in der Richtung auf 
Münden gefolgt und hatte feine Vorpoſten bis wenige Stunden vor dem 
Dorfe Hohenlinden vergefcheben; da es auf weiteren Widerftand nicht ftieh, 
ward im Hauptquartier eine Schlaht nicht erwartet, ſondern einfach das 
Vor rücken nad) München angeordnet. „In ber vollen Uekerzeugung, fagt 
ein öͤſterreichiſcher Bericht“), uur auf die feindliche Nachhut zu treffen, wur- 
ben alle Truppencommandanten angemwiejen, den Mari zu beſchleunigen, 
ihre Kanonen und fonftige hin dernde Gegenftänte entwerer zum fpäteren 
Nachzug zurückzulaſſen, ober kei grundlofem Wege auf die Münchener Haupt- 
ftraße zu ſchicken.“ Theils auf der großen Straße, die Hohenlinden durch- 
ſchneidet, theils durch beſchwerliche Waldwege gingen am 2. Decbr. die Defter- 
reicher voran; es war außer der ganzen Macht, bie fih am Tage zuvor hei 
Ampfing gefchlagen, auch das Corps unter General Kienmayer herangezogen 
werben. Gegen 60,000 Mann waren im Anmarjd gegen die waldigen 
Höhen, welde den Weg nah Münden verdeckten“). Selbſt die große 
Straße bildet dort zwifchen Hohenlinden und Mattenbett ein natürliches Der 
filee, das über eine Stunde lang die freie Entfaltung der Truppenmafje er 
ſchwerte; die Seitenwege waren vollents nichts Anderes, als Walt- und 
Holzpfade, bie in jeber Jahreszeit für eine Armee mühevoll und zum Theil 
unmegfam waren. Gin Heer, das ſich colonnenweife dahin locken ließ, war 
wie in,einem Labyrinth gefangen und konnte beim tapferften Widerſtande 
der Niederlage nicht entgehen. 

Im öſterreichiſchen Hauptqnartiere muß man weber biefes Terrain noch 
bie Stärke des Feindes gekannt, wohl aber mit Zuverſicht erwartet haben, 
daß man im äußerften Salle nur das kei Ampfing zurücgeworfene Corps 
ſich gegenüber finden werde. Allerdings waren diefe Divifionen am Ausgange 
der waldigen Höhen, wo fih gegen München zu das Terrain ehnet, beim 
Dorfe Hohenlinden aufgeftelt; aber nur wenige Stunden füblih, fhen bei 
Ebersberg an der Salzburger Straße, fing das franzöſiſche Gentrum an fi 
zu entfalten und konnte von dort herbeieilen, um dem in die Defileen un. 
beſonnen vorgerüdten Feinde in Flanke und Rüden zu fallen. Darauf baute 
Moreau jeinen Plan. Indem er feinen linken Slügel, die bei Ampfing ge- 
worfenen Divifionen, am Ausgang ber waldigen Höhen hei Hohenlinden und 
den nädjiten Dörfern aufitellte, wollte er die Oeſterreicher ungeftört in bie 
Defileen hereindringen lafjen, bis fie, mit jenem Corps handgemein geworben, 
zugleich durch die Divifionen des Gentrums in den Flanken gefaßt werben 
Tonnten. Es waren einige breißigtaufend Mann, die, von Ampfing zurück - 


*) Mil. Zeitfhr. 1836. IV. 15. 

**) Die äflerr. mil. Zeitfhr. 1836. IV. 22. giebt 57,019 Mann mit 15,017 Rei- 
tern an; die Colonne Kienmayers betrug barnad 15,981, bie Baillets 11,688, bas 
Hauptcorps mit den Baiern 16,032, die Divifion Rieih 13,318 Mann. 





Schlacht bei Hohenlinden (3. Dec. 1800). 313 


geihoken, am Abend des 2. December unter Moreau's perfönlicher Führung 
bei Hohenlinven ftanden; die zwei Divifionen Richepanfe und Decaen, die 
er vom Gentrum noch herbeiziehen Tonnte (der Reſt war, wie wir uns erin 
nen, ſchon vorher den anderen zur Verftärfung zugefehiett worden), betrugen 
gegen zwanzigtaufend Mann; die Defterreiher ftanden alfe, wenn fie vor- 
gingen, einer nicht viel geringeren Macht gegenüber*), die fie, in einzelne 
Colonnen zerftücelt, überfiel und in einen Doppelkampf verwickelte, deſſen 
Ausgang auf dieſem Terrain aud bei dem tapferften Wiberftande wahr- 
ſcheinlich nur mit einer Niederlage endete. Der argloſen Sicherheit einer 
Neulingsanführung ftand neben Moreau's Umficht die bewährte Trefflichkeit 
ter franzöfiichen Divifionsgenernle gegenüber; fie führten mit Meiſterſchaft 
den wohl ausgedachten Plan des Oberfeldheren aus und erfochten einen ber 
entjdiebenften Siege, von dem die jo ereignißvolle Geſchichte jener Kriege 
zu berichten weiß. 

Wie Moreau erwartete, ging has Taiferlihe Heer am frühen Morgen 
des 3. December gegen Hohenlinden vor; bie Hauptmaffe, von Erzherzog 
Sohann felbft geführt, mit dem bairiſchen Gontingent und dem größten Theil 
der Gavallerie und des Gefchüges, näherte fi auf ber großen Straße dem 
Defilee zwiſchen Mattenbett und Hohenlinden; ein Corps von 13,000 Mann 
unter Rieſch fuchte füblih von der Straße, in der Richtung auf Albaching, 
durchzukommen, indeſſen Kienmayer und Baillet-Ia-Lour von Norden her 
durch die Waldwege am Iſenbach den Weg nach der Ebene von Hohenlinden 
verfolgten. Auf grundloſen Waltwegen und unter‘ dichtem Schneegejtöber 
wählten ſich bie drei Golennen langjam vorwärts, bie auf ber großen Straße 
noch leidlich raſch, fo da fie ſich zwiſchen fieben und act Uhr Mattenbett 
näherte; bie beiden anderen konnten natürlich erft viel jpäter in gleicher Höhe 
anfommen. So entipann fih ſchon in ben Frühftunden ber erfte Kampf in 
dem Defilee von Mattenbett; voll Ungebult war" der Erzherzog dort vorge 
gangen und ftieß auf die Divifionen Ney's und Grouchy's. Gin paar kai» 
rifche Zägercompagnien trafen zuerft mit dem Feinde zufammen und noch 
immer war man überzeugt, ed mit ber Nachhut des rücziehenden Feindes zu 
thun zu baben.**) Es wurde lebhaft gefechten, aber ohne einen nachhaltigen 
Erfolg zu erringen; ein ſtürmiſcher Angriff der ungarifhen Grenadiere 
brachte wohl die vorberften Reihen des Feindes anfangs zum Weichen, allein 
es kam raſch Hülfe und nad einem heftigen Hantgemenge, das fih Mann 
an Mann in den Waldengen entipann, wurden die Kaiferlihen zurückge⸗ 


*) Nach welchen Angaben Thiers IL. 188. ſiebzigtauſend Oeſterreicher gegen nicht 
60,000 Franzoſen herausrechnet, wiffen wir nicht; es gefdieht wohl mur, um auch 
bei biefem Anlaß, wo es ber Prahlerei fonft nicht bedürfte, bie flereotype Phrafe an- 
bringen zu können: C’etait plus qu'il n’en fallait, avec les soldats dont se com- 
posaient alors nos legions. 

*+) S. v. Bölbernborfj-Warabein, Kriegegeſchichte von Baiern I. 170. 
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worfen. Gin zweiter Angriff war nicht glüdlicher. Mehrere Stunden war 
fo ohne Entſcheidung gefechten worden, als die anderen öfterreihiihen Ge- 
Ionnen, Kienmayer und Latour, nördlich im Walde, Rieſch ſüdlich kei Alba- 
hing allmälig eintrafen. Beide jahen fih in ihrem weiteren Vorbringen auf · 
gehalten; die erftere fand ſich bei den Divifionen Bafteul und Legrand ge- 
genüber, die andere ſtieß bei Albaching bereits auf die erften Aktheilungen 
bes frangöfiichen Gentrums, bie von Ebersberg her den Kaiferlihen in die 
Slante fallen follten. Richepanſe, ein ſehr begabter junger General, der die 
beiden Divifionen von bort heranführte, war der rechte Mann, eine jo ent- 
ſcheidende Aufgabe mit ganzem Erfolg zu löfen. Moreau hatte ihm nur bie 
allgemeine Weiſung ertheilt, den Feind vom Süden her in ber Flanke anzu- 
greifen; die Durchführung der Aufgabe war ausſchließlich fein Verdienſt. 
Er war am frühen Morgen mit ben beiden Divifionen aufgebrochen und zu 
der Zeit bei St. Chriftoph, auf dem Wege nad Mattenbett, eingetroffen, 
wo die Hanptmafje der Kaiferligen ihre Stellungen genommen hatte. Auch 
er jah fi, wie diefe, durch Weg und Witterung in feinem Marfch gehemmt 
und verzögert. Auf bem Wege ftieß er unerwartet mit einer feindlichen Ab- 
theifung zufammen, ließ einen Theil feiner Divifion (die andere unter De- 
caen war noch weit zurüd) biefem Feinde gegenüber und eilte, fo weit hier 
Eile möglih war, mit dem Reſt feiner Truppen, etwa 6000 Mann und 
einigen Geſchützen, gegen. Mattenbett. Judeſſen der zurückgelaffene Theil der 
Divifion in einen uugänftigen und verluftvollen Kampf mit den Kaijerlichen 
verwicelt warb und erft burd Decaens Ankunft Luft befam, langte Ride 
panje ſelbſt an ber rechten entſcheidenden Stelle, jühlih ven Mattenbett, an 
und wußte fih Bahn zu machen. Es war ter Angenklid, wo Ney und 
Grouchy die Angriffe der öfterreihijchen Hauptmacht abgewehrt und fie in 
die Defileen zurüdgeworfen hatt. Wenn auh an Zahl nicht ftark, mußte 
Richepanſe's Angriff im Rüden doch gerade jegt von der märhtigften Wir- 
tung jein. Wohl leifteten die Feinde lebhaften Wiberftand, aber bie Felge 
der Meberrafchung*) machte fih doch überall bemerklich und die Streitkräfte, 
die ‚dem neuen Feinde entgegengingen, konnten nur allmälig und trop- 
fenweife, daher ohne rechten Erfolg, zur Action fommen. Porn zurüdge 
worfen, unverſehens auch im Rüden und in ber Seite angegriffen, in ber 
Enge des Waldes außer Stande, fich recht zu entfalten, waren bie Defter- 
reicher und Baiern in einer verzweifelten Lage. Erdrückt von dem deppel» 
ten Angriffe, gerathen fie bald in grenzenloſe Verwirrung ; bie Reiben loͤſen 
ſich in einen ungeorbneten Knäuel auf, burch ihr eigenes Geſchütz und ihren 
Troß gehemmt, nur einzelnen zerfprengten Haufen gelingt es, zu entkommen, 

*) Man war anfangs, fagt bie öflerr. mif. Zeitfepr. IV. 31, der Meinung, daß 
jene Erſcheinung nichts Anberes fein könne, als eine Schaar ven Rieſch verfprengter 
Branzofen, bie nunmehr einen Aueweg ſuche. 
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ganze Haufen mit dem gefammten Geſchütz gerathen in bie Gewalt bes 
Gegners, an deſſen Spige Ney und Richepanſe, jegt von ben heiten Seiten 
zufammentreffend, ſich als Sieger begrüßen. ine Entſcheidung wie dieſe 
war zu hurchgreifend, als daß der glücklichere Widerſtand auf den beiden 
Hügeln die Niederlage hätte afwenden können. Die Corps Kienmayers und 
Latours, die von Norden her vorgegangen, waren gegen Mittag eingetroffen, 
hatten die Dörfer am Saume bed Waldes, gegenüber von Hohenlinben, be- 
fegt und begannen hier auf die Stellung von Hohenlinden ihre Angriffe, ge- 
gen welche die Sranzofen fi nur mit Mühe zu behaupten vermochten. Aber 
fo hartnädig und zum Theil glücklich fie ſich ſchlugen, die Entſcheidung bei 
Mattenbett war Urſache, daß fih am Nachmittag bie fiegreihe Macht bes 
Feindes mit Wucht gegen fie wendete. Nun war ihr Rüdzug unvermeidlich; 
einzelne Aetheilungen Tonnten nur mit Mühe und Verluſt fich durchſchlagen. 
Auch Rieſch, her ſüdlich bon ber Straße ſich erft erfolgreih gegen einen 
Theil von Richepanſe's Divifion geſchlagen, bis Decaen den Bebrängten 
Hülfe brachte, mußte feine Stellungen räumen. 

Der Sieg war fo vollſtäudig und reih an Trophäen wie wenige. Die 
Defterreicher verloren nach ihren eigenen Angaben*) nahezu 4700 Todte und 
Verwundete, über 7000 Gefangene und fünfzig Geſchütze; die bairiſchen 
Hülfstruppen hatten an Gefangenen, Todten und Verwundeten gegen 5000 
Mann nebft 24 Geſchützen eingebüßt und waren Eis auf 1400 Mann zu- 
ſammengeſchmolzen. Die Srangofen geben den Geſammtverluſt ihrer Geg- 
ner, wohl etwas zu hoch, auf 20,000 Mann an; in jedem Falle war er 
groß genug, auch die beſte Armee auf längere Zeit kampfunfähig zu machen. 

Die legten Vorgänge des Feltzuges Iegten davon Zeugniß ab; es mollte 
nirgenb8 mehr gelingen, das gefchlagene Heer zu einem nachhaltigen Wider» 
ftande zu ftellen. Am 4—5. December war es über den Ian zurücgegan- 
gen; -am 9. überſchritten die Sranzofen den Fluß. Erſchöpft und herabge- 
ftimmt, wie die Kaiferlichen waren, mußten fie ihren Rückzug gegen Salz 
burg fortfegen; ſchon drängte der Feind auf ber Ferſe nad) und vereitelte 
die Hoffnung, in Salzburg einige Tage Erholung und Ruhe zu finden; 
kaum gelang es, ben ungefährbeten Rüdzug zu erfämpfen. Bereits waren bie 
Sranzofen allenthalben zu nahe und zu überlegen, als daß bie rüdziehende 
Armee irgendwo fi) fammeln, erholen und feften Fuß fafjen konnte. Die 
Gefechte, bie zwiſchen der Salza und der Traun verfielen (16. u. 18. Deckr.), 
Iöften vollends die hartbehrängte Nachhut auf und befchleunigten den mate- 
riellen und ‚moralijhen Verfall der Armee. 

Zu fpät kam jeßt der Erzherzog Karl, den der Hoffriegerath,, in ber 
drängenden Angft der Hiobspoſt von Hohenlinden, als Oberfeldherrn an bie 


®) Oefterr. mil. Zeitſcht. 1836 IV. 35 f. Ueber das bairiſche Corps f. Voldern 
dorff. I. 176. 
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Spige gerufen Hatte. Er kam nur eben zeitig genug, um von der wachien- 
den Auflöfung des Heeres ſich aus eigener Anfchauung zu überzeugen. Schen 
bei Salzburg zählte die Armee, bie vor bem Zage ven Hohenlinten 80,000 
Mann ftart am Jun geftanden, nicht mehr bie Hälfte dieſer Stärke; jetzt, 
an der Traun, wo fie der Erzherzog fand, mußte anf jede Hoffnung eines 
Weiteren Kampfes verzichtet werben: Bereits brängten bie Franzoſen nad 
und die Traun fo wenig wie der Inn und die Salza hielten fie auf; wo 
es noch zum blutigen Zuſammenſtoße kam, zeigte ſich nur die Weberlegenheit 
bes Gegners über eine geſchwächte und bemoralifirte Arme. Am 20-22. 
Dechr. gingen tie Sranzojen über die Traun; wenige Tage - jpäter fanden 
fie- an der Enne. Nur bag fie jo weit vorgefheben und bie Armeen auf 
den Slanfen, in Italien und am Main noch zurückgebogen waren, kounte 
den vorſichtigen Moreau abhalten, durch das wehrlofe, offene Land nad der 
Kaiferftabt felbft vorzudringen; es war jeßt leichter als 1805 und 1809. 
Indeſſen auch ein Waffenftillftand Tennte gewähren, was ber prahlente 
Mari nad) Wien nur irgend zu bieten vermochte; wenigftens war bie öfter- 
reichiſche Regierung nicht in ber kage, irgend eine von den Forderungen des 
Feindes zu verweigern. 

Auf den Flanken, nördlich und füblih, waren zwar fo entſcheidende Er- 
eigniffe nicht eingetreten, wie zwifchen ter Ifar und dem Inn, aber e8 war 
aud nichts geſchehen, was die Nieberlage von Hohenlinden gut machen 
konnte. Die einzelnen Abteilungen, die an der Donau und in Franken ver- 
theilt waren, Herzog Wilhelm: mit dem bairiſchen Hülfscorps*), Klenau mit 
5000 Defterreihern, Simbſchen mit zehntaufend, wozu noch ein paar tanſend 
Kurmainzer unter Albini famen, behnten fi von Regensburg bis nah dem 
untern Main in der Gegend von Aſchaffenburg aus; ſchon ihre Vertheilung 
und ein vielfältiges Commando ließ große und entſcheidende Operationen 
nit zu, die jüngfte Entſcheidung lähmte vollends alle bedentendere Thätig- 
keit. Klenau war eben (28. Nov.) auf rechte Denauufer vorgebrungen 
und näherte fich ber Ebene zwiſchen Ifar und Lech, als ihn die Botſchaft 
von Hohenlinden über die Donau zurüdtrieb. Indeſſen drängte Augereau 
den Main herauf, ſchickte eine Abtheilung vor Würzburg und wandte fih 
mit dem Kern feiner Macht gegen bie zerftreuten Corps von Simbſchen, 
Herzog Wilhelm und Klenau, die ihre Zerjplitterung mit verluſtvollen Ge 
fechten bühßen mußten. In dem Augenblice, wo man, durch die Erfahrung 
belehrt, fih zu gemeinfamerem Handeln entſchloß und an einzelnen Punkten 


*) Diefes Corps von 10—12,000 Mann ift nicht zu verwechſeln mit dem bai- 
riſchen Contingent, das, ber öſterreichiſchen Hauptarmee zugetheilt, bei Hohenlinden 
mitgefochten hat und nach dem Subfibienvertrag vem 16. März 1800 gefellt war; 
das unter Herzog Wilhelm war in Folge eines zweiten Subfibienvertrages vom 
15. Juli ausgerüftet worden. 


Waffenftilffand von Steyer (25. Dec. 1800). 317 


fih mit beſſerem Erfolge ſchlug, ward im Rücken Regensburg weggenommen 
(25. Decbr.) und am gleihen Tage der Waffenjtillftand abgeſchloſſen. Wer 
nige Tage fpäter langte diefe Botſchaft in Franken an und machte aud 
dort dem Kampfe ein Ende, wo ſich eben noch — es war der letzte blutige 
Ad des großen Krieges in Deutfchland — die Kurmainzer mit einer 
Abteilung Tranzojen nicht weit von Fulda herumgefclagen Hatten (29. Dechr.). 

Auf dem füblichen Flügel, in den Alpen und in Stalien, hatten ſich die 
Greigniffe nicht günftiger für die Faiferlihen Waffen geftalte. Auch dort 
hatten fid) zwar die Defterreiher nad den unglücklichen Greigniffen vom 
Juni verftärkt und fammelten fih gegen 90,000 Mann ftart unter Belle 
garde's Führung Hinter dem Mincio, allein es war feine Ausficht, dag man 
die Scharte von Aleſſandria auswegen werde Schon ehe die Waffenruhe 
gekündigt war, hatte fi) ber Feind (October) durd. einen Hanpdftreih in 
Toscana feitzejegt, dann feine Anftalten getroffen, fobald der Kampf wieder 
begann, mit einem raſchen Schlage die Wiinciolinie zu gewinnen. Macdo- 
nald ging aus der dftlichen Schweiz nah Granbündten vor, fiberftieg unter 
unjäglichen Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis fait verſchütteten Splü- 
gen (Dechr.), um burd das Veltlin den Weg nah Südtirol zu gewinnen 
und dort die Bewegungen zu unterftügen, bie durch die Hanptarmee unter 
Brune am Mincio vorgenommen werben follten. An den Haffiichen Stellen, 
wo 1796, 1799, 1805 und 1848 über den Beſitz Oberitaliens berühinte 
Schlachten geliefert worden find, dort wurde auch jetzt das Schickſal des 
Krieges entjchieden‘ In zwei heißen Kampftagen, deren Ausgang fih um 
den Befig der Drte Pozzolo und Valeggio drehte (25. 26. Dec.), war der 
Strom an zwei Stellen von ben Franzoſen foreirt worden. Die Mincio- 
linie war ihnen; in den nämlichen Tagen, wo auf dem beutjchen Kriegs- 
ſchauplatze jede Hoffnung eines ausreichenden -Wiberjtandes aufgegeben wer- 
den mußte, brachen fie gegen die Etſch auf. 

Die Zuftände und Stimmungen in Oeſterreich ermuthigten wicht zum 
weiteren Rampfe. In Ungarn, wo der Hof fih einige Zeit aufhielt, war 
der Empfang Lühl; bie militärifchen Rüftungen höchſt unvollkommen, die 
Opferwilligkeit überall jehr gering. Von den Führern hegte man, noch ehe 
bie Erfahrung von Hohenlinden entſchied, die mäßigften Erwartungen; Lauer 
galt allgemein für einen praftifd ganz unerfahrenen Mann, bein noch von 
1797 her der Spottname „Paliindengeneral“ anhing, weil er damals viele 
Tanjende von überflüffigen Palliſaden hatte fertigen laſſen. In ber Benöike- 
rung ber Hauptſtadt war die Stimmung nichts weniger als fampfluftig; 
ſchöpfte man doc) ſelbſt ans den Niederlagen den Troſt, daß durch fie der 
Friede unvermeiblid würde So jahen fi zun Theil die Dinge ſchon vor 
der Kataftrophe von December an; nach berjelßen war der Zuftand troftlos. 
Bis in die höchſten Kreije hinauf hörte man jet die Tauteften Auflagen ge- 
gen die Politik und Kriegführung bes Hofes; in ten Maffen vermochte bie 
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Polizei unerwünjchte Ausbrüche erregter Stimmung faum mehr zu bemeiftern. 
Das Heer war demoralifirt; man erzählte fih die grelliten Beifpiele von 
Entmuthigung und Auflöjung der Disciplin. Die Berufung bes Erzherzogs 
Karl erfchien unter ſolchen Verhältniffen allerdings, wie man in den Salons 
jpöttelte, ald „moutarde après diner“, aber auch aus ihr zog die Grregtheit 
der Gemüther neue Nahrung. Der Erzherzog war der einzige, der inmitten 
der allgemeinen Ungunft gegen das herrihende Regiment mit unwillkürlichen 
und berechneten Huldigungen überjhättet ward, natürlich zum guten Theil 
eben weil man wußte, daß er zur bisherigen Politit und Kriegführung in 
Dppofition ftand.*) 

In keinem Zalle konnte er hoffen, mit befferem Erfolg den Kampf zu 
erneuern; vielmehr war es ihm zum zweiten Male beſchieden, tie Etbſchaft 
fremder Fehler anzutreten und Frieden zu jchliegen, nachdem die Mittel des 
Kampfes durch Andere verfcherzt waren. 

Der Waffenſtillſtand, den ber Erzherzog (25. Deikr.) zu Steyer einging, 
gab Oeſterreichs Tegte Stügen ber Vertheibigung hin, ohne etwas Anderes 
dafür einzutaufchen, als da dem Vorrüden des unanfhaltfamen Gegners 
zunächſt ein Ziel gefegt ward. Der Kaifer erflärte ſich darin bereit, alsbald 

» Sieben mit Frankreich zu fchliegen, „weiches auch die Entfchliegung feiner 
Verbündeten fein möchte;" er gab alſo die Bebingung jegt preis, am ber 
fih alle Unterhandlungen feit dem Sommer zerſchlagen hatten. Die Seltun- 
gen Würzburg, Braunau, Kufitein, Die Scharnig und alle anderen befeitigten 
Punkte in Tirol wurden den Franzoſen übergeben, Tirol geräumt, die dort 
begonnenen Aufgebote eingejtellt; die Erblande der öfterreihifchen Monardie 
lagen alfo, ihrer letzten Vorwerke beraubt, offen vor bem Feinde. Die De 
marcationdlinie, bie beide Armeen ſchied, ging von Baiersborf in Franken 
über Erlangen, Nürnberg, Neumarkt, Regensburg längs der Donau hin, 309 
fi} von da an der Erla bis zu deren Urfprung, dann über Göpling, Leo- 
poldftein, Eiſenerz nach Leoben und durch Steiermark längs der Mur bis 
nad Spital, von wo fie durch das Puſterthal fih nah Südtirol erftredte 
und über das Wormfer Joch bie Grenze bes Veltlin berührte. Nicht nur 
der Süden und Weften bed Reiches, fonbern ein großer Theil der öfterreir 
chiſchen Erblande ſelbſt, die Lande bis über die Enns hinaus, Theile von 
Steiermark, Illyrien und ganz Tirol waren demnach in franzöfiihen Händen; 
es war bie Brage, welchen Friedensbedingungen Defterreih nad dieſem 
Baffenftiuftande noch feine Zuftimmung verfagen konnte. 





„Der Theil des Neichögebietes und ber Erbftaaten, der in die Demar- 
cationslinie fällt“ — fo hie es im 14. Artikel des Waffenftilftandes — iſt 


*) Rach ausführlichen Berichten, bie Keller am 17. 21. 28. December ſchrieb. 
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in Bezug auf fein Eigentfum und die beſtehenden Regierungsformen unter 
den Schuß der franzöfiigen Armee geftellt." Die früheren Erfahrungen von 
1795—97 ließen ungefähr erwarten, was diefe „sauvegarde“ zu bedeuten 
habe. Zwar lieg Moreau feine Truppen nicht jo haufen, wie Jourdan es 
- gebuldet hatte, und au ber erſte Conſul liebte, wie er durch Maſſena's 
Abberufung aus Italien bewies, das planlofe Plündern und Stehlen nicht; 
indeſſen war ber Zuftand doch höchſtens dann erträglich zu nennen, wenn 
man ihn mit ben Greueln ber früheren Jahre verglig. Die Truppen wa- 
ren wohl in ftrengerer Zucht und beffer verforgt ald unter dem Directorium, 
aber fie hatten darum ihr altes Weſen doch nicht völlig abgelegt; von ben 
Beldherren waren einige der ärgiten Diebe, wie Vandamme und Tharreau, 
entfernt, allein e8 waren auch andere, wie 3. B. Lecourbe, zurücdgeblieben, 
die dad frühere Treiben ohne Scham und Schonung fortfegten, während die 
Vorbilder republifanifcher Tugend, wie Marceau, Deſaix, Richepanſe, mit je- 
dem Tage feltener wurden. So hatte denn der Gang des Feldzugs über 
Schwaben und Baiern eine Zeit neuer ſchwerer Leiden heraufgeführt; jeit 
Mai waren Brandfhagungen und Neguifitionen in ununterbrodener Steige 
rung über dieſe Sande verhängt worden, die Felder waren zum Theil vor 
der Erntezeit abgemäht, was an Lebensmitteln und Vieh fi fand, wegge · 
führt, manche Striche, wie im Jahre 1796, rein ausgeplündert. Sah bas 
flache Land, weldes der Feind durchzogen, oft einer Wüfte gleich, jo waren " 
tie Stäbte, in denen die Generale ihr Duartier aufjchlugen, nicht beffer da- 
ran. Die Lieferungen z. B. für die Tafel eines Lecourbe überftiegen das 
Maß einer großen Hofhaltung. Wo fih noch allenfalls ein Schatz literari« 
ſcher und künſtleriſcher Alterthümer vorfand, da wurde nad) ber beliebten 
Praris, die Bonaparte jelber 1796 eingeführt, das Befte ausgewählt und, 
was nicht am ben Fingern ber Generale und Commiſſäre hängen blieb, nad 
Paris geſchleppt. Jetzt eben, in den lebten Tagen bes Feldzuges, warb 
Salzburg jo heimgeſucht und aus ben Bibliotheken des Erzſtiftes, der Uni- 
verfität und der Klöfter an Handſchriften und feltenen Büchern, was irgend 
alt und werthvoll war, gewaltjam fortgeführt*). 

Wer hätte Schuß geben Fönnen gegen jede denkbare Mißhandlung? 
Die Körperfhaft am wenigften, bie dem Namen nad) das deutſche Reich ver- 
trat. Die hülflofe Regensburger Verfammlung, deren Debatten während 
dieſer Kriegswirren kaum etwas Nennenswerthes darbieten, war felber zu jehr 
des Schutzes Gebürftig, als daß fie ihm dem Reiche hätte Teiften können. 
Als fih im Juli der Feind der Donau näherte, war der beutfche Reichstag 
wie im Jahre 1796 in der Sage, am feine Sicherheit denken zu müſſen, die 
ihm zum Glüc noch der Waffenftillitand gewährte. Wie dann am Weih- 

*) ©. polit. Journ. 1800. I. 632 f. Salzburger Literaturzeit. 1801. I. 16. 
31 f. 48. 68 f. 78. 
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nadhtötage eine franzoͤſiſche Divifion ver Regensburg erſchien und ber Gom- 
mandant ber Faijerlihen Truppen entjehloffen war, ſich zu vertheibigen, wußte 
ter Reichstag durch feine dringenden Vorftellungen dies zu hindern, es war 
das einzige Mal, wo in biefem ereignißvollen Jahre feiner Thätigkeit Er 
wähnung geſchah“). Man Tonnte ed bei diefer allgemeinen Hülflofigfeit dem 
Einzelnen kaum verbenfen, wenn er ſich den Schu Leim Feinde erfaufte, 
fo gut es ging. Das geſchah denn aud, wie im Jahre 1796; als fih Au- 
gereau dem Main näherte, beeilten fih Hefjen-Homburg, Nafjau, Iſenburg, 
Wied, lieber durch Verträge und beftimmte Abftandsfummen eine gewiffe 
Sicherheit zu erfaufen, als fi den unberechenbaren Plünderungen zügellojer 
Feinde hinzugeben**). Wo dies unterblieb, da dauerten die Mighandlungen 
fort, aud nachdem der Waffenftillitand das Eigenthum unter „die Sanve- 
garde* der frauzöſiſchen Armee gejtellt hatte. Die lauteſten Klagen Tamen 
jet aus den Theilen Süddeutſchlands, die 1796 noch unberührt geblieben 
und an dieſe Art Kriegführung uoch nicht jo gewöhnt waren, wie die Ge 
‚genden zwiſchen Ifar, Lech und Rhein. Im der Umgebung von Regensburg, 
Salzburg und überhaupt in dem von den Franzoſen befehten Theile ber 
Taijerlihen Grblande wurden die Requifitionen fo ſchrankenlos fortgejegt, daß 
der Erzherzog Karl mit Berufung auf den Waffenftilftaud in Morean Be 
ſchwerde einlegte, ohne freilich mehr als eine ganz vorübergehende Erleichte ⸗ 
rung zu erzielen; die franzoͤſiſche Armee fuhr fort, die Lebensbedürfniſſe, die 
Kleidimg, die Pferde ſich auf deutſche Koften zu verſchaffen. Am Tinten 
Rheinufer ſchweifte nachher Jahre Tang, ohne da; man ihrer Meifter ward, 
eine berüchtigte Räuberbande umher; ber Führer hielt jeine Bande in einer 
ftrengen militärijgen Ordnung und trieb das Geſchäft mit einem gewifjen 
Schwunge, indem er nicht jowohl den Einzelnen überfiel und beftahl, als 
vielmehr Gemeinden und Familien Summen auferlegte, die als Abfindung 
bezahlt werden mußten. Man hat den Mann fpäter zu Mainz guillotinirt, 
während‘ er doch mur etwas roher das copirte, wozu bie Bandamme, Thar - 
teau, Lecourbe und mancher fünftige Marſchall des franzöfiihen Kaijerreiches 
bie Originalien geliefert hatten. 

In biefer hülfloſen Lage wurde ber Sriede Iehhafter erfehnt, als je; 
daß feine Bedingungen noch ungünftiger fein würden, als zu Campo $or- 


*) In der angeführten Reichstagscorreſpondenz hieß es ſchon im März: „Da 
ber Reichstag ſelbſt nichts Berichteuswerthes barbietet, fo fieht man ſich gemöthigt, 
bazır aus bem Ausland Daterialien zu ofen“; biefe Materialien aus „dem Ausland" 
waren hauptfächlich bie Heinen landſtändiſchen Händel in Baiern und Württemberg. 
Mit dieſen Dingen, bie natürlich in Regensburg nie zur Entſcheidung famen, ber 
Beſetzung einiger Stellen Bei der Reichsgeneralität unb ber Erörterung neuer Staats- 
ſchriften und Deductionen iſt denn auch dieſes ſchläfrigſte und Teerfle aller Reichs- 
tagsjahre notbbürftig ausgefüllt. 

**) ©. bie Verträge bei Martens VII. 472—484. 
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mio, war nach ben Schlägen von Marengo und Hohenlinden zu erwarten. 
Ein frauzoͤſiſcher Geſchichtſchreiber, allerdings der Cinzige, der unbefangen 
und von Bonaparteſchen Illuſionen frei diefe Zeit geſchildert hat*), ift zwar 
der Anfiht, es habe jegt in Fraukreichs eigenem Intereſſe gelegen, ben Frie · 
den auf dem Beftlande unter den mäßigften Bedingungen zu ſchließen, damit 
es Zeit und Kraft gewinne, fi des Kampfes mit der Gonlition auf die 
Dauer zu entlebigen. Zwiſchen die Feindſchaft Englands und Oeſterreichs 
geftellt, hätte (jo meint Lefebvre) der erfte Conſul feine ganze Kraft gegen 
England wenden, aber damit er dies ungeftört thun konnte, Defterreich durch 
Zuge Großmuth an fein Intereffe feffeln jolen. Gin Friede, der dem Kai- 
fer die Lombardei wiedergab, in Deutſchland bie Säcularifationen fallen lieg 
und in den geiftlihen Staaten die weſentliche Stüge öfterreichiicher Macht 
im deutſchen Reiche aufrecht erhielt, ein folcher Friede hätte Frankreich nicht 
allein genügen, fondern ihm auch die Mittel einer bleibenden Ausföhnung mit 
dem Seftlande geben müffen. 

Aber wer wollte, jelbjt wenn er die Stimmung des Heeres und bie 
angeborene Groberungsluft ter Nation auger Anſchlag brachte, von Bonaparte 
felber diefe ftoijche Selbſtbeſchränkung erwarten? Gr ging ficherlich die Wege, 
die er felber zu Leoben und Campo Formio hatte bahnen helfen; fie ger 
währten ihm bie Ausficht auf das Uebergemicht auf dem Seftlande und auf 
ben leitenden Einfluß in Italien, in der Schweiz, in Deutſchland und Hol« 
land, freilih um den hohen Preis eines Krieges ohne Ende, fo Tange die 
europãiſchen Nationen noch tie Araft befaßen, ihre betrohte Selbſtändigkeit 
zu befchüßen. 

Die Beſorgniß, daß Bonapartes Politit dieſen Weg einſchlagen werde, 
regte ſich auch bei Denen, die ihm nicht feindfelig gegenüber ftanden. Preu- 
Gen fand ſchon in den erſten Monaten, daß die Thaten bes erften Gonfuls 
nicht ganz zu ben friedeathmenden Worten paßten, deren Ueberbringer Beur- 
nonville war. Es hatte dem Wunſche Vonapartes, eine Anfnüpfung mit 
Rußland zu vermitteln, nachgegeben uud darauf in Petersburg eine nicht un- 
freundliche Antwort erhalten; wie aber, nach dem Schlage von Marengo, das 
Berliner Gabinet den Gedanken einer preugiich-ruffiichen Friedensvermittelung 
anregte**), nahm ber erfte Conſul das Grbieten zwar mit „Dank und Ver 
trauen® auf, allein er meinte zugleich, eine ſolche Vermittelung fei nicht wohl 
zuläffig, fo lange Frankreich noch nit in förmlichem Frieden mit Rußland 
fei; Preußen möge daher zunächft fih für die Herftellung dieſes Friedens 
verwenden. Auch dazu war man in Berlin wohl bereit, bevor man die Er- 


*) Armand Lefebvre hist, des cabinets de l’Europe pendant le consulat et 
I’Empire I. 98 ff. 
**) Rote an Beurnonville vom 30. Juni; wozu bie Antwort gehört, bie Sanboze 
Rollin am 13. Juli berichtete. 
u 21 
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fahrung machte, daß Bonaparte eine Vermittelung wie die augekündigte über- 
haupt nicht wollte. Er ſtrebte nach einer directen Verftändigung mit Rup- 
land; wenn er bie erreicht hatte, bedurfte er Feiner Vermittelung Preußens. 

Nicht lange nachdem jenes Erbieten geftellt war, äußerte fi) Bonaparte 
in einer biplomatijchen Cour verdrießlich gegen Santoz-Rollin, daß Preußen 
nicht ohne Weiteres die Rheiugrenze gewähren wolle, die es doch ſchon zu 
Raſtatt zugeftanden. Sept weigern, was es bort bewilligt, das heiße, der 
neuen franzöfifchen Regierung Gleichgültigkeit zeigen und fie in bie öfter 
reichiſche Allianz drängen.“) Das Zögern Preußens in ber Herftellung des Frie - 
dens mit Rußland, Rußlands eigenes Zaubern verlängere ben Krieg; ohne 
Die Rheingrenze gebe eö feinen Frieden, denn er felber fönne in feinem dalle 
geringere Bedingungen eingehen als bag Directorium, nachdem er doch glän- 
zende Erfolge erfochten habe. 

Auf die angebotene Vermittelung erfolgte dann (7. Aug.) eine höflich 
ausweichende Antwort.) Cs beftche jegt dazu ein geringeres Bedürfniß 
als früher, doch jei das Erbieten immer werthuoll, weil es theils zur Ver- 
ftändigung mit Rußland theild zu Verabredungen mit Preugen, auf Grund 
des Auguftvertrags von 1796, führen könne. In Berlin ſah man diefen Be- 
ſcheid als verneinend an. Im Frühjahr, fagte man fih, hat man unſere 
Vermittelung nicht gewollt, weil der Krieg bevorftehe; jegt thut man daſſelbe, 
weil eine directe Friedensverhandlung im Werk fei. Die Rheingrenze haben 
wir nie unbebingt zugejagt, Weber zu Baſel und int Auguftvertrag, noch zu 
Naftatt; vielmehr habe man feine Zuftimmung immer auf den Moment ver- 
ſchoben, wo das deutſche Reich und jein Oberhaupt jene Abtretung ge- 
währen. 

Es war zum Theil die Folge diefer Vorgänge, da damals Sandoz 
Rolin durch Luccheſini erfeßt ward, ein Perſonenwechſel von Bedeutung, 
auf den wir noch zurüdfommen werden. Auch Luccheſini freilich, ber zu Ende 
October in Paris eintraf, Fam in der Sache vorerft nicht weiter. Auf fran- 
zöfticher Seite wurbe wieter die frühere Taktik angewendet, auf ein engeres 
Bündnig zu drängen, während Preußen bie unbedingte Abtretung ber Rhein- 
grenze verfagte und feine Hoffnung noch auf eine mit Rußland gemeinjam 
zu führende Vermittelung ftellte. Preußen hatte (Mon. 1800) in Petersburg 
als Bedingungen diejer Vermittelung vorgefhlagen: Abtretung bes linken 
Rheinuferd, Entihädigung durch Säcularifationen für die in Verluſt gera- 
thenen weltlichen Fürſten, Räumung bes rechten Nheinufers, Unabhängigkeit 
Hollands, Wiederherjtellung Sardiniens, Unabhängigkeit der Schweiz, Sicher 


Aehnliche Magen, namentlich auch über bie Vereinigung ber Rheingrenze ent- 
Hält das Schreiben vom 26. Juli in ber Eorrefponbenz VI. 424. 425. 

**) Mote Talleyrands vom 19. Therm. VIII Die darauf bezügliche Weifung 
des erjten Confuls f. in der Correſpondenz VI. 432. 
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heit des Königs von Neapel. Aber feit den Erfolgen vom December minderte 
fh die Ausficht auf eine folhe Loͤſung ſehr merflih. Der Ton der 
Franzoſen war trogiger, feit Deiterreich unfähig zum Wiberftande war, Ruhe 
land die Hand zu einer befonderen Verftäntigung Lot und bie ſüddeutſchen 
Fürften fi eifrig um Bonapartes Protection bemühten.) Die Bewilligung 
der Rheingrenze, gab ber erfte Conſul dem preußiſchen Abgefandten zu ver- 
ftehen, bebeute jegt nicht mehr viel; was Preußen gewähren wolle, verdanke 
man bereits ben Soldaten von Hohenlinden. 


Während nach her Kündigung des Waffenſtillſtandes im December der 
Kampf in Deutfchland und Italien von Neuem begonnen, waren die Unter 
händler des Friedens, Graf Cobenzl und Sofeph Bonaparte, in Luneville 
beifammen geblieben; doch Tieß fich denken, daß das Friedensgeſchäft nicht zu 
raſch fortſchritt und die Blicke der beiden Gefandten mehr nad) tem Kriegs - 
ſchauplatze, als auf den Abſchluß der Unterhandlungen gerichtet waren. Ie- 
der Theil hoffte von dem neu begonnenen Kampfe eine günftige Entſcheidung 
für fih und darum war Feiner ber Unterhänbler geneigt, eine feiner Forde - 
rungen fallen zu laſſen. Erſt die Ereigniffe vom December, ber Schlag 
von Hohenlinden und der Vertrag von Steyer, veränderten bie Situation; 
jest gab man in Wien die Hoffnung auf, beffere Erfolge mit ben 
Waffen zu erringen, und Gobenzl zögerte nicht länger, ben Frieden ab» 
zufchliegen. 

So kamen die Verhandlungen in frifhen Zug; am letzten Tage bes 
ſcheidenden Jahres, unter dem Eindrud ber eben eingetroffenen Botſchaft des 
Waffenſtillftands von Steyer, erklärte fi) der Hiterreihifche Diplomat bereit, 
ohne England mit der franzöfifchen Republik Frieden zu ſchließen. Aber 
zwiſchen den Beringungen beider Theile lag noch ein weiter Zwiſchenraum. 
Gobenzl verlangte auch jet noch den größeren Theil der Lombardei, die Le- 
gationen und bie Wiebereinfegung ber Dynaften von Modena und Totcana ; 
Bonaparte wollte nur von der Etſchgrenze, ber Entfchäbigung Toscana's 
durch die Legationen, Modena's durch den Breisgau hören und begehrte au- 
Herde, daß bie Abtretung bes Tinten Rheinufers ſofort durch den Kaifer 
aud im Namen des deutſchen Reiches erfolge, nicht wie zu Campo Formio 
und Raftatt von her Unterhanbfung mit dem Reihe und deſſen einzelnen 
Ständen abhängig bleibe. Auch wurde jet, wie früher zu Raſtatt, ber 
Grundſatz der Säcularifationen und die Schleifung von Kehl, Gaftel und 
Ghrenbreitftein gefordert. Den Waffenftillitand, den Defterreih auch für 
Stalien wie für Deutjchland verlangte, wollte der erſte Conſul nur um ven 


*) Außer ben dipl Berichten f. bie Briefe an bie Regenten von Buben und 
Bellen und das Schreiben an Talleyrand in ber Correspondance VI. 429. 466 f. 494. 
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Preis von Mantua bewilligen. Die Art, wie Frankreich feine Forderungen 
ſtellte, Tieß nicht erwarten, daß ber öſterreichiſche Widerſtand viel fruch- 
ten werte. Getreu ber joldatifchen Taktif, den Gegner einzuſchüchtern, die 
{hen früher gegen Cobenzl ihr Ziel erreicht, ließ ber erfte Gonful am 
2. Januar 1801 tem gefeßgebenden Körper anfündigen, Defterreih habe 
ſich bereit erflärt, ohne England zu unterhandeln; Frankreichs Bebingungen 
für den Frieden feien die Rhein und Etſchgrenze; würben diefe nicht ange 
nommen, fo werde man fi zu Prag, Wien und Venedig den Frieden holen. 
Auf diefem Wege ward bem öfterreichijchen Unterhänbler zuerft Fund gethan, 
daß die Vorfhläge, die man ihm übergeben, von dem erften Conſul als 
Ntimatum angefehen würden! Bon einer eigentlihen Unterhantlung war 
alfo Teine Rede. Joſeph Bonaparte erhielt von feinem Bruder bie aus- 
drückliche Weifung (12. Ian.) zu trogen und zu drohen: man werbe in 
Italien nach Venedig vorrücten, die Defterreicher über den Tagliamento zu- 
rüdwerfen und dann ftatt ber Etſch nur noch bie Brenta ald Grenze ge- 
währen. Vergebens fuchte Cobenzl um bie einzelnen Punkte zu markten, 
vergebens wandte er ein, daß ber Kaifer im Namen des Reiches den Frieden 
nicht auf eigene Hand ſchließen fönne; er machte damit fo wenig Gindrud, 
als mit der Hinweijung auf ben Werth dauerhafter öſterreichiſcher Freund- 
ſchaft, Die durch großmüthige Bebingungen zu erlangen jei. Wäre auch viel- 
leicht Joſeph Bonaparte folhen Borftellungen zugänglich geweſen, fo waren 
die Weijungen, bie ihm von Paris zufamen, viel zu gemeffen, als daß er 
hätte geſchmeidiger fein fönnen. 

In Paris war auf nachgiekige Stimmungen weniger als je zu reinen. 
Es war zu ben legten glüdlichen Waffenthaten ein neuer glänzender Erfolg 
hinzugefommen: das enge Cinverftändnig mit Rußland. Nachdem es dem 
erften Gonful einmal gelungen war, überhaupt cinen Weg ber Annäherung 
an Gzar Paul zu finden, warb es ihm nicht mehr ſchwer, ben leibenfchaft- 
lichen, unberechenbaren Mann mit eben folder Heftigkeit in die Bahnen 
einer, entgegengefegten Politik zu treiben, wie berfelbe 1798—99 ter Heiß ⸗ 
ſporn der Goalition gewefen war. Der Groll gegen England und Defter- 
reich war durch die Kriegführung von 1799 in Paul einmal gewedt und ed 
fehlte nicht an Anlaß, ihn zu nähren. Mit großer Geſchicklichkeit wußte 
Bonaparte bie reizbaren Seiten des Autofraten zu treffen; er faßte ihn bei 
feiner Generofität, Lei feinen romantijhen Grillen und Iegte in Allem ben 
planmãßigen Gegenjag gegen die ſelbſtſüchtige, ungroßmüthige Art von Pauls 
früheren Aürten zu Tage. Bei ter ganz indivituellen, Iaunenvollen Politik, 
die ber ruſſiſche Kaiſer trieb, war aber ein maßvoller Mittelweg nicht bent- 
bar; aus dem eifrigen Verbündeten Englands warb rafch beffen erbittertfter 
Gegner. Ein älterer Plan, der ſchon unter Katharina II. einmal aufge 
taucht war, alle mittleren und kleineren Scemächte zu einem gemeinfamen 
Bündnig gegen die Grwaltthätigfeit und Willkür der britiſchen Praris auf 
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ben Meeren zu vereinigen, ward von Neuem angeregt, und Paul, auch hier 
kei feinem uneigennüßigen Eifer gefaßt, machte fi mit aller Ungeduld ta- 
ran, den diplomatiſchen Feldzug der Neutralen gegen England zu eröffnen. 
Im Deckr. 1800 wurden bie ſkandinaviſchen Staaten gewonnen; auch Preu- 
fen mußte vorausſichtlich dem ungeftümen Drängen Ruflands nachgeben und 
in biefem wichtigen Augenblicke den frauzöſiſchen Anhang verſtärken. Mei« 
fterhaft wußte Bonaparte feine Wünfche dem Gzaren einzuflößen, fo daß die 
fer fie wie feine eigenen Gedanken und Intereffen geltend machte. Die 
Rheingrenze mit Entſchädigungen für bie erblichen Fürften, ber Grundjag 
ter Säcularifationen, bie fogenannte Unabhängigkeit Hollande, der Schweiz, 
Sardiniend und Neapels, die Etſchgrenze für Defterreih, fo lautete das 
Gutachten, das jegt in Paris ald Pauls Auficht kundgegeben wart, während 
es im Grunde mehr eine in Petersburg und Berlin angebrachte Eingebung 
Bonapartes war. 

Der Bunt, ber fih jo mit Rußland vorbereitete und die nordiſchen 
Stanten ſämmtlich unter Bonapartes Fahnen zu vereinigen verſprach, ſchien 
ein glänzenderes Ziel, als ein durch Nachgiebigkeit erfaufter Friede mit Defter- 
reich. „Es ift unfer Interefje, ſchrieb der erfte Conſul am 20. Januar feir 
nem Bruber*), nichts zu übereilen; ber Friede mit dem Kaifer ift nichts im 
Bergleih mit einer Allianz, bie England bemeiftern und Aegypten und er- 
halten wird. In diefem Geifte waren bie Inftructionen an Joſeph Bona- 
parte entworfen. Gr follte in Italien nichts nachgeben, jede Vermittelung 
für Sardinien, ten Papft und Neapel kurzweg ven ber Hand weiſen, in ben 
teutfihen Dingen fih zu nichts verpflichten, ſchon darum nicht, weil dies nur 
im Einverftändnig mit dem Gzaren gefchehen ſollte. Der Abſchluß ſelber 
habe keine Eile; er könne Alles tiecutiren, ſelbſt die Friedensacte entwerfen, 
aber nichts unterzeichen in den nächften zehn Tagen; Eis tahin werbe man 
mit dem Garen völlig einig fein. 

Die Lage bes öfterreihifchen Unterhäntlers war alfo ganz hüflos; Süd- 
deutſchland war bis über Kufftein und Braunau hinaus in der Hand ber 
Franzofen; in Italien überſchritten fie eben die Etſch, beſetzten Verona und 
fhienen mit der Drohung gegen Venedig Ernft machen zu wollen. So gab 
denn Cobenzl Punkt für Punkt nach; erft geftand er die Etſch als Grenze 
zu (15. Jan.); dann räumte er ein, daß auch mit dem deutſchen Reiche der 
Friede zu Luneville abgeſchlofſen werben ſolle; bald mußte er aud die Ver -· 
treibung der öſterreichiſchen Agnaten aus Stalien, dann die Räumung Man- 
tua's gewähren und für Rom, Sardinien, Neapel die Vermittelung Oefter- 


*) Correspondance de Joseph Bunaparte I. 193 und Correſp. de Napoleon VI. 
585 f. Bei Du Casse I. 239 meldet Talleyrand bie Ankunft eines ruffilhen Ab - 
geſandten in Paris mit ben Worten: usez de cet incident pour stimuler le pleni- * 
potentisire autrichien. 
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reichs ftillihweigend fallen Inffen. Die franzöſiſchen Forderungen wurden 
in dem Maße fhroffer und gebieterijcher, als fih das Verhältniß zu den 
norbijchen Höfen günftiger geitaltete. War z. B. anfangs nur verlangt wor 
ben, daß ber Friede für das Reich ebenfalls zu Luneville abgefchloffen werde, 
jo wurde jetzt gefordert, daß er ganz gleichzeitig mit dem öſterreichiſchen 
Frieden unterzeichnet werben müffe, chne jelkft mur die Vollmacht des Reiches 
abzuwarten. 

So hatte der kaiſerliche Unterhäntler in den Punkten, welche Italien an- 
gingen, allmälig nachgegeben; feit Ende Januar brehte ſich die Verhandlung 
nur noch um die Bedingungen, welde Deutſchland ketrafen. Einmal trug 
Cobenzl Bedenken, den Frieden ohne Weiteres auch im Namen des Reiches 
zu unterzeichnen, weil er fih jheute, das Gehäffige ber Bedingungen auf 
den kaiſerlichen Hof fallen zu laſſen; dann bemühte er fi, den Grundfaß der 
Säcularifationen jo zu beſchränken, daß darch fie dem öſterreichiſchen Einfluß 
im Reiche ein nicht allzu empfindlicher Schlag verfegt werke. Es war die 
Meinung der Eaiferlihen Politik, zwar die Einſchmelzung der Heineren Stif- 
ter zuzugeben, aber mit der dadurch gemennenen Entjhäbigungsmaffe nicht 
nur die weltlichen Fürften zu bedenken, fondern vor allem die Grhaltung der 
drei geiftlichen Kurſtaaten möglich zu maden. Auf dieſem Wege hätte der 
Kaifer immerhin eine Anzahl ber bisher ergebenen Stimmen auf dem Reichs - 
tage verloren, allein es blieb doch ein wefentlicher Theil des deutſchen Kirchen- 
ſtaates beftehen und bie Verfaffung des Reiches ward nur verändert, nicht, 
wie es die Folge ter allgemeinen Säcularifation fein mußte, völlig umgeftal- 
tet ober aufgelöft. ben dies Intereffe des öſterreichiſchen Einfluffes, weldes 
die Erhaltung der drei geiftlihen Kurfürjtenthümer gebot, war freilich für 
Srankreih Grund genug, fie zu verweigern; der Einfluß des Wiener Hofes 
im Reiche follte ganz verſchwinden und aus den vergrößerten weltlichen Sür- 
ften eine Gfientel Frankreichs erwachſen. Darin ftimmte natürlich die ruſſiſche 
und preußiſche Politit mit der franzöfiichen vollfommen überein. So erhielt 
der franzöfifche Unterhänbler in Luneville den gemefjenen Befehl, den Siter- 
reichiſchen Vorſchlag zurüczumeien und überhaupt nichts in ben Vertrag auf- 
zunehmen, was ben geiftlihen Kurfürften einen beftimmten Anſpruch ficherte; 
fie hürfen, ſchrieb Talleyrand, auch nicht einmal genannt werben, ſelbſt nicht 
in einem geheimen Artifel. Ebenſo follte jebe Faſſung vermieden werben, 
welche es den Franzoſen erjhwerte, an der Ausführung der Entſchädigungs - 
ſache leitenden Antheil zu nehmen.*) 

Es blieb darnach nichts übrig, als auch hierin nachzugeben und, wie Bo- 
naparte gebot, zugleich für das deutſche Reich ben Frieden zu unterzeichnen. 
Daß ber Kaifer früher einmal nad) dem fpanijchen Erbfolgekriege den Arie 
den für das Reid) ohne deſſen Vollmacht abgeihlofjen, ward jegt feinen Be- 


*) &. Du Casse II. 309. 314. 331. 
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denken als Einwand entgegengehalten und zugleich drohend darauf hingewiefen, 
daß jedes Zögern nur die Occupation des deutſchen Gehietes verlängern werbe. 
Jndeſſen zog fih die volle Verftändigung mit Rußland, die Bonaparte binnen 
wenig Tagen erwartet, nod einige Zeit hinaus; er drängte aljo zum Ab- 
ſchluß. Die unbedeutende Goncejjion, daß Caftel beim Reihe blieb, aber ger 
ſchleift werden mußte, follte es Gobenzl erleichtern, in allen übrigen Punkten 
vollends nachzugeben.“) So erfolgte am Abend des 9. Februar 1801 die Un- 
terzeichnung. \ 

Der Vertrag beruhte auf tem Grundlagen des Friedens von Campo 
Formio. Die dort gemachten Abtretungen Oeſterreichs, Belgien, die Graf- 
ſchaft Salkenftein, das Frickthal, Oberitalien weftlih von ber Etſch waren 
bier wiederholt; der Thalweg der Etſch bildete die Grenze, Iſtrien, Dal- 
matien, Venedig und deſſen Dependenzen im adriatiſchen Meere fielen dem 
Kaifer ala Entjhäbigung zu. Nur die Vertreibung ber mit Oeſterreich ver- 
wandten Fürjten aus Italien war eine wichtige neue Einräumung für Braufs 
reich; fie wies den oͤſterreichiſchen Einfluß aus der Halbinjel hinaus und gab 
den Kirchenftaat, Neapel, Sardinien iſolirt den. Sranzojen preis. Die Ent 
ihädigung des Herzogs von Modena war auf den Breisgau, die Toscaua's 
ebenfalls auf beutjches Gebiet angewiejen. Die Abtretung des Tinten Rhein- 
uferd ward biesmal nicht wie zu Campo Bormio, in einen geheimen Artikel 
verwiejen und nur des Kaiſers Zuftimmung dazu ausberungen; der Kaijer, 
hieß es vielmehr im fechsten Artikel, willigt fowohl in feinem, als in des 
Reiches Namen ein, daß die franzöfifhe Republik fortan mit voller Sou- 
verainetät und als Eigenthum die Gebiete am linken Rheinufer, die zum Reich 
gehörten, in der Weiſe beige, daß in Nebereinftimmung mit dem, wozu in 
Raſtatt die Reichsdeputation ausdrücklich zugeftimmt, in Zukunft der Thal 
weg des Rheins die Grenze zwiihen der franzöfiihen Republik und dem 
deutſchen Reiche bilde. Die Republif verzichtet dagegen auf jeden Beſitz rechts 
vom Rheine, doch follen die dort wieder eingeräumten Plätze Düfjeldorf, 
Ehrenbreitftein, Philippoburg, Gaftel, Kehl und Breiſach in dem Zujtande 
bleiben, worin fie fi zur Zeit der Räumung befanden, d. 5. bie gefchleiften 
Befejtigungen nicht wieber aufgebaut werben. 

Bis Hieher war nichts weientlih Neues in dem Vertrage vom 9. Ber 
bruar feftgejeßt; die vielbeſprochenen Bedingungen von Campo Sormio un 
Raftatt waren nad einem blutigen Kriege von zwei Jahren unbeſchränkt und 
ohne Glaufel zur Geltung gelangt. Neu war aber der fiebente Artikel über 
die Entſchädigungen; in jeinem Vollzug lag die territoriale und politische Um 
geftaltung des Reiches eingeſchloſſen. Da in Folge der Abtretung, hieß es, 
welche das Reich der franzöfiichen Republik gemacht hat, mehrere Fürften und 
Stände des Reiches fi, jei ed ganz ober theilweie, aus ihrem Befitz geſetzt 


**) ©. ben Brief Iofeph Wonaparte's bei Du Casse II, 319. 
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jehen, während es dem deutſchen Reich in feiner Gejammtheit zufteht, die ſich 
aus gegenwärtigem Vertrag ergebenden Verlufte zu tragen, jo iſt der Kaifer 
in feinem und des Reiches Namen mit der franzöfiihen Republik übereinge- 
Tommen, dag im Einklang mit den auf dem Raſtatter Gongrefje förmlich 
aufgeftellten Grundjägen dad Reich gehalten ift, den erklihen Fürſten, 
welche fi auf dem linken Rheinufer außer Beſitz geſetzt finden, eine Ent- 
ſchädigung im Schooße des Reiches zu gewähren, in Folge von Anorbnungen, 
welde anf diefen Grundlagen weiter fejtgejtellt werben follen. 

Es war eine Entjhädigung jo ungewöhnlicher Art, wie fie eben nur 
bei den deutſchen Verhältniſſen möglih war. Die Dynaftien wurden ent- 
ſchädigt, has Reich verlor; die Fürften erhielten jo viel und noch mehr, als 
fie eingebüpt, die Nation in ihrer Gefammtheit erlitt einen Verluſt, der ihre 
politiſche Unabhängigkeit bedrohte. Selbſt Defterreih, das unter den Erk- 
fürften des Reiches an Einfluß und Macht offenbar am meiften einbüßte, 
hatte für feinen Verluſt an Gebiet fi eine leidliche Eutſchädigung geſichert, 
indem es ftatt des weit entlegenen, ſchwer zu behauptenden belgiſchen Befiges 
Venedig und Iſtrien, alfo eine vortrefflihe Arcondirung feiner Erblande er- 
hielt. Das Reich allein und bie in diefem Ioderen Verbande noch immer 
vereinigte deutſche Nation waren es, welche die Koften des Ganzen trugen. 
In runder Zahl angeſchlagen verlor Deutſchland 1150 Duadratmeilen an 
Gebiet und beinahe vierthalb Millionen Bewohner. Darunter zunächſt die 
belgiſchen Gebiete, deren Verband mit Deutſchland zwar ſchon ſeit Sahrhun- 
derten durch die habsburgiſche Hauspolitik gelodert, faft gelöjt war, bie aber 
gleichwohl ihrer geographiſchen Sage und ihrer Entwidelung nach eine noth- 
wendige Ergänzung des deutſchen Gebietes bildeten. Man hat damals in 
Deutſchland, eingeben ber nur noch laxen Verknüpfung mit dem alten bur- 
gundifhen Kreife, die Abtretung faft gleichgültig aufgenommen und wie einen 
Verluft angefehen, der im Grunde ſchon Tängft geſchehen war; als wenn 
nit felbft die allerdürftigfte Verknüpfung mit Deutſchland iminer nod ein 
Glück zu nennen war im Vergleich mit der Abtretung an Frankreich, deſſen 
Macht dadurch ins Ungemeffene vergrößert ward. Tiefer warb ber Verluft 
der Rheinlande empfunden. Was wir dadurch an Wehrkraft verloren, wie 
unfere Grenzen fortan ſchutzlos und offen Tagen, die Einbuße eines ger 
fegneten Landes mit feinen reichen und vielfeitigen Hülfsquellen, der Schlag, 
den ber deutſche Handel und die Schifffahrt erlitt, davon ging doch ein 
tiefes, fehmerzlihes Gefühl durch die Nation, auch wenn ihre Lenker und 
Regierer mehr um ihre Entſchädigungen befümmert waren, ala um das 
8008 der Gefammtheit. ine rechte Freude über ben Frieden ift darum 
auch nicht laut geworben, man pries das Ende des Krieges, allein der 
Preis des Friedens lieh kein ungetrübtes Gefühl des Behagens aufkommen. 
Es ward auch wohl jhon jegt die Ahnung laut, daß hei. dem fo ausger 
ſprochenen Webergewicht Frankreichs und der Eroberungsluft feines mili- 
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tärifchen Dictators biefer Friede nit viel mehr Dauer verfpredhe, als ber 
Vorangegangene.*) 

Wie waren die Stimmungen am linken Rheinufer ſelbſt, als jetzt die 
Losreigung vom. Daterlande unwiderruflich ausgefprohen war? Die Berän- 
berung ward dort weniger tief empfunden, einmal, weil man ſchon feit bei- 
nahe einem Jahrzehnt Fosgeriffen war von Deutſchland, dann weil eben die 
jüngfte Zeit im die unbehagliche und verworrene Lage, in ber fih die Ge 
biete befanden, eine unverfennbare Befferung und Stetigkeit gebracht hatte. 
Wir erinnern uns, weld bittere Prüfungen den erften revolutionären Ber- 
fuchen am linken Rheinufer. gefolgt waren; die Zeit des Schreckens und bie 
Laften des Krieges drückten gleich ſchwer auf die unglüdlihen Bewohner. 
Auch als ber Terrorismus unterlegen war, bauerte in ben Rheinlanden nad 
wie vor das ganze Unweſen proviforifcher Zuftänbe fort; halb mit Frankreich 
vereinigt, halb wie Seindesland behandelt, wurben fie von Requifitionen, Räu- 
bereien und foldatijhen Brutalitäten fo arg heimgeſucht, wie irgend ein Ge- 
biet, das der frangöfiichen Invafion verfallen war. Es war begreiflih, daß 
unter biejen ungewohnten revolutionären Verhältniſſen die Lande ber Wohl- 
thaten nicht froh wurden, bie ihnen ber Umfturz der alten Herrſchaft hätte 
bringen lönnen; fie waren wohl der Sendallaften entlebigt, die Mißbräuche 
eines geiftlichen Regiments waren verſchwunden, ed gab feine religiöfen Be- 
drückungen und Befehrungen wie unter bem pfälzifhen Regiment, die Käuf- 
lichkeit der Stellen und was daran Bing hörte auf; aber man hatte dafür 
terroriftifhe Gewalthaber, free Räuber und Blutfauger, überhaupt einen 
Zuftand ohne jede Sicherheit und jeden Rechtsſchutz eingetaufht. In bie 
Zeit des Directoriumd fielen dann bie erften Verſuche einer fefteren Organi« 
fation. Man ließ durch Rudler das „cisrhenanishe” Gebiet in Departements 
eintheilen und diefe nach den in ber fränkiſchen Republik beftehenden Formen 
einrichten. Dieſe Ertlingsorganifationen fielen freilich oft wunderlich genug 
aus; man ſchüttete über das Land einen Wuft von Gefegen, bie man kurz 
weg aus bem Franzoͤſiſchen abſchrieb oder überfeßte, und fragte nicht danach, 
ob fie dem Lande oder feinen Bebürfniffen entſprächen. Allein, wie ein Zeit- 
genoffe jagt, es waren doch wieber Geſetze. Behaglich ober aud nur erträglich 
war die Lage nicht zu nennen. Rudler regierte bad Land mit der Gemalt 
eines Proconjuls; franzöfifche Abenteurer, die der Sprache und ben Sitten 
bed Landes fremd waren, oder Parteimänner, deren Verbienft nur eben ihr 
Zufammenhang mit ber herrſchenden Partei war, füllten bie öffentlichen Stellen. 
Zwar waren die Abgaben der Feudalität und ber Zehnten abgejchafft, aber 
das franzöfiihe Steuerwefen, zumal in feiner Ausübung, ließ dieſen Wechjel 
kaum als eine Erleichterung empfinden. Wohl kamen verftändige, den wirklichen 
Bebürfnifjen des Volkes entjprechende Einrichtungen, wie bie Anfänge .der 
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nenen Geridhtsorbnung, das Juſtitut bee Friedensrichter und Notare, allein es 
Tam aud im Mai 1798 der Rhein als Zollgrenze und mit dem Drud ber 
neuen Mauth allniälig eine Menge fiskaliſcher Künfte, bie bisher auf beut- 
ſchem Boden unbekannt waren. Ueberhaupt wurbe das Land mehr ausge 
beutet als regiert, und was das Unbehaglichſte für die Bewohner war, es 
war noch immer Alles proviſoriſch und unfiher, man hing mehr von den zu- 
filligen Perjonen, welche die Gewalt führten, als von feiten geſetzlichen Orb- 
nungen ab.) Die Zeit des Gonfulats brachte auch für dieſe Gebiete die 
Wohlthaten einer fefteren Orbnung. Zum Generalcommiffär der vier Der 
partements am linken Rheinufer warb der ehemalige Gonventsbeputirte Sean 
Bon St. Andre beftellt, der eine wilde politijche Vergangenheit dur fein 
faͤhiges und jhöpferifhes Wirken in diejem neuen Lebenskreiſe faft vergefien 
gemadt Hat. Zum erften Mal, jeit die Franzoſen diefen Boden betreten, 
wurde nun das Rand verwaltet, nicht blos bevrüdt und ausgejogen. Ein 
verftändiges und tolerantes Regiment, das fih bemühte, die faft verfiegten 
Duellen des öffentlichen Wohlſtandes wieder zu öffnen, den ganz barnieber« 
liegenden Handel und das Gewerbe aufzurichten, den Verkehr zu beleben, ein 
foldes Regiment mußte nad dem, was vorausgegangen war, ald eine große 
Segnung erjheinen, auch wenn die wibernatürlihe politijche Grenze, die 
ganze Organifation des Staates, die Trennung von Allem, dem man dur 
Abftammung, Cultur und Geſchichte verwachſen war, niemals ein wahrhaft 
gejundes Dajein auffommen laſſen konnten. 

Aber das Gefühl, von ber Noth der jüngiten Zeit befreit und der geift- 
lich · weltlichen Kleinjtaaterei, wie fie vor 1492 war, entwachſen zu fein, ließ 
vorerjt ſolchen Betrachtungen keinen Raum. Bon bdiejer Seite ſuchte auch 
die Gonjularregierung das rheiniſche Volk zu faſſen; in einer Proclamation 
vom 18. Juli 1801, worin die Vereinigung der Rheinlande mit Frankreich 
feierlich verkündet ward, wurde daran erinnert, daß es nun Feine Privilegien, 
Feine eudallaften, Teige Frohnden, feine Jagdrechte mehr gebe, daß an die 
Stelle der alten Verwaltung eine befjere Atminijtration und Juſtiz getreten 
ſei, dag das Sand einer Sicherheit genieße, wie nie zuvor. „Statt mit wie 
derftrebenden Intereffen überzogen zu fein, hieß es, ift euer Land fortan durch 
das gemeinfame Intereſſe von .dreigig Millionen Bürgern geihirmt; ftatt 
einer Menge kleiner Herren, die zu ſchwach waren mm fid zu vertheidigen, 
aber ſtark genug das Rand zu drücken, fteht es unter dem Schuße einer Macht, 
die ihrem Gebiete wird Achtung zu ſchaffen wiſſen“.“) 

Eine ähnliche Stimmung jprad) damals auch Joſeph Görres aus. Ihn 


*) S. „Cischenanien umter ben Franken, befonbers in Hinſicht auf bie Pfalz, 
bis auf Bonaparte.” 1801. Bol. das übrigens ſehr einfeitige Buch von van Alpen, 
Geld. des fränf. Rheinufer, wie es war und wie es iſt. Koln 1802. 2 Bbe. 
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hatte feine feurige Natur, fein Widerwille gegen bie algeftorbenen alten 
Dinge und ein ungebändigter Sreiheitefinn feit dem- Ausbruche der Revolution 
zum eifrigften und begabtejten Verfechter der neuen Ideen gemacht, ohne 
daß er darum jemals Franzoſe ward ober franzöfifc dachte. Es hat ſich in 
dem phantaftifchen Süngling diefer Lebensproceß anders abgeſpielt als bei 
dem weit älteren, politiſch nüchternen Georg Forfter; aber es war dieſelbe 
Ungefundheit beutfcher Zuftände, die den einen wie ben andern ins Lager ber 
neufräntijhen Demokratie getrieben hat. In dem Augenblid, wo das Di- 
rectorium fiel und Bonaparte. feine Diktatur begründete, Fam der fünfund- 
wanzigjährige Görres nad Paris, um im Auftrag gleichgefinnter Freunde 
die Lage aus unmittelbarer Anſchauung kennen zu Iernen und, wenn immer 
möglich, eine Befferung der rheinländijchen Zuftände zu erwirfen. Die inte 
reffante Schrift, die er über diefe Sendung damals veröffentlicht hat,*) läßt 
uns den Zwieſpalt der Stimmungen in ihm und feinen Freunden beutlich 
erfennen: mit dem Alten entzweit und doch Die neuen Dinge nüchterner und 
Tälter ald zuvor beurtheilend, weiß fi) Görres ſelber feine runde Antwort 
auf die Frage zu geben, welches die rechte und natürliche Bejtimmung für 
die Rheinlande wäre? Cr verfennt die „argen Diffonanzen* nicht, die eine 
Verbindung mit Frankreich erzeuge, aber er fieht doch auch wieder Anderes, 
was ihn dafür ftimmt: „Beiordnung einer Repräfentation aus dem Volke, 
Losſagung des Staates von der Pfaffheit und gänzlihe Trennung ber reli« 
giöfen von ben politiſchen Snftitutionen, ungehemmtes Fortſchreiten in Auf- 
Märung und Bildung, fteigenden Wohlftand durch die Unterjtüßung einer 
kräftigen Regierung, Bortheile der Vereinigung mit einem mächtigen, ange 
jehenen Volke, enblih wachſende Cultur durch die Zerbrechung ber Iocalen 
Teffeln, die ihre Fortſchritte allerwärts hemmten“. Die Ergebniffe einer 
Rüdkehr des Alten erſcheinen ihm dagegen im abſchreckendſten Lichte. „Ein 
drückender Despotismus, durch Grfahrung aufgeklärt, durch lange Gntbehrung 
erbittert, durch ‚vorhergegangene Greigniffe zu Allem berechtigt, nicht mehr fo 
ungelenfig wie vorher, aber deswegen noch um fo empfindlicher“. Gr fieht 
bie glorreihe Wiebereinfegung ber Priefterfchaft in ihre entzogenen Rechte, 
er fieht die goldenen Tage ihrer Herrſchaft zurückkehren; er fürchtet die „Ein 
wanderung des Staates in die Kirche“, durch welde derſelbe fi in den 
Schuß und bie Oberauffiht des Hohenpriefters fi begiebt und mit ihm den 
Raub über die Einfalt theilt; er bejorgt das Verdrängen ber Aufklärung, 
ein gewaltjames Erdrücken aller Bildung ber künftigen Generation durch 
Mönde und deren Helferöhelfer, die Reaction des politiichen und religiöfen 
Banatiemus, der fih durch erhöhte Bigotterie und Rachſucht für vorausge- 
gangenen Drud ſchadlos halten würde Daneben würbe dann durch Indo- 


*) S. Reſultate meiner Sendung nad Paris im Brumaire des VIII. Jahres. 
Soblenz im Sloreal I. VM. 


332 DI. 6. Der Friebe von Luneville. 


lenz alle Induſtrie nod tiefer ſinken und eine allgemeine Erſchlaffung aller 
Kräfte eintreten. 

Das ift, ruft Goͤrres aus, die Perfpective, die und unſere Fürften vor- 
halten; wer wird ſchwanken, auf welche Seite er fi) neigen fol? Allein er 
jo wenig wie feine Sreunde möchten doch in Frankreich aufgehen. Sie ent- 
warfen eine Adreſſe an ben erften Gonful, worin „bie Uebel der Vergangenheit 
gei&hildert, ein Gemälde der Mißbräuche ver Gegenwart entworfen unb um 
Abhülfe für die Folgezeit“ gebeten warb. Weiter wollten auch die nidht gehen, 
die man damals wohl als die von Deutſchland Abgefallenen bezeichnet hat. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


Am 18. Februar war die lange erfehnte Botſchaft vom Luneviller 
Abſchluß in Regensburg eingetroffen; acht Tage fpäter folgte ein kaiſerliches 
Hofbecret, welches die Friedensacte officiell dem Reihötage zur Ratification 
vorlegtee Den Inhalt des Vertrags ließ ber Kaifer zunächſt unberührt, 
verweilte aber mit unverfennbarer Abſichtlichkeit um fo ausführlicher bei der 
Gorm des Abſchluſſes. Nicht nur in dem Hofbecret, ſondern noch in einem 
befondern Rundſchreiben an die angefehenften Reichsfürſten war die Abwei- 
Hung von ben beftehenden Formen, die fih der Kaiſer erlaubt, indem er ben 
Frieden ohne Vollmacht des Reiches ſchloß, ausbrüdlih entſchuldigt. Die 
Betrachtung des harten Verhängniſſes — hieß es — weldes über einem ſehr 
anfehnlihen Theile Deutſchlands ſchwebe, bie Vorftellung eines noch härteren 
Schickſals, womit bie franzöfifche Uebermacht das Reich bei längerer Aus- 
fegung bes Friedenswerkes bedrohe, und ber Gedanke an bie allgemein ges 
worbenen Friedenswünfde, das Alles Habe das Reichsoberhaupt bewogen, 
ſeine Bedenken gegen das ungewöhnliche Verfahren diesmal ſchweigen zu Iafe 
jen. Zu jeder anderen Zeit hätte der deutſche Reichstag wohl ſchwerlich dem 
Reiz wiberftanden, diefe Formfrage mit ber gewohnten Weitläufigkeit zu er« 
örtern; jet trug bie Ginfiht in das Unvermeibliche und die ungebuldige 
Tüfternheit nad den Entſchädigungen gleich viel dazu bei, ſich über diefe 
Sörmlikeiten mit einer in Regensburg unerhörten Schnelligkeit Hinwegzufegen. 
Noch am Tage des Empfanges verabrebeten ſich bie drei Collegien des Reis 
ches, die Berathung am 6. März vorzunehmen. Sehr gelegen kam dann 
ben Meiften die glei nachher eingetroffene Inftruction bes kurbranden ⸗ 
burgiſchen Geſandten. Diefelbe ſchlug die Ratification des Friedens mit einer 
Clauſel vor, worin die Rechte des Reiches verwahrt und für bie weiteren 
Verabredungen, welche die innere Verfaſſung angingen, deſſen Mitwirkung 
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vorbehalten war. Als am 6. März die Berathung eröffnet ward, ſchloß fich 
die Mehrzahl ber Gefandten dieſer Saffung an und ſchon am andern Tage 
war das Reichsgutachten mit ber Ratification des Friedens andgefertigt. Seit 
der immerwährende Reichstag in Regensburg jaß, war niemals eine Sache jo 
ſchnell erlebigt worden, wie bie Genehmigung des Vertrages, welcher eine 
völlige Revolution des Reiches und feiner Verfaffung in fih ſchloß. 

So raf man fi in das Unahwendbare fügte, ganz war die Stimmung 
nicht zu verbergen, welche ber Inhalt des Friedens nach verſchiedenen Seiten 
bin erwedte. Die Berichte vom Reichstag geftehen uns doch ein, daß der 
Eindrud der Bedingungen Beitürzung hervorrief; biefelben waren unter ber 
Linie deſſen, worauf man gefaßt gewejen war. Einzelnes, wie die Anweifung 
ber toscanifchen und oranifhen Entſchädigung auf Deutſchland, erregte fogar 
eine merflihe Entrüftung, wenn gleih im Kreife der weltlichen Stände dieje 
Stimmungen ſehr bald über dem nächſten perfönlichen Intereffe ber Entſchä- 
bigungen in den Hintergrund traten. Der fiebente Artitel bes. Luneviller 
Friedens ließ fie alle andern Beftimmungen leicht vergeffen. 

Anders freilich fahen diejenigen bie Dinge an, über welche dieſer Artikel 
ein bedingtes Tobesurtheil ausſprach: die geiftlichen Reichsſtaͤnde. Sie hatten 
feine Urfache, ihrer Stimmung Zwang anzuthun, drum ließ fi aud, jelkit 
in ber kurzen, faft übereilten Berathung vom 6. März, aus ihrem Lager ver- 
nehmli genug ber Nothſchrei der Verzweiflung heranshören. Sie gaben zwar 
zu, daß die Lage Deutſchlands die Beftätigung des Friedens dringend gebiete, 
aber fie legten doch zugleich grollend Proteft ein gegen das Beſtreben, nicht 
die Gejammtheit, jondern nur einzelne Stände ben Verluft tragen zu lafien. 
Es ward daran erinnert, daß die Verfaffung bes Reiches nicht fortbeftehen 
lönne, wenn man einen Theil der Glieder zum Opfer ber übrigen made; 
die Rechte der geiftlichen Herren, hieß es, beruhten auf ebenfo fefter Grunb- 
Inge wie die der weltlichen; wenn man fie befeitige, werbe man bie Reichs- 
verfaffung fo gut wie die katholiſche Religion in ihren Grundfeſten er- 
ſchüttern). 

Es waren das indeſſen nur Vorſpiele des Kampfes, der eben bevorſtand. 
Noch am 5. März, ehe die Verhandlung über das erſte kaiſerliche Hofdecret 
begonnen, warb ein zweites dem Reichstag mitgetheilt, worin ber Kaifer ein 
Reichsgutachten verlangte „über die Art der reiheftändifchen Mitwirkung zur 
Beendigung bed vorgedachten Friedenswerkes“ Damit war man ber Bera- 
thung der verhängnlßvollen Frage ſchon um einen bedeutenden Schritt näher 
gerüdt. . 

Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens war nicht fo beftimmt ab» 
gefaßt, daß über feine Deutung gar Fein Streit denkbar geweſen wäre. Wohl 
war barin nur den erblichen ober weltlichen Fürften eine Entſchädigung ver- 


*) Aus ben Abftiimmungen von Kurtrier, Speyer und Worms. 
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ſprochen und zwar, wie es ausdrücklich hieß, „im Einklang mit den auf beim 
Raftatter Gongreffe förmlich aufgeftellten Grundſätzen“; das Tonnte allerdings 
kaum etwas Anderes bedeuten, als nach bem dort von ber Reichsdeputation 
am 4. April 1798 angenommenen Princip der Säcularifation geiftliher Für 
ftenthümer. Allein es hieß auch wieber in bem nämlichen Artikel, es ftehe 
tem Rei) in feiner Gefammtheit (collectivement) zu, die aus dem Ver- 
trag fid) ergebenden Verluſte zu tragen, und mit diefem Wort ſchien es frei» 
lich nicht verträglich, nur eine einzige Klaffe ber Reichsſtäände als Entſchädi - 
gungsmaffe zu opfern. Es ift wohl möglich, daß biefe Feine Zweideutigkeit 
der Kaffung mehr abſichtlich als zufällig war; Graf Cobenzl mochte hof- 
fen, ba fi; diefe Unbeftimmtheit des Ausbruds vielleicht im oſterreichiſchen 
und geijtlichen Intereſſe benugen Liege. Auf Seiten der Franzoſen freilich 
Hatte man nichts Anderes im Ange als die Entſchädigung der weltlichen auf 
Koften ber geiftlihen Fürſten; das ergab fih ſchon aus dem ganzen Verlauf 
der Verhandlung, auf wenn fie es nachträglich; nicht noch ausdrücklich erklärt 
hätten*). 

Das bedrohte geiftliche Fürſtenthum ſchien aber entjhloffen, die Zweiden- 
tigkeit des Ansdrudes, fo gut ed ging, in feinem Intereffe zu nügen. Be 
fonbers eine mit Gewandtheit und Mäßigung gejchriebene Schrift aus jener 
Zeit, deren Verfaſſer ein fürſtbiſchöflichet Beamter war**), juchte diejenige Deu- 
tung des fiebenten Artikels aufrecht zu erhalten, mit welcher das Fortbeftehen 
der geiftlihen Staaten fi vereinigen ließ. Es ift darin von dem Grumbfag 
ausgegangen, daß die Entfhäbigung durch dad gefammte Reich, das heißt, 
duch Beiträge aller einzelnen Stände zu leiſten jei; Säcularifationen werden 
wohl zugelaffen, aber einmal nicht ald das einzige Entjhädigungsmittel und 
dann mit der Beſchränkung, daß vorerft mittelbare, ober „auf bie Regie 
rung des beutjchen Reiches von jeher wenig Einfluß behauptende Stiftungen“ 
den Anfang machen müßten. Allerdings, hieß e8 dann, hätten nad) dem Frie - 
den nur bie erblichen Fürſten Entſchädigungen zu erwarten, aber aud nur 


*) Der franzöfifche Gefanbte in Regensburg, Vader, gab bie mündliche Erflä- 
rung ab: baß feine Wegierung mit jenem Zweifel erregenben Wort gar nicht bie 
Abſicht gehabt habe, alle und jebe Reichsſtände zur Entihäbigung beisiehen zu laſſen, 
fonbern daß es im Gegentheil ganz bem Zweck bes Luneviller Friedens gemäß ſei, 
die Entfpäbigung blos nad den zu Raftatt angenommenen Grundſätzen auszuführen, 
und baß das Wort collectivement mit gutem Vorbedacht einzig und allein um bef- 
willen gebraucht worben fei, damit bie hinter ber Demarcationslinie gelegenen geift- 
lichen Stände nicht vielleicht ſuchen möchten, ſich der Säcularifation zu entziehen. 

**) S. „Berfuch einer doctrinellen Auslegung bes fiebenten Friebensartitels von 
Luneville. Germanien 1801." Verfaſſer war ber fllrftlich wilrzburgiihe Geh. Rath 
von Seyffert. Der fürftlich anhaltiſche Legationsfecretär von Bingel ließ eine Gegen- 
ſchrift erſcheinen. Beide fammt der Repfit und Duplit find in Reuß Staatscanzlei 
1801. III. 1—194 abgebrudt. 
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die des deutſchen Reiches, aljo weder Toscana noch ber holländiſche Erbſtatt · 
halter, noch der Großmeiſter von Malta. Die geiſtlichen Herren links vom 
Rhein hätten zwar im ſtrengen Sinn bed Wortes ebenfalls keinen Anſpruch, 
aber fie jeien des Reichsverbandes wegen befugt, wenn fie Alles verloren hät» 
ten, einen ftanbesmäßigen Unterhalt zu fordern. Auch dürfte man auf welt- 
licher Seite die Prätenfion der Entfhädigung nicht zu weit treiben; Erſatz 
fönne billiger Weiſe nur verlangt werben für die durch ben Frieden verlore- 
nen Befigungen, die deutſches Reichsland waren, nicht aber etwa für erlitte- 
nen Kriegefcpaden, entzogene Einkünfte und Rechte. 

In einer andern Schrift, die gleih nah dem Abſchluß bes Friedens er- 
ſchien ), wurde eine Grmahnung an bie deutſchen Biſchöfe gerichtet, fi To 
eng zu verbinden wie das Corpus Evangelicorum und „durch einen Mann von 
Kopf, Muth und Anfehen die Höfe Europas mit den bringenbiten Borftel- 
lungen zu überhäufen“. Cie follten fi an ben Kaijer wenden, ber fie 
ſchützen müffe, weil die geiſtlichen Fürſten ihm allein treu geblieben feien und 
ihr Untergang nothwendig den letzten Reft feiner Autorität nach ſich ziehen 
werbe; fie follten die Reichsmitſtände anrufen und fie an die Kurbereine, an 
die goldene Bulle, an den weſtfäliſchen Frieden und an die Grundgeſetze bes 
Reiches erinnern; fie follten ihre Klagen an Preußen, als ben wefentlichen 
Urheber des franzoͤſiſchen Krieges, an Schweben als ben Garanten des weſtfäliſchen 
Friedens, an Rußland, weil es feine Theilnahme für die Erhaltung bes alten 
Reihe unverholen Fundgegeben, au Spanien als an ben vorzugsmeife Tatho- 
liſchen Thron, ja an Frankreich jelber richten, weil es mit feiner Politik nicht 
vereinbar fei, die Heinen geiftlichen Staaten aufzuheben und dafür große welt- 
liche in feiner Nachbarſchaft entftehen zu laſſen! Selbſt England, als der un- 
erbittlichſte Gegner der Revolution, war bei dieſem episkopalen Bittgang nicht 
vergeffen. 

Andere Stimmen liegen die rechtliche Srage ganz außer Spiel und ftell- 
ten die politifhen Folgen einer Aufhebung bes geiftlichen Fürſtenthums war- 
nend dor Augen**). Mit Grund weiffagten fie den Untergang ber deutſchen 
Reichsverfaſſung, indem fie im Einzelnen nachwiejen, wie eng und unlösbar 
mit deren Erhaltung die Griftenz bes geiftlichen Fürſtenthums verknüpft fei. 
Auch der Untergang der kaiſerlichen Autorität und der Verfall des Haufes 
Defterreidh werbe eine unvermeibliche Folge fein. Der Kaiſer verliere feinen 
nafürlihen Anhang im Reiche, wenn die Grunpe ber kleineren und ſchwäche · 
ren Fürften verſchwinde, das Hiterreichifche Haus werbe von ber katholiſch-kirch- 
lichen Macht losgeriſſen und dafür Preußen gehoben werden. Es verfteht fi, 


*) ©. Avertiſſement von einem nächſtens zu erwartenden Werlchen unter dem 
Titel: Borftellungen ber deutſchen Furſtbiſchöfe an bie meiften Höfe Europas über 
den Frieden von Luneville. 

**) S. bie Schrift: Die Folgen der Säcularifationen. Caique suum, German. 1801. 


Die Säcnlarifationsfrage. 337 


daß auch bie confeifionelle Seite nicht unberührt blieb. Die katholiſche Kirche 
fei — wogegen freilich bie jüngften Vorgänge in Mainz, Cöln u. ſ. w. be. 
redtes Zeugniß ablegten — die befte Schutzwehr gegen ben „herrjchenben Frei 
heitsſchwindel“; fei diejer ehrwürdige Schlußftein aller kirchlichen Formen der 
Revolution als Opfer gefallen, jo würden aud die andern Kirchen eine ſolche 
Kataftrophe nicht lange übertauern. Es eriftirte überhaupt Fein Stand und 
kein Intereffe des Reiches, das die Verfechter des kirchlichen Staatenthums 
durch die Säcnlarijation nicht für gefährdet erachteten. Den Eleineren welt- 
lien Staaten ftellten fie warnend ihre Unſicherheit und bie Gefahr vor, von 
ben großen verjchlungen zu werben, ſobald einmal durch die Eäcularifation 
das Beifpiel einer ſolchen Revolution gegeben fei. Den Reichsadel mahnten 
fie daran, daß ihm die politiiche Vernichtung der Stifter Anſehen und Macht 
nehme; dem Wolke hielten fie das Bild einer ftrafferen weltlichen Despotie, 
die Steigerung bes militäriſchen Joches vor Augen und erinnerten-an bie 
vielfältige Verforgung, bie auch Söhne bürgerlichen Standes in den geiftlichen 
Staaten gefunden hätten. Nicht Alles an biefen trüben Prophezeiungen war 
glei gut begründet, aber e8 war doch Vieles von dem, was ald unvermeit- 
liche Folge eintreten mußte, in richtiger Ahnung vorhergefagt. Nur im Kreife 
ber weltlichen Regierungen war die Einfiht in die gewaltige Revolution, die 
bevorftand, nicht fo groß, wie der ungeduldige Eifer, fi aus ben wehrlofen 
Spolien zu bereichern. 

In Regensburg waren indeffen die Parteien lebhaft an einander gera- 
then. Am 30. März begann die Verhandlung über die Frage, in welder 
Weiſe die Reichsſtände bei der Entſchädigungsfrage mitwirken follten. Die 
Mehrheit wäre wohl bereit gewefen, dem Kaifer allein dies zu überlaffen, frei» 
lich nur in der Weife, daß er feinen Entwurf dein gefammten Reiche zur 
Genehmigung vorlege.e Damit war die Mühe und Verantwortlichkeit dem 
Reiheoberhaupt zugewiefen und doch ber Mehrheit auf dem Reichstage immer 
die Entſcheidung vorbehalten. Dazu beftand aber in Wien feine Neigung. 
Man Hätte fi dort, wenn man bie Leitung der Sache nicht aueſchließlich 
haben fonnte, am .liehften eine außerordentliche Reihsbeputation zur Seite 
geben laſſen, die nur aus ſehr wenigen Mitgliedern uud natürlich nur aus 
ſolchen beftand, deren Defterreich ziemlich verfichert war; man dachte an Kur- 
mainz und Kurfachjen. Diefer Vorſchlag wurde auch im Aurfürftenrath von 
Trier und Göln angeregt, im Fürſtenrath trat der öſterreichiſche Directorial« 
gejandte felber damit hervor, aber es war offenbar kein Anklang bafür zu er- 
warten. Auch die ſächſiſche Anfiht, dem ganzen Reichstage das Geſchäft zu 
übertragen, wollte nicht gefallen; den größeren und entſchädigungslüſternen 
weltlichen Reichsſtänden war dann ihre Sache doch ſchwerer gemacht, ald wenn 
die Angelegenheit in einem engeren Kreife verhandelt wart, worin ihnen bie 
Mehrheit ficher war. Mehr Beifall fand darum der hannoverfhe Vorſchlag: 
wenn der Kaijer allein das Geſchäft nicht auf fi nehmen wolle, felle der 
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Reichstag eine außerordentliche Deputation in Regensburg nieberjegen, welche 
die Entfhädigungsfrage mit dem kaiſerlichen Gommiffär ins Reine bringe, 
natürlich umter Vorbehalt ber Genehmigung von Seiten bed Reihe. Da, 
zwiſchen regte fi) bie Agitation der geiftlichen Stände immer ungeftümer; 
bei den Abftimmungen warb mit feltener Ginmüthigfeit von ihnen ber Sat 
aufrecht erhalten: daß nach dem fiebenten Artikel jeder Reichsſtand verpflich- 
tet ſei, feinen Antheil an dem Verluſt des Reiches zu tragen. In Dent- 


ſchriften und Brohüren, die man vertheilte, ward diefe Meinung durch _ 


gefochten. Chen darum waren bie geiitlihen Stände auch entſchieden ba- 
für, dem Kaifer allein die Löſung der Eutſchädigungsfrage zu überlaflen, 
von ihm konnten fie noch am erften Berückſichtigung ihres Jutereſſes 
erwarten. 

Es vergingen darüber mehrere Wochen, bis ber Reichstag auch nur zu 
einem vorläufigen Ergebniß kam. Auf beiden Seiten war man rührig be- 
müht, fi die Mehrheit zu fihern; Oeſterreich wirkte für den Vorſchlag ber 
geiftlichen Stände, wonach ihm die Erledigung des Friedensgeſchäfts allein zu · 
fiel; die andern ſuchten eine Saffung zu finden, unter welder ſich die verjchier 
benen Intereffen der weltlichen vereinigen liegen. Am 20. April trat dann 
Batern mit bem Antrag hervor: dem Kaifer bie weitere Ginleitung ber 
noch zu berichtigenden Friedensgeſchäfte in der Weife zu übergeben, daß er 
feine Anträge darüber an die Reiheverfammlung gelangen laſſe. Das Bo- 
tum brüdte offenbar die Meinung der Mehrheit der weltlichen Reichsſtände 
aus und war im Ginverftändnig mit Preußen abgegeben. Denn als end- 
lich die lange erwartete brandenburgiſche Abftimmung erfolgte (27. April), 
pflichtete fie mit der Bemerkung, daß dieſe wichtige Sache body ja nicht über- 
eilt werben möchte, dem bairiſchen Votum bei, und das Gleiche geſchah fofort 
von ben meijten weltlichen Ständen mittleren Ranges. Auch ſolche, die bis- 
her mit befonderen Anträgen zwiſchen den beiden Meinungen geftanden und 
die Defterreih für ſich gerechnet ober ala verlorene Stimmen betrachtet, er- 
Härten fi jegt für den bairifh-preußifchen Vorſchlag und vereitelten damit, 
wenigftens im Fürftenrath, die Hoffnung auf eine oͤſterreichiſche Mehrheit. 
Im Kurfürftencollegium war man getheilt, Böhmen und die drei geiftlichen 
Kurfürften fochten noch dafür, dem Kaijer die Sache ganz zu überlaffen; da- 
gegen hatten Brandenburg und Baiern jetzt auch Sachſen und Kurbraun- 
ſchweig für ihre Anficht gewonnen, dem Kaifer nur bie Einleitung zu über- 
tragen. Da im Fürftenrath diefe Meinung ſchon has Uebergewicht hatte, 
fprang aud) Kurmainz auf die andere Seite hinüber. So kam am 30. April 
das Reichsgutachten zu Stande, wonad) ber Kaifer erſucht werben follte: „Die 
gänzliche Berichtigung ber noch vorbehaltenen Gegenjtände und bamit bie Er- 
ledigung des Friedenswerkes einzuleiten und noch vor deren Feftfegung und 
Berihtigung die aus biefer Einleitung fi ergebenden Reſultate bem Reiche 
zu einer ſchleunigen neuen Berathung mitzutheilen.* 
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Es war darnach vorauszuſehen, daß die Dinge nicht übereilt werben 
würden”). 


Während fo ber deutſche Reichstag kaum über die Einleitung der Sache 
ins Reine Tam, war an einer anderen Stelle has Entfhädigungsgefhäft ſchon 
in vollem Gange. Die meijten weltlichen Stände hatten fih nach dem Mit- 
telpunkte der europäiſchen Politit jener Tage, nad) Paris, gewandt, um bei 
dem drohenden Schiffbruch des alten Reiches dort möglichit große Spolien 
zu erobern. So lief der Regensburger Verhandlung eine andere in Paris 
zur Seite deren Geſchichte unter allem dem Unrühmlichen, was die Erleb- 
niffe der jüngften Zeit aufzuweijen hatten, bei weitem bie ſchmachvollſte 
Spifode ausmacht. Aus diejen Vorgängen lernte Bonaparte zuerft Deutſch- 
Ianb genauer kennen; ber Grab ber Achtung, den er vor uns empfand, ift 
aus ben Gindrüden erwachſen, welche ihm damals unfere Lenker erweckten. 

Gleich nad dem Abſchluſſe vom 9. Februar hatte das Wettrennen ber 
deutſchen Zürften begonnen, um ſich mit erlaubten und unerlaubten Künften 
die franzöfifche Protection bei dem bevorftehenden Menſchenhandel zu fichern. 
Die beiben heffiichen Höfe Hatten fon im März zwei Agenten in Paris figen, um 
den Heimfall kurmainziſcher und fulbaijcher Gebiete zu gewinnen. Die Stände 
des fränfifhen Kreifes waren faſt ſämmtlich in gleicher Abficht zu Paris ver- 
jammelt; fogar Würzburg und Bamberg hatten, um fih aus dem Schiffbruch 
zu erretten, ein paar gewanbte Vertreter weltlichen Standes hingeſchickt. Ld- 
wenftein-Wertheim jandte die Herren Stäbel und Feder ab, bie fi auf bie . 
jem ſchlüpfrigen Gebiete einen gewiffen Namen machten; jelbft Nürnberg und 
das Heine Windöheim, beide tief verſchuldet und in fteter Gelbnoth, ſcheuten 

. bie Koften einer Parifer Geſandtſchaft nicht, um fich die Freundſchaft ber 
Mächtigen zu erwerben. Nürnberg hatte verſchiedene Mittel ausgefonnen, 
um bie theure Geſandtſchaft beftreiten zu können; es hatte fih z. B. am eine 
andere Reichöftabt gewendet, um eine Reife auf gemeinfchaftliche Koften zu 
arrangiren; aber vergebens. Endlich ſchoſſen einige vermögende Bürger zu 
fommen und ed wurben zwei Abgejandte nach Paris geſchickt. Sie erlangten 
aud ein gnäbiges Schreiben Bonapartes, das fie jedoh an ben Minifter bes 
Auswärtigen verwies und zu nichts verpflichtete. Wie fie dann in ihrer Her- 
zensfreude das Actenſtück veröffentlichten, ward es im Moniteur rundweg abs 
geleugnet.**) 


*) In einem handſchr. Bericht von Görk d. d. 1. Mai ift über bie „beinahe 
amanflänbigen ob zwar erfolglofen Anftrengungen“ ber kaiſerlichen Miniſter getlagt, 
und in einem ambern vom 4. Mai zweifelt derſelbe ſehr, ob ber Veſchluß bie Katie 
fleation erhalten werbe. 

**) &, polit. Journ. 1801. I. 647. 
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Neben Nürnberg fehlten natürlih Hamburg und Bremen nidt. Wie 
fehr felbft in biefen vordem mächtigen Sigen deutſchen Bürgerthums Alles 
aus Rand und Band gegangen und für Jeden nur bad „sanve qui peut‘ 
zur 2ebensinarime geworben war, bewies eine Schrift, die damals aus dieſem 
Kreife hervorging. Darin war vorgeihlagen, Hamburg folle ſich, unter ber 
Bedingung, ein Freihafen zu werben und ewigen Frieden zu gemießen, bem 
König von Dänemark als feinem Schugheren unterwerfen und dafür der dä. 
nischen Krone ein beftimmtes Schußgeld entrichten! 

Bon den Reihsfürften hatten fi mande perſönlich auf den Weg ge- 
macht, 4. B. bie Erbprinzen von Sienburg und Hedingen, der Graf von 
Solmsd-Laubad, der Graf von der Leyen und ein Leiningen; bie Grafen in 
der Wetterau hatten jeder feinen beſonderen Agenten in Paris, auch Thurn 
und Taris, das unvermeibliche, hatte feinen Herrn Vrints dahin geſchickt. Ber 
deutſam waren bie Geſandtſchaften ber Reihaftände, ans denen ber Rhein 
bund erwuchs; Baiern war durch Getto, Württemberg durch Herrn von Nor 
mann vertreten, neben bem fich wunderlicher Weife auch ein Legationsrath 
Abel als landſchaftlicher Agent umbertrieb, Heffen-Darmftadt Hatte einen 
Oberſt Pappenheim hingeſchickt, Baden war durch Ebelsheim und Reizenftein, 
Naſſau durch Gagern repräfentirt. Mit ihnen meiftens im Einklang arbeitete 
jett bie preußifche Geſandtſchaft, deren Chef Luchefini war und die ihre In- 
fpirationen von Haugwig und Lombard empfing.*) 

Unter den franzöfifhen Miniftern hatte Talleyrand bie einflußreichſte 
Stimme in biefer traurigen Berwidelung. Freiherr von Gagern erzählt uns 
aufrichtig, weld ein Wettlauf um die Gunft diejes Mannes ftattfand, und 
wie bie greifen Matadore ber Diplomatie ſich bald um bie Gunſt eines ver- 
zogenen Kindes im Haufe des Minifters, bald um die Liebkoſung eines klei- 
nen Schooßhüͤndchens eifrig bemühten. Cr felber rühmt fi) dabei, die „alt« 
beutjche Strafe des Hundetragens dort nicht erlitten zu haben“; bie meiften 
Andern waren, ſcheint ed, weniger bedenklich. Was fi jonft von den Flei- 
nen gejellihaftlien Künften, womit man in diefen Kreijen bie Leerheit über- 
tündt, gebrauchen ließ, warb emfig angewandt, um die Gunjt des mächtigen 
Minifterd und feiner Umgebung zu gewinnen; ber ftolze deutſche Reichsadel 
fang und tanzte, fpielte Plumpfad und Blindekuh, um fi im Kreife ber 
revolutionären Machthaber möglicht angenehm zu machen**). Der ehemalige Bi- 
{hof von Autun liebte freilich ſtärkere Mittel; eine Dofe, mit Golbjtüden ger 
füllt, machte bei ihm einen nachhaltigeren Eindruck, als das Hundetragen und 
Plumpſackſpielen. 


*) Im den Acten bes pr. Staatsarchivs finden fih eine Menge von Geſuchen 
ber weltlichen Reichsſtände um preußifhe Verwendung, bie auch in ber Regel zuge ⸗ 
jagt warb. 

**) Gagern, Anteil an ber Politif I. 117. 119 f. 
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Unter ben Beamten bes Minifteriums war der Straßburger Mathien 
bald derjenige, befjen Gunft am eifrigften umworben warb. Dreift und ar- 
beitfam, dabei in ben deutſchen Dingen vielfach bewandert, mußte er neben 
feinen unwiſſenden franzöfiigen Gollegen ſehr bald ben leitenden Einfluß ge 
winnen. Im feiner engen Dachſtube wurben die deutſchen Provinzen zerjchnit« 
ten; bei Heinen vertraulichen Gaſtmählern die künftige Geftaltung des Reiches 
verabredet. „Ich kann bethenern, jagt Gagern, daß von Geld- und Gelbes- 
werth zwifchen und nie die Rede war; wohl aber habe ich vielleicht mehr als 
einmal gefagt: Herr, Sie werben reich werden, benn Jeder wird fich beeilen, 
Ihnen feine Erkenntlichkeit zu bezeigen. Alles das ging jedoch ftufenweis.. 
Im jedem Falle liebten es bie Srangofen nicht, wenn man fie in diefem Punkte 
gar zu zartfühlend behandelte. Won Zeitgenoffen werben bie Summen ge- 
naunt, die theils durch den ſchon früher erwähnten Feder und den Banquier 
Duramd ins Talleyrand'ſche Haus, theils an Mathieu ausgezahlt wurden. Den 
thätigen Mittelsmann fpielte dabei der Fürft von Lömenftein, ein Schulfa- 
merad von Mathien und von Talleyrand, fie verübten zufammen, wie ang 
fagt”), am Heiligen roͤmiſchen Reich ihre Pagenftreige. Heffen-Darmftadt, 
fo verfichert derſelbe, verfpradh eine Million und Herrn Mathieu insbefondere 
noch zwei Nittergüter, Württemberg, wie es ſich ſelbſt in aufrichtigem 
Schmerzenslant berühmte, Tieferte feine Summen centnermeis und überdies 
noch an Mathien eine anfehnliche Rente; auch Laforeft ſoll taufend Louisdor 
baar und eine Dofe von 20,000 Gulden Werth erhalten haben. Bon Ba- 
den wurbe berichtet, daß es ſechstauſend Louisdor an bie Franzoſen und noch 
eine Dofe zu viertaufend an ben ruſſiſchen Staatsrath Bühler gegeben; Witt- 
genftein zahlte zweitaufend Louisdor und jo abwärts, die Wenigffen ausge 
nommen. 


Preußen hatte, wie wir und erinnern**), jeit Herkft 1800 feine Vertre- 
tung in Paris geändert; unter der Form des Urlaubs war Santoz-Rollin 
einftweilen durch Luccheſini erfegt worden. Die Furcht vor einer engeren 
Verbindung zwiſchen Frankreich und Defterreih, und bie Beſorgniß, ber Bid 
herige Gefandte werde nicht wachſam genug fein, hatten dieſen Mechfel her- 
beigeführt. Sandoz ſchien zu alt und kränkelnd, feine Thätigkeit, die man 
früher rühmte, war jegt in eine gewiffe Apathie umgefhlagen; dagegen war 
Luccheſini nach Anficht ber PVerliner Staatsmänner völlig der rechte Mann, 
um fi unmittelbar mit Bonaparte in Beziehung zu fegen und ein näheres 
Einverftändniß vorzubereiten. In den Verlauf dieſer Verhandlung follte 


) Memoiren II. 58. 
**) S. oben &. 822. 823. Das Folgende aus einer Denkfhrift von Haugwitz 
d. d. 5. Oft. 1800. “ 
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Rußland genau eingeweiht, überhaupt die Verbindung mit diefem Nachbar 
forgfam gepflegt werben. Es ift dabei, fo drückte fi damals Haugwitz aus, 
nur bie doppelte Klippe zu vermeiden: einmal ſich nicht durch die ungeftüme 
Heftigkeit bes Czaren über gewiffe Grenzen hinausbrängen, dann aber auch 
ſich nicht verftimmen zu laſſen dur die Ausbrüche von Mißtrauen gegen 
Preußens aufrichtige Gefinnung. Die Beziehungen mit diefem Monarchen find 
allerdings von Schwierigkeiten aller Art umdrängt; aber das ficherſte Mittel, 
ihnen zu entgehen, befteht barin, fie nicht zu fürdten. 

Die erften Erfahrungen, die Lucchefini in Paris machte, ftimmten inbefjen 
nicht zu der Zuverſicht, daß er rafchere und beffere Erfolge erlangen werde, 
als fein Vorgänger. Talleyrand empfing ihn mit ber oft gehörten Klage, 
daß Preußen den Moment verfäumt, ber Friedensbringer für Europa zu 
werben. Bon einer Rückgabe wenigftens eines Theile vom linken Rhein» 
ufer war feine Rebe mehr; im Krieg, fagte ber franzöſiſche Diplomat, 
nimmt man, was man kriegen Tann. Aehnlich verlief die erfte Begegnung 
"mit Bonaparte zwar in höffichen Formen, aber ohne Ergebniß; aud ber 
erfte Gonful klagte über Preußens Haltung und über die Gleichgültigkeit, 
womit e8 bie ihm von Frankreich eröffneten Ausfichten behandelt habe. Die 
Rheingrenze und die Vertreibung der Oranier aus Holland bezeichnete er ala 
unumgänglide Sriebensbebingungen; doch ſchien er nicht abgeneigt, über Ent- 
ſchädigungen für Beides mit Preußen in Verhandlung zu treten. Ein Paar 
Tage fpäter machte Talleyrand den Verſuch, dur Ueberraſchung Aber den 
preußiſchen Unterhänbler Meifter zu werben. In lebhaften und ſichtbar über 
triebenen Farben ſchilderte er die Möglichkeit eines für Defterreich ſehr vor ⸗ 
theilhaften Friedens mit Frankreich; dem fei mur auf einem Wege zu 
begegnen: wenn Preußen fofort bie Abtretung und ben ungeftörten Befig 
des linken Rheinufers garantire und dafür Frankreichs Bürgſchaft für feine 
und der andern weltlichen Stände Entſchädigung annehme. Das müſſe aber 
ſogleich geſchehen, ohne ein weiteres Zögern und Bedenken. Wie Luccheſini 
es „ungewöhnlich und ertranagant* fand, bag man ihm gleichfam die Piftole 
auf die Bruft fee, fteigerte fih Tallegrand faft zur offenen Drohung. Wenn 
Preußen nicht will, waren feine Worte, fo wird eine Wendung ber Dinge 
eintreten, bie man in Berlin ſehr beklagen wird, aber ohne helfen zu können. 
Der preußifche Diplomat, der fi felber fehr fein dünkte, war, wie feine 
Berichte beweiſen, ſichtlich pifirt, daß man ihm die Rolle von St. Julien 
aufbringen wollte. Er ſah nur die zwei möglichen Erklärungen für biefe 
etwas ſtarke Taktif: entweder ftand Bonaparte wirklich auf dem Punkt mit 
Defterreich abzufchliegen und ſuchte nur einen Vorwand zum Streit, um bie 
früher (1796) gegen Preußen eingegangenen Berpflihtungen abzuſchütteln, 
ober er wollte ſich raſch mit Preußen auseinanderjegen, um damit Oeſterreich 
zu drängen. Als Luchefini an jene Verpflichtungen erinnerte, meinte aller- 
dings Talleyrand wegwerfend: das, wozu fi Frankreich vertragsmäßig gegen 
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Preußen verbindlich gemacht, fei außerordentlich wenig — wenn nicht Preußen 
jegt eine neue Webereinfunft abfchliege*). 

In Berlin verurſachten dieſe Mittheilungen eine unangenehme Heber- 
rafhung; man fah barin nicht mit Unrecht ein Wiederholen alter oft ver- 
ſuchter Künfte. Die angefonnene- Abtretung und Garantie des linken Rhein- 
ufers ohne Gegenleiftung warb zurüdgewiefen im eignen Intereſſe, wie aus 
Rüdfiht auf die Würde Preußens. Man habe früher nie mehr als even. 
tuelle Zufagen gegeben und werbe auch jet nicht darüber hinausgehen. 

Die Waffenerfolge, die den Franzoſen am Schluffe des Jahres zu Theil 
wurden, fteigerten natürlich ihre Zuverficht und machte die Sitmation ber 
preußifhen Politit nicht behaglicher. In dem Bemühen, das Verhältnig zu 
Rußland recht warn zu erhalten, war das Berliner Gabinet, wenn auch mit 
innerem Wiberftreben, dem Bund ber neutralen Mächte beigetreten, bie Kaiſer 
Paul jegt, von Bonaparte infpirirt, gegen England ins Selb führte. Grft 
hatten fie, als die Briten gegen ein preußiſches Schiff Gewalt übten und 
baffelbe nad Cuxhaven jchleppten, das Amt Rigebüttel und Cuxhaven mili- 
tärijch bejegen Iafjen (Nov. 1800), dann war, während darüber die Erörte- 
rungen mit England noch im Gange waren, Preußen auf das Drängen bes 
Garen förmlich in ben Bumd der nordiſchen Neutralität eingetreten (Dec.). 
Allein zum fichtlichen Verdruß von Haugwit erlangte auch diefe Willigkeit 
von ben Ruffen feinen Gegendienft; die Hoffnung, baß der Czar ſich heeilen 
werbe, einen Frieden mit Srankreich zu machen, um dann Hand in Hand mit 
Preußen die Unterhandlung mit Bonaparte zu führen, war nod immer nidt 
erfüllt. Dem unentjhloffenen Zögern Pauls“ jchrieb man darum in Berlin 
jowohl bie Fruchtloſigkeit der preußiſchen Bemühungen, als ben Nebermuth 
der Franzoſen zu, und Haugwig brang wieberholt darauf, daß man bie Ver- 
jtändigung mit Rußland zum Abſchluß bringe. Sein Gebanfe war, etwa 
in Berlin unter preußiſcher Mitwirkung ben rieden zwiſchen Rußland und 
Frankreich zu ſchließen, und in Paris dann, gemeinfam mit Rußland, bie 
Verhandlung über ein Ginverftänbniß der brei Mächte in Betreff des Friedens 
auf dem Feſtlande zum Ziel zu führen**). Geſtützt auf die ruffifhe Allianz ***) 
und ald anerkannter Beier der mittleren und kleineren Reicheftände konnte, 
nad Haugwitz' Meinung, Preugen in impofanter Stellung auftreten und in 
Paris bie Friedensbedingungen zur Anerkennung bringen, über die es fih 
vorher mit Rußland geeinigt hatte. 

Es war intereffant zu fehen, wie ſich ber erfte Conſul dadurch dem preußi- 


) Aus Luchefini’s Depeſchen vom 7., 10., 12. und 13. November 1800. 
*®) Afın d’etablir entre Ia France, la Prusse et la Russie un concert sur la 
paix continentale, fagt eine Denkſchrift von Haugwitz d. d. 12. Jan. 1801. 
***) Am 28. Juli 1800 war ein Defenſivvertrag auf Grund bes Bilmbniffee vom 
Aug. 1792 mit Rußland unterzeichnet worben; |. Miliutin, Vaud V. &. 202 f. 
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ſchen Vermittleramt entzog, daß er das Patronat über die Reichsſtände und 
das enge Einverſtändniß mit Rußland für fi allein in Anfprud nahm. 
Die deutſchen Mittel- und Kleinftanten hatten, wie ſchon erwähnt, fich jehr 
bald mit‘ den franzöfiihen Machthabern in unmittelbare Verbindung geſetzt, 
und Baiern jo gut wie die Kleineren ſuchten den Schu ber franzöfiien 
Politik, auch ohne die Dazwiſchenkunft Preußens. Bonaparte flug denn 
auch ihnen gegenüber ſchon ganz den Ton des Herrn und Meifters an, in- 
dem er ihnen bald ihre Vergangenheit drohend verwies, bald fie jeines 
Schutzes in Gnaden verficherte.*) Rußland gegenüber war aber feit Monaten 
fein ganzes Bemühen dahin gerichtet, ‘zu einem birecten und innigen @in- 
verftänbnig zu kommen, welches Preußens Vermittelung entbehrlich machte. 
Die impofante und faft jjiebörichterlihe Haltung, welche fih hie Berliner 
Stantömänner geträumt, war daher in Wirklichkeit nichts weniger als behag- 
lich. Mit Defterreich ohne nähere Beziehungen, wiewohl feit Philipp Stabiens 
Ernennung zum Gefandten in Berlin ber gegenfeitige Ton freundlicher warb, 
zwiſchen Rußland und Frankreich in der Mitte, ohne rechtes Vertrauen auf 
die Loyalität des einen wie bes andern Theils, wohl aber voll gerechter Sorge, 
es könnten fi beide ohne Preußen auf eigene Hand allüiren, das war bie 
Lage, in welche das Berliner Gabinet zur Zeit der Luneviller Verhandlung 
ſich verfegt fah. Mit unverholenem Mißbehagen verfolgte baffelbe den fort- 
ſchreitenden birecten Verkehr zwiſchen Paris und Petersburg, die Sendung 
Sprengtportens und alle die raffinirten Künfte, womit der erfte Gonful bie 
Ruſſen einzufangen wußte; ein Mißbehagen, das durch Lucchefini's Berichte 
über Zalleyrands zweidentiges Benehmen und über die reizbare und herriſche 
Art des erften Gonfuls keineswegs gemilbert ward. Die förmliche Abtretung 
der Rheingrenze, die jo oft und bringend begehrt worben, warf Bonaparte 
mın mit einem Male im Gefpräd mit Lucchefint weit weg: „das bedeute 
jegt nichts mehr, die Sieger von Hohenlinden hätten dieſe Frage entfchieben.* 
Sehr deutlich gab er auch zu verftehen, daß die ruffiſche Allianz ihm unend- 
lich viel werthvoller ſcheine, als die preußiſche Vermittelung. Frankreich und 
Rußland, äußerte er ein andermal gegen Lucchefini, könnten nicht in nähere 
Beziehungen zu Preußen treten, jo lange daſſelbe nicht auf jede Schonung 
des gemeinfamen Feindes, Englands, verzichte, bemfelben die Münbungen ber 
nordbeutfhen Ströme verfäliege und Hannover als „Geihel für die Freiheit 
ber Meere” entweder felbft beſetze ober durch die Franzoſen beſetzen Iafje**). 
Auch Talleyrand ließ wohl den Argwohn durchblicken, Preußen fpiele troß 
feines Beitritts zur nordijchen Neutralität heimlich mit England zufammen — 
lauter Mittel, die, wie Luchhefini meinte, nur darauf berechnet waren, die di« 


*) Aus ber Correſpondenz Lucchefini's. in bezeichnenbes Beiſpiel giebt auch bie 
Corresp. de Napoleon I. Tome VIL 78. 79. 142. 143. 
**) Aus einem Bericht Suckhefini's d.d. 25. Januar 1801. 
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plomatifhe Bejeitigung Preußens zu motiviren, Rußland immer fefter an 
fih heranzuziehen und im Bunde mit ihm Preußen zu allen ben Schritten 
zu drängen, die man von ihm haben wollte. Den preußijchen Diplomaten 
beftärkten in dieſer Anficht die Erfahrungen, die er täglich machen konnte: 
bald das Bemühen der Franzoſen, den Verdacht preußifcher Einverſtändniſſe 
mit England wach zu halten, bald der Wink, den die Agenten ber deutſchen 
Reichsſtände erhielten: es ſei ficherer für fie, ihre Entihäbigungen von rufſiſch- 
franzoͤſiſcher Protection ald von preußiſcher zu erwarten. Es war darum auch, 
ſchon vor dem Abflug von Lunenille, Luccheſini nicht zweifelhaft, daß fi 
in ber deutſchen Entſchädigungsfrage ein ruſſiſch-franzöſiſches Schiedsrichter 
amt in ber Art vorbereite, wie ed nachher in Wirkjamkeit getreten ijt*). Ia 
es tauchte ihm wohl die Sorge auf, daß ein Bündniß zwijchen Peterökurg 
und Paris im Werden ſei, mit ähnlichen Zielen und Prütenfionen, wie fie 
fieben Jahre fpäter zu Tilſit und Erfurt hervorgetreten find, 

Die Stellung Luchefini’s blieb nach dem Allem fehr weit hinter den Er 
wartungen zurüd, bie man an feine Sendung gefnüpft hatte. Er war ohne 
Einfluß am Hofe Bonaparte's, erweckte fein Vertrauen und empfand Feines. 
Es ijt fehr denkbar, daß ber indiscrete Italiener in feinem Urtheil über die 
innere Politik Bonaparte'3 und in feinen Beziehungen zu den Oppoſitions⸗ 
partheien fi) feinen Zwang anthat; wenigitens enthält feine Correſpondenz 
manches herbe Urtheil über das Confulat und manden Austrud der Eym- 
pathie mit Männern wie Moreau; allein, was damals am Iebhaftejten gegen 
ihn einnahm, war ohne Zweifel die ablehnende und mißtrauijche Haltung, bie 
er der jüngften Wendung der franzöfiichen Politit, namentlih dem ruffifh- 
franzöfifgen Bündniß gegenüber, einhielt. Bonaparte verhehlte darum feine 
Unzufriedenheit nicht und ließ ſchon in ben erften Lagen des März ben Wunſch 
nach der Abberufung Luccheſini's Tundgeben**) — ein Wunſch, dem zunächft 
in Berlin nicht entjprohen warb. Die Stellung ber preußiſchen Politik in 
Paris war dadurch aber nicht gebefiert. 

Unter biefen Umftänden war am 9. Februar der Friede zu Luneville 
unterzeichnet worben; da Rußland bie nähere Verftändigung mit Frankreich 
verzögerte, hatte fi Bonaparte zuletzt doch entſchloſſen, einftweilen ohne ven 
Garen mit Defterreich abzufhliegen. Die Ungewißheit, wann bie ruffiihe 
Allianz fertig fein werbe, brachte Defterreich ben Frieden und ber preußiſchen 
Politik etwas mehr Rüdfiht und freundlichere Mienen. Inzwifchen war aber 
der Abgefandte Kaifer Pauls, der ben Frieben unterzeichnen follte, Kolytſcheff, 


®) Aus einem Berichte Luccheſini's vom 30. Jauuar 1801. Im einer Depeſche 
vom 9. Febr. beſpricht er bie „vastes projets“, womit Bonaparte den ruſſiſchen Ehr- 
geiz zu locken ſuche . 

®*) Corresp. de Napoleon VII. 59f. Ans ben Acten bes pr. Staatsarchivs er- 
giebt ſich, daß das Verlangen eiwas fpäter in Berlin wirklich geftellt ward, 
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bereits unterwegs und man jah in Paris, wie in Berlin, mit gleicher Span- 
nung feinem Kommen entgegen. War ber erfte Conſul fo voll Ungeduld 
über dad lange Zögern, daß er feinen Unmuth ſchon kaum mehr zu bemeiftern 
vermochte*), jo fahte Preußen friiche Hoffnung auf das Gelingen jener ge» 
meinfamen Action, die ed jeit Monaten fruchtios betrieben hatte. 

Die Fragen ber Entjhäbigung, deren Detail feit Raftatt zurücgelegt war, 
wurben jetzt in Berlin wieder in Erwägung gezogen. Bon den preußiſchen 
Miniftern war namentlih Hardenberg der Meinung, die Entihädigung haupt- 
ſächlich in Franken zu ſuchen, während Haugwig die in Weſtfalen für vor- 
theilhafter hielt. Die Anficht, die Haugwig damals dem König vortrug, war 
eine Gombination von Beiden; er ſchlug vor, die Hauptentihädigung in den 
fränkiſchen Stiftern und Reichsſtädten zu fuchen und außerdem das Stift 
Hildesheim zu erwerben. Dadurch gewinne Preugen eine mächtige Stellung im 
Herzen von Deutjhland, erhalte die Verbindung mit Sachſen und Heffen 
und übe durch bie Erwerbung von Hildesheim einen Einflug auf Hannover. 
Wenn es möglih war, dazu no Osnabrück und das Eichsfeld zu gewinnen, 
jo ſchien das natürlich noch um fo viel beffer**). 

In diefem Sinne war Luchefini angewieien zu handeln; er follte ſich 
mit Kolytſcheff über dieje Punkte verjtändigen und vor Allem die Entichädi- 
gungen für Preußen ficherftellen. Rußlands Mitwirfung zu fiern, wart 
Lecoq nad Petersburg gejandt und zugleih ein weiterer Schritt im Sinne 
des rujfijchen Gzaren gethan. Während Dänemark, im Sinne ber nordijchen 
Neutralität, Hamburg und Lübeck hefegte (Ende März), ließ Preußen die 
Truppen, bie bisher in Weftfalen die Demarcationslinie deckten, in Hanme- 
ver, Oldenburg und Bremen einrüden. „Zur Handhabung bes angefochtenen 
Bündniſſes, hie es in dem preußiſchen Manifeſt und zur Wiedervergeltung 
des dagegen unternommenen feintlihen Benehmens fehe man ſich genöthigt, 
nicht nur die Mündungen ber Elbe, Weſer und Ems zu verſchließen, fondern 
auch alle in Deutſchland gelegene Staaten Gr. britiſchen Majeftät in Befitz 
zu nehmen.“ Die hannoverſche Landesregierung ward aufgefordert, fih ohne 
Verzug zu unterwerfen, dad Truppencorps jollte theils auf den Friedensfuß 
geſetzt, theils beurlaubt werben, im Uebrigen das Land die Verpflegung ber 
preußiſchen Bejagung tragen. „Hiernit, jagte am Schluffe das Manifeit, 
wird zugleich der bisherige Adminiftrationdnerus zwiſchen den kurfürſtlichen 
Landescollegien und des Königs von Großbritannien Majeftät für jet auf- 
gehoben und jämmtliche Behörden bleiben folglih Sr. Majeftät dem König 


*) Nach einem Berichte Luchefini's nom 2. März wollte Bonaparte eben einen 
Brief „plein d’amertume“ an Paul ſchreiben, ale ber Zelegraph bie Aukunft bes 
ruſfiſchen Diplomaten in Straßburg melbete. 

*®) Bericht von Haugwig an ben König d. d. 20. Febr., wozu ein Nachtrag vom 
26. Febr. gehört. 
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von Preußen in ihrer Verwaltung und mit ihren Kafferibeftänden allein ver- 
antwortlih." Dan durfte diefe Worte nicht jo deuten, als hätte ihnen bie 
Abficht eines dauernden Befiges zu Grunde gelegen; die lag damals der 
preußifchen Regierung fern. Um das and von franzöfijhen ober ruſſiſchen 
Truppen rein zu balten*), ergriff man ſelbſt Befig und man hätte ohne 
Zweifel klug gethan, in einem fpäteren alle ähnlih zu handeln. Iu Eng. 
land Bat man denn auch die Sache ohne Leidenſchaft beurtheilt und das per- 
ſönliche Verhältnig der beiten Höfe ward durch die Mafregel nicht alterirt. 

Eben damals ift von Bonaparte die hannoverſche Lodipeife zum erſten 
Male in Berlin ausgeboten worden; Preußen ftellte aber eine Bedingung, 
die jhwerli erfüllt warb: die Einwilligung Großbritanniens"). Indeſſen 
ſtanden alle Eutſchädigungs · und Vergröferungspläne in ber Luft, jo Iange 
Prengen fih nicht mit Rußland vollftändig geeinigt hatte, und durch bies 
Einverftändnig auch Bonaparte's Entſchließung beftimmte. Aber dies war 
wieber in weitere Berne gerüdt. Eben Hatte bie preußifche Politit nod auf 
Kolytſcheffs Ankunft ihre Hoffnung gejegt; nun traf berfelbe zwar in Paris 
ein, aber es fehlten ihm, wie er verfiherte, bie weitgehenden Inftructionen, 
auf die Luccheſini wartete. Gr behauptete, fein Auftrag gehe lediglich dahin, 
den Zuftand in Frankreich kennen zu Iernen und die Haltbarkeit der beftehen- 
den Regierung zu prüfen. Luccheſini machte nun zwar in Paris Mittheilung 
von bem, was Preußen alles anſprach und führte die Gründe aus, die nach 
feiner Anſicht Frankreich beftimmen mußten, diefen Anſprüchen feine Unter 
ftügung zu leihen; er erinnerte namentlich daran, welchen Werth Preugens 
Neutralität für die Franzoſen gehabt, und wie nur defien Vergrößerung in 
Franken dem Tünftigen Vorgehen Oeſterreichs wirkſam begegnen Tönne***). 
Die Hoffnung von Haugwig und Luccheſini war gewefen, daß Rußland die 
preußijden Forderungen, wie wir fie früher erwähnt, fi aneignen und die 
Franzoſen dann ihre Zuſtimmung nit verfagen würben. War biefe erfolgt, 
dann wollte man fofort Befig ergreifen, wenigftens in Franken, wo am erften 
Oeſterreichs Widerſpruch und Baierns Goncurrenz zu erwarten war. Allein 
die Sranzofen gaben auöweichende, wenn aud nicht ablehnende Antworten; 
mit Rußland kam aber Luccheſini nicht von der Stelle. Erſt ftieh der Ge 
danke einer fofortigen Bejegung auf Schwierigkeiten, dann rückte Kolytſcheff 


*) Daß Bonaparte die Ruffen förmlich anging, Hannover zu beſetzen, ergiebt ſich 
aus ber Correspondance VII. 49. 50. 

**) Bericht Luchefini's d. d. 10. März. Ihm liegt ein Actenftiic bei, worin es 
heißt: La France propose & Is Prusse de prendre pour indemnit6 de spa pertes 
sur la rive gauche du Rhin les possessions allemandes de 8. M. Britannique. 
I Prusse repond par une alternative: 1) Hanuovre si l’Angleterre y acquiesce 
ou Bamberg et Wurzbourg; 2) Hannovre avec l’aoquiescoment de l’Angleterre 
ou une striete indemnit6 calcul6e par les revenues. 

ve) Denkiärift vom 25. März. 
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mit Anfichten hervor, 'bie einen ganz neuen Entjhäbigungeplan vorausjegten"). 
Darnach wünſchte Paul, Preußen mit Hannover entjäbigt, bie Stifter Würz- 
burg und Bamberg, nad benen Preußen fo begierig war, follten dem pfalz- 
bairiſchen Haufe zufallen — ebenfo das Herzogthum Württemberg, beffen 
regierende Dynaftie der ruſſiſche Kaifer mit ben nieberrheinijchen Befigungen 
des pfälziſchen Haufes und mit Münfter und Hildesheim entfchäbigen wollte. 
Hamburg war, wohl zum Dank für die nordiſche Neutralität, den Dänen, 
Lübeck ben Schweben zugebaht! Die toscaniſche Entſchädigung follte durch ge · 
meinſames Einverſtändniß von Preußen, Rußland und Frankreich feſtgeſtellt wer- 
den. Daß dies ganze Project nicht etwa nur eine wilde Phantaſie des ruſſiſchen 
Czaren war, wurde in den nämlichen Tagen von anderer Seite beftätigt; 
wie ber württembergijche Geſandte in höchfter Erregung meldete, war in 
Stuttgart eine ruſſiſche Depeſche angelangt, welche den Herzog auf die Ber- 
pflanzung nach ben wetfälifchen Bisthümern förmlich vorbereitete. 

Man war eben noch in vollem Erſtaunen über dies „nenefte Chaos“, 
das aud in Berlin jehr ungern vernommen warb, als eine erſchütternde 
Kunde eintraf, neben ber freilich Alles andere zurücktrat. Kaiſer Paul war 
in der Naht vom 23. zum 24. März ermordet worden; die Angejehenjten 
und Nãächſtſtehenden am Hofe waren ed, welche vor bem brohenben oder wirk. 
lien Wahnſinn des Czaren ſich zu ſchũtzen, ihm das Schicfal feines Vaters 
bereitet hatten!“) Das Ereigniß war in dieſem Augenbli von einleud- 
tender Bedeutung; ber Todesfall machte vorausfidhtlich ber nordiſchen Neu ⸗ 
tralität ein Ende und vertagte vorerſt noch das werdende Bündniß bonapar- 
tiſcher und moskowitiſcher Macht. Bon Pauls Leidenihaft und Britenhaß 
unterftügt, wäre Bonaparte wahrſcheinlich ſchon damals dem Ziele nahe ge- 
fommen, das er zu Tilſit erreihte; die Kataſtrophe bes Czaren verjhob dieſen 
Plan, auch wenn er nicht vergeffen war. Für Bonaparte war darum bie 
Nachricht ein Donnerſchlag; als die erfte Botſchaft, noch ohne das entſetzliche 
Detail der Kataftrophe, eintraf, änßerte er fi) gegen Talleyrand wie ein 
Verzweifelter und ſprach auch fogleih die Meinung aus, ber Gar Tönne nur 
durch Mörberhand gefallen fein. Paul Hatte für ihn das werden follen, was 
einft Peter IN. für Friedrich geweſen; das Verhältnig zum Nachfolger, 
meinte er, werbe wahrſcheinlich nicht beſſer jein, ald das Briebrihs 1762 zu 
Katharina war***). Auch in Berlin machte die Nahriht einen tiefen und 


*) Luchefini's Berichte vom 26. März, 1. und 5. April 1801. 

**) In den preuß. Gefanbtfäaftsberihten find bie Subofs und Pahlen als Ur- 
beber vorangeftellt und über Alexander ift bemerft: Sous le pretexte d’um dessin 
suppose & l’Emperenr defant de faire arr&ter l’Imperatrice et le Grand-Dac 
Alexandre, les conjurds ont arrach6 & ce dernier Prince un aveu de leur projet, 
aven cependant, qui paralt n’avoir decidement port€ que sur la simple abdication 

“ & Iaquelle il s'agissait de le forcer. 
ss) Aus einer Depeſche Luchefini's vom 17. April 
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niederſchlagenden Eindruck, wiewohl die letzten Entwürfe Pauls und die Lei- 
denſchaft, womit er fie betrieb, feine Vorwürfe gegen Preußen und daneben 
fein eigenes Zaubern in Unterftügung ber preußijchen Entwürfe eine uuner- 
kennbare Verſtimmung hervorgerufen hatten ). Das Verhältniß zum Nach- 
folger war aber in jedem Falle unklar; höchſtens ſagte man ſich zum Troſt, 
daß das wilde Drängen Pauls und ſeine letzten Projecte nun ihre Endſchaft 
erreicht haͤtten. Die Unterhandlung in Paris, deren regeren Gang man eben 
noch gehofft, kam nun im neues Stocken; es wartete Alles auf die Richtung, 
die ber neue Czar einfchlagen werde. Nur bas fchien gleich anfangs fiher, 
daß die Chancen für die Erfüllung der preußifchen Abfihten auf Vergröge- 
rungen in Franken fi) vermindert Hatten. Darauf beutete auch ber erhöhte 
Eifer hin, womit die Sranzojen Hannover ausboten. Hannover, hatte ber 
erfte Conſul geäußert, habe ben Vortheil, da es bereit von Preußen beſetzt 
jei und ſchaffe demſelben jebenfalld die wirfjamfte Abrundung. Es werbe 
damit zudem für das Reich die Gefahr vermindert, durch Verflechtung mit 
den britifhen Hänbeln in die großen Kriege verwickelt zu werden, und das 
Entfhädigungsgefhäft werde leichter und einfacher. Preußen hielt feine 
frühere Anficht aufrecht und bekämpfte die Einwände, die in Paris gegen das 
Project der Entfhäbigung in Franken erhoben wurden. So fehr fih Tal- 
leyrand dabei mit Rußlands angeblichem Wiberwillen zu decken fuchte, jo un- 
zweifelhaft ſchien e8 doc, daß ber Grund des Wiberftandes in Frankreich 
feleft zu fuchen war. Man hat, meinte Lucchefini, den Grundjag vom Direc⸗ 
torium übernommen, feinerlei Vergrößerung Preußens in Süddeutſchland zu- 
zulaffen, ein Grundfag, den Roberjot zu Raftatt in einer befannten Denk. 
ſchrift ausgeſprochen hat”). 

So waren alſo die Verhandlungen, drei Monate nach dem Luneviller 
Frieden, noch um feinen Schritt weiter gekommen. 


Während der Tod Kaiſer Pauls in Paris eine wahre Beſtürzung her- 
vorrief und in Berlin wenigftens Theilnahme und Sorge wedte, ward es 
damals wohl bemerkt, daß der Eindrud in Wien ein ganz anderer war. In 
diplomatiſchen Berichten wird ausdrücklich die „unſchickliche Freude“ conftatirt, 
bie man dort am den Tag Iegte und eine Reihe von Hoffnungövollen Bercdh- 
mungen aufgezählt, hie man auf ben Todesfall baute. 


*) Noch am 22. März war, wegen ber verzögerten Belegung Hannovers, „un 
ordre fulminant® an Krilbener abgegangen und die hoppelte Drohung beigeflgt: ben 
Gefandten abzurufen und Hannover durch eitte franzeſiſch - ruſſiſche Occupation heim- 
zuſuchen. (Aus den Acten bes pr. Minifteriume.) 

*) Aus einer Depeſche Luecheſini's vom 24. April. 
I. 23 
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Schon an dieſem einen Zuge war zu erfennen, daß Defterreih und 
Preußen ganz verfchiebene politifche Wege gingen. Nicht als wenn damals 
eine offene Entzweiung obgewaltet Hätte, vielmehr hatte man in Berlin den 
Abſchluß des Friedens, ohne Reichsvollmacht, in höflichen Worten gut geheißen 
und verhehlte feine Befriedigung nicht über Stadions Ernennung zum Ge- 
fantten*), aber in allen praktiſchen Tragen, die gleichzeitig verhandelt wurden, 
gingen die Bahnen ber beiden Mächte völlig auseinander. Preußen ſprach 
für eine ausgedehnte Säcularijatien, Defterreih für eine möglichſt beſchränkte; 
Preußen protegirte die weltlichen, Oeſterreich die geiftlihen Stände; an dem 
einen hatte namentlich Baiern feinen wachſamſten Patron, an bem andern fei- 
nen bedrohlichſten Nachbar. Die Lieblingöprojecte des Wiener Cabinets fanden 
in der Regel die entfchiebenfte Oppofition in Berlin; und wenn bie preußi 
ſchen Staatsmänner gegen ihre Entwürfe auf ernften Widerftand ftießen, fo 
tegte fich jedesmal ber Verdacht, daß deſſen Duelle in Wien zu fuchen ift. 
Nur in Ginem beftand zwiſchen Beiden eine für Deutſchland verhängnißvolle 
Uebereinftimmung: in dem Bemühen nämlich, an Frankreich und an Ruf- 
Iand Stügen für ihre Pläne zu finden. 

Während Preugen bie erften Monate des Jahres 1801 feine unfrucht- 
baren Unterhandlungen in Paris geführt hatte, war auch Defterreih in glei- 
her Art beſchäftigt; die beiden Unterhändler von Luneville, Gobenzl und Joſeph 
Bonaparte, ſaßen unter Talleyrands Leitung in Paris zujammen, um eine 
Verftändigung über den Vollzug bes Friedens zu erzielen. Talleyrands An- 
fiht, wie er fie kurz nach dem Abſchluſſe ausſprach, ging dahin: die deutſchen 
Eutſchädigungen raſch ind Reine zu bringen, Toscana mit Salzburg, Berch- 
teögaben, Paſſau und Trient zu verjorgen, ja im Nothfall ein Stüc von 
Baiern preiszugeben, wenn Mar Joſeph freiwillig zuftimmte und dafür in 
Schwaben entfhädigt wart, von ben drei geiftlihen Kurfürften den Mainzer 
etwa in Würzburg und Bamberg, den Gölner in Weftfalen unterzubringen, 
den von Trier zu caffiren und feine Kurwürde an Baben zu übertragen, end- 
lich die Entfhädigungen Preußens in Hannover zu ſuchen. Schon vor dem 
Frieden hatte der franzöͤſiſche Minifter einmal dem Unterhändler in Luneville die 
Weiſung gegeben: die Entjhäbigungen auf die weltlichen Fürſten zu beſchränken, 
bie brei geiftlichen Kurfürften irgendwie zu verforgen, uud außer Preugen und 
Baiern auch Baden, Heffen und einige andere unter die zu Entjhäbigenden 
aufzunehmen; denn, fagte er, wir ftehen mit ihnen in fürmlichen Verpflich- 
tungen, von denen wir eifrig wünjchen, daß fie nicht unfruchtbar bleiben. 
Ein andermal hatte er geäußert, Defterreih dürfe froh fein, wenn man bie 





*) Aus minift. Noten vom 16. und 23. Febr. Im ber erſteren heißt es über 
Stadions Wahl: ce choix me convient & tous €gards et je auis bien aise au moins 
qu'il n’ait pas &t6 contrarie par le baron de Thugut, dont on retronve encore à 
chaque pas des traces d’infinence, 





Oeſterreichs Unterhandlung in Paris. 351 


Aufhebung ber geiftlihen Staaten nicht geradezu in ben Friedensvertrag auf 
nehme®). 

An dieſer Art der Löſung fand Defterreich freilih jehr viel anszufegen. 
Es wünfhte vor Allem die Abfindung Toscana’ ganz genau feftgeftellt und 
die Säcularifation der geiftlichen Kurftanten vermieden; die Entſchädigung 
ber kleineren weltlichen Fürſten, die Talleyrand fo fehr am Herzen lag, fand 
natürlich in Wien ebenfo wenig Sympathie, wie die Vergrößerung Preußens 
duch Hannover. Graf Cobenzl war, wie ber franzöjifhe Unterhändfer fi 
ausbrüdte, gegen Preußen freigebig in Rückſichten, aber ſehr karg in Gon- 
ceffionen. In Berlin wollte man wiffen, der Plan, den Defterreih in Paris 
vorgelegt, verlange für Toscana „befcheibentlih“ nur Baiern, ein Stüd von 
Tirol und Salzburg; der Kurfürjt von Pfalzbaiern ſollte dafür mit ben 
preußiſchen Fürftenthümern in Franken und mit Württemberg ausgeftattet, 
der Herzog von Württemberg nah Weftfalen übergefiedelt werben. Prenpen 
fei in diefem Entwurf die Saufig und Hildesheim zugedacht und Sadhjen 
ſollte für die Lanfig das Eichöfeld befommen. Das ganze „jhöne Project” 
war zwar, nad) den preußiſchen Berichten, in Paris rund abgelehnt worden, 
allein man war doch in fortwährender Sorge, e8 möchte dem Faiferlihen 
Unterhänbler, der fi fihtbar um die Gunft des Haufes Bonaparte bemühte, 
ein Erfolg zu Theil werden**). 

Die Sorge war vorerft ungegrünbet; Gobenzl hatte bis zum Sommer 
1801 in Paris ebenfo wenig erreicht, als Luccheſini. Ein Theil erhob den 
Vorwurf gegen ben andern, daß er die Bedingungen nicht erfülle und zu 
Paris wie zu Wien entſchloß man fi, fortan feinen eigenen Weg zu gehen. 
Der zutreffendfte Beleg, daß dem fo war, Tag in der Annäherung, bie Defter- 
reich jegt plöglich gegen Preußen verfugte. Stadion machte in Berlin Er- 
Öffnungen, die Vertrauen erweckten; er verficherte, es feien als Entſchädigung 
für Toscana die Stifter Salzkurg und Paffau in Ausfiht genommen, da 
gegen verzichte Defterreih auf jede bairiſche Erwerbung, für die nicht dem 
Kurfürften ein reicher Erſatz werde; für ſich ſelbſt verlange Oeſterreich nichts, 
fo lange es ſich nur um Entſchädigung handle; anders freilich ſtelle ſich die 
Sache, wenn von Vergrößerungen die Rebe ſei. Die drei geiſtlichen Kur 
fürften wo möglich zu erhalten, jei ein begreiflicher Wunſch bes Kaiſers; dus 
ſchließe aber die Entſchädigung der in Verluft gerathenen Fürften nicht aus. 
Die Antwort, die Haugwig darauf ertheilte, war in fehr entgegenfommenbem 
Tone gehalten und richtete fi im Grunde nur gegen einen Punkt: die Er 
haltung ber geiftlichen Kurftaaten, mit welcher eine Entihäbigung unerein- 


*) Du Casse, hist. des negoc. dipl. II. 298. 331. 365 f. 
==) Aus Depeſchen bes preuf. Minifer. vom 13. und vom 8. Mei. Im ber 
lebteren heißt «6 won Gobenzl: II y passe pour Y’äme damnde de Ia famille Bo- 
naparte, avec laquelle il affecte de virre.dans Ia plus &troite conflance. 
23* 
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Bar ſchien ). Diefer Verſuch einer Verftändigung zwiſchen Defterreih und 
Preußen, in dem Moment unternommen, wo Beide fi von Frankreich ab« 
geftoßen fühlten, Hatte freilich feine weiteren Folgen; er beftand, wie wir 
fpäter fehen werben, nit einmal die erfte praftijche Probe, die Biſchofswahl 
in Coͤln und Münfter. 

Ueberſchaut man den Gang der Verhandlungen, wie fie feit dem Frie- 
densabſchluß, vorerft ohne Ergebniß, in Paris geführt wurden, fo begreift fi 
leicht, warum die Verhandlung in Regensburg ftillftand und nicht einmal 
ein Beſcheid auf das Reichsgutachten vom 30. April erfolgte. Erſt jetzt, zu 
Anfang Juli, traf dort ein Faiferliches Hofberret vom 26. Juni ein, bas die 
Antwort auf jenes Gutachten brachte. 

Darin war die angebotene Einleitung ber Verhandlungen in Fühlen, 
faft geringfhägigem Tone abgelehnt und die Miene angenommen, als fei 
unter jener Einleitung eine Verhandlung bed Kaiſers mit Frankreich gemeint. 
So wies man ſchon, vielleicht unwillkürlich, die Entſcheidung ber deutſchen 
Dinge vor den Richterſtuhl franzöfifcher Vermittelung.**) Ein Auftrag von 
folder Bejhränftheit, hieß es in dem Hofdecret, werde mit der franzoͤſiſchen 
Regierung, wenn fie fi überhaupt darauf einlaffe, nicht zum Ziele führen; 
der Kaiſer Eönne daher fih nicht entſchließen, dem desfalls gemachten Bor- 
ſchlage des Reiches feine Genehmigung zu ertheilen. Vielmehr fordere er ven 
Reichstag auf, vor Allem ein vollſtändiges Gutachten über bie noch einer ber 
fonderen Webereinkunft bebürfenden Gegenftände dem Reichsoberhaupt vorzu · 
Tegen. Der Verſuch der Fürſten, dem Kaifer die gehäflige Mühe der Ini- 
tiative zuwenden zu wollen, war alfo einfad; mißlungen, indem der Kaijer fie 
auf ben Reichstag zurückſchob. Unter den Vertretern der weltlichen Sürften 
in Regensburg erregte dies lebhafte Berftimmung;***) man fand die Zumuthung 


*) Bericht bes pr. Mini, vom 14. Mai und Depefgen an Graf Keller vom 
22. Mai. 

**) Es ift bei biefem Anlafje erinnert worben, daß es ber Kaifer ſelbſt war, ber 
bie frembe Einmiſchung provocirt hat. Uns fcheint, bie franzöſiſche Intervention lag 
in ben Verhäftniffen, deun alle Theile des Reiches haben bazır übereinſtimmend bei ⸗ 
getragen ; allerdings war aber ber Kaifer ber erfte, ber in einem officielen Actenftd 
bie franzöfifche Bermittelung wie etwas, das fih von felbft verfland, hervorgehoben hat. 

“ee, „Aus biefem ganzen Hofbecret, Heißt es in einer fürfllichen Neihstagscorre- 
fponbenz, leuchtet ber große Unwille bes Wiener Cabinets nur allzudeutlich und un- 
verfennbar darüber hervor, daß Sr. k. M. in dem jüngflen Meichegutachten vom 
30. April d. I. nicht alffogleih eine unbeſchränlte Vollmacht zu weiterer Berichtigung, 
Abſchlieung und Unterzeichnung bes ganzen Friedenswerkes mit ber franzöfifchen 
Regierung von Reichswegen ertheilt worden war. Daher rührt befonbers ber ſchnei ⸗- 

. bende und fo zu fagen perfiflivende Ton, welcher durchgängig in biefem Kofbecret 
herrſcht, ber fih aber ebenfo wenig mit ber Würde bes Reichs als mit dem Anfehen 
des Reichsoberhauptes felber werträgt.” Graf Görk d. d. 6. Juli meint, ber bittere, 
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des Kaiferd unerfüllbat und klagte ben Wiener Hof laut am, dadurch das 
Rei nur unter fi) ſelber entzweien zu wollen. Man beſchwerte ſich über 
das abſichtliche Mifverftehen des Reichsgutachtens und machte geltend, wie 
unwahrſcheinlich es fei, da der Reichstag in feiner Spaltung zwiſchen welt- 
lichen und geiftlichen Intereffen jemals auch nur zu einem Teiblichen Ergeb» 
niß kommen werde. 

Nach faft einem halben Jahre waren die Dinge alſo wieder gerade auf 
bemfelben Punkte angelangt, von dem man im Februar ausgegangen war. 
Sept Tie ſich auch der franzoͤſiſche Geſchäftsträger in Regensburg vernehmen. 
Er drang auf möglihfte Beförderung der Entſchädigungsſache und erklärte 
ſich bereit, über alle zweifelhafte Stellen des Luneviller Vertrags die „zwed- 
mäßigfte Auskunft zu geben". Auf die Frage freilich, ob Frankreich die Ver- 
handlung am Reichstage wünſche und vielleigt mit dem Kaifer ſchon einver- 
ftanden fei, gab er nur ausweichende Antwort.*) 

Die Verhandlung ſtockte nun wieber eine Weile; denn der Kaiſer ſchien 
von feiner Anfict nicht akzubringen, die weltlichen Stände beharrten Lei ber 
ihrigen und bie geiftfichen ſchöpften aus dem Zwiejpalt neue Hoffnung ihr 
Dafein zu retten. Der Wiener Hof mochte ſich aber doch überzeugen, daß 
auf biefe Weife die fremde Einmiſchung nur gefördert werde und entſchleß 
fi einzulenken. Es war zu derſelben Zeit, wo durch Graf Philipp Sta 
dion ein befferes Einvernehmen mit Preufen eingeleitet ward. Damals, zu 
Anfang Auguft, Fam auch der Stillftand der Regensburger Verhandlungen 
in Berlin zur Sprache. Es gebe dort, äußerte Stadion, vier verſchiedene 
Meinungen; bie eine wünfhe bie Entſcheidung durd das Plenum des Reiche 
tagß, bie zweite durch eine Deputation, bie dritte wolle Alles tem Kair 
fer überlaffen wiffen und die vierte hoffe die Sachen hinauszuziehen und 
fie fpeitern zu machen. Bon ber legten Richtung dürfe man ſich natürlich 
nicht beftimmen laffen; es komme alfo barauf an, unter ben brei erften An- 
fihten eine zu wählen. Das Bejte, erwieberte Haugwig, möchte dann wohl 
fein, eine Deputation von wenig Mitgliedern, in der aber Defterreih und 
Preußen fügen; eine ſolche koͤnne ben richtigen Impuls geben und die Sache 
zur raſchen fung bringen. Auf Faiferliher Seite verhehlte man nicht, daß 
dort auch jeßt noch bie Uebertragung „mittelft einer unbefchräntten Vollmacht“ 
das wünfchenswerthejte fei, allein man wollte fih dem Vorſchlag Preußens 
doch nicht unbebingt widerſetzen. Preußen dachte, wie fih bei näherer Crör 
terung ergab, an eine Deputation, der außer Defterreih und Preußen nur 





belehren wollenbe, hämiſche und das Anfehen bes Reichsoberhauptes ſelbſt compromit- 
tirende Ton ibertreffe Alles, was bie jet noch aus ber Weber des damaligen Reiche- 
teferenbarius von Frank gekommen fei. 

Wie verdrießlich das kaiſerliche Hofbecret ben Franzoſen war, zeigt bie Note 
Talleyrands bei Du Casse II. 400. 401. . 
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Pfalzbaiern, Baden und Heffencaffel, alfo feine geiftlihen, fondern nur welt- 
lien Stände und zwar vorzugsweiſe bei.der Entſchädigung Betheiligte an- 
gehörten; biefe zu leiten ſchien nicht allzuſchwer für bie keiten Großmächte. 
Der Kaifer war nicht ganz der gleihen Meinung. Er wünſchte noch eine 
ergebene weltliche und wo möglich eine oder zwei geijtlihe Stimmen in den 
Ausſchuß gebracht. Es ſchien ihm Nachgiebigkeit genug, wenn er auf bie 
Gorm einer Deputation einging, dieſelbe aus zum Theil gegueriſchen Elemen ⸗ 
ten zufammenjegen und die ihm ergebenen Reichögrafen und Städte daraus 
wegließ. In Berlin war man bereit, in der Wahl einer weltlichen Stimme 
nachzugehen und mit ber Aufnahme bes Deutſchmeiſters auch noch eine geift- 
Tide einzuräumen, die Deputation aljo aus ſechs Gliedern zu Bilden. Da- 
kei ſchien es fein Bewenten zu haben. Es bereitete daher dem preußifchen 
Gabinet einigen Verdruß, ald im September von Wien eine Inftruction von 
Regensburg eintraf, worin die kaiſerlichen Minijter angewiejen waren, für 
eine außerorbentliche Reichäbeputation zu ftimmen, die aus a ht Mitgliedern 
gebildet und mit einer unbeſchränkten Vollmacht ausgerüftet werben folle. 
Als Glieder dieſer Deputation waren aus dem Kurfürftenrath: Böhmen und 
Brandenburg, Mainz und Sadjen, aus dem Fürftenrath Baiern, Württem- 
berg, Baden und ber Hoch- und Deutſchmeiſter vorgeſchlagen. Won diefen 
Mobdificationen ber früheren Verabredung war außer der erhöhten Zahl ind. 
beiondere bie Aufnahme von Mainz in Berlin unerwünſcht; fie erſchien dort 
als ein verbectes Mittel, die Erhaltung der geiſtlichen Kurwürden zu fihern. 
Auf der andern Seite machte Oeſterreich geltend, daß ohne Mainz nicht wohl 
eine Deputation gehilbet und noch weniger eine fihere Maforität im Kur- 
fürften- und Fürftenrath gewonnen werden könne. Es wurde darüber noch 
lebhaft zwiſchen Berlin, Regensburg und Wien verhandelt und das preußi« 
ſche Minifterium machte Anfangs Miene, die frühere Verabretung wie etwas 
Unabänderlihes anzufehen; allein es blieb ſchließlich feine Wahl, als nachzu · 
geben. Denn Preußen jtand in Regensburg mit feinem Widerſpruch ziem- 
lich allein; der franzöfifche Geſchäftsträger äußerte gegen Graf Görk: es 
werde bem Kaifer nichts erwünfchter fein, als wenn tie Sache an felnem 
Widerſpruch ſcheitere, dann were die ganze Schuld des Mißlingens auf Preu- 
Ben geworfen und mit friſchem Eifer, ja vielleicht mit befferem Erfolg, am 
der Durchſetzung ber unbeſchränkten Vollmacht gearbeitet werben. Auch Goͤrtz 
jelbft Hatte die Weberzeugung gewonnen, dag Kurmainz für bie Deputation 
unvermeidlich fei und daß aus einer DVerwerfung des Vorſchlags fehr leicht 
die Nebertragung mit illimitirter Vollmacht an den Kaifer würde herausge 
fprungen fein.*) 

*) Diefe vollſtändigere Darlegung bes Sachverhalts ift aus bem preuß. Staate- 
archiv geſchöpft, namentlich Mefcripten und Berichten bes Minifteriums vom 7., 25., 
23. Aug., 3. Sept., 2. und 9. Dftober, und aus ben Berichten von Görk d. d. 
24. unb 28. Sept. 
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Die Deputation, fo wie fie vorgefchlagen war, erfhien zubem ald gün- 
ftig genug für die Intereffen der weltlichen Fürften, welche Entihädigung 
durch Säcularifation wollten. Defterreih hatte unter acht Stimmen nur 
zwei zur Verfügung; Kurmainz und Sachſen bildeten, wenn man nad) ihrer 
bisherigen Haltung fchliegen burfte, eine vermittelnde Gruppe, Preußen, 
Baiern, Württemberg und Heffen vertraten compakt den Gedanken der Ent 
ſchädigung auf Koften der geiftlichen Sürften. Die Folge Hat erwiefen, daß 
die Majorität in biefem Ausſchuß nicht zweifelhaft war. 

Um 2. Oktober war das Reichsgutachten fertig, worin „die den Stän · 
ben bes Reiches bei dem Friedenswerke zufommende Goncurrenz“ einer aufer- 
orbentlihen Reichsdeputation übertragen ward. Diefelbe war aus ben ge 
nannten acht Reichsſtänden gebildet und ihr bie Vollmacht ertheilt, „die in 
dem Luneviller Friedensſchluß einer beſonderen Uebereinkunft vorbehaltenen 
Gegenſtände im Einvernehmen mit der franzöͤſiſchen Regierung näher zu un« 
terſuchen, zu prüfen und zu erledigen‘. Jedoch warb fie ausdrücklich ange- 
wiefen, bei der Beftimmung der Entſchädigungen dur Säcularifationen bie 
Beſchränkung als Norm feitzuhalten, die ſchon in dem Raſtatter Beichluffe 
vom 4. April 1798 zur Erhaltung der Reichsverfaſſung und Wiederherftellung 
ber einzelnen Reicheſtaͤnde aufgeftellt fei*); auch follte fie das Refultat ihrer 
Verhandlung und ben bereinftigen Deputationsſchluß tem Kaiſer und dem 
Reihe zur Ratification geziemend vorlegen. Am 7. Nov. erfolgte bie Faifer- 
liche Beftätigung dieſes Beſchluſſes; allerdings nur mit dem vieldentigen Zu- 
faß, daß fi der Kaifer die ihm bei Reichsdeputationen zuftehenden Präro- 
gative und Befugniſſe, fo wie „in Hinfiht ber weiter erforderlichen Anorb- 
nungen“ die Mittheilung feiner Entſchlüſſe vorbehalte, 

So war man wenigftend zu einem Refultate gefommen, zur Beantwors 
tung der Frage, wie die Angelegenheit, bie Alle beſchäftigte, verhandelt wer- 
den follte; aus den peinlichen Debatten, die feit März das Reich entzwei- 
ten, war endlich nod) furz vor dem Schluß des Jahres 1801 die verhäng- 
nißvolle Reichsdeputation geboren worben, mit deren Namen ſich wie unwill- 
kürlich die Erinnerung an die Auflöfung des alten Reiches verknüpft. Nach 
der Mühe freilich zu ſchließen, die ſelbſt dies worbereitende Geſchäft erfor- 
derte, war nicht zu hoffen, daß der peinlich ungewiſſe Zuftand und ber Ha- 
ter um Sand und Leute jo bald fein Ente finden werde. Vielmehr ließ fih 
bald Alles zu größerer Entzweiung an. 


*) ©. oben ©. 169. Diefen Zufat hatte noch ber Kaijer mit Majorität durch- 
zuſetzen gewußt; er bebeutete aber im Grunde nichts. Denn bie Säcularifation zur 
geben und zugleih bie „Erhaltung ber Conflitution bes deutſchen Reiches in jeber 
Hinficht" fordern, das waren zwei ganz umvereimbare Dinge. 
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Zunãchſt zwar regte fih zu Wien und Berlin gleichzeitig ein Bedürfniß 
gegenfeitiger Annäherung; es war bie Frucht ber Erfahrungen, die beide 
Mächte bei Rußland wie bei Frankreich gemacht hatten. Noch Hatte fi für 
Beide darin nichts geändert; mit Rußland ftand vorerſt noch Alles in ber 
Schwebe, mit Frankreich war die öfterreihiche Politik nach viermonatlicher 
Berhandlung neu entzweit, die preußijche nichts weniger als einverftanden. 
Die franzoͤſiſchen Anträge, Hannover ald Entſchädigung zu nehmen, waren in 
Berlin abgelehnt worben, die preußifhen Begehren in Paris ohne Unter 
ftügung geblieben. Nicht nur bei biplomatifchen Vorftellungen, dem anwe- 
fenden Marcheſe Luchefini zu Gehör, ließ darum Bonaparte feinen Verdruß über 
Preußen aus, ſelbſt auf der Parade faßte er preußiſche Dfficiere, die als 
Säfte anwefend waren, heftig an und machte feinem Aerger über Luccheſini 
Luft. Es entjpann fi eine ganze Gorrefponbenz über ben Geſandten, befjen 
Abberufung in Berlin wiederholt verlangt, aber dort nicht. bewilligt warb*). 

Damit es niht zum offenen Bruch Tomme, nahm das preußiſche Gabinet 
die Miene an, das Anerbieten Hannovers nicht fo ganz ven der Hand zu 
weifen, vielmehr die. Ausſicht auf eine Zuftimmung offen zu halten**). Ca 
fanden darüber mit Beurnonville Gonferenzen ftatt, deren Frucht eine vor- 
Täufige Verabrebung war***). Darin erflärte fih Preußen Bereit, Hannover 
als Entjhäbigung anzunehmen, „wenn England beim fünftigen Frieden zu- 
ftimme*; für den Fall freilich, daß dies nicht geſchah, behielt es ſich die dop · 
pelte Goentualität entweber einer Entſchädigung in Sranken cher in Weftfalen 
vor. Dies vorläufige Abkommen ift, wie mander andere Vorſchlag jener 
Tage, lediglich Entwurf geklieben. Erſt fam von Paris feine Antwort, dann 
nad vielen Wochen, (Ende Auguft) eine Grwieberung mit ganz neuen Bor 
ſchlägen. Preußen, fo jhlug Bonaparte vor, follte Würzburg und Bamberg 
einftweilen in Befig nehmen, Dagegen Hannover räumen und dad Sand mit 


*) Aus Luchefini’s Berichten vom 25. Mei und 4. Juli, und einer mmif. 
Depefhe vom 5. Juni. Luchefini warb beſchuldigt, er ftehe in Berbinbung avec des 
personnes qu’on ne pouvait regarder que comme les frondeurs et les ennemis du 
gouvernement, und Bonaparte äußerte: je sais qu’il a ports son regard jusques 
dans l’interieur de ma maison pour @pier tous mes mouvemens et j’ai la preure 
que ses voluminenses dep&ches contenaicnt beancoup de fausses notions. Das 
konnte fih nur dur Eröffnung ber Depeſchen erffären, und in der That hat Bona- 
parte fpäter, zur Zeit freundlicheren Vernehmens, dem Gefanbten in ſcherzendem Tone 
bemerkt, man babe fon wenige Monate nad; feiner Ankunft feine Chiffre entbedt 
und feine Depeſchen ohne Schwierigkeit gelefen (Bericht Luccheſini's vom 7. Aug. 1801). 

**) Es warb barüber zwiſchen Luecheſini und den Miniftern im Juni correfpon« 
dirt und man verflänbigte ſich dahin, „d’offrir au premier consul Ia perspective de 
la röalisation d’un plan, auguel il paraissait tenir par plus d’une consideration.“ 

**®) On est tombe d’accord, fopreibt das Minifterium am 10. Juli, sur une 
esquisse de convention prealable et Eventuelle. 
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feinen feften Plägen den Franzoſen ausliefern. Das ward in Berlin rund 
abgelehnt; man brauchte nad Gründen nicht zu ſuchen. "Schon der eine ge- 
nügt, meinte damals das preußiſche Cabinet, daß es durchaus unzuläffig ift, die 
Franzoſen in Norddeutſchland Fuß faffen zu laſſen. 

Die ermübende Unfruchtbarkeit der ſeit Monaten mit Frankreich geführ- 
ten Verhandlungen fteigerte in Berlin den Wunf einer Berftändigung mit 
Defterreich. Die Geſpräche mit Stadion, deren wir früher gedachten, wurden 
daher eifriger fortgefeßt. Zu Ende Juli theilte das preußiſche Minifterium 
dem Faiferlihen Diplomaten feine Wünfche offen mit und entwicelte ihm die 
bekannte Alternative: entweber Entſchädigung in Sranken, oder in ben weftfälifchen 
Bistümern. Die Erwiederung, die Stadion gab, Yautete günftig. Er er- 
Härte fi mit den Grunbfägen, die Preußen ausgefproden, namentlih mit 
der Entſchädigung durch Säcularifation, ganz einverftanden, fand es in ber 
Ausführung natürlich wünfcenswerther, wenn baffelbe in Weftfalen, ald wenn 
es in Franken feine Abfindung ſuche und machte Gröffnungen über die Wünſche 
Oeſterreichs. Der Kaifer verlange für ſich felber nichts, für Toscana ſpreche 
er außer Salzburg, Paffan, Berchtesgaden „einen Fleinen Grenzſtrich Baierns “ 
an, letzteres natürlich nur mit des Kurfürften Gimwilligung und im Einver- 
ftändnig mit Preußen, welches von dem Gang der Verhandlung genaue 
Kenntnig haben folle*). 

Es ſcheint und kein Zweifel, daß diefe Gröffnungen auf beiden Seiten 

aufrichtig waren. Auch find fie nicht ganz ohne Frucht geblieben. Wenn in 
Regensburg ed überhaupt zu einem vorläufigen Ergebniß, ber Bildung der 
Reichsdeputation, gekommen ift, jo war es dieſen Beiprehungen zwiſchen Star 
Dion und Haugwitz zu danken. Dort ift zuerft der Vorſchlag aufgetaucht 
und von beiden Seiten genehmigt worben, eine Reichsdeputation ungefähr in 
der Zufammenfegung und mit der Vollmacht zu bilden, wie es nachher ge» 
ſchehen ift. Am 7. Auguft ward an Görg die Weifung geſchickt, im biefem 
Sinne mit der kaiſerlichen Deputation zu verhandeln und nad einer lebhaf ⸗ 
ten Correſpondenz, in welcher jeder Theil noch etwas nachgab, war zu Ende 
September die Sache fo weit vereinigt, ba man zur Bildung ber außer- 
ordentlichen Reichsdeputation ſchreiten konnte. 
In Berlin enrweckte das Entgegenkommen Oeſterreichs lebhafte Befriebi« 
gung: wir erſehen aus den vertraulichen Inſtructionen an die Geſandten, daß 
man bie Loyalität Stadions entſchieden anerkannte und ſich des Ginverftänd- 
niffes freute, zu welchem „die erſten Grundlagen fo glücklich gelegt ſeien.“ 
Allein die Freude war von kurzer Dauer; ſchon zogen ſich über der jungen 
Eintracht ſchwere Gewitterwolfen zuſammen. 

Erzherzog Marimilian, Kurfürſt von Cöln und Fürſtbiſchof von Mün- 
ſter, war ſeit geraumer Zeit leidend und man erwartete täglich ſein Ableben. 


) Aus Berichten bes preuß. Miniſt. vom 28. Juli und 7. Auguſt 1801. 
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Bon den brei geiftlihen Kurfürften war er berfenige, der Preußen am nächften 
anging, infofern dafjelbe vorausfichtlih in einem der ihm zugehörigen Stifter 
feine Entfchädigung fand. Man war darum in Berlin aufmerffam auf jeden 
Schritt, der beffen Erbſchaft betraf und hatte wieberholt ben Geſandten in 
Bien angewiefen, ſich über die Abfihten, bie der kaiſerliche Hof in dieſer 
Srage hege, Gewißheit zu ſchaffen. Am 27. Juli trat der erwartete Todes 
fall ein. Sowie Preufen in dieſem Augenblid zu Defterreih fand, war 
nichts natürlicher, ald da das Berliner Cabinet fofort dem Grafen Stabion 
erflärte: man bürfe wohl erwarten, daß von Seiten des Kaiſers in biefer 
Sache nicht einjeitig vorgegangen werde. Wie dann verlautete, daß das 
Domcapitel von Cöln Anftalten zur Wahl treffe, ward in Berlin die Gr- 
wartung ausgejprochen, daß fi ber Faiferlihe Hof an folden Schritten 
nicht betheifigen werde. Die Antworten, die kamen, Iauteten nicht ganz be 
friedigent. In Wien hatte zwar Trautmannsdorf dem Grafen Keller teöft- 
lichen Beſcheid gegeben; aber in Berlin ging Stabion doch nicht über die 
Verfiherung hinaus: der Kaifer werbe fih ganz paſſiv verhalten unb bie 
neuen Wahlen in Cöln und Münfter weder fördern noh hemmen. Das 
erſchien freilich. nicht ganz genügend und das Berliner Cabinet wies mit ke 
forgtem Nachdtuck darauf hin: mit wie tiefem Bebauern die Hoffnung auf 
ein Ginverftändnig aufgegeben werben müffe, wenn daſſelbe nicht einmal diefe 
erfte Probe beftehe. Stadion verſprach, in Wien nod einmal Vorftellungen 
zu machen; es fam aber Feine genügende Antwort. Zwar gab man in Berlin 
die Hoffnung auf ein Einlenken Oeſterreichs noch nit auf und wollte den 
anders Plingenden Berichten noch feinen Glauben ſchenken, bis das Unerwar« 
tete doch geſchah“). Man beging in Wien wirklich den ſchweren Mipgriff, 
um bes geträumten Bortheils willen, den die Wahlen in Cöln und Münfter 
verhiegen, das kaum geknüpfte Verftändnig mit Preußen zu opfern und bie 
Berliner Politik dem franzöfiihen Einfluß zuzutreiben. 

In ben beiden Stiftern waren indeffen die Parteien in rüßriger Thätig- 
keit. Die Domcapitel, deren Sein oder Nichtjein in Frage ſtand, fuchten 
gleich Anfangs eine Anlehnung an Defterreih, und Münfter hatte wenige 
Boden nah Marimilians Tode dem Bruder des Kaifers, Erzherzog Anton, 
bie Mahl angetragen. Dagegen lieg Preußen durch Dohm erflären (15. Auguft), 
daß es, ‚fo lange das Entjhäbigungsgefhäft nicht erledigt fei, eine neue 
Wahl nit für zuläſſig halte, und am den Reichstag kam eine Gröffnung 
Bonaparte’s, daß alle Ernennungen zu geiftlihen Stiftern, namentlih die in 
Coln und Münfter, einftweilen auögejegt bleiben müjten, bis bie ben erb- 
lichen Fürſten zukommenden Entſchädigungen geregelt jeien. 


*) Aus miniſt. Correſpondenzen vom 3., 10., 12., 28. Auguſt und 14. Sept., 
und einem Berichte Kellers vom 12. Aug. Die zur Oeffentlichkeit gelangten Acten- 
ftüde finden ſich größtentheils in Häberlins Staatsarchiv VII. 334—359. 414—458. 
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Anfangs machte das Eindrud auf bie beiden Domkapitel; fie ſchoben bie 
Wahl wenigftens auf und fragten in Wien an, was fie thun follten. Dort 
ermuthigte man fie, ja nicht zu ſäumen, und ordnete den Grafen von Weft- 
falen als Wahlcommiffarius ab. Dohm erjhien nun (Anfang Sept.) per- 
ſönlich in Miünfter, um ben entſcheidenden Schritt zu hindern; er beutete auf 
die drohende Säcularifation des Stiftes, auf die Einmifhung Frankreichs, bie 
man durch ſolche Schritte nur herausfordere, und verhehlte nicht, daß eine etwa er» 
folgende Wahl von Preußen nicht anerfannt werden würde. Die Bemühungen bes 
preußiſchen Diplomaten waren erfolglos, am 9. Sept. warb zu Münfter, am 
7. Oct. für das Stift Cöln zu Arnsberg die Wahl vorgenommen und fiel 
an beiden Orten auf den Erzherzog Anton, ber fi} auch bald bereit erklärte, 
die Wahlen anzunehmen. 

Indeſſen war bie Angelegenheit auf allen Seiten mit Leidenfhaft auf 
gegriffen worben, jede Partei ſchien an den Ausgang biefer Sache ihre Hoff · 
nungen zu fnüpfen. Erſt Hatte Preußen auf dem Reichdtage (31. Auguft) 
eine Erflärung abgegeben, vie, ähnlich wie bie franzöſiſche, als allgemeinen 
Grundſatz ausſprach: daß erledigte Stifter in dieſer Zeit des Ueberganges 
nicht neu beſetzt werben follten. Dagegen Iegten dann die angejehenften geijt- 
Tihen Stände Verwahrung ein, während Preußen dem Domcapitel zu Mün- 
fter gleich nach erfolgter Wahl eröffnen Tieß, daß es den neuen Fürſtbiſchof 
als folden nicht anzuerkennen vermöge. Auf ben Einwand, dag die Wahl 
in allen üblichen Formen vollzogen worben fei, erfolgte (26. Sept.) ein fürm- 
licher Proteft Prenfene, der auch gegen bie beuorftehende Mahl im Stifte 
Coͤln gerichtet war. „Von einem vermeintlichen nenen Erzbiſchof und Bi- 
ſchof dafelbft, hie es darin, werde Preußen durchaus Feine Kenntniß nehmen 
und Soldes beſonders au dann geltend machen, wenn von wirklicher Sä- 
culariſation und anderen damit zufammenhängenden Angelegenheiten bie Rede 
fein werde.“ Hatten die geiftlihen Stände für Münfter Partei genommen, 
fo ſchloſſen bie weltlihen, Baiern, Heffencaffel und Baden voran, ſich ber 
preußiſchen Auffaffung an. 

In Wien hätte man gern feine Anſprüche feftgehalten und doch auch 
dem Hader ein Ende gemacht; man Fam auf bie eigenthümliche Auskunft, 
dem Kaifer in feiner Eigenfchaft als Reihdoberhaupt und als Erbmonarden 
von Defterreich eine doppelte Sprache in ben Mund zu legen. Ein Ciren - 
far aus ber Reihscanzlei, das am 19. Oct. im Namen bes Kaiferd an bie 
Sefandten im Reiche erlafien warb, fand es „fehr befreimbend*, daß „Kur 
brandenburg eine fo auffallende Aeußerung gethan, bie Wahlen nicht als be— 
ftehend anfehen zu wollen;“ es war alfo hier noch einmal ber hohe Ton kai - 
ſerlicher Machtvollkommenheit angefhlagen. Aber am nämlichen Tage, wo 
die Reichscanzlei ein Rundſchreiben erließ, das im Reiche als Vorbote offenen 
Bruches zwiſchen Wien und Berlin angefehen warb, ja beffen Drud bie preu- 
hiſche Cenſur nicht erlaubte, ging eine geſchmeidige Note an den öfterreihi- 
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ſchen Gefandten in Berlin ab, worin ber Kaifer fi zwar für die Erhaltung 
der drei geiftlichen Kurfürften ausfprach, aber doch zugleich verficherte, daß die 
beftrittenen Wahlen auf den Gang der Säcularifationen feinen Einfluß üben 
ſollten; man habe darum auch in Wien der Aufforderung des Domcapiteld 
zu Münfter, der Erzherzog folle von dem Stift Befig nehmen, keine Folge 
geleifte. Da Preußen in feiner Erwiederung in ben gemäßigten Ton ber 
öfterreichijchen Note einging, Hatte ber Teibige Zank vorerft fein Ente gefun- 
den. Allein die bittere Nachwirkung blieb und nur die franzöſiſche Pelitit 
303 davon ihren Vortheil. 

Hatte ber Faiferlihe Hof in biefem und in manchem ähnlichen Falle den 
Beſchirmer ber deutſchen Reichsverfafſung gefpielt, jo ift damit nicht gejagt, 
daß man in Wien confervativere Grundſätze gehabt hätte, als zu Paris, Ber- 
lin und an den mittleren beutfchen Höfen. Mit ven Spolien des Reiches 
ſich auszuftatten, war auch dort, wie anderwärts, die oberfte politijche Marime. 
Es liegt ein oͤſterreichiſcher Entwurf vor, welcher in feinem Weſen nicht we 
niger revolutionär war als die Profecte, die Bonaparte und feine Glientel 
auskrüteten*). Der Faiferlihe Hof ſchlug darin Baiern ver, es folle Defter- 
reich als Grenze zwifchen Böhmen und der Oberpfalz den Regen gewähren, 
wofür dann Baiern außer ber Grafſchaft Burgau und Günzburg die Meinen 
Fürftenthümer, Graffhaften und Städte theils in Schwaben an ber Donau 
und am Nedar, theils am fränkiſchen Main erhalten hätte Pen Um bis 
nad Heilbronn, von Ansbach bis gegen Aſchaffenburg hin, hätte darnach Baiern 
mit den Heinen Reichsfürſten, den Städten und der reichsunmittelbaren Rit- 
terſchaft aufgeräumt und ftatt feiner bergiſchen Befigungen am Niederrhein 
Ansbach und Baireuth von Preußen eingetauſcht. Preußen follte fi mit 
Paderborn und Hildesheim genügen Iaffen und nur im äußerften alle noch 
eine ber Hanfeftäbte befommen; benn, fo hieß ed in bem Entwurf, Preußen 
fol nur entſchädigt, nicht vergrößert werben. Toscana war mit Paffau, Salz 
burg und Berchtesgaden abgefunden; die brei geiſtlichen Kurfürften hätten am 
rechten Mainufer ihre Entſchäͤdigung erhalten. 

Diefer Entwurf hätte allerdings zwei weſentlichen Intereffen ber öfter- 
reichiſchen Politik jener Tage entiprochen: Baiern war damit weiter nah Wer 
ften gefhoben und Preußens Vergrößerung gehindert. Allein um dies Ziel 
zu erreichen, ſchlugen die Urheber jenes Vorſchlages einen Weg ein, der die 
Reichsverfaſſung eben fo gut umgeftalten mußte, wie die Säcularijation der 
geiftlihen Stifter. Noch war bis jet das folgenſchwere Wort nicht ausge 
ſprochen worden, das doch fo nahe lag: Einſchmelzung der Heinftaatlichen 
Territorien. Es ift unfered Wifjens dies der erfte Fall, dag in einem offi- 


*) ©. Häberling Staatsarchiv VIIL 54 ff. Aus der Correſpondenz von Görk 
ergiebt ſich, daß ber Entwurf im Juni 1801, alfo vor ben Befprejungen mit 
Stabion in Berlin, dem pfalzbairiſchen Hofe vorgelegt worben war. 
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eiellen Actenſtũcke jener Tage ein folder Gedanke als Lockſpeiſe hingeworfen 
war, und dies war merkwürbiger Weiſe ein Actenftüc, dad vom kaiſerlichen 
Hofe ausging. . 

In Münden ſchien eine öfterreihiiche Vergrößerung auf bairifche Koften 
diesmal fo unabwendbar, „daß die kurfürſtlichen Rathgeber die Tauſchprojecte 
wenigftens nicht rund vor der Hand wiefen, fonbern in eine Unterhanblung 
eintraten. In der That waren bie Chancen nicht ungünftig und ſelbſt die 
entſchiedenſten Gegner. hielten nod im Herbft des Jahres das Eingehen 
Baierns in die öſterreichiſchen Wünfche für fehr wahrfheinlih, Preußen, das 
fich fo lange wiberfegt, war in feinem Wiberftand ermatte. Cs liegt und 
ein merkwürdige Cabinetſchreiben an Haugwig vor, am 12. September 1801 
in Sreienwalde gefährieben, das diefe Wendung erkennen läßt. Man jei aller- 
dings, heißt e& dort, dur Verpflichtungen und Traditionen an Baiern ge 
Inüpft, aber in Einem habe fih die Sache doch geändert. So lange Preu- 
Ben Ausfiht Hatte, jeine Entſchädigung in Franken zu finden und jo mit 
Sachſen und Baiern im Zufammenhang das Uebergewicht in Deutſchland zu 
gewinnen, habe Baierns unverfümmerte Macht ihre Bedeutung gehabt. Seit 
aber Preugen nad Weitfalen geſchoben werben folle, ſei dies Intereſſe wer 
fentli gemindert; Baiern werde dann in jedem Falle abhängig fein und 
Preußen Tönne dad nit ändern. So war alfo von Preußen kaum ernfter 
Widerſtand zu fürdten. Aber in Wien hatte man fi) indeſſen die wichtigfte 
Unterftügung verſcherzt; Bonaparte legte fein Veto ein und erleichterte es 
Baiern, ben ohnedies kargen öſterreichiſchen Anerbietungen zu wiberftehen*). 
Aud diesmal rückte Defterreih noch nicht nach Baiern vor; wohl aber mag 
die Idee, fih in Schwaben und Franken abzurunden und bie Heinen Terri⸗ 
torien des Reihe zu verſchlingen, bei, ben bairiſchen Staatsmännern nicht auf 
unfruchtbaren Boden gefallen fein. 

Die bairiſche Politit war indeffen in einer Wandlung begriffen, die für 
die Geftaltung ber deutſchen Dinge im - nächften Jahrzehnt von entjcheiden« 
dem Einfluß geweſen ift: fie hat fi damals zum Nheinbund und dem, was 
damit zufammenhängt, die Brücke gebaut. Die Bahn, die Kurfürft Mari 
milian in feiner erften Regierungszeit eingeſchlagen — eifrige Theilnahme 
am Kriege gegen Srankreih und Empfang britiſcher Sukfidien — hatte troß 
der großen Raften, die das Land trafen, doch gute Früchte getragen; die 
Freundſchaft Paul I, die man dadurch erwarb, hatte bewirkt, daß bie nach 
dem Lande ſchon ausgeſtreckte lüfterne Hand Oeſterreichs zurückgezogen werben 


*) Aus ben handſchriftl. Acten. Die Kargheit ber öſterreichiſchen Angebote 
machen die Lebensbilder aus dem Befreiungskriege I. 160. 213. als Motiv ber Ab- 
lehnung geltend, Ueber Bonapartes Eingreifen ſ. die Correspond. de Napoleon VII. 
282. 284—286, woraus fid zugleich (S. 285) ergiebt, daß Mar Joſeph wegen ber 
Abtretungsvorſchlage des Kaifers in Paris angefragt hatte, 
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mußte. Seitdem hatte fich aber die Lage völlig umgeftaltet; die große enro- 
päifche Coalition von 1799 war zerriffen, Frankreich hatte fi einen glän- 
zenben Frieden erobert, Kaifer Paul war unter Mörberhand gefallen. Es 
war für eine junge Dynaftie, die fi im Lande felbjt noch nicht feft fühlte 
und feit zwanzig Jahren fi unzählige Mal von Defterreihd Haß bedräugt 
und bedroht wußte, eine fehr natürliche Politik, fih an ben Stärkeren anzu 
fliegen. Zudem war Preußen, beffen Königshauſe der neue Kurfürt be 
freundet und mannigfach verpflichtet war, biefen Weg vorangegamgen; der 
Berliner Vertrag vom Auguft 1796 war das Vorbild zu dem, welchen Baiern 
jegt am 24. Auguft 1801 zu Paris abichlop. 

Als der Kurfürft zu Ende des vorigen Jahres Cetto nah Paris ge 
ſchickt, dachte er zunächſt nur an Neutralität und an Garantie feiner Be- 
figungen; aber bafür hatten die Sranzojen kein Gehör, zumal die bairiſchen 
Truppen nody bei der Conlition ftanden und kei Hohenlinden mitfochten. 
Erſt als Mar Joſeph die Refte feines Gontingents heimzog, erhielt ſein Ab- 
geſandter in Paris freundlihere Mienen; man wünſchte ihm Glüd: dag er 
„zum alten Syſtem feines Hauſes zurüdklehre”, und ermuthigte durch 
perfönliche Artigkeiten den Kurfürften auf diejer Bahn“). So ſuchte dem 
die bairifche Dynaftie, feit Rußlands Uebergang zu Frankreich, feit Englands 
Friedensverhandlung allerdings des Rückhaltes beraubt, ben bisher die Goalitior 

- gegen Defterreich gewährt, fortan bei Frankreich Schutz; die Ausſaat der Po-⸗ 
Titit Joſephs IL und Thuguts fing au, ihre bitterften Früͤchte für Deutſch- 
land zu tragen. In dem BVertrage vom 24. Auguſt verzichtete Baiern auf 
feine linksrheiniſchen Beſitzungen; bafür garantirte drankreich, „überzeugt, daß 
ihm fein Intereffe gebiete, tie Schwächung ber pfalzbairiſchen Befigungen zu 
hindern, eine Entſchäͤdigung an Land, welde ihm möglichjt wohlgelegen jei 
und die Verlufte aller Art, die eine Folge bes jetzigen Krieges waren, voll- 
Tonmen aufwiegen Tönne.” in in die Bonaparte'jhe Politik tief einge» 
weihter Mann**) glaubt ausbrüdlih verfichern zu müfjen, daß Frankreich mit 
dieſem Vertrage einen Schlag gegen Dejterreih führen wollte Es jollte 
durch einen feierlichen Act theild die beſondere Protection für das pfalz- 
bairiſche Haus, theils der feite Entſchluß kundgegeben werden, allen weltlichen 
Reichsfürſten. eine volle Entfädigung zuzuwenden. Eine folge Lectien, ver- 
fiert der Bonaparte ſche Diplomat, fei dem Wiener Hofe doppelt nothwen · 
dig geweſen, einmal wegen ber Hinberniffe, die von bort dem Entjhäbigungs- 
geihäft bereitet wurben, dann ber zubringlichen Anträge wegen, womit man 
auch jegt noch Baiern bebrängt habe. Die Rede, mit welcher ter Vertreter 
der franzöfifchen Regierung die Mittheilung bes Vertrags an ben gejegeben- 
ben Körper begleitete, gewährte ein beſonderes Intereſſe, weil fie den ünfti» 
*) Aus Suchefini’® Gorrefponbenz. Bgl. bie Corresp. de Napoleon VII. 58. 298. 
**) Bignon, histoire de France depuis le 18. Bramaire IH. 19 f. 
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gen Imperatorenftil ankündigte. Es war darin Baiern wie ein Abgefallener 
behandelt, dem man Verzeihung angebeihen läßt, um ihn durch Großmuth an 
ſich zu feſſeln. Die franzöfiſche Regierung, hieß es, zog bei dieſer Ausfäh- 
mung nur bie Gefühle von Größe und Edelmuth zu Rathe, bie fie immer an 
den Tag legte, wenn fie mit einem befiegten und vornehmlich wenn fie mit 
einem ſchwachen Beinde unterhanbelte. Auch hier waren bie Hindeutungen 
auf Defterreih und feine Begehrlichkeit nicht geſpart. J 

So loͤſten fi die Bänder, die Deutſchland noch nothdürftig zufammen- 
gehalten Hatten, und wir fehen aller Orten nur dynaſtiſche ober territorinle 
Intereſſen niebrigfter Art, den unerquicklichen Wettftreit um die Reſte bes 
herrenloſen Reiches führen. War es nur Baiern, bas ſich jegt dem Mädhti- 
gen zu Süßen warf, waren es nur die Mittleren und Kleinen, die ihre Sran- 
zoſenfreundſchaft von 1795 und 1796 wieber aufzufriſchen ftrebten? Alle 
diefe winzigen Gelüfte, auf eigene Hand Politit zu machen, entiprangen ja 
doch zum guten Theil nur aus bem Bebürfniß, ſich anzulehnen und protegirt 
zu fein; fie verſchwanden an dem Tage, wo die beiden Mächte, deren Feine 
für fi allein, aber die vereint in Mitteleuropa gebieten konnten, in weiſer 
und hochherziger Eintracht zufammenftanden. Wir haben aber eben gefehen, 
wie es damit beftellt war. 

Nachdem fih Monate lang Beide wetteifernd um, das franzoͤſiſche und 
ruffiſche Ginverftändnig bemüht hatten und Einer die unerfättlihe Habgier 
des Andern verflagte, war ber löbliche Verfuch gemacht worben, dies unfrucht- 
bare Bemühen durd eine aufrichtige Annäherung zu erfegen. Aber gleich die 
erfte praftifche Probe machte die guten Vorſätze zu nichte; die Wahlen in 
Coͤln und Münfter bereiteten ber flüchtigen Epiſode öfterreichijch - preußijcher 
Eintracht ein Ende. Wie raſch war Frankreich kei der Hand, ben Aerger 
der preußiſchen Politik zu ſchüren und auszubeuten! Es häufte jetzt bie 
Freundſchaftsbeweiſe, war in ber bairiſchen Angelegenheit zu jeglihem Liehed- 
dienft bereit und ſprach natürlich feine volle Webereinftimmung aus mit den 
Schritten, die Preußen in der Wahljache gethan. Gegen Dritte äußerte 
Talleyrand: es ſei zwar die Coͤln -Münſterſche Angelegenheit unangenehm 
wegen des üblen Willens, ben Oeſterreich dabei an ben Tag lege, aber doch 
zugleich erfreulich, denn fie kläre Preußen über feine Freundſchaftshoffnungen 
auf Defterreich gründlih auf und zeige ihm von Neuem, daß ed nur an 
Frankreich eine Stüge habe. Zu Luchhefini felbft ſagte er nicht ohne Teifen 
Hohn: warum man nicht vorher fi mit Frankreich verftändigt, eine energifche 
Erklärung bed erften Conſuls vor der Wahl hätte wahrſcheinlich mehr ge- 
wirkt, als Preußens Proteftation nad der Wahl. Zugleich warb lauter als 
je der Entſchluß angekündigt, jede öſterreichiſche Vergrößerung auf Kofter 
Baierns zu hindern. Man klagt unfere Lauheit in biefer Sache an, ſchrieb 
damals Luccheſini, wahrfceinlih um zwiſchen und und Baiern einen Zant- 
apfel zu werfen. In öffentlicher Audienz erklärte aber Bonaparte zu Getto 
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gewendet: Frankreich habe fich ftets zur Pflicht gemacht, auf die Erhaltung 
Baiernd wachſam zu jein; er werde dem nicht untreu werden, fondern für 
Baiernd Größe bedacht fein. Der erfte Gonful, fügte fpäter Talleyrand er- 
lãuternd hinzu, werde das Antwortſchreiben an den Kurfürften durch einen 
feiner Officiere nah Münden enden und ihm rathen, die Vorſchläge Defter- 
reichs unbedingt abzulehnen. Zugleich lag der franzöfiihe Minifter Preußen 
an, doch in ber Entſchädigungsſache rüftig vorwärts zu gehen, fih nicht an 
die pedantiſchen Sormen des Reichs zu ehren, ſondern energiſch tie Initia- 
tive zu ergreifen; dann fei man ber Unterftügung Frankreichs fiher. Eine 
ähnliche Aeuferung bes Mißbehagens über die Weitläufigfeit der beutichen 
Reichsformen mußte Graf Philipp Cobenzl hören; ja der erfte Gonful ließ 
wohl das Wort fallen: die Haltung Oeſterreichs laſſe ihn bedauern, daß er 
feine Truppen zurückgezogen habe; er könne fie aber wieber hinſchicken.“) 

Leicht war es allerdings ber franzöfifchen Politik gemacht, die Leitung 
der Dinge in die Hand zu nehmen, nicht allein durch die innere beutjdhe 
Zwietracht, die man in Paris fo trefflih zu nützen verftand, ſondern aud 
durch die Stellung, die ber erfte Gonful in Europa errungen hatte. 

In dem Augenblice, wo der Reichstag fieben volle Monate brauchte, 
um fih nur über bie Form der Berathung zu einigen, wo Defterreih und 
Preußen aufs Neue entzweit waren, alles Uebrige, von Baiern an abwärts, 
ber neu aufgehenden Sonne des Siegerd von Marengo huldigte und im zu. 
bringlicher Haft die Entſcheidung feiner Intereffen ſchon in Paris ſuchte, in 
biefem Augenblicke war Bonaparte im Begriff, auch mit feinem erhittertften 
Gegner fih auszuföhnen: mit England. Am 1. Oct. 1801 wurden bie 
Präliminarien eines Friedens unterzeichnet, deſſen Dauer dem erften Gonful 
das Uebergewicht auf dem Feftlande fihern mußte Mit Rußland verſprach 
fi zugleih das innige Verhältniß neu zu knüpfen, das durch Pauls Tod 
fo ungeftüm zerriffen war. Kaifer Alerander nahm zwar eine vorfidhtigere 
Haltung als fein Water an, und verftändigte ſich raſch mit England, indem 
er die bewaffnete Neutralität fallen ließ; allein er ſchloß auch mit Frankreich, 
mit welchem Rußland ſeltſamer Weiſe troß alles herzlichen Cinverftänbniffes 
zwiſchen Paul und Bonaparte. rehtlih noch nicht wieder im Frieden war, am 
8. Det. einen förmlichen Srieden. Dem öffentlichen Vertrage folgte drei 
Tage fpäter ein geheimer, welder bem Gebanken einer ruſſiſch - franzöſiſchen 
Allianz zuerft einen beftimmten Austrud gab. Cs war die Politik von Tilft 
und Erfurt, die fih darin anfündigte, wenn glei) dad hier gefnüpfte Band 
in kurzer Zeit wieder zerriffen und erft nad ben blutigen Kämpfen ber 
Jahre 1805—1807 erneuert worden ift. Außer dem, daß Frankreich und 
Rußland in Italien wie im Orient gemeinfam zu handeln fi) verpflichteten 
und ben Gedanken der bewaffneten Neutralität leiſe wieder aufnahmen, war 


*) Aus ber Eorrefponbenz Luchefin’s vom 26. Sept, 3. Okt. u. ff. 
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darin namentlich auch über die beutjhen Dinge eine inhaltſchwere Verab⸗ 
redung getroffen. Die beiden Cabinete, hieß ed in einem geheimen Artikel, 
verpflichten fi zu volllommenem Einverftändnij;, um bie intereffirten Parteien 
zur Annahme ihrer Pläne zu vermögen, welde die Erhaltung eines richtigen 
Gleihgewichts zwiſchen Defterreih und Preußen zum unabänderlihen Grund- 
fag haben werden. Weiter war dann für bie Fürftenhäufer in Baiern, 
Württemberg und Baben eine befonders günftige Entſchädigung verabredet; 
Rußland ließ fih hier aus Rückſichten dynaſtiſcher Freundſchaft und Ver ⸗ 
wandtſchaft etwas verſprechen, das zwar feinen eigenen politiſchen Neberlieferungen, 
aber in noch viel höherem Grade ben intimſten Intereſſen der Bonaparte ſchen 
Politik entſprach.“) 

So war, als ſich das Jahr zu Ende neigte, in der Frage deutſcher 
Zukunft vorerſt noch nichts Sicheres entſchieden, als — die franzöfiſchruſſiſche 
Intervention. In Deutſchland ſelbſt befand ſich Alles in dem Schwanken 
ungewiſſer Zuftände, und Niemand wollte des theuer erkauften Friedens recht 
froh werden. Die materielle Bedrängniß und die Stockung des Verkehrs, 
wie ſie der Krieg verurſacht, dauerte auch ſeit dem Frieden noch fort; der 
Handel am Rhein lag völlig darnieder und bie Unnatur ber neuen Grenze 
machte fih in hundert Heinen Duälereien fühlbar. Dazu Fam, daß ſich in 
Bolge der vieljährigen Kämpfe am Rhein, am Main, an ber Lahn Zuftände 
ber Berwilderung einftellten, tie fat am die Zeit des breißigjährigen Krieges 
erinnerten. Es trieben ſich zwei Räuberbanden bort umher, die wie eine 
bittere Parodie der franzöfiichen Kriegführung ausfahen. Banden von mehreren 
huntert Mann, wohl bewaffnet, theilweife beritten und mit einer Feldmuſik 
verfehen, raubten und plünderten, ſchrieben Requifitionen aus und ertheilten 
Sicerheitspäffe, ohne daß die vielföpfige Kleinſtaaterei oder die in ber jüng- 
ften Zeit vollends verfallene Kreisorbiung im Stande war, bem Unfug zu 
fteuern. Auf franzöfifche Anregung — jo erftarrt und hülflos waren die 
alten Formen des Neiches geworden — traten eine Anzahl Stände bes ober- 
und kurrheiniſchen Kreijes im Frühjahr 1804 zu Wetzlar zufammen, um ge 
meinfame Mafregeln ber Sicherheit zu verabreden, und ed mußte ein Feines 
Zruppencorps aufgeboten werden, um auf offener Heerftraje wieder einige 

*) Da bei Bignon IT. 89 ff., der bie erſte Mittheilung von bem Vertrag ger 
macht Hat, bie Art. VII. und VIIL nur fummarif angeführt finb, geben wir beren 
Inhalt genauer, und zwar nad einer Copie, die damals Darkof Lucchefini mitteilte. 
Es ift im Art. VII. Württemberg eine Entihäbigumg „proportionnde & ses pertes et 
conforme & 1a justico® zugefagt, int Art. VIII. Baierns Integrität garantirt, „mais 
dans le cas oü les parties contractantes se deeideraient d’un comman accord A 
faire entrer une purtie de la Bavitre dans In masse des indemnit&s et que l’Elec- 
teur dAt faire quelque sacrifice, il est convenu, que ce Prince sera dedommage 
par un dquivalent & sa conrenance et d’aprös lea rögles de la plus striete 
justie. 
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Ordnung herzuſtellen.,) Bei der allgemeinen Ungewißheit über bie fünftige 
territoriale Geftalt und Die Verfafjung Deutſchlands war aber nicht daran 
zu denken, daß jo Lald geerdnete und regelmäßige Zuſtände zurüdtehren 
würden. 


In dem ruſſiſch - franzöſiſchen Bunde und in den Verträgen, burh die 
ſich Frankreich vorweg die deutjchen Fürften dienftbar machte, ward zur Ent« 
ſcheidung der Fünftigen Dinge der Grund gelegt; das Reich und jeine De 
putation jpielen daneben eine ziemlich paſſive Rolle. Die Deputatien, das 
einzige Ergebniß, wozu es der Reichstag im Jahre 1301 gebracht, kenute aus 
der unfreiwilligen Muße, in ter fie die eriten Monate ihres Daſeins ver 
brachte, jelber entnehmen, wie wenig fie Lei der Seftitellung der deutſchen 
Dinge in der That mitzujprehen hatte. Ebenſo unfruchtbar ſaß in Negens« 
burg der Rumpf des Reichtages beiſammen und nährte fih von ten Gerüchten, 
die ihm bald von diejer, bald von jener Zeite zukamen, und in denen er jo 
gut und fo ſchlecht bedient war, wie jeder andere Zeitungslefer. 
dãmmerte denn auch hier die Einficht auf, daß der Mittelpunkt Dinge 
ganz wo anders als zu Regensburg Ing. „Man fängt an, mit vieler Wahr 
ſcheinlichkeit zu glauben, ſchreibt eine Neichstagscerrefpentenz von 18. Januar 
1802, daß das Hauptgeſchäft wird in Paris berichtigt werden, während Die 
Reichsdeputation fi) weder mit der Würdigung der Schäden, ned) ter Zur 
erfeunung ber Entjhädigung wird zu befaſſen ſondern höchſtens den vorgelegten 
Plan zu genehmigen haben. Ihre übrige Beſchäftigung wird wabrſcheinlich 
in Erörterung und Vorbereitung derjenigen Veränderungen der Ne und 
Kreisverfaffung beſtehen, welche burd die Sicularijation und Arronkirungen 
herbeigeführt werden.” 

Mehrere der angejehenften Gefandten waren abgereift, und bie Reichs- 
tagsgefhäfte ruhten völlig; Der zurücgebliebene Reſt verbrachte feine Zeit 
damit, theils die wunderbar wechſelnden Gerüchte des Tages zu erörtern, theils 
tie politiſchen Schriften zw Tejen, am denen Deutſchland wie immer fehr 
fruchtbar war. Eine Schrift, die man Dalberz zuſchrieb, focht noch einmal 
ten Satz durch, daß das ganze Reich zur Entſchädigung verpflichtet, und 
auch zu Raſtatt nicht die Vernichtung der geiſtlichen Stifter, ſondern lediglich 
beſchloſſen werden jei, das entbehrliche Kirhengut ter katholiſchen und prote- 
ftantijchen Stiftungen als Mittel der Entibätigung zu verwenden. Gine 
andere Darlegung, ebenfalls won geiftlicher Seite, ſchlug eine Entſchädigungs- 
caffe vor, wozu ich zwei bis drei Millionen Gulden Leigeftenert würden, 
während ber Ritter von Lang, damals noch Kriegsrath, ausrechnete, daß faft 
die ganze Summe der geiſtlichen Gebiete, wenn man nicht lediglich nach 
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Dunbratmeilen, fondern auch nach ber Bevölkerung und der Ertragsfähigfeit 
urtheile, nöthig fei, um eine wirkliche Entſchädigung der weltlichen Verlufte 
berzuftellen*). 

Auch die deutihe Verfafjung, deren künftige. Form allerdings weſentlich 
von dem Ausgang der Entſchädigungsſache abhing, fuhr fort die Federn zu 
bejdhäftigen. Auf der einen Seite ſchlug man furzweg die Umwandlung des 
Kaiſerthums in eine erblihe Monarchie vor, die den Staat nach demokratiſchen 
Grundfägen regiere; von der anderen wurde die Herftellung einer britten, 
zwiſchen Defterreih und Preußen neutralen Staatengruppe, alfo bie deutſche 
Trias verlangt. Ja es ijt damals auch ein wunderliches Produkt zu Tage 
gefommen, worin alte Gedanken tes franzöſiſchen Directoriums wieder auf« 
gewärmt und ber verfpätete Vorjchlag gemacht ward, aus ben Gebieten von 
Oberrhein bis nah Salzburg eine jübdeutiche Republik herzuftellen**). 

Während jo die Körperfchaft, die Deutſchland officiell vertrat, in Er« 
mangelung wichtigerer Geſchäfte fih mit der Lectüre politiſcher Brochüren ab- 
gab, fand aud) der Kaifer ber eigentlichen Entſcheidung fern genug. Ihm 
hätte es vielleicht durch Geſchick und Energie gelingen können, ſich der Leitung 
der Dinge zu bemächtigen; aber das mußte gleich nach dem Luneviller Frieden 
geſchehen. Damals war Bonaparte mit England nod im Krieg, fein Ber- 
hältniß zu Rußland durch Pauls Tod erſchüttert, die Mittleren und Kleineren, 
3 B. Baiern, nod nicht von Frankreich gewonnen, aud Preußen mit der 
bonapartiſch⸗ ruffifchen Pelitit noch nicht fo innig wie nachher verflochten. 
Allein wir Haben gejehen, wie unſicher die Haltung der kaiſerlichen Diplomatie 
auf dem Reichstage war; fie temporifirte, wo Eile Noth that, fie zögerte 
und ſchmollte, wo es galt raſch zuzugreifen, fie ſuchte erft eine Annäherung 
an Preugen und gab fie dann wegen der Wahlen in Göln und Münfter 
wieber preis. So endete das Jahr, in dem der Friede von Luneville ge 
ſchloſſen war, mit dem beſcheidenen Ergebniß, da; man eine Reichsdeputation 
wählte und ber Kaijer fich jeine weiteren Rechte und Entſchließungen vor- 
behielt. Judeſſen Hatte Bonaparte feine grojen Schachzüge gethan, einen 
Theil ber Reichsſtände an fi geknüpft, mit Rußland ſich verftändigt, mit 


*) Die Schrift, bie Dalberg zugeſchrieben warb, war betitelt: „Ueber Beſtim⸗ 
mung ber Entfpäbigungsmittel für bie Erbfürſten“; die andere: „Bedenken über das 
Entfhädigungsigftem, beſonders für weltliche Fürften." Lang bat feine Erörterungen 
im Häberlinfhen Staatsarhiv VI. ©. 89 ff. niedergelegt. 

**) S. bie Schrift: „Reine Säcufarifation ber geiſtlichen Reichsſtände, ſondern 
eine Mobification des ganzen Reiches," worin bie demokratiſche Monarchie gefordert 
if; bie Trias if in bem Aufſatz des Staatsarchivs Bb. VII. 81 ff. beiprogen; ben 
republilaniſchen Vorſchlag findet man in ber Schrift: „Ueber das mittägige Deutich- 
fand. Zuſchrift der ſilddeutſchen Bürger an bie franzöſiſche Regierung. Nach bein 
franzöf. Original” 1801. Das letztere war ſchon 1800 unter bem Titel: Sur 1’Alle- 
magne meridionale erfgienen. 
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England Frieden gejchloffen. Seit dieſes legte wichtigſte Ziel durch den Ab - 
ſchluß von Amiens erreiht war (März 1802), hinderte nichts mehr ben 
erften Gonful, aud) in Deutjhland das Schiebsrichteramt zu übernehmen. 

Bir Fönnen ihn kaum darum tadeln; er hatte dem deutſchen Reiche ein 
volles Jahr Zeit gelaffen, mit fi) ins Reine zu fommen, und es hatte ſich 
in dieſem Sahre nur eben bie unzweifelhafte Thatſa che herausgeſtellt, daß das 
Reich nicht im Stande war, mit fi) jelber fertig zu werben"). Die Pafji- 
vität des Kaiſers und Reichstags, das Buhlen der Meijten um franzöjiihe 
Gunſt mußte ja bie fremde Einmiſchung herausfordern, ſchon weil in biefem 
krauſen Wirrware ohne fremde Dränger ſich kein Ente abſehen lieh. Ein 
frauzoͤſiſcher Gejhichtihreiter Bonaparte'ſcher Färbung Hat nicht Unredt, 
wenn er bieje hülfloſe und verworrene Cage des Reiches verjpottet. Preußen 
und Defterreih, fagt er, die das Neid in Krieg gejtürgt, wollten nun ihre 
Verwandten aus Italien ober Holland auf Koften eben dieſes Reiches ent- 
ſchädigen, ja was noch jeltjamer war, im Namen ihrer Verwandten jid) jelber 
vergrößern, immer auf Koften biejes Reiches, das fie fompromittirt hatten. 
Und wo ſuchten fie dieſe Entſchädigungen? In den Gütern der Kirche! 
Diefe Vertheidiger von Thron und Altar, die ausgezogen waren, um die be« 
drohte Kirche gegen die Revolution zu jhügen, ahmten nun gerade darin bie 
Revolution nad. And fie verlangten von dem fiegreichen Vertreter diefer 
Revolution, er jolle dieje Beute des Altars unter fie vertheilen, da fie jelber 
mit der Theilung nicht fertig zu werden wußten! 

Es konnte in der That von einer aufgedrungenen Einmiſchung Bona- 
parte's kaum die Rede fein, wo die Zudringligfeit fo ganz auf unjerer Seite 
war. Der erfte Gonful ließ vielmehr die deutſchen Reichejtände an ji ber- 
ankommen, hörte ihre Beſchwerden und Sorberungen und ward fo allmälig von 
felber der Richter, vor deffen Stuhl Alle ihre Klagen brachten. Wohl kam 
feit dem Vertrag vom October 1801 auch Rußland ein Antheil an diefen 
Dingen zu, allein e8 war Bonaparte's Virtuofität, es dahin zu bringen, daß 
ber Gzar nur dem zuftimmte, was er eingeleitet, und noch dazu nicht felten 
das als eine Conceſſion für Rufland aufnahm, was nur ben bringendften 
Intereſſen franzöfiicher Politit entſprach. Welches bie eigentlichen Hinterge- 
danken biefer Politit waren, barüber haben ſich franzöfiihe Darftellungen 
felber mit einer gewiſſen Offenheit ausgefproden. Bei ber ſchwankenden 
Sreundihaft mit England, wie fie eben nothdürftig hergeftellt war, bedurfte 


*) Infofern hatte Talleyrand Recht, wenn er in feinem „Bericht an ben Senat“ 
(d. a. 20. Auguſt 1802) äußerte: Ce ſat done uniguement pour mettre le scean 
% la pacification de l'Empire, et pour en garantir la stabilit6 que le premier 
consul et 8. M. l’Empereur de Russie se determinerent d'un comman accord & 
intrevenir duns les aflaires d’Allemagne, pour effectuer par leur media- 
tion ce qu'on aurait vainement attendu des deliberationa intd- 
rieures du Corps Germanique. 
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Bonaparte einer feften Stüge auf dem Gontinent; bie ſollte durch Deutfch- 
Tand geſchaffen werben. Dem preußiſchen Staate war die Rolle eines Air 
ten Frankreichs zugebacht, zu weldher er ſich feit 1795 vorbereitet; ihm fell» 
ten daher and) größere Entſchädigungen zufallen, ald feine Verluſte betrugen. 
Doch war e8 die Abficht nicht, Preußen etwa die Herrſchaft in Deutjchland 
zu überlaffen. Weber die einen Reichefürften, „die alten Freunde Frank. 
reichs“, noch ſelbſt alTe geiftlihen Staaten, ihrer Natur nad) ungefährliche 
Nachbarn, noch auch die freien Städte follten ohne Weiteres Preußen in ben 
Schooß geworfen werden. Das hieß ja, fagt ein Bewunderer Bonaparte's, 
von bem man wohl jagen darf, daß er feinen Helden verſtanden hat“), das 
bieß ja jene deutſche Einheit begünftigen, bie, wenn fie ſich jemals herftellte, 
dem europãiſchen Gleichgewicht gefährlicher werden mühte, als e8 jemals bie 
Macht Defterreiche war; mein, ed follte die Wagſchale nach der preußiſchen 
Seite hin nur geneigt, nicht umgeftürzt, ein mächtiger Feind nicht durch 
einen andern erfegt und für bie einft drohende habsburgiſche Macht eine 
ebenfo bebenkliche hohenzollernſche als Erbe und Nachfolger Hergeftellt wer: 
den. Der franzöfiichen Politik ſchwebte alſo auch jet das als Ziel vor, was 
einzig und allein ihren Weberlieferungen entſprach: ein breigetheiltes Deutjch- 
land, Defterreih und Preußen nicht nur durch das traditionelle Mißtrauen, 
ſondern auch buch eine dritte, an Frankreich gefmüpfte Gruppe geſchieden 
und entzweit. 

Bir haben früher des witrigen Schanfpiels gedacht, welches tie beut- 
ſchen Reichsſtände in Paris aufführten. Der Markt, auf dem die Güter 
bes deutſchen Clerus vertheilt werden jollten, wurde, wie eine franzöfifche 
Duelle ſagt, dort öffentlich gehalten und alle Mitglieder des Reiche, Fürſten, 
Nitter, freie Städte eilten ſelbſt herbei oder ſchickten ihre Vertreter, um ber 
Macht des erjten Conſuls zu ſchmeicheln und fi die priejterlihen Spolien 
ftreitig zu machen. Intriguen, Eidſchwüre, Verfprehungen grenzenlofer Er- 
gebenheit, trügerifhe Berechnungen, Gelb mit Verf hwendung ausgeftreut, 
Alles wurde verfucht, um fid bie Unterftügung der Mitglieder der franzöſiſchen 
Regierung zu erwerben. Man hatte nicht bie Abficht, jpottet ein anderer 
Bericht, den wirklichen Verfuft als Grundlage ber Entſchädigungen gelten zu 
laſſen, man berechnete nur in ungehenern Ziffern die Einbuße, die man er: 
Titten, um ihren Umfang möglichft zu vergrößern. Der Boten, bie Beväl- 
ferung, Alles wurde berechnet; es war ber Triumph einer ganz neuen Arith- 
metif, und niemals war die Statijtif Deutſchlande nach fo wenig üßerein- 
ſtimmenden Grundlagen behandelt, niemals widerſprechendere Schägungen 
gemacht worden. Von allen Seiten entwarf man bie umfangreichften Deut: 
ſchriften, die nach Petersburg zur Berathung, nah Paris zur Entjgeitung 


®) Thiers, hist, du Consulat et de Empire IV. 69, Bgl. Ixfebvre L 231 
und Bignon II. 309. 
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geſchickt wurden, für alle Reclamanten war das Tuilerienſchleß der delphiſche 
Tempel; von bort erwartete man feine Orakelſprüche. 

So' ſpotten die Vertrauten und Eingeweihten der Bonaparte ſchen Pr- 
litik, und wer wollte es ihnen verargen, daß fie es thun? Gewiß, ber ſpä- 
tere Imperator hat die Deutſchen nur eben genommen, wie fie ſich ihm ge- 
geben haben, und bie Jahre des Drudes und ter Schmach, die gefolgt find, 
waren lediglich die verdiente Züchtigung für unjere eigenen Thaten. 

Es ließ fih ungefähr erwarten, welde Aufnahme die Forderungen der 
einzelnen deutſchen Höfe, am Maßſtabe des franzöſiſchen Intereſſes gemefjen, 
in Paris finden würden. Was Defterreid) wellte, zeigten die früher erwähn- 
ten Vorſchläge an Baiern. Für den Großherzog von Toscana, das bie 
mittelbar für Oeſterreich ſelbſt, ſollten außer Salzburg und Berchtesgaden 
die Hochſtifter Paſſau und wo mẽöglich auch Augsburg, die Grafſchaft Wer- 
denfels und die Abtei Kempten erlangt, das bairiſche Haus nach Schwaben 
und Franken hin geſchoben und ihm dort zur Abrundung eine Anzahl Reichs- 
grafen, Städte und Nitter geopfert werten. Die preußiſche Entſchädigung 
durfte nach Anficht des Wiener Cabinets höchſtens im Bisthum Paderborn 
und allenfalls ben Abteien Eſſen und Werben beſtehen; Württemberg, Ba- 
den und Hefjen follten durch einige Abfälle nur eben Erſatz für ihre Ver 
Iufte finden und aus dem immer nod) anjehnlihen Ueberreft der Entſchädi - 
gungsmaffe die Erijtenz ber drei geiftlihen Kurftaaten erhalten werben. 
Wäre biefer Plan gelungen, dann hatte Defterreih feine liebſten Wünſche 
erreiht; bad unbequeme Baiern war unſchädlich gemacht und nur ein ſchma - 
ler Streif trennte dann noch die Befigungen des Haufes Defterreih am Inn 
und ber Iſar von denen in Oberſchwaben und tem Breisgau; Preußen und 
die franzoͤſiſche Glientel im Sütweften wurden nicht verftärkt und die Reichs . 
verfafjung fo weit erhalten, als fie dem Jutereſſe der faijerlichen Politik ent- 
ſprach. Aber es war feine Ausſicht, daß dieſe fühnen Wünſche Defterreihs 
ihr Ziel erreichten. Baiern ſah in dem Vorſchlag nur eine neue Auflage 
der berüchtigten Projecte von 1778 uud 1784; Preußen, an das ſich in der 
Noth das Wiener Cabinet ebenfalls wandte, ſetzte dieſer Vertheilung jeinen 
ganzen Widerftand entgegen und traf darin mit Bonaparte zujanmen, der 
weber Baiern gefhwächt und feine ſüddeutſchen Schüglinge fo karg aufge 
ftattet, noch die Reichöverfaffung zu Gunften des öſterreichiſchen Einfluſſes 
erhalten wiffen wollte. Co fah fi die faijerlihe Politit von Baiern und 
Preußen abgewiejen, von Bonaparte nicht unterftügt; fie hatte jet ihre 
Hoffnung no auf die Fürjprahe Rußlands geitellt. 

Preußen betrachtete die Abtretung von Salzburg und Berchtesgaden als 
vollkommen genügend für Defterreich, übertraf aber noch in ter Schätzung 
bes eigenen Verluſtes die Ziffern, die Dejterreih für ſich aufftellte. Von dem 
richtigen Inftinct geleitet, daß es wefentlih darauf ankomme, feine Macht 
nad Süden hin zu erweitern, hatte, wie wir und erinnern, Preußen anfangs 
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ſeine Blicke auf die Stifter Würzburg und Bamberg gerichtet, durch welche 
ter Beſitz der fränkiſchen Fürſtenthümer erſt feinen rechten Werth bekam. 
Allein das Intereſſe Frankreiche, das ſich in einer zärtlichen Fürſorge für 
Baiern kund. war dem entjchieden entgegen; Preußen mußte davon als 
stehen. Indeſſen, was es weiter auf , Ttand zu feinem Verluſt, dem 
Stü Cleve, Geldern, Mens und einigen Enclaven auf dem linken Rhein» 
ufer, immer ned) außer Verhältniß. Die Stifter Münfter, Paderborn, De- 
nabrũck, Hildesheim, das Eichsfeld und Erfurt, dann in Franken die Stadt 
Nürnberg und das Biethum Eichſtädt, das war mehr eine Eroberung als 
eine Entjbädigung zu nennen. Die Taktit Oeſterreichs nahahment, ſuchte 
Preußen auferdem durch die Forderung für Oranien fih zu vergrößern. 
Das Herzogthum Weitfalen, die Nefte der Stifter Cöln uud Trier, an den 
Erbſtatthalter abgetreten, hätten den neuen Beſitz Preußen zwiſchen der Mer 
fer und dem Rhein ähnlich abgerundet, wie Oeſterreich fih im Namen Tot 
cana's durch Salzburg, Berchtesgaden, Paſſau uud Angeburg zu vervefljtän- 
digen dachte. Auch Preußen konnte freitih nur, jo weit die franzöſiſchen 
" Intereffen mit ben feinigen ganz zujunmenftimmten, auf Venaparte's volle 
Unterftügung rechnen; was darüber hinausging, blieben fremme Wünſche. 
Indeſſen hatte es die Brücken hinter fih abgekroden uud mußte gewärtig 
jein, was ihm die franzefijhe Freundſchaft wollte zukommen Yaffen; mit 
Defterreich entzweit, fonnte es ſelbſt bei einem freundlichen Ginvernehmen 
mit Rußland nur dur Bonaparte's Hülfe eine reiche Beute zu gewinnen 
hoffen. Drum bat denn auch Die prenßiſche Staatsfunft jener Tage nichts 
geſpart, um dur bereitwillige Hingebung an Frankreich ſich wenigitens dieſe 
Stüge zu fihern. Sie beeilte ſich, die Veränderungen in Italien, die Bil- 
tung des Königreichs Etrurien, die Bonapartiſirung ber italienifchen Republik, 
tie Einſchmelzung Piemonts autzu 1; wie Bonaparte fi ein lebeusläng · 
liches Conſulat ſchuf, richtete Graf Haugwitz Die wärmiten Glückwünſche an den 
franzöfijhen Gejandten uud Preußen ſchien nach dem Zone jeines leitenden 
Miniſters nur zu bedauern, daß Venaparte nicht gleich Die erblihe Monare 
hie hergeftellt hatte. Auch Yucchefini arbeitete zu Paris in diefem Sinne, 
wenn gleich fleine Indiscretionen, fein zubringliger Eifer und bie angeborene 
Neigung zur Intrigue die Franzoſen gegen ihn vorfichtig machten uud man 
bier, wie früher in Wien, ihn mehr beobachtete, als ihm vertraute Man 
konnte nad) dein Allen in Paris über Preußen jegt unbeforgt fein. Wir 
wollen, äußerte einer der Berliner Staatsmänner, jede Gelegenheit des 
Streites mit einer Macht wie Frankreich, mit der wir ſtets im Srieden " 
bleiben wollen, vermeiden; ſelbſt das Opfer von Weſel wäre und nicht 
zu groß gewejen, wenn wir Dafür einen hinreichenden Erſatz an ber Weſer 
erhielten. 

DVenaparte's Taktik ergab ſich darnach von jelber. Die Heineren Fürjten 
durch Verträge an ſich Fnüpfen, Preußen, fo weit es ter eigene Vortheil zus 
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ließ, befriedigen, Rußland unter dem Scheine der Mitwirkung ins Schlepp- 
tau nehmen; das war ber ſichere Weg, Defterreih fo zu ifoliven, daß es bie 
frangöfiichen Vorſchläge wie Dictate anzunchmen gezwungen war. Weber die 
Art der Theilung hatte ſich der Conſul einen Plan entworfen, ber zwar nicht 
ganz fo, wie er ihn faßte, Damals verwirklicht worden, der aber doch in fpä- 
teren Schöpfungen des napoleonijden Kaiſerreichs wieder zu erkennen iſt. 
Oeſterreich follte den Inn ald Grenze befonmen, mit den Stiftern Briren 
und Trient, und dafür jeine ſchwäbiſchen und okerrheinijchen Befigungen 
aufgeben; er wollte es in ähnlicher Weije nah Djten zurüddrängen, wie es 
1805 und 1809 gefhehen ift. Baiern follte die nahegelegenen Stifter er- 
halten und fi durch Würzburg, Bauberg und die fräukiſchen Fürſtenthümer 
arrondiren; damit wäre ungefähr bad Baiern der erften Rheinbundszeit her» 
geftelt worden. Wie Defterreih durch den Verluft feiner ſchwäbiſchen und 
oberrheiniſchen Lande, jo follte Preußen durch die Abtretung von Ausbach 
und Baireuth aus dem Süden Deutſchlands entfernt werden und dafür die 
weſtfaͤliſchen Hochftifter und Medlenburg erlangen. Aus den übrigen Be 
figungen am Niederrhein, den Reiten von Mainz, Trier und Göln, aus‘ 
Fulda und aus ben fleinen weltlichen und geiftlihen Gebieten wäre dann 
ungefähr fo viel zufammengefommen, da; man bie Häufer Mecklenburg und 
Dranien, Württemberg, Baden und Hefjen bamit abfant, auch wohl einen 
ober den andern geiftlichen Fürſten in ber Weiſe fortvegetiren ließ, wie nad» 
her Dalberg ald Kurerzkanzler und Fürſt Primas jein Daſein gefriftet hat. 
Die Sranzofen bewundern diejen Plan als eine tiefinnige Gombination, und 
von ihrem nationalen Gefihtepunft aus nicht ganz mit Unrecht. Oeſterreich 
wie Preußen waren bamit nah Oſten gejchoben, ihr Einflug auf Süb- unt 
Weſtdeutſchland gebrochen, und zwiſchen fie jene dritte Macht gelegt, die, den 
beiden deutſchen Großmächten ald Gegengewicht erjchaffen, nicht mächtig ge 
nug war, auf eigenen Füßen zu ftehen, und die ſchon um ihrer geographijchen 
Lage willen faum einen andern Beſchützer juhen konnte, ald Frankreich. Es 
war bie deutfche Trias, wie fie 1806 aus den Ruinen des Reiches erſtand, 
was Bonaparte ſchon jet als Ziel vorſchwebte: Defterreih nad) Sütoften, 
Preugen nach dem baltiſchen Meere zurücdgebrängt, beide unter ich entzweit, 
dazu ein Rheinkund als Brüde franzöfiicher Herrihaft in Deutſchland. 
Bonaparte jelber hat ſich darüber deutlich genug ausgeſprochen, um jer 
den Zweifel zu befeitigen. Ich wünſche, ſchrieb er damals an Zalleyrand*), 
drei getrennte Unterhandlungen: eine mit Rußland, um daſſelbe jo viel wie 
möglich mit den Anorbnungen, die und conveniren, ju verknüpfen, die zweite 
mit Preußen wegen feiner eigenen Entſchädigung und wegen der von Dra- 
nien, Baiern und Baden, die britte mit Defterreih wegen Toscana, ber 


*) Au citoyen Talleyrand d. d. 3. Avril 1802; in ber Corresp. de Napoleon 
VI. 427. 428. 
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geiftlihen Kurfürften und Baiernt. So wird das beutide Rei 
thatfählih in zwei Reihe eingetheilt, weil bie Angelegen- 
heiten, die es angehen, von zwei verſchiedenen Mittelpunkten 
aus entjhieten werden. Kann deun wohl, wenn das Alles fertig ift, 
die deutſche Neicheverfaffung noch beſtehen? Ja und Nein. Ia, weil fie 
noch nicht zerftört ift, nein, weil feine Angelegenheiten nicht als ein Ganzes 

» erledigt werden und der Gegenjag zwifhen Berlinund Wien mehr 
als je beftehen wird. Im Uebrigen wird die Zeit über unjer weiteres 
Berhalten entſcheiden. 

Während Bonaparte jo in überlegener Berechnung auf jein Ziel los 
ftenerte, erſchoͤpften ſich die deutſchen Mächte in fruchtloſen Verfuchen, ſich 
einen jelbftänbigen Einfluß auf die Leitung ber Dinge zu gewinnen. Defter- 
reich hatte in Petersburg Schritte gethan, um bie VBermittelung Rußlands 
heranzuziehen, natürlich in dem Gedanken, dort ein Gegengewicht gegen 
Frankreich zu finden; es wußte nicht, wie tief ſich ſchon vorher Alexander mit 
der Politik des erften Gonfuls eingefaffen hatte. Auch Preußen ſah die 
ruſſiſche Einmiſchung, als fie angeboten warb, nit ungern; es ſchlug ver, 
den Mittelpunkt ber Verhandlungen nach Berlin zu verlegen und hoffte an 
Rußland eine Anlchnung zu finden, gegenüber Frankreich und dem Kalfer*). 
Die eine Hoffnung wie die andere war eitel; bie ruſſiſche Politik diente im 
dieſer Sache vorautjihtlih nur einem Einfluß, dem Bonaparte'e. 

Das Wiener Cabinet entbehrte jeit Mai 1801 der näheren Beziehungen 
zu Frankreich; aber auch das preußiſche Minifterium hatte feine Urſache, ſich 
beſonderen Vertrauens zu berühmen. Die Correſpondenz, die Luchefini mit 
Berlin führte, ift das ganze Jahr 1801 hindurch nur mit frucdtlofen Ver- 
juchen, zum Ziel zu gelangen, und mit trügerijhen Hoffnungen erfüllt, in 
ein Bares Verhältnis zu Frankreich zu kommen. Bon Woche zu Woche ver- 
tröftet, war der preußiſche Dipfomat im Spätherkit des Jahres um feinen 
Schritt weiter, ald am Anfang. Auf Rußland Hatte er vergeblich ſich Rech ⸗ 
nung gemacht; Marfof neigte unverholen mehr zu der öſterreichiſchen Rich- 
tung, und Luccheſini fprach einmal jeine Freue aus, daß die ruſſiſche Poli» 
tif jegt nicht dem gleichen Einfluß habe, wie bei der legten Theilung Po- 
lens; fonft würbe es Preußen nicht befjer gehen, als in der Krifie von 1794 
—95. Ueber das Einzelne der franzöfiihen Abſichten in der Entſchädigungs · 
ſache erfuhr der preußifche Diplomat nur Gerüchte; man gab ihm zwar all- 
gemeine Verfiherungen, daß Preußen zufrieden fein könne, oter er konnte 
ans den Aeußerungen Talleyrands merfen, daß Baiern ber am meilten be— 
günftigte Schützling Frankreichs fein werde; aber über Alles andere gewann 
er nur bie eine feſte Ueberzeugung, bie er gegen Ende bed Jahres aud) aus 


) Aus ber Correſpondenz bes preuß. Minifleriums mit bem Grafen Keller, 
vom November und December 1801. 
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ſprach: daß alle Voritellungen und Reclamatienen fruchtlos jeien, der erite 
Conſul werde die Sachen jo machen, wie es ihm gut dünke“). 

Erft in den legten Tagen des Jahres machte Zalleyrand eine beftimmte 
Gröffnung. Er betheuerte das warme Intereffe, das Kranfreich an Preußens 
Vergrößerung nehme nnd wie cs in dieſer Richtung ſich böchſt liberal be» 
weijen werde, er jtellte für das Haus Oranien das Hechſtift Bamberg als 
Entſchãdigung in Ausſicht -- ſichere Anzeichen, daß eine nene nuerwünſchte 
Zumuthung für Preugen beverftand. Im der That war dies anch der Keru 
feiner Mittheilung. Preußen, meinte der franzöſiſche Minifter, jei durch bie 
Erwerbung von Münfter zu uahe bei Holland, die Gefahren tiefer territo- 
tialen Berührung dürfe Sranfreic nicht überjehen. „Sucht Euch weiter 
rücwärte, was End convenirt und ich verſpreche Euch die Unterjtügung des 
erjten Conſuls.“ Als Luccheſini wenig Bervitwilligfeit zeigte, daranf einzu. 
gehen, betonte Talleyrand noch nachdrücklicher die Beſorguiſſe, die Frankreich 
ei der Naͤhe preußijher Gebiete am Rhein empfinden müſſe und jchlug vor: 
Preufen ſolle fih mit Mecklenburg entfhätigen und den Leiden Herzögen 
Münfter, die Grafichaft Mark und Cleve als Abfindung gewähren. Cine 
ähnliche Erklärung gab um dieſelbe Zeit Beurnonville in Berlin. Das preu- 
hiſche Minijterium war darüber jo wenig erfrent als Luccheſini; es ſchlug 
die Auskunft ver, in erjter Linie den mecklenburgiſchen Fürſten die Sache 
offen mitzutheilen und nach deren Antwert weitere Eutſchließungen zu faſſen. 
Die Antwort kam raſch und fautete entſchieden ablehnend; damit war tie 
Frage aud für Preußen erledigt**). 

Nun ruhte die Sache wieder eine Weile Bonaparte ging nad Lyen, 
um fi zum Präfidenten der italieniſchen Republi ausrufen zu laſſen (San. 
1802), Zalleyrand begleitete ihn. Was Luccheſini jenjt vernahm, verbürgte 
nur Die ausgiebige Vergrößerung ter Kleinftaaten, wofür ſich aud Marker 
entſchieden ausſprach; Preußen erhielt gutklingende, aber allgemeine Verſiche - 
rungen, eine beſtimmte Bürgſchaft nirgends, aud nit Lei Rußland, deſſen 
Stimmung im Wejentlihen für nicht viel beſſer galt, als die Deiterreide***). 
Die Sachen jhienen nod jo wenig ſicher, daß Haugwitz mit Kucchefini ernjt- 
lich überlegte, ob nicht hei Talleyrand oder jeiner Maitreffe durch ein Stück 
Geld oder durd ein Geſchenk der nöthige Nachdruck geübt werben müſſe. 

Nah Bonaparte's Rückkehr aus en hefite Luchefini von Neuem auf 








*) Aus Luccheſini's Verichten vom d., 20., 26. Nov. und 13. December 1801. 
Das Folgende aus einer Depeſche vom 18, December. 

**) Aus Depeſchen des pr. Miniſt. vom 1. und 11. Ian. 1802. Im ber Ietter 
ven heißt e8 über die medienburgifhe Antwort: Elle est absolument et decidement 
negative et les deux princes y deelarent unanimement que dans ancun cas pos- 
sible ils ne se resoudrvicnt & l'abandon de lenrs dtats. 

***) S. Corresp. de Napoleon. VII. 385. 398. Dazu bie Correſpondenz zwiſchen 
Haugwitz und Luchefini im Jannar und Februar 1802. 
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raſche Erledigung der Dinge; fie ward aud Anfangs verheißen, dann trieben 
die Verhältniffe in Italien und der Schweiz, der Friedensabſchluß mit Eng- 
land wieber ald Grund oder Vorwand zu neuem Zögern. Der März und 
April verging ned) in ungeduldigem Marten, und vielleicht hätte ber Abſchluß 
ſich noch länger Hinausgezogen, wenn es nicht Preußen gelungen wäre, ſich 
zu Rußland beſſer zu jtellen. Während die preußifche und ruffiihe Diplo 
matie keineswegs einträchtig und gemeinjam arbeitete, hatte ſich zwiſchen ben 
beiden Monarchen ein näheres Verhältniß hergeitellt; unter Vermittelung 
Harbenbergs und des Grafen Goltz war feit einiger Zelt eine perfſönliche 
Gorrefpondenz zwifchen Alexander und Friedrich Wilhelm I. angeknüpft 
worben. So entftand auch der Gedanke einer perjönlichen Zuſammenkunft, 
bie feit bem 10. Juni zu Memel ftattfand. Alexander ging zwar dort feine 
beitimmten Verpflichtungen ein, aber die Sache hatte doch für den Augen- 
blick ihre Bedeutung. Sie zeigte der Welt, daß die öſterreichiſche Politik 
bei dem Gzaren aus dem Geld geichlagen war und fpornte zugleich Bona- 
parte an, nicht Tänger zu zögern. 

So erfolgte denn in den Tagen, wo ſich bie beiden Monarchen nad) 
Memel aufmachten, der Abſchluß der Dinge in Paris. Der erfte Conſul 
ſchloß mit Preugen, Baiern und Rußland abgeſouderte Verträge, die ihn 
zum Scieberichter in den deutſchen Angelegenheiten machten. Cine geheime 
Nebereinfunft, die am 23. Mai 1802 geſchloſſen ward*), verhieß Preußen als 
Entjhädigung die Bisthümer Paderborn und Hildesheim, einen Theil von 
Münfter, das Eihefelt, Erfurt und die Abteien Elten, Eſſen und Werben, 
allerdings weniger, ald die preußiſchen Staatsmänner verlangt, aber immer- 
hin viel mehr, als Preußen an Gebiet und Einkünften verloren hatte. Zu 
gleicher Zeit waren dem Haufe Dranien das Bisthum Fulda, "die Abteien 
Gorvey und Weingarten, Dortmund und einige Reihsjtäbte in Schwaben, 
die fpäter an Baiern fielen, zugejagt, natürlid mit der Bedingung, daß bie 
Befigungen im Falle bed Ausſterbens der Dranier auf Preußen übergehen 


*) Die genaneften Angaben tiber bie zum Theil noch nicht veröffentlichten Ver⸗ 
träge finden wir bei Lefebvre I. 285 f., woraus ſich bie Mittpeilungen bei Martens 
sappl&ment au recueil III. 219 f. nothdurftig ergänzen faffen. In Bezug auf ben 
bairifgen Vertrag weichen Lefebure und Tpiers (IV. 75.) einmal in Bezug auf, das 
Datum ab, indem jener ben 24., diefer ben 23. Mai angiebt, dann auch in Bezug 
anf einzelne Bedingungen. Es erflärt fi das wohl dadurch, daß Manches, was in 
dieſen Verträgen feftgeftelt war, bald nachher wieber kurzweg geändert worden iſt. 
In dem preußifchen Vertrage bildete die Garantie für Italien, nad) Lefebvre und 
Bignon, der den Satz wörtlich anführt, bem breigehnten, bie Beſtimmung über bie 
fefortige Beſitznahme (f. Bignon II. 324.) bei vierzehnten Artikel. Wir haben es, 
bei ber Abweichung ber einzelnen Ungaben, bie inbeffen nur Nebenpnnkte trifft, für 
das Paſſendſte gehalten, bie Thatſachen im Terte nah dem bald nachher itberreichten 
Entfhäbigungeplan feftzuftellen. 


An 
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ſollten. Dafür erfannte der ehemalige Erbſtatthalter die bataviſche Republik, 
Preußen die Veränderungen in Italien an. Um feiner Beute ganz ſicher zu 
jein, ließ ſich Preußen außerdem ven Frankreich ermädtigen, bie neuen 
Gebiete in Befig zu nehmen, bevor noch die letzte Entjheitung vom Reid 
tag gegeben war! Der Vertrag mit Baiern, der am 24. Mai geſchloſſen 
ward, verhieß dem Lairijchen Kurfürften die Stifter Würzburg, Bamberg, 
Freifingen, Augsburg, Eichſtädt, die Abtei Kempten, die Grafihaft Werben 
feld, einen Theil des Bisthums und die Stadt Pafjau, außerdem eine An- 
zahl Reichsſtädte und Abteien in Schwaben und Franken, mithin eine Ent- 
ſchadigung, Die durch Umfang und geegraphiihe Lage den Verluft mehr als 
erjegte und wozu Dejterreih wie Preußen einen guten Theil ihrer Wünſche 
hatten opfern müffen. Es folgten dieſem Vertrage ähnliche Abkommen wit 
Württemberg, Baden und Hefjen, in denen, jedoch ohne in's Detail einzu 
gehen, nur im Allgemeinen reihe Entjhäbigungen verſprochen waren. 

So hatte ſich Bonaparte mit vier von den acht Mitgliedern der aner- 
ordentlichen Reichsdeputation „verftändigt‘; Defterreih war auf feine hülf- 
loſe Clientel von geiftlichen Herren beſchränkt, es galt jet nur uch, ſich 
auch Rußlands zu verfihern. Bonaparte ließ ben Abſchluß jener Verträge 
ſchnell nad Memel melden und fand dort erwünſchte Aufnahme; zugleich 
wurde ber ruſſiſche Gefandte in Paris gebrängt, auch im Namen ſeines 
Kaiſers raſch zu unterzeichnen. Cs ward ihm, auf Grund der einzelnen 
Verträge und Verabredungen, ein Entſchädigungsplan vergelegt, worin, ſchein · 
bar Rußland zu Liebe, ein guter Theil der Beute, bie früher Toscana hätte 
erhalten ſollen, den verwandten fühbeutjchen Fürjten zugewiefen war. Allein 
Marko ſah die Tinge anders an, ald ber Petersburger Hof; mit jeiner gan« 
zen Sympathie ten Mächten ter Coalition jugethan, betrachtete er die Ver- 
größerung ber verwantten Höfe nicht als tie wichtigfte Sache und hätte gern 
die Erhaltung wenigſtens einen Theils ber geiftlichen Staaten gefichert. 
Doch gab er dem Drängen Talleyrands am Ende nad) und unterzeichnete am 
3. Juni das Abkommen, welches den Entjhäbigungsplan, wie ihn Frankreich 
vorgelegt, guthieß und zugleich die franzöſiſch.ruſſiſche Vermittelung in den 
deutſchen Wirren verabredete. Der Czar hatte auf biefem feßten Punkte aus» 
drücklich Geftanden; er mochte fi daven vielen Einfluß verſprechen, während 
biefe Vermittelung nur die Wirkung hatte, daß ſeitdem das Geld ter deut: 
ſchen Fürften auch den ruſſiſchen Unterhändlern zufloß.) In dem Entſchä- 
Pigungsplane**) waren für Toscana Salzburg, Berchtesgaden, Briren, Trient 
und ein Theil von Paffau, für Baiern und Preußen ungefähr das in ben 
Verträgen Verſprochene fejtgefeßt; Hannover follte Osnabrück erhalten, für 
Baden waren das Bisthum Gonjtanz, die Refter der Stifter Speyer, Straß · 









*) ©. Bert, Leben Steine I. 228. 
**) Martens Suppl. III 238 f. 
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burg, Baſel, die Neckarpfalz, Lahr, die Grafſchaft Lichtenberg, dann die 
Reichsſtädte Offenburg, Zeil, Gengenbach, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf, 
Wimpfen und die Abteien Schwarzach, Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheimmünſter, Peter&haujen und Salmannsweiler beſtimmt; 
Württemberg ſollte die Probſtei Ellwangen, die Abtei Zwiefalten, die Reichs- 
ſtädte Weil, Reutlingen, Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd 
und Helkronn befommen. Weiter waren dem Landgrafen von Hefjen-Gaffel 
für ben Verluft von St. Goar und Rheinfels die mainziſchen Enclaven 
Amöneburg, Friplar und Holzhaujen zugewieſen, während Hefjen-Darmftabt 
für bie Einbuße ber Grafſchaft Lichtenberg mit den Aemtern Lindenfels, Otz 
berg und tem Reft des Amtes Oppenheim, mit dem Herzogthum Weftfalen, 
ten mainzifhen Aemtern Gernsheim, Bensheim, Heppenheim, dem Refte des 
Bisthums Worms und der Stadt Friedberg entjhäbigt werben ſollte. Würt- 
temberg, Baden und Heffen-Gafjel jellten zu Kurfürſtenthümern erhoben wer- 
den, von den geijtlichen Kurwürden nur eine, die kurmainziſche, in der Weiſe 
erhalten werten, daß der Kurfürft, mit Aſchaffenburg und einigen Abteien 
detirt, die Würde eines Reichserzkanzlerz jammt der Leitung der Reihötagsangele- 
genheiten fortführen und feinen Sitz in Regensburg nehmen follte. Es war 
wohl weniger die Fürforge für bie hierarchiſche Ordnung ber katholiſchen 
Kirche in Deutſchland, die allerdings wenigftens einen Erzbiſchof wünſchens - 
wert) machte, ober die Rückſicht auf bie Reichöverfaffung, was Kurmainz jetzt 
noch das Leben gefriftet hat, als vielmehr ein ganz perſönlicher Beweggrund; 
der Mainzer Coadjutor Karl Theodor von Dalberg, deſſen flackernder Enthu- 
fiasmus und literariſches Mäcenatenthum ihm ebenjo jehr wie fein un« 
ruhiger Ehrgeiz ein gewifjes Renommee in Deutjchland erworben hatte, 
wurde ſchon damals von Bonaparte's Scharfklid als ein jehr brauchbares 
Werkzeug für die franzöſiſche Politik erfannt, und ihm darum vorerft noch 
die Leitung der beutjchen Reichstagsgeſchäfte zugewiejen.*) Es folgten dann 
weiter bie Entjhädigungen für Oldenburg, bie naſſauiſchen Linien, Tarid, 
Löwenftein, Solms, Hohenlohe, Iſenburg und eine Anzahl noch Heinerer 
fürftlicher und gräflicher Häufer. Cine andere Geftaltung des Reichstages 
ergab fi) darnad) von felber. Es traten drei neue weltliche nnd proteftantijche 
Kurfürften ein; Naffau-Mfingen und Weilburg, Salm-Salm, Salm-Kyfburg, 
Seiningen und Aremberz kamen mit Virilſtimmen in ben Fürſtenrath, has 
ftäbtijche Collegium war auf Hamburg, Lübeck, Bremen, Wetzlar, Srankfurt, 
Nürnberg, Augsburg und Regensburg zufammengefhmolzen. 

Dies waren die Grundzüge bed Planes, zu beffen Annahme Bonaparte 


=) Rurfürft Friedrich Karl Iofeph ſtarb wenige Wochen fpäter am 25. Juli zu 
Aſchaffenburg. Weber Dalberg ſchrieb Luccheſini am 16. Aug.: II vient d'éerire au 
ministre Talleyrand deux lettres, qui font honneur & soIf esprit et donnent les 
plus belles espörancen de sa conduite dans affaire des indemnites. 
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jet Rußland drängte. Cs war fein Zweifel, wenn ber Czar dieſen Ent- 
wurf aboptirte, jo half er bereitwillig franzöfiiche Gedanken und Intereffen 
durchführen, obwohl der Schein angenommen war, als fei dem ruſſiſchen Kai- 
jer durch die reihe Dotirung jeiner Verwandten und die Anerkennung jeiner 
ſchiedsrichterlichen Stellung im deutſchen Reich eine wichtige Conceffion ge- 
macht. Diejen Schein zu wahren, war Bonaparte freilih aufs eifrigite be 
müht; er kannte Aleranderd Ehrgeiz, deſſen Ungebuld, eine Rolle zu fpielen, 
und baute darauf die Hoffnung, den Gzaren im Gewande gleicher Berechti- 
gung zum Gehülfen jeiner Politit zu maden. In Petersburg war man über 
die wahre Lage nicht völlig getäufcht; es erhoben fih wohl Stimmen im 
Nathe des Kaijers, daß Rußland unter ſchmeichelhafter Außenjeite nur zum 
Werkzeug Bonaparte'jher Politit werde; allein dieſe Bedenken ſchwiegen. 
Alexander fühlte jich doch angezogen von der Rolle eines Schiedsrichters in 
Deutſchland, die, von Katharina II. vergeblich angeftrebt, ihm nun in dem 
Schooß geworfen ward; die Frauen am Hofe, die Mutter wie die Gemahlin 
des Kaijers, eifrige Fürſprecherinnen des württembergijhen und badiſchen 
Hauſes, dem fie angehörten, auch Preufens Verwendung, das Alles wirkte mit, 
ben leifen Widerftand Aleranders zu überwinden. Er betätigte den Vertrag 
vom 3. Suni; durch eine Moetififation in der Ferm und einige Wünjche zu 
Gunjten der oldenburgiſchen und mecklenburgiſchen Verwandtihaft wahrte er 
fid) den Schein unabhängigen und jelbftändigen Handelns. 

Das Werk Bonaparte's kounte damit als vollendet gelten; denn es war 
nicht zu beſorgen, daß ber von Frankreich uud Rufland eingebrachte Entwurf, 
für den die Mehrzahl ber bedeutendſten Neichsfürften gewonnen war, etwa 
am deutſchen Neichötage ſcheiterte. Defterreih war jegt völlig bei Seite ger 
drängt; jeine Geſandten in Paris und Petersburg, der Graf Philipp Co» 
benzl und Saurau erfuhren die Tegten Verabredungen erjt, als es zu ſpät 
war, fie zu hindern. Groflend ſchrieb man ihnen zu Wien die Schuld diejer 
Niederlage zu und kaum vermochte den Gejandten in Paris jein einflußreicher 
Vetter vor der Ungnade zu jehügen. Graf Saurau ward für das angebliche 
Verſäumniß mit der Abberufung beftraft. Am Reichstag war man natürlich 
wicht beſſer uuterrichtet, als die beiden Faijerlihen Diplomaten, wir entnehmen 
aus der Correſpondenz von Regensburg, daß man ſich dort noch zu Anfang 
Juli auf die allgemeinjten Zeitungsgerüchte beſchränkt ſah. Es tauchte ſogar 
damals ber Vorſchlag auf, Tängere Ferien zu machen, und nur auf die be 
ftimmte Einſprache des franzöſiſchen und preußiichen Gejhäftsträgers, welcher 
Äh Baiern und Baden anſchloſſen, fiel der Antrag. 

Dieje Einſprache gab den erften Singerzeig, daß eine nahe Entſcheidung 
bevorftand, wenn gleich die meiften Herren vom Reichstag felkft noch völlig 
im Dunkeln tappten. Es war bie Taktik des öfterreihijchen Gefandten, den 
geiftlihen Ständen eine nur ſehr beſchränkte Säcularijation in Ausficht zu 
fteffen und die weltlichen der Nachgiebigkeit des faijerlichen Hofes zu verfichern, 
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jo daß fi in Regensburg die Meinung feititellte, der Kaiſer habe fid im 
Stiffen mit Frankreich, Rußland und Preußen völlig geeinigt*). Da kam 
mit einem Male ein Nefeript des Eaijerlichen Hofes an die Gejandten in 
Deutſchland, aus welchen eine ganz andere Tonart herausklang. Der Kaifer, 
bieß es darin, habe zur Regelung der Entſchädigungsſache ben von den Reiche» 
ftänden beliebten Weg einer NReichgdeputation mit Vergnügen gutgeheigen ; 
wie darauf die angefehenjten Betheiligten einen Aufſchub veranlagt und ſich 
am Rußland und Sranfreid) gewantt hätten, habe auch der Kaijer ſich bereit 
erklärt, an der von Rußland vorgefchlagenen gemeinſchaftlichen Unterhandlung 
Theil zu nehmen. Man habe ihn inbeffen nicht zugezogen; dagegen erkläre 
jegt Frankreich, es wünſche in Uebereinftimmung mit Rußland die Berichtigung 
der Entſchädigungsſache in reihögefegmäpigem Wege vorzunehmen. Der 
Kaiſer wolle daher Alles vorkehren, wodurch die ungejäumte Gröffnung der 
Neichsteputation bewirkt werden möge; fein Abſehen ſei dabei beſonders 
darauf gerichtet, Die Erhaltung der Reichsverfaſſung mit der Erfüllung ber 
vom Kaifer und Reich zu Luneville übernommenen Verbindlichkeiten fo viel 
wie möglich zu vereinigen. Außerdem jei der Kaiſer überzeugt, daß die 
Ruhe und Wohlfahrt des deutjhen Vaterlandes einmal davon abhänge, daß 
die Berichtigung der Entjhädigungen mit der erwünſchteſten Eintracht und 
wechjeljeitigen Rückſicht erfolge, daun die Ausführung des „von Kaifer und 
Reid mit Beiſtimmung Rußlands und Sranfreichs feitzuftellenten Planes 
in feinem andern als gejeßmäpigem Wege vor fi gehe und alle 
eigenmügigen Schritte und Gewaltthätigkeiten, durch die man auch tie 
Mähßigſten zwingen werde, gleiche Wege einzuſchlagen, fern gehalten 
würden.“ - 

Die Unbefangenen, die von einem Einverftändnig Oeſterreichs mit Bona- 
parte und jeinem Schweife träumten oder die da glaubten, es fei bie Zeit 
für Reichstagsferien gekommen, wurden unjanft aus dem Schlummer gewedt. 
Seit Zuli waren in Preußen und Pfalzkaiern Truppenmaffen in Bewegung, 
offenbar um einftweilen wegzunehmen, was an Entſchädigungen verheißen war; 
wenigjtens ließ man fi durch die Abmahnung des kaiſerlichen Rundſchreibens 
gewiß nicht irre machen. Am 3. Auguft, dem Geburtstag bed Königs, er- 
folgten in der That bie preußijchen Dccupationen; zu Hilbesheim, zu Münfter 
u. ſ. w. ward die Huldigung eingenommen. Ein königliches Patent vom 
6. Suni, alſo ſcheinbar gleich nach dem Abſchluß der Maiverträge ausgefertigt, 
verkündigte, daß in Folge getroffener Vereinbarung Preußen dieſe Gebiete 
als Entſchädigung für feine Verluſte am linken Rheinufer in Befitz nehme. 
Wohl erklärte die preußiſche Regierung, als Antwort auf das faiferliche Rund- 
fchreiben, man fehe bieje Befegung nur ald eine vorläufige Maßregel an, aber 
den wiberfprach die Thatjache, daß man überall in den occupirten Gebieten 





*) Reichstagseorreſp. d. d. 26. Yuli 1802. 
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Gommiffionen zur Organifation einfegte und überhaupt Alles fichtbar auf 
einen dauernden Befig einrichtete. 

Das Zeihen zur Selbſthülfe war gegeben; nun zögerte aud der Kaijer 
nicht mehr, feine in dem Rundſchreiben ausgefprohene Drohung zu vollziehen. 
Das Bisthum Paffau, erinnern wir uns, war in dem Entſchädigungsplane 
in zwei Stücke zerriffen; bie Stabt, um ihrer Lage willen allerdings jehr 
wichtig, war nebjt einem Theil des Stiftes an Baiern, das Uebrige an Tos- 
ana zugejagt. Deiterreih hatte demnach feinen geeigneteren Anlaß, Vergel- 
tungsrecht zu üben für die Decupationen der Antern, als Paſſau, defien Be- 
fig den Weg nach Baiern öffnete. Nun lieh zudem bie bairiſche Politik jel- 
ber den Vorwand dazu. Sie hatte das frühere Anfinmen bes Kaiſers, über- 
haupt nichts zu beſetzen, abgelehnt und zog jetzt Truppen in ber Nähe des 
Inn zuſammen. Wie dieje ſich der biſchöflichen Refidenz näherten, rückten, 
von Fürſtbiſchof gerufen, aud ven der andern Seite die Kaijerlichen heran; 
eine Beiprehung zwijden den Führern beider Colonnen hatte feinen Erfolg, 
vielmehr beſetzten in ber Nacht vem 16. zum 17. Auguft die Defterreicher 
die Stadt und pflanzten ihre Kanonen gegen die Stellung der Baiern auf. 
Die Baiern ſetzten fi dann in dem noch Iedigen Theile des Bisthums feit 
und es hätte nur irgend einer Eleinen Unvorfihtigkeit bedurft, jo gab es zwie 
ſchen Deutſchen und Deutſchen hier blutige Händel. Wir hatten es jetzt wirk- 
lich fo weit gebracht, dag wir noch dankbar fein mußten, wenn die Sranzofen 
und Ruſſen burd ihr Machtwort die Ruhe unter uns herftellten! 

Der Vorfall zu Pafjau war im Ganzen nicht greller, als was Preußen 
und Baiern an anderen Stellen thaten; beide Theile fielen vor beendigtem 
Proceß über bem ftreitigen Gegenftand her, nur that das Defterreich auf eigene 
Fauſt, die Andern mit franzöfiiher Ermächtigung. Aber der Eindrud war 
größer, einmal weil die Weberrumpelung Paſſau's zuerft die weite Kluft zwi · 
ſchen Defterreich und Frankreich, zwiſchen dem Kaijer und den weltlichen Reiche- 
ftänden aufdeckte, dann weil damit der franzöfifch-ruffiigen Intervention und 
ihrem Entwurfe deutlich der Handſchuh Hingewerfen war. Schon faßten die 
zum Opfer beftimmten Stände friſchen Muth; fie träumten von einem neuen 
Aufihwung der Eaiferligen Politik, die das Gewebe der bonapartiſch⸗preußiſch · 
bairiſchen Machinationen mit einem Eräftigen Schlage zerhauen werbe. Eben 
darum ‚nahm man au auf der andern Seite die Sache erniter und Bona- 
parte insbejondere war entjchloffen, dieſem erften Verſuche offenen Wiberftan- 
des gegen feinen Theilungsplan mit aller Macht zu begegnen. Cr hatte noch 
kurz zuvor in Wien einen vertraulichen Schritt gethan, den Entſchädigungs · 
entwurf mittheilen und dabei die Andeutung fallen laſſen, daß, wenn der 
Kaifer ſich fonft nachgiebig zeige, das noch nicht Frankreichs letztes Wert fein 
werde. Darauf erſchien nun ber Einfall in Paſſau fat wie eine Antwort; 
wenigftens faßte Bonaparte den Vorgang fo auf und nahm ſich vor, ihn ent · 
ſprechend zu erwidern. Wir werben jpäter davon hören. Auch für Preußen 
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warb die Paffauer Sache ber Anlaß zu geänderter Haltang, ähnlich wie früher 
die Angelegenheit der Biihofswahlen.*) B 





Sept endlich, nachdem das Ausland bie Looſe der Theilung beftimmt und 
tie Vollziehung fon begonnen hatte, gaben auch das officielle Reich und 
feine Deputation ein Lebenszeichen von ſich.“) in kaiſerliches Decret vom 
2. AuguftYhatte diefelbe „zur ſchließlichen Berichtigung des Friedensgeſchäftes · 
nach Regensburg einberufen. Im Laufe des Monats trafen die Mitglieber 
der Deputation dort ein; Baron Hügel als Laiferlicher Bevollmächtigter, Frei · 
here von Albini für Kurmainz, ber Reichshoftath von Schraut für die böh- 
miſche, von Globig für die ſächfſiſche Stimme. Kurbrandenburg war durch 
den uns wohlbefannten Grafen Görk vertreten und ihm wegen ber fraͤnkiſchen 
Befigthümer der Directorialgefandte beim fränkiſchen Kreije Hänlein beigege- 
ben; für Baiern erſchien Rechberg, für Württemberg Normann, für Hefjen- 
Cafſel Günberrobe, die Stimme bed Deutſchmeiſters war von dem Freiherrn 
von Rabenau geführt. Von den vermittelnden Mächten waren ein Herr von 
Bühler und Klüpfel als Vertreter Rußlands, Taforeft, der bisherige Geſchäfts - 
träger in Münden, als Gefandter Frankreichs bevollmächtigt. Das Ueberge- 
wicht Frankreichs war auch in biefem perſönlichen Verhältnis ausgeprägt. 
Denn vie beiden ziemlich nichtsſagenden Repräjentanten Rußlands wurben 
von dem feinen und- gewanbten aforeft, der noch zur Unterſtützung ben- 
durchtriebenen Mathieu in feinem Gefolge hatte, volltommen am Gängelbande 
geleitet. 


*) Preußen hatte nach dem Abſchluß bes Maivertrags eine Mitteilung darüber 
nach Wien gemacht, bie dann einen Iebhaften biplomatifchen Verkehr hervorrief. Defter- 
Teich verwies auf bie Größe ber preuhiſchen Entffäbigung und fprad) die Erwartung 
aus, daß man in Berlin fo bilig fein werbe, auch Toscana’ Forberungen zu unter- 
fügen. Dazu war Preußen bereit, da ber Kaifer den weiteren Widerſtand gegen bie 
Dceupationen vom 3. Auguft fallen ließ. La Cour de Vienne, fagt das Minift. am 
13. Aug., a donne son assentiment aux mesures quo j'ai prises & la suite de ma 
conrention conclue avec la France le 23. Mai, et je ni ai promis de mon eöt6 
Femploi de mes bons offlces pour l’extension du lot da Grand Duc de Toscane. 
Das Gleiche wird in einer Depeſche vom 27. Aug. wieberholt, und baß in Paris 
Erklärungen in bem Sinne gegeben waren, beweift bie Corresp. de Napoleon VIII. 
19: Le Roi de Prusse est port6 aussi d’inelination & accorder quelgus chose & 
la maison d’Autriche. Der Paffauer Vorfall ward Grumd ober Borwand, fpröber 
zu fein. 

**) Ueber das Folgende finb außer ben friiher angeführten Archivalien, der Reihe 
tagscorrefponberiz und ben politiſchen Zeitſchriften bie frangöfifhen Quellen und bie 
Bücher von Gaspari (dev Reichsdeputationshauptſchluß. 1808. 2 Bbe.) umb v. Hoff 
(daS beutfche Reich vor ber franzöfiſchen Revofution und nad bem Frieben von Lu- 
neville 2 Bde. 1805.) benutzt worben. 

u. 26 
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Gommiffionen zur Organifation einfeßte und überhaupt Alles fihtbar auf 
einen dauernden Beſitz einrichtete. 

Das Zeichen zur Selbfthülfe war gegeben; nun zögerte aud der Kaijer 
nicht mehr, feine in dem Rundſchreiben ausgejprechene Drohung zu vollziehen. 
Das Bisthum Paffau, erinnern wir und, war in bem Entihädigungsplane 
in zwei Ctüde zerrifien, die Stadt, um ihrer Sage willen allertings jehr 
wichtig, war nebjt einem Theil des Stiftes an Baiern, dad Uebrige an Tos- 
cana zugejagt. Oeſterreich hatte demnach feinen geeigneteren Anlaß, Bergel- 
tungsrecht zu üben für die Decupationen der Andern, ald Paſſau, deſſen Ber 
fig den Weg nah Baiern öffnete. Nun lieh zudem die bairiſche Politik jel- 
ber den Vorwand dazu. Sie hatte das frühere Anfinnen des Kaijers, über- 
haupt nichts zu bejegen, abgelehnt und zog jegt Truppen in ter Nähe tes 
Ian zujammen. Wie dieje fi der biſchöflichen Refidenz näherten, rückten, 
vom Fürſtbiſchof gerufen, aud) von ber andern Geite die Kaijerlihen heran; 
eine Beſprechung zwiſchen den Führern beider Colonnen hatte feinen Erfolg, 
vielmehr beſetzten in ber Nacht vom 16. zum 17. Augujt die Defterreicher 
die Statt und pflanzten ihre Kanonen gegen die Stellung der Baiern auf. 
Die Baiern ſetzten fih dann in dem noch ledigen Theile des Bisthums feft 
und es hätte nur irgend einer Meinen Unvorfichtigkeit bedurft, fo gab es zwi 
ſchen Deutjgen und Deutjchen Hier blutige Händel. Wir hatten es jet wirk · 
li) jo weit gebracht, daß wir no dankbar fein mußten, wenn bie Franzoſen 
und Ruſſen durch ihr Machtwort die Ruhe unter und herftellten! 

Der Vorfall zu Pafjan war im Ganzen nicht greller, ald was Preußen 
und Baiern an anderen Stellen thaten; beide Theile fielen vor beendigtem 
Proceß über den ftreitigen Gegenſtand her, nur that das Oeſterreich auf eigene 
Sauft, die Andern mit franzöfiiher Ermächtigung. Aber der Eindrud war 
größer, einmal weil die Neberrumpelung Paſſau's zuerft die weite Kluft zwi« 
ſchen Defterreich und Frankreich, zwiſchen dem Kaijer und den weltlichen Reichs- 
ftänden aufdeckte, dann weil bamit ber franzöfifch-ruffiihen Interention und 
ihrem Entwurfe deutlich der Handſchuh hingeworfen war. Schon faßten die 
zum Opfer bejtimmten Stände friihen Muth; fie träumten von einem neuen 
Aufſchwung der Eaiferlichen Politik, die das Gewebe der bonapartiſch ·preußiſch · 
bairiſchen Machinationen mit einem Eräftigen Schlage zerhauen werte. Ehen 
darım nahm man auch auf der andern Seite die Sache ernfter und Bona- 
parte insbejonbere war entichloffen, dieſem erften Verſuche offenen Wiberftan- 
des gegen feinen Theilungsplan mit aller Macht zu begegnen. Er hatte noch 
kurz zuvor in Wien einen vertraulichen Schritt gethan, den Entſchädigungs · 
entwurf mittheilen und dabei hie Andeutung fallen laſſen, daß, wenn ber 
Kaifer ſich fonft nachgiebig zeige, das noch nicht Frankreichs letztes Wert fein 
werbe. Darauf erjhien nun ber Einfall in Paſſau faft wie eine Antwort; 
wenigftens faßte Bonaparte den Vorgang fo auf und nahm ſich vor, ihn ent- 
ſprechend zu erwidern. Wir werben fpäter davon hören. Auch für Preußen 
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warb bie Paffauer Sache ber Anlaß zu geänderter Haltang, ähnlich wie früher 
bie Angelegenheit der Bifhofswahlen.*) 





Sept endlich, nachdem das Ausland die Looſe der Theilung beftimmt und 
die Vollziehung fon begonnen hatte, gaben auch das officielle Reich und 
feine Deputation ein Lebenszeihen von fih.**) Gin Taiferliches Decret vom 
2. AuguftYhatte diefelbe „zur ſchließlichen Berichtigung des Sriedensgejchäftes“ 
nad Regensburg einberufen. Im Laufe des Monats trafen die Mitglieder 
der Deputation dort ein; Baron Hügel als Taiferlicher Bevollmächtigter, Frei» 
here von Albini für Kurmainz, der Reichshofrath von Schraut für die böh- 
mifche, von Globig für die ſächſiſche Stimme. Kurbrandenburg war durch 
den uns wohlbefannten Grafen Görtz vertreten und ihm wegen der fraͤnkiſchen 
Befisthümer der Directorialgefandte beim fränfifchen Kreiſe Hänlein beigege- 
ben; für Baiern erſchien Rechberg, für Württemberg Normann, für Hefjen- 
Gafjel Günderrode, die Stimme des Deutjchmeifterd war von dem Freiherrn 
von Rabenau geführt. Bon ben vermittelnden Mächten waren ein Herr von 
Bühler und Klüpfel als Vertreter Rußlands, Laforeſt, der bisherige Geſchäfts- 
träger in Münden, als Gefandter Frankreichs bevollmäͤchtigt. Das Ueberge- 
wit Frankreichs war aud im biefem perjönlichen Verhältniß ausgeprägt. 
Denn die beiden ziemlih nichtsfagenden Repräjentanten Rußlands wurden 
von dem feinen und- gewanbten Raforeft, der noch zur Unterftügung den 
durchtriebenen Mathieu in feinem Gefolge hatte, vollfommen am Gängelbande 
geleitet. 


®) Preußen hatte nach dem Abſchluß bes Maivertrags eine Mittheilung barüber 
nad Wien gemacht, die dann einen lebhaften bipfomatifhen Verkehr hervorrief. Defter- 
reich verwies auf bie Größe ber preußiſchen Entiäbigung und ſprach bie Erwartung 
aus, daß man in Berlin fo billig fein werbe, auch Toscana's Forderungen zu unter» 
fügen. Dazu war Preußen bereit, da der Kaifer ben weiteren Widerſtand gegen bie 
Deeupationen vom 3. Auguft fallen ließ. La Cour de Vienne, fagt das Minift. am 
13. Aug., a donne son assentiment aux mesures que j'ai prises & la snite de ma 
convention conolue avec la France le 23. Mai, et je lui ai promis de mon göts 
Pemploi de mes bons offces pour l’extension du lot du Grand Duo de Toscane. 
Das Gleiche wird in einer Depeſche vom 27. Aug. wieberhoft, und daß in Paris 
Erklärungen in bem Sinne gegeben waren, beweiſt bie Corresp. de Napoleon VII. 
19: Le Roi de Prusse est port6 aussi d’inclination & accorder quelque chose & 
la maison d’Autriche. Der Paffauer Vorfall ward Grumb ober Borwand, jpröber 
zu fein, 

*®) Ueber bas Folgende find außer ben früher angeführten Archivalien, der Reiche 
tagscorrefponberiz umd den politifchen Zeitſchriften bie franzöſiſchen Quellen und bie 
Bucher von Gaspari (dev Reichsdeputationshauptſchluß. 1803. 2 Bbe.) und v. Hoff 
(das deutſche Reich vor ber franzöfiſchen Revolution und nad dem Frieden von Lur 
neville 2 Bde. 1805.) benutzt worben. 

u. 2 
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Aui 24. Auguft warb ber Cougreß feierlid eröffnet; nad den gemöhn- 
lichen Foörmlichkeiten ward eine Erflärung bes Taiferlichen Bevollmächtigten 
verlejen, die ‚halb wie ein Programm, halb wie ein Protejt der Wiener Po- 
litik lautete. Die Schuld der Verzögerung war darin mit dürren Worten 
Frankreich Schuld gegeben und der Deputation nachdrücklich ihre Aufgabe und 
Pflicht ans Herz gelegt. Die Entjhädigungen, hieß es, jollten mit Gere. 
tigkeit abgewogen, nicht unter dem Vorwande eines angeblichen Gleichgewich- 
ted verteilt, und bie Verfaffung bes deutſchen Reiches, „das Rejultat gereife 
ter Erfahrungen vieler Jahrhunderte“, in jeder Hinficht erhalten werden. Nun a- 
men die beiden auswärtigen Vermittler und übergaben ihre Declaration nebft bem 
Entjhädigungeplan, der ſchon einige Tage zuvor vertraulich dem kaiſerlichen 
und dem mainziichen Bevollmächtigten war mitgetheilt worden; über diejen 
Plan, Tautete gebieteriſch der Schluß ihrer Erklärung, jollten die jchleunigften 
und ernfthafteften Berathungen angejtellt und im Iuterefje Deutjdlands wie 
des europätjcden Friedens Alles, was die Gutjhäbigungen Betreffe, binnen 
zwei Monaten erledigt jein. Se kündigte jich die fremde Einmiſchung ſchon 
nicht mehr im Tone der Vermittelung, jonbern bed Befchles an und im gan- 
zen Kreije des Reichstages zucte auch kein Laut der Scham und des Unmwil- 
lens über dieſe Grniebrigung auf! Nur ber Kaijer juchte, freilich zu ſpät, 
in einem Rejcript an den böhmischen Vertreter, dem deutſchen Reiche die un- 
mittelbare Behandlung und Berichtigung der Entſchädigungsſache vorzubehal · 
ten und ſprach die Erwartung aus, daß die beiden auswärtigen Mächte dieje 
„erfte und höcfte aller Befugniſſe eines unabhängigen Staates“ nicht ver- 
kümmern würden. 

Schon die zweite Sitzuug der Reichsdeputatien (31. Auguft) zeigte das 
uebergewicht der mit Frankreich und Rußland verbundenen Reichsſtände, Wäh- 
rend die böhmifhe Stimme fih im Sinne des eben erwähnten kaiſerlichen 
Referipts ausſprach, erflärte ih Brandenburg dafür, daß man durd einen 
vorläufigen Beſchluß den Plan im Ganzen annehme, fid) aber in Betreff ber 
zu erwartenden Neclamatienen und der Aenterungen, die ih daraus ergeben 
würden, das Gehörige vorbehalte. Baiern, Württemberg, Heffen-Gaffel waren 
natürlich ebenfalls für dieſe vorgefchlagene Annahme en bloc. Die Stimme 
des Dentfchmeifters meinte, die Deputation könne die Erklärung allerdings 
aunehmen und den Vermittlern für ihre Verwenbung banken, aber fie jolle 
zugleich gemäß ihrer Befugnig jeben einzelnen Verluft in eigene Erwägung 
‚stehen, die dafür zu gewährente Entſchädigung erörtern, damit dann die De 
claration vergleihen und über die etwa ſich ergebenden Anftände mit den Ber 
vollmaͤchtigten der Vermittler Rückſprache pflegen. Dieſe Meinung des Wie- 
ner Hofes, die dem Geſandten des Deutjhmeifters in den Mund gelegt ward, 
hatte aber außer diefem in der Deputation nur nod bie böhmiſche Stimme 
für ſich; Sachſen behielt fih fein Votum vor, Kurmainz gab eine Erklärung 
ab, bie ein getrener Ausbruc ber ſchillernden und lavirenden Politit Dalbergs 
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war, Innerlich bereitö mit dem franzöſiſch-ruſſiſchen Projekt einverftanden, 
bemühte ſich ber künftige Kurerzlanzler doch den Schein zu wahren, als nehme 
er eine felbftändige Haltung ein und als fuche er aus bem großen Schiffbruch 
von der alten Ordnung und bem Kirchenſtaat des heiligen römiſchen Reiches 
noch zu retten, was zu retten ſei. Man müffe, hieß es in der Erklärung, 
die Albini abgab, in ber Declaration ber Mächte zweierlei unterſcheiden; ein 
mal die Entjhäbigungen und dann eine Reihe von andern Beftimmungen, 
die fi) daraus ergäben; unter ben Iegteren fei Einzelnes freilich mit jenem 
erften eng verflochten und bebürfe einer raſchen Grledigung, z. B. ber ftan- 
desgemãße Unterhalt der Säcularifirten und bad Schulden und Penfionswe- 
fen ber eingeſchmolzenen geiftlichen Gebiete. Bei den Entjhädigungen hätten 
ſich die vermittelnden Mächte allerdings nit immer an ben Buchftaben des 
Luneviller Friedens halten können, ſeien aber aud wohl troß bed beften Wil» 
lens nit überall mit der genaueften Kenntnig ber Verhältniſſe ausgerüftet 
geweſen; ed fei daher um fo mehr die heilige Pflicht der Deputation, die Ber 
rathung aufs grünblichfte vorzunehmen. Mit dem Bebauern, baf die Sä- 
eularifation fo weit gehen folle, verband der Abgefandte zugleich die Verfiche- 
rung, daß Kurmainz fih auf's eifrigfte bemühen werde, ſich ſowohl des gam- 
zen Reiches wie aller einzelnen Individuen nach allen Kräften anzunehmen. 
Mit diefem Votum hoffte Dalberg nah allen Seiten hin zu genügen; ben 
Geiftlichen war darin ein bürftiger Troft zugeworfen, mit der vorgefchlagenen 
„gründlichen“ Prüfung dem Kaifer eine ſcheinbare Gonceffion gemacht und 
doch Fonnte durch die Art, wie das Ganze begründet und die Entſchädigungen 
ſtillſchweigend als abgemachte Thatſache angenommen waren, aud Bonaparte 
und was ihm anhing, ſich befriedigt finden. Cs war Alles fo geftellt, daß 
Kurmainz bei einer nächſten Abftimmung, ohne einen zu grellen Sprung zu 
machen, mit Preußen, Baiern und ben Andern fi für die Annahme en bloc 
erffären konnte, zumal ba bie franzöfiihe Gefandtihaft füge und herbe Mit 
tel nicht fparte. Falls die Sache ſcheiterte, war das Schlimmfte in Aueſicht 
geltellt; wenn bagegen Mainz hübſch geſchmeidig war, follten ihm feine Ent- 
ſchädigungen in Grund und Boden angewiefen werden. Schon in ber britten 
Sigung am 8. September erfolgte diefe Wendung, wie eine gut einftubirte 
Komödie vorbereitet. Die böhmifhe Stimme kam noch einmal darauf zurüc, 
dag man den Entwurf Punkt für Punkt in Erwägung ziehen folle, ftand 
aber auch jetzt mit dem Vertreter des Deutſchmeiſters allein; Kurſachſen, als“ 
das einzige Mitglied der Deputation, das in diefem Schiffbruch nicht auf 
Beute angewiefen war, nahm eine mittlere Stellung ein, Kurmainz bahnte ſich 
die Brüde zum Einverftändniß mit den Andern. Indem dieſe ſich bereit er- 
Märten, in Betreff des Unterhaltes der Geiftlichen und der Schulden ber fü- 
eularifirten Gebiete den von Albini früher geäußerten Wünſchen zu genügen, 
gaben fie dem Vertreter Dalbergs den erwuͤnſchten Vorwand, auch ſeinerſeits 
einen Schritt der Annäherung zu thun. Es jei, äußerte er, binnen zwei Mo- 
26* 
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naten doch nicht möglich, von allen Beſchädigten förmliche Berechnung ihrer 
Verluſte einzuholen und fie zu prüfen; ber Reclamationen jeien zudem ſchon 
jest fo viele, daß man fi) kaum ſchmeicheln Fönne, von ben zur Entſchädigungs - 
maffe beitimmten Stiftern und Reichsſtädten noch etwas zu retten. Es bleibe 
daher praktiſch faum etwas Anderes übrig, ald die gegen den Plan einkom - 
menden dringenten Reclamationen in Erwägung zu ziehen und fi über bie 
Gründe und Berechnungen tes vorgelegten Entwurfs von den Mächten die 
nöthigen Grläuterungen auszubitten. Der Antrag, womit tiefe Begrün« 
dung ſchloß, Tautete dahin: den Entſchädigungsplan im Allgemeinen anzur 
nehmen und bie Aenderungen, die durch begründete Reclamationen veran. 
laßt würden, fi vorzubehalten. Natürlich traten Brandenburg, Baiern, 
Württemberg und Hefjen-Gajfel tem kei; auch Sachfſen ſchloß fih zögernd 
an und das Mainzer Votum ward zum Beſchluß der Deputation erhoben*). 

Von dem kaiſerlichen Bevollmächtigten wart er aber verworfen. Der- 
ſelbe wies in der Sikung vom 14. September bie Deputation wiederholt 
auf ben Luneviller Srieben als tie Grundlage aller Beratungen bin und 
verlangte demzufolge eine pflihtmäßige Prüfung aller Theile des Planes; 
ſchon weil gegründete Ginjprachen vorlägen, könne man ihn nicht fofort im 
Ganzen annehmen. Cs jei unvereinbar, Grinnerungen über das Einzelne 
vorzubehalten und ſich zugleich die Mittel ber Befriedigung zu entziehen, in 
jofern nach dem Plane die Entſchädigungsmaſſe dergeſtalt erſchöpft fei, daß 
für jpätere Crfüllung gerechter Wünſche nichts mehr übrig bleibe. 

Es Hätte dieſes Widerſpruchs kaum beturft, um ben Zorn Bonaparte's 
herauszufordern. Er war ſchon verftimmt barüber, daß fich Oeſterreich durch 
ſeine begütigenden Vorſtellungen nicht hatte beſchwichtigen laſſen. Durch die 
Beſetzung von Paſſau ward fein Verdruß geſteigert, zumal ein Verſuch der 
Ausgleihung nach erfolgtem Einmarſch fruchtlos blieb. Cr hatte nämlich 
Defterreich anbieten Iafjen (81. Auguft), der toscaniſchen Eutſchädigung noch 
eine Anzahl Heinerer geiftliher Befigungen von 40 — 60,000 ‚Seelen hinzu- 
zufügen, wenn der Kaifer binnen zwei Monaten bie Ratification ertheile und 
Paffan räume**). Das war abgelehnt und in den erften Erklärungen an 

*) Auf Sadjen war von Preußen aus gewirkt und ihm bie Mahnung infinuirt 
worben: „bie bisherige wirkungsloſe Neutralität aufzugeben umb fid) ber Majorität 
zu einer thätigeren, baldigen unb erwünfchten Beendigung bes großen Geſchäfts anzu - 
ſchließen.“ Bon Dalberg hieß es treffend: „Um fi des Eurmainziihen Zutritts zu 
derfichern, wird es nicht gerabe einer unbedingten Gefälligleit gegen bie Anträge und 
Aeuferungen dieſes Hofes, ſondern mehr bes Motivs feiner eignen von feiner 
Bacitität in dem Entjhädigungsgeigäft abhängenden Erhaltung be 
dürfen. Diefen Gefihtspuntt müßt Ihr unverrückt vor Augen haben.” (Preuß. 
Minifterialvefcript an die Regensb. Geſandtſchaft d. d. 19. Sept.) 

**) Corresp. de Napoleon VII. 19. 20. Den Brief an ben König von Preu- 
Ben |. ebenbaf. S. 27. Letzterer hat uns im Original vorgelegen. 
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tie Deputation eine nit eben freunklihe Stimmung gegen die fremden 
Vermittler Fundgegeben worden. Jetzt verſtändigte ſich Bonaparte grollend 
mit Preußen und Baiern, warnte im einem Schreiben an Friedrich Wil- 
heim III. auf's Neue vor Oeſterreichs Gelüjten auf Baiern, erinnerte an Frie- 
drichs IL. Widerftand gegen dieſe Pläne und ſchloß mit der Mahnung: „Wir 
find berufen, Ew. Majeſtät ald der Nachkomme dieſes großen Mannes, und 
ich als fein Bewunberer, gemeinjam in biefen Bahnen fortzuarbeiten.” Es 
war nicht feine Art ih Zwang anthun; die Welt follte erfahren, wie er 
gegen Dejterreih geftimmt war. Hatte der Monitenr bisher die Miene an- 
nehmen müſſen, ald fei man mit dem Kaifer wollfommen einig, fo wurde 
jegt der trogig einſchüchternde Ton von früher wieder angefehlagen. In ber 
nämlichen Sigung vom 14. September, we ber faiferlihe Bevollmächtigte 
den Beſchluß der Deputation verwarf, ward eine franzöfifche Note, der ſich 
natürlich Rußland anſchloß, verlejen, die wie ein feindliches Manifeft gegen 
die kaiſerliche Politik Elang. Die Entwürfe des Wiener Hofes, hieß es darin, 
hätten darauf abgezielt, fein Gebiet bis an ben Lech zu erweitern, und wür« 
den die Wirkung gehabt haben, Baiern aus ber Zahl der Mächte ganz aus 
zuſtreichen. Das Gleichgewicht Europa's verlange aber eben fo ſehr die Eri« 
ftenz Baierns wie die Macht Oeſterreichs. Die Infinuationen des Wiener 
‚Hofes jeien zu Petersburg wie zu Paris gejheitert; denn Baiern ftehe unter 
dem Schuß der vermittelnden Mächte und der erſte Gonful werde niemals 
zugeben, daß Pafjau in den Händen der Dejterreicher verbleibe oder ihnen ein 
Theil von dem Gebiete zufalle, das Baiern am rechten Innufer befige. 

Auf einen jolchen Ausfall konnte Oeſterreich nicht ſchweigen; es fuchte 
in einer Note vom 26. Septenber durch genauere Darlegung des Sachver- 
haltes Die Vorwürfe zu entfräften. Nach den Andentungen einer hochgeftell» 
ten Perjönlifeit in Baiern habe man zu Wien glauben müffen, es liege in 
‚ten freiwilligen Wünjhen des Aurfürjten von Pfalzbaiern, einen Tauſch mit 
Toscana einzugehen. In München und bei ten beiden vermittelnden Mäch- 
ten feien dariiber Gröffnungen gemacht werben, es fei aber niemals bie Ab- 
ficht geweſen, Baiern zu verſchlingen, jendern nur die an Salzburg angren 
zenden Gebiete Baierus gegen ſchwäbiſche Bejigungen einzutaufchen. 

Gegenüber dem Beſchluß der Reicheteputation verharrte aber der Kaifer 
in feiner verneinenden Stellung. Derjelbe bfieb darum zunächſt ohne Folge 
und man war bis Ende September zu feinem weiteren Rejultate gelangt, 
als daß fi die Situation der Parteien ſchärfer geftärt hatte. Denn das 
war jegt offenbar, daß Deiterreich wenigitens verfuhen wollte, jo lange es 
ging, die Erledigung der Angelegenheit zu verzögern, nicht ſowohl aus neigen 
nügiger Sorge für bie Reichsverfaſſung ober für bie geiftlichen Stände, als 
in der Hoffnung, durch jeinen Widerftand ein beſſeres Loos für Toscana und 
eine feinem Einfluſſe günftigere Löjung ber Entſchädigungsſache zu erlangen. 
Bonaparte war freilich auf dieſe Taktik gefaßt; der Fiterreichifchen Weigerung 
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wurbe in Regensburg die zäheſte Unnachgiebigkeit entgegengefeht, und indeß 
die kaiſerliche Diplomatie vertraulid fallen ließ, auch ein Fleines Opfer werbe 
fie befriedigen, wurbe auch dies Eleiufte von dem frangöfiihen Bevollmächtig · 
ten trocken verweigert. Man folle fi, rieth er, nach Paris wenben; vielleicht 
feien dort beffere Bedingungen zu erlangen. 

Die Reichsdeputation blieb indeſſen nicht unbefhäftigt; fie ward mit Re 
clamationen aller Art wahrhaft keftürmt. Nicht nur Defterreich für Toscana, 
auch Hefien-Gafjel, Löwenftein, Salm, Aremberg, Dettingen-Wallerftein, ber 
deutſche Drben, bie weſtfäliſchen Grafen, bie ſchwäbiſchen Reicheſtädte, die 
Ritterſchaft und eine Menge von andern, Entſchädigten und Nichtentihädig- 
ten, drängten ſich mit umfangreichen Beſchwerdeſchriften und Berechnungen 
nad Regensburg. Da erhob 3. B. Neuwied Anſpruch auf kurkölniſche und 
kurtrierſche Bezirke, Sachfen-Meiningen auf die Grafihaft Sayn-Altenfirchen, 
Hohenlohe reciamirte wegen feines ungefähr fünfhunbert Gulden betragenben 
Antheils an dem Rheinzolle zu Boppard, und die rheiniſche Reichsritterſchaft 
forderte theils Entſchädigung wegen bed Verluftes an Zehnten und Gerichts- 
gefällen am linken Rheinufer, den ber ober und nieberrheiniihe Ganton auf 
213,022 Gulden jährlich anſchlug, theils Aufgebung der Beſchlagnahme, wo- 
mit aud ihre Privatgüter dort getroffen worden waren. Hier follten bie 
Perſonen, bie durch Die bevorſtehende Revolution ihre Stellen verloren, ver ⸗ 
forgt, dort das Landes und Kreisſchuldenweſen georbnet werben. Da war 
kaum Einer, ber nicht enormen Verluft und eine viel zu geringe Entſchädi- 
gung vorzuredinen wußte. Selbſt Modena kam und legte in großen Tabellen 
feine italieniſchen Einkünfte dem Reichötag vor, um zu zeigen, weld; unge 
nügenber Erſatz dafür ber Breisgau und bie Ortenau wären. Von ben zahle 
Iofen Reclamationen fanden wohl einzelne eine Berückſichtigung; andere wur- 
ben einfarh zu den Acten gelegt oder die Reichsdeputation hatte höchſtens den 
Troſt bereit, den fie ben Nittern gab: „fo fehr auch bie Reichsritterſchaft zu 
bedauern fei, die Deputation finde ſich gleihwohl nicht im Stande, ihr eine 
EntfHädigung zu verſchaffen“. Und die Ritterſchaft gehörte zu den am ſchwer- 
ften Getroffenen; ihre reichsunmittelbaren Befigungen am linken Rheinufer 
waren verloren und von einem Grja feine Rebe, ihre Privatgüter waren un- 
ter Sequefter gelegt worden und bie Frauzoſen zeigten eine Neigung, dieſe 
ebenfo harte wie ungerechte Mafregel zurückzunehmen. 

Auch die mit der Einſchmelzung bedrohten Reichsſtände verloren die Ge- 
duld nod nit, zu veclamiren; Trier z.B. war unter den erften Beſchwerde ⸗ 
führern und verlangte die Wiederherftellung des Kurſtaates. Bon Jutereſſe 
war eine Vorftelung der meiften Hochſtifter in Franken, Baiern und am 
Rhein, die ſich zur Säcularifation beftimmt fahen und tiefem Looſe fich mit 
Refination fügen wollten. Aber fie forderten eine ftanbeögemäße Entſchädi- 
gung für bie Kürftbijchöfe wie ihre Coadjutoren; fie wollten nad) bem Bei 
fpiel des weſtfäliſchen Friedens auf beſtimmte Aemter angewiejen werden, bie 
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Wahl ihres Wohnſitzes follte ihnen freigeftellt fein, wenn fie e8 verlangten 
auch das Verbleiben in ihren bisherigen Befigungen, natürlich mit ben nöthigen 
Bedürfniffen einer ftantesgemägen Wohnung geftattet werben. Die abgetre- 
tenen geiftlihen Gekiete follten in ihrem Verhältnig zu Kalfer und Reich er- 
halten, der innere Zuftand nicht umgeftaltet werden. Sie verftanden barun- 
ter einmal bie Erhaltung der Erzbifchöfe und Bifhöfe in ihrem biöherigen 
- fürftlichen Rang und ben Fortgenuß tes Rechtes, Pfarreien und fonftige Be- 
neficien zu befegen: dann wünjchten fie hie Belaffung der Domcapitel in ben 
bieherigen Rechten, die Aufrechterhaltung ber Seminarien, Erziehungsanftalt- 
ten, milden Stiftungen unb ihre verfaffungemäßige Verwaltung durd einen 
völferrehtlichen Vertrag fihergeftellt. Neben diefen eigenen Intereffen verga- 
Ben fie doch auch ihrer bisherigen Unterthanen nicht. Die Bewohner ber geift- 
lichen Staaten, fagten fie, hätten ein wohlerworbenes Recht auf eine einge 
ſchränkte Regierung, beſonders wo es fich um bie Erhebung der Steuern, bie 
Sontrahirung der Schulden und die Veräußerung von Domainen handelte; 
auch biefe politiſche Verfaſſung wollten die Biſchöfe fihergeftellt, die Domea ⸗ 
vitel in die Landſtaͤnde aufgenommen und überhaupt bie Länder kei dem In- 
begriffe ihrer Gefege und Gewohnheiten erhalten wiffen. 

Die Reihöftäbte befanden ſich in einer ähnlichen Lage, wie die geiftli« 
chen Stände; nur fehlte ihnen die Protection Defterreiche. War doch ber 
Kaifer felbft einer der erſten geweſen, ber fie fi ala Entihädigungsobjecte 
für Toscana ausgeſucht und bie erkfürftlihen Stimmen ber Deputation ver- 
ſaumten nicht an diejen Vorgang zu erinnern, fo oft man ſich von äfterrei- 
hifcher Seite auf den ftrengen Wortlaut des Friedens ven Luneville berief. 
Aber für ben verlorenen kaiſerlichen Schuß hatten Die Stäbte nicht etwa ben 
der Fürften eingetaufcht: wenn bie Letzteren in ſcheinbarer Theilnahme ihres 
Looſes gedachten, fo geſchah es in ber Regel nur, um bahinter einen Vor 
wurf gegen Oeſterreich zu verſtecken. So von beiten Seiten verlaffen, waren 
die Städte im Ganzen darauf gefaßt, ibre Unmittelbarkeit einzubüßen; nur 
machten die in Franken und Schwaben, gleich den Biſchöfen, wenigftens den 
Verſuch, fih gewiffe Rechte für die Zukunft zu retten. In ber Deputation 
war die böhmifche Stimme der Anficht, daß man die Reichsſtädte, wenn fie 
mebiatifirt würden, ben begünftigtften Municipalftäbten gleichftellen und ihnen 
ihre grundhertlichen Rechte vorbehalten ſolle; die brandenkurgifche Dagegen 
hielt es für bedenklich, den Fünftigen Lantesherren im Voraus kindende Re 
geln für die Ausübung ihrer Landesheheit vorſchreiben zu wollen, und e8 war 
natürlich, daß biefe Auffaffung im Kreiſe der weltlichen Fürſten Anklang 
fand; indeſſen man mochte doch die Ungerechtigkeit fühlen, dieſen Theil der 
Reicheftände, chne daß es ber Friede von Luneville beftimmte, ja ohne daß in ber 
Deputation auch nur über das Recht dazu verhandelt ward, kurzweg zu me 
biatifiren, und es wurbe fpäter Boch befchteffen, ihnen die angeführten Ber- 
günftigungen zu verkürgen. 
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Eine ergiebige Duelle von Reclamationen war bie gewaltfame militärifche 
Beſetzung ber Entſchädigungslande. Bairifhe Truppen hatten z. B. das 
Bisthum Würzburg occupirt, dicht gebrängte Cinquartierungen, Austellung 
von Pifeten zu Pferd und zu duß, nächtliche Beiwachten und andere friege 
rijche Vorkehrungen wurden bort getroffen, obgleich fi die Einwohner in be 
ſcheidenſter Ruhe hielten. Es kam auch wohl vor, daß die Beſetzung eines 
ſolchen Gebietes von zwei Seiten verfucht ward. Ju ber Stadt Volkmarſen 
im Herzogthum Weftfalen hatte Darmftabt durch eine Heine Truppenabthei · 
Yung ſchon Befig ergriffen, ald der cafjeler Landgraf ein paar Bataillone und 
eine Schwatron hinſchickte, um fie hinauszudrängen; das gab natürlich neuen 
Stoff für Regensburg! Im der Regel erfolgte die Occupation ohne Wider 
ftand; nur hier und da ward ein Proteft eingelegt. Da die Kirchengüter 
einmal für vogelfrei erkannt waren, fo Beeilten ſich ſelbſt diejenigen, die Hand 
draufzulegen, deren politifche Exiſtenz nicht viel fefter ftand, als bie ber geift- 
lichen Fürften. In Frankfurt a. M. wurden zum Beifpiel — natürlich mit 
franzöfifcher Zuftimmung — bie brei Stifter St. Bartholomä, Liebfrauen 
und St. Leonhard nebft einigen andern kirchlichen Gütern und Stiftungen 
von Staatswegen in Befig genommen. 

Wer ſich ber auswärtigen Protection erfreute, glaubte ſich Alles erlau- 
ben zu hürfen, zumal dieſer Schub nicht wohlfeil erworben war. Denn neben 
der bemüthigen Hingebung an die fremde Politit und ihre Intereſſen wurbe 
zugleich bie Beſtechung ärger als je fortgejeft. Gin Mathien und feine 
Genoffen trieben "den Länder- und Menſchenſchacher auf eine fo ſchamloſe 
Weile, daß felbft ein Geſchichtſchreiber wie Thiers, nicht umhin Tann, ihr 
Verfahren als höchſt ſeandalss zu bezeichnen. 

Den öffentlichen Reclamationen, womit bie Reichsdeputation behelligt 
warb, Tief eine Reihe von ambern zur Seite, welche bie Deffentlickeit nicht 
gut ertrugen. Sie gingen vorzugsweiſe von ben ſchon begünftigten weltlichen 
Reichsſtänden aus und wurden nicht an bie Deputation, fondern an bie ver- 
mittelnden Mächte gerichtet. Da juchten Preußen unt Baiern fi der Auf- 
Tage zu entlebigen, bie auf einen Theil der ihnen zugefagten Stifter gelegt 
werben follte: den Unterhalt und die Penfinen der Säcularifirten zu beftrei- 
ten. Oder Heffen-Gafjel fand fi im Vergleich mit Darmftadt benachthei · 
ligt; ja das Haus Dranien hatte die Nainetät, fi) neben Toscana gekränkt 
zu finden. Da waren Baden und Baiern über die Kunftihäge in Mann- 
heim hintereinander gefommen, die ber bisherige Befiger mitnehinen, der neue 
nicht verlieren wollte. Selbſt Rußland hielt, „wo Alles bettelte, auch jei- 
nerfeitd den Hut auf” und ſuchte für feine medtfenkurgifchen Verwandten 
tie Kurwürde zu erlangen. 


Reclamationen in Regensburg. 389 


Ueber diefen Reflamationen waren mehrere Wochen verftrihen und ber 
Termin von zwei Monaten, ben die fremben Schiedsrichter geftellt, nahezu 
abgelaufen. Noch ftand man auf demfelben Punkte, wie im Anfang Sep- 
tember; bie Reichsdeputation Hatte ben Entſchädigungsentwurf vorläufig an 
genommen, aber der Faiferliche Bevollmächtigte weigerte ſich, dieſem Beichluffe 
zuzuftimmen. Doc hatten die Dinge fi) fo geftaltet, daß aller Vorausſicht 
nad) der Widerftand Oeſterreichs nicht mehr Yange fortdauern konnte. 

Der Schlag, den der Kaifer durch die Befegung von Paſſau zu führen 
glaubte, hatte ſich gegen ihm felber gewendet. Preußen und Baiern ſchloſſen 
fich jegt nur enger an Frankreich an und was ein Schreckſchuß hatte fein 
ſollen, war für Defterreich nur eine Duelle eigner DVerlegenheiten geworben. 
Wir Haben ſchon oben erfahren, in weld herbem Tone der erfte Gonful durch 
die Erklärung vom 14. September die öͤſterreichiſche Oppofition in Regens- 
burg erwieberte; jene Erklärung war aber zugleich durch einen weiteren Schritt 
nnterftügt, der Defterreich vollends ijolirte. Gleich nad dem Paffauer Bor- 
gang hatte Bonaparte ben preußiſchen und bairiſchen Geſandten in Paris zu 
einer Uebereinkunft (5. Sept.) bewogen, worin Preußen und Baiern die Ber 
pflichtung eingingen: gemeinfam mit Frankreich auf bie unveräüberte Annahme 
des Entjgädigungsentwurfs hinzuwirken und dem Kurfürften von Baiern bie 
Schaltung ber verſprochenen Gebiete am rechten Innufer, namentlich ber 
Stadt Paſſau, zu verbürgen*). Sollte, hieß es in dem Vertrag, ber Kaifer 
gegen Erwarten ſich weigern, binnen jechözig Tagen Pafjau zu räumen, fo 
verpflichten fi Frankreich und Preußen, ihre Streitkräfte mit den bairiſchen 
zu vereinigen, um Baiern fowohl die Erhaltung feiner alten Befigungen am 
rechten Ufer des Inn, als den Beſitz von Paffau zu verſichern. Luccheſini 
hatte nad} feiner Weife, leichtfertig und in übergroßer Bereitwilligkeit, das 
Abkommen unterzeichnet, zu dem er nicht ermächtigt war; in Berlin war man 
and barüber fihtbar verftimmt, ſich eine fo widerwärtige Verpflichtung auf 
erfegt zu ſehen. Aber ed gab Mittel, dieſe üble Laune zu befchwichtigen; 
Bonaparte lohnte Preußen mit dem Verfprechen, daß feine neuen Erwerbun« 
gen nicht von dem Entjhädigungsplan und ber Genehmigung des Reichs- 
tages abhängig fein, jondern ald eine Folge des Vertrages vom 23. Mai ber 
trachtet werben, alfo in jedem alle ſchon eine definitive Gültigfeit Haben 
follten. Auch Rußland ward von Bonaparte beftimmt, das Uebereinkommen 
vom 5. September zu billigen. Um ber Sache noch mehr Nachdruck zu ge 
ben, richtete ber Conſul an ben Kurfürften Mar Joſeph ein Haubjchreiben, 
das er durch einen feiner Abjutanten, Lauriſton, überbringen ließ. Darin 
war die Hülfe Frankreichs von Neuem zugefihert und, im Fall Oeſterreich 
fich weigere, ber nahe Einmarſch franzöfiiher Truppen drohend verfünbigt. 
Der Inhalt des Briefes jollte nicht geheim bleiben und blieb e8 auch nicht; 
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Saurifton reifte mit berechnetem Aufſehen durch Deutſchland, begab fich nad 
bem Sun, als wenn er bie Stellungen ber Defterreicher recognosciren wollte, 
unb zeigte fi zu Regensburg und an mehreren Höfen gleichſam ale der 
leibhaftige Vorbote ber bevorftehenden bewaffneten Intervention ter Fran ⸗ 
ofen. 

Vergebens ſuchte Defterreih, indem es nun gelindere Saiten anſchlug, 
anf dem Wege ber Unterhandlung beffere Bebingungen zu erlangen. Seine 
Forderungen — die Kurwürde für Toscana und ben Deutfchmeifter, der Inn 
ald Grenze und etwa Augsburg nebft andern ſchwäbiſchen Bruchftüden als 
Erfag für Baiern — waren immer noch zu hoch für bad franzäfifche Inter 
eſſe; Bonaparte antwortete verneinend und ſchien höchſtens bereit, etwa das 
Bisthum Eichſtädt von der bairiſchen Entſchädigungsliſte auf bie öfterrei- 
chiſche zu übertragen. 

Die Lage Oeſterreichs war alſo, fünf bis ſechs Wochen nah Gröffnung 
ber Reihöbeputation, viel ungünftiger geworben als zuvor. In biefem Au- 
genblick ſollte der Entſchädigungsentwurf in einer neuen Rebaction zur Ber 
rathung kommen. Während nämlich die Reichsdeputation Beſchwerden em- 
pfing und ben Zaiferlihen Commiſſär zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen fuchte, 
war bie franzöfifch-ruffiiche Diplomatie in Regensburg nicht unthätig gewefen. 
Für die höheren politifhen Gefichtspunkte war ber Gefanbte Bonaparte't, 
Eaforeft, einer feiner gewandteften Diplomaten, dem wir noch mehrfad ke 
gegnen werben, ber eigentliche Reiter; ben niederen Menfchen- und Länder 
Handel leitete Mathien und mit ihm Bacher; die beiden Vertreter Ruklands 
hatten nur Ja zu fagen zu den Vorfchlägen, die von Laforeft oder Mathieu 
vorbereitet waren. Nun war die Stellung dieſer bipfomatifhen Commiſfion 
von Anfang an feine‘vermittelnbe, fondern fie entfchied wie in höherer In- 
ftanz; die Reichsbeputation felbft bereitete für fie höchftens das Material 
vor. Indem fie tie Reclamationen entgegennahm und an die fremden Ber- 
mittler übergab, ging fie anfangs von der Vorausſetzung ans, daß von biefen 
die Entſcheidung nur auf Grund ihrer Vorlagen erfolge, allein es wurde 
eine Menge von Beihwerten geradezu an Laforeft und au Mathien gerich- 
tet, oder auch in Paris jelbft das verfolgt, was man in Regensburg nicht 
glaubte erreichen zu fönnen. Und welche ſchmutzigen Mittel waren dabei mit 
Eifer und -Erfolg gebraucht worden! Drum erlebte denn auch bie Reiche 
teputation, als jegt der modificirte Entwurf wicher an fie fam, die eigen- 
thümliche Weberrafchung, daß bie ven ihr an die fremde Diplomatie überge 
benen Reclamationen darin zwar zum Theil erledigt, ‚aber auch andere be 
rüdfichtigt waren, deren Beweggründe fi in ben Acten ber Deputation wer 
nigftend nicht vorfanden, ja bie einzelnen ven ihr aufgeſtellten Grundfägen 
offen widerſprachen. 

Am 9. October ward dieſe Arbeit vorgelegt; abermals mahnten Die 
auswärtigen Gefantten, indem fie bie Acte übergaben, an die zweimenatlihe 
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Beift, die, wenn man vom Tage ver Borlage bes erften Entwurfes an red 
nete, fpäteftens am 24. October abgelaufen war. Binnen vierzehn Tagen 
ſollte alſo Alles im Heinen fein! 

In dieſem mobificirten Gntwurfe waren die Sorberungen Oeſterreichs 
für Xoscana fo wenig wie früher bewilligt, dagegen eine Anzahl untergeorb- 
neter Herren, wie bie Grafen von Looz und Gorämarem, ber Herzog bon 
Croy, die Grafen von Limburg-Styrum, Salm-Reiffenjheidb und ähnliche 
mit Entihädigungen bedacht. Zugleih waren alle Anſprüche und Rechte 
Dritter an die zur Eutſchädigung beftimmten Gebiete aufgehoben und bie 
darüber aufgeftellten Grundfäße Iebiglich ignorirt. Württemberg, Baben und 
Hefien erhielten verftärkte Zeichen ber Gunft, in welder fie bei ben Macht 
habern ftanden; Löwenftein-Wertheim erlangte durch die Gewandtheit feiner 
Unterhänbler gleiche Vortheile, feine und bie ſalm'ſchen Entſchädigungen 
wurden fogar auf Koften bes jonft vorzugsweife begünftigten Baierns aus. 
gemittelt. Dagegen ward die Entihädigung des Fürften von Leiningen und 
des Grafen von Solms vermindert, bie der Grafen von Sickingen und von 
der Leyen geſtrichen. Durch den ruffiichen Ginfluß erhielten Oldenburg und 
Medllenburg-Schwerin eine größere Beute, auch für einige andere fielen noch 
kleine Broden ab. Die Dotation von Kurmainz blieb auf eine Million 
Gulden Einkünfte feſtgeſetzt; außer Ajchaffenburg, Regensburg und Weglar 
ſollte das noch Fehlende durch Anweifungen auf verſchiedene geiſtliche Befig- 
thümer aufgebracht werben. Dem Sohanniterorben waren die Grafihaft 
Bonndorf, mehrere Abteien auf dem Schwarzwald und einige mittelbare Stif- 
ter im Breisgau zugewiefen, ber deutjche Orden wurbe, ohne Oeſterreich bar- 
über zu fragen, mit Klöftern entſchädigt, die in ben kaiſerlichen Erblanden 
lagen. Aud der Ritterſchaft, für die man eine Entjhädigung kaum erwar- 
tet, war ein Erſatz auf biefem Wege verſprochen. Unter den Reihäftäbten 
waren Frankfurt und die hanſeatiſchen ſichtbar begünftigt; es galt freilich in 
Regensburg für ausgemacht*), daß ihre Unterhändler in Paris durch beträcht- 
liche Geldſpenden dieſes Reſultat erwirkt Hatten. Das verarmte Nürnberg, 
das ‚nichts bieten Tonnte, ging leer aus und jein Schidjal war den ferneren 
Unterhandlungen überlaffen; Hamburg, Bremen und Lübeck erhielten dagegen 
eine Entfhädigung, die von Seiten Hannovers und Holfteins Reclamationen 
hervorrief. Auch Augsburg ſchien erft mit Regensburg und Wetzlar das 
Schichſal Nürnbergs theilen zu müffen, als jegt auf unmittelbaren Befehl 
von Paris die geiftlihen Güter und Einkünfte des Gebietes, zur unangeneh- 
men Ueberraſchung Baierns und des Kurfürften von Trier, der Stadt zu 


) Reistagscorrefponbenz d. d. 18. October. Daß auch vor anderer Seite 
damals nene Gelbmittel bei Mathien, Durand und Eonforten angewendet murben 
und, wie man ſich ſchmeichelte, nicht ohne Erfolg, erſehen wir aus bem früher er- 
wähnten diplomatiſchen Ouellen. 
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gewiefen wurden. In bem Fürſtenrath auf dem Reichstage waren außer ben 
ſchon im erften Plane erwähnten mehrere neue Stimmen eingeführt, zwei 
für Kurbrandenkurg, zwei für Heffen-Gafjel und eine für Solms-Braunfels. 
Es war um Die Virilftimmen auf tem Reichstage ein ähnlicher Wettlauf 
entftanden, wie um bie Gebietövergrößerung und es galt als eine bekannte 
Sache, daß um ben Preis von ungefähr zweihundert Youister bei ben Frau- 
zofen eine Virilſtimme feil war, ja die Franzoſen kamen auf beu Getanten, 
bie noch fehlende Summe an ber Kurmainzer Entſchädigung dadurch beizu ⸗ 
bringen, daß man jede neue Virilſtimme mit einer förmlichen Abgabe belege! 
Das ftäbtifche Gollegium follte in Zufunft nur noch aus ſechs Reicheſtädten 
beftehen: aus Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt, Nürnberg und Ange 
Burg. Eine franzöjifhe Duelle werfichert*), Preugen hate das ganze Colle- 
gium aufheben und mit dem fürftlichen vereinigen wollen, ſei aber durch Bo- 
naparte's Witerftaub gehindert werben. 

Diefelben Stimmen, welche den Plan in feiner erjten Form vem Auguft 
gutgeheißen hatten, waren natürlich auch für die Annahme dieſer neuen Re 
dactien; Kurbrandenkurg, Baiern, Württemberg, Hefien erklärten dies ſofort, 
Kurmainz Tieß fih in weitläufiger Rebe darüber aus, hab „das vollbracht 
werben müffe, was nicht mehr zu änbern ſei.“ Auf der andern Leite fehlte 
es auch jegt nicht an Nachträgen von Seiten der fremden Schiedsrichter und 
an Ginfprachen der Betheiligten. Hannover und Holftein glaubten ſich durch 
die hanjentifche Entf häbigung verfürzt, bie Hanjejtädte ſelbſt traten mit neuen 
Wünfgen hervor. Sie verlangten für den Fall Fünftiger Kriege volltommene 
Neutralität ihrer Städte und Häfen, wollten von jeber Beiſteuer und Kriege 
laſt ausgenommen jein und. wünjchten, daß ihr Seehandel von den europäl- 
ſchen Mächten nad) dem Grundſatz: „frei Schiff frei Gut* behaudelt wer- 
den möge. Im Kreife der Deputation war man nicht ganz abgeneigt, dieſe 
Ferderung zu unterjtügen, doch nur wenn von ben Stäbten ein Gegendienſt 
neleiftet ward. Der Antrag Preußens, deu trei Hanjeftätten und Augsburg 
eine jährfihe Stener von je fünfzigtaujent Gulden aufzulegen, worans ber 
noch fehlente Reft ter kurmainziſchen Entſchädigungsſumme beſtritten werden 
wäre, ward angenemmen und ungeachtet der Eiuſprache der Städte aufrecht 
erhalten; aber diejelben wandten fih au ihre answärtigen Deihüßer und 
ſetzten es Durch, daß anf Äranfreiche und Rußlands Gebot dieſe drehende 
Auflage abgewendet ward. 

Mit ter Entjhädigungsangelegenheit hing eine Reihe ven anderen Fra- 
gen zufammen, die noch ihre Erledigung erwarteten, namentlich die politiſche 
Verfaffung ter jäcnlarifirten Gebiete, ihr Schuldenweſen, die Anſprüche, die 
an den Eutfhäbigungslanden hafteten, die Verſorgung dir Geifttichen und 
Beamten in ben chemals geiftlihen Staaten. Die Nheinzölle und ber Un 


*) Thiers IV. 30%. 
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terhalt des Reichöfammergerichts gehörten ebenfalls dahin. Huch in diefe 
rein inneren Angelegenheiten mifchten fih die ausländiſchen Schiedsrichter 
ein, obwohl über tiefe Fragen innerhalb der Deputation die Verftändigung 
rafcher erfolgte, als da, wo es fih um Duabratmeilen und Köpfe handelte, 
Das Meifte von dem, was barüber verhandelt worden ift, Hat nachher in 
dem „Hauptfcluffe der Reichsdeputation feine Stelle gefunden und wir wer- 
ten dort darauf zurückkommen"). Manches tft indeffen. auch nur frommer 
Wunſch geblieben. So hielten die öſterreichiſchen Stimmen und auch bie 
ſächſiſche nachdrücklich darauf, daß die neuen Befiger lediglich ale die Nad- 
folger ber alten anzufehen feien und die Verfafjung der Länder wie die 
Rechte ber Unterthanen möglichit aufrecht erhalten werben müßten. Bejon- 
ters ſcharf hielt der Vertreter des Deutſchmeiſters biefen Geſichtspunkt feft. 
Er gab zu, daß in ber Verwaltung den neuen Regenten ein freier Gpiel- 
raum zu geftatten ſei, aber die verfaſſungsmäßigen Rechte der Unterthanen 
ſollten dur einen voͤlkerrechtlichen Act fichergeftellt, bie Rechte ber Randftände 
ausbrückfich verkürgt werben unb, wie im weftfälifchen Srieben, den Unter- 
thanen geftattet fein, binnen eines Termines von etwa zwei Jahren, frei und 
ungehindert abzuziehen, wohin fie wollten. Auf ber andern Seite warb von 
den weltlichen Mitglievern der Deputation, Brandenburg voran, ebenjo nad. 
drüdlich die kirchliche Toleranz empfohlen. Je mehr bisher, hieß ed in einer 
brandenburgiſchen Abftimmung, die Religions und Kirchenverfaſſung in vie 
Ten Ländern den Vorwand abgegeben, um gegen jede anbere Religionspartei 
als bie fogenannte herrſchende die auffallendſte Intoleranz zu beweijen und 
deren Mitgliebern nicht allein die ihnen eigene Religionsübung zu verwehren, 
ſondern dieſelben von allen Gewerben, bürgerlihen Nahrungezweigen und 
Rechten auszuſchließen, deſto Iauter forbert e8 ber Geift und die Ehre bes 
gegenwärtigen Zeitalters, keine beſchränkende Vorſchrift zu fanctioniren, bie 
einem vernünftigen Toleranzfoftem und einer freien Religionsübung im Wege 
ftehen koͤnnte. Wir werben fpäter jehen, weder die eine, nod die andere 
Forderung ift in dieſer Ausbehnung zur Geltung gelangt, bod find in dem 
fpäter gefaßten Hauptſchluſſe wenigftens die Spuren dieſer Wünſche wieder 
zu erfenmen.**) 


*) Ueber ben Unterhalt ber Geiſtlichen find bie fpäter in den Reichedeputations - 
receß (8. 4776.) übergegangenen Beftimmungen einſtimmig beſchloſſen und bamit 
wenigſtens ein großer Tpeil ber Wünfce befriebigt worden, welche bie geiſtlichen 
Furſten in ber früher angeführten Eingabe kunbgegeben hatten. Unerfüllt blieb haupt ⸗ 
ſächlich das Verlangen, ven geiftlichen Fürften den Genuß ber Domänen, ben Dom- 
capiteln ihre Güter und Einfünfte erhalten und bie Dotationen der lünftigen Biſchöfe 
und Capitel auf liegende Gründe angewieſen zu ſehen. 

**) Die Berfaffung follte nad dem Peichebeputationsreceh ungeſtört erhalten, 
jedoch „in bemjenigen, was zur Givil- und Militärabminiftration und beven Ber- 
befferung unb Vereinfachung gehört, dem neuen Lanbesheren freie Hand gelaffen wer- 
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Indeſſen drängte die franzöfiihe Diplomatie ungebufbig zum Abſchluſſe. 
Man war in der Berathung der einzelnen Punkte fo weit vorgefchritten, daß 
im Nothfalle zu dem feftgefegten Termine zwar nicht die endgültige Redaction, 
aber doch die Annahme der geſammten Beſchlüfſe über die Entſchädigungen 
wie über die baraus folgenden Regeln und Zuſätze fertig werben konnte. 
Noch ſuchte freilich Defterreih Zeit zu gewinnen und bie einzelnen Stimmen, 
namentlih Kurmainz, im Sinne der Verzögerung zu bentbeiten, aber bie 
brängenbe und gebieteriiche Taktik der auswärtigen Schiedsrichter behielt auch 
diesmal die Oberhand. Wie diefe es wünfchten, warb auf den 21. October 
die entjcheidende Berathung über die Annahme des modificirten Entwurfs 
feftgefegt. Die beiden äfterreihifhen Stimmen befämpften vergebens bie 
Faffung eines endgültigen Beſchluſſes. Sie beftritten der. Deputation bas 
Recht, fo Tange Toscana noch nicht eingemilligt in die ihm zugewieſene Ent- 
ſchäͤdigung, zu einem definitiven Befchluffe zu ſchreiten; und hielten es für 
unbedenklich, noch jo lange zu warten, bis bie legten Schwierigkeiten geebnet 
feien. Die Mehrheit war jedoch. enticloffen, zu Ende zu kommen; auch 
Sachſen trat den fünf anderen Stimmen bei. So warb (21. October) ber 
Beſchluß gefaßt, mit „verbindlichftem Danke“ für die Bemühungen der aud- 
wärtigen Gefandten, den Entwurf in feiner mobificirten Geftalt anzuneh- 
men; man werde über die noch umerledigten Punkte unverzüglich das Nöthige 
feſtſtellen und bann Alles in eine Urkunde zufammenfaffen, um es bein Mi- 
niftern der vermittelnden Mächte mittheilen zu können. 

Wenige Tage nad dieſem Beſchluſſe, am 26. October, warb eine Er- 
klärung bed Königs von Schweden überreicht, bie, wie vieles Andere, was 
dieſer unglückliche Monarch in den Wirren jener Zeit unternommen bat, ohne 
Zweifel aus ehrenwerthen Motiven entiprang, aber bes Nachdrucks der äuße ⸗ 
ven Macht entbehrte, die bier allein den Ausſchlag gab. Guſtav IV. beklagte 
es, daß fich die Mitglieber bes Reiches nicht mit ihrem Oberhaupte vereinigt 
hätten, um bie Selbftänbigfeit zu behaupten, ohne welche feine dauerhafte 
Ruhe und Sicherheit Deutſchlands begründet werben köͤnnte. Cr ſehe, daß 
fremde Mächte fih in die innere Angelegenheiten bed Reiches eingemiſcht 
hätten, und glaube als Reichsfürft und Bürge bed weftfäliichen Friedens ein 
näheres Recht zur Theilnahme an ben Berathungen barüber zu haben. Auch 
er gebe die Nothwendigkeit von Veränderungen in Folge ber Entihättgun- 
gem zu, allein es müfje nach den Grundfähen ber Billigfeit und Gerechtig ⸗ 
keit verfahren und nichts weiter als Erſatz für die Verluſte geleiftet werben. 
Durch die militairifhe Befegung von Gebieten, deren Befig noch nicht zu- 
erfannt fei, habe man ein gefährliches und gefeßwibriges Beifpiel gegeben. 


den." Die bisherige Neligionsiibung follte beftehen bleiben, jedoch bem Laubeshern 
freiſtehen“, ambere Religionsverwanbte zu dulden und ihnen ben wollen Genuß bür- 
gerlicher Rechte zu geftatten. 
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Diefe Kundgebung hatte natürlich jegt durchaus Feine weitere Folge; fie war 
nur darum merfwürbig, weil ein Reichsſtand, der eine auswärtige Krone trug, 
gerabe ber einzige war, ber ben Standpunkt bes Rechtes und der patriotiſchen 
Uneigennügigleit geltend machte. 

Indeſſen fing Oeſterreichs Widerftand an zu ermatten; ani nämlichen 
Tage, wo bie ſchwediſche Grflärung übergeben ward, zeigte Baron Hügel an, 
der Kaifer Habe nun nad Befeitigung der Hinbermiffe, die biöher einer Un« 
terhanblung in Paris im Wege geftanden, bie von ber frangöfiichen Regierung 
angebotene Vergrößerung des toscaniſchen Looſes ald Grundlage einer Ueber- 
eintunft angenommen, deren Abſchluß, wohl in Kurzem zu erwarten fei.”) 
Nun ſchritt die Deputation raſch zum Ziele. Die Fragen, welche das Schul - 
denweſen, die Stellung ber jäcularifirten Herren und ihrer Diener, die Ver⸗ 
faffung ber abgetretenen Lande und das Reichskammergericht betrafen, wur« 
ben in ben nächſten Tagen erledigt. Einzelne Einſprachen und eine Mo— 
dificationen abgerechnet, die noch einen Notenwechfel mit dem fremden Ge- 
fandten veranlaßten, waren bie meiften Aufftellungen bald gemacht. Lebhaf - 
tere Verhandlung verurfachte nur noch Eines: die leidige Angelegenheit ber 
zweimalfumberttaufend Gulden Renten, welche die Deputation auf bie vier 
Reichdftädte amweijen wollte. Preußen namentlich beharrte auf biefem DBor- 
ſchlage, und man erzählte Haugwig die Xeußerung nad: man wirb um ber 
200,000 Gulden willen feinen Krieg anfangen. Allein das paßte nicht in 
die Berechnungen der frauzoͤfiſchen Politik, fie nahm eifrig Partei für die 
Städte, hetzte bie Heineren gegen bie preußifhe „Habfuht“ anf und nahm 
die Miene an, fittlich entrüftet zu fein über dies unpafjende Benehmen ber 
preußiſchen Politik. Die Stäbte felbft aber zeigten fih äußert geſchäftig, 
durch die ‚frembe Protection fi) die amgefonnene Gelbanflage fernzuhalten. 
So embete die peinliche Verhandlung mit ber gebieteriichen Erflärung ber 
franzöſiſch · ruſſiſchen Diplomatie, bag der Beſchluß über die vier Städte ben 
Grundjägen, welche bie Vermittler geleitet hätten, geradezu entgegenftehe. 
Die Auskunft, die getroffen ward, war viel jhlimmer, als bie den Städten 
zugedachte Steuer; es warb, um bie fehlende Entſchädigungsſumme zu be 
ſchaffen, ein Rheinoctroi eingeführt, deffen Verwaltung Kurmainz im Ein ⸗ 
lange mit Fraukreich beforgen follte; damit war die Laſt dem deutſchen Ver- 
keht aufgebürdet und der Erzkanzler bes Reiches durch einen Theil feines 
Einkommens zu noch größerer Abhängigkeit gegen bie franzöfiche Politik 
verpflichtet. 

Durd dad Drängen ber franzoͤſiſchen Diplomatie zur Eile angefporat, 
legte. die Neichbeputation am 23. November ihren „Hauptihluß" vor; es 
war bie dritte Rebaction des franzöfiih-ruffiihen Gntwurfes vom 18. Auguft. 


*) Hierher gehören aud bie beiden Briefe Bonaparte’ in ber Correspond. VIII. 
12. 73 f. 
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Als ganz abgejhloffen war freilich auch jegt noch die Arbeit nicht zu be 
trachten; einmal brachten bie Vermittler ſelbſt Nachträge, die raſch dem Werke 
einverleibt wurden, dann fehlte noch die Paiferliche Zuftimmung, ohne bie nach 
den Formen der Reichsverfaſſung ber Entwurf ber Deputation dem Reiche 
tage nicht vorgelegt werben konnte. Vorerft, jo lautete bie Grflärung bes 
Taijerlihen Bevollmächtigten, fei er och außer Stande, dem ganzen Inhalte 
zuzuftimmen; doch habe er die angenehme Hoffnung, daß durch has Ergeb- 
niß ber Unterhandlung zu Parts die Anftänte bejeitigt würben. Natürlich 
verurfachte das formelle Hinderniß der Reichsverfafſung der franzöfifch-ruffe 
ſchen Diplomatie keine Bedenklichkeiten; wollte der Kaijer den Hauptſchluß 
der Deputation dem Reichstage nicht überreichen, jo nahmen fie es ſelbſt auf 
fh. Am Abend des 6. December empfing der Reichſtag aus ben Hänben 
ber beiden auswärtigen Geſandten den Deputationshauptſchluß, mit dem Er- 
ſuchen, das Werk in jchleunigfte Erwägung zu ziehen. Zugleih übergaben 
diejelben eine Erklärung, welche die Art der Abftinmmng auf dem Reeichs - 
tage betraf. Es fei, meinten fie, nicht mehr paffend, im Kurfürften- und 
Fürftenrathe diejenigen Etimmen zur Abftimmung zuzulaffen, deren Gebiete 
an Frankreich abgetreten, ober die, wie bie geiftlihen Stände und bie Reiche- 
jtäbte, völlig geftrichen fein. Aus „reinem Zartgefühl“ wolle man ben Letz 
teren bie peinlihe Cage eriparen, an Berathungen Theil zu nehmen, die über 
ihre politifche Griftenz die Entſcheidung geben follten. Eine Lifte, die fie 
keilegten, enthielt die genauere Aufftellung; darnach waren die Stimmen ber 
abgetretenen weltlichen und geiftlihen Reichslande geftrichen, die neu creirten 
Virilſtimmen proviforifch zugelaffen, bie fäcularifirten Stifter und mebiatifirten 
Stäbte follten vorläufig fuspendirt bleiben. Bon den geijtlihen Fürſten war 
nur noch der von Mainz in feiner neuen Geftalt als Erzkanzler erhalten; 
er war ed auch, der den Frangofen bie neue Aufftellung hatte entwerfen hel- 
fen. Ließ fih das Reich die neue Abftimmungsweije gefallen, jo war bie 
Annahme des Hauptihluffes durch den Reichstag gefihert; die Wiberftreben- 
den waren ausgefchloffen, dafür andere, deren Intereſſe mit der neuen Re 
velution innig verfnüpft war, zugelaffen. Noch immer hatten einzelne ber 
ald Opfer bezeichneten Stänbe eine leiſe Hoffnung gehegt, das fertige Wert 
im Tegten Augenblicke ſcheitern zu maden; bie nene Abftimmungsart lieh; auch 
ben legten Schein diefer Hoffnung verſchwinden. Zwar ſtieß das Anfinnen 
noch auf den Widerftand des Kaiſers; allein auch ber war zu überwinden, 
wenn fi nur eine Form fand, welde die Nachgiebigkeit in der Sache eini« 
germaßen milderte. Die Taijerliche Politik hat nachher den Ausweg ergriffen, 
daß bie geiftlihen Stimmen zwar aufgerufen, aber für abweſend erflärt wur« 
ben; ein leerer Schein, bei dem fi) natürlich auch die fremden Schiedsrich - 
ter beruhigen konnten. 

Sonſt deutete Alles darauf hin, dag auch Deiterreih allmälig jeinen 
Wiberftand aufgeben wollte. Am 4. December gab bie boͤhmiſche Stimme 
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die Erffärung ab, daß der Erzherzog Anton auf feine Rechte in Cöln und 
Münfter verzichte und der Katjer, wenn auch nur unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalte feiner noch unerlebigten Anſprüche, dem Haupiſchluſſe der Reichs- 
beputation feine Zuftimmung gebe. Es wurde dabei einmal auf die noch 
unbeendigten Verhandlungen in Paris Hingewiefen, dann aber an die Reichs- 
beputation felber der Wunſch gerichtet, daß der Großherzog von Toscana und 
der Hod- und Deutjhmeifter zur Kurwürde erhoben und im Fürftenrath die 
Zahl der Tatholijchen Stimmen vermehrt werden möchte. Diefe, wenn auch 
nur bedingte Zuftimmung deutete doch auf einen günftigen Gang ber Pa- 
riſer Unterhandlungen. In der That zeigte Bonaparte dort eine größere 
Nachgiebigkeit, als fi nach den Regensburger Vorgängen erwarten ließ. Das 
geipannte Verhältnig zu Großbritannien, mit dem ein neuer Krieg bevorftand, 
und die Rückſicht auf Rußland machten es räthlic, mildere Saiten anzufchla- 

. gen. Im Rußland war am 20. September ein Minifterwechjel eingetreten, 
in Folge deffen Fürſt Alexander Kurafin und Graf Kotſchubey von der Lei- 
tung der auswärtigen Angelegenheiten zurüctenten und Graf. Wlerander Wo» 
ronzoff dieſes Departement übernahm. Bonaparte fah in dieſer Veränderung 
eine leiſe Annäherung an die Politit der Coalition, für deren Anhänger der 
neue Minifter galt; auch ließ fih aus Einzelnem entnehmen, daß der Czar 
jelbft nit mehr mit der Hingebung, wie früher, der franzöfifchen Politit 
diente, ſondern allmälig zur Einfiht Fam, daß er von Bonaparte ald Werk: 
zeug feiner Sntereffen gebraucht worben war. Dies Alles machte eine Ver- 
ftändigung mit Oeſterreich wünſchenswerth, bevor ein neuer Bruch des euro 
päifchen Friedens erfolgte. 

So ward denn am 26. December zu Paris ein Vertrag unterzeichnet, 
welcher Oeſterreich nnd feinen Agnaten hauptſächlich auf Koften Baierns eine 
etwas ausgebehntere Entſchädigung gewährte. Judem der Kaifer dem Herzog 
von Modena außer dem Breisgau auch bie Ortenau einräumte, erhielt er da- 
für die Bisthümer Briren und Trient; dem Großherzog von Toscana warb 
zu den früheren Gebieten aud) der Theil des Bisthums Eichſtädt, der Baiern 
verſprochen, aber noch nicht in Befig genommen war, bewilligt und für ben 
Reſt eine Geldfunme von Baiern zugefagt. Auch verſprach Frankreich, ſich 
für die Ertheilung der Kurwürde an das toscanifche Haus zu verwenden. Da- 
bei berubigte fih der Kaifer; außerben, daß er in einem befonderen Vertrage 
tie in Italien neuerdings getroffenen Veränderungen guthieß, verſprach er 
zugleich Paſſau fofort zu räumen und dann für die ungefiumte Annahme 
und Betätigung des Hauptſchluſſes der Reichsdeputation ſich zu verwenden *). 

*) Dod war biefe Zufage nur bebingt. Der Artitel IV. lautete: Em conse- 
quence et sous la reserve des stipulations pr&cddentes, ainsi que des droits 
de propriété et autres qui compdtent à 8. M. l’Emperenr et Roi 
comme souverain des états hereditaires d’Autriche et Chef su- 
pröme de P’Empire, compatibles avec l’oxdention du plan d’indem- 
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Schon einige Tage vor biefem Vertrag hatte der Kaifer fi dazu ver- 
ftanden (23. Dec.), den Hauptſchluß der Reichsverſammlung vorzulegen, bie 
darüber am 7. Januar 1803 ihre Beratungen begann. Der Reichttag, 
ohnedies ſchon Tängft verfallen, machte nun einen vollends verödeten Eindruck, 
da neben der anfehnlichen Zahl derer, die nicht inftruirt waren, alle ſäcula- 
tifirten Stifter und alle mebiatifirten Reichsſtäͤdte zwar ber Form wegen auf« 
gerufen, aber als abwejend bezeichnet wurben. Bei den erſten Umfragen wa- 
ven ed im Kurfürftenrath nur Sachſen und Brandenburg, im Fürſtentath 
nur Magdeburg, Weimar, Gotha, Braunfchweig, Baden, Lübeck, beide Heſſen, 
Anhalt, Naffau und die wetterauifchen Grafen, die, mit Inftructionen verfe- 
ben, dem Entwurf ihre unbebingte Zuftimmung ertheilten. Das Eine war 
freilich nicht zweifelhaft, daß diefer Rumpfreichstag, von dem faft alle unbe 
quemen Glemente ausgemerzt waren, den Hauptihluß, wie er vorlag, guthei- 
Gen würde. Indeffen vorerft mußte mit der weiteren Berathung noch inne 
‚gehalten werben. 

Denn, wie Alles in biefer Verhandlung ungewöhnlid und formlos er- 
ſchien, jo war es auch die Art des Geſchäftsganges. Während der Reichstag 
in Berathung über den Plan trat, war diejer felbft noch nicht einmal fer- 
tig und die Deputation fuhr fort, Zufäge und Abänderungen zu verhandeln. 
Auch fehlte es natürlich nit an Reclamationen; ſchon ber jüngfte Vertrag 
mit Defterreih gab ja Baiern Anlaß, gegründete Beſchwerde zu er 
heben. Dann war die Cntjhädigung für Kurtrier, Lüttich und einige andere 
geiftlihe Herren feftzuftellen, au die Vertheilung ber Stimmen im Reichs⸗ 
fürſtenrath und die Grrihtung des Rheinoctrois war nod; nicht erledigt. 
Es waren im Ganzen gegen vierzig einzelne Veränderungen von größerem 
oder geringerem Belang, welde ber Hauptfchluß vom 23. Novbr. zu erfahren 
hatte, 

Das Wihtigfte darunter war bie neue Feitftelung der Virilſtimmen, 
weil davon zum guten Theil die Tünftige Phyfiognomie bes Reichstages ab- 
hing. Um den öfterreichifchen Einfluß fernzuhalten, erniebrigte man fi auch 
hier dur die Bitte um fremde Intervention. Das Geſuch ward (1. Febr.) 


nites, sa dite M. s’engage, d’employer son infiuence, pour que le plan 
general d’indemnisation, arrät& par la depatation de !’Empire dans 
sa s&ance da 23. Novembre, soit adopte et ratifiE par la didte de l’Empire, sauf 
les modifications contenues dans la pr&sente convention, et à y donner ensaite, 
dans le plus court d#lai, sa propre ratifieation Imp6riale. (So fautet der Abdruc 
im ber offleielen Mittheilung, welche ber angeführten Reichstagscorrefponbenz beigelegt 
if, während Martens a. a. DO. offenbar nur eine Riüdiiberfegung einer beutfdhen 
Berſion giebt.) Der Kaifer verſprach alſo nur, für den am 28. November vor- 
gelegten Entwurf zu wirken, mb behielt ſich außerdem alle feine Rechte als Kaifer 
und Erbfürft ausdruclich vor. Wir werben fehen, welche Bebeutung nachher biefer 
Borbehalt erhielt. 
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erfüllt; die fremben Schiedsrichter legten einen Entwurf der neuen Drgani- 
fation des Fürftenrathes vor und forderten, daß berfelbe dem Hauptſchluß als 
integrivender Theil einverleibt werde. Ohne Widerſpruch Tieß man fi auch 
diefe Demüthigung, die freilich provocirt war, gefallen und nahm das franzd- 
fiſch ⸗ruſſiſche Dictat in dns Fünftige Reichögefeg auf. Der Entwurf berußte 
auf dem Grundſatze: daß die Stimmen der fäcularifirten Lande ihre alten 
Pläge auch bei den neuen Befigern behalten und für die verlorenen Gebiete 
am linken Rheinufer die entſchädigten Sürften ebenfo viele neue Stimmen, 
als fie verloren Hatten, erhalten follten. Bei den neuen Stimmen war bas 
Alter der Reichoſtandſchaft und ber Fürſtenwürde als Maßſtab für die Rang- 
orbnung angenommen. 

Im diefem Augenbli gab der kaiſerliche Bevollmächtigte feine Zuftim- 
mung zu dem Hauptſchluſſe der Deputation „fammt allen Abänderungen und 
Bufägen, welche fih aus ber Convention vom 26. December er- 
geben Haben.“ Diefer Nachfag deutete an, daß die Zuftimmung des Kai- 
ferd noch immer feine ganz unbefhränfte war. Im ber That folgten denn 
auch noch einige Bedenken, die ſchon früher von Seiten Defterreich® angeregt 
waren, aber feine Erledigung gefunden hatten. Dahin gehörte die ausbrüd- 
liche Beftätigung bes weftfäliihen und der fpäteren Friedensſchlüſſe, die 
Sicherſtellung der verfaffungsmäßigen Rechte der Ritterfchaft und die Ver- 
tbeilung und Anorbnung ber Virilftimmen, worüber, wie es in einer Note 
an die vermittelnden Mächte hie, die Erkenntniß Iediglih dem Kaiſer und 
Reich anheim zu ftellen ſei. Diefe Vorbehalte Fonnten indeſſen nur den 
Sinn einer Verwahrung haben. Die Sache felkft war eben jetzt in der 
Deputation zum endlichen Ziele gebiehen. Der Entihäbigungsenhwurf, den 
die fremden Mächte am 24. Auguft übergaben und bie Deputation am 
8. September angenommen hatte, ber dann in einer neuen Geftalt am 9. Octo« 
ber wieber vorgelegt und mit wejentlichen Zufägen und Veränderungen am 
23. Novbr. zur Annahme gelangt war, dieſer dreifach mobificirte Plan ward 
jest am 25. Gebr. 1803 in feiner vierten Redaction von der Reichäbeputation 
zum Abflug gebradt und dem Reichstag zur Genehmigung vorgelegt. Es 
iſt dies der eigentliche Reichsdeputations · Hauptſchluß oder Receß, ber nachher 
durch Kaiſer und Reid; zum Geſetz erhoben worden iſt. 

Jetzt erſt nahm die Reichsverſammlung ihre im Januar unterbrochenen 
Berathungen wieder auf. Im Kurfürſtenrath gab am 28. Februar zuerſt 
Brandenburg dem Entwurfe in ſeiner jetzigen Geſtalt die Zuſtimmung; es 
ſprach über den Vertrag vom 26. December, über die in Ausſicht geſtellte 
Entſchãdigung Baierns für Eichſtädt und über die jet vervolljtändigte Dota- 
tion des Erzfanzlers feine beſondere Befriedigung aus. Daß, wie man es 
von kaiſerlicher Seite wünfghte, der Ritterſchaft noch bejondere Grwähnung 
geichehe, ſchien ber brandenburgiſchen Stimme nit nothwendig. „Die 
deutſche Verfaffung bleibe ja, jo weit fie durch das Entſchädigungswerk nicht 
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umgeftaltet werbe, in allen übrigen Punkten unverändert ftehen, mit ihr auch 
bie rechtmäßi gen Verhältniffe der Ritterſchaft; doch müſſe ed jedem ritter- 
ſchaftlichen Gutsbefiger unbenommen Bleiben, mit bein Landesherrn, in deſſen 
Umfange feine Befigungen liegen, fi gütlih zu verftändigen." Kurböhmen, 
das am 7. März votirte, äußerte ſich nicht im fo Gefriedigtem Tone. Es 
rũhmte die eigene Mäßigung, wollte aber eben darum nicht zugeben, daß fein 
befcheidener Erſatz ihm noch weiter vermindert werde; neben anderem ſchien 
ihm namentlich die bairiſche Entſchädigung anftögig*). Berner betrachtete es 
die Vertheilung der Stimmen im Fürſtenrathe ald eine Sache, die mit dem 
eigentfihen Entſchädigungsgeſchäft gar nicht zufammenhänge; in jedem 
Falle fei es für Defterreich Pflicht, auf möglichftes Gleichgewicht beider Re 
ligionstheile hinzuwirken. Judem Kurböhmen mit diejen Bemerkungen dem 
Neceffe beitrat, behielt es ſich zugleich die Einſchaltung ter früheren Sriedend- 
ſchlüſſe, die Rechte der Ritterfchaft und des Deutſchordens ausdrüclich vor. 
Am 14. März lieh fi die pfalzbairiſche Kurftimme vernehmen; wie ſich 
denken läßt, jehr verfhieden von ber vorausgegangenen. Pfalzbaiern, indem 
es dem Receffe feine Zuftimmung gab, betente mit Nachdruck die ihm zufter 
hente Entfhädigung für das verlorene Eihftäht und wollte nichts wiſſen von 
Clauſeln zu Gunften der Ritterfhaft. Verfafjungsmägige und anerfannte 
Rechte blieben ja unerſchüttert; für folde, die beſtritten feien oder mit ben 
Rechten Anderer collidirten, jei aber keinerlei Vorbehalt zuläffig. Dagegen 
näherte fih Kurbraunſchweig der oͤfterreichiſchen Auffaffung; es wünſchte, daß 
die inneren Verfaſſungöfragen dem Reiche vorbehalten, die Rechte ber beut- 
ſchen Reichsverfaſſung für Ale, Kurfürften, Fürſten und Stände, wie für bie 
Reicheritterf haft ausdrücklich gewahrt und zugleich bie älteren Friedensſchlüſſe 
erwähnt würben. Wie gewöhnlich fehr wortreih und falbungsvoll ließ ſich 
Kurmainz vernehmen. Es rühmte die Dienfte der Deputation, die das un 
ter den Umftänden Mögliche geleiftet habe, es bedauerte die Unterlegenen, es 
dankte ſämmtlichen Betheiligten, dem Kaifer wie den fremden Schiedsrichtern, 
und ſchloß mit dem frommen Wunſche: „daß hiernädft durch Eintracht und 
Gemeingeiſt unter göttlichem Segen das Wohl des deutſchen Vaterlandes be- 
feſtigt werden möge.“ Ueber die Beſtätigung der älteren Verträge und die 
Vorbehalte zu Gunſten der Ritterſchaft und der beiden geiſtlichen Orden 
theilte Kurmainz die oͤſterreichiſche Anſicht. In ähnlichem Sinne, doch mit 
dem Wunſche, daß ,dadurch weder der bisherige Beſitzſtand verändert, noch 


*) Baiern hatte in der Sitzung vom 3. Febr. eine ausführliche Vorſtellung 
wegen ber Entziefung won Eichſtädt eingereicht; es warb bariiber fein Beſchluß von 
der Depntation gefaßt, aber ihr Inhalt den fremden Miniftern mitgetheilt und dieſe 
fügten dann bem $. 2. ben Zuſatz bei: „wobei ber fernere Bedacht auf einen Ter- 
ritorialerſatz beffen, was dem Kurfürften von Pfalzbaiern och fiir das ihm vorhin 
angewieſene Bisthum Eichſtädt abgeht, vorbehalten wird.“ 
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ftreitige Anfprüche entjhieden würden“, gab auch Kurſachſen am 21. März 
dem Receffe feine Genehmigung. 

Lebhafter war die Verhandlung im Collegium der Reichsfürſten, wo fie 
ebenfalls am 28. Februar begann. Die preußiſche Stimme nahm hier den 
Handſchuh auf, den bie bekannte ſchwediſche Note Hingeworfen Hatte; auch 
fand das öfterreichifehe Votum hier lebhaften Widerfpruh an Preußen und 
Baiern. Beide fanden es, abgefehen von dem Iuhalt, durchaus unzuläffig, 
daß Oeſterreich das Entfhäbigungsgefhäft und bie Vertheilung ber Biril- 
ftimmen als zwei verſchiedene Dinge trennen wolle; ber Vorſchlag fei vom 
Reichstagsdirectorium als ein Ganzes eingebradht worden und es ftehe dem 
Directorium des Fürſtenrathes nicht zu, einen eigenen abweichenden Antrag 
am die Stelle zu fegen*). Auch Kurmainz ſah feine Rechte dadurch beein- 
trächtigt und bie vermittelnden Mächte fäumten nicht, zwei Tage fpäter in 
einer Note ausdrũcklich zu erklären: es handle fi nit um eine neue Unter- 
handlung, ſondern um die vollſtändige Ratification des Ganzen, von ber man 
fi durd Feine abweichende Anficht folle abwenden laſſen. Die Discuffion 
darüber zog fi noch in die nächſte Sigung hinüber, jedoch wurbe bie Ab- 
ftimmung fortgefegt. Während die bekannte, öſterreichiſche Glientel, Dietrich 
ftein, Auersberg, Lobkowitz und Liedhtenftein, ber kaiſerlichen Auffaſſung bei- 
pflichtete, gaben Württemberg, Mecklenburg, beide Heſſen dem Hauptbeſchlufſe 
ihre unbebingte Genehmigung, die Leßteren, indem fie die Garantie ber 
ritterſchaftlichen Rechte im Sinne der preußiſchen Abftimmungen ausdrücklich 
ablehnten. Einzelne perfönliche Anliegen ausgenommen, drehte ſich dann die 
übrige Abftimmung am 11., 14. und 21. März Iebiglih um die Frage, ob 
die Genehmigung im Sinne der preußifg-batrifgen Anſicht unbebingt zu er- 
theilen war oder ob ihr bie bekannten öſterreichiſchen Claufeln zu Gunften 
der früheren Verträge, der Reichsritterſchaft und ber Ritterorden angehängt 
wurben. Die große Mehrzahl war für das Letztere. Nur Baiern, Salm, Braun- 
ihweig-Wolfenbättel und Schwarzburg ftummten ‚ohne Glaufeln zu; Lübeck-⸗ 
Dlbenburg, Aremberg, Schwarzenberg, der SIohannitermeifter, die Grafen- 
collegien, Regenöburg, der Hod- und Deutſchmeiſter, Holftein-Glüdftabt, 
Hohenzollern, die thüringifgen Stimmen und Fürftenberg gaben ihre Geneh- 
migung zugleich mit ben oͤſterreichiſchen Zufägen. Go fiel denn aud bie 
große Mehrheit in diefem Sinne aus: der Reichsdeputationshauptſchluß war 
in feiner Gefammtheit angenommen, doch follten die früheren Friedensſchlüſſe 
erwähnt und bie Rechte ber beiden Ritterorben und ber Reichsritterſchaft aus- 
drücklich beftätigt werden. ine ähnliche Meinung war auch in dem fur- 
fürftlihen Collegium zur Mehrheit gelangt; bie ſechs Stimmen bes ſtädtiſchen 
waren ohne Claufel für die Genehmigung. Das Reihögutachten, wie es am 


*) Nach der Wahlcapitufation Kaifer Franz bes Zweiten (Art. XIII. 5. 8) war 
es allerdings ein Eingriff in bie Rechte bes Reichstagsdirectoriums. 
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24. März nad) der Meinung ber drei Räthe abgefaßt warb, ſchloß fich der 
Anfiht an, welde im Fürſtencollegium obgefiegt hatte: es beantragte beim 
Kaifer — mit den befannten Zufägen — die volle Genehmigung bes Reichs- 
deputationshauptſchluſſes. 

Die Genehmigung verurſachte noch ein kurzes Nachſpiel, in welchem wie» 
ber bie alten Parteigegenfäge unverföhnt einander gegenübertraten. Das fair 
ferliche Ratificationsbecret, das am 27. April eintraf, ertheilte zwar dem Ent- 
ſchadigungsplane im Allgemeinen die Sanction, aber Teineswegs unbedingt, 
vielmehr mit einem ausdrüdlichen Veto gegen einen weſentlichen Theil des 
Receſſes. Der Kaifer betonte nämlich einmal die Aufrechthaltung des Parifer 
Vertrag, und namentlich beffen vierten Artifel, worin er ſich feine Rechte 
ausdrücklich workehalten, dann verlangte er, daß die Beftätigung ber früheren 
Sriedensfhlüffe und die Verwahrung der deutſchen Reicheverfaffung in „wirt 
liche Ausführuug und Handhabung übergehe*, aud in Anfehnng berjenigen 
Punkte, deren Grörterung noch künftigen Unterhandlungen zu unterliegen 
habe*), dem Kaifer und dem Reiche bie „gekührenbe Einſchreitung vorbehal- 
ten® bleibe. Unter biefen Bedingungen war dem Entſchädigungewerke im 
Ganzen die Beftätigung ertheilt; verſagt war biefelbe ausdrücklich den Be- 
ftimmungen, welhe die neue Vertheilung der Virilſtimmen im Bürftenrath 
betrafen. „Der Kaifer, hieß ed, ſehe fi durch feine für die Erhaltung der 
NReichöverfaffung und die Befhügung ber katholiſchen Religion heilig beihwo- 
tenen Pflichten gemüßigt, feine Ratificationen über biefen Gegenftand einſtwei · 
Ien zu fuspenbiren und fich vorzubehalten, ein Reichsgutachten zu dem Ende 
zu verlangen, daß, nachdem dem proteftantifchen Religionstheile ſchon in dem 
kurfürſtlichen und reichsſtädtiſchen Collegium eine fo entſchiedene Mehrheit zu- 
gefallen, bie Hergebrachten Verhältniffe der zwei Religionstheile nicht auch in 
dem fürftliden Collegium bis zur wejentlihen Ueberſchreitung der Stimmen- 
Parität abgeändert würden“ **). 

Die nene Geftaltung des Zürftenraths, wie fie nach franzöfifd-ruffiicer 
Anordnung war befloffen worden, gab allerdings dem Taiferlichen Einfluffe 
auf dem Reichstage ben letzten töhtlihen Stoß. Bor ber jüngften Umwäl- 
zung ftanden fi im Fürftencollegium fünfunbfunfzig katholiſche und fünf« 
undvietzig proteftantiihe Stimmen gegenüber, ober wenn nad) bem herfämm- 
lien Turnus das Stift Osnabrück und bie weſtfäliſchen Grafen noch auf 
jene Seite fielen, waren es fiebenundfunfzig katholiſche, d. h. zum größten 
Theil dem Kaifer ergebene Stimmen, gegen nur 43 proteftantifhe. Nach 


*) Das bezog ſich beſonders auf ben im $. 2. miebergelegten Vorbehalt einer 
bairiſchen Entſchädigung für Eihftädt und auf bie Beſtimmungen wegen bes Rhein - 
octrois ($. 39). 

**) Ueber bie folgenden Vorgänge verweilen wir, neben ber mehrfach angeführten 
Reichstagscorreſpondenz beſonders auf bie gebiegene Schrift von K. 2. Aegibi, ber 
Furſtenrath nach bem Luneviller Frieden. Berlin 1858. 
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der neuen Gintheilung blieben auf Tatholifcher Seite nur 53, hoͤchſtens beim 
Wechſel der weſtfäliſchen Grafen 54 übrig, während das proteftantifche Reiche. 
fürftentgum über 77—78 Stimmen verfügte. Es ftand alfo bier bie Frage 
des öfterreichifchen Einfluffes weſentlich auf dem Spiele, und um fie war der 
Wiener Hof entſchloſſen, noch einen Iegten Verſuch des Widerftandes zu wagen. 

Es konnte darüber fein Zweifel beftehen, daß ber Kaifer zu einem fol- 
Gen Veto, wie er es einlegte, berechtigt war; es lagen, was auch) die Gegner 
fagen mochten, Beifpiele genug vor, daß das Faiferlihe Veto nicht nur gegen 
einen Beſchluß im Ganzen, ſondern auch gegen beffen einzelne Theile geübt 
worden war. Vergeben beriefen fi die Andern auf ben vierten Artikel bes 
Vertrages vom 26. December, worin ber Kaifer zugejagt, dem Deputationd- 
ſchluſſe feine Genehmigung zu ertheilen; denn in eben jenem Artikel hatte er 
ſich feine Rechte ausdrücklich vorbehalten und zudem nur dem Hauptbeichluffe 
beizuftimmen verfprechen, wie er am 23. November 1802 von der Deputation 
bes Reiches gefaßt war. Darin war aber die neue Geftaltung des Fürften- 
raths noch nicht enthalten. Die kaiſerlichen Kronfuriften fpielten indeſſen den 
Streit auf ein Gebiet, wo der begründetfte Widerſpruch nicht ausbleiben konnte; 
fie erfanden die neue Theorie und fuchten fie mit handgreifliher Sophiftit 
durchzufechten: daß nach dem Sinne des weſtfäliſchen Friedens eine volle 
Stimmengleidhheit beider Gonfeffionen geboten fei*), und der Kaifer darum bie 
Pflicht Habe, dieſe geſetzliche Orduung aufrecht zu halten. Auch mit der Hin 
weilung auf die Pflichten gegen die römijche Kirche war es infofern eine miß- 
liche Sache, als ber Kaifer den größten und folgenreichften Schlag gegen das 
sömifche Kirchenthum in Deutſchland — die Säcularifationen — in eben dem 
Decret vom 27. April guthieß und die neue Vertheilung ber Stimmen im 
Fürſtenrathe doch nur eben eine unvermeibliche Folge davon war. 

Wohl Tagen aber die politifhen Verhältniffe nicht ungünftig für die Er- 
neuerung des Taiferlihen Widerſtandes. Die auswärtigen Schiedöriäter hiel- 
ten ihre Arbeit für beendet und waren faum geneigt, fi) in den endlofen Streit 
um bie werwidelten Rechtöfragen ber deutſchen Reichsverfaſſung noch tiefer 
einzulaffen. Wer wußte überhaupt, wie weit Srankreih und Rußland no 
einig waren! Wenigftend deutete Manches darauf hin, daß das herzliche 
Einverftänbniß der beiden Vermittler erjhüttert war. Frankreich ftand zu- 
dem am Eingange eines neuen großen Krieges mit England; ſchwerlich ſchlug 
es in einem ſolchen Augenblide für ein. paar proteftantifhe Stimmen im 
Fürſtenrath das gute Einvernehmen mit Defterreih in die Schanze So 
wagte denn der Kaifer im nämlichen Augenblice noch einen weiteren Schritt: 
er nahm alle die öfter und Stifter in Beſchlag, die ben fäcularifirten Kir- 
chenſtaaten gehört hatten und in ben öfterreichijchen Grhlanden Tagen, obwohl 
damit die neuen weltlichen Befiger, namentlih Baiern, um ein Gapital von 





*) ©. baritber die Ausführung bei Aegidi S. 42—100. 
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ungefähr fünfzehn Millionen verkürzt wurben, auf das fie ficher gerechnet 
hatten.*) 

Die kaiſerliche Politik irrte nicht, wenn fie auf die Gleichgültigkeit ber 
fremden Vermittler zählte. Die brandenburgijhen und bairiſchen Gefandten 
hatten alsbald nach dem Decret vom 27. April ihren Anhang aufgeboten und 
waren in ber Wohnung des franzöfifchen Gefandten zu einer vertrauliche 
GSonferenz ber Eingeweihten zufammengetreten (3. Mai), um ſich der Hülfe 
der fremden Diplomatie zu verfihern. Wie unangenehm waren fie aber über- 
raſcht, als ihnen Laforeft troden erflärte: „bie zur Entſchädigung berechtigten 
Fürſten hätten genug erhalten und es fcheine ihm, da die Hauptgegenftände 
des Reichsgutachtens ratificirt feien, bedenklich, wegen einiger Incidenzpunkte 
mit Beſchwerden hervorzutreten. Die gegenwärtige Krifis fei nicht fo beſchaf · 
fen, daß man unbebeutender Urſachen wegen den Krieg erneuern Fönne.***) 
Dergebens waren die Bemühungen, ben franzöfifchen Diplomaten auf andere 
Gedanken zu bringen; am 9. Mai reichten die Gejanbten der beiden vermit- 
telnden Mächte eine Note ein, worin fie wie nach vollftändig vollbradter Ar- 
beit Abſchied nahmen, dem deutſchen Reichskörper bie fernere Grlebigung ber 
inneren Anorbnungen überließen und nur gegen die Eaijerlichen Beichlagnah- 
men eine verblümte Abmahnung einflochten.”**) Zum Iebhaften Verdruß des 


*) Der Kaifer gründete fein Verfahren (in einen Sefeript ber geheimen Hof- 
und Staatscanzlei an die Gelanbten in Regensburg d. d. 19. Mai 1808) auf das 
Heimfallsrecht, das in ähnlichen Fällen immer geübt worben fei und das er fih im 
Art, IV. bes Vertrages vom 26. Dec. unter ben „droits do propriet€ et autres 
qui compttent % 8. M. l’Emperenr comme souverain des Etats herdditaires 
@’Autriche“ ausbritdlih vorbehalten habe. Dagegen ergab fih aus ben Berhand- 
Tnmgen ber Deputation, daß biefelbe niemals auch nur verſucht war, folden Präten- 
fionen Raum zu geben; ihr Receß beftimmte andh 8. 36: bie eingejogenen Stifter 
gehen an „ihre neuen Beſitzer mit allen Gütern, Rechten, Capitalien und Einfiinften 
über, wo fie auf immer gelegen find.“ Ueber ben Umfang ber öfterreich. 
Reunionen f. Hoff, das deutſche Reich IL. 299 ff. 

**) „Diefe mit einem bem franzöſiſchen Minifter ganz eigenen Nachdrud geführte 
Sprade foll eben fo viel Befremden als Unzufriedenheit veraulaßt haben und bie 
Conferenz, bei welder ber Freiherr von Bühler und Freiherr von Albini zwar ger 
genwärtig geweſen, doch fein Wort geſprochen haben, hat fi obme ein zu fafjenbes 
Nefultat geenbigt." Reichetagtcorreſpondem d. d. 5. Mai. 

**) S'j] arsivait cependant, hieß es in ber Note, que dans Ia nouveauts de 
tant d’arrangements divers un des Etats de l’Empire se tronvät conduit à leser 
par meprise les droits d’un autre, la justico et la bonne foi auront promptement 
r&par6 Verreur que des mesures de retorsion aggraveraient au contraire, Sa Maj. 
P’Empereur de toutes les Russies et le Premier Consul sont intim&ment convaincus 
an reste qu’aucan mauvais exemple no sera donne et bien moins encore imitd. 
— Nach ber Reichstagscorreſpondenz d. d. 23. Mai hatte ber franzöfifche Gefanbte 
geäußert, bie franzöj. Regierung habe zwar keine Urſache, mit bem Decret zufrieden 
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preußiſch⸗bairiſchen Anhanges reiften die Gefandten wirklich ab, und ber Kais 
fer Töfte (10. Mai), da das Geſchäft nun erledigt jei, die Reihöbeputation 
auf. Es war aljo dem Kaijer und Reiche, zunächſt ohne fremde Einmiſchung, 
überlaffen, die neuen Ordnungen aufzuftellen, die fi aus dem Receß vom 
25. Februar ergaben. Dahin gehörte neben der Reform der Kreiöverfaffung 
und der Unterhaltung des Reichskammergerichtes vor Allem die neue Organi- 
fation des Reichsfürſteuraths. Bevor freilich die Deutſchen unter fi) felber 
darüber einig wurden,‘ war ber ſchwer erjchütterte Bau des heil. römifchen 
Reiches vollends zufammengebroden. 


Während man ſich in Regensburg noch um einzelne Abſchnitte zanfte, 
warb ber Hauptſchluß der Reichsdeputation zum größten Theil in Vollziehung 
gelegt und damit die alten Ordnungen bed Reiches für immer aufgelöft. Wir 
wollen zunächſt die Gebietsveränderungen, wie die erften dreißig Paragraphen 
des Receſſes fie feftftellen, genauer ins Auge faſſen; diefelben enthalten neben 
den Grundlagen der territorialen Geftaltung Deutſchlands, wie fie zum gu- 
ten Theil noch heute fortbeftehen, aud) bie Anfänge einer neuen Politik. Der 
revolutionäre Charakter biefer Zeiten giebt fi in wenig Erſcheinungen fo 
prägnant fund, wie in diefer neuen Vertheilung Deutſchlands. 

Die Entſchädigung bed Kaifers und feiner Verwandten aus Toscana 
und Modena war, wie wir und erinnern, bie große Schwierigkeit geweſen, 
bie den Abſchluß jo lange verzögert; erft in bem Vertrage vom 26. 
December war bie endliche Löfung gefunden worden. Deſſen Beftim- 
mungen find denn auch meift wörtlich in ben Receß übergegangen, na 
mentlich ber vielbejprochene Vorbehalt Taiferlicher und erbfürftlicher Rechte, 
den fi) Defterreich im vierten Artikel jenes Vertrages ausbedungen hatte. 
Der Erſatz Oeſterreichs für die Ortenau, womit es die mobenefiihe Entſchä- 
digung durd den Breisgau noch vergrößerte, keftand in ben Bisthinnern 
Brixen und Trient „mit ihren fimmtlihen Gütern, Einkünften, Befigungen, 
Rechten und Vorrechten.“ Stand biefe Entihädigung mit denen ber übrigen 
weltlichen Fürften, die Lisweilen dad Doppelte und Dreifache des Verluſtes 
betrugen, zwar außer Berhältnig, fo war es hoch ein voller Erſatz des Ver- 
Torenen, An Duadratmeilen und Ginwohnerzahl kamen die beiden Bisthünter 
dem Breisgau und ber Ortenau nicht ganz gleich, aber fie gaben einen reis 
heren Ertrag und ſchloſſen fi beffer an den Kern der öſterreichiſchen Erb- 
Tanbe an, als bie ferngelegenen Enclaven am Oberrhein. Toscana warb mit 


zu fein, bei dem jedoch beſtehenden guten Ginverftänbniß zwiſchen Defterreih und 
Frankreich verbiene biefer Gegenftanb nicht, baf man fih mit Diecnffionen barlber 
vorzüglich befgäftigte, zumal in einem Augenblide, wo man mit weit wichtigeren 
Angelegenheiten zu thun habe. 
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dem Erzbisthum Salzburg (nur das Amt Mühltorf und den auf bem linken 
Innufer gelegenen Theil der Graffhaft Neuburg ausgenommen, die an 
Baiern fielen), mit der Propftei Berchtesgaden, dem öftlih ven I und Im 
gelegenen Theile des Hochftiftes Paſſan und dem Bisthume Eichftäbt abge 
funden; vom letzteren verblieben nur die im Ansbach ſchen und Baireuth'ſchen 
gelegenen Enclaven bei Baiern, das jedoch dafür eine Entſchädigung in Gelb 
zu Teiften hatte; in gleicher Weiſe follte Oeſterreich für bie oben erwähnten, 
von Salzburg losgeriſſenen Bezirke aus Einkünften des Stiftes Freifingen, 
die in Defterreih Tagen, Erfag erhalten. Weber diefe Gebiete, noch das, was 
Modena am Breisgau und ber Ortenau erhielt, Eonnten als eine volle Ent- 
ſchädigung gelten*), und die Verwandten des Kaiſerhauſes hatten Recht, wenn 
fie ſich im Vergleich mit ihren Befigungen in Italien für jehr verfürst hiel- 
ten; gegen Deutſchland war aber auch dieſe unzuläugliche Abfindung auslän 
diſcher Dynaftien ein ſchmachvolles Unrecht. 

Nächſt der öſterreichiſchen Entſchädigung hatte die mit ihr verflochtene 
bairiſche die meifte Schwierigkeit verurſacht. Der Verluft Baierns gehörte 
unzweifelhaft zu ben größten, die in ber Revolution erlitten worden waren. 
Durch die Friedenefhlüffe zu Campo Formio und Luneville verlor die bairiſche 
Dynaftie außer ihrem ererkten zweibrüdifchen Fürſtenthume bie kurpfälziihen 
Befigungen links vom Rhein, die Fürſtenthümer Simmern, Lautern und Vel- 
denz, das dürſtenthum Jülich, den pfälziſchen Antheil an Sponheim und einige 
nieberlänbifche Herrfchaften; nad dem Theilungsplane hatte es auch feine 
pfälzifchen Aemter am rechten Rheinufer an Baden, Heſſen, Naſſau und Lei- 
ningen abzugeben. Waren zwar bie Berechnungen, die Baiern ſelbſt von dies 
ſem BVerlufte gab, etwas zu hoch gegriffen, jo belief er ſich doch auf Beinahe 
zweihundert Quadratmeilen fehr ſchönen und fruchtbaren Gebietes, das im 
Ganzen von nahezu 600,000 Menſchen bewohnt war und deffen Revenuen 
man wohl nicht übertrieben auf mehr ald vier Millionen Gulden berechnen 
durfte.) Dafür erhielt das pfalzbairiſche Haus an geiftlihen Gütern ben 


*) Die Berechnungen bes bamaligen Ertrages ſchwanken anferorbentlih und 
werben wohl kaum genau zu ermitteln fein. Während auf öſterreichiſcher Seite fiir 
Toscana laum anderthalb Millionen Gulden Entfhäbigung (gegen etwa vier Mil- 
lionen Beruf) herausgerechnet wurben, warb won Anderen ber Gefammtertrag bes 
toscaniſchen Erſatzes auf mehr als zwei Millionen berechnet, unb bie einzelnen An« 
gaben gehen fo weit auseinander, baß fie fih nicht vereinigen laſſen. S. Gaspari 
11. 15 ff. Hoff IL. 165 ff. Nur bas ſteht fe, daß bie öſterreichiſchen Berechnungen 
bei Toscana wie bei Modena zu niedrig, bie ber Gegner häufig zu hoch find, und 
in jebem Falle der Erſatz beträchtlich hinter dem Verlufte zuriteiblieb. 

**) Baiern gab 220 Duabratmeilen mit 780,000 Einwohnern und 5,870,000 
Gulden Revenuen Verluſt an, während bie Berechnungen ber gleichzeitigen Statiſtiker 
nur 186% Quadratmeilen mit 580,000 E. ımb 4,250,000 Gulden Einkünften nach- 
wiefen. Die Differenz erklärt fih dadurch, daß bie bairiſche Zählung zugleich alle 
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größten Theil bes Bistums Würzburg, die Hochftifter Bamberg, Freifingen, 
Augsburg und den Reſt von Paffau, die Propftei Kempten und bie Abteien 
Baldfafjen, Ebrach, Irſee, Wengen, Säfflingen, Elchingen, Ursberg, Roggen 
burg, Wettenhaufen, Dttobeuern, Kaifersheim, St. Uri, jo wie auch das, 
was an geiftlihen Rechten und Einkünften in ber Stabt und Gemarkung 
Augsburg lag und nicht fon dieſer ſelbſt zugewiefen war. Bon den Reiche- 
ftäbten und Reichsdörfern in Franken und Schwaben fielen an Baiern: Ro- 
thenburg, Weißenburg, Windsheim, Schweinfurt, Gochsheim, Sennfeld, Kemp- 
ten, Kaufbenern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen, Ulm, Bopfingen, 
Buchhorn, Wangen, Lentkirch und Ravensburg; auch war bie viel beſprochene 
Entſchädigung für Eichſtädt zugefagt. Daß biefe Erwerbungen an Umfang 
und Benölferung die verlorenen Gebiete beträchtlich überragten, war gewiß 
und wurde aud von Baiern felbft nicht beſtritten; nur an Ginfünften wollte 
es noch einen DVerluft berechnen?). Wäre dem auch wirklich jo gewejen, wie 
gewichtig waren bagegen bie Vortheile, die das kurfürſtliche Haus durch bie 
neuen Grwerbungen erhielt! Für den DVerluft ber allerdings ſchönen und 
gefegneten Gebiete am Rhein befam es die ergiebigften und beſtangebauten 
Landſchaften, die außerdem in Süddeutſchland eriftirten, Tauter fruchtbare und 
gewerbjame Länder mit einer intelligenten und regjamen Bevölkerung; ſelbſt 
unter feinen neuen geiftlichen Erwerbungen befanden ſich gerade bie cultivir- 
teften und Beftregierten, die Deutſchland vor der Revolution beſaß. Man 
durfte behaupten: erft jegt waren zu einer politifchen Entwicklung Baierns 
die Bebingungen gegeben. Statt der weit entlegenen Befigungen am Rhein 
tanfchte der Kurfürft Gebiete ein, bie feinem Beſitz zwiſchen Lech und Inn 
erft die rechte Abrumbung gaben und ben Grund zu ber Mittelmacht Iegten, 
die fih im Laufe ber nächſten Jahre ausgebildet hat. Gegen bie öfterreichi« 


mittelbaren Beſitzungen bes Haufes, bie im Elſaß umb in Belgien gelegen waren, und 
den Erſatz der in ben letzten acht Fahren werlorenen Einkitufte mit in Anſchlag brachte, 
während e8 fonft burchgängige Negel war, bei ben Entfpäbigungsanfpritchen nur ben 
Berluft an reichsunmittelbarem Lande, nicht aber bie Einbuße an fonftigen- Befigungen, 
ben Kriegsſchaden und Aehnliches-mit in die Recmungen aufzunehmen. 

®) Die Berechnungen über ben Umfang und bie Bevölkerung ber Entihäbigungs- 
Sande weichen im Ganzen wenig von eimanber ab. Im ben Angaben ber Beitgenoffen 
über bie großen Stifter herrſcht ziemliche Uebereinftimmung und au die ſchwierigere 
Berechnuung über ben Umfang umb Werth ber einzelnen Abteien und Reichsſtädte 
differirt im Ganzen nur um ein Wenige. S. Gaspari IT. 26 ff. Hoff IT. 124 ff. 
Darnach betrug der Erfay Baierns ungefähr 290 Ousbratmeilen mit 854,000 Ein- 
wohnern und 6,607,000 Gulben Eintünften. Zur beferen Arronbirung ſchloß ber 
Kurfürft am 80. Imi 1803 einen Tauſchvertrag mit Preußen, wonach dieſes eine 
Anzahl Aemter nnd Orte im Ansbach'ſchen und Baireuth'ſchen an Baiern abtrat und 
dafiir Entfädigungen aus wilrzburgiſchen, bambergiſchen und eichſtädtiſchen Gebieten 
nebft den Etäbten Weißenburg, Dinkelsbühl und Windsheim erhielt. 
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ſchen Gelüfte, Baiern zu verſchlingen ober bie Dynaftie anderäwohin zu ver- 
pflanzen, ließ fich Fein ftärkerer Damm aufrichten, als Die Ausbreitung Baierus 
von ber tyroler Grenze bis zum Main; der inneren Entwickelung des neuen 
Staates war Fein befferer Sporn zu geben, als biefe Verbindung ber ftarrem, 
altbairiſchen Gebiete mit dem viel vegeren und entwidelteren Stoff ber neuen 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Erwerbungen. Die ſelbſtgenügſame Abſperrung 
des altbairiſchen Weſens gegen das übrige Deutſchland konnte erſt jegt über ⸗ 
wunden werden. 

Preußen hatte durch die Abtretung bes linken Rheinufers an Reichelan- 
den nur einen Theil von Cleve und das Fürſtenthum Meurs, außerdem Gel- 
dern und einige Parcellen an ber holländijchen Grenze eingebüßt; das ge 
fammte Gebiet von ungefähr 48 Quadratmeilen und 127,000 Einwohnern 
ertrug ſammt ben einträglihen Rhein» und Maaszöllen gegen anderthalb Mil ⸗ 
lionen Gulden. Es handelte fih hier vom Anfange an nicht fomohl um 
einen Erſatz für diefe Ginbuße, ald um eine Vergrößerung; darum hatte 
Defterreih fon zu Campo Formio und Raftatt die einfache Zurückgabe der 
verlorenen Gebiete betrieben, Preußen feit 1795 und 1796 das linke Apein- 
ufer bereitwillig aufgegeben und durch feine Fügſamkeit gegen die franzoͤſiſche 
Politik möglichit reichen Erſatz rechts vom Rheine zu erlangen geſucht. Es 
war nicht der ganze Preis dieſer Anftrengung erreicht, aber doch eine nt« 
ſchädigung gewonnen worden, die mehr einer Eroberung, ald einem Aequiva⸗ 
lent des Verlorenen ähnlich ſah. Preußen erhielt die Bisthümer Hildesheim 
und Paderborn, ben beften Theil des Hochſtiftes Münfter mit der Stabt 
felöft, Erfurt und die kurmainziſchen Befigungen und Rechte in Thüringen, 
das Eichsfeld, die Abteien Herford, Quedlinburg, Eiten, Effen, Werben und 
Gapperfberg unb bie Reichsftäbte Mühlhaufen, Norbhaujen und Goslar — 
zufammen einen Befig, der über 230 Duabratmeilen groß war, mehr als eine 
Halbe Million Bewohner zählte und deffen Ginfünfte nad; mäßiger Berech- 
nung nahezu vier Millionen Gulden betrugen. An Umfang und Bevölkerung 
war es das Dreifade, an Einkünften beinahe das Vierfache bes Berluftes*). 
Die Gebiete gaben -zwar Feine reine Abrundung des preußiichen Gebietes, 
aber fie verzweigten den Einfluß Preußens über ganz Mittel- und Norb- 
deutſchland. Es waren lauter fruchtbare und einträglige Grwerbungen, von 
denen das Stift Hildesheim und Goslar fih an Halberftadt anfchloß, die 
Befigungen in Thüringen Preußen eine Pofition inmitten der ſächſiſchen Her- 
zogthümer ſchufen, der Theil von Münfter und das Stift Paderborn bie äl- 
teren weitfälifhen Befigungen, Gleve, die Grafihaft Mark, Minden,. Ravens- 


*) Den gefammten Betrag ber neuen Erwerbungen genau zu beſtimmen, tar 
wegen ber Mannigfaltigleit ber einzelnen Theile nicht feiht; doch ſind, wie bie Ber 
rechnung bei Gaspari IL. 47—54 zeigt, bie Biffern eher zu niebrig, alo zu hoch ge 
griffen. 
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berg und Pingen gut ergänzte und abrundete. Kurhannover ausgenommen 
waren es fortan zwiſchen der Elbe und dem Rheine nur. noch) Meinere Gebiete, 
welche den Zufammenhang des preußifchen Befiges in Norddeutſchland unter- 
brachen. 

Der Reit des Hochſtiftes Münfter ward an eine Anzahl Meiner Dyna- 
ften verteilt, deren Anrecht auf Entſchaͤdigung nicht außer Zweifel ftand, die 
aber zum Theil durch einflufreiche Verbindungen fi einen Antheil an ber 
großen Beute ficherten. Die Häufer Croy und Looz hatten auf dem alıge- 
tretenen Gebiete bes linken Rheinufers Teine ober nur zweifelhafte reichs un⸗ 
mittelbare Befigungen gehabt; jenes erhielt das mänfterfhe Amt Dülmen, 
dieſes die Refter der Aemter Bewergern und Wolbeck. Aremberg befam für 
den BVerluft feiner links vom Rhein gelegenen Lande das münfterjche Amt 
Meppen und die ehemals kurkölniſche Grafſchaft Recklinghauſen, was für 
jeine verlorenen reichsunmittelbaren Lande jedenfalls einen zureichenden Grſatz 
gab. Die münfterf—en Aemter Bocholt, Ahaus, Horftmar fielen an das 
theingräfliche falm’fche Haus, während die niederſalm'ſche cher reifferſcheid'ſche 
Linie auf das mainzijhe Amt Krautheim und bie Einkünfte einiger geijtli« 
hen Güter in Oberdeutſchland angewiejen ward. 

Das Hans Braunfchweig hatte durch die Sriebensfchlüffe von 1797 und 

. 1801 nichts eingebüßt, fondern nur in Folge des Theilungsplanes jelbft ein- 
zelne Befigthämer und Rechte freiwillig abgetreten. So hatte Hannover feinen 
Auſpruch auf die Graffhaft Sayn- Altenkirchen an Naffau, dns Amt 
Wildeshauſen an Oldenburg überlaffen und auf die Rechte und Einkünfte, 
die der Kurfürſt als Herzog von Bremen im Namen des Domcapiteld in 
der Stadt und bem Gebiete von Hamburg und Bremen bejaß, verzichtet. 
Auch die wentger bedeutenden Rechte alter Schugherrlichteit auf Hildesheim, 
Corvey und Hörter waren aufgegeben worben. Für biefe zum Theil unbe 
trägtlihen Abtretungen erhielt ber Kurfürft reihen Erſatz in dem Bisthum 
Dsnabrüd, das den Verluſt um das Bünf- bis Sechsfache überftieg und den 
Kurlanden eine zufammenhängende Vergrößerung nad) Weften hin ſchuf. Die 
herzoglich braunſchweigiſche Linie, die nichts verloren, warb Eigenthümerin 
der Abteien Ganberöheim und Helmftäbt. . 

Die freigebigften Entjhäbigungen erhielt Baden. Für feine Berlufte 
auf dem linken Rheinufer, die aus dem badiſchen Antheil an Sponheim, 
einer Enclave in ber Rheinpfalz, aus ritterjchaftlichen Gütern im Elſaß und 
einigen Herrſchaften in ben Niederlanden beftanden, erhielt ber neue Kurfürft: 
das Bisthum Gonftanz, die reits vom Rhein gelegenen Refte der Hochſtifter 
Speyer, Straßburg und Bafel, die pfälziſchen Aemter Ladenburg, Bretten 
und Heidelberg mit ben ehemaligen Hanptftäbten der Pfalz, Heidelberg und 
Mannheim, dann die Herrſchaft Lahr, die gegenüber von Straßburg gelegenen 
beffifchen Aemter Lichtenau und Willitet, ferner die Abteien Schwarzach, 
Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, Gengenbach, Ettenheimmünfter, Peters 
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Haufen, Reichenau, Dehningen, die Propftei Odenheim und die Reichsftädte 
Dffenburg, Zell, Gengenbach, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf und Wim- 
pfen. Der Verluſt überftieg nit 8 Quadratmeilen reih&unmittelbaren Ge- 
bietes mit 25,500 Ginwohnern und warb auf 240,000 Gulden Einkünfte 
geſchätzt; der Erſatz belief ih auf 59% Duabratmeilen mit 237,000 Ein- 
wohnern und über anderthalb Millionen Einkünfte. Allerdings gaben biefe 
Erwerbungen ein fehr wenig arrondirte® Ganze; das neue Kurfürftenthum zog 
fi vorerft nur wie ein ſchmaler, vielfach durchbrochener Grenzftreif von ber 
Nedarmündung bis zur Schweizergrenze, aber die badiſche Entſchädigung war 
darum doch, im BVerhältniß zum Verluſte, die größte von allen. Die Urſache 
biefer Freigebigkeit Tonnte nicht in ben Verbienften Liegen, bie fi Baden 
feit 1796 um Frankreich erworben, vielmehr hätten dann andere Reicheftände, 
namentlich Preußen, viel höhere Anſprüche an Dank gehabt; noch weniger 
wareg wohl, wie Bonaparte vorgab, „die Regententugenden bed Markgrafen 
Karl Friedrich, die ihm feit lange die Achtung Europas erwarben‘, für bie 
franzöfiihe Politit ein entjcheibender Beweggrund., Die Wünſche Kaiſer 
Aleranderd für die Verwandten feiner Gemahlin und Mutter und das Inte 
reſſe Frankreichs, im deutſchen Südweſten jene britte Mittelmacht im Reich 
zu gründen, wirkten bier zufammen, um bei ber Theilung Baden, Baiern, 
Württemberg und Heffen vorzugöweife günftig zu bedenken; daf unter diefen 
Baben wieder weitans am reichlichſten ausgeftattet ward, erklärte fi aus 
dem Mißverhältniß zwifchen dem biöherigen Befig bes neuen Kurfürften und 
der ihm zugebuchten politifhen Stellung. 

Nicht fo groß, aber immer noch reich genug, war die Entſchädigung 
Württembergs, das für den Verluft von Mömpelgard (7 Duabratmeilen mit 
14,000 Einwohnern) und die Einbuße verſchiedener Einkünfte, deren Summe 
auf 336,000 Gulden angeſchlagen war, die Propftei Ellwangen, die Abteien 
und Klöfter Zwiefalten, Schönthal, Comburg, Rotenmünfter, Heiligenkreuz 
thal, Oberftenfelb, Margarethenhaufen und bie Reidsftähte Weil, Reutlingen, 
Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd, Heilbronn nebit dem 
Dorfe Dürrenmettftetten erhielt*). Der Erjag, auf 29% Quadratmeilen, 110,000 
Einwohner und 700,000 Gulden Einkünfte angejhlagen, blieb zwar hinter 
dem Loofe bes Nachbarn zurück, betrug aber bo immer an Umfang und 
Bevölkerung mehr als das Vierfache bed Verluſtes und Hatte vor ben habi» 
ſchen Erwerbungen ben Vortheil einer trefflihen Arrondirung bed neuen Ge 
bietes voraus. 

Mit diefen Vergrößerungen vergligen, nahm fih allerdings ber heſſen · 
caſſelſche Antheil an der Beute ziemlid; beſcheiden aus; für ben Ber- 

*) Die fedye Abteien und das Dorf Waren im zweiten Entfhibigungsplan hin- 
zugefilgt worben, als Erſatz fir verſchiedene Renten im Gefanrmtbetrag won 88,000 
Gulden, die Württemberg an Hohenlohe · Waldenburg, Salm, Keifferſcheid, Limburg- 
Styrum u. A. zu bezahlen hatte. 
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luſt von St. Goar, Rheinfels und den Verzicht feiner Anſprüche auf Corvey, 
im Ganzen nit eine Duadratmeile groß und etwa 30,000 Gulden Ein» 
Fünfte tragend, erhielt zwar der neue Kurfürft non Heffen dur bie main- 
ziſchen Aemter Fritzlar, Naumburg, Neuftabt und Amöneburg, dann bie 
Stadt Gelnhaufen und das Reichsdorf Holzhaufen einen Erſatz, ber die Ein- 
buße weit überftieg, aber er fand ſich doch verkürzt und war unzufrieben. 
Warum denn, fragte eine caſſel ſche Beſchwerde, gerade das Furheifiihe Haus 
unter den größeren Fürftenhäufern allein fi) feine Entſchädigung nach bem 
wirflihen Verluft berechnen laſſen follte, ftatt nach den politifchen Machtver- 
hältniffen wie die andern bedacht zu werben? Der geizige Kurfürft war jel- 
ber Schuld; er Batte, wie es heißt*), ben Fehler begangen, den Franzoſen 
nur wanzigtaufend Louisd'or anzubieten, „die mit Verachtung zurückgewieſen 
wurben*. Gluͤcklicher war die darmftäbter Linie, bie benn freilid auch bad 
Geld nicht gefpart hat. Diefelbe hatte durd die Friedensſchlüſſe die im El- 
ſaß gelegene Grafſchaft Hanau-Lichtenberg eingebüßt und auf dem rechten 
Rheinufer zur Abfindung Babens und Naſſau's eine Anzahl Aemter (Rich- 
tenau, Wilftett, Kagenelnbogen, Braubach, Ems, Kleeberg, Eppftein) frei- 
willig abgetreten, im Ganzen eine Verminderung von 13 Quadratmeilen mit 
40,000 Seelen und ungefähr 400,000 Gulden Einkünften. Dafür war 
aber dem Sandgrafen eine fehr reiche Eutſchädigung zugefallen: das ehemals 
koͤlniſche Herzogthum Weitfalen, die mainzifchen, Aemter Gernäheim, Bens- 
beim, Heppenheim, Lori, Fürth, Steinheim, Alzenau, Vilbel, Rodenburg, 
Haßioch, Aſtheim, Hirſchhorn, bie pfälziſchen Aemter Lindenfels, Umſtadt, und 
Obsberg mit ben Reſten von Alzei und Oppenheim, ebenſo der Ueberreſt des 
Wormſer Bisthums, die Abteien Seligenſtadt und Marienſchloß, die Propftei 
Wimpfen und die Reichsſtadt Friedberg. Zwar laſtete auf dieſen Erwerbungen 
die Verpflichtung einer Rente an den Fürſten von Wittgenſtein -Berleburg 
und eine Erhöhung ber hefjen-homburgiichen Deputatgelder, aber der Gewinn 
blieb gleichwohl bedeutend genug. Statt dreizehn Quadratmeilen hatte Darm- 
ftabt gegen hundert eingetauſcht, deren Bevölkerung mehr als das Dreifache, 
deren Einkünfte mehr ald das Doppelte des Verluftes einbrachten. 

Zu diefer begünftigten Gruppe der Tünftigen Rheinbundftaaten zählte 
auch Nafſau. Die (im Jahre 1816 erlofchene) Linie Ufingen erhielt für bie 
am linken Rheinufer verlorene Grafſchaft Saarbrüden, für zwei Drittheile 
von Saarwerben, für Ditweiler und für die an Baben abgetretene Herrſchaft 
Lahr, im Ganzen etwa 20 Quadratmeilen mit fehzigtaufend Einwohnern, bie 
mainziſchen Aemter Königftein, Höchft, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahnftein, 
Eltville, Harheim, Caftel, die Befigungen des Domcapitels am reiten Main- 
ufer, namentlich Hochheim, das pfälziſche Amt Raub, den Reft des Kurfürften- 
thums Cöln, die obgenannten darmſtädtiſchen Aemter, einige Frankfurter Dör- 


*) Lang, Memoiren II. 58. 
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fer, unter denen das Bad Soden die ſchätzbarſte Erwerbung war, die Graf- 
ſchaft Sayn - Altenkirchen und die Capitel und Abteien Limburg, Rummerd- 
borf, DBleidenftabt und Sayn. Die Entjhädigungen, wenn and an Unfang 
nit viel größer als das Verlorene, waren alle zur Abrundung des Gebietes 
fehr gut gelegen, enthielten eine Reihe von fruchtbaren und reichen Befigungen 
und boten durd ihren Ertrag für die Einbuße einen reihen Erfah. Die 
Linie Weilburg (die gegenwärtig regierende) war noch beſſer bedacht; fie Hatte 
ein Drittel Ver Grafſchaft Saarwerden und die Herrihaft Kirchheinkolanden 
am linken Rheinufer, im Ganzen etwa 6 Dundratmeilen, eingebüßt; fie er- 
hielt dafür bie Refte des Trierer Kurftantes, alfo die Aemter Ehrenbreititein 
und Bergpflege, den größten Theil ber Grafihaft Nieber-Ifenburg, die Nem- 

ter Hammerftein, Boppard, Welmih, Montabaur, Limburg, Camberg und 
Wehrheim, einen Theil von Münzfelden und außerdem bie Abteien Arnftein, 
Schönau und Marienftadt — im Ganzen beinahe das Dreifache des Ver- 
tuftes*). Für die Dillenburg’fce Linie oder das Haus Naffan-Dranien Hatte, 
wie wir und erinnern, Preußen ſich eifrig bemüht und es auch durchgeſetzt, 
daß dieje, Deutſchland feit drittehalb Jahrhunderten fremdgeworbene Dynaftie, 
die fo wenig wie Toscana oder Modena ein Recht hatte, auf deutſche Koften 
verforgt zu werben, eine anfehnliche Entſchädigung erhielt. Aus den Bis- 
thümern Fulda und Corvey, ber Reichsſtadt Dortmund uud einigen Stiftern, 
unter benen bie berühmte Benebictinerabtei Weingarten in Ober hwaben das 
bedeutendſte war, ‚wurde ein oranifches Fürſtenthum von etwa 46 Quadrat 
meilen und einer Million Einkünfte zugejchnitten. 

An biefe Neihe von reihen Dotirungen, womit größtentheils fpätere 
Rheinkundfürften ausgeſtattet wurden, ſchließen ſich andere, die mehr den Cha- 
ralter von wirklichen Entſchädigungen am fi tragen und unter benen nur 
hier und da eine dur Gunft und bejondere Verhältniffe ergiebiger auöge- 
fallen ift. So hatte auf den Antrieb Bremens Oldenburg fi) dazu verfte- 
hen müffen, ben fehr einträglichen Elsflether Zoll nad Ablauf der nächſten 
zehn Sahre aufzuheben, und erhielt für dieſe Einbuße und die Abtretung 
einiger Hleinerer Befigungen das Bisher ſchon befeffene Bisthum Lüber zum 
erblichen Eigenthum, dann das hannoverſche Amt Wildeshaufen und vom eher 
maligen Bisthum Münfter bie Aemter Vechta und Kloppenburg. Merklen- 
Eurg-Schwerin, das auf zwei erblihe Domberruftellen im Stift Straßburg 
und einen Meinen Landſtrich, ber an Lübeck fiel, hatte verzichten müffen, ward 
mit einigen Lübeck ſchen Dörfern und einer Anweifung auf das Rheinoctroi 
abgefunben; der Wunſch, eine Kurwürde zu erlangen, - war trotz Rußlands 
Füuͤrſprache unerfüllt geblieben. Die beiden hohenzollernſchen Linien in Schwaben 


©) Doc hieß e8, bie urſprüngliche, noch größere Entfhäbigung fei verkürzt wor» 
den, weil Weilburg anfangs ben Franzoſen 600,000 fl. veriprady ımb dann nur zwei 
Driitheile bezahlte. 
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hatten an reichsunmittelbarem Gebiet nichts verloren; die mächtige preu- 
Bifche Verwandtichaft hatte es aber dahin gebracht, daß fie ausnahmaweife 
auch für ihre verlorenen Lehenseinkünfte mit einigen ſchwäbiſchen Herrſchaften 
und Klöftern entjhäbigt wurben. Dietrichſtein erhielt für die an Bündten 
abgetretene Herrichaft Tarasp die Herrſchaft Neu-Ravensburg; ber Fürft von 
Ligne für bie verlorene Grafihaft Fagnolles im Lüttiher Land die Abtei 
Edelſtetten im ſchwäbiſchen Donaugebiet; dem Haufe Thurn und Taris, das 
in folgen Unterhandlungen meiftens mit erfolgreicher Freigebigkeit agirte, wur- 
den für feine verlorenen Pofteinfünfte am linken Rheinufer Befigungen in 
Schwaben, z.B. das Stift und die Stadt Buchau, die reichen Abteien March - 
thal und Neresheim nebft einigen weltlichen Herrihaften zugewerfen und zu- 
gleich die Fortdauer feines Privilegiums im Reiche ausdrücklich garantirt. 
Das Haus Löwenftein- Wertheim, mit den Menfchen- und Länbermäflern, in 
enger, vertraulicher Verbindung, werd für einige verlorene Herrſchaften am 
linken Rheinufer, unter benen nur die Grafſchaft Virneburg reiheunmittel- 
bares Sand war, mit Yemtern und Stiftern aus den Spolien von Würzburg 
and Mainz abgefunden. Dettingen -Wallerftein erhielt für die in ben Srie- 
densſchlũſſen abgetretene Herrſchaft Dachſtuhl zwei ſchwäbiſche Abteien und 
einige im eigenen Gebiet gelegene Klöfter; in ähnlicher Weiſe wurden den 
Sürften und Grafen zu Solms ihre jenfeits des Rheins verlorenen Güter er- 
feßt; das Haus Stolberg mußte fi dagegen für feine verlorene Grafſchaft 
Rodefort mit einer Anweifung auf die Rheinzölle begnügen. Hohenlohe 
Bartenftein wurde für bie im Elſaß gelegene Herrſchaft Oberbronn mit würz- 
burg’ichen Aemtern und Einkünften, größtentheils an ber Sart, mehr als hin- 
reichend entſchädigt; auch die Ingelfinger und Dehringer Linie erhielt für be 
ſtrittene Anſprüche und einen an bie Bartenfteiner abgetretenen Landſtrich ge- 
nügenden Erfag an Grund und Boden; nur Hohenlohe-Maldenkurg mufte 
ſich für feinen Anteil am Bopparder Zoll mit eiher Nente begnügen. Der 
Fürſt von Iſenburg warb für die Abtretung eines Dorfes an Naſſau mit 
zwei anderen mainzijchen Dörfern und ben Reften einer Abtei abgefunden. 
Der Fürftin wurde für einige verlorene Herrſchaften, bie ihr zugehört hatten, 
eine Rente auf das Rheinoctroi angewiefen. Für die Fürſten von Leiningen, 
welche bie reiheunmittelbare Grafſchaft diefes Namens, die Grafihaft Dar- 
burg und die Herrichaft Weihersheim am linken Rheinufer verloren hatten, 
wurde aus mainzijhen, würzburgiſchen und pfälziichen Aemtern ein fhönes 
eines Fürſtenthum zwiſchen Main und Neckar gebildet; die kurmainzer Hin 
terlaffenjhaft gab dazu bie Aemter Miltenberg, Buchen, Seligenthal, Amor- 
bach und Tauberbifhofsheim, Würzburg und die Bezirke Grünsfeld, Lauda, 
Harbheim und Rippberg, Pfalzbaiern die Aemter Borberg und Mosbach, 
wozu noch bie Abteien Gerlachsheim und Amerbad) famen. Wohl Hafteten auf 
biefen Erwerbungen .eine immerwährende Rente und eine nicht unbedeutende 
Schuldenlaſt, aber ber Verluſt der überrheiniſchen Befigungen war durch dies 
u 27 
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wohl artondirte Fürjtentfum von mehr ald 27 Quadratmeilen reichlich er- 
ſetzt. Das hoben auch die gräflichen Linien in ihren Reclamationen hervor; 
fie waren fo reich nit bedacht worben. 2einingen. Gunteröblum mußte fich 
für jeine verlorenen Anſprüche mit der mainziihen Kellerei Billigheim und 
einer Rente, die auf das Rheinoctroi angemwiefen war, begnügen; bie Heides · 
heimer Linie erhielt eine gleiche Rente und die mainzer Kellerei Neudenan; 
die wefterburger Grafen, früher am linken Rheinufer in Grünftadt und ber 
Umgegend anſehnlich begütert, wurben karg genug mit einigen Abteien in ber 
Wetterau und ähnlichen Renten abgefunden. Sie hatten, wie es ſcheint, in 
den Unterhandlungen nicht das Geſchick und wohl auch nicht die Freigebig- 
feit bewiefen, wie ambere weniger Berechtigte unter den reichsfürſtlichen 
Familien. 

Der Fürft von Wiedrunkel empfing für die an Frankreich übergegangene 
Grafſchaft Krichingen zwei kölniſche Aemter und die Kellerei Bilmar; ber 
Fürft von Bregenheim warb für zwei verlorene Herrichaften mit der Stadt 
Lindau und dem dortigen Stift entfhädigt; dem wittgenſtein ſchen Haufe wur - 
den für feine theils durch die Friedensſchlüfſe, theils durch freiwilligen Verzicht 
verlorenen Befigungen Geldrenten zugewieſen. 

Beſondere Schwierigkeiten bot bie Entſchädigung ber Reichsgrafen. Nicht 
wenige von ihnen hatten ihr ganzes Befitzthum verloren, andere waren durch 
die Abtretung des linken Rheinufer wenigftens um einen großen Theil ihrer 
eihöunmittelbaren Lande, namentlich diejenigen gelommen, an denen bie 
Reichoſtandſchaft Haftete. Die verſchiedenen Verhäftniffe diefer Körperihaft 
von den auf Kreid- und Reichstagen Berechtigten an bis zu ben blos mit rit- 
terſchaftlichen Gütern Dotirten herab, bie nur als Grafen harakterifirt wa- 
en, machten an fich ſchon eine gerechte Abfindung nicht leicht; nun fehlten 
aber auch bie Mittel, ihren Schaden nur einigermaßen zu decken. Ein zuerft für 
fie beftimmtes Gebiet war zum Theil anders verwendet, zum Theil an Begünftigte 
verſchwendet worben; es blieb nun nichts mehr übrig, als eine Meine Anzahl Stif- 
ter aus der Erbſchaft ber ſchwäbiſchen Prülatenbant*), die nicht entfernt hinreichten, 
die lange Reihe diefer reichögräflihen Familien zu dotiren. Es warb eine befondere 
Sommiffion gebildet, bie mit loͤblichem Eifer das verwidelte Geſchäft zu loͤſen 
fuchte, indeffen fie war außer Stande, das Deficit der Mittel zu überwinden. Ju 
Regensburg und Paris brängten fi) aber natürlich anbere Intereffen in ben 
Vordergrund, als die der armen Reichsgrafen; e& war voraudzufehen, daß bie 
Deputation ſuchen würde, fo raſch als möglich über diefe Angelegenheit hin- 
wegzufommen. Man zerftüdelte bie einzelnen Kirchengüter, welche die beſchei · 
dene Entſchãdigungsmaſſe bildeten; man half fi mit Gelbrenten, bie auf bie 


*) Es waren bie Abteien ımb Kloſter Ochſenhauſen, Münchroth, Schuflenrieb, 
Suttenzell, Hegbach, Bainbt, Burheim, Weißenau und Jeny, wozu nech bie Beiche- 
ſtadt Jony lam. 
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Stifter angewiejen wurben, aber es blieb immer noch eine jehr beträchtliche 
Lücde übrig. Kaum Tonnten die am erften zum Erſatz Berechtigten, an deren 
verlorene Güter die Theilnahme an Kreis- und Reichstagen geknüpft war, noch 
uothbürftig entjhädigt werden; was hinter ihnen ftand und Güter ohne dieſe 
Rechte ober überhaupt ohne Reihsunmittelbarfeit eingebüßt hatte, bekam ent- 
weber kaum die Hälfte ober auch geradezu nichts. Die Leyen, Halberg, 
Aspremont, Baffenheim, Bentheim, Metternich, Neſſelrode, Dftein, Schaeöberg, 
Sidingen, Sternberg und Törring gehörten dazu; unter ihnen verrechnete 
3 B. ber Graf von Leyen feinen Verluft mit 248,781 Gulben jährliher 
Einkünfte, der von Sickingen mit 116,000 — und dafür wurbe nicht ein 
Heller Entſchädigung bezahlt. Wohl deutete der Artikel, der fie betraf, auf 
die „nunmehr zu erwartende Aufhebung des Sequefterd“, das auf diejen Gü- 
tern Tag, und wies fie auf Einkünfte, „welche noch zu einer weiteren Ber 
ftimmung übrig bleiben dürften, aber wer wollte davon etwas erwarten! 
Es lautete vielmehr wie bittere Ironie, wenn Brandenburg in der Deputar 
tionsfigung vom 12. Februar 1803, wo die Sache der Reichögrafen entſchie - 
den warb, „eine vollkommene troftuolle Beruhigung in der im Luneniller 
Frieden ftipulirten und von Frankreich feierlich zugefagten Aufhebung bed Se- 
quefterd“ erblicken wollte und fich einen Erfolg davon verſprach, bag man bie 
Erfüllung dieſer Zufage „mit ebenfoviel Wärme als Zuverficht reclamirte“. 
Es hat das natürlich nie eine Folge gehabt. 

Von geiftlihen Fürſten und Körperſchaften war, wie wir und erinnern, 
nur der Kurerzkanzler und die beiben Ritterorben übrig geblieben. Der erz- 
bijchoͤfliche Stuhl von Mainz ward auf die Domlirhe von Regensburg über- 
tragen und die Würbe „eines Kurfürften, Reichserzkauzlers, Metropolitan 
Erzbiſchofs und Primas von Deutſchland“ follte auf ewige Zeiten damit ver- 
einigt bleiben. Seine auf eine Million Gulben feftgefegte Dotation warb 
gebildet: aus dem Fürſtenthum Aſchaffenburg, wie man das alte mainziihe 
Dberamt dieſes Namens fammt den Aemtern Aufenau, Lohr, Orb, Progel- 
ten, Klingenberg und Aura) jetzt bezeichnete, dann aus dem Fürſtenthum 
Regenöburg (der Stadt und ihren Stiftern), ber Grafihaft Weplar, wie bie 
Reichsſtadt mit ihrem Gebiet nun hieß, und ben noch übrigen Bruchſtücken 
vom alten Eigenthum des Mainzer Domeapitels. Die Summe biefer Ein- 
fünfte war auf ungefähr 600,000 Gulben angejchlagen; bie übrigen viermal» 
hunberttaufend follten durch das Rheinſchifffahrtsoctroi beigebracht werben. 
Der Kurfürft-Erzlanzler follte auch fernerhin nach den Statuten feiner alten 
Metropolitankirche gewählt, den Städten Regensburg und Wetzlar, ald den 
Sitzen des Reihötages und Reichskammergerichtes, eine immerwährende Neu. 
tralität zugeſichert werben. Der beutjche Orden follte die mittelbaren Stifter, 
Abteien und Klöfter im Vorarlberg, im oͤſterreichiſchen Schwaben und über- 
haupt alle mittelbaren Klöfter ber Augsburger und Gonftanzer Diöcefen in 
Schwaben, worüber nidht ſchon bisponirt war, erhalten, mit Ausnahme ber 
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im Breisgau gelegenen; ber Hoch- und Deutjchmeifter, Erzherzog Karl, nahm 
indeffen nur die in folden Gebieten gelegenen Güter an, bie ſelbſt in bie 
Entſchädigungsmaſſe gezogen waren, und verzichtete auf bie ihm in den Erb⸗ 
landen angewiejenen. Der Iohanniterorden warb mit der Grafſchaft Bonndorf 
im Schwarzwald, ben Abteien St. Blafien, St. Trubpert, Schuttern, St. 
Peter, Thenenbach und allen Stiftern, Abteien und Klöftern, die im Brei 
gau lagen, botirt; der Verpflichtung, die perjönlihen Schulden der Biſchoͤfe 
von Baſel und Lüttich zu bezahlen, entledigte fich der Orbensmeifter dur 
eine verttagsmäßig feftgefegte Summe, bie ſich für beide Biſchöfe auf 1,100,000 
Gulden belief. 

Die ſechs Reichsftädte, die noch übrig blieben, gingen zum größten Theil 
nit leer aus; manche erfreuten ſich fogar einer fichtbaren Begünftigung. Es 
ward ihnen allen einmal bie volle Landeshoheit und Gerichtsbarkeit in ihren 
Gebieten zugefagt, dann die verlangte Neutralität in allen Reichskriegen ge 
. währt. Außerbem wurben einzelne von ihnen freigebig genug bedacht. Augs- 
burg erhielt die Gebäude und Renten der geiftlihen Stifter in feinem Ge- 
biet; Lübe warb für einige Abtretungen an Mecklenburg mit den in ber 
Stadt gelegenen Gebäuden und Einkünften bes Bisthums umb dem fogenann- 
ten Travemünder Winkel entſchädigt; Frankfurt empfing als Erſatz für bie 
abgetretenen Dörfer Soden und Sulzbady alle innerhalb feines Umkreiſes ge- 
legenen Stifter, Abteien und Klöfter (nur das an ten Erzkanzler überlaffene 
Sompoftell ausgenommen) und mußte dafüt an die Familien Salm-Reiffer- 
ſcheid und Stadion eine Rente entrichten; Bremen ward vom Eföflether Zoll 
befreit und ihm eine Anzahl Beſitzungen in der Stabt und beren Gebiet, die 
bis jegt noch Kurhannover zugeftanden Hatten, eingeräumt; ebenſo erhielt 
Hamburg bie in ber Stadt und dem Gebiet noch übrigen Rechte bes Bre- 
mer Domcapiteld; nur Nürnberg ging Teer aus. Den mebiatifirten Städten 
ward die Zuficherung gegeben, daß ihre neuen Lanbesherren fie „in Bezug 
auf ihre Municipalverfafjung und ihr Eigentfum auf dem Fuß der in jedem 
der verjchiedenen Sande am meiften privilegirten Stäbte behandeln jollten, fo 
weit es bie Landesorganiſation und die zum allgemeinen Beften nöthigen Ber- 
fügungen geftatteten.” Insbeſondere warb ihnen die freie Ausübung ihrer 
Religion und der ruhige Befig aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftun- 
gen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. 

Die Reichsritterſchaft mußte fi mit einem Verſprechen von jehr zwei · 
felpafter Ausfiht begnügen. Die Entſchädigungen, hie es im $. 28, melde 
etwa einzelnen Mitgliedern der Reichsritterſchaft gebühren dürften, werben, fo 
wie die Indemnifationgergänzung der Reichögrafen, im Verhältnig ihrer recht 
mäßigen Anfprücdhe, in fo weit fie nicht dur die nunmehr zu erwartente 
Aufhebung des Sequefterd bewirkt werden, in immerwährenden Renten auf 
jene Einkünfte angewiefen, weldye zu einer weiteren Beftimmung übrig blei« 
ben dürften. Wir haben oben gefehen, was es mit ber Entihädigung ber 
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Grafen für eine Bewandtniß hatte; es war aller Vorausficht nach mit dem, 
was bie Ritter zu erwarten hatten, nicht beffer beftellt. Vielmehr zeigte ſich 
bald, daß fie, ftatt entſchädigi zu werben, mit zum Opfer biefer großen Fürften« 
revolution auserfehen waren. 

Mit den Entihädigungen in Land und Einkünften Bing die Ertheilung 
neuer fürftlicher Würden und Stimmrechte eng zufammen. Während die Kurs 
fürften von Cöln und Trier ver hwanden, wurben Baden, Württemberg und 
Heſſen · Caſſel zu Kurfürften erhoben und nach dem jüngſten öſterreichiſch⸗fran⸗ 
zoͤſiſchen Vertrage erhielt auch Salzburg dieſe Würde; mit dem Erzkanzler 
und den alten kurfürſtlichen Stimmen von Böhmen, Pfalzbaiern, Sachſen, 
Brandenburg und Braunſchweig -Lüneburg beſtand alſo der Kurfürſtenrath in 
Zukunft aus zehn Mitgliedern. 

Eine durchgreifende Wirkung dieſer Revolution zeigte die Neugeſtaltung 
bes Fürſtenrathes. Die fremden Schiedsrichter Hatken auf das Andringen ber 
landesfürſtlichen Partei eine neue Verteilung der Birilftimmen entworfen, 


bie natürlich in berfelben pofitifchen Berechnung wie die Entſchädigungen fel- ' 


ber ausgedacht war. Cs wurden auch biefelben Künfte babei angewandt; 
man nannte die Summen, bie eine Virilſtimme koſtete, und mehr ala ein 
deutſcher Reichsfürſt ſuchte in Paris perfönlic bei Bonaparte um eine nad. 
Bufolge des franzöfiich-ruffiigen Planes hätten zu ihren ſchon vorhandenen 
Stimmen Defterreih und Pfalzbaiern noch vier, Sachſen und Württemberg 
noch je drei, Preußen, Baden, Darmftadt, Gaffel, Mobena je zwei weitere 
Stimmen erhalten. Mit je einer neuen Stimme waren bedacht: der Erz 
Kanzler, Sachſen abwechfelnd mit Weimar und Gotha, Hannover, Braun 
ſchweig, Holftein, Medtlenburg-Strelig, Aremberg, Salm-Salm, Naffau-tfin- 
gen, Naffau-Weilburg, Sigmaringen, Salm ⸗Kyrburg, Bürftenberg, Schwar- 
zenberg, Thurn und — Löwenftein, Dettingen-Spielberg, Det« 
tingen-WBallerftein, Solms-Braunfels, Hohenlohe-Nteuenftein, Hohenlohe · Wal · 
denburg, Hohenlohe-Bartenfein, Iſenburg - Birſtein, Kaunitz, Renf-Greig, 
Leiningen, Ligne und Looz.) Ebenſo hatte die fremde Diplomatie über die 
Ordnung des Aufrufes verfügt. B 

Wir haben aber oben erfahren, daß ber Kaifer gegen dieſen Theil bes 
Reichsdeputationshauptſchluſſes fein Veto einlegte und es find darum dieſe 
Beftimmungen niemals in Wirkjamfeit getreten. Allein es gelang dem Kai- 
fer doch auch nicht, wie er wollte, die Vertheilung im Fürftenrathe in feinem 
Sinne zu leiten. Vielmehr konnte er gefeglich nicht hindern *), daß die welt« 
lichen Fürften von den Stimmen Gebrauch machten, die ihnen mit ben fü 
cularifirten Stiftern zugefallen waren. So blieb zwar ber Rahmen ber alten 
Ordnung beftehen: aber ber Ausfall einer Reihe von Stimmen, bie Ueber- 
tragung geiftlicher Sürftenthümer auf weltliche Herren, die daraus ſich erge- 


) ©. bie chen angeführte Schrift von Aegibi, S. 260 |. 298 f. 


x 


416 III. 7. Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


im Breisgau gelegenen; der Hoch- und Deutjhmeifter, Erzherzog Karl, nahm 
indeffen nur die in ſolchen Gebieten gelegenen Güter an, die jelßft in bie 
Entjäbigungsmaffe gezogen waren, und verzichtete auf die ihm in ben Erb - 
landen angewiejenen. Der Iohanniterorben warb mit ber Grafihaft Bonndorf 
im Schwarzwald, den Abteien St. Blafien, St. Trudpert, Schuttern, St. 
Peter, Thenenbah und allen Stiftern, Abteien umd Klöftern, die im Breis- 
gau Tagen, botirt; der Verpflichtung, die perſoöͤnlichen Schulden ber Biſchöfe 
von Bafel und Lüttich zu bezahlen, entledigte ſich der Ordensmeifter durch 
eine vertragsmäßig feftgefegte Summe, die ſich für beide Bifchöfe auf 1,100,000 
Gulden belief. 

Die ſechs Reichsſtädte, die noch übrig blieben, gingen zum größten Theil 
nicht Teer aus; manche erfreuten fi fogar einer fichtbaren Begünftigung. Es 
warb ihnen allen einmal bie wolle Landeshoheit und Gerichtsbarkeit in ihren 
Gebieten zugefagt, dann die verlangte Neutralität in allen Reichskriegen ge- 
währt. Außerdem wurden einzelne von ihnen freigebig genug bedacht. Augs- 
burg erhielt die Gebäude und Renten der geiftlihen Stifter in jeinem Ge- 
biet; Lübe ward für einige Abtretungen an Mecklenburg mit den in ber 
Stadt gelegenen Gebäuden und Einkünften des Bisthums und dem jogenann: 
ten Travemünder Winkel ent{häbigt; Frankfurt empfing als Erſatz für bie 
abgetretenen Dörfer Soden und Sulzbach alle innerhalb feines Umkreiſes ge- 
legenen Stifter, Abteien und öfter (nur das an ben Erzkanzler überlafjene 
Sompoftell ausgenommen) und mußte bafür an die Familien Salm-Reiffer- 
ſcheid und Stadion eine Rente entrichten; Bremen ward vom Eföflether Zoll 
befreit und ihm eine Anzahl Beſitzungen in der Stabt und beren Gebiet, Die 
bis jet noch Kurhannover zugeftanden Hatten, eingeräumt; ebenſo erhielt 
Hamburg die in der Stabt und dem Gebiet noch übrigen Rechte des Bre- 
mer Domcapiteld; nur Nürnberg ging leer aus. Den mebiatifirten Städten 
warb die Zuficherung gegeben, daß ihre neuen Landesherren fie „in Bezug 
auf ihre Municipalverfafjung und ihr Eigenthum auf dem Fuß ber in jedem 
der verſchiedenen Lande am meiften privilegirten Stäbte behandeln jollten, fo 
weit es bie Landesorganiſation und die zum allgemeinen Bejten nöthigen Ver- 
fügungen geftatteten.” Insbefondere ward ihnen bie freie Ausübung ihrer 
Religion und der ruhige Befig aller ihrer zu kirchlichen und milben Stiftun- 
gen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. 

Die Reichdritterſchaft mußte fi mit einem Verſprechen von jehr zwei- 
felhafter Ausfiht begnügen. Die Entſchädigungen, hie es im 8. 28, welde 
etwa einzelnen Mitgliedern der Reichsritterſchaft gehühren bürften, werben, fo 
wie die Andemnifationdergänzung ber Reichögrafen, im Verhältniß ihrer reht- 
mäßigen Anſprüche, in jo weit fie nicht burd die nunmehr zu erwartende 
Aufhebung bes Sequefterd bewirkt werben, in immerwährenden Renten auf 
jene Einkünfte angewiefen, welche zu einer weiteren Beftimmung übrig blei- 
ten dürften. Wir haben oben gejehen, was es mit ber Entſchädigung der 
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Grafen für eine Bewandtniß hatte; es war aller Vorausſicht nach mit dem, 
was die Ritter zu envarten hatten, nicht beffer beftellt. Vielmehr zeigte fi 
bald, daß fie, ftatt entſchädigt zu werben, mit zum Opfer dieſer großen Sürften- 
regolution auserfehen waren. 

Mit den Entſchädigungen in Sand und Einkünften hing die Ertheilung 
neuer fürftliher Würden und Stimmrechte eng zufammen. Während die Kur 
fürften von Cöln und Trier verſchwanden, wurben Baden, Württemberg und 
Heffen-Caffel zu Kurfürften erhoben und nad dem jüngften öſterreichiſch-fran⸗ 
zoͤſiſchen Vertrage erhielt auch Salzburg diefe Würde; mit dem Erzkanzler 
und ben alten Turfürftlichen Stimmen von Böhmen, Pfalzbatern, Sachſen, 
Brandenburg und Braunſchweig ·-Lüneburg beftand alfo der Kurfürftenrath in 
Zukunft aus zehn Mitgliedern. 

Eine durchgreifende Wirkung diefer Revolution zeigte die Neugeftaltung 
des Fürftenrathes. Die fremden Schiedsrichter hatken auf das Anbringen ber 
landesfürſtlichen Partei eine neue DVertheilung der Virilftimmen entworfen, 
bie natürlich, in berfelben politifhen Berechnung wie die Entſchädigungen jel- * 
ber auögebadt war. Es wurden auch biefelben Künfte dabei angewandt; 
man nannte die Summen, bie eine Virilſtimme Foftete, und mehr als ein 
deutjcher Neichöfürft ſuchte in Paris perjönlic bei Bonaparte um eine nad). 
Zufolge des franzöfifchruffifhen Planes Hätten zu ihren ſchon vorhandenen 
Stimmen Defterreih und Pfalzbaiern noch vier, Sachſen und Württemberg 
noch je drei, Preußen, Baden, Darmftabt, Gaffel, Modena je zwei weitere 
Stimmen erhalten. Mit je einer neuen Stimme waren bedacht: ber Erz 
Eanzler, Sachſen abwechſelnd mit Weimar und Gotha, Hannover, Braun 
ſchweig, Holftein, Mecklenburg-Strelig, Aremberg, Salm-Salm, Naffau-Mfin- 
gen, Naffan-Weilburg, Sigmaringen, Salm-Kyrkurg, Bürftenberg, Schwar- 
zenberg, Thurn und — Löwenftein, Oettingen · Spielberg, Det- 
tingen · Wallerſtein, Solms-Braunfels, Hohenlohe-Neuenftein, Hohenlohe-Wal- 
denburg, Hohenlohe-Bartenfein, Iſenburg ⸗Birſtein, Kaunitz, Reuß-Greiß, 
Leiningen, Ligne und Looz. Ebenſo hatte die fremde Diplomatie über die 
Ordnung bes Aufrufes verfügt. 

Wir haben aber oben erfahren, va der Kaifer gegen dieſen Theil des 
Reichödeputationshauptfchluffes fein Veto einlegte und ed find darum dieſe 
Beftimmungen niemals in Wirkfamfeit getreten. Allein es gelang dem Kai- 
fer doch auch nicht, wie er wollte, die Vertheilung im Fürftenrathe in feinem 
Sinne zu leiten. Vielmehr fonnte er gejeglih nicht Hindern*), daß bie welt- 
lichen Fürften von den Stimmen Gebrauch machten, die ihnen mit den fü 
eularifirten Stiftern zugefallen waren. So blieb zwar ber Rahmen ber alten 
Ordnung beftehen: aber ber Ausfall einer Reihe von Stimmen, die Ueber 
tragung geiftliher Fürftenthümer auf weltliche Herren, die daraus ſich erge- 

) S. die chen angeführte Schrift von Aegidi, S. 260 f. 298 f. 
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bende Gruppirung des Stimmverhältniffes geftalteten doch den Fürſtenrath 
ber alten Reichöverfaffung wejentli um, ohne daß der Zaiferliche Einfluß 
dem zu begegnen vermochte, 

Bon ben hundert Stimmen bed bißherigen Reichstages waren durch bie 
Abtretung bes linken Rheinuferd Burgund, Pfalz-Lautern, Pfalz-Simmern, 
Zweibrücken, Pfalz-Belbenz, die Biöthümer Worms, Bafel, Lüttich und Chur, 
die Fürftabteien Weißenburg, Prüm, Stablo, die Fürftenthümer Nomeny 
und Mömpelgard bejeitigt; die ſchon lange nur dem Namen nad vorhan- 
denen zwei Stimmen Bifanz und Savoyen verſchwanden nun au, und die 
beiden Euriatftimmen der ſchwäbiſchen und rheinifhen Präfaten waren durch 
die Säcularifation aufgehoben. Der Fürftenrath zählte aljo nach dem Weg- 
fall diefer achtzehn nur noch 82 Stimmen. Aber auch unter biejen übrig. 
bleibenden hatten fi) vielfache Veränderungen ergeben. Defterreih Hatte 
zwar wie bisher drei Stimmen im Fürftenrathe, indem es die erzherzogliche 
behielt und ftatt Burgund und Nomeny die von Briren und Trient antrat; 
ja es erſchien verftärkt, da die jüngere Linie des Hauſes, Toscana-Salzburg, 
mit drei Virilftimmen (Salzburg, Eichſtädt, Berchtesgaden) ihm nun zur 
Seite ftand. Allein die Reihen ber Oppofition gegen Oeſterreich hatten body 
einen ganz andern Zuwachs erhalten. Preußen, bisher (für Magdeburg, 
Ansbach, Culmbach, Halberftadt, Pommern, Minden, Samin und Oftfries- 
land) mit acht Stimmen im Fürftenrath vertreten, war durch die von Hil- 
desheim, Paberborn und Münfter auf eilf geftiegen; Baiern, bisher mit ſechs 
ausgeftattet, erhielt nun neun, ba ihm ftatt der verlorenen drei (Lautern, 
Simmern, Veldenz) ſechs neue geiftlihe (Bamberg, Würzburg, Augsburg, 
Freifingen, Paſſau, Kempten) zufielen und brei von feinen früheren (Baiern, 
Neuburg, Leuchtenberg) ihm verblieben. Hannover erhielt zu feinen ſechs 
Virilftimmen (Bremen, Celle, Galenberg, Grubenhagen, Verden, Lauenburg) 
mit Osnabrück eine fiebente; Baden, bisher für bie Linien Baden, Durlach 
und Hochberg mit drei Stimmen verjehen, erhielt mit ben Bisthümern Speyer 
Gruchſal), Straßburg (Ettenheim) und Gonftanz noch brei weitere. Das 
erneſtiniſche Sachſen behielt feine ſechs (Weimar, Eifenah, Coburg, Gotha, 
Altenburg, Henneberg), Medienburg-Schwerin feine drei, Württemberg feine 
zwei Stimmen, indem es jtatt Mömpelgard bie von Ellwangen erwarb, auch 
Heffen-Gafjel hatte wie biöher für Gaffel und Hersfeld feine Doppelte Stimme. 
Dagegen wuchs das Haus Naffau, Fisher nur mit den BViriljtimmen von 
Hadamar und Dillenburg berehfigt, durch Fulda und Corvey auf vier und 
Dlbenburg erhielt durch Lübeck die Verftärkung einer zweiten erblichen Stimme. 
Ale übrigen Reichsſtände des Fürſtenrathes hatten je eine Birilftimme*). 


9 Es waren noch folgende vierundzwanzig: ber Hod- und Dentſchmeiſter, 
Braunfhtweig- Wolfenbüttel, ber Erztamgler für Regensburg, Geweben fit Vorpom. 
mern, ber Johannitermeiſter, Heffen- Darmftabt, Holftein- Glüdftadt, Anhalt, Rate 
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Es fällt in bie Augen, wie fehr ſich biefer neue Fürftenrath vom alten 
unterſcheidet. Die weltlihe Bank, ſchon bisher überwiegend proteftantifch, 
war zwar durch bie abgetretenen Gebiete von 63 Stimmen auf 56 vermin« 
dert, dagegen zählte die geiftlihe Bank ftatt 37 nur noch 26 Stimmen-und 
auch biefer Reft hatte als geiftliche Bank feine Bedeutung ganz verloren, da 
faft alle auf weltlige, zum Theil proteſtantiſche Fürſten übergegangen und 
im ftrengen Sinne bed Wortes nur noch brei geiftlihe Stimmen erhalten 
waren*). Der Fürftenrath, biöher, je nachdem ber Turnus des Stifts Dsna- 
brüd und ber weftfälifhen Grafen katholiſch oder ewangeliih war, aus 
55—57 katholiſchen und 43—45 proteftantifhen Stimmen zuſammengeſetzt, 
enthielt fortan auf 52—53 proteftantifhe nur noch 29—30 katholiſche Biril- 
ftimmen. In dem von ben Vermittlern vorgeſchlagenen Entwurfe, den ber 
Kaiſer zurücgewiejen hatte, war das confeffionelle Verhältnig nicht ungün- 
ftiger für die Katholifen gewejen**). Der öfterreiifche Einfluß im Kürften« 
zathe, bisher mit der von Preußen angeführten Oppofition wenigitens im 
Gleichgewicht, war fortan in entſchiedener Minderheit. Zu den zwanzig Stim- 
men, die Preußen und Baiern führten, konnte man mit Sicherheit Baden, 
Württemberg, beide Heffen, das erneſtiniſche Sachſen, Naſſau, Braunſchweig 
und Medienburg zählen; das war aber, wenn auch alle andern zu Defter- 
reich ftanden, die Majorität im Fürftencollegium. 

Die übrigen Beftimmungen des Reichsdeputationshauptſchluſſes betrafen 
eine Reihe von Verhältniffen, bie ſich als Folgen der neuen Länbervertheilung 
ergaben: barınter namentlich die Feftftellungen über die Art der Ausfüh- 
zung, die Zeit der Befignahme, die Tünftige Beftimmung der eingezogenen 
Kirchengüter, die Entjhädigung der Säcularifirten und ihrer Diener, die po- 
litiſchen und religiöfen Rechte der bisher geiftlichen Lande, das Sehens und 
Schuldenweſen. 

Für ben Genug der Entſchädigungslande war ber 1. December 1802 
als Anfangstermin fejtgeftellt; acht Tage zuvor begann der „Civilbefig“, d. h. 
von dem, was vor biefer Zeit nur militäriſch bejet worben war, ftand die 
Nutznießung noch ben alten Eigenthümern zu, ausgenommen wenn die Ber 
theiligten darüber bereits bejondere Verabredungen getroffen Hatten — eine 


burg, Aremberg, Hohenzollern, Loblowig, Salm, Dietrichſtein, Auersberg, Furſten- 
berg, Schwarzenberg, Liehtenftein, Thurn und Taris, Schwarzburg unb bie vier 
Grafencollegien. 

*) Der Hoc und Deutfmeifter, Regensburg und ber Sohannitermeifter. Kar 
tholiſche Stimmen ber geiſtlichen Bank, bie auf proteftantiiche Fürften übergingen, 
waren: Bruchſal, Ettenheim, Conſtanz, bie Baben erhielt; Hildesheim, Paberborn und 
Münfter, die an Preußen kamen, Fulda und Corvey, bie Oranien, Ellwangen, das 
Württemberg übernahm. 

*) Es fanden unter ben bort projectirten 181 Stimmen 78— 79 evangeliſche 
gegen 52—53 katholiſche. 
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Clauſel, die freilich ben früheren Befigern nachtheilig genug war. Zugleich 
waren alle Beräußerungen von Entſchädigungslanden, die nad) ber Uekerrei« 
Kung des Entwurfs vom Auguft 1802 ftattgefunden hatten (mehrere ſchwä - 
bifche Stifter Hatten ſich auf diefe Weije noch zu helfen geſucht), für ungültig 
erklärt. Ueber bie Art ber Befignahme ver geiftlichen Hochſtifter war verfügt, 
daß die Güter der Domcapitel und ihrer Würbenträger den Domänen 
der Biſchöfe einverleibt fein und mit den Bisthümern auf bie Für- 
ften übergehen follten, denen fie angewiejen fein. Hart war tie Beftim- 
mung, daß die wiſſenſchaftlichen Anjtalten, namentlich bie Univerfitäten, die 
Bisher auf beiden Ufern bes Rheins begütert waren und die ihre Befigungen 
auf dem linken Ufer ohnedies verloren, auch von dem, was auf bem rechten 
Ufer Tag, nur ſolche Güter behalten jollten, die nit in ben ‚Gebieten ent 
ſchädigter Fürften Tagen. Aber am auffallendften erfhien ein Paragraph, der 
zu Gunften der Yandeöherrlihen Allmacht auch die mittelbaren Stifter, pro- 
teftantifche wie Fatholijche, in das allgemeine Schickſal der Einſchmelzung ver- 
flocht. Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, hieß es im 
8. 35, in ben alten ſowohl als in den neuen Befigungen, Katholir 
ſcher als augsburgiſcher Gonfeffionsverwandten, mittelbarer ſowohl als unmittel- 
barer, deren Verwendung in den vorhergehenden Anorbnungen nicht förmlich, 
feftgefeßt worden ift, werben ber freien und vollen Dispofition der refpectiven 
Landeöherren, ſowohl zum Behuf bes Aufwandes für Gnttesbienft, Unterrichts- 
und andere Anjtalten, ald zur Erleichterung der Finanzen überlafjen. 
Das ging ſelbſt über ben Sinn ber Säcularijation hinaus und war ein wei- 
terer Gewaltjtreih zu Gunften ber landesherrlichen Fiscalität. Sonberbar 
war dann wieber ber Satz, wonach bie Säcularijatien der Sranenklöfter nur 
im Ginverftänbnig mit dem Diöcefankifhof erfolgen, die Mannsflöfter dage · 
gen der freien Verfügung ber Landesherren oder neuen Befiger unterworfen 
fein ſollten. Neben der Regulirung des Lehens- und Schuldenwejens, bas 
wir hier übergehen dürfen, fanden ſich Hier au die Beftimmungen über das 
neue Rheinoetroi, dad an ber Stelle ber alten Rheinzölle aufgerichtet werben 
und einen Theil der noch unvollitänbigen Dotation, namentlich die kurmain - 
ziſche Keftreiten follte.e Die beſondere Kührung war gemeinſam Frankreich 
und dem Kurerzkanzler überlaffen; ter Leiter des deutſchen Reichdtaged war 
alfo dur einen Theil feines Einfommens an ben guten Willen ber Sranzo- 
jen geknüpft und es hätte nach diefer Beftimmung nit einmal bes wandel · 
baren Dalberg bedurft, um ben Reichserzkanzler unter Bonapartefhe Bot- 
mäßigfeit zu bringen. 

Ein ſchwieriges Geſchäft war die Verforgung der durch die Säcula- 
rifation aus ihrem Befig gefegten Perjonen. Die Regenten der geiftlichen 
Staaten felbft, ihre Beamten und Diener, die Mitglieder des Dom- 
capitels, die Weihbiſchöfe, die Gonventunlen der Prälaturen, die Mitglieber 
der Nitterftifter, die Vorfteher und Glieder ber mittelbaren Stifter und 
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Klöfter, deren Aufhebung in dem Belieben ber neuen Landesherren ſtand, 
endlich die auf ſolche Einkünfte angewiefenen Perfonen, wie Die Coadjutoren, die 
fogenannten Preciften und andere mehr, hatten eine Sicherftellung ihrer perfön- - 
lichen Griftenz zu fordern. Nach der gewaltthätigen und revolutionären Art, 
in ber das deutſche Fürftenthum hei diefer Kataftrophe verfuhr, ließ ſich kaum 
enoas Gutes erwarten, und wenn gegen bie Betroffenen nicht mehr Geredh- 
tigkeit geübt warb, ald z. B. bei der Entſchädigung der Reichegrafen und 
Ritter, fo Fonnten fie auf das Aergfte gefaßt fein. Indefjen machte ber 
Receß diesmal eine Ausnahme; bie umfaſſenden Beftimmungen über bies 
Verhältniß ſuchten den Intereſſen aller Einzelnen, fo gut es möglich war, zu 
entſprechen. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß allen geiftlichen Re— 
genten ihre Reichdunmittelbarkeit, ihre Würde und ihr früherer Rang gefichert 
blieb. Außerdem war nit nur für die Fürſtbiſchöfe, deren Lande ganz oder 
zum größten Theil an weltliche Regenten übergingen, wo aljo die Mittel 
leichter zu fchaffen waren, ein Einkommen feitgejegt, befjen Minimun zwan- 
3ig-, deſſen Maximum fehezigtaufend Gulten betrug, aud für die übrigen, 
deren Beſitzthum zerftückelt und durch bie Abtretung zum größten Theil ober 
ganz verloren war, wurbe eine gleiche Anorbnung getroffen. Der einzige geift« 
liche Kurfürft, der noch zu verforgen war, ber Trierer, erhielt Hunderttaufend 
Gulden, die Biſchöfe von Lüttich und Baſel zwanzigtaufend, auch diefe, ob⸗ 
wohl es die einfachfte Billigkeit erforberte, daß Frankreich fie verforgte, auf 
deutſche Koften. Die gefürfteten Aebte und Pröpfte erften Ranges follten 
durchgängig zwanzigtaufend, bie übrigen zwifchen fee. und zwölftaufent, die 
" gefürfteten Aebtiſſinnen zwiſchen reis und fehataufend, die Reichspräfaten, 
Aebtiffinnen und unmittelbaren Achte zwiſchen zwei und achttauſend Gulden 
jährlider Revenüen erhalten. Dem Coadjutor von Bamberg, bem einzigen, 
ber damals vorhanden war, wurben dreigigtaufend Gulden ausgeſetzt. Den 
Bepfrünbeten der Hochftifter, Nitter- und Damenftifter war ber Iebensläng- 
lie Genuß ihrer Gapitewohnungen und neun Zehntheile ihres biöherigen 
Einfommens zugejihert; die Vicarien behielten das Ganze. In ähnlicher 
Weiſe war bann für die Gonventualen der unmittelbaren und mittelkaren 
Abteien, die Laienbrüder und Novizen nicht ausgenommen, überhaupt für 
alle zu geiftlichen Revenuen Berechtigte Sorge getragen; bie geiftlihe und 
weltliche Dienerſchaft konnte mit unverkürgtem Einkommen in den Dienft bes 
neuen Landesherrn treten; zog fie bie Penfionirung vor, jo gab eine fünfe 
zehnjährige Dienftzeit Anſpruch auf den vollen Gehalt, eine zehnjährige anf 
zwei Drittheile deſſelben, eine noch fürzere auf die Hälfte. 

In Bezug auf die Verfafjung ber fäcularifirten Gebiete warb die ſchon 
früher befprochene Beſtimmung getroffen, daß dieſelbe, foweit fie auf gültigen 
Verträgen und reichögeieglichen Normen beruhe, ungeftört erhalten, aber doch 
in demjenigen, was zur Givil- und Militärabminiftration und deren. Ber- 
befferung und Bereinfahung gehöre, dem neuen Sanbesherm freie Hand ge» 
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Clauſel, die freilich ben früheren Beſitzern nachtheilig genug war. Zugleich 
waren alle Veräußerungen von Entſchädigungslanden, bie nad) der Ueberrei« 
hung bes Entwurfs vom Auguft 1802 ftattgefunden hatten (mehrere ſchwä- 
biſche Stifter hatten ſich auf dieſe Weije noch zu helfen geſucht), für ungültig 
erlärt. Ueber die Art der Befignahme der geiftlichen Hochſtifter war verfügt, 
daß die Güter ber Domcapitel und ihrer Würbenträger den Domänen 
der Biſchöfe einverleibt fein und mit ben Bisthümern auf bie Für 
ften übergehen follten, denen fie angewiejen fein. Hart war bie Beftim- 
mung, daß die wiffenfchaftlichen Anftalten, namentlich die Univerfitäten, bie 
bisher auf beiden Ufern bes Rheins begütert waren und bie ihre Befigungen 
auf dem linken Ufer ohnedies verloren, auch von dem, was auf dem rechten 
Ufer Tag, nur ſolche Güter behalten ſollten, bie nicht in ben ‚Gebieten ent- 
THädigter Fürſten lagen. Aber am .auffallendften erſchien ein Paragraph), ber 
zu Gunften ber landesherrlichen Allmacht auch bie mittelbaren Stifter, pro 
teftantifche wie Tatholifche, in das allgemeine Schickſal der Einſchmelzung ver- 
flocht. Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, hieß es im 
8. 35, in ben alten ſowohl als in den neuen Bejigungen, katholi- 
ſcher als augsburgiſcher Gonfeffionsverwandten, mittelbarer ſowohl als unmittel- 
barer, deren Verwendung in den vorhergehenden Anorbnungen nicht förmlich 
feftgefeßt werden ift, werben der freien und vollen Dispofition ber reſpectiven 
Landeöherren, ſowohl zum Behuf des Aufwandes für Gottesdienſt, Unterrichtd- 
und andere Anftalten, ald zur Erleichterung der Binanzen überlaffen. 
Das ging jelbft über den Sinn der Säcularifation hinaus und war ein wei- 
terer Gewaltjtreih zu Gunften her Iandeöherrlihen Fiscalität. Sonberbar 
war dann wieder ber Satz, wonach die Säcularifation der Frauenklöſter nur 
im Ginverftändnig mit dem Diöcefanbifhof erfolgen, die Mannskloͤſter dage- 
gen der freien Verfügung ber Landesherren ober neuen Befiger unterworfen 
fein follten. Neben der Regulirung des Lehens- und Schuldenweiens, bas 
wir hier übergehen dürfen, fanden fi hier au die Beitimmungen über das 
neue Rheinoctroi, das am ber Stelle der alten Rheinzölle anfgerichtet werben 
und einen Theil der noch unvollitändigen Dotation, namentlich die kurmain ⸗ 
ziſche beftreiten follte. Die beſondere Führung war gemeinjam Frankreich 
und dem Kurerzfanzler überlaffen; der Leiter des beutjchen Reichstages war 
alfo dur einen Theil feines Einkommens an ten guten Willen der Franzo- 
jen geknüpft und es hätte nach diefer Beftimmung nicht einmal bes wanbel- 
baren Dalberg bedurft, um ben Reichserzkanzler unter Bonapartefhe Bot- 
mãßigkeit zu bringen. 

Ein jäwieriges Gejhäft war bie Verjorgung der durch bie Säcula- 
rifation aus ihrem Beſitz gefegten Perjonen. Die Regenten ber geiftlichen 
Staaten feleft, ihre Beamten und Diener, die Mitgliever des Dom- 
capitels, die Weihbiſchoͤfe, die Gonventunlen ber Prälaturen, die Mitglieder 
ber NRitterftifter, die Vorfteher und Glieder ber mittelberen Stifter und 
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Klöfter, beren Aufgebung in dem Belieben der neuen Landesherren fand, 
endlich die auf ſolche Einkünfte angewiefenen Perfonen, wie bie Coadjutoren, die 
fogenannten Preciften und andere mehr, hatten eine Sicherftellung ihrer perfön- - 
lichen Exiſtenz zu fordern. Nach der gewaltthätigen und revolutionären Art, 
in ber das deutſche Fürftenthum bei dieſer Kataftrophe verfuhr, ließ fi kaum 
etwas Gutes erwarten, und wenn gegen die Betroffenen nicht mehr Gerech- 
tigfeit geübt warb, ald z. B. bei der Entſchädigung der Reichegrafen und 
Nitter, fo Fonnten fie auf das Nergfte gefajt fein. Indeſſen machte ber 
Receß diesmal eine Ausnahme; die umfaffenten Beftimmungen über dies 
Verhaltniß fuchten den Intereffen aller Einzelnen, fo gut es möglid war, zu 
entfprehen. Es wurbe fon früher erwähnt, dahß allen geiftlihen Re» 
genten ihre Reichsunmittelbarkeit, ihre Würde und ihr früherer Rang gefidhert 
blieb. Außerdem war nit nur für die Füritbifchöfe, deren Lande ganz oder 
zum größten Theil am weltliche Regenten übergingen, wo aljo die Mittel 
leichter zu ſchaffen waren, ein Einkommen feſtgeſetzt, deſſen Minimum zwan- 
dig-, befien Maximum fechtzigtaufend Gulden betrug, auch für die übrigen, 
deren Beſitzthum zerftüdelt und burd die Abtretung zum größten Theil oder 
ganz verloren war, wurbe eine gleihe Anordnung getroffen. Der einzige geift- 
liche Kurfürft, der noch zu verforgen war, ber Trierer, erhielt hunderttaujend 
Gulden, die Biſchöfe von Lüttich und Baſel zwanzigtaufend, auch diefe, ob» 
wohl es bie einfachfte Billigkeit erforderte, daß Frankreich fie verforgte, auf 
deutſche Koften. Die gefürfteten Aebte und Pröpſte erften Ranges follten 
durchgängig zwanzigtaufend, die übrigen zwifchen ſechs- und zwölftaufent, bie 
" gefürfteten Aebtiffinnen zwifchen dreis und fehätaufend, die Reichsprälaten, 
Aebtiffinnen und unmittelbaren Achte zwifchen zwei. und achttaufend Gulden 
Jährlicher Revenüen erhalten. Dem Goadjuter von Bamberg, dem einzigen, 
ber damals vorhanden war, wurben breigigtaufend Gulden ausgefegt. Den 
Bepfrünbeten ber Hochſtifter, Nitter- und Damenjtifter war ber febensläng- 
liche Genuß ihrer Gapitelmohnungen und neun Zehntheile ihres bisherigen 
Einfommens zugejihert; die Vicarien behielten das Ganze. Im ähnlicher 
Weiſe war dann für die Gonventualen ber unmittelbaren und mittelharen 
Abteien, die Laienbrüder und Novizen nicht ausgenommen, überhaupt für 
alle zu geiftlichen Revenuen Berechtigte Sorge getragen; die geiftlihe und 
weltliche Dienerfchaft konnte mit unverfürztem Einkommen in ben Dienft bes 
neuen Landesherrn treten; zog fie bie Penfionirung vor, fo gab eine fünfe 
zehnjährige Dienftzeit Anſpruch auf den vollen Gehalt, eine zehnjährige anf 
zwei Drittheile befjelben, eine noch fürzere auf die Hälfte, 

In Bezug auf die Verfafjung der jäcularifirten Gebiete warb die ſchon 
früher befprochene Veftimmung getroffen, daß dieſelbe, foweit fie auf gültigen 
Verträgen und reichdgeſetzlichen Normen keruhe, ungeftört erhalten, aber doch 
in demjenigen, was zur Givil- und Militärabminiftration und beren DVer- 
befferung und Vereinfachung gehöre, bem neuen Landesherm freie Hand ge 
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laſſen werben folle. Die erzbifhöflihen und biſchöflichen Diöcefen ſollten in 
ihrem biöherigen Zuſtande bleiben, bis eine andere Diöcefaneinrichtung auf 
reichsgeſehliche Art getroffen ſei. Die bisherige Religionsübung eines jeden 
Landes jollte gegen Aufhebung und Kränkung aller Art gejhügt fein, ind- 
befonbere jeber Religion der Befig und ungeftörte Genuß ihres eigenthüm · 
lien Kirchengutes und Schulfonbs, nad ber Vorſchrift bes weſtfäliſchen 
Zriebens, ungeftört verbleiben ; dem Landesherrn ftand es jebod frei, andere 
Religionsverwandte zu dulden und ihnen ben Vollgenuß bürgerlicher Rechte 
zu geftatten. 

Auch das Reichslammergericht war ſchließlich nicht vergeffem, indem ber 
ftimmt ward, daß bie auf die Entſchädigungslande fallenden Rammerzieler, 
mochten fie im Ganzen oder ftüdhweife an neue Befiger kommen, je nach bem 
Verhãltniß ber Erwerbung nach wie vor fortbezahlt werben follten. 


Es war eine gewaltige Revolution aller öffentlihen Berhältnifie in 
Deutſchland; Hatte doch weder bie Reformation, noch ber weſtfäliſche Friede 
ben mittelalterlichen Bau des Reiches jo mächtig erfhüttert! Das „heilige 
roömiſche Reich deutſcher Nation“, in feiner Verflechtung weltlicher und geift- 
licher Formen und in feinem Verhältniß zur römijchen Kirche, hörte von bem 
Tage an, wo bie neuen Ordnungen bed Receſſes in Wirkjamfeit traten, im 
Wahrheit auf, zu exiſtiren. Wohl war noch ber Kaifer dem Namen nach 
als Schirmvogt ber roͤmiſchen Kirche übrig geblieben und fein Krönungseib 
wie feine Wahlcapitulation, die ihn als „Advocaten bes römijhen Stuhles 
und ber päpftlihen Heiligkeit“ bezeichnete, war noch nicht aufgehoben; 
auch ein geiftlicher Kurfürft und zwei Ritterorben hatten aus dem großen 
Schiffbruche noch eine ephemere Gpiftenz gerettet. Aber das waren doch nur 
unvollfommene Bruchſtüũcke der alten Orbnung, die inmitten der allgemeinen 
BVerwüftung zur um fo einfamer und zufammenbanglofer erſchienen. Der 
mittelalterliche Kaiſer und Schirmvogt ber Kirche ſah fi von einem pro» 
teſtantiſchen Kurcollegium, von einem proteftantifchen. Gürftenrathe umgeben, 
und das geiftliche Fürftenthum, der recht bezeichnende Ausbrud der ftaatlich- 
kirchlichen Orbnung bes alten Reiches, war bis auf kümmerliche Reſte ver- 
ſchwunden. Auch diefe Refte waren nur um zufälliger, perjönlicher Urſachen 
willen vorerjt noch erhalten worben; die tiefere Wurzel ihres Dafeins war 
zerſchnitten, oder was wollten bieje alterthümlichen Reliquien noch bebeuten 
inmitten der neuen Gewalten und Ordnungen, wie bie jüngfte Revolution 
fie geboren? Schon die nädhfte Zeit mußte and fie hinweguehmen; bas 
Kaiſerthum, das letzte geiftliche Kurfürftenthum, der deutſche und ber Sohanniter- 
orben, bas hatte fortan feinen Sinn mehr, auch wenn bie alten Namen nod) 
ein paar Jahre lang fortvegetirten. 

Wie fih das völkerrehtlihe Verhältniß, in welchem das heil. roͤmiſche 
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Reid zu den Staaten und ber Kirche Europa's bisher ſtand, fortan um- 
geftalten mußte, fo war aud bie föderative Orbnung, welde diefe mannig- 
faltigen Gebiete freilich oder genug, bis Hierher noch zujammengehalten, in 
Zukunft nicht mehr zu behaupten. Der feudale Verband zwifchen Kaifer und 
Reichöfürften löſte fih nun vollends; bie Inftitute, welche ald Gegengewicht 
gegen bie Einzelfouverninetät wirken follten, wie z. B. bie Kreisorbnung, 
waren mit ber neuen Orbnung faum vereinbar. Defterreih war nah Oſten 
zurückgeſchoben und bort arronbirt, Preußen im Norden vergrößert, der Süden 
and Weften Deutſchlands in beſondere Stantengruppen formirt, deren Lage 
und Intereffe fie mit Frankreich eng verknüpfte: wie hätte die ſchon fo 
Iofe und ſchwache Form "der alten Föderation des Reiches ſtark genug fein 
follen, dieſe neuen, vielfach fich zuwiderlaufenden Intereffen in einer Einheit 
zufammenzufaffen? Hatten bis jet ſchon bie einheitlichen Gewalten — 
Kaiferthum, Reichstag und Reichskammergericht — nur eine unzulängliche 
Macht behaupten koͤnnen, was wollten fie fernerhin bedeuten, nachdem ihr 
legter natürlicher Anhang, die Geiftlichen, die Kleinen und die Schwachen, 
zum größten Theil verichlungen waren und bie neuen Inndesherrlihen Ger 
walten, vergrößert und verftärkt, ja ſchon mit ben meiften Mitteln voller 
Selbftherrlichkeit auögerüftet, fih überall fiegreih Raum geſchafft hatten? 
Die Verſammlung zu Regensburg und das höͤchſte Gericht in Wetzlar konn- 
ten, ähnlich wie ber Kaifer, noch einen Turzen Zeitraum ihre äußere Eriftenz 
friften, aber ohne irgend in bie vorhandenen Entwicelungen bes öffentlichen 
Lebens thätig und fruchtbar einzugreifen. Der Tag konnte nit mehr fen 
fein, wo auch für fie dies fieche und fümmerliche Dajein ganz erloſch. 

Wir haben und im Laufe ber früheren Greigniffe vielfach überzeugen 
tönnen, wie gering im deutſchen Volke die Empfänglichkeit für die Erſchüt- 
terung vom 1789 geweſen ift; die ganz vereinzgelten Epiſoden am linken 
Rheinufer ausgenommen, werhielt es fi gegen bie erften Berührungen ber 
Revolution durchaus mehr abwehrend, als entgegentommend. Der erfte große 
Riß in die alten Verhältniſſe bed Reiches, der ald eine Rückwirkung der Re 
volntion gelten Tonnte, erfolgte erft jegt, und zwar ging ber Anftoß bazu 
nit von den Maffen, ſondern von den fürftlihen Dynaftien aus. Sie waren 
es, die jetzt bie revolutionären Ideen gewaltiamer Abrundung und Gleid- 
madjerei, welche Frankreich jeit 1789 umgeftaltet, aud auf bie deutſchen Ber 
bhältniffe .übertrugen. Wie dort die Revolution in die feudale Mannigfaltig - 
teit nivellirend und uniformirend eingeiff und ein Staatsweſen gleichartiger 
Prägung daraus machte, jo wurben bier, gleihfam nad) denſelben phyfikali« 
ſchen Gefegen, bie feudalen Staatenbildungen eingejhmolzen, zwar nicht, wie 
in Frankreich, eine große und gleiche Maffe daraus gebildet, aber doch gruppen- 
weife in Heinerem Maßftabe ein ähnliches Ziel erftrebt. Hier wie dort ger 
ſchah das gewaltthätig, wie es die Art der Revolutionen ift, und eine Menge 
befonderer Rechte mußten fi) beugen vor ber neuen Staatsraifon der allge- 
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meinen Wohlfahrt, aber hier wie dort wurde auch Ungefundes und 
Ausgelebtes genug bejeitigt, die Zerftüdelung in winzige, 
lebensunfähige Körper vermindert, ber geſunde Blutumlauf, 
den bie Hleinftantlihe Parcellirung hundertfach unterbrad, 
vielfad gefördert. In den neuen, arronbirten und vergrößerten Staats- 
gruppen, wie die jüngfte Umwälzung fie ſchuf, kam benn and eine ganz ähn- 
lie Staatspraris auf, wie in Frankreich. Jene rührige, ordnungsfüchtige, 
auf Gleichheit und Einheit Hinftrebende Verwaltung, die in Sranfreih am 
Ruder ftant, ward jegt auch in vielen deutſchen Territorien heimiſch; eben 
fo eifrig, unermübet und befehleriſch, fo renolutionär und ohne Pietät für 
Geſchichtliches und Neberliefertes, fo ganz erfüllt von den Gedanken ber 
Staatsallmaht und mit den gleichen nivellirenden Neigungen, wie bie Bona- 
parte ſche Bureaukratie in Frankreich, fo ift aud in Deutſchland die neue 
Richtung hervorgetreten. 

Diefe neue Staatspraris fchaffte fih fortan überall Raum auf den Trüm« 
mern der gewefenen Orbnung, während bie Körperihaften und Stände bes 
alten Reiches verficlen. Denn nit nur das, was von der Reichöverfaffung 
noch übrig geblieben, erhielt nun eine ganz andere Geftalt, feitdem der Kai« 
fer feine natürlichſten Stügen im Reiche verlor, feit am Reichstage ein über- 
wiegend proteſtantiſches und antiöſterreichiſches Kurfürftencollegium und ein 
gleihgefinnter Fürſtenrath ihn umgab, feit die geiſtlichen Reichsftände ver- 
ſchwunden, die Städte bis auf ſechs vermindert, die Ritterſchaft bald jchut- 
108 den Verſchmelzungstendenzen der neuen Staatsmacht preisgegeben war; 
aud innerhalb der einzelnen Stände und Klaffen der Nation mußte fid eine 
umfaffende Veränderung vorbereiten. 

Dem römischen Kirchenthum und dem katholiſchen Glerus hatte ſelbſt 
die Reformation feinen fo entſcheidenden politiſchen Stoß gegeben, wie bie 
jüngfte Umwälzung. Geiftlihe Kurftaaten, Kürftenthümer, Stifter und Kld- 
fter waren in Maſſe verjchwunden und weltlichen Regierungen verfallen, bie, 
ob fie katholiſch oder proteftantifch waren, übereinftimmend nad den nenen 
Staatsmarimen bes achtzehnten Jahrhunderts und ber Revolution verfuhren. 
Der Clerus, bisher der erfte Stand im Reiche, ward nun unterthan wie alle 
anderen; bie Stellung der deutjchen katholiſchen Kirche als einer organifir- 
ten Macht war verloren, ihr großer weitwerbreiteter Befig außerordentlich 
vermindert, ber Einfluß auf Schule und Erziehung tem Glerus vollends ent- 
wunden, auch in ber Leitung der eigenen kirchlichen Angelegenheiten die Ein» 
miſchung der neuen Staatögewalten unabwendbar ‘geworden. Das fühlte 
man nirgends tiefer ald in Rom ſelbſt. Schon im October 1802 hatte 
Papft Pius VIL in einem Schreiben an den Erzkanzler feinen Kummer 
über bie Umwälzung ausgebrüdt, womit man bie Katholifhe Kirchenmacht 
in Deutſchland bedrohe; er Iegte es dem Ießten geiſtlichen Kurfürften ernft- 
li and Herz, aus allen Kräften dahin zu arbeiten, daß für die Angelegen- 
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beiten der Kirche, „zu beren Hütern wir von Gott gefegt find“, mit allem 
Fleiße geforgt und die Kirche bei ben Rechten, der Freiheit und Sicherheit 
erhalten werde, deren fie bis auf diefe Zeit genoffen habe. „Sollte biefer 
entgegen etwas geſchehen, fo kann foldes auf Feine Weife von und gebilligt 
werten“*). Indeſſen geſchah das Unvermeidlihe. Nicht nur ber weltliche 
Befib erhielt einen furchtbaren Stoß, aud bie ganze geiftlihe Autonomie 
der Kirche drohte verloren zu gehen. Die Verfügung über bie geiftlichen 
Korperſchaften und Stiftungen wurbe den nenen Landesherren überlafjen, bie 
Aufhebung der Moͤnchsklöſter ihnen freigeftellt, die Erlaubniß, nene Novizen 
aufzunehmen, vom Belieben ber weltlichen, zum Theil proteſtantiſchen Ge- 
walten abhängig gemacht, wegen ber Tünftigen Diöcefaneinrichtung auf bie 
„reihögejeglichen", nicht auf kirchliche Anordnungen verwiefen. Co viel 
feste ſchon der Reichsdeputationsreceß feſt; ed war nicht zu zweifeln, daß 
noch Anderes folgen werde. In Schriften der Zeit, welche mit ben Gedan- 
Ten ber regierenden Kreije zufammenftinmen, warb verlangt, daß bie päpft- 
lichen Bullen und Breven dem landesherrlichen Placet unterworfen, die päpft- 
liche Vergebung der Beneficien abgeftellt, die Biihöfe von den Landesherren 
ernannt und ihnen für alle Handlungen verantwortlih, auch alle geiftlihen 
Perſonen ber weltlichen Gerichtsbarkeit unterftellt werben follten**). Dieje 
Wendung ber Dinge vermochte den Papft zu einem merkwürdigen Schritte. 
Er ſchrieb in ſchmeichelhaftem Tone einen Brief an ben erften Gonful***) und 
Hagte ihm, daß man in Deutſchland, nachdem bie zeitlihen Güter auf eine 
bejammernöwerthe Weiſe verloren feien, nun auch die geiftigen antafte. „Da 
Du bei der Wiederherftellung der Religion in Sranfreih uns fo eifrig un« 
terjtügt haft, da wir nächſt Gott Dir am meiften Dank ſchulden für Alles, 
was dort nach den furchtbaren Erſchutterungen zum Beften ber Religion iſt 
aufgerichtet worden, fo wollen wir Dir dieſe neue Gelegenheit geben, Deinen 
Eifer für die katholiſche Religion zu bewahren und zugleih Deinen Ruhm 
zu verherrlichen. In ber feften Ueberzeugung, daß Du auf unjere Bitte ber 
katholiſchen Religion diefen Dienft leiften und uns mit allem Beiftand und 
Eifer unterftügen wirft, ertheilen wir Dir, geliebter Sohn in Chrifto, voll 
Liebe unjeren apoftolifhen Segen.“ Der Papft alſo wandte fi nicht mehr 
an ben Kaijer; er gab den bisherigen Schirmherrn ber Kirche, der fi) frei» 
lich felbft mit ihren Spolien bereichert, ſtillſchweigend auf und ſuchte, wie 
einft die Päpfte des achten Jahrhunderts bei Pipin, Hülfe bei dem Tünftigen 
Exünder des neufarolingijchen Kaiſerthums. Im der That Iegte der frangd- 
file Gejandte in Regensburg (Sanur 1804) eine Fürſprache für den rö- 


) ©. polit. Journal IL. S. 704 f. 
**) &. Deutfchlands neuefte Staats- und Kirchenveränderungen, hiſtoriſch, polie 
tifch, ftaate- und kirchenrechtlich entwidelt. [Bon Harl.) Berlin 1804. S. 165 fi. 
“) &, denſelben d. d. 4. Juni 1808 in Häberlins Staatsarchiv XI. ©. 337 f. 
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miſchen Stuhl ein, in welder es hieß, ber erfte Conſul wünſche, bag man 
bei den neuen Einrichtungen gemäßigte und Billige Grundſätze annehme, und 
daß fie auf feinen Fall Veranlaſſung zu Belünmernifien Sr. päpftlihen 
Heiligkeit geben würden. Im jebem anderen Falle wäre ein foldes Wort 
nicht verloren gewejen; hier waren aber bie Marimen ber Staatseinheit und 
Staatsallmacht, die von ben Regierungen gehandhabt, von ber Wiſſenſchaft 
verfochten, von der Benölferung ertragen, zum Theil gewünfcht wurben, mäch · 
tiger ald das Fürwort des Confuls, zumal beffen eigene Praxis mit feiner 
Tirchenfreundliden Verwendung zu Regensburg in grellem Gegenſatze ftand. 

Mit der politiihen Auflöjung bes deutſchen Kirchenftaates King das 
Schickſal des Adels aufs innigfte zufammen. Man rechnete über 700 Mit 
glieder der Domftifter, die durch die große Umwälzung ihre Stellen verloren; 
jo viel Angehörige bes ftiftsfähigen Adels blieben aljo in Zukunft unverſorgt; 
es Täßt fi darnach ermefjen, weld ein Schlag nicht bios der oͤlonomiſchen 
Eriftenz des Adels, ſondern auch feinem moraliſchen Anſehen dadurch verſetzt 
ward. Dazu kam dann bie ſchmerzliche Verkürzung, durch bie bei dem Thei- 
Inngsgeihäft die Reihögrafen und bie Ritterſchaft betroffen wurben, ter Ges 
waltthätigfeiten nicht zu gebenten, womit bald nachher bie nene Landeöherr- 
lichkeit, insbefondere bie Ritter, heimgefucht hat. Die in alter Zeit Bitter 
verfeinbeten Gegner, Adel und ftäbtijches Bürgerthum, wurben jetzt in eim 
gleiches Schickſal verflochten. Wir reden nicht von den zahlreichen Hof- und 

. Refibenzftähten, denen durch die Säcularifation ihre fünftlihen Hülfsquellen 
abgejchnitten wurben, auch bad reihsunmittelbare Bürgertfum verſchwand bei · 
nahe durch die Mediatifirung von A5 Reichsftädten. Ans ihrem Kreije hörte 
man Klagende genug, welche die vormalige Blüthe und Macht biefer kür- 
gerlihen Site des Handels und ber Induſtrie mit ber fünftlich getriebenen 
Eriftenz der fürftlichen Städte verglichen. Aber ed waren doch nur Einzelne, 
die fi) diefes Vorzuges noch als eines gegenwärtigen berühmen konnten; 
bie Mehrzahl war verfallen, und hie und da prie® man ſich ſogar glücklich, 
aus dem alten, unheilbaren Wujte in eine nene Lage verfeßt zu werben, bie 
auf thätige und frifche Sörberung bes gemeinen Wohls mehr Hoffnung gab, 
als ber Schatten ber alten Freiheit. 

Ward fo eine Reihe von einzelnen Interefien auf's ſchmerzlichfte gekränkt, 
fo war doch der allgemeine Einbrud dieſer Vorgänge keineswegs fo groß, wie 
es bie gewaltſame und tiefeinjhneidende Macht der Ereignifje erwarten ließ. 
Die Geiftlichkeit, der Abel, einzelne Stäbte Hagten über die Umwälzung, die 
fie getroffen; das weltliche Fürſtenthum und feine Beamten priefen die Re 
volution als einen großen Umfchwung zum Befjeren, die Maſſe der Nation 
nahm fie gleihgüftig oder mit unverfennbarer Billigung auf. ine ſolche 
Erſcheinung läßt fi aus der politifchen Apathie unferes Volkes und aus ber 
Erſchlaffung der Geifter allein nicht erklären; fie wird erft dann reit be 
greiflich, wenn man an bie Verfallenheit denkt, welche das kleinſtaatliche Le- 
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ben geiftlicher, gräflicher, ſtädtiſcher und ritterſchaftlicher Gebiete ſchon vor 
der Revolution betroffen hatte. 

Wir haben früher die innere Zerrüttung dieſer kleinen Staatengruppen 
geſchilderte). Im den geiſtlichen Landen ſahen wir ein läſfiges und ſchlaffes 
Regiment ſo tief eingewurzelt, daß ſelbſt Regenten, voll des beſten Eifers, 
nicht im Stande waren, einen dauernden Umſchwung hervorzurufen. Bir 
fanben bort einen Gtiftsabel, ber, zum großen Theil dem Lande und jeinen 
Intereffen fremb, nur auf beffen Ausbeutung angewieſen war, ein forglofes, 
oft käufliches Beamtenthum, eine träge Verwaltung und eine ſchlechte Juftiz; 
in ber Bevölterung fehlte ein friiher, aufftrebender Geift und deſſen Frucht, 
ein jelbfterworbener Wohlftand, wohl aber ftanben überall geiftlicher Müig- 
gang," Nepotismus, Sinecuren und Bettel in voller Blüthe. Tuͤchtige Per- 
fönligkeiten an ber Spige, an benen gerabe bie zweite Hälfte bes achtzehn. 
ten Jahrhunderts nicht arm war, konnten im Einzelnen mildern und befjern, 
aber bie allgemeine Verfallenheit und Mißachtung des geiftlihen Staatenthums 
nicht aufhalten. Wie hätte vollends die Unnatur und Verberbtheit der Hein- 
fürftlichen und reichsgräflichen Zwergftanten, in denen noch ber ganze Wuft 
alter Mißbräuche im Stile des sidcle de Louis XIV. fortwucherte, oder bie 
Verkommenheit ritterfchaftlicher und reichäftäbtifcher Gebiete dem Sturme 
einer neuen Zeit trotzen jollen? Das legte Jahrzehent hatte in biefen Sphä- 
ten nichts gebeffert; einen großen Theil ber Ritterfchaft Hatte die Revolution nol- 
lends öfonomifh ruinirt, in den Reihejtäbten gab fih bie Verfallenheit theils 
in ber Stockung alles öffentlihen und bürgerlichen Lebens, theils in gähren- 
den Ausbrüchen gegen das alte Regiment Fund. Wie tief war z. B. Nürn- 
berg heraßgefommen, wie erſchlafft war das einft jo ftolge und blühende Ulm, 
wie wiberwärtig waren bie inneren Händel und Zäntereien, welche während 
ter neunziger Sabre Reutlingen und Dinkelsbühl bewegten! War vieleicht 
unter ben Fleineren noch bie und da eine zu nennen, bie fi in leidlicher 
DOrbmmg und im Gebeihen erhalten hatte, das reichsſtädtiſche Weſen in feiner 
Gefammtheit hatte fich, wie wir früher fahen, überlebt, bevor noch die Revo— 
lution an unfere Pforten ſchlug. Wie grell und unerträglih war aber das 
Gebahren vieler Heinen fürſtlichen und reichsgräflichen Herren, felbft mitten 
unter den Einbrücen und Lehren ber Revolution! Cin paar Beifpiele wer- 
den genügen. Der Fürft von Wied, offenbar mehr für das Irrenhaus reif, 
als zum Throne geboren, ließ fi) von einem verbächtigen und unfauberen frangöfi« 
ſchen Vagabunden, ber fi} einen Comte de la Ville sur Illon nennen ließ, 
auf das fchamlofefte beherrſchen und ausbeuten; die Fürſtin ftand in einer 
Art von Gefangenſchaft, bie fürftlihen Kinder unter moralifhem Zange, 
ganz Neuwied gerieth darüber in Gährung; vom Fürften wurde dann militä- 
riſche Hülfe requirirt, von ber bebrängten Familie aber und ben Unterthanen 
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Schutz in Regensburg gejudt; gleihwohl dauerte das frevelhafte Spiel Jahre 
lang ungeftört fort, das ein frecher Abenteurer im Namen eines verrüdten 
Fürften in einem deutſchen Lande treiben fonnte. Wer von ber Verwirrung der 
einfachſten Rechtsbegriffe im Kreife folher Heinen Sultane eine Vorftellung ha- 
ben will, ber muß ein benfwürdiges Refcript der regierenden Grafen von 
Sfenburg-Wächterebah (vom Dec. 1800) leſen, worin dieſer Befitzer einer 
reichsunmittelbaren Biertelögrafihaft die Rechtsgründe auseinanterfegt, aus 
denen er „um fi durch bie gelindeften Mittel zu Wohnungen für die un- 
entbehrlichſte Staatsdienerſchaft zu verhelfen“, Privatleute aus ihrem ererb- 
ten Befig vertrieb. Oder um fi von der Rechtöpflege biefer Gebiete einen 
Begriff zu machen, darf man nur das Protocoll der erbadh-[hönberg’jhen Re- 
gierung vom 10, April 1802 vergleichen, wonach dermalen „Fein Bogen Pa- 
pier mehr auf der Kanzlei vorhanden und auch alle übrigen Schreibmateria- 
lien gänzlich ermangelten, die Papierfabrifanten in hieſiger Gegend aber fo 
wenig, als die Schreibmaterialienhändler zu Frankfurt die Erforderniffe auf 
Credit verabfolgen ließen, weil die vorigen anſehnlichen Conti bie jegt un- 
berichtigt geblieben jeien.* Die würbige Behörde refolvirte fi, mit einem 
„gänzlihen Etillitand der Geſchäfte zu drohen, falls ihr nicht ſchleunigſt das 
nöthige Schreibmaterial geliefert würde"; vorher aber hatten ſchon bie Par- 
teien jelkjt, weil fie es auch in'ven Meinften Rechtshändeln zu keiner Ent- 
ſcheidung bringen fonnten, fi erboten, „ben Betrag der bedürfenden Schreik- 
materialien verzujdhieiien, wenn beren Mangel die fortvauernde Urſache bes 
bisherigen Verzuges fein ſollte.“ Oder ein anderes Beiipiel. Gegen das 
jest aud der Säcularijation verfallene Domcapitel in Osnabrück war in jeir 
nen tiefzerrütteten Schultverhältniffen ein vechtsgültiges Urtheil verſchiedener 
Initanzen, auch des Reichshofrathes, ergangen; das Gapitel beſchloß aber am 
26. Det. 1802, daß es bem reiheritterlichen Urtheile feine Folge Teiften werde! 
Wo jih ber Banferott jo augenſcheinlich kundgab, da Fonnte auch die Demo» 
ralijation nicht ansbleiben. In der That haben denn and dieje reihägräf- 
lichen reife ihre eigene Griminalitatijti. Wir haben früher einmal der 
Procefje gedacht“), die noch Joſeph II. gegen ein paar wirffühe Verbrecher 
unter den regierenden Herren biefer Art einleiten Tieß; auch jetzt ſchwebte 
*) Band I. ©. 112. 113. Ueber bie Neuwied'ſche Sache f. bie Schrift: „Un- 
gluckliche Ereigniffe in einem deutſchen Fürftenhaufe“, und bie Bertheibigung des Filr- 
fen: „Schreiben Sr. Durchl. des regierenden Herrn Fürften zu Wie» Neuwied am 
Ihren Agenten zu Regensburg”, beide dem Reichstage übergeben. Die Jſenburg'ſche 
Verordnung ſteht in Häberlins Staatsarchiv IX. 103 ff., das Erbach ſche Reieript 
ebenbaf. VII. 305 f., ber Osnabrüdiihe Beſchluß IX. 420 ff. Im Betreff bes 
Frften Salm f. ebendaſ. IX. 333. Es ließe fh nech mande äpuliche Probe biefes 
Treibens verzeichnen, ba bie Freunde ber Säcularifation und Mebiatifirung es ſich 
angelegen fein ließen, alle Actenſtüce forgfältig zu fammeln, welche bie Berfallenpeit 
des Heinftaatlihen Weſens darlegen konnten. 
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wieber gegen einen Fürften von Salm-Kyrburg eine Unterſuchung wegen fal« 
ſcher Banknoten, deren Verfertigung er angeflagt war. 

Wir müffen uns diefe jet verblaßten Eindrücke Heinftantlihen Unwefens 
vor Augen halten, um zu begreifen, warum die große Maſſe der Bevölkerung 
bie fogenannte gute alte Zeit ohne Bedauern ſcheiden ſah und in ben neuen 
Buftänden eine entſchiedene Wendung zum Befjeren erblicte. Das neue Re 
giment der Fünftigen Rheinbundsregierungen zerftörte wohl mit dem alten Wuſte 
auch manden guten Keim; diefelben wollten überall gleihmachen, uniformiren 
und verfuhren darum gegen Alles, was an perjönlide, communale oder körper- 
ſchaftliche Freiheit erinnerte, mit ber gleichen Feindſeligkeit, wie gegen bie 
übeln Auswũchſe der feudalen Anardie.e Sie verwalteten überwiegend aus 
dem Bureau, nach Alten, auch wohl nach jelkftgemachten Doctrinen, die man 
dann gern Principien nannte, fie brachten häufig franzöſiſche Vielregiererei, 
Siscalität und hohe Militärlaften ins Land, aber alle diefe Schattenjeiten des 
rheinbũndiſch · bonaparteſchen Bureaufratismus, die man wohl auch damals ſchon 
empfand, traten gleichwohl zurüd neben ben Wohlthaten eines georbneten 
und rührigen Regiments, wie man fie in vielen Gebieten Deutſchlands vor- 
her noch niemals Hatte kennen lernen. Es kam doc ftatt bed alten Wuſtes 
eine Art von Gejegligkeit und Gleihheit vor dem Gefege zur Geltung, es 
wurde eine beffere Rechtspflege eingerichtet, bie Erblichkeit und Käuflichkeit 
der Stellen abgeſchafft, ber Induftrie und dem Verkehr, bie ganz darniederlagen, 
neue Anregung gegeben, dem Bauer mande Grleichterung geſchaffen, das 
ſchãdliche Uebermaf moͤnchiſchen und geiftlichen Nichtsthuns beſeitigt, über« 
haupt das allgemeine Wohl rühriger und erfolgreicher gefördert, als es in 
den verrotteten kleinen Gebieten irgendwo auch nur verſucht worden war. 
Gewaltthätig und brutal hat man, wie bei allen Revolutionen, auch hier 
vielfach verfahren; die Gleichmacherei, der grobe Nützlichkeitseifer, bie Leiden- 
ſchaft, Alles vom Schreibtiſche zu reguliren, Die Abneigung gegen das Ge- 
ſchichtliche und Weberlieferte, der Vandalismus felbft gegen die Tünftlerifchen 
Symbole und Denkmale der alten Zeit ift jet und nachher in ber rhein- 
bündifgen Epoche grell genug hervorgetreten. Gleichwohl war die Auflöfung 
des Alten unvermeiblih und ſelbſt diefe gewaltthätige Periode des Ueber 
ganges hat eine Menge Befjeln gefprengt und eine Fülle von Lebenskeimen 
zu weden angefangen, die bisher in Eleinftantliher und kleinbürgerlicher 
Mijere gebunden Tagen. 

Am ſprechendſten läßt fi ber Gegenfat des Alten und Neuen in Baiern 
veranſchaulichen. Hier brachte es jchon die Ausbehnung der neuerworbenen 
geiftlichen umb ſtädtiſchen Gebiete mit fh, daß eine große Veränderung aller 
Zuftände eintrat, bann war ber Kern ber alten Befigungen jelber in einem 
Zuftande, der eine Ummwälzung unvermeidlih machte. Von den unter Franz 
Ludwig fo tüchtig regierten fränkifhen Bisthümern gar nicht zu reden, war 
gewiß aud unter den übrigen neu erworbenen Gtiftslanden feines, beflen 
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Öffentliche Zuftände auf tieferer Linie fanden, als bie von Altbaiern jelber. 
Die vorige Regierung hatte alle Untugenden einer ſchlaffen und herabgewür- 
bigten Hof- und Maitreſſenwirthſchaft mit mönchiſcher Bigotterie und Un- 
wiffenheit vereinigt; es war in der That ſchwer zu fagen, was in ber legten 
Zeit Karl Theodors abſchreckender war, bie Srivolität ber oberen oder die 
Trägheit und die Lähmung ber unteren Schichten des Volkes. Die Zeitge- 
noffen wiffen und nicht lebhaft genug zu fhildern, wie mächtig Bigotterie 
und Unmiffenheit dad and überzogen, wie ſchlecht die Schulen, wie roh die 
Volkserziehung war, weld Traffer Aberglaube Bier noch dominirte, wie tief 
aller öffentliche Wohlſtand barnieberlag, wie verſchwenderiſch Geiſtlichkeit und 
Möndthum vom Lande zehrten, wie tief der Staatshaushalt öͤkonomiſch zer- 
rüttet war. Man zählte in Baiern, der Oberpfalz und Neuburg auf eine 
Million und 250,000 Seelen nicht weniger ald 7544 Geiftlie, unter demen 
3281 Mönde und 1238 Nonnen; dagegen waren bie Steuerkräfte des Bol- 
kes äußerft angejpannt, das Sand von einer unverhältnigmäßigen Schulben- 
laſt überbürbet. Die neue Regierung klagte felber in einem öffentligen Gr- 
Iaffe, daß fie weder eine eigentlie Verwaltung nod eine ordentliche Juſtiz 
vorgefunben, daß alle Induftrie erftickt, aller Verkehr gelähmt, die Anhäufung 
des nationalen Reihthums durch Monopole und Privilegien gehemmt worden, 
bie Erziehung des Volkes „ganz vernadhläffigt“ gewejen ſei ). „Se. kur- 
fürftliche Durchlaucht, hieß es in einer anderen Veröffentlihung jener Tage, 
haben die Staatöfafjen nicht allein ausgeleert, ſondern überdies noch mit vie- 
Ien bisher unbelannten Schulden belaftet angetroffen.” Dazu kamen bie 
Kriegslaften und die Occupation mit fremben Truppen während bes eld- 
zuges von 1799—1800. 

Der neue Kurfürft Marimilian Joſeph mit feinem leichtblütigen pfälzer 
Naturell und feinen ganz modernen Lebensanſichten kam denn allerdings wie 
ein Fremdling in biefe altbairiſche Welt. So jehr die Bevölkerung des Re- 
giments Karl Theodors fatt war, fie ſah doch mit Schreden an feiner Seite 
eine ketzeriſche Kurfürftin, bie fi in Nymphenburg ein lutheriſches Bethaus 
errichtete und einen proteftantijchen Hofprebiger mitbrachte. Zum Glüd, 
jagt ein Zeitgenoffe, find die Münchener ein guter Schlag Menſchen, zu Men- 
tereien nicht aufgelegt und ihrem Landesfürften anhänglih; font hätte die 
Errichtung eines proteftantijchen Bethaufes in Baiern ohne Ausjhweifungen 
von Seiten des Pöbels kaum ablaufen können. 

Unter den Räthen des neuen Lanbeöheren war die bebeutendfte Prrjön- 
lichkeit Baron Montgelas, ſchon unter Karl Theodor mit der Illuminaten- 
oppofition eng verflodten, dann im Dienft bed Zweibrüder Pfalzgrafen durch 
eifrige und glückliche Thätigfeit für die Erhaltung der bedrohten Erblande 


*) ©. Staatsarhio VI. 2. 21. Bol. VIII 185. 186. Reuß, Gtantscanglei 
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ausgezeichnet. Montgelas ſtammte aus einer ſavoyiſchen Familie, Hatte die 
Lebenzanfiht und Bildung eines vornehmen Herrn aus ber Schule franzäfifcher 
Aufklärung im achtzehnten Jahrhundert, aber auch die Gefchmeibigfeit, das 
diplomatiſche Geſchick und die rührige Vielfeitigkeit eines altfranzöfiichen Ga- 
valierd. Deutſchen Patriotismus konnte man bei dieſem Manne nicht er- 
warten, am wenigften in einer Zeit, wo biefe Gefinnung unter ben deutſch 
geborenen und erzogenen Staatsmännern fo felten war; er fuchte, wie alle 
andern, nur glücklicher und gefchiefter ala die meiften, aus bem beutjchen 
Schiffbruch für feinen Herrn zu retten, was zu retten war. Doll regen Ei 
fers für die Macht bes kurfürſtlichen Haufes und die Vergrößerung Baierns, 
von begrünbetem Mißtrauen gegen Defterreich befeelt, in jeinen Mitteln nicht 
immer wãhleriſch, aber wachſam, thätig, ſchlau, und wenn es fein mußte, 
durchgreifend und gewaltthätig, war er für Mar Joſeph der geeignetite Mann, 
um einmal gegen bas alte priefterlihe und feudale Weſen in Baiern einen 
entſcheidenden Kampf zu führen, dann durch geſchicktes Anſchmiegen an ben 
Stärferen, mochte ed Rußland ober Bonaparte fein, die neue wohlarrondirte 
Macht eines bairiſchen Staates zu ſchaffen. 

Mit jofephinifcer Haft, aber zäher und nachhaltiger, als der Sohn 
Maria Therefia'3 war, wurde von ihm die Auflöfung bes Alten und bie Be- 
gründung neuer Zuftände ind Werk gefegt. ine andere Drganifation der 
Regierung, die Verſchmelzung der verfchiederfen Herzogthümer zu einem Gan- 
zen, bie Verbefferung der Finanzen, die Herftellung des Grebits, die Ein- 
führung eines neuen Steuer- und Zollſyſtems, die Umgeftaltung bes Heer- 
wefens, die Verbefferung. des oͤffentlichen Unterrichts, ber Juſtiz und Polizei, 
Beſchränkung der grundherrlichen Befugniffe, Erleichterung des Bauernftandes, 
Milderung der Genfur, Beſchränkung bes priefterlihen Einfluffes, Einführung 
ber kirchlichen Toleranz — bas Alles fellte in möglichit kurzer Friſt durdge . 
fegt werben und wie zu Joſephs IL. Zeiten drängten ſich in bunter Solge 
neue Organifationen und Verordnungen. Wie damals wurde nicht nur die 

. ganze Abminiftration neu gefchaffen, ſondern auch in allen Gebieten des öf- 
fentlichen Lebens im Geifte ber aufgeflärten Despotie des verfloffenen Zahr- 
hunderts thätig vorgeſchritten. Nur war der Widerſtand geringer, als in der 
bunt zufammengejegten oͤſterreichiſchen Monarchie; die Oppofition hatte lediglich 
in ben alten Seubalftänden und ihrem Ausſchuſſe eine nennenswerthe Stütze. 
Hier erregte es freilich den Iebhafteften Widerwillen, als ber Kurfürjt damit 
begann (Sept. 1800), ben Proteftanten Duldung zu gewähren, fie im Befit 
und Genuß liegender Güter den Katholiken gleihzuftellen und die Anfäffig- 
keit von dem katholiſchen Bekenntniß unabhängig zu maden. ine Iand- 
ſchaftliche Vorftellung (Aug. 1801) erhob Beſchwerde gegen dieſe Neuerungen. 
Sie berief fih auf die alten Geſetze und Rechte, auf die Befugnig Iandftän- 
diſcher Mitwirkung und beharrte eifrig auf der Erhaltung des ausſchließlichen 
Katholicismus. „Wenn Einheit Staatsgrundſatz ift, fagte der landftändiſche 

23* 
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Ausſchuß, warum fol in Hinfiht auf Religion eine Ausnahme beſtehen? 
Baiern genoß biefe Einheit in Ruhe; mit der Vervielfältigung jetzt Tren- 
nung einführen, ann Feine überwiegenden Vortheile gewähren. Dieſe unein- 
geihränkte Aufnahme fremder Religionsverwandten ift eine Duelle gefährli« 
her Spaltungen, bie Grundurjade einer fortwährenden Cntftehung entge- 
gengefegter Parteien; Einheit der Religion hingegen iſt ein geheiligtes Banb, 
welches durch die Identität der Gefinnungen und die Uebereinftimmung ber 
religiöfen Handlungen mehr denn ein anderes Mittel die Drbnung und Ruhe 
im Staate befeftigen fann.” Die Antwort des Kurfürften fagte: unfere Ian- 
beöväterliche Abſicht ift, durch Anfiebelung fremder Religionsvermandten den 
vielen noch öde liegenden Ländereien fleigige Anbauer, ben Probucten geſchickte 
Berarbeiter, dem Handel thätige Unternehmer zu verfchaffen und auf foldhe 
Art die phyſiſchen und moraliſchen Kräfte unferer Erbftanten zu vermehren. 
Wir haben hierin nad) einer vernünftigen Staatspolizei und nad) den weijen 
Beifpielen anderer Regenten gehandelt. Der Kurfürft verwies auf Joſeph IL., 
auf Preußen, auf Hannover; Einheit des Glaubens fei zur Stärke jo wenig 
nothwendig, ald die vole Webereinftimmung aller Staatsbürger in ihren Mei« 
nungen über wiſſenſchaftliche Gegenftände. „Was haben die Stände gewon- 
nen, welde der Alleinherrſchaft ihrer Kirche, ber Einheit ihrer Religion Alles 
aufopferten? Man vergleiche ihren Wohlftand mit jenem folder Staaten, 
welche ohne Rüdfiht auf Religkon fremder Inbuftrie und Cultur offen ftehen 
und wo man biefe durch Aufnahme folder nüglichen Fremden einheimiſch zu 
machen weiß“*). 

Die Regierung ſchritt unverbroffen weiter. Cine Inftruction vom 
25. Ianuar 1802 führte einen entſcheidenden Schlag gegen das Mönde- 
wefen, indem fortan bie Sranciscaner- und Kapnzinerorben nur noch bis zum 
Ausfterben der gegenwärtigen Mitglieder geduldet, neue Mitglieder nicht auf- 
genommen, das Terminiren verboten, eine Reihe von Klöftern anderer Orden 
theils vereinigt, theils aufgehoben wurden. Den Weltgeiſtlichen ward anbe- 
fohlen (März 1802), „ihren Beruf nit blos auf den weniger mühjamen 
Theil deffelben, nämlich auf den eigentlichen Opfer und Altarbienft ober bie 
Beobachtung äußerlicher Gebräuche zu beſchränken, jontern ihn vielmehr auf 
alle gerechte, vernünftige Forderungen ihrer Gemeinde auszubehnen und fi 
als eigentliche Volkslehrer und Erzieher zu betrachten, beren Händen die reli« 
giöfe und fittlihe Bildung einer ganzen Nation größtentheils anvertraut ift“. 
Eine Verordnung vom 6. October 1802 Iöfte dann aud ben „geiftlichen 
Rath“ auf und vereinigte die ganze Oberaufficht über das Kirchenweſen, die 
milden Stiftungen und die Schulen in den Händen politifcher Verwaltungs · 
behörben**). 


*) ©. Staatsarchiv VII. 98. 99. 102—104. 107. 108. 111 ff. 313 fi. 
**) 6. Statsarhto IX. 287 fi. 


Umgefaftung in Batern. 433 


Der ftänbifhe Widerſtand war zu ſchwach, dies zu hindern. Im Volke 
zeigte ſich, einzelne Exceſſe auögenommen, kein bejonberer Eifer für die Er- 
baltung bes Alten; bie Weltgeiftlichkeit äußerte, wie von ultramontaner Seite 
eingeräumt wirb*), nicht nur feine Trauer über bie Aufhebung ber Klöfter, 
fonbern ein Theil des Glerus freute ſich felbft darüber, wie über ben Anfang 
einer befjeren Aera. Wohl lagten die Gegner nicht mit Unrecht über bie 
rohe Art ber Ausführung, über ben Beamtennanbalismus, über die Teichtfertige 
Verſchleuderung ber vielen Millionen, die man aus den eingezogenen Gtif- 
tern und Klöftern gewann; aber es blieb doch eine unbeftrittene Thatfache, 
daß in dem Augenblicte, wo bie priefterliche igenmacht gebrochen, der mön- 
chiſchen Indolenz und Unmiffenheit der Krieg erklärt, die Thätigkeit und Er- 
ziehung des Volles gefördert ward, erft das Fumbament eines bairiſchen Stan 
tes gelegt worden ift. Zwar wandten fi die Betroffenen, als ihre Vorftel« 
Tungen beim Kurfürften fruchtlos waren, nad Rom und ber Papft ſäumte 
nicht, fich über bie bairiſche Kirchenpolitik lebhaft zu befcweren**), allein weder 
die Verhältniffe noch bie Perfonen waren von ber Art, daß dieſe Einſprache 
der begonnenen Umwälzung hätte Einhalt thun können. 


Während fi fo in einzelnen bisher erftarrten Gebieten Deutſchlands 
eine neue Thätigkeit und Bewegung anfünbigte, war die Ordnung bed ge- 
fammten Reiches durch die Iete Umgeftaltung vollends gelähmt. Der Kai 
fer und Reichstag eriftirten num noch dem Namen nach, die Kreisorbnung 
war aufgelöft, dem Reichsgericht, das ſchon längſt in Agonie Ing, war durch 
bie freigebige Grtheilung des jus de non appellando, womit aud in bem 
füngften Receffe wieber mehrere Fürften dotirt worben, fein Wirkungskreis 
ſchon fo gut wie entzogen. So völlig war aber jelbft im Laufe ber andert · 
halb Jahrhunderte, die worangegangen, der Nationalgeift nicht gebrochen 
worben, daß dieſe Lücke ganz ungefühlt geblieben wäre. Die Formen waren 
wohl verfallen und amögelebt, aber es waren doch bie letzten geweien, bie 
Deutſchland nod als eine Gefammiheit hatten erjheinen laſſen. Der felbt- 
füchtige Sondergeift der Fürften umd Regierungen, ber Einfluß des Auslandes, 
bie politiſche Entnervung und Thatlofigkeit im Wolle, die kosmopolitiſche 
Zerfahrenheit in ber Literatur reichte doch nicht hin, bie Erkenntniß von ber 
inhaltſchweren Kriſis, die über Deutſchland Ing, ganz und gar zu erbrüden. 
Die Einſchmelzung ber winzigen Staatögruppen in etwas größere, die Ber- 
minberung ber. Territorien von einigen hunderten anf eine geringere Zahl, 


*) ©. bie Schrift: Concordat und Confitwtionseid ber Latholilen in Baiern. 
Augsburg 1847. ©. 3. 4. 
y ©. ebenbaf. ©. 177 fi. 
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die Vernichtung geiftlicher Kleinftanterei, die Montgelas ſchen Aufklärungs - 
experimente, jo wirkſam das Alles in ben einzelnen Kreifen war, vermochten 
doch nicht, die Rüde, welche die Einfihtigen im Volke fühlten, vergeffen zu 
machen. Es ging die trübe Ahnung durch die Gemüther und ward auch 
offen ausgejproden, daß der deutſche Süben und Weiten fortan Bonaparte 
und dem franzöfifchen Einfluffe widerſtandslos preiögegeben fei*); e& wurden 
auch fromme Wünſche laut, wie dem Mangel abzubelfen fei. 

Schon vor dem Luneviller Frieden war der Vorſchlag gemacht worden, 
mit der Säcularifation ber geiftlihen zugleich bie Mediatifirung der weltlichen. 
Kleinſtaaten zu verbinden, namentlich den f wachen, ſchutzloſen und zerriſſenen 
Südweften Deutſchlands zu theilen; es war in anderer Korm das Project 
eines deutſchen Dualismus, der das ganze Kleinſtaatenthum mit einem Male 
verſchlingen follte. Jetzt, nad) dem Reichsdeputationsreceß, tauchte der Ge- 
danke auf, außer Defterreih und Preußen nur noch zwölf weltliche Fürften 
übrig zu Iaffen, deren Gebiete, durch die Mebiatifirung ber übrigen vergrö- 
Bert und arrondirt, eine fräftigere Föderation bilden follten, als die bunte 
Miſchung von großen, mittlern und Meinen Fürſten, Reichsgrafen, Rittern 
und Städten. Auch ter Gedanke einer Eundesftaatlihen Drganifation des 
Reiches fand fchon feine Verfechter. Es follte eine Reichsregierung mit con- 
centrirter Gewalt erſchaffen, die einzelnen Kreife zu größeren Verbänden ver- 
einigt, die kleineren zur eigenen Vertheidigung ohnmächtigen Gebiete den 
größeren einverleibt werben **). 

Es war nit zu denken, daß folde und ähnliche Wünſche fortan ver- 
ftummen würden; vielmehr war die Auflöfung der alten Orbnung erft bie 
fruchtbare Duelle dafür geworden. Die Vorgänge von 1802—1803 hatten 
mit revolutionärer Gewalt den alten geſchichtlichen Zuſammenhang zerftört, 
ohne etwas Anderes an bie Stelle zu jegen. Und zwar geſchah dies unter 
Umftänden, deren Eindrud auf die Nation unauslöfhlih war. Das revolu- 
tionäre Gebahren der dynaftijchen Politik erfcütterte den Glauben an den 
Beitand der Gewalten und den Nimbus des Fürſtenthums mächtiger, als es die 
Ideen von 1789 bis jet gethan Hatten. Die Nation hatte einen tiefen 
Bli in die Immoralität der Wege und Mittel getan und es war davon 
ein Stachel zurüdgeblieben, den die Dinge, die nothwendig folgen mußten, 
am wenigften vergefjen machen konnten. Die weltlichen Fürſten waren in 
ihrer Habjucht zu ungebulbig und verblendet, um einzujehen, daß biefelke 
Theorie und Praris, die fie jet gegen bie geiſtlichen Fürften ins Werk 
jegten, einft gegen fie gebraucht werben fönne. 

Indem man der Nation den geſchichtlichen Boben entzog, mußte fi 

*) ©. polit. Journ. 1803. I. 31. 

**) ©. ber biefe Vorſchläge Häberlins Staatsarchiv VIL 360 f. VI. fi 
VII 14 ff. 
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ihre Betrachtung felber naturgemäß auf revolutionäre Wege wenden. Die 
alte Form war ungenügend; aber e8 war doch bie alte eingewohnte Form; 
das Neue zerftörte dieſe überlieferte Art des politiſchen Dafeins, ohne etwas 
Genügenbed an die Stelle zu feßen. Auf dieſem zerrütteten Boden mußten 
fi die durchgreifend reformirenden und radicalen Ideen einer deutſchen Um- 
geftaltung, welche die nächſten Generationen ans Licht brachten, notwendig 

" amfegen; fie find nicht aus den Theorien von 1789 erwachſen, fie haben an 
dem Tage Wurzel und Lebeskraft gewonnen, wo bie beutfchen Dynaftien bie 
alte Form des Reiches mit revolutionärer Gewalt zerſchlagen haben. 


Biertes Bud. 


Die Zeit deutfher Erniedrigung (— 1806). 


boten, Google 


Erfer Abſchnitt. 


Deutfhland im Jahre 1803. 


Die ſchlimmſte Seite der jüngften Greigniffe war das Bild von Zwie 
tracht und Zerrüttung, bad Deutjhland vor der Welt bot; es ſchien ganz 
dazu angethan, die fremde Ginmifhung herauszufordern. War ber neue 
Theilungsplan des Reiches ein Werk revolutionärer Gewaltthat geweſen, fo 
wurde es die Durchführung nicht minder. Allenthalben warb das Recht ber 
Stärferen, wie es der Reichsdeputationsreceß fanctionirt, von den Begünftig- 
ten und Mädtigen in willfürlichfter Weife ansgebeutet und ermeitert; wo 
nicht bie Theilenden unter ſich felber über die Beute Haderten, mußten bie 
Kleinen und Machtloſen die Schärfe des neuen Staats. und Voölkerrechts 
empfinden. Hier drohten in ber Markgrafihaft Burgau öfterreihifhe und 
bairiſche Truppen handgemein zu werben ober führte Darmftadt mit Nafjau- 
Ufingen eine Raub und Fauſtrechtsfehde, dort fiel die ganze Wucht gewalt- 
thätiger Zuftände aud auf diejenigen, bie ber Theilungsplan vorerft noch 
geſchont hatte. Oder während die Größeren, mit franzöſiſcher Einwilligung, 
ihre Politit revolutionärer Arrondirung rückſichtslos durchführten, eilten bie 
Kleineren perfönlih nad) Paris, um für die genoffene Protection Bonaparte 
bemüthig zu danken, neue Begünftigungen zu erbitten*). 

Diefe Zerrüttung war in vollem Gang, ald eine neue beifpiellofe De» 
müthigung Deutſchland überrafhte. Der Friede, den fih England hatte 
aufbringen laſſen, erwies ſich als unhaltkar; er Hatte höchſtens ben Zweck 
erreicht, auch bie Friebliebenden in Großbritannien ſelber von ber Nothwen- 
digfeit eines fortgejeßten Kampfes gegen Bonaparte zu überzeugen. Die 
Uebergriffe, die fi Srankreih in Italien, Deutſchland und der Schweiz er- 
Iaubte, vergalt die britifche Politik damit, daß fie die Pfänder in Händen 


*) ©. polit. Journ. 1803. II. 381. 785. 887. 1211. 1289, 
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behielt, deren Rüdgabe ihr der Vertrag von Amiens auferlegte; perfönliche 
Erbitterung des erften Confuls trug dann mit bazu bei, den kaum geſchloſſe- 
nen Sriebensbund raſch wieber zu Iöfen. Brad, wie ſich feit Anfang bes 
Jahres 1803 erwarten ließ, der Krieg von Neuem aus, jo hatte diefer Kampf 
das Eigenthümliche, daß Feiner der kämpfenden Theile in ber Rage war, dem 
andern beizufommen; Englands maritime Alleinherrihaft gab ihm fo wenig 
die Mittel, ohne Bündniſſe auf dem Feftlande Frankreich wirkſam anzugreie 
fen, als Bonaparte's continentale Uebermacht diejen in den Stand ſetzte, bie 
Stärke der britijchen Politik zu erſchüttern. Allerdings ftand das Kurfür- 
ftentfum Hannover in einer zufälligen und äußerlihen Verknüpfung mit 
England, injofern der britiſche Monarch zugleih Kurfürft von Hannover 
war; allein es war eine bisher ganz anerfannte Sache, daß bie Händel der 
engliſchen Politik das deutſche Reiheland nicht berührten. Zwar fehlte es 
bei der Schwäche des Reiches nicht an Beifpielen, daß biefer Grundſatz ge 
waltfam verlegt worden war, indefjen für Hannover jelbft hatte im öfterrei« 
Hilden Erbfolgekriege, wo der König von England fogar eine Armee gegen 
die Sranzojen in Deutſchland commandirte, die Neutralität ihre Geltung 
behalten; das Gleiche war in den jüngften Kriegen geſchehen, als Hannover 
fi der norddeutſchen Neutralität anſchloß, Großbritannien feinen Krieg 
fortjegte. Aber freilich, wer wellte in biefer Zeit auf voͤlkerrechtliche Garan- 
tien vertrauen! Lag doch für einen Mann wie Bonaparte die Verſuchung 
zu nahe, an dem ſchwachen Hannover den -Groll auszulaffen, der gegen die 
meerumgürtete britijche Injel machtlos war. Schon bejhäftigte ihn der Ge 
danke, durch Verſperrung ber feitländifchen Slüffe und Häfen einen wirkfa- 
men Krieg gegen dem englifhen Handel zu führen. So Hatte denn auch 
Talleyrand ſchon im Anfang März 1803 dem britiſchen Gejandten unver 
blũmt zu verftehen gegeben, daß bie Fortdauer der engliſchen Rüftungen 
Zruppenbewegungen nach Holland und „an bie hannoverſche Grenze“ zur 
Golge haben werbe*). 

Hannover ftand unter einer patriarhalen Ariftofratie, die das Land nicht 
hart und gewaltfam regierte, ihm nur mäßige Stenerlaften auferlegte, aber auch 


*) Die Darftellung der hannoverſchen Vorgänge von 1803 ift weſentlich ergänzt 
und erieitert worden, zumächft durch bie Einſicht ber handſchriftlichen Acten im k. pr. 
Staatsarchiv. Damm ift vor Kurzem eine Monographie erſchienen („Die Ueberwälti - 
gung Hannovers durch bie Franzofen, von F. v. Ompteba, I. hann. Regierumgsrath 
a. D. Hannover 1862"), deren fachlichen Werth wir um fo bereitwilliger amer- 
kermen, je öfter wir dem Gtanbpunft unb bem Urtheil bes Verf.'s entgegentreten 
müffen. Sie enthält insbefonbere bie Briefe bes bei Waterloo gefallenen Oberften 
von Ompteda, bie fein Neffe, ber Herausgeber ber genannten Schrift, kurz worher 
(1861) im Niederſachſ. Archiv publicirt Hatte. Gegen das Bemühen ber Monographie, 
bie hannoverſche Regierumg von 1803 in Allem zu rechtfertigen, liefern biefe Briefe 
reiches Material. 
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die Schwächen und Untugenden eines folhen Regiments an fih trug. Ein 
abeliges Geheimrathscollegium regierte ziemlich unumſchränkt und unverant ⸗ 
wortlih; nur in wichtigeren Fällen warb die Genehmigung bes Königs und 
des neben ihm in London ftehenden hannoverſchen Minifters eingeholt. Db- 
wohl Georg IH. das Sand nicht betrat, beftand doch ein Hofſtaat, beffen 
Stellen einträgliche Sinecuren für den Abel waren. In feiner Hand lagen 
auch die widtigften Aemter in der Verwaltung, der Juſtiz, dem Finanzweſen; 
zur Seite ftand eine bürgerlich gelehrte Beamtenhierardie, die mit ihren 
Kenntniffen und ihrem Fleiß das Regiment der vornehmen Herren ftüßen 
half. Die unteren Stellen ber Verwaltung waren an die Begünftigten ber 
großen Tamilien überlaffen. Es war ber guten Art des Landes und Volkes 
zuzurechnen, daß die Zuftände unter diefer Verwaltung nicht ſchlimmer wur 
den, ald fie geweſen find; Samiliengeift, Nepotismus und Protectionswejen 
waren freilich unvermeibliche Uebel. Der Bürger und Bauer ertrug bies 
und fühlte ſich in kurzfichtiger Selbſtſucht zufrieben, da man ihm bis jegt 
den Krieg abgewehrt; felbftändige Talente konnten fich freilich nur ausnahms · 
weiſe Bahn breden, ein geſunder öffentlicher Geift vermochte ſich unter fol- 
hen Verhältniffen fo wenig auszubilden, als fühner Muth und opferfähige 
Thatkraft in Regierungen diefer Art heimij zu fein pflegen. 

Neben den hochgebornen Mitgliedern der hannoverſchen Verwaltung, 
dem Grafen Kielmanndegge und den Herren von Arnswaldt und von ber 
Decken, wirkte zu jener Zeit als bürgerlicher Arbeiter und juriſtiſche Autori- 
tät der Geh. Cabinetsrath Rubloff, der im Sande felbft für das einflußreichfte 
Mitglied der Regierung galt. In ber That ſcheint dieſer Bureaukrat alten 
Schlages, neben den harmlojen Nullitäten aus dem Adel, die erfte Rolle im 
oberften Gollegium gefpielt zu Haben, und gegen ihn hat fi denn auch, wie 
es das Schickſal folder beneideten Emporkömmlinge aus dem Bürgerftande 
ift, nach ber Kataftrophe der lauteſte Zorn entladen; ihm warb bie wefent- 
liche Schuld an dem Bankerott der Abelsoligardie aufgebürdet. Zeitgenöſſi- 
ſche Berichte erzählen unter anderem von ihm, er habe, wiewohl von Paris 
und von London aus früh gewarnt, daß etwas gegen Hannover im Werke 
fei, als ftrenger Reichsjuriſt fih mit dem Troſte beruhigt: das heil. römiſche 
Reich könne es nimmer zugeben, daß Hannover von ben Sranzofen beſetzt 
werbe*). Died Reich, um deſſen Spolien eben fremde und einheimijche 
Kriegsknechte würfelten, von dem fi) Hannover in der jüngften Arifis felbft- 


*) In ber Schrift von Ompteda ©. 68 ift gegen biefe Mittheilung Einſprache 
erhoben, weil fie zu bem übrigen Weſen Rudloffs nicht paſſe und weder in feiner 
bienftligen nod im feiner Privatcorrefponbenz fih eine Anbeutung ber Art finde. 
Bir haben baranf zu bemerken, daß ber Vorwurf won einem Zeitgenoffen (Minerva 
1808. III. 113 f.) erhoben und ausführlich erörtert worben if. Er fanb bamale 
feine Widerlegung und barum hat ihn fpäter ber Herausgeber ber Minerva (1806. 
11. 159) wieberholt, ohne daß er aud; biesmal öffentlichen Widerſpruch fand. 
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thätiges; fie durfte ſich rühmen, ben beutfchen Norden in einem Augenblid 
vor fremden Drängern beſchũtzt zu haben, wo bas Reich dazu nicht mehr bie 
Macht befaß. Auch Bonaparte felkit ſcheint, nah einer Mittheilung von 
Haugmwig*), die Dinge nicht anderd angefehen zu haben. „Sie wollten fi, 
äußerte er gegen ben preußifchen Minifter im December 1805, der Dccupa- 
tion mit bewaffneter Hand widerfegen; ich mache Ihnen darüber feinen Bor- 
wurf, Sie hatten Recht.” Drum ift auch allmälig in Preußen felbft die 
Einſicht durchgedrungen, daß hier eine Nachgiebigfeit geübt ward, welche über 
die Linie der Politik des Basler Friedens noch hinausging und in dem be 
tannten Manifeft von 1806 hat man offen eingeftanden, daß bamit ein 
folgenſchwerer Mißgriff begangen war. Das giebt der hannoverſchen Epi- 
ſode von 1803 ihre befondere hiſtoriſche Bebeutung; es war bie erfte Probe 
im Großen, an welder die preußijche Neutralitätspolitit vor aller Welt bas 
Maß ihrer Kraft bewährte. Bon der flüchtigen Anwanblung, Bonaparte 
entgegenzutreten, bis zu Lombards berüchtigter Reife nach Brüffel hat fie da- 
mals alle denfbaren Wendungen und Schwankungen durchgemacht. Es ift 
von Intereffe, die einzelnen Vorgänge im Zufammenhang zu Tennen. 


Seit März 1803 waren bie Sriedensausfichten fat gefhwunden und 
die Vorgänge in London, wie die Haltung Bonaparte's Tiefen Taum mehr 
einem Zweifel Raum, daß der Krieg unvermeidlich war. Die Gröffnungen, 
die dem preußifchen Gefandten in Paris gemacht wurden, ftimmten bamit 
vollkommen zufammen; fie beuteten auf Krieg und auf den Wunſch einer 
fefteren Anlehnung Frankreichs an Preußen**). Es ward eine beſondere Sen- 
bung nad) Berlin angelündigt und zwar war Duroc dazu beftimmt, der j don 
einmal im Anfang des Gonjulats eine ähnliche Aufgabe mit Erfolg gelöft 
hatte. Der erfte Conſul, verſicherte Talleyrand, werde aus feiner jeiner po» 
litiſchen und militäriihen Entſchließungen vor Preußen ein Geheimnig ma- 
hen, und er gab gewifjermaßen eine erfte Probe dieſer Aufrichtigkeit, indem 
er Luchefini erffärte: wenn die Engländer ihre Rüftungen fortiegten, werbe 
Frankreich außer einer Armee zwiſchen Calais und Boulogne auch die Streit- 
Träfte in Holland vermehren und in Friesland ein Beobahtungslager 
gegen Hannover errichten. Nähere Mitrheilung barüber zu geben, ſchien 
eben der Zwed von Duroc’d Sendung. 

Die Botſchaft des Geſandten traf in Berlin nur wenige Stunden vor 
Duroc ein und warb dort ganz richtig als daß gedeutet, was fie war: als 
die verblümte Ankündigung einer Decupation Hannoverd. Auch ber erfte 
Eindrud, den das machte, war der richtige. Mit Wiberftreben dachte man 

®) Fragment des m&moires inedite. Jena 1887. ©. 26. 
®*) Lucchefini’8 Bericht vom 12. März 1808. 
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ſich die Franzoſen in jo unheimlicher Nähe und erwog beforgt die Gefahren, 
die daraus dem Frieden in Norddeutſchland, wie ben Intereffen preußiſchen 
Handels und preußifcher Schifffahrt entftehen müßten. In ber erften Gr- 
regung herrſchte darum im Berliner Gabinet nur die eine Meinung: man müffe 
Alles verjuhen, um die Franzoſen von ihrem Vorhaben abzubringen®). Du- 
roc bejeitigte dann vollends jeden Zweifel; er überbradte einen Brief bes 
erften Conſuls, worin ber Entſchluß angekündigt war, im Falle des Krieges 
„den König von England anzugreifen, wo er ihn erreichen könne.“ Der 
Ueberbringer war beauftragt, nähere Gröffnungen zu maden; aus ihnen er- 
Hab fi dann unverhüllt die Abficht, Hannover zu bejegen. 

Das preußiſche Minifterium faßte feine Antwort in einer oftenfiblen 
Depeiche zufammen, die Lucchefint in Paris mitzutheilen hatte. Der bro- 
hende Act gegen Hannover war darin namentli vom mercantilen Gefichts- 
punkt aus bekämpft. Die Bejegung bed Landes werbe die Blocade der Wer 
fer und Elbe nad) fid ziehen; dadurch würden zunächft die Hanfeftäbte ſchwer 
betroffen, ja die ihnen im Reichsdeputationsreceß verheißene Neutralität ganz 
illuſoriſch gemacht. Aber auch die Intereffen des preußiichen und franzöfl- 
ſchen Handels machten es rathſam, von dem Plane abzuftehen. Um nad 
allen Seiten hin die Schwierigkeit zu ebnen, erflärte fih dann bas preu- 
hiſche Cabinet bereit, auch in London entſprechende Schritte zu thun, theils 
um bie britiſche Regierung zur Räumung von Malta zu beftimmen und da- 
mit einen weſentlichen Gegenftand des Streits zu bejeitigen, theild um auf 
den Grundfäßen des Schutzes neutraler Schifffahrt zu beftehen, wie fie Preu- 
pen 1781 und 1800 mit andern nordiſchen Mächten vertreten habe. Ver ⸗ 
traulich warb Luchefini angewiefen, mit allem Nachdruck dahin zu wirken, 
daß Frankreich auf ben Plan ber Befegung Hannovers verzichte. 

& liegt uns eine preußiſche Denkſchrift aus jenen Tagen vor, worin 
die politiſchen Gründe gegen die Decupation, die man den Franzoſen gegen 
über betonen mußte, gut zufammengefaßt find. Frankreich, heizt es barin, 
werte dadurch nur neue Unruhe, neuen Argwohn; ſchon beſtehe eine Eifer- 
ſucht auf die Macht, die ber erfte Conſul über Italien, die Schweiz und 


®) Das Folgende aus minifteriellen Actenftiden vom 21. ı. 25. März und einer 
Denkigrift, welche bie Frage der Occupation eingehend behandelt. Der Brief, ben 
Duroe überbracte, ift jetzt auch in ber neuen Correspondance de Napoleon VIII. 
237. 238 abgedrudt. BgL die Iuftruction ©. 248 fj, worin es heißt: II faut 
trancher le mot: son projet, si le cabinet britannique persevöre, est d’envahir sor- 
le-champ le Hanovre. C’est IA le but et la mission du general Duroe. Ne 
rien &crire, ne rien signer; ne rien dire qu'au roi seul, on à son premier ministre 
et par son ordre, Er folle bie Eröffnung wegen Hannover mündlich maden und be- 
tonen, daß Bonaparte Preußen dariiber in Kenntniß ſetze. Wenn es Einwendungen 
mache, ſolle er fagen: Si vous dtes bon pour prot@ger le Hanoyre, vous pouvez 
exiger aussi l’evacuation de Malte, 
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Holland übe; wenn nun der Ueberfall Hannovers Hinzufomme, werde man 
überall den britifchen Infinuationen williger Gehör leihen. Die materiellen 
Nachtheile ſolch eines Schrittes würden am ſchwerſten auf Preußen fallen 
— auf Preußen, das ſich gegen die franzöfifche Republik und gegen Bona- 
parte am loyalſten benonmen und das, wie zum Lohn, boppelt getroffen 
werde. Aber au Frankreich möge fi wohl befinnen; bie Verwaltung bes 
erften Gonjuls habe unleugbar große Segnungen über Frankreich gebracht 
und ben gerechten Dank der aderbauenben, wie ber inbuftriellen und 
handeltreibenden Bevölkerung erworben; man könne dieſe Wohlthaten ihr 
nur fiern, wenn man den Norden Deutſchlands unberührt und Preußen 
die Wege offen Iafie, jelbft während bed Krieges der Vermittler für die mer- 
cantilen Interefjen Frankreichs zu fein. 

& bat alfo au damals ber preußiſchen Regierung nicht an ber Er- 
kenntniß gefehlt, welche verhängnifvolle Solgen jener Act haben könne; wohl 
aber, wie bisher, an ber Einſicht in bie richtigen Mittel. Denn es hieß den 
Ernſt der aufs höchfte geſpannten Situation verfennen und die eigene Kraft 
überfhägen, wenn man in Berlin glaubte, mit Worten ber Bermittelung 
bier irgend etwas ausrichten zu können. Es hieß vielmehr ganz unfrucht · 
bare Arbeit treiben, wenn man in Paris durch beſchwichtigende Reden den 
erften Conſul von der Befegung Hannovers abzuhalten hoffte, und mit ben 
gleichen Mitteln die Briten zum Verzicht auf Malte und zur Anerkennung 
eines liberalen Seerechts zu beftimmen meinte. 

In der That warb das Eine wie bas Andere verſucht, und zwar mit 
einem Gifer, ber fi nur aus der Hoffnung auf Erfolg erflären läßt. Das 
preußifche Gabinet wandte fi nad; Petersburg, um fi für ben diplomati- 
ſchen Feldzug in London der Mitwirkung Rußlands zu verfihern. Der An- 
trag, Malta zu räumen, ward dann wirklich geftellt”). Wenn England bie 
Inſel räume, hieß es, fo ſei Preußen bereit, in Gemeinſchaft mit Rußland 
eine Bürgſchaft für deren Unabhängigkeit zu übernehmen; falls England fi 
unzugänglich zeige, war ber Geſandte beauftragt, das mitzutheilen, was in 
Berlin von der Bebrohung Hannover bekannt war. England wiſſe am 
beiten, wie viele Mühe fi Preußen während des Krieges gegeben, den Nor- 
den Deutſchlands und insbejondere Hannover vor dem Krieg zu bewahren 
und zugleich die Schifffahrtögrundfäge von 1781 zur Geltung zu bringen. 
Auch, diefen letzten Punkt follte der Geſandte zur Sprache bringen und dar- 
auf beitehen, daß die britiſche Regierung jene Grundfäge ſtrict und vollftän« 
big anerfenne. Würde auf diefe Weije Preußens Neutralität fiher geftellt, 
fo dürfe auch England mit voller Zuverficht auf feine neutrale Haltung zäh · 
len; im Salle der Ablehnung bleibe Preußen freilich nichts übrig, „ald Han» 


*) Das Folgende ans ber Correſpondenz bes pr. Miniſteriums mit Baron Za- 
cobi-Röft, dem Gefanbten in London. 
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nover zu beſetzen und darin eine entjpredhende Garantie für die Sicherheit 
feines Handels zu ſuchen.“ Mit Bedauern zwar würde fi Preußen zu 
biefem ſtarken Schritte entſchließen, allein derſelbe werde, wie Sacobi in Höfe 
lichſter Sorm ankündigen follte, unter Umftänden unabweisbar jein*). 

Das Anfinnen, Malta zu räumen, warb von dem britiſchen Gabinet 
mit einer Kälte aufgenomnen, bie deutlich genug ſprach; Lord Hawkesbury 
gab anfangs Teine beftimmte Antwort, fondern Flagte über Bonaparte, 
deſſen Benehmen jeit dem Frieden nur mit Verlegungen deſſelben bezeichnet 
fei. Der preußifche Gefandte empfing fofort den Eindruck, dag an ein Preis 
geben Malta's nicht zu denken fei; er rüdte baher mit feinen Andeutungen 
in Bezug auf Hannover hervor. Indeſſen aud Hier war der Effekt viel ge- 
ringer, ald er erwartet hatte. Es ift, meinte Hawkesbury, vor Allem Sache 
der Mächte, welche die Neutralität des Reihe verbürgt haben, ob fie biefe 
neue Verlegung der Verträge ſich werben gefallen lafſen. Wollten etwa 
Preußen und. Rußland ruhige Zuſchauer bleiben, wenn franzöfiihe Truppen 
in Norddeutſchland einrüden? Hat denn ber Kurfürft von Hannover nicht 
feinen Frieden mit Frankreich gemadt? 

Nun griff der preußiſche Diplomat zu feinem legten Mittel. Cs gäbe 
einen Weg, fagte er, um für alle Fälle die Gefahr von Hannover abzumen- 
den. Und was wäre das für einer? fragte Hawkesbury mit fichtbarer Nen- 
gier. Preußens Handel und Schifffahrt, erwieberte Jacobi, habe im letzten 
Kriege fo viel gelitten, bag man in Berlin jehr erfenntlic dafür jein würde, 
wenn in diefer Richtung Begünftigungen einträten. Der britiſche Minifter 
ſchien „einigen Begünftigungen® nicht abgeneigt; wie aber Jacobi bie Ber- 
träge von 1781 erwähnte, erklärte er ebenfo lebhaft wie beftimmt, daß Eng- 
land darauf nie eingehen werde. Jacobi gab nun zu verftehen, daß Preu- 
Ben, um eine Bürgſchaft für die Freiheit feines Handels zu haben, fi gend« 
thigt ſehen könne, Hannover zu bejegen; worauf Hawkesbury erft überraſcht 
ſchwieg, dann wie bebauernd bie Achſel zuckte. Als im Weiteren der preu- 
ßiſche Diplomat feiner Weifung gemäß ausführte, daß der König ungern 
dazu fehreite, aber vielleicht nicht anders Tönne, gab ihm ber Brite ben kur- 
zen Beſcheid: Hannover wäre im Fall einer Invaſion ſehr zu beflagen, aber 
England kann dabei nichts thun; Hannover ift nicht England und die kri- 
tiſche Regierung wird nie darauf Rückſicht nehmen bei ber Wahl ihrer po- 
litiſchen Mafregeln. 

Gleich dieſe erfte Unterredung überzeugte den preußiſchen Gefandten, daß 
bad Bemühen feiner Regierung hoffnungslos je. Cr machte ihr daraus 


®) „Elle deviendroit d'une necessit€ absolue et vous ne pourez vous dispen- 
ser do Yannoncer comme indvitable au ministdre Britannigue, tout en apportant & 
cette d6claration les formes honnetes ot polics, qui pourront en adoncir Ia premitre 
Impression,“ 

99* 
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kein Geheimniß und Mopfte bei Baron Lenthe an, um vielleicht auf biefem 
Wege etwas zu erreichen. Er fand indeffen bei dem hannoverſchen Minifter 
mehr Hoffnung auf Rußland als auf Preußen, und hörte auch aus deſſen 
Munde beftätigen, daß an ein Eingehen Englands auf die Berliner Bor- 
ſchläge nicht zu denken je. Daß es fich wirklich fo verhielt, darüber ſchwand 
bald jeder Zweifel. Wiewohl das preußiſche Cabinet (22. April) feine Er- 
klärungen nachdrücklich erneuerte und noch bejonder auf bie Nachtheile hin- 
wies, die ber Verluft der hannoverſchen Stammlande für den britiſchen Han- 
del nach fi) ziehen würde, jo fiel bie officielle Antwort des britifhen Mini- 
fteriums doch um nichts günftiger aus, als bie vorläufigen Aeußerungen er- 
warten liegen. Sowohl die Räumung von Malta ward abgelehnt, ald bie 
Anerkennung ber Grunbfäge von 1781. Was England in dem Vertrag mit 
Rußland (17. Juni 1801) eingeräumt, das fei das äußerfte an Nachgiebig- 
feit. Weitere Bemühungen Jacobi's hatten Fein Ergebniß; er fand, wie er 
ſelber fagte, für die preußiſchen Vorſchläge nur taube Ohren*). Alles, was 
er erlangte, war die Gewißheit, ba wenn Preußen wirklich Hannover be- 
fegte, England davon nicht mehr Notiz nehmen würde, als im ähnlichen 
Galle zwei Jahre zuvor. 

Es verollftändigt das Bild einer unfruchtbaren und kraftloſen Diplo 
matie, daß Preußen, während es in London nichts erreichte und in Peterd- 
burg erfolglos arbeitete, auch mit Frankreich Teineswegs im innigen Einver- 
ftändnig war oder auch nur ein rüdhaltiofes Vertrauen bort genoß. Biel- 
mehr wurbe, wie wir nachher jehen werben, in Paris die Taktik befolgt, bie 
preußiſchen Staatsmänner mit leidlich lingenden Berfiherungen Hinzuhalten 
und dann dad zu thun, was den Wünſchen Preußens am meiften entge- 
genlief. 


Während fo bie preußiſche Politik im Begriff war, fi ſchwer zu com ⸗ 
promittiren, geftalteten auch in Hannover die Verhältniffe ſich nichts weniger 
als hoffnungsvoll. Die Verwaltung dort war ihrer Natur nach zu kühnen 
unb energijchen Schritten nicht angelegt, und die Weifungen, die am An- 
fang April aus London kamen, waren eher geeignet zu lähmen, als zu fpor- 
nen. Die deutfche Kanzlei in London hegte faft mehr Mißtrauen gegen 
Preußen ald gegen Bonaparte und es läßt fi im Ernfte bie Trage auf- 
werfen, ob man in biefem Kreije nicht den Einmarſch der Franzoſen einer 
preußiſchen Befegung vorzog? Gewiß ift, daß von bort aus nichts geſchah, 
die Neigung zu thatlofem Abwarten, bie in Hannover beftand, zu überwin- 
den, die Bedenken ber dortigen Regierung zu befeitigen, und ihrem Handeln 


*) Depeſchen vom 19,, 29. April und 13, Mai. 
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einen wirffamen Impuls zu geben. Bon militärifer Seite wurde jelbft 
geklagt, daß alle Vorftellungen und Vorſchläge, welche die Lage der Truppen 
betrafen, in London auf unbefiegbaren Widerftand ftiegen. Dazu Tam, daß 
in einem Augenblid, wo der Krieg ſchon fo gut wie entjchieben war, gerade 
in Hannover bie widerſprechendſten Nachrichten ſich kreuzten und von Seiten, 
die man für nicht ſchlechtunterrichtet halten burfte, immer wieder friebliche 
Botſchaften kamen. Auch von London felbft wurde offenbar die Friedens. 
ausfiht ftärker betont, ald ed geredhtfertigt war. Wie dann der Krieg ent- 
ſchieden war, gab Baron Lenthe (13. Mai) den abermals unbeftimmten 
Rath: wenn man bad Sand vor einer Invaſion hüten könne, fo jei Alles 
daran zu fegen; müfje man fi aber darauf beſchränken, Material und Trup⸗ 
pen zu retten, fo feien die Mafregeln darnach einzurichten und man folle 
das Land nicht zu Opfern veranlaffen, die feine unglüdlihe Lage nur ver- 
ſchlimmern Tönnten. 

Diefen ſchillernden Charakter trugen alle Weifungen, die von London 
Tamen; unb fie kamen zudem langſam genug, ed vergingen felbft auf dring« 
liches Anrufen in ber Regel mehrere Wochen, bis fie eintrafen. Die Regie- 
rung in Hannover, vor Allem bedacht jebes felbftändige Handeln und alle 
Verantwortlichkeit won fi) fernzuhalten, deckte fih dann mit ber engbegrenz- 
ten Vollmacht, die ihr ausgeftellt war. So Hat feiner einen bejtimmten 
Entſchluß faffen, feiner fih zu einem Haren und feften Plan aufraffen 
tönnen, weber Baron Lenthe, noch die hannoverſchen Minifter, noch ber 
Seldmarſchall Graf Wallmoden. Wie dann fpäter die Sache ſchmach- 
voll verlaufen war, hat Jeder ben andern beſchuldigt und Jeder hat 
in dem, was er bem andern vorwarf, bis zu einem gewiffen Punkte 
Recht gehabt. 

Am meiften regte fih noch bei Wallmoben die Neigung zu thätigem 
Eingreifen, und im Nothfall zu offenem Widerftand. Cr hatte ſchon am 
Anfang April in diefem Sinne Vorbereitungen getroffen und wie er überall 
auf Schwierigkeiten ftieß, eine verdrießliche Schilderung ber militärischen 
Lage nad) London gejendet, worin alle Hinberniffe einer Kriegsbereitſchaft 
nachdrücllich betont, aber auch bie Mittel zur Abhülfe angebeutet waren 
(27. April). Bis er darauf Antwort erhielt, vergingen wieber mehrere Wochen; 
er war alfo einftweilen auf die Mitwirkung des Minifteriums in Hannover 
angewiefen, befjen Haltung es vornehmlid; war, was feinen Verdruß erregte. 
Auf fein Anrufen in Betreff der militairifen Mafregeln, gaben ihm näm- 
lich (22. April) die Herren von ber Regierung die benfwürbige Antwort : 
man werbe zwar „die Willensmeinung bes Königs erfüllen, aber müffe doch 
zugleich Alles zu vermeiden juchen, was Ombrage und Auffehen erre- 
gen könne“ Es iſt diefer Beſcheid nur durch die Weifung überhoten 
worben, welde bie Regierung nad glaubwürdigen Ausfagen fpäter dem Beld- 
marſchall zugehen ließ: „den Truppen nicht zu geftatten, zu feuern und nur 
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im bringendften Nothfalle das Bayonnet mit Moderation zu 
gebrauden.“*) i 

Wallmoden ſuchte inzwiſchen wenigſtens Einzelnes vorzubereiten; er re 
cognoscirte die Truppen, ergänzte ihre Ausrüftung, ließ die Feſtung Hameln 
in befjeren Stand fegen. Weber Alles andere freilich herrſchte auch im ber 
militäriſchen Welt vollfommene Ungewißheit; der Feind ftand ſchon dicht an 
den Grenzen, ald ben Chefs der Regimenter die unbeftimmte Weifung zu- 
Tam: ihre Truppen würden wahrfcheinlic zufammengezogen werben**). Im 
Anfang Mai wandte fi dann ber Feldmarſchall von Neuem an die Regie- 
rung mit dem verftänblichen Vorwurf: er fei außer Stande, für die Ber- 
teibigung des Landes zu forgen, dadurch daß man ihm befohlen habe, alle 
Mafregeln zu vermeiden, welche Ombrage erregen Tönnten. Es gebricht uns, 
fagte er, nicht an Waffen und Munition, wir bebürfen nur Streiter. Wenn 
wir aud nicht im Stande fein follten, eine Macht wie biefenige, welche wir 
während des fiebenjährigen Krieges in das Feld ftellten, zufammenzubringen, 
fo fönnen wir do in Kurzem 28—30,000 Mann verfammeln. Mit einem 
folchen Corps kann man fchon anf eine wirkjame Vertheidigung denken und 
ſelbſt im Falle eines unglücklichen Ausgangs eine billige und nicht ſchimpf · 
lihe Gapitulation erlangen. Aehnlich äußerte fi ber Herzog von Cam- 
bridge; auch bie Calenberger Landſtände ftimmten für Vertheidigungemaßregeln. 

So mußten denn die regierenden Herren ſich doch zu Schritten entſchlie · 
Ben, die „Onbrage erregen“ konnten. Die merfwürbige Frucht ihrer Ermä- 
gungen war ein Aufruf vom 16. Mai, worin fämmtliche Landesunter - 
thanen aufgefordert wurden: „im eintretenden Nothfalle zur Rettung und 
Bertheidigung des Vaterlandes fih unweigerlich ftellen zu wollen. Soll- 
ten wiber beſſeres Verhoffen Ginzelne durch die Flucht der Landesver - 
theibigung zu entgehen fuchen, fo foll ein folder unwürdiger Unterthan 
unausbleiklih und ohne alle zu hoffende Begnadigung feines 
fümmtlihen Vermögens und etwa noch zu hoffenden Erbtheils 
für verluftig erklärt werben.“ 

*) In ber Schrift von Ompteba ©. 153 ff. iſt der Verſuch gemacht, biefe Ueber - 
fieferuug zu beftreiten, ba fich barüber nichts in ben Minifierialacten gefunden habe! 
Uns ſcheint damit das Zengniß von Beamiſh (T. 8. 9) um fo meniger entkräftet, als 
nad bes 9. v. Ompteba eignem Zugeflänbniß ber eine Theil ber Geſchichte, das 
Berbot bes Feuerns, volllommen begründet war (X, a. O. 161). freunde und Ber 
wunderer ber Art von Staatsfunft, wie fie bie hannoverſche Regierung 1803 trieb, 
Tonnen dann bei dem Autor nachleſen, wie er dies rechtfertigt. Auch das „Ombrage 
erregen” hat an ihm (S. 38) einen Vertheidiger gefunden, nachdem er kurz vorher 
verfihert, baß ein breitägiges Berzögern einer bringenben Entfehliefung „nicht etwa 
in einem nadläffigen Aufſchieben fernen Grund hatte, fondern andern Urſachen beige 
meſſen werben milſſe.“ (S. 37.) 

*) Niederſachſ Arhiv 1846. ©. 32. 


Anrufung preußiſcher Hulfe. 451 


Es läßt fi nicht mit voller Gewißheit jagen, wie groß der freiwillige 
Eifer im Volke von Anfang an war, denn die Berichte der Zeitgenoffen lau- 
ten darüber verſchieden; aber das Eine ſcheint doch unzweifelhaft, dag mit 
einem fo abfurden Machwerk, wie der Aufruf vom 16. Mai war, die Be 
geifterung eher niedergeſchlagen, ald gewedt werben mußte‘). Der Eindruck 
diejer bei Strafe ber Confiscation anbefohlenen Vaterlandövertheidigung war 
tenn auch fo ſchlecht wie möglich; ganze Bezirke weigerten ſich, einer ſolchen 
Anordnung zu folgen, die Eltern fendeten ihre waffenfähigen Söhne aus 
dem Lande, um fie dem drohenden Maffenaufgebot zu entziehen. Darauf 
erließ die Regierung am 24. Mai eine zweite Proflamation, worin fie fih 
gegen ben Verdacht verwahrte, einen Landſturm aufrufen zu wollen; es handele 
fih nur um die Ergänzung und Verftärkung bes ftehenden Heeres. 

Spät und verworren genug begann dann die Rüftung, während ber 
Zeind fon dicht an der Landesgrenze ftand. Aber auf ben energiſchen Ge- 
brauch ber eigenen Kräfte war ohnedies die Rechnung ber Negierung nicht 
geftellt; fie hoffte auf andere Hülfe, 

Acht Tage vor dem unglücklichen Aufruf vom 16. Mai hatten die Herren 
in Hannover beſchloſſen, den Beiftand Preußens förmlich anzurufen. Und 
das war unjtreitig ihr fühnfter Schritt; denn fie mußten ſich jagen, daß Ba- 
ton Lenthe die Preußen mindeftens jo ungern im Lande ſah wie die Sranzo- 
jen, und daß einflußreihe Männer wie Graf Münfter der preußiſchen Decu- 
pation fogar entſchieden entgegenwirkten. Sie haben ed daher auch für 
nöthig erachtet, in einer befonberen Eingabe an Georg II, ben ungewöhn- 
lien Schritt zu retfertigen. Major v. der Deden ſollte nad) Berlin ge 
ben, fi über die Abfichten und Maßregeln der preußiſchen Regierung un- 
terrichten und unter Zuziehung und Mitwirfung Rußlands „eine oder die an- 
dere Einleitung mit Preußen wegen der Neutralität und Sicherheit Hanno» 
verd zu treffen ſuchen.“ Als die Wege dazu dachte man fich entweder DVer- 
wendung und Garantie Preußens, vielleicht bis zur Yufftellung eines Ar- 
meecorps ausgedehnt, ober auch geradezu bie Beſetzung des Landes mit preu- 
Biihen Truppen zum Zweck feiner „Neutralität, Vertheidigung und Gr» 
haltung.“ 

Der Zeitpunkt von Dedens Sendung war nicht gerade vielverjpredhend 
für raſche Erfolge. Preußen hatte eben feinen biplomatifhen Rundgang 
vollendet und war über beffen Fruchtloſigkeit verftimmt. Weber in Peterd- 
burg und London hatte es ein freundliches Entgegenfommen gefunden, noch 


*) Die Schrift des H. v. Ompteda übernimmt es auf ©. 52, auch biefen ect 
gegen biejenigen zu vertheidigen, welche bavon Anlaß nahmen, bie hanuoverſche Re 
gierung von 1803 „herunterzufegen.“ Doch kann ber Berf. ſelbſt nicht umhin, bie 
„unhübſche Diffonanz“ zu beklagen, bie in bem Aufruf lag und die gerügte Stelle 
wenigfiens als ungeſchict zu bezeichnen. 


452 IV. 1. Deulſchland im Jahre 1808. 


in Paris. Dort waren feine Vorſchläge nicht unterftügt ober abgelehnt 
worden, hier ward es mit diplomatifhen Ausflüchten bedient. Lucchefini war 
damals angawiefen worden, genau auf jeden Schritt ber franzöſiſchen Regie 
rung zu achten, aber fein Bemühen war nicht beſonders frudtbar. Erſt wurbe 
er mit Ausreden abgejpeift und auf wiederholte Drängen bedeutete ihm 
Talleyrand unter lauter Freundſchaftsverſicherungen, daß die preußiſche Poli 
tif mit den Wünſchen Frankreichs keineswegs ganz übereinftimme*). 

Seinen Verdruß über jo unangenehme Erfahrungen lieg Haugwig gegen 
den hannoverſchen Gefandten Iebhaft genug aus. Gr betheuerte die guten 
Abſichten, die das preußiſche Gabinet für Hannover gehabt, wie bie Juſi · 
nuation zurücd, als feien ehrgeisige Hintergebanfen im Spiel und beſchwerte 
fi nachdrücklich über Rußland wie über England, deren Schuld es fei, 
wenn Preußens wohlthätige Plane vereitelt worben jeien. In feiner gewohn- 
ten Leichtfertigkeit ließ er dann die Halb drohende Bemerkung fallen, daß 
wenn die Sranzofen einmal in Hannover feftfägen, Preußen nichts übrig 
bleibe, als fi nur feiter an Bonaparte anzufchließen, dad werde dann bie 
Frucht der englifchen Politit fein. Und wie ihm eiugewenbet warb, 
baß Preußen ſelbſt alle Urſache habe, über die franzöflihe Nachbarſchaft be» 
jorgt zu jein, fagte er im nämlichen Athem: mit jeiner Armee und feinen 
Staatskräften habe Preußen niemals Frankreich zu fürchten. 

Zu folder Rathlofigkeit ftimmte dann die Haltung Rußland, auf bejr 
fen Mitwirkung der hannoverſche Abgejandte angewiefen war. War «8 übel 
angebradhte Eiferfuht, oder hatte Graf Münfters Thätigkeit diefen Erfolg 
erzielt, genug das Peteröburger Gabinet, das vorher bie Berliner Vorſchläge 
in Sondon nicht unterftügt, war jet auch gegen ben Plan einer preußijchen 
Befegung Hannovers. Ein folder Schritt, hieß es, würde die kaum erft be 
gründete Ordnung Deutſchlands ftören und Rußland fönne ihn daher nur 
ſehr ungern ſehen. 

In dieſer Lage war von Deckens Sendung nicht viel zu hoffen. Die 
erſte Begegnung mit Friedrich Wilhelm IIL (9—10. Mai) war zwar freund · 
lich, auch bes Königs wohlwollende Intentionen außer Zweifel, aber ebenſo 


*) No me laisss point ignorer, qu'l y avait beaucoup d’avis contraires & 
notre systeme, ſchreibt Luchefini am 13. Mai, Wenn bie Schrift von Ompteda 
S. 79 die Anſicht ausfpricht, „daB Haugwitz hinſichtlich ber zu nehmenben Maßregeln 
mit der franzöfifgen Regierung unter ber Hand einig gewefen fei“, ober wie «8 
©. 89 heißt, Preußen fei vor allen Thilven abgewiefen worben, „mit Ausnahme vielleicht 
derer in Et. Cloud“, fo Tonnen wir bagegen aus ben diplomatiſchen Aktenftiiden aufs 
beflimmtefte verſichern, daß bem nicht fo war. Geht und noch weiter unten wird ſich 
vielmehr zeigen, daß Haugwitz in London abgewieſen und in Baris hingehalten und 
bupirt worben if. Das bezeugt auch Bonaparte ſelbſt, als er nachher Mortier für 
bie Raſchheit feiner Bewegung banft. Cette promptitude, fagt er, a Epargne du 
sang et beaucoup de tracasseries diplomatiques. (Corresp. VIII. 851.) 


Anrufung preußiſcher Oulfe. 463 


entſchieden ſeine Abneigung gegen jede Action, vornehmlich wenn dieſelbe die 
Moͤglichkeit eines Krieges in Ausfiht ſtellte. Haugwitz ließ bittere Klagen 
hören über die Ruffen und über die Engländer, jeine Aeußerungen über bie 
Situation waren ſchwankend und nit ohne Widerſprüche, doch empfing der 
hannoverſche Unterhändler den Eindrud, als ſei der Minifter noch eher für 
ein thätiges Vorgehen geftimmt, wie der König. So Hat auch der mit 
Haugwit befreundete Kreis fpäter bie Dinge dargeftellt. „Ih möchte wohl 
wiffen, äußerte im October 1806 Lombarb gegen Geng*), was Sie in meiner 
Lage gethan hätten, um einen Krieg zu beginnen unter den Augen eines 
Königs, der Kriegsgedanken Haft und zubem auch die Mittel nicht in Händen 
glaubt, um fi auf einen Krieg einlaffen zu Können.“ Cine zweite Aubienz, 
die Major v. d. Deden am 17. Mai kei dem König hatte, brachte die Dinge 
nicht weiter. Friedrich Wilhelm II. wartete noch auf Nachrichten aus Paris, " 
um barnad) feine Entjhliegungen nehmen zu können; als feine eigene Idee 
warf er Hin, bie drohende Occupation ber Franzoſen vielleicht durch eine 
Geltfumme abwenden zu Tönnen und gegen die Sperrung ber beutfchen 
Slüffe auf anderem Wege Abhülfe zu finden. Er wieberholte die Berfiche- 
rang, Alles was ihm möglich, fei, für Hannover thun zu wollen; nur bem 
Gebanten einer Befegung bes Landes wiberftrebte er fichtlih; theils die tief 
eingewurzelte Scheu gegen eine Friegerifche Mafregel, theils das an fih 
ehrenhafte Bedenken gegen bie Mißdeutung, ber ein folder Schritt ausgeſetzt 
war, wirkten bazu gleich viel mit. Aus dem Wiberwillen, womit er fi) über 
die Bejegung vom Jahre 1801 ausſprach, Fonnte man beutlich erkennen, daß 
er nicht geneigt war, den Entſchluß von damals zu wiederholen. Um fo 
weniger, ba von Peteröburg aus bringende Abmahnungen kamen, wahr 
ſcheinlich durch die Thaätigkeit hannoverjher Diplomaten gefördert! Denn 
während bie Regierung in Hannover durch Deren preußiſche Hülfe anrufen 
Tieß, arbeitete ber bisherigen Ueberlieferung getreu Graf Münfter in Peterd- 
burg berjelben eifrig entgegen.**) Drum war kaum eine Ausfiht, daß ſich der 
Entſchluß bes preußifhen Monarchen in biefem Punkt noch ändern würde, 
auch wenn Haugwig bie Miene annahm, die Occupation durch Preußen fei 
wahrſcheinlich. 

So ſchwankten die Dinge hin und ber zwiſchen beſorgten Erwägungen 
und zwiſchen Anwanblungen von Thatenluft; bald hörte der hannoverſche 
Abgefandte bittere Klagen über England, Rußland und über Hannover felbit, 
bald wieder Aeußerungen, welche die Hoffnung nahen Beiftandes nicht finten 


*) Gens Schriften, herausgegeben von Schlefier II. 249. 

**) S. Ompteba, Neberwältigung Hannovers &. 104. 105. Noch am 24. Mai 
ſchrieb Münfter an ben hannoverſchen Gefanbten in Berlin: II parait que nous 
serons garantis d’une Invasion Prursienne! Crft bie nädflen Toge braten ihm 
dann bie Nachricht, daß man in Hannover eben um biefe „Invaſion“ fi eifrig 
beinüßte. 
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ließen. Der vom König hingeworfene Gedanke, die franzöfiihe Occupation 
mit Geld abzulöfen, war inzwifchen von der hannoverſchen Regierung bereit- 
willig ergriffen worben und führte zu einer wenigftens vorläufigen Verſtän - 
bigung. Unter Vorbehalt ber Föniglihen Genehmigung traf Haugwitz 
(25. Mai) mit dem Major v. d. Decken das Abkommen: Preußen werde den 
Antrag an Bonaparte bringen, daß Frankreich gegen Gewährung einer Geld- 
fumme von ber Befegung Hannovers abftehe; das Sand würde dann wäh- 
rend bes Krieges außer Verbindung mit England und ber Herzog von Cambridge 

"als Statthalter dort bleiben; von fremden Truppen, franzöfifchen wie preußiſchen, 
bliebe e8 verſchont. Hoͤchſtens würde für ben Fall, daß eine Bejegung ber 
Strommündungen unvermeidlich feine, dies durch preußiſche Truppen ge- 
ſchehen. Für dieſe Nebereinfunft follte Preußen die Garantie übernehmen 
und wo möglih auch Rußlands Mitwirkung dafür gewonnen werben. Dabei 
ſprach Haugwitz mündlich bie Hoffnung aus: daß einftweilen Hannover mög. 
lift großen Wiberftand leiſte, damit man Zeit gewinne, eine ſolche Ueber 
einkunft zu fehließen®). 

Möglich, daß einige Zeit vorher ſolch ein Vorſchlag Ausfiht auf Erfolg 
gehakt hätte; fo wie die Sachen jegt ftanben, hatten bie Franzoſen wahr- 
ſcheinlich Hannever ſchon Gefegt, ehe der Antrag nur in Paris eintraf. 

Auf fold eine Löſung hatte die franzöſiſche Regierung jeit Wochen ſicht · 
lich hingearbeitete Während fie Luccheſini's Fragen und Drängen mit Ieeren 
Ausreden erwieberte, bereitete fie zugleich den Einmarſch nad) Hannover vor, 
überzeugt, daß die Schwäche und Unfhlüffigfeit des preußiſchen Gabinets den 
Schimpf, der darin Tag, ruhig hinnehmen und fi) mit der vollendeten That · 
ſache tröften werde. 

Seit Mitte Mai Tiefen Luccheſini's Berichte kaum mehr einen Zweifel 
darũber, daß dies die Abſicht ſei. Das preußifche Cabinet warb unruhig, 
Ihärfte dem Gefandten auf's Nene die größte Wachſamkeit ein. Bonaparte, 
hieß es in einer Depefche vom 23. Mai, wird doch im biefer wichtigen Sache 
nichts thun, ohne fih mit uns zu verftändigen und in jedem dalle feine 
thatfählihe Mafregel gegen das Land vornehmen, ehe er fi mit uns be 
nommen bat. Damit freugten fich denn zuverläffige Nachrichten von mili- 
tärifhen Maßregeln und ber Annäherung eines franzöfifchen Armeecorps an 
die Hannoverfche Grenze. Im erhöhter Serge und chne die Antmort auf die 
Depeſche abzuwarten, beſchloß man (25. Mai) durch einen Courier neue 
Weiſungen an Luccheſini abzufenden. Man Iehe noch immer ber feiten Zu- 
verfiht, hieß es darin, daß der erfte Couſul, ohne fi mit Preußen verftän- 
digt zu haben, feinen entſcheidenden Schritt gegen Hannover thun werte. 


*) S. Ompieda ©. 116 f. Aus unſern hanbferiftl. Materialien erfehen wir, 
daß eine dem Abtommen entfpreienbe Depeſche nach Paris am 25. Mei entworfen, 
aber erft am 28. aus Kürhelik, wohin fidh ber König begeben hatte, egpebirt worben il. 
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Es erſcheine bedenklich und würde fi ſchlecht reimen mit den freunbfchaft- 
lichen Beziehungen, in denen man zum erften Gonful ftehe, wenn Preußen 
mit feiner Anſicht über die unerfreulihe Lage der Dinge zurüchalten welle. 
Dber könne etwa der König von Preußen, ohne feine Würde in Europa zu 
gefährden, ohne jeiner Pflicht ald Souverain untren zu werben, chne felbft 
das Vertrauen feines Volkes zu verſcherzen, thatlofer Zufdhauer tleiben bei 
Greigniffen, wie fie fi) vorbereiteten? Habe Preußen nicht Beweife feiner 
Sreundfchaft genug gegeben, um einige Rückſicht fordern zu bürfen? Hieran 
ward nun ber Vorſchlag geknüpft, den Haugwitz eben mit dem hannoverſchen 
Unterhändler verabredet hatte. Da Frankreich durd die Befegung Hannovers 
wohl kaum einen amderen Zweck verfolgen könne, als den feine Hülfsquellen 
zu fteigern, fo ließe ſich dies auf dem angegebenen Wege ohne Störung bes 
Friedens im beutjchen Reiche Teicht erlangen und Preußen mache fi in bie- 
fem Falle anheifchig, die Hannoverjhen Stände zur Zahlung ſolch einer Ab» 
loſungsſumme zu veranlaffen. 

War es Kurzfichtigfeit oder war es zum Theil bewußte Selbfttäufhung, 
womit man feine innere Unruhe zu verbergen ſuchte — bad Berliner Gabinet 
nahm immer noch die Miene an, als zweifle e8 an ber Möglichkeit franzö- 
fiſchen Vorgehens; wenigftens Iiegt und noch vom 3. Juni, alfo dem Tage, 
wo eine Gapitulation Hannover dem Feind überlieferte, ein minifterielles 
Aktenftüc vor, worin biefe Anficht noch einmal im Zone größter Zuverſicht 
ausgeſprochen ift. Die Sranzofen hatten indeffen alle Maßregeln getroffen, 
um unbefümmert durch die preußiichen Bedenken vorzugehen und jeher Ein- 
ſprache dann bie vollendete Thatfache entgegenzuhalten. Grft am 27. Mai 
machte Talleyrand dem preußiſchen Geſandten die Anzeige von dem Einmarſch 
in Hannover, alfo zu einer Zeit, wo derſelbe erfolgt war. Die Motive und 
Erlãuterungen follten den kittern Kern etwas verfüßen. England habe alle 
Elemente, die es auf dem Feſtlande anfbieten könne, für feine friebenftörende 
Thätigkeit in Bewegung gefegt; darum habe man daffelbe zunächft auf bem 
Feſtlande treffen müffen. Es folle damit Tebiglich ein Mittel des Tauſches 
und der Gompenjation geichaffen, im Uebrigen alles vermieben werben, was 
Preufen gegründete Urſache zu Beforgniffen geben könne Sei tod bem 
erften Conſul nicht unbekannt, welch naheliegendes Interefje Preußen an den 
„britiien Befikungen in Norbbeutfchland* nehme und er ſei daher fehr bes 
reit, fi mit Preußen über weitere Maßregeln zu verftändigen, wenn bie 
Decupation fi verlängern jollte. Wenige Tage jpäter verfuchte es dann Talley- 
rand mit einem andern, oftmals gebraudten Kunftgrif. Er verficherte 
Luccheſini, daß fih Defterreich alle Mühe gebe, um eine Allianz mit Frank. 
reich im Geijte des Bünbniffes von 1756 zu Stande zu bringen; allein bie 
jelbe ſei nit populär in Frankreich und man zähle fie zu den Urfachen der 
Revolution; auch babe der erfte Gonful in den Verhandlungen von 1801— 
1802 deutlich bewieſen, nad) welcher Seite er neige. Cr wünſche eine Allianz 
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auf dem Feftlande, die jelbft im Falle eines Seefriegs ben Frieden auf dem 
Seftland erhalten könne. Dieſen Zweck könne nur ein Bündniß zwiſchen 
Branfreih und Preußen erfüllen. Der Augenblick dazu ſcheine geeignet, 
Luchefini ſolle darum die Stimmung in Berlin auf fol einen Antrag vor- 
bereiten. Als Preis dieſer Allianz zeigte man die jüngfte Beute franzoͤſiſcher 
Occupation; Talleyrand gab darüber Andeutungen und einer ber Confuln, 
Lebrun, jagte unumwunden zu Luccheſini: wir werden jeßt Hannover beſetzen, 
aber wir machen diefe Eroberung nur für den König von Preußen*). 


Während man in Paris auf folde Weije die preußiſche Politik über 
ihre unlengbare Demüthigung zu tröften meinte, war in Hannover der ent 
ſcheidende Schritt gejhehen. Die Franzoſen gingen über die Grenze, das 
Land bis zur Elbe ward ihnen überliefert. 

Als die Hannoverjhe Regierung in ber Naht vom 25—26. Mai bie 
Nachricht von dem Ausbruch des Krieges erhielt, der dann zwei Tage fpäter 
die Botſchaft vom Einmarſch der Franzoſen folgte, hatte fie das Vertrauen 
auf Preußens Verwendung noch nicht aufgegeben; fie hoffte mit dieſer Hülfe 
die Franzoſen wenigftend infoweit aufzuhalten, ald man ihnen nidt das 
ganze Land räumte, fondern vorerft nur eine Demarcationdlinie zog, bie ihnen 
ben Norden des Kurfürftenthums und darin bejonders die Mündungen der 
beiden Hauptftröme preisgab. Zu biefem Zwecke wurben der Hofrichter von 
Bremer und der Obriftlieutenant von Bod, denen der Cabinetsrath Brandis 
beigegeben warb, ald Deputation abgejendet (29. Mai), um „eine Convention 
mit Srankreid; zu entamiren, bie freilich wejentlih davon abhänge, ob und 
welchergeſtalt eine Interpofition ober ſonſt eine Meſure von Preußen ober 
Rußland zu erwarten fe" Drum follte die Unterhandlung nur eingeleitet 
werben im Sinne ber DVerabrebung, die Haugwig mit Major v. d. Deden 
getroffen Hatte Das Land follte neutral bleiben, die drohende Occupation 
mit Geld abgelöft und bie Sperrung ber Elbe und Weſer mit den eigenen 
Mitteln Hannovers beforgt werden. Sp hofften die Herren in Hannover 
noch eine Friſt zu gewinnen, bis Preußen feine verheißene Verwendung ein- 
treten ließ. 

Ob biefe Hoffnung auf Preußen irgend noch begründet war, bas lieh 
fih nad) den jüngften Vorgängen freilich bezweifeln. Noch wartete man in 
Berlin auf die Mittheilungen Bonaparte’s, freilih ohne rechte Zuverficht, daß 
fie fommen würden, war erbittert über England, voll Verdruß über Ruß · 
land. Dazwiſchen tauchten dann wunderlihe Projecte auf und wurden eben- 
fo ſchnell wieder bei Seite gelegt. Aus Allem fprad das etwas beſchämte 
Geſtändniß, daß man dupirt war, und bie Verlegenheit, wie man Dies ver- 


*) Nach einem Bericht Luchefini's d. d. 29. Mei. 
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decken koͤnne. Selbft Haugwig machte in dieſem Augeublick unbefangenen 
Beobachtern den Eindruck, als fühle er die moraliſche Niederlage Preußens; 
ſeine Aeußerungen verriethen wenigſtens die Erkenntniß des Uebels und die 
Abficht, ſich zu rechtfertigen. Sie werben, fagte er dem hannoverſchen Ge 
fandten von Dmpteba*), unfer Benehmen fi nit zu erklären wiſſen; Sie 
werben urteilen, Preußen Tönne unmöglich bei den gegenwärtigen Vorgängen 
ruhiger Zufchauer bleiben, und Sie mögen gute Gründe zu diefem Urtheil 
haben. Allein, man raifonnirt num einmal bei und anders. Die Gründe 
diefes Raifonnements Tann ich Ihnen nicht angeben und es ift Ihnen ger 
nug, wenn Sie das pofitive Refultat derſelben wiffen. Wir fühlen jo leb⸗ 
haft wie Sie es und nur immer jagen können, das große Intereffe, weldes 
wir bei dieſem Kampfe Haben; wir verfennen nicht die Gefahr, von ber wir 
ſelbſt bedroht werben können. Allein der König ift num einmal entſchloſſen, 
dem ganzen Europa auf's umverholenfte zu zeigen, daß er durchaus keinen 
Krieg haben wolle, es jei denn, daß er felbt direct angegriffen würbe. 

So war von Preußen wie von Hannover Alles vorbereitet, das Land 
dem Feinde zu überliefern. General Mortier führte nicht viel über 12,000 
Mann mit fih (in Hannover ſprach 'man von der doppelten Stärke), ald er 
fid den Grenzen näherte. Die Truppen waren nur mit wenig Gepäck ver- 
ſehen, hatten feine Zelte, es fehlte an Borforge für Verpflegung, ſelbſt an 
der nöthigen Artillerie. Der Marſch durch die Haiben und Moräfte hatte 
bei den anhaltenden Regengüffen im Mai und Juni feine Beichwerben und 
Gefahren, und jelbft eine mäßige Rüftung hätte hingereicht, wenigftens dies 
Deccupationscorps zurücdzuwerfen. Aber die Franzoſen Tannten die Lage in 
Berlin und den Zuftand in Hannover; drum ging ihre ganze Erpebition von 
ber kecklen Zuverficht aus, baß eine Gegenwehr nicht zu fürdten fei**). Im 
raſchen Märfchen drangen fie vorwärts und begannen ihre Feindſeligkeiten, 
indem fie eine bannoverjhe Bejagung auf dem Schloffe zu Bentheim, 
36 Mann mit einem Dfficier, gefangen nahmen. Im ben legten Tagen Mai 
ftanben fie ſchon im Gebiet von Dsnabrüd, auf dem Wege nad) ber Graf- 
[Haft Diepholz. Dort ſuchten aud die Herren Bremer, Bock und Brandis 
nad dem franzöfiihen Hauptquartier, um ihre Friebensanträge vorzubringen. 
Schwerlich erwarteten fie jelbft davon noch irgend welchen Erfolg, nachdem 
Preußen verjagt und Hannover jelbft ed verfäumt Hatte, bie Mittel zu 
ſchaffen, durch die man ſolchen Unterhandlungen allein Nachdruck giebt. 

Denn alle militärijhen Maßregeln waren halb und unfertig, ſchon weil 
zu fpät damit begonnen war. Die Truppen aus ber Hauptftabt zogen nach 


*) ©. die Schrift von Ompteba ©. 126 f. 142 f. 350. 361. 

*%) Bonaparte hatte fhon im März einen feiner Abjutanten nad Hannover ale 
Kunbfihafter geichicht und ſich von ber Unzufänglichfeit ber bortigen Rüfungen über- 
zeugt. ©. Corresp. VIIL. 260 f. 
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dem reiten Wejerufer gegen Nienburg; eben dahin wurben auch bie Ren. 
ten geführt und es ſchien Wallmodens Abficht, zwiſchen ber Wejer und Aller 
eine feite Stellung zu nehmen. Das Commando über die bei Nienburg ver- 
jammelten Truppen, höchſtens 4000 Mann, führte der Herzog von Cambridge 
(1. Suni). Ueber die Wejer vorgejhoben und bei Suhlingen vereinigt ftan- 
den vier Bataillone Fußvolk, zwei Reiterregimenter und eine Batterie; fie 
waren- von ben Generalen Hammerftein und Linfingen angeführt*). Ein gu- 
ter Theil ber Streitkräfte war noch nit in Bewegung; drei Regimenter 
ftanden noch ruhig in ihren Quartieren, zerftreute Bataillone lagen zu Har- 
burg, Rageburg und Eimbed. In dem Augenblide, wo bie Regierung ihre 
Deputation abfandte (29. Mai), hatten fi die franzöſiſchen Vorpoſten zwi- 
ſchen Diepholz und Suhlingen den erften hannover'ſchen Stellungen ſchon 
genähert; das wäre nun ber Augenblict gewejen, den Feind mit Gewalt auf- 
zubalten. Es war wohl auch weniger die Unzulänglichfeit der Kräfte, was 
die hannoverſchen Führer bewog, in ben letzten Tagen des Mai und am 
1. Suni den Sranzojen auszumeihen und fi gegen Suhlingen zurüdzu- 
stehen; wohl aber Tag über Allen ein lähmender Mißmuth, der lieber die 
Schwierigkeiten und bie Kräfte bes Gegners überjhägte, nur um bie Zu · 
muthung rajchen Handelns von fi abwehren zu fünnen**). Jetzt war bie 
bevorſtehende Unterhanblung ber erwünfchte Anlaß, jeder Action auszuweichen ; 
der Herzog von Cambridge wies Linfingen und Hammerſtein an, fich hinter 
die Wefer zurückzuziehen, indem er ihnen bebeutete: „es fei wegen ber enta- 
mirten Unterhandlungen mit den Sranzojen der Grundfag etablirt, feine 
Feindſeligkeiten zu erwiebern, fonbern ſolchen möglichſt auszuweichen.“ Ganz 
follte freilich dieſe friedfertige Politik nicht gelingen. Hammerftein hatte fein 
Corps nach Nienburg ,zurüdgeführt, Linfingen folgte ihm (2. Juni), jetzt 
drängte aber ſchon der Feind auf bem Fuße nach. Vergebens ging der Füh- 
ter einer Feldwache als Parlamentär hinüber, um bie Franzoſen an die be 
gonnenen Unterhandfungen zu erinnern; fie behielten ihn als Gefangenen zurück 
und machten mit zwei bis dreihundert Reitern einen Angriff auf zwei nahe 
ftehende Reiterabtheilungen, bie zuſammen einige fechzig Pferde zählten. Ein 
lebhaftes Gefecht, in dem die Hannoveraner durch das Terrain begünftigt 
und durch rechtzeitigen Succurs unterftügt wurden, endete mit dem Rüdzuge 
der Sranzofen; auf deutſcher Seite zählte man nur einen Todten und neun 
Verwundete, die Sranzofen hatten etwa breigig Leute verloren’). 


*) S. Niederfächl. Archiv 1846. ©. 34 fi. Bgl. bie bittern Magen in ben 
Briefen bes Oberſt Ompteba ©. 243. 248. 

**) S. die Betrachtungen in ber angeführten Zeitſchrift S. 37. Im den Briefen 
Ompteda's ©. 242 heißt es gar: Deden, ber fehr genau informirt fein will, ber 
Hanptet, bie feindliche Macht beftehe aus 40—50,000 Dann! 

**e) S. Nieberfächl. Archiv 1838. ©. 94., 1846. &. 39. Beamiſh J. 26. 27. 
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Die Regierungsbeputation Hatte indeſſen auf ihrer Irrfahrt das feind- 
liche Hauptquartier gefunden, aber e8 war ihr wenig Troſt geworden. Am 
Tage, wo bei Nienburg der Zujammenjtoß erfolgte, kam fie mit dem Be 
ſcheid nad Hannover zurüd, daß Mortier verlange, die ganze hannoverſche 
Armee folle fih kriegsgefangen ergeben; Frankreich wolle fie als Repreffalien 
gegen bie von ben Engländern gefangenen Franzoſen. Der franzöfiihe Ge 
neral verlangte ungefäumte Antwort; leiſte man Widerftand, fügte er Hinzu, 
ober habe er einmal bie Weſer überjchritten, jo werde er ſich durch bie früher 
gemachten Anerbieten mit mehr für gebunden Halten. Es beburfte kaum 
diefer trogigen Weije, um die Herren in Hannover zur unbedingten Nachgie- 
bigfeit zu vermögen. Sie eilten, die Deputation von Neuem mit ben weite 
ften Vollmachten an Mortier zu fenden, und riefen ben Herzog von Cam- 
bridge von Nienburg herbei, um ihn von der Lage ber Dinge zu benadhrid- 
tigen. Als er hörte, daß unter ben Bebingungen, wozu die Unterhändler 
ermächtigt waren, fi) auch die befand, daß die hannoverſchen Truppen wäh. 
rend ber Dauer des Krieges nicht gegen Frankreich fechten follten, gab er feine 
Entlafjung ein und begab fi nach England. 

Um 3. Juni war dann im franzöſiſchen Hauptquartiere zu Suhlingen 
die Unterwerfung Hannovers unterzeichnet. Die Truppen follten fi hinter 
die Elbe zurüdziehen und fi anf ihr Ghrenwort verpflichten, während des 
Krieges nicht gegen Frankreich die Waffen zu tragen, ausgenommen wenn fie 
gegen eine gleiche Zahl franzöfiiher Truppen, bie etwa in engliſche Gefangen- 
ſchaft geriethen, ausgemwechjelt wären. Das Land und bie Seftungen wurben 
den Sranzofen geöffnet, alle Geſchũtze, Waffen, Borräthe, alles Eönigliche Eigen- 
tum, Domainen und öffentlichen Ginfünfte den Feinden zur Verfügung 
geftellt, die franzöfiihe Gavallerie follte auf hannoverſche Koften remon- 
tirt werben, das Sand für Sold, Bekleidung und Unterhalt der Franzoſen 
forgen. Der commandirenbe franzöſiſche General behielt fich außerdem vor, 
in der Regierung und den Behörden Aenderungen vorzunehmen, wie fie 
ihm zwedhnäßig ſchienen, und ſolche Gontributionen zu erheben, welde er 
zur Befriedigung ber Bebürfniffe der Armee für nöthig erachten werde. 
Für ben ganzen Vertrag war tie Genehmigung des erften Conſnuls vor« 
behalten *). 


*) Die Schrift bes H. v. Ompteba begnligt fich nicht, die Urheber der Eonven- 
tion von Suhlingen zu rechtfertigen; ber Umftand, daß biefefben ben Mortier'ſchen 
Vorſchlag nicht einfach aboptirten, jonbern einzelne Mobiftcationen erlangten, bie fie 
Übrigens ſelbſt „nicht hoch anſchlugen“, hat ben Berfaffer veranlaßt, biefe „Acht deut · 
hen" Männer, ſowie ihre „gewiffenhaften und pflichtmäßigen Grundſätze“ panegyrifh 
zu verherrlichen. Wir überlafen das gern bem Herm von Ompteba unb behalten 
un lediglich das Recht vor, anderer Meinung zu fein. Wenn aber ver Verf. ſich im 
Ausfällen gegen anbers Dentenbe ergeht ımb S. 173 u. 179 werächtlih von ber 
„Stubierftube" umd der „Schulweisheit“ ſpricht (wahrſcheinlich mit Beziehung auf 
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An dem Tage, wo dieſe Sapitulation geſchloſſen war, begab fich der han- 
noverſche Feldmarſchall nad Gelle, um nun jelbft dad Commando der Armee 
zu übernehmen. Dort traf am Tage barauf einer der Unterhänbler von Suh- 
lingen bei ihm ein und feßte ihn vom Abſchluſſe in Kenntniß, verbarg ihm 
aber, daß bie Gültigkeit des ganzen Vertrages noch von ber Genehmigung 
des erften Gonfuls abhänge! Es war das wieder ein Zug jener jelbftgenüg- 
famen Kurzfitigfeit, an denen die Geſchichte jener Tage fo rei iſt. Wall- 
moben, in ber guten Meinung, einen gültigen Vertrag vor fi zu haben, 
war nun mit gewifjenhafter Eile bemüht, die Bebingungen zu vollzie- 
ben. Gr ließ die Seftung Hameln, die Artillerie, die Pontons an bie Fran - 
zofen übergeben, felbft die ſchon nad) Lauenburg gebrachten Vorräthe der Zeug- 
bäufer von Stade und Harburg wurden wieber zurüdgeholt. Die Truppen 
traten ihren Marſch durch die Lüneburger Haide nad) der Elbe an; für ihre 
Verpflegung war nur mangelhafte Sorge getragen, der Bauer migmuthig und 
wibenwillig, in ber Benälferung überwog nun bei jebem Einzelnen immer 
mehr die gemeine Selbſtſucht; das Treiben der Regierung hatte natürlich 
eine anftedende Macht. Aud in ben Truppen war an einzelnen Zügen die 
demoralifirende Wirkung fol eines Regimentes zu erkennen. Gelbft bie 
beften Soldaten mußten widerfpenftig werben, wenn fie, wie es jetzt geſchah, 
durch einen ſchimpflichen Vertrag aus dem Lande getrieben, ohne Sorge für 
Verpflegung, in unanftändiger Haft nad) der Elbe geheht wurden und, wie 
& in Lüneburg der Fall war, die Sranzofen im Widerſpruche mit der Ga- 
pitulation ſchon in einen Stadttheil ihnen nachdrängten, während fie im an- 
dern noch Raft machten. Am 9. Juni ſchlug Wallmoben fein Hauptquartier 
in Lauenburg auf, im Laufe der nächſten Tage warb ber Uebergang des ge 
fammten Heeres über die Elbe ausgeführt. 

Erſt jegt, nachdem das Land, feine Waffen, Borräthe und Einkünfte in 
ben Händen der Franzoſen waren, enthüllte fi) die ganze Perfidie der Bona- 
parte ſchen Politif. Als die Gonvention abgeſchloſſen war, ließ ber erfte Con- 
ſul dem engliſchen Minifterium erklären, er werde biefelbe mur dann ratifiz 
ciren, wenn aud der britiſche Monar das Gleiche thue und aljo zulaffe, daß 
die hannoverſche Armee als Taufchobject für die von den Engländern ge 
machten franzöfichen Gefangenen angejehen werde. Geſchähe das nicht, jo 
fehe man fi) genöthigt, das Sand nad) der Strenge der Kriegsgeſetze zu be- 


Schloffer's Beurtheilung Napoleons, Bo. III. 164), fo müfjen wir doch conflatiren, 
daß es vor Allem bie tapfern Männer ber Armee von 1808 geweſen find, beren Ur- 
theil in dieſem Fall die Schufweisheit gefolgt if. Auch ber Oheim bes Herm v. O. 
nennt in ben von ihm felber mitgetheilten Briefen die Convention ein „jauberes Do- 
cumentꝰ, ein „ewig nerbammtes“ Machwerk, ihre Urheber „elende Eomventionsfchmiebe,“ 
und ruft erzurnt aus: „folge Truppen müffen einer fo ſchändlichen Behandlung ım- 
terliegen.“ (S. 245. 250. 253) Die arte Aenferung des General Schulte (S. 285) 
wollen wir hier nicht wieberhofen. 
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handeln. Es war nun Mar, was Bonaparte wollte. Der Artikel über die 
Armee, den die hannoverjhen Unterhändler zu Suhlingen bewilligt, follte 
als Hanbhabe gebraucht werben, um ben Engländern die Zumuthung zu 
machen, ihre Gefangenen gegen bie Hannoveraner auszuwechſeln, und wenn, 
wie fi vorausfehen ließ, die britiſche Regierung dies mit tem Bemerken 
verweigerte, daß Hannover fie nichts anginge, jo hatte dann Bonaparte einen 
Borwand, auch die lockere Feſſel des Vertrages nom 3. Juni vollends akzu- 
ſchütteln und ganz nah Willkür zu verfahren. Das englijhe Gabinet juchte 
diejem Kniffe dadurch zu begeguen, daß es auf ber einen Seite zwar bie 
Trennung zwifchen ber britiſchen Krone und ber hannoverſchen Kurwürde 
ftreng fefthielt, alfo au den König von Eugland den hannoverſchen Der- 
trag nit ratificiven ließ, aber zugleih die ausdrückliche Erklärung abgab, 
daß der König ald Kurfürft von Hannover fi vorerft jeder Handlung ent- 
halten werbe, welde den Beftimmungen des Vertrages vom 3. Juni zuwider- 
laufe. ber die Bonaparte ſche Politik erröthete nicht, nun laut zu erklären: 
Eugland habe die Ratification verweigert, alfo jehe ſich auch Frankreich nicht 
mehr als gebunden an. Das Land und feine Hülfsquellen hatte man in 
Folge des Vertrages in Befig genommen, den Vertrag jelber aber als nicht 
mehr bindend verworfen. 

Das war die Nachricht, die einer der Suhlinger Unterhändler dem han« 
uoverjchen Feldmarſchall nach Lauenburg überbradte; bald darauf (30. Juni) 
ſchickte Mortier den Chef feines Generalftabes hinüber, um über ein neues 
Abkommen zu verhandeln. Dies neue Abkommen jollte die Auflöfung der 
hannoverſchen Armee bewirken. Die Soldaten, war Mortierd Vorſchlag, jol- 
ten kriegsgefangen nach Frankreich abgeführt werben. Die Officiere follten 
ihren Wohnort auf dem Gontinent wählen dürfen, wo fie wollten. In dem 
gewohnten kategoriſchen Tone warb eine Antwort binnen 24 Stunden ge 
fordert. Nun regte fih doch in Wallmoden der Unmuth bes alten Soldaten 
über biefe Kette von Xreulofigkeiten und Entwürdigungen, wozu jeine eigene 
Arglofigkeit migbraucht worben war. Cr war entfchloffen, lieber das Aeußerſte 
zu verjuden, ald die Zuftimmung zu geben zur Auflöjung ber Armee. Gr 
lie Mortier jagen, daß er jeine Officiere erft hören wolle, hielt dann am 
1. Zuli zu Gülzow einen Kriegsrath und machte bort die franzöſiſchen Zu- 
muthungen befannt ; fie wurben, wie zu erwarten war, einftimmig verworfen. 
Mortier ftellte einen etwas milberen Antrag, ber nur bie Auflöſung bes 
Heeres, aber nicht Die Kriegsgefangenſchaft forberte, und Herr von Bod, ber 
Suhlinger Unterhändler, jpielte ven geſchäftigen Qermittler zwiſchen beiden 
Lagern, aber auch diefer Vorſchlag ward zurüctgemiefen. In biefem Augen- 
blicke erſchienen der Landſchaftsdirector von Lenthe und der Generalmajor von 
Wangenheim als Abgeordneter ber Gelle-Galenberg’jhen Landſtände mit dem 
denfwürbigen Auftrage: wenn die Truppen ſich nicht vertheidigten, fondern 
die Waffen niederlegten, Pferde und Kanonen abgäben, jo wolle die Lant- 
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ſchaft für ihren Unterhalt jorgen; wenn ſie fich aber vertheibigten und da- 
durch Unglüc über das Land brächten, oder unterlägen, jo würben fie auch 
nichts vom Lande zu erwarten haben! 

Es ſchien, als follten die Rathſchläge der Feigheit für diesmal ohne Wir- 
tung bleiben. Zwar waren die Truppen, im Ganzen etwa 10,000 Mann, ſchlecht 
einquartiert und mangelhaft verpflegt und bie Dejertion fing an einzurei- 
dem, auch hatten fie nur auf ein paar Tage Munition und wenig Geſchütz, 
aber ber Feind mar nicht jo überlegen und die Stellung im Lauen- 
burgiſchen nicht fo ungünftig, um allen Muth ſinken zu laſſen. Hatten doch 
die Officiere um die Mitte des Monats noch eine Deputation an Hammer 
ftein geſchickt mit dem Verlangen, über die Elbe zurüdfehren und mit ein 
paar Reiterregimentern den Feind verjagen zu dürfen‘). Das Alles beutete 
auf einen mutbigen, legten Entſchluß. Wallmoden traf denn aud am 2. 
und 3. Juli Anorbnungen wie zu einem bevorftehenden Kampfe. 

Zu wunbern war e& freilich nicht, wenn ber Soldat anfing ſchwierig 
zu werben. Nach allen ben Erfahrungen, wie die regierende Ariftofratie in 
den legten Wochen das Land preisgegeben Hatte, konnte ber gemeine Mann 
wenig Neiguug fühlen, fih für fie aufzuopfern. Der materielle Zuftand ber 
Truppen ließ Behagen und Zuverficht nicht auffommen. Geſchäftige Hände 
wußten auch das Anerbieten Mortiers, die Soldaten kriegsgefangen abzufüh- 
zen, bie Dfficiere freizulaffen, im Heere zu verbreiten; es war nach Allem, 
was vorausging, ganz natürlich, daf fi) der Soldat von Mißtrauen gegen 
die vornehmen Herren ergriffen fühlte und ſich felber zu ihren Gunften ver- 
rathen glaubte. Ohne Wirkung blieb aber gewiß ber ſchamloſe Auftrag ber 
Herren von ber Laudſchaft nicht, der dem gemeinen Manne nur bie Wahl 
zwiſchen Unterwerfung und Hunger Tief. So regte fi in dem Augenblide, 
wo Wallmoben die Truppen marſchfertig machen wollte (3. 4. Zuli), in ein 
zelnen Regimentern der Ungehorjam. Sie wollten, erklärten die Reiter von 
der Garde und vom zweiten Dragonerregiment, erft willen, wofür fie fih 
todtihlagen laſſen follten. Warum man die Armee bier in einen Winkel 
eingefperrt habe, jtatt fie das Land felbft vertheibigen zu lafjen? Mer, 
nachdem das Land dem Feinde überlaffen fei, für fie jorgen würde, wenn fie 
zu Krüppeln gefchoffen wären? Das Einſchreiten einzelner Officiere gegen 
die Mißvergnügten führte zu offener Meuterei und auch ald am anberen 
Morgen ber Feldmarſchall feit ſechs Wochen zum erften Male vor ber Front 
erſchien, um fie an Pflicht und Ehre zu erinnern, empfingen fie ihn mit 
büfterem Schweigen; doch warb ber Gehorſam wiederhergeftellt und has 
aweite Dragonerregiment felbft, das fi am gröbften vergangen, zeigte ſich 
bereit, zum Kampfe gegen ben Feind geführt zu werben.’*) 


*) Nieberfähl. Archiv 1846. ©. 50. 
) ©. bie Angaben bei Beamiſh S. 58. 58 fi. Bol. au den Bericht in Ar⸗ 
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Aber dieſe Vorgänge reichten doch bin, bie noch einmal aufflackernde 
Neigung zur entjchloffenen That wieder Herabzuftimmen. Man würde Wall- 
moben und ben ihm zunächft ftehenden Dfficieren Unrecht thun, wenn man 
fie mit den Herren von ber Regierung in eine Kategorie werfen wollte, aber 
die rechte Kühnheit bed Entſchluſſes war doch aud hei ihnen zu vermiffen, 
fie waren wie alle anderen bis zum gemeinen Soldaten herab von ber epi» 
demiſchen Lähmung ergriffen. Drum machten die erwähnten Auftritte tiefe, 
ven Eindruck auf fie, als es wohl fonft der Ball geweſen wäre. Es mochte 
wohl auch bei manchen ber Leiter ein Troſt barin liegen, mit einigem Schein 
die Schuld des ſchmachvollen Ausgangs der Meuterei der Soldaten zurech · 
nen zu dürfen! Dan konnte fih nun mit großer Gntrüftung über die freche 
SInfuborbination bed gemeinen Mannes auslaſſen und barüber vielleicht die 
Schuld der Unfähigkeit, deren ſich die vornehmen Herren ſchuldig gemacht, 
in Vergefienheit bringen*). 

Die Herren von ber Landſchaft, welche geihäftig die Boten für Mor- 
tier machten, hatten fi) zweimal in ihren Anträgen von Wallmoden abge 
wiejen gejehen; fie trafen ihn nun, als fie mit einem dritten Entwürfe fa, 
men, günftiger geftimmt. Noch am Mittag bes 4. Zuli fand ein Kriegsrath 
ftatt, worin Wallmoben das Project den verjammelten Generale vorlegte 
und ihre Zuftimmung erhielt. Am andern Tage ward dann nicht weit von 
Artlenburg auf einem Boote, das in ber Elbe feſtgeankert war, bie letzte 
Verhandlung mit ben Sranzofen gepflogen und die nene Convention unter- 
zeichnet. Darin war die Auflöfung und Entwaffnung der Armee wie in dem 
früheren Entwurfe eingeräumt, nur die Ausführung erſchien gemildert. Die 
hannoverſche Regierung jelbft nahm es anf fi, die Truppen zu entwaffnen, 
Baffen, Pferde und Geſchütz dem Feinde auszuliefern. Die Soldaten foll- 
ten in ihre Heimath zurüdtehren und verſprechen, fo lange nicht gegen 
Srankreih und feine Verbündeten zu fechten, bis fie von ben Engländern 


chenholz, Minerva 1803. IV. 318 ff. und die Schrift von Ompteba ©. 312. Die 
mehrerwähnten Briefe bes Oberften von D. beftätigen auf jebem Blatte bie ver- 
worrene Leitung bes Nidzuge und bie im Ganzen bod; tuchtige Stimmung ber 
Mannſchaft. 

*) Der angeführte Bericht des Majors von Ramdohr (Niederſächſ. Arch. 1846. 
©. 56 f.), ber allerdings darin von ben meiften zeitgenöffiigen Quellen abweicht, iR 
ein Zeugniß für biefe Stimmungen. Dort wird Alles, was bie Herren von ber 
Regierung und ber Landſchaft gefünbigt, ſehr ſchonend behandelt, dagegen bie Meu- 
terei als ber emticheidenbe Grund ber Convention vom 5. Juli hervorgehoben. Daß 
die ehrfofen Zumuthungen ber landſchaftlichen Deputation auf bie Stimmung ber 
Soldaten gewirkt, wird als „beleibigenb“ zurlidgewieſen; ber „Geift bes Frevels und 
ber Freiheit, ber in ben Ideen von Freiheit und Gleichheit aufgeleimt war“, trug 
darnach bie Hauptigufd. Die alte und doch immer wieber neue Taltit, bie Kopf 
loſigkeit ber Gewalten in kritiſchen Stunden zu bemäntelnt 
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gegen franzöfifche Kriegögefangene ausgewechſelt würden. Die Officiere burf- 
ten Degen, Pferde und Gepäd behalten; nur follten fie das Feſtland nicht 
verlaffen. In der Hauptſache hatte aljo Bonaparte Alles erreicht, was er 
dur die Verwerfung bed Suhlinger Bertrages bezweckt hatte. 

Die Aujlöjung der Armee ward unverzüglich vorgenommen; Gommifja- 
rien ber Landſchaft nahmen die Waffen, Kanonen und Pferde in Empfang, 
um fie an ben Feind zu überliefern; um Mitte Juli gab es Fein hannover- 
ſches Heer mehr. In die Heimath zurüdgefehrt, Tonnte der Ginzelne erit 
das Unheil und die Schmach überjehen, die man dem Lande und den Trup- 
pen bereitet. Eine übermüthige Fremdherrſchaft laſtete mit ihrem ganzen 
Drud auf dem Lande, das dem entlafjenen einheimijchen Soldaten nur eine 
Tümmerliche Eriftenz gab. Natürlich mußte die Sehnfucht erwachen, diejen 
unerträglihen Zuftand mit einem befferen zu vertaujchen. Inu England war 
es immer die Abficht gewejen, wenn Hannover nicht vor ber Invaſion ger 
ſchützt werden Tönne, wenigftens die Armee zu retten; zweimal waren die 
Schiffe bereit, fie hinüberzubringen, erft hatte die Suhlinger, dann die Cik- 
Gonvention die Ausführung des Planes gehindert. Doc; ward der Gedanke, 
aus den aufgelöjten Truppen ein eigenes Corps zu bilden, neu aufgegriffen. 
Die Bedingungen des Vertrages vom 5. Juli fonnten kaum im Wege jte- 
ben. Im der Ungebuld, fi) der Waffen und Pferde zu bemächtigen, hatte 
man bem Heere nicht einmal den Vertrag förmlich mitgetheilt, viel weniger 
den Soldaten das Ehrenwort abgenommen, nit gegen Frankreich zu dienen. 
Zum Ueberfluß entband fie noch ein Manifeft Georgs II. von jeder Ber- 
bindlichkeit gegenüber ſolchen Bedingungen, die ohne bie Tönigliche Geneh- 
migung ftipnlirt jein. So ſuchten bald Hunderte durch Holftein nah Eng- 
Iand zu entfommen, anfangs von den Frauzoſen faum gehindert, dann durch 
bie angebrohte Todesſtrafe nicht eingeſchüchtert. Noch im Laufe des Jahres 
1803 fammelten ſich jenfeits des Kanals die erften Corps, die den Kern der 
bald berühmten „Töniglid deutſchen Legion“ bildeten. In dieſer neuen Ge- 
ftalt haben die braven Truppen im tapferen Kampfe gegen die Bonaparte 
ide Zwingherrſchaft die Scharte rühmlichſt ausgewetzt, die nicht fie jelber, 
fondern eine unfähige Politik verſchuldet Hatte. 

Hannover war das erfte beutiche Gebiet, dad jene Bonaparte ſche Ge 
waltherrſchaft Tennen lernte, die nachher Jahre lang über den größten Theil 
von Deutſchland gefchaltet hat. Wie befhämend war der Zuftand für die 
kurzſichtige Klugheit derer, die zur Unterwerfung gebrängt; wie fanden ſich 
die Furchtſamen betrogen, bie durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit dem Lande 
die Uebel feindlicher Ausbeutung zu erfparen meinten! Die Franzoſen hatten 
eine Grecutivcommijfion von fünf Mitgliedern eingejegt, die natürlih nur 
die Befehle Mortierd und feines Schwagerd Dürbach vollzog; dieſe beiden 
Fremden waren die eigentlichen Landesregenten. Die biherigen Verwaltungs. 
beamten blieben; fie waren der neuen Gewalt fo braudbare Werkeuge wie 
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ber alten. In harmloſen Dingen Eonnte dieje althannoverſche Bureaukratie, 
mit der auch bie Mitglieder der verbrängten Regierung noch in Berührung 
ftanden, wohl hie und da felbftändig eingreifen; Bei allen weſentlichen Sa- 
hen war fie an das Dictat der Franzoſen gebunden. Da es ven Leßteren 
wefentlih mehr um die Ausbeutung, ald um die Regierung des Landes zu 
tun war, fo mußte der Hauptdienſt der hannoverſchen Beamten darin he 
ftehen, die faft unerſchwinglichen Mittel herbeizufchaffen, welche her fremde 
Gebieter requirirte. Die Franzoſen begnügten fih nicht, ihre ausgehungerten 
und abgerifenen Truppen zu nähren und zu Heiden, ihre Gavallerie auf 
hannoverſche Koften beritten zu machen, fie plünderten die Schlöffer wie bie 
Zeughäufer aus; ſelbſt die Marmorbüften im Gartenſaal zu Herrenhaufen 
und bie fhönften Hirſche aus bem Deiftermalde wurben als Trophäen mit- 
geihleppt. 

In dem kurzen Beitraume vom 5. Juli bis zum 23. December 1803 
wurde lediglich für Sold, Lieferungen, Pferde und Equipirung ber Franzo ⸗ 
ſen eine Summe von ſiebzehn und einer halben Million Franken von den 
Hannoveranern erpreßt“ꝰ), ohne bie Einquartierungslaſt und die koſtſpielige 
Verpflegung der Officiere, die den Einzelnen zur Laſt fie. Der mäßigfte 
Auſchlag für den Tiſch eines Officiers betrug einen Thaler täglih; es gab 
aber Viele, die das Zwei- und Dreifache Tofteten. Der Brigadegeneral Pac 
thod 3. B. war berüchtigt durd) die Gultanslaunen, benen er auf Koften 
der armen Bewohner fröhnte; mandje Fleine Stadt, die von der Einquartie- 
rung heimgeſucht war, Hat ſich in eine Schulbenlaft verftridt, bie ihren öfo- 
nomiſchen Ruin nad) fi 309. Die Schulden des Landes ſelbſt nahmen in 
den erften fünf Monaten um mehr als fedhözehn Millionen Franken zu. 
Außerdem mußte man die Wälder lichten, eine auferordentliche Kriegäftener 
einführen und, wie auch dies nicht reichte, mit Defenfions-, Perfonen- und 
Pferdeſteuern das ſchon auögefogene Land bebrängen. Noch ehe bas Jahr 
zu Ende war, hatte man ſchon zwei Gejandtichaften an Bonaparte geicict 
und um Grleidterung gebeten; es waren auch ſchoͤne Worte von ihm ger 
ſpendet worben**), aber die Verminderung bes Decupationzcorps abgerechnet, 
blieben die Dinge, wie fie waren. Der Nachfolger Mortiers, Bernadette, der 
im Zuni 1804 das Commando in Hannover übernahm, zeigte mehr guten 
Willen, grobe Mißbräuche zu befeitigen, die Ueppigkeit feiner Dfficiere in 
Schranken zu halten und das Ginquartierungswefen beffer zu erdnen***); aber 
dies hinderte eben nur, daß das Land unter der Wucht von Laften, bie man 


*) S. den amtlichen Bericht in Archenholz, Minerva 1804. I. 499 fi. 
**) Je ne veux pas, fagte er, que le peuplo hanovrien soit perce, je veux 
que lo nom frangais soit aim6 chez vous. 
“) S. „Das Kurfürftentpum Hannover unter ben Franzoſen in ben Jahren 
1803, 1804, 1805. Bon einem Augenzeugen.“ 1806. S. 58. 59. 
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ihm aufgebärbet, nicht gerabezn zuſammenbrach. Ueberſchlug man, was auch 
nad) dieſen Erleihterungen an Sold, Nahrung, Kleidung, Pferden, Zwange- 
fuhren, Ginquartierung, Bauten und unter einer Menge von andern Rubri - 
ten vom Rande geleiftet ward, fo erſcheint bie Berechnung nicht zu hoch, wo- 
nad) die 26 Monate franzöfijcher Occupation über 26 Millionen Thaler ge- 
Toftet haben, während man bie jährlichen Einkünfte des Landes damals höch - 
ſtens zu 5 Millionen Thaler anfhlug.*) 

Es war ſchwer zu fagen, welch größeren Drud man hätte fürchten 
müffen, wenn man fi den Franzofen gewaltfam wiberfeßte und in ehren. 
vollem Kampfe überwunden nad) ber Strenge des Kriegsgeſetzes behandelt 
warb? 

Die Noth des Landes ftieg Bald fo fehr, daß man, um bie Bebürfniffe 
zu decken, zu außerorbentlihen Mitteln greifen mußte. Das gab denn ben 
Frauzoſen Anlaß zu einer neuen Erprefjung. Im Anfang November erjhie- 
nen Berthier und ein Herr Pofjet in Hamburg und eröffneten bem Senat: 
fie feien von Mortier, ben der erfte Conſul dazu ermächtigt, beauftragt, eine 
Anleihe für die dringenden Bebürfniffe ber Armee zu negociiren, da das 
arme und durch die Occupation ſehr gebrüdte hannoverſche Land die Laft 
nicht tragen könne. Die Stabt koͤnne ja dafür Gebiet erwerben ober han- 
noverſche Domainen ald Unterpfand nehmen. Der Senat zeigte wenig Luft, 
auf bad Anfinnen einzugehen; da wurben denn wirffamere Hebel angefeht. 
Die Abgefandten verlangten eine kategoriſche Antwort und brohten im Falle 
der Ablehnung mit weiteren Mafregeln. Der Fingerzeig auf die Nähe 
einer ſchlagfertigen Armee und deren Einlagerung in Hamburg beftimmten 
den Senat, fi) zu fügen. Es ward eine Anleihe vor drei Millionen Sran- 
ken gewährt, zu beren Beichaffung die Stadt felbft ein Zwangsanlehen aus- 
füprieb.*") 

Nicht die finanzielle Ausbeutung allein, auch das ganze übrige Regi- 
ment gab einen neuen Vorgeſchmack künftiger Bonaparte ſcher Zwingherricaft. 
Hannover warb jegt mit einer Menge von SPolizeierfindungen franzöftichen 
Urfprungs befannt, bie bald ihren Weg durch Deutſchland machten. Alte 
Gebräude, wie das Freiſchießen und ähnliche Wolksfefte, wurden verboten, 
ftrenge Fremdenüberwachung eingeführt, militäriſche Specialgerichte und 
Standrecht hergeftellt. Die Spionage und geheime Polizeifpürerei tanchte 
ebenfalls ſchon auf, die Preffe in Norddeutſchland ſtand bereits völlig unter 
franzoͤſtjchem Ginfluffe; eines der angefehenften Blätter jener Zeit, der Ham- 
burger unparteiifche Gorrefpondent, konnte ſchon als ein mittelbares Organ 
ber franzöfifchen Politik gelten. Kurz, in Allem waren Umriſſe der Tünfti« 


*) ©. bie angeführte Schrift S. 45. 
**) Nach hanbigriftl. Mittheilungen aus Hamburg. Auf ähnlichem Wege mußte 
Bremen 625,000, Lübed 250,000 Thaler geben. 
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gen Bonaparte ſchen Glüdfeligteit zu erkennen. Auch die Unguuft, womit 
jede dentſche Eigenthümlichkeit behandelt ward, die frechen Störungen häus- 
lichen Friedens und altwäterijcher Sitte erſchienen wie Borboten ber Zeiten, 
bie fe Oeſterreichs und Preußens Niederlagen über Deutihland verhängt 
wurben. 

Es ſchien in dem Willen der Vorficht zu liegen, daß auf dieſem Wege 
die überlieferte Stumpfheit unb ber träge enge Sinn, ber fi) im deutſchen 
Leben eingebürgert, endlich gebrochen warb. Der patriarchale, landesväterlich 
beuormunbende oder burch Gabinetöortres aufflärende Abſolutiemus der vor · 
angegangenen Zeit hätte das nie vermocht; nur einer Despotie, bie jeden 
Einzelnen beraubte, feine Lieblingsgewohnheiten breift und willkürlich ftörte, 
feine Sprache und fein Weſen verachtete, mit rohen folbatifd-revolutionären 
Mitteln fich Gehorfam erzwang, in Hans umd Familie ihre Frechheit und 
ihren Schmutz hineintrug, auch den Ruhigſten und Gedulbigften nicht mehr 
an feiner alten Stelle lieg — nur einer folden Despotie konnte es mit ber 
Zeit gelingen, den ehernen Bann zu bredien, in welchem der Volksgeiſt und 
die Thatkraft der Deutſchen gefeffelt Tag. 


Vorerſt freilich ſchien man noch weit davon entfernt; die Meiften hatten 
nicht einmal ein Gefühl von der Entwürdigung, die in ben letzten Vorgän- 
gen Ing. Das Heil. römiſche Rei begnügte fih im feiner eiskalten peban- 
tifchen Weiſe Act zu nehmen von dem Greigniß; ber Kaiſer bezeigte feine 
Theilnahme, indem er zugleich auf bie Nußlofigkeit aller weiteren Vorftellun- 
gen hinwies und ſich felbft das Armuthögeugniß ausftellte: er für fi könne 
nichts thun, allenfalls im Verein mit anderen, namentlich mit Rußland 
„wolle er alles mit anwenden, wad möglich wäre.“ Im dem diplomatischen 
Kreifen galt e8 als fidher, daß man auch in Wien lieber bie Franzoſen in 
Hannover einrücken fah, ald die Preußen; unb als der Schlag erfolgt war, 
empfand man mehr Schabenfreude gegen Preußen, ald Bebanern oder Sorge 
um ſich felber*). 

Auch in Preußen felbft, bas in biefer Sache doch immer am naͤchften 
betheiligt war, hatten nur Wenige bie ganze Bedeutung der Sache begriffen. 
Namhafte Publiciften meinten, da bad Einfchreiten Preußens nur als ein 
„großes, unberechenbares Unglüd für Norddentſchland zu betrachten wäre.“ 
Bozu, hieß ed, fih für England opfern? Das Spftem bes Bafeler Frie- 
dens habe fid ja fo trefflich bewährt. „Wer Zann bad leugnen, rief einer 


®) Aus ben Berichten bes Grafen Finkenſtein vom 1., 4 u. 18. Juni. Im 
feten heißt e8: La nonvelle de Ventrde des Frangais dans Io pays d’Hanovre 
n’avait fait d’autre sensation que celle d'une joie secreto et mal cachee, de voir 
cette puissance comme ils lo disent humili6e et son existence politigue em danger. 
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dieſer Anguren brei Jahre vor Jena und Auerftäbt aus, wo bie Erfahrung 
fo laut fpricht? Welche Unweisheit! Die Branzofen, bie feinen Feind auf 
dem ganzen feiten Lande von Europa Haben, vorfäglih zu reizen und fie 
ohne alle Veranlaſſung blog aus eingebilbeter Furcht befriegen zu wollen“*)! 
Solche Auſchauungen fielen in der Bevölkerung auf fruchtbaren Boden. Der 
Mitteljtand, immer noch zufrieben, fo lange die Wucht ber neuen Weltbic- 
tatur nicht unmittelbar auf feinen Heerd drückte, freute ſich biefes und jenes 
Heinen Vortheils, ben ihm die Gonjuncturen ber Zeit in ben Schooß war 
fen, und blieb verftocdt gegen die Einfiht, daß die Grundlage alles Mohl- 
ftandes, die Unabhängigkeit, verloren ging. In ben Hanfeftädten z. B., un- 
ter denen namentlih Hamburg während bed Krieges einträgliche Geichäfte 
getrieben, machte fih nah bem Zeugniffe einfihtiger Zeitgenofjen**) jemes 
kurzſichtige materielle Behagen recht breit, das, der Mahnung und Warner 
fpottenb, ben betäubenden Erwerb und Genuß des Augenblickes mit vielen 
Jahren der Noth und Reue zu erfaufen pflegt. 

Eine Störung in diefen ruhefeligen Stimmungen erfolgte zuerft jetzt, 
als die Franzoſen auch Lauenburg und Cuxhaven hejegten und die Elbihiff- 
fahrt zu Kindern fuchten, um bie erfte Probe einer Gontinentaliperre gegen 
ben britijhen Handel zu machen. Der Zweck ward infofern verfehlt, als 
die Rührigfeit der Engländer bald neue Wege fand und fie deu franzöfifchen 
Verſuch, die Elbe zu beherrſchen, damit erwiederten, durd ein paar Sregat- 
ten die Elbe und Wefer wirklich zu jperren. Das griff denn ſchon fühlbarer 
in die materiellen Interefjen ein. Bremen zwar fuchte ſich zu helfen, indem 
es fi den Berkehr mit England durch die Jahde vermittelte, Dftfriesland 
und Emben hatten vorübergehenb große Vortheile, aber der Elbverkehr er- 
hielt einen furdtbaren Stoß; alle rüdwärts liegenden Gebiete wurden da- 
von betroffen, am härteften Schlefien und fein Leinwandhaudel. 

Die preußiſche Regierung empfand nun wohl ein Mißbehagen, daß es 
fo gelommen war, aber fie fühlte fi natürlich jet noch weniger, als vor- 
her verjucht, Fühne Thaten zu wagen. In bem Briefwechiel mit ben Ge- 
fandten an den fremden Höfen herrſcht eine -verdrieglihe Stimmung; das 
Minifterium rühmte feinen guten Willen, und ſchalt auf England und Ruf- 
land, bie ihm den Vollzug feiner guten Abfichten vereitelt hätten. So wie 
die Sachen jegt ftänden, fönne man nur nod bie Hanfeftäbte retten; das 
werbe aber auch mit allem Nachdruck gejchehen***). 

Im Uebrigen finden wir, dag man fi doch raſch genug getröftet hat. 
Moͤglich, dag Talleyrand's Taktik, ſich gerade jegt um eine preußiſche Allianz 


*) Archenholz in ber Minerva 1803. II. 524 f. 
**) S. Friedrich Perthes Lchen von €. Th. Perthes. I. 110 f. Steffens 9. 
Was id} erfebte. II. 140. 
***) As einer minift. Depeſche an Finkeuſtein d. d. 11. Juni. 
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zu bewerben, ihr Theil dazu beitrug, man zog ſich daraus ohne Zweifel bie 
ſchmeichelhafte Solgerung, die von den Franzoſen wohl beabfichtigt war, daß 
Preußen politif nicht gedemüthigt fein Tönne, jo lange die Franzoſen fo 
viel Werth auf jeine Allianz legten. 

Das Begehren jelbft wurbe nicht allzu raſch beantwortet; ber König 
reifte eben durch Franken, ald Luccheſini's Meldungen kamen, und ber erfte 
Beſcheid“) Yautete darum nur: der Gefandte folle einftweilen nichts zur Er 
muthigung des geitellten Verlaugens thun und in jedem Halle dahin wir- 
ten, daß die Anträge nicht wiederholt würben, bevor ber König nach Berlin 
zurückgekehrt jei. Befondere Neigung, barauf einzugehen, beftand vorerſt nicht; 
jelbft Haugwitz ſprach die Anficht aus, die franzöſiſche Regierung könne fein 
großes Vertrauen einflößen. Mit mehr Hoffnung ſah man das Streben 
einer Annäherung, das aus einzelnen diplomatiſchen Schritten Rußlands 
ſprach; man fängt alfo in Peteröburg an, ſchrieb am 8. Juni Haugwig, 
die Augen zu öffnen über die Gefahren, welde die franzöfiſche Invafion nad 
fi) ziehen wird. Die Yeußerungen, die Alopeus machte, langen in ber 
That wie Vorboten einer energijchen Einmiſchung Rußlands.“) 

Unter dem Eindruck diefer Vorgänge legte Friedrich Wilhelm IIL in 
einem vertraulichen Schreiben über den Verlauf ber jüngften Politit ein 
merdwürbiges Bekenutniß ab***). Gr verhehlte nicht, daß berjelbe feinen 
Wünſchen und Interefjen zuwider gewejen und bag nach dem, was geſchehen 
war, fi ſchwer beftimmen Lie, wann überhaupt Preußen ſich zu activem 
Auftreten entſchließen mochte. „Wie die Sachen jetzt liegen, können nur 
wirkliche Beinbjeligkeiten Frankreichs gegen das preußiſche Gebiet mid be 
ftimmen, zu den Waffen zu greifen; dann wird ed an mir fein, davon ben 
Gebrauch) zu machen, ber meiner Macht und meiner Stellung entſpricht. 
Bis dahin habe ich gegen die einen Ufurpationen nur die Waffen ber 
Diplomatie." Die Trage, ob man nicht ein Truppencorps aufftellen folle, 
um den Franzoſen zu imponiren, wird vom König verneint; müſſe Preugen 
fich ſchlagen, fo geſchehe es mit ganzer Kraft, Rüftungen mit mäßigen Mit- 
teln würben nur wie eine wohlfeile Provocation ausſehen. Doch ſei Mag- 
deburg ausgerüftet und auch die Mafregeln getroffen, um raſch eine Armee 
fammeln zu Tönnen. Die Yeußerungen, die ber ruffiiche Gefandte gethan, 
begrüßte der König mit Befriedigung; die Freundſchaft des ruffiihen Kai- 
fers ſei in biefer ſchwierigen Lage fein Haupttroft und eine Verftändigung 
mit ihm das Ziel feiner Wünfce. Allerdings fei, nachdem bie Dinge einmal 


*) Mini. Depeſche d. d. Furth 6. Iumi. 

**) Le langage du ministre de Russie, berichtet Haugwig an den König, est 
tel, que je ne serais pas &onne que V. M. regut incessamment de Petersbourg 
Yinvitation d’adopter une attitade guerritre. 

“er, Sqreiben d. d. Ansbad 9. mi. 
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fo weit gekommen, Vorſicht nothwendig, zumal in ber ifolirten Lage Preu- 
Bens; fonft koͤnne es leicht dazu kommen, daß ein größerer Brand angefacht 
werbe. Drum babe er auch gegen bie drohende Beſetzung von Hamburg 
fich auf Vorftellungen befhränft; würde es aber fehr gern fehen, wenn Ruß- 
land das Gewiät feiner Crflärungen mit denen Preußens verbinden wolle, 
doch müffe auch hier der Ton vorfichtig gewählt fein, damit man nicht ger 
nöthigt fei, zurüdzugehen. „Cs kommt darauf an, aus Rußlands Einmi - 
{hung für die gegenwärtige Lage allen möglichen Nuten zu ziehen, ohne 
doch die ftrenge Neutralität zu verlegen, zu ber ich feſt entfhloffen bin im 
Ale, was nicht unmittelbar Preußen und feine Sicherheit angeht. 

Der fihtbaren Verftimmung, die aus dieſen Aeußerungen ſprach, arbei- 
teten bie Franzoſen geſchickt entgegen. Cie wiejen ben Gebanfen, ber im 
ber Note von Körbelig (28. Mai) niebergelegt war, nicht gerade zurüd; fie 
ſchienen vielmehr abgeneigt in Unterhandlungen einzutreten, welche bie Räu- 
mung Hannovers und die Freiheit der Elbe und Wefer betrafen. An Ar 
tigfeiten ließ es weder Bonaparte noch Talleyrand fehlen; dem Hamburger 
Abgefandten, der damals in Paris war, wurbe bebeutet: wenn bie Hanfe- 
ftäbte von der Decupation unberührt lieben, fo hätten fie das Preußen zu 
verdanten*). Mit biefen beihwichtigenden Reden fanden freilich die Thaten 
nit im Einklang: weder Mortier's Verfahren in Hannover, und bie Be 
fegung von Gurhaven und Rigebüttel, noch die Störungen der Elbſchifffahrt 
und bie Requifitionen franzöfifcher Feldherren. Es war einen Angenklie die 
Hoffnung Preußens gewejen, jene jhön klingenden Verfiherungen Talleyrands 
in Form eines Notenaustaufches zu einem bindenden Abkommen zu geital« 
ten**); allein wie man bie Dinge beftimmter falfen wollte, entſchlüpften die 
Franzoſen. Man habe, hieß es jegt auf einmal***), in dem Verzicht auf die 
Befegung Braunſchweigs und ber Hanjeftäbte Preußen nachgegeben, weiter 
fönne man nicht gehen. Oder follte Frankreich etwa zulaffen, daß die eng« 
liſchen Schiffe ruhig im Bereich ver franzoͤſiſchen Batterien hernmführen und 
Handel trieben? Cuxhaven fei fo gut wie ein britiſcher Hafen und beihalb 
fei es beſetzt worden. Zu gleicher Zeit erflärte das engliihe Gabinet an 
Preußen: nur wenn bie Franzoſen ſich eine Strede zurüczögen, insbejonbere 
Cuxhaven und Stabe räumten, werde England nicht zum äußerften ſchreiten; 
im andern Falle werde die Elbe ftreng blokirt werden. 

In diefem Gebränge entſchloß fi Friedrich Wilhelm IIL einen unmit- 
telbaren Schritt bei dem erften Genful zu thun; er wollte ein Schreiben an 
ihn richten, das der Cabinetsrath Lombard nach Brüffel, wo Bonaparte da 





*) Ans Luchefini’s Bericht vom 9. uni. 
=) Schreiben des Königs d. d. Wilhelmshab 15. Juni. Depeſche des Minif. 
vom 18. Juni; Berichte Luccheſini's vom 13. unb 25. Juni. 
wer) Note Talleyrand's d. d. Dunkirchen 8. Juli. 
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mals erwartet wurde, überbringen follte. Die Perfon zu bdiefer Senbung 
war freilich nicht glücklicher gewählt, als britthalb Jahre fpäter Haugwitz, 
wie er am Vorabend ber Schlacht bei Aufterlig dem fiegreihen Imperator 
den Frieden abtrogen follte. Denn es war für Bonaparte wahrjheinlich 
eine leichte Sache, den eiteln und windigen Halbfranzofen, ber ihm gegen. 
über bie preußifche Politik vertrat, fo zu ftimmen, wie er ihn haben wollte. 

Der Brief, den der König am 7. Juli aus Charlottenburg an Bonaparte 
ſchrieb, berief ſich zunächft auf die bisherigen Beweife von Vertrauen, bie 
Preußen gegeben habe. Mehr als eine Macht habe hüftere Bejorgniffe aus 
drankreichs Vorgehn geſchöpft, auch in Preußen felbft mancher Patriot ſich 
beunruhigt; der König allein fei feſt geblieben in feinem Vertrauen. Drum 
ſei er wohl im Recht, feinerfeits Beweife von Freundſchaft zu verlangen, In 
Wilhelmsbad habe er die Mittheilungen Luccheſini's vom 9. Juni empfan ⸗ 
gen, worin ihm beruhigende Verficherungen gegeben waren über die Neutra- 
Tität des Reiches, indbefondere der Hanſeſtädte. Wie peinlich hätte er über- 
raſcht fein müffen durch bie Beſetzung ven Cuxhaven und Ritzebüttel! Mög. 
lich, daß hier vielleicht ein General die Befehle des erften Conſuls über 
ſchritten, aber auch foldje Mebergriffe feien bebenklich und wedten Beforgniffe. 
Bonaparte könne fi) nicht wundern, wenn Europa jeden folden Schritt mit 
wachſamer Sorge begleite; Frankreichs Mittel feien enorm, und die Welt 
babe gefehen, was fie in feiner Hand bebeuteten. Es liege darum aud in 
feinem Intereſſe, daß das Vertrauen zur franzöfiſchen Politit nicht erſchüt · 
tert werbe, und Preußen müffe ein Wort ber Beruhigung haben für feine 
eignen Unterthanen, wie für feine Nachbarn. Das fei der Zweck diefer Sen- 
dung. „Wenn in ber Antwort, die Lombard zurückbringt, ich die Verfiche- 
rung finde, daß jegt nach der Befegung des Kurfürftentfums Ihre Gerech - 
tigkeit alle andern Folgen dieſes unglücklichen Krieges vom Norden fern 
halten wird, daß ber Schwache nicht feine Schwäche keflagen muß, der Starke 
fich feiner Sicherheit freuen darf, daß Sie jede Mafregel zurüchweifen, welche 
bie britiſche Seemacht herausfordern Tann, die Freiheit der Ströme zu bebro- 
hen und die Sicherheit des Handels zu vernichten, dann werbe ich glauben, 
meiner Pflicht nichts weiter ſchuldig zu fein, wie Sie Ihrer Freundſchaft. 
Ihr Wort wird dann für mich mehr gelten, als Andern ein feierlicher 
Vertrag." 

Lombard war mit biefem Schreiben jhon am 15. Juli in Brüffel ein 
getroffen, beinahe eine Woche vor Bonaparte’ Ankunft. Am 23. hatte er 
feine erfte Audienz.) Nach Empfang des Briefes und einigen allgemeinen 
Worten der Höflichkeit fragte der erfte Gonful ben Weberbringer, ob er ihm 


*) Das Folgende ans Lombard's Bericht vom 24. Juli, an beffen fubjectiver 
Färbung toir abfihtli nichts gemilbert haben. Derfelbe war Talleyrand vorgelegt 
un die Richtigteit von biefem Keftätigt toorden. 
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nod) weitere Mittheilungen zu machen habe. Lombarb ſchilderte „mit einer 
Wärme, die nicht mißfiel“, den doppelten Uebergriff Frankreichs gegen bie 
Rechte der Neutralen. Ich habe wohl gefühlt, erwieberte Bonaparte, daß 
die Invafion Hannovers dem König unangenehm fein würde; man hat nicht 
gern fremde Waffen und Truppen in feiner Nähe Zubem hat Preußen 
eine Art von Recht, fih um das Schickſal Hannovers zu Zümmern, ſchon 
vermöge feiner Suprematie im deutſchen Norben. Drum habe ih auch Preu · 
Ben die erjten Eroͤffnungen gemacht, um einen Weg zu finden, der feine In- 
tereffen jo wenig wie möglich verlegte. Ich hatte einen Augenblid die Hoff- 
nung, und alle befriedigt zu fehen; wie aber Gngland die Vorſchlaͤge des 
Königs verworfen hatte, blieb mir nichts übrig, als meinen Weg zu gehen. 
Daß ih dann Preußen feine weiteren Mittheilungen gemacht, hatte feine 
guten Gründe. Ihr wart verftimmt; das fah ih aus dem früheren Schrei« 
ben des Königs und ans Allem, was von Berlin fam. Ih mieb darum 
gern, Euch Anlaß zu geben, diefe Stimmung zu offenbaren; ich that Alles, 
was ich Eonnte, um bei ber Ausführung ber Mafregel Jegliches zu meiden, 
was dem König mißfallen konnte. Ih Habe, offen geftanden, um feinen 
Verdruß nicht zu erregen, mid, der Gefahr ausgeſetzt, meine Waffen zu com- 
promittiren. Mortier hatte nur 16,000 Mann; das war wenig gegen eine 
tapfere und verzweifelte Armee. Daß der gejhehene Schritt Unruhe erregt, 
begreife ich wohl; ich würbe es felbft begriffen Haken, wenn Preußen mili- 
tärifcpe Maßregeln nahm. Im Uebrigen übertreiben meine Gegner Alles, 
was ich thue; ich habe mid von ben ftricten Grundſätzen nur in biefer un 
glüdliden Eurhavener Sache entfernt, von ber man viel zu viel Aufſehens 
gemacht hat. England unterbrüdt ben Handel aller Welt; was bedeutet 
dagegen Gurhaven? Gleihwohl bin id zu einer Verſtändigung bereit, um 
Euch aud) diefen legten Grund des Mißverguügens zu benehmen; wenn bie 
Engländer die Blocade der Elbe aufheben, will ih meine Truppen das ham- 
burger Gebiet räumen laffen. Nur fol man nidt immer an Frankreich 
Forberungen richten, ftatt an den Gegner. Gngland hat mit Gewaltmaß- 
regeln begonnen; micht ich. Nicht ich Habe ben Handel der Neutralen ge- 
ftört, ihre Schiffe durchſucht und andere Acte der Willlür begangen. Pre 
Sen hat fih darum mehr über England zu beſchweren, als über mid. 

Der Ton, den Bonaparte anſchlug, war jedenfalls ſehr gut berechnet 
auf den Mann, ber ihm gegenüber ſtand. Lombard war befriedigt von bem 
Inhalt und entzüct von der Form der Anſprache. Was id) nicht wiederge- 
ben Zaun, fagt er in feinem Bericht, ift der Ton von Güte und edler Dffen- 
heit, womit er feine Achtung für Ihre Rechte befannte, um E. M das Ber- 
trauen einzuflößen, befjen er jo würdig ift. 

Im weiteren Verlauf der anderthalbſtündigen Unterrebung kam aud 
die Sprade auf das ſchon früher angeregte Thema einer Allianz mit Srant- 
reich. Bonaparte betonte 8, daß auf feine Anträge in diefer Richtung nie 
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eine Antwort gekommen fei. Lombard verwies auf die Verjchiedenheit der 
Lage Preußens und Frankreichs, auf die Ausbehnung ber Jutereſſen, bie 
Sranfreih mit „jeinem langen Arm berühre und auf die Unfiherheit ber 
gegenwärtigen Lage. Man bebürfe doch vor Allem ber Garantie eines ge- 
wiffen feitbegrenzten Zuftandes; wo fei aber jeht der Statusguo, ben man 
als Grundlage annehmen könne? England befämpfe ihn; benfelben garan- 
tiren, hieße vorweg ben Ausgang des Krieges entjcheiden und fi) bie Hände 
binden. 

Zunãchſt, erwieberte Bonaparte, komme es für Frankreich lediglich bar 
rauf an, die Sicherheit zu haben, daß es während dieſes Krieges nicht von 
einer andern Macht angegriffen würde, z. B. wenn Oeſterreich ſich noch ein · 
mal ben britiſchen Intereſſen hingäbe. In ſolch einem Falle würde fich jetzt 
Preußen nicht für verpflichtet anſehen, ſich Frankreich anzuſchließen; drum 
wünſche er einen Vertrag, der dieſe Verpflichtung Preußen auflege und werde 
demſelben, um es für dieſe Laſt zu entſchädigen, gern entſprechende Vortheile 
gewähren. Auch dieſen Punkt beſprach er nach Lombard's Zeugniß mit „einer 
fo edlen Einfachheit und einer fo gewinnenden Vertraulichkeit“, daß fi der 
preußiſche Gabinetörath nicht enthalten Tonnte, ihm zu jagen: Ich wünfchte 
nur, dem König, meinem Herrn, jedes Ihrer Worte und den Ton, worin Sie 
fprechen, ganz wiedergeben zu können; er würbe, bei bin ich ficher, ſich dop- 
pelt freuen, daß er Ihnen jeder Zeit jo viel Gerechtigkeit hat widerfahren 
laſſen. 

So war alſo der Mann, der mit Haugwitz den entſcheidenden Einfluß 
auf die preußiſche Politik übte, völlig bezaubert und gefangen von Bona- 
parte. Die Mijfion nad; Brüfjel, deren Zweck geweſen, Frankreich gegenüber 
ein offenes Zeugniß von Gelbitändigkeit abzulegen, diente vorausfihtlih nur 
dazu, Preußen tiefer mit der bonaparteſchen Politit zu verftriden. Lom- 
bard ſah wenigitens feinen Grund zu weiterer Sorge; er rühmte in berebten 
Worten die „Wahrhaftigkeit, die Loyalität, die Freundſchaft“, die aus jedem 
Worte Bonaparte’ heransflang; er fand des Königs bisherige Haltung da- 
durch vollfommen gerechtfertigt. „Wenn es mir erlaubt ift, ſchrieb er, eine 
Meinung zu haben, jo würde ich glauben, daß Alles E. M. auffordert, bier 
ſem Wege vorerft treu zu Bleiben und erft dann davon abzugeben, wenn 
nene Greigniffe, die für jet unmöglich zu berechnen find, Sie dazu veran- 
Iaffen.” Die Nachrichten, meinte er weiter, würben eben recht fommen in 
einem Augenblid, wo Rußland jeine nur zu Berlegenheit führenden Vor - 
ftellungen verboppele! Und in demfelben Bericht räumte er zugleih ein, 
daß weber in Bezug auf Gurhaven, noch in Betreff der Flußmündungen 
etwas erreicht, ja in Betreff des letzten Punktes auch nichts zu erwarten fei.*) 
Nur in Bezug auf Hamburg gebe er die Hoffnung nicht auf. 


®) A regara da premier do ers objets (la clöture des feuves) ni les paroles 
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Damit ftimmte au das Antwortſchreiben überein, dad Bonaparte 
(29. Juli) Lombard an den König mitgab. Es begann mit Artigfeiten für 
den König, für jeinen Brief und deſſen Weberbringer; wiederholte im 
Uebrigen die befannten Vorwürfe gegen England und enthielt ſich jeder ber 
ftimmten Verpflichtung. „Früher oder fpäter, hieß es darin, werben bie nor- 
diſchen Staaten fi gegen England erheben müffen, wenn fie nicht ihre hei- 
ligſten Pflichten gegen ihre Unterthanen verfennen wollen; Ew. M., der Sie 
über eine tapfere und berühmte Nation gebieten, werden bann nicht ber Iete 
fein. Frankreich thut nur, was Ew. M. in gleichem Falle thäte; es hält 
mit Energie aufrecht, was ihm als Recht zujteht, es wird aber nie barüber 
hinausgehen.“ Die Dauer des Krieged werde abhängen won ber Haltung 
des Zeftlandes und ber Möglichkeit einer neuen Coalition. „Für jegt, ſchloß 
Bonaparte, kann id) nur zufrieden jein mit der Haltung der öſterreichiſchen 
Regierung, aber die Zeiten können fih ändern. Ew. M. werden es mir in 
folder Lage nicht verbenfen, wenn id) wünſche, irgend eine Bürgfchaft zu ha- 
ben, die mir die Ruhe des Sejtlandes in dem Kriege mit England fichert.“ 

Bir jehen, es war feinerlei bejtimmte Zuſage gegeben; Lombard verlich 
gleichwohl Brüffel mit dem Eindrud vollfter Befriedigung. „Bonaparte 
ſcheint mir feſt entfchlofjen, die Rechte der Neutralen zu tefpectiren. Zur 
gleich Hat er eine ausgeſprochene Ahtung vor Ew. M. militäriiher Macht 
und, wenn id mid nicht völlig in meinen Beobachtungen täufhe, wird er 
es niemald wagen, um einer ungerechten Sache willen bad Gewicht Ihrer 
Waffen auf fih zu lenken. Er wird namentlich nicht offen den Erwägungen 
gegenübertreten, die Ew. M. beftimmen könnten, fih, mit Nahbrud auszu- 
ſprechen; dagegen wirb er nicht leicht eine Eleine Abweichung unterlafjen, jo- 
bald Sie kein beftimmtes Recht zur Beſchwerde haben. Cr wird niemals 
weiter gehen, ald Ew. M. im Ernſt zulaffen will, und wenn jemals auf ben 
Anſchein einer Verlegung Ew. M. fih eutſchließen wird, Maßregeln zu er 
greifen, jo wird der Erfolg davon nie unwirkjam jein.“*) 

Mit diefem einjhläfernden Zroft Tehrte ber einflugreihe Cabinetsrath 
nad Berlin zurüd. Es jollte jedoch nur allzuraſch die Erfahrung gemacht 
werben, daß nichts erreicht war. 

Das preußiſche Minifterium Hatte den Gedanken gefaßt, durd eine 
Uebereinkunft mit Rußland und Srankreih die Neutralität bes Nordens zu 
fihern. Rußland und Preugen hätten fi verbürgt, daß Frankreich während 
des britiſchen Krieges won feiner weiteren feftländijchen Macht angegriffen 
würde; Frankreich dagegen würde das Recht der Nentralen achten, die Decn- 


ni le ton du General Bonaparte ne me laissent le moindre espoir de reussir. 
Eine Depeſche des Minift. vom 1. Yug. findet zwar ben ganzen Berlauf beruhigend, 
vermißt jedoch jebe fpecielle Garantie. 

*) Lombard's Bericht vom 30. Juli, 
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pationsarmee in Hannover auf ſechszehn-, hoͤchſtens zwanzigtauſend Mann 
beſchränken, Teinerlei fonjtige Rüftung an dem deutſchen Grenzen und zwijchen 
Weſer und Elbe vornehmen, überhaupt jede Mahregel vermeiden, welche bie 
Freiheit des Handels und der Schifffahrt ftören könne.“) Ueber dies Pro- 
ject wurbe dann wieber in Peteröburg und Paris verhandelt, natürlich mit 
nicht befjerem Erfolg, als in den biöherigen Vermittelungsvorſchlägen. In 
Paris verfiherte man, jold ein Abkommen wohl mit Preußen eingehen zu 
wollen, aber nicht mit Rußland; denn durch deſſen Beitritt würde entweher 
die Webereinfunft jelbft fortwährend durchkreuzt oder Preußen in Bahnen ge 
drängt werben, bie zur Entfremdung mit Frankreich, ftatt zur Annäherung 
führten. ine ähnlich ablehnende Antwort kam aus Peteröburg. Luchefini 
meinte damals: man werbe fi wohl jetzt überzeugt haben, was es mit dem 
„Bleudwerk von Bonaparte's Offenheit und Vertrauen“ auf fi habe und 
wie er überall bas Gegentheil von bem thue, was nad) jeinen beſchwichtigen - 
ben Reben in Brüffel zu erwarten gewejen ſei. Hardenberg ſchrieb um die 
jelbe Zeit (16. Sept.) zürnend am Haugwig: „die ſchönen Verheigungen 
Frankreichs werben zur graufamen Verhöhnung. Welcher Eontraft zwiſchen 
dem jegigen Benehmen gegen Rujland und tem kurz zuvor angebotenen 
Schiebörichteramt! Welcher Unterſchied zwijchen feinen Betheuerungen gegen 
uns und ben wirklichen Thaten! Aber auch Rußland benimmt fich gegen 
und weber mit dem Vertrauen noch ber Rückſicht, die fir von einem eng« 
verbündeten Hofe erwarten dürften.“ 

Auch dieje letzte Erfahrung ſchreckte indeffen von einem neuen Verſuch 
nicht ab. Preußen erklärte fi (14. Nov.) bereit, eine Webereinfunft mit 
Frankreich allein zu fliegen, wenn Hannover und Norddeutſchland geräumt, 
die Nentralität des deutſchen Reichs garantirt werte. Aber in Paris wollte 
man weder Hannover räumen, noch fih mit einer nur neutralen Stellung 
Preußens begnügen. Cine jo wichtige Groberung, meinte Talleyrand, gebe 
man nicht umfonft zurüd; und Bonaparte felbit fagte in einem langen Ge 
fpräch zu Luccheſini: fo Lange Preußen fih nicht entihließe, eine beftimm« 
tere Stellung einzunehmen und in eine „minder vage“ Verbindung mit 
Frankreich zu treten, fo lange fünne von einer Räumung feine Rebe fein. 
Das alte Thema von einer Allianz wurbe dann von Neuem angeregt und mit 
den befannten Gründen unterftügt. Hannover ift dabei nicht angeboten worden; 
es fiel nur im Allgemeinen die Verheißung: Preußen werde, jobald es fih mit 
Frankreich eng verbinde, das unbeftrittene Webergewicht im Reid) erlangen**)! 


*) Aus mini. Aetenſtücken vom 12. u. 15. Auguſt. Luccheſini's Bericht vom 
10. September. 

**) La preponderance moins contestee dans toutes les affaires de l’Empire 
sera rassurdo & 8. M. Ueber Hannover glaubt Auchefini, que la ponsession du 
pays de Hanovre pendant Ia guerre ne seroit pas m&me c£d6e en change des 
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Zu einer folgen Allianz war freilich vorerft ebenjo wenig Ausficht, wie zu 
einer energiſchen Action gegen Bonaparte. 


Wenn die am nächſten Betheiligten es fo ruhig ertrugen, daß Norb- 
beutjhland andgeplündert und die Mündungen der beutjchen Flüſſe verjperrt 
wurden, fo fann und die ohnmächtige Thatlofigkeit des Regensburger Reiche» 
tages nicht befremben. Man erfuhr dort die Bejegung Hannovers, Lauen · 
burg, Cuxhavens; es kamen Beſchwerden und Gröffnungen von dem hanno- 
verſchen Minifterium in London, es wurde die Bejorgnig laut, daß aud) die 
Hanjeftäbte von den Sranzofen befegt würden, aber in Regensburg war das 
Gefühl der Nichtigkeit eigener Macht jo groß, daß man nicht einmal den 
Schein annahm, die Würde und Integrität bes Reiches durch irgenb einen 
Act wahren zu wollen. „Die Abwendung folder Mapregeln, Iejen wir in 
einem Berichte des deutſchen Reichstages) wäre wohl am eriten von ber 
Dazwiſchenkunft des kaiſerlichen ruſſiſchen Hofes zu erwarten.“ So offen- 
herzig gab fi) das Gefühl eigener Hülflofigkeit dort kund. 

Doch dürfte man nicht glauben, daß bie Verhandlungen völlig einge- 
ſchlummert wären. Außer den unvermeidlihen Beſchwerden, die fi aus dem 
Deputationsrece ergaben, außer ben Rangitreitigfeiten zwiſchen ben nenen 
Kurfürften, die am 22. Auguft in das Kurcollegium eintraten, außer ben 
flehentlihen Bitten des Reichskammergerichts, defjen Noth und Armuth den 
nahen Ruin erwarten ließ, war namentlich noch eine Frage in Regensburg 
amerledigt: bie Seititellung der Virilſtimmen im Sürftenrathe. Die Sache 
erhielt einen neuen Anſtoß duch ein kaiſerliches Hofbecret vom 30. Juni, 
das auf der vollen Gleichheit der protejtantijhen und katholiſchen Stimmen 
beftand und zu dem Ende verlangte, daß entweber eine Anzahl neuer katho - 
licher Stimmen in den Fürſtenrath zugelafien werde, ober ein Theil der 
neuen proteftantifhen Virilſtimmen vorerjt noch ruhen möge. Dieſe Eröff- 
nung machte, wie fi denken läßt, Senjation, obwohl fie den Eintritt ber 
Virilſtimmen nicht zu hindern im Stande war. Denn nad ber hergebrad- 
ten Ordnung hatte Rurmainz oder jegt der Kurerzlanzler die Vollmachten 
der Gejandten, die neu zugelaffen werden jollten, zu prüfen unb es läßt fi 
denfen, daß von dort Fein Widerſpruch erhoben ward. Aber die Organija- 
tion des Fürftenrathes blieb doch vorerft nur proviſoriſch, und für die alte 
Reichöjurisprubenz war durch die Streitfrage ein ungemein ergiebiger Stoff 


conditions les plus favorables de l’alliance la plus desirde. On y tient de toutes 
les manitres et on persiste & croire, que les plaintes des Hanorriens pr&s le Roi 
d’Angleterre peuvent devenir des medisteurs puissants pour la paix. (Aus minift. 
Depeſchen vom 11. Rob. und Luccheſini's Berichten vom 22. u. 30. Rob.) 

*) ©. bie angeführte Comitialcorrefpondenz d. d. 16. Iuni, 
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gegeben. So wurbe denn noch geraume Zeit in ben Reichstagsſälen zu Re 
gensburg über die künftige Geftalt bes Fürftenrathes mit Eifer und Heftig- 
feit geftritten, während draußen die Brandung der Zeit mit zerftörender Ge- 
walt an die Ruinen des alten Reiches anſchlug und ben nahen Tag bes Un« 
terganges verfündigte. 

Der Standpunkt des Taiferlichen Hofbecreted ward zunächſt von Preu- 
en bekämpft. Sam weſtfäliſchen Srieden, fo fagte Preußen, allerdings mit den 
geſchichtlichen Vorgängen übereinftimmend*), fei zwar die Religionsparität 
feftgeftellt worden, aber nicht die arithmetijche Gleichheit der Stummenzahl, 
die niemals ftattgefunden und auch an ſich nicht ausführbar ſei. Man müffe 
daher auf ber Vollziehung des 8. 32 des Reichsdeputationsreceſſes beftehen; 
doch fei der König nicht abgeneigt, nach erfolgter Faiferlicher Genehmigung 
fi die „Einführung mehrerer geeigneter fürftlicher Birilftimmen auf bei- 
den Religionsfeiten gefallen zu laſſen.“ 

Diefer Auffaffung ſchloſſen fih gleih anfangs Baiern, Württemberg 
und Baden an; erft im November, nachdem die Reichstagsferien vorüber 
waren, kam ed aber zur eigentlien Verhandlung. Pfalzbaiern bekämpfte 
(14. Nov.) im Kurfürſtenrath beſonders die confeffionellen Beforgniffe. Man 
folle nur allgemeine Religionsfreiheit zum Grundfage erheben und die Hin- 
berniffe wegräumen, die ben Landesherrn in ber Ausübung feiner Duldungs- 
rechte beſchränkten; die Mehrheit ber proteftantiihen Stimmen werde die ka⸗ 
tholiſche Kirche fo wenig gefährben, wie bisher die katholiſche Mehrheit am 
Reichötage dem Proteftantiemus verberblid geworben ſei. Es ſchloß mit dem 
Antrage: daß das Reich ſich lediglich an den Deputationsſchluß halten und 
auf deſſen vollftäntige Ausführung in einem wieberholten Reichögutachten 
dringen möge. Die brandenburgifhe Abftimmung entſprach der oben er- 
wähnten Inftruction; Württemberg, Baden und Hefien und in milderer 
Sorm auch Kurſachſen ſchloſſen fih ihr in der Hauptjache an. In ber fort- 
geſetzten Berathung gab dann Kurböhmen (18. Nov.) ein ausführliches Vo— 
tum ab, dem ſich natürlich) auch Kurfalzburg anſchloß. Der Kaifer, hieß ed, 
halte fi als katholiſcher Reichsſtand für verpflichtet, dafür zu forgen, daß 
bei der Vertheilung neuer Reichstagoſtimmen nichts zum Nachtheile des Ta- 
tholiſchen Religionstheiles verfügt werde. Der Kaifer fei nicht abgeneigt, in 
die Zulafjung der im 8. 32 bes Receffes genannten 27 neuen proteſtantiſchen 
Virilſtimmen einzuwilligen, aber er koͤnne die Cinführung nicht eher zuge- 
ben, als bis zur Beibehaltung ber Religionsgleichheit ebenfoviel neue Fatho- 
liſche Stimmen ausfindig gemacht wären. Um dies zu erreichen, ſchlug Böh- 
men vor, ſechs neue Stimmen für Defterreih und noch je eine für ben Erz 
Tanzler und für Salzburg in dem Fürſtenrathe zuzulaſſen, ebenfo die Häw 


*) &. Brandenburg. Inſtruction d. d. 19. Sept. 1803. (In ber Reihetage- 


correfponbenz.) 
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fer Metternich, Fugger, Truchſeß, Croy, Collorebo, Khevenhüller mit je einer 
Virilſtimme zu dotiren, an Fürftenberg, Salm-Salm und Liedhtenftein eine 
weitere zu ertheilen, endlich ben katholiſchen Reichsgrafen in Weftfalen und 
Franken eine befondere und dem ſchwäbiſchen Grafencollegium eine zweite 
Euriatftimme zu gewähren. 

Die gleihen Abftimmungen fielen im Fürftenratfe. Um Preußen und 
Baiern gruppirten fih hauptſächlich Baden, Württemberg, Naſſau, Holftein, 
Braunſchweig, die thüringifhen Fürften; an Oeſterreich ſchloſſen ſich Salz 
burg, Berchtesgaden, Dietrichftein, Schwarzenberg, der Hod- und Dentih- 
meifter und Liehtenftein. Die Verhandlung war hier Iebhafter, weil Defter- 
reich, in deffen Händen die Leitung des Fürftenrathes war, den Verfuch 
machte, die Führung einzelner der neuen Stimmen zu hindern. Co ſprach 
Baden, da ed in bem Befit der Refte der Stifter Speyer und Straßburg 
gelangt war, die Stimmen berfelben an und fand fi ſowohl durch das all- 
gemeine Beifpiel, als durch bie ausdrückliche Zuftimmung beſonders Preußens 
unterftügt. Wie es aber bie Stimmen „Brucdfal“ und „Ettenheim* führen 
wollte (14. Nov.), rief das Directorium „cessat“ und wollte die Anfiht 
durchführen, daß bie Stimmen der beiden Stifter als erloſchen zu betrachten 
ſeien. Diefe Einfprahe und eine Aeußerung, als Fönnten die durh Säcu- 
Tarifationen gewonnenen Stimmen ohne fürmlihe Genehmigung gar nit 
geführt werben, veranlaßte jehr lebhafte Auftritte im Fürftenrathe, ohne daß 
man doch zu einem beftimmten Grgebniffe Fam. Vielmehr hatte es hen An- 
fein, als werde Fein Theil feinen Zweck völlig erreihen: dem Kaijer gelang 
es nicht, die Führung der durch Säcularifation gewonnenen Stimmen zu 
hindern; die Oppofition, bie eben dadurch zur Mehrheit gelangt war, ver- 
mochte es ihrerjeits nicht dahin zu bringen, baß ber Kaifer die im Deputa- 
tiondreceß aufgenommene Ordnung guthieg und in legale Wirkſamkeit fette. 
So bildete fich die proviſoriſche Webung, welche noch den kurzen Lebensreft 
des heil. röm. Reiches gebauert hat. 

Während der beutfche Nordweſten der fremden Jnvaſion verfiel, ohne 
daß ſich ein Arm dagegen regte, der Reichstag fih in lebhaftem Eifer um 
die innere Orbnung eines bald zufammenbredienden Gebäudes zankte, nuh« 
men im Süden harakteriftifhe Vorgänge anderer Art die Aufmerkſamkeit in 
Anfpruh. Die Auflöfung ter alten, freilich lange zerrütteten Ordnungen 
des Reiches ging dort raſcher und gewaltfamer von Statten, ala es felkft 
der Reichsdeputationsreceß erwarten ließ; bie von Franfrei und Ruf- 
land begünftigten Fürſten beſchleunigten ten Proceß des almäligen Ab» 
fterbens, um Raum zu ſchaffen für die neue Souveränetät ber Rhein. 
bundäeit. 

In erfter Linie waren bie Regierungen eifrig bemüht, die verſchiedenen 
jüngft gewonnenen Gebiete durch gleihmäßige Organifationen zu verihmel- 
sen; Verwaltung und Rechtspflege warb in ber uniformen Weife hergeftellt, 
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wie fie in Frankreich beftand, ein einheitlicher Mechanismus von Behörden 
geihaffen, das Finanzweſen nad einem Schnitt umgeftaltet, der Militärftant 
nad) franzöſiſchem Vorbild erweitert und reformirt, Geſetze und Verordnun ⸗ 
gen im reicher Fülle nah allen Richtungen Yin ausgeftreut, Der einzige 
noch übrig gebliebene geiftliche Stant bes Kurerzkanzlers nahm dies neue 
Gewand fo gut an, wie bie vergrößerten weltlichen Gebiete im deutſchen 
Süden und Welten. Was alle diefe neuen Staatöfcäpfungen harakterifirte, 
war ihre Aehnlichfeit mit den Stantömarimen, wie fie Bonaparte jenſeits des 
Rheines im Großen durchführte: bureaukratiſche Gentralifation, Beamtenregi« 
ment, auögebehnte Polizeigewalt, wachſame Biscalität in Finanzſachen Hatten 
fie mit dem franzöfifchen Weſen völlig gemein. Und ähnlich wie Bonaparte 
im Großen die Anarchie der Factionen überwältigt hatte, fo wurbe hier die 
Verwirrung, bie aus ber grenzenlofen territorialen Zerfplitterung entjprang, 
wejentlich gemildert; wie er fein neues Reih nach dem Grunbjake ber 
Staatsallmacht einrichtete, es durch ein wohlbisciplinirtes Beamtenthum, er- 
giebige Finanzquellen und ein wohlgerüftetes Heer zu ſchützen ſuchte, fo warb 
das Gleiche, freilich mit verſchiedenem Glücke, hier im Kleinen verjucht. Lie- 
Ben fi die Schattenfeiten diefes Regimentes nicht verdecken, jo Tam auch 
manches unzweifelhaft Gute zur Entwickelung, vor Allem eine beffere Ver- 
waltung und Polizei, thätigere Rechtspflege, Beſchräukung des Hofitantes, 
ſorgſamere Orbnung des Schuldenweiens. Man empfand es z. B. an dem 
neuen Dalberg'ſchen Stante allgemein als eine Wohlthat, daß er nicht geift- 
lich, ſondern weltlich organifirt war, daß er das tiefzerrüttete Finanzweſen 
von Regensburg fu leibliche Ordnung brachte, den Volksunterricht und die 
Nechtöpflege, in ber Regel die wunbeften Stellen geiftliher Gebiete, in wirk- 
ſamer Weiſe förderte. Auch der neue badiſche Kurftant, deſſen greifer Re- 
gent feit einem Menſchenalter auf ſehr beſcheidenem Raume eine mufterhafte 
Regierung geführt, öffnete dieſer wohlwollenden und ſchoͤpferiſchen Thätigkeit 
nun ein größeres Gebiet; faft das Erſte, was hier geſchah, war die Erneuer 
rung einer ber älteften Hochſchulen, der Heidelberger, bie, im legten Jahr⸗ 
Hundert des pfälziſchen Regimentes tief verfallen, in Wahrheit eines zweiten 
Gründers beburfte. Dicht daneben, in Württemberg, Tieß dagegen die Per- 
fönlichkeit des Negenten ſchon jegt mehr die Härten als die Wohlthaten ber 
Umgeftaltung empfinden; für einen gewaltjamen und finfteren Sinn Tag in 
fol einer Zeit freilich auch die Verfuhung nahe, die Bonaparte ſche Cäfa- 
rendespotie mit allen Saunen und Tüden zu karrikiren. Fortgeſetzte Händel 
mit der Landſchaft, Entzweiung mit bem eigenen Thronerben, Gewaltthätig- 
Teit gegen Alle, fie mochten ehemals reichsunmittelbar ober Lehensbauern fein, 
Haß gegen jebe Selbftändigkeit kennzeichneten ſchon jetzt das Regiment Trier 
drichs, der feine neue Machtvolllommenheit vor Allem durch Unterbrüdung 
der einzigen größeren Zeitung, die damals in Süddeutſchland erſchien, bethä - 
tigte. Diejen Heinen Zwingherren war ed wohl anzufehen, daß jegt die Ein- 
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miſchung von Kaifer, Reichötag und Reichögeriht, die denn doch bisweilen 
noch einmal ausnahmöweije eingetreten war, vollends verſchwand und nur 
eines noch zu fürchten war: das Machtgebot des gewaltigen fremden Schieds · 
richters. Durch Gefügigkeit gegen biejen ließ ſich aber leicht die fchranten- 
loſe Machtübung im eigenen Gebiete erfaufen. 

Mit der neuen Praris, auch felbft der milderen, waren aber bie Refte 
der alten ſtändiſchen Orduungen fo wenig verträglich, als die felbftänbige 
Stellung bes Clerus und Reichsadels. Diefelben erfhienen nur wie eine 
Schranke, die zn Gunften der Privilegivten aufgerihtet war; in der Mafle 
der Bevölkerung konnte darum aud) Fein Bedauern erwachen, wenn fie fielen. 
Die naffau-weilburgiihe Regierung war bie erfte, welde ben ſtändiſchen 
Einritungen, die fie in ben Trierer Kurlanden vorfant, offen ten Krieg er- 
Härte. Im grelen Widerſpruche mit dem Reichsbeputationshauptihlug ker 
hauptete fie bie neuen Gebiete mit denfelben Hoheitsrechten zu beſitzen, wie 
die verlorenen; die unteren Volksklaſſen, fügte fie hinzu, feien zu unfähig, 
die Bedürfniffe der Epoche, „worin wir Ieben, zu erwägen", als daß man 
aus ihnen ftändijhe Verfammlungen bilden fönne, und überhaupt feien die 
Kojten der landſtändiſchen Einrichtung für das Land zu groß*). Man fieht, 
die Stantsfophiftit jener Tage war von einer faft naiven, handgreiflichen 
Einfachheit; die feineren Doctrinen des „Sultanismus‘, wie man das im 
vorigen Jahrhundert nannte, waren noch nicht erfunden. 

In ihrer Gewaltthätigkeit und Härte, jelbft da, wo bie Regenten per- 
ſoͤnlich wohlwollend und mild waren, kündigte fi diefe Zeit durdans als 
eine revolutionäre an; dad Verfahren gegen einzelne Kloͤſter, wie 3. B. ge 
gen das Frauenflofter zu Herzebroek, das der Graf Bentheim-Tedienburg 
widerrechtlich einzog, und aus bem er, ald die Infaffen ſich weigerten es zu 
verlaffen, durch handfeſte Kerle die Nonnen hinausfchaffen ließ, oder ber durch 
aͤrztliches Zeugnig nachgewieſene Hungertod eines Wormjer Präbendars, dem 
die Darmftädter Regierung verfäumt hatte, feinen Unterhalt zu reichen®®), 
ſolche Fälle haben felbft in diefer ftumpfen Zeit vorübergehend Eindruck ge- 
madt. Aber in keinem Creigniffe jener Tage trat die Rechtloſigkeit ber Zei- 
ten fo grell ans Lit, wie in dem Verfahren gegen bie Reihsritter- 
ſchaft. 

Auch die uneigennügigfte Politik wäre freilich nicht im Stande geiwe- 
fen, biejer Corporation und ihrer politiihen Selbftändigkeit noch eine lange 
Lebensdauer zu friften. Cs ijt in einem früheren Abſchnitte gefhildert wor 


*) S. Häberlin, Staatsarchiv XIM. 183 ff. Ueber die Organifation des kurerz ⸗ 
tanzler. Staates f. ebenbaf. X. 378. XT. 91. 177. 225. Die heſſiſche XII. 114 ff. 
Ueber das Berbot der allgemeinen Zeitung in Württemberg vgl. bie Archenholzſche 
Minerva 1808. VI. 868 f. 

*) 6. die Actenftüde bei Häberlim XI. 846 ff. XIII. 180 f. 818 f. XIV. 90f- 
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den*), wie tief dieſe Heinen ritterſchaftlichen Gruppen in ſich ſelbſt verfallen 
waren, wie ſehr fie den geſunden Blutumlauf des größeren Ganzen geftört 
haben. Außer den Rittern felbft war fiherlih im ganzen Reiche Niemant, 
ber Urfache hatte, den Untergang der ritterſchaftlichen Kleinſtaaterei zu ber 
Hagen. Nun Hatte die Revolution am linken Rheinufer bem bort berechtig · 
ten Ritterabel unheilbare öẽkonomiſche Wunden geſchlagen, und die neue Po- 
litit der Abrundung und Nivellirung, bie in ben Friedensſchlüſſen zur Gel- 
tung kam, mußte, wie fie das geiftlihe Staatsweſen und die Reichsſtädte ver- 
ſchlang, aud die Nitterfhaft in ihrer Exiſtenz gefährden; dieſer Zwang ber 
Verhãltniſſe war mächtiger, als ber ſchützende Wortlaut bes Reichsreceſſes. 
Seit faft zwei Jahrhunderten Hatte fie fi mit knapper Noth gegen bie 
Mebergriffe der fürſtlichen Landesherren vertheitigt, und nur bie überlieferte 
Politik des Kaifers, fie zu beſchützen, hatte noch ihre Unterwerfung und Ein- 
ichmelzung gehindert. Die jüngſte Revolution ließ es zweifelhaft, wie weit 
der Kaifer den ſchwächeren Elementen bed Reiches diefen Schup noch geben 
Konnte ober wollte. Drum ſuchten bie Ritter, wie alle andern Stände, Schutz 
bei der neuen Gewalt, die fih auf ben Trümmern ber alten Ordnungen 
Europa’s erhoben hatte. Sie bewarben fih um die Gunft ber franzöfijchen 
Diplomatie, welche das Entjhäbigungsgeihäft zu Regensburg leitete; fie juch- 
ten durch unterwürfige Schritte fich die mächtige Protection Bonaparte's zu 
erwerben. In der That erlangten fie aud fo viel, da der erjte Conſul im 
Zone des gnäbigen Herrn und Beſchützers fie feines Wohlwollens verficherte**); 
& war aber faum zu hoffen, daß er in bem Zwieſpalte zwiſchen ihnen und 
ben künftigen Rheinbundsfürften die verlaffen werbe, mit deren politiſchem 
Intereffe fein eigenes aufs innigfte verflochten war. 

Noch che das Fortbeſtehen der Ritterſchaft und ihrer Rechte im Reichs - 
deputationshauptſchluß zugefagt und ihnen Bonaparte's Protection verheißen 
war, hatte Baiern gleichſam bie Probe gemacht, wie weit man gegen fie vor- 
[reiten önne, Ad die Entſchädigungslande im November 1802 bejegt 
wurden, ließ das bairiſche Minifterium zugleih in mehreren ritterjchaftlichen 
Drten in Franken die Patente feiner Befignahme verfündigen. Auf die Be 
{werben barüber folgte dann noch der beruhigende Beſcheid, daß ſich dies 
lediglich auf die Lehensverbindung beziehe, in welcher manche Rittergüter zu 


) &. Band I. ©. 114 f. 

**) Bonaparte'8 Schreiben an das Directorium ber Ritterſchaft (vom 2. Juni 
1808) lautete bezeichnend: J’ai regu la lettre que vous m’avez fait remettre en 
date du 12. avril 1803 et qui renferme l’expression de votre roconnaissance de 
©» que j'ai pu faire en farcur du corps &questre do Empire. J’y suis fort 
sensible et je suis tr&s aise d’svoir contribne & assurer sa conservation et la 
eontinnation de son existence politique. Ne doutes pas, je vous pri, de mes 
dispositions favorables A votre &gard et du desir que jai de ponroir vons 
ötro utile 
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ben fäcularifirten Hochſtiftern geftanben hätten. Aber es dauerte nicht lange, 
fo wurbe dies oder jenes Recht, das bie Ritterſchaft bisher geübt, als zwei · 
felhaft angefochten, die Steuern, welche an die Gantone zu entrichten waren, 
mit Beſchlag belegt, über einzelne anerkannt unmittelbare Gebiete ber Ritter 
die Landeshoheit ausgeübt, Abgaben gefordert, die Eniferlihen Werkungen in 
ritterſchaftlichen Orten unterfagt, die Kanzleien fränkiſcher Ritterſchaftscantoue 
aus Bamberg und Schweinfurt weggewiefen und bas Tragen ber ritterſchaft⸗ 
lichen Kleidung und Ehrenzeichen verboten. 

So folgte im Frühjahr und Sommer 1803 ein Angriff auf den au- 
bern, und alle Vorftellungen und Beſchwerden ber Ritter waren der neuen 
Staateraifen gegenüber fruchtlos. Schon ließen ſich daher einzelne Mitglie- 
der, um weiteren Chicanen zu entgehen, dazu herbei, die Landeshoheit anzu- 
erkennen. Gin anderes bedenkliches Zeichen war dann eine Verorbnung des 
fränkiſchen Generalcommiffariates (Februar 1803), worin eine ſtaatsrechtliche 
unterſuchung über die Verhältniffe der ritterſchaftlichen Befigungen angeord- 
net und den Regierungen zu Bamberg und Würzburg auferlegt warb: „aus 
den hiſtoriſchen, publiciſtiſchen und politiſchen Daten ein ganzes, auf richti« 
gen Grundſätzen beruhendes Syſtem auszuarbeiten.” Dabei war zugleich ber 
Wink gegeben, wie fi durch fleißiges Nachforſchen wohl müffe zeigen lafſen, 
daß bie Rittergüter noch bis ind 17. Jahrhundert ber Landeshoheit unter 
worfen warem, die Ritter als Ianbfäffiger Adel auf den Landtagen erichienen 
und überhaupt die fürftlihen Lande in früherer Zeit geſchloſſene Gebiete ger 
wefen ſeien. Beunruhigend für bie Ritter war zugleich die Geſchäftigkeit, 
womit in ber Preffe das ritterſchaftliche Wejen zur Verhandlung gebracht 
ward. In grellen Zügen warb in einer Reihe von Schriften*) das Unweſen 
der ritterſchaftlichen Kleinſtaaterei, ihre ſchlechte Verwaltung und Rechtäpfiege, 


=) Unter ben zahlreichen Schriften, bie für und wider bamals erſchienen, fcheie 
nen uns bie bemerfenswertheften: „Staatsrechtl. Verhältniſſe ber abeligen Gutsbefitzer 
in ben hurpfalzbeir. EntfeHäbigungslanden.“ 1808. (Bairiſche Rechtfertigungeſchrift 
von Gönner.) „Was fr Maßregeln hat wohl bie Reichsritterſchaft jet zu ergreifen?“ 
1803. „Welche Mafregeln kann die Reichsritterfhaft jeht ergreifen?" — „Refultate 
mit aller Unpartheilihleit gezogen aus bem Für umb Wiber bie unmittelbare Reichs - 
ritterſchaft“ 1803. „Oiſtoriſche und ſtaatsrechtliche Betrachtungen über bie Reihe 
ritterſchaft in Franken, Schwaben und am fein." Negeneb. 1804. „Stanterehtl. 
Beleuchtung des wahren Verhältniffes der unmittelbaren Reichsritterſchaft zum Fir 
fen in ben Gntfhäbigungslanben.“ 1804. ,„Geſchichtliche und polit. Betrachtungen 
über ben jegigen Zuſtand ber fränfifhen Ritterſchaft.“ 1804 „Bragmente aus ber 
Geſchichte ber unmittelbaren Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rhein- 
from.“ Nurnb. 1804. „Ueber bie Umionen Meinerer Reichsſtände. Ein Genb- 
ſchreiben eines ritterfhaftl. Confulenten in Schwaben an feinen Collegen in Frauken. 
Am Bobenfee. Jan. 1804.” Bol. aud Häberlin’s Staatearchiv Bd. XI—XIV. und 
Hoff, das beutiche Rei. II. 254 ff. 
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ihre mangelhafte Sicherheitspoligei geſchildert, die herabgekommene Lage ber 
Bevoͤlkerung dieſem Regiment zur Laſt geſchrieben und daran erinnert, wie 
dieſe Gebiete dem Verkehr, dem Handel, der oͤffentlichen Sicherheit überall 
im Wege ſiänden. Cs wurden Parallelen zwiſchen dem untergegangenen 
geiſtlichen Staatsweſen und den ritterſchaftlichen Gebieten gezogen, die ent- 
ſchieden zum Nachtheil der Ießteren ausfielen. „Man findet dort, hieß es in 
einer Schrift ber Zeit, nichts als Bettler, Zigeuner, Landsknechte, Betteljuben 
und Afterärzter — ein Vorwurf, ber allerdings Grund Hatte, infofern bie 
ritterſchaftlichen Gebiete jet faft allein noch das Afyl alles des Gefinbels 
und aller der Wildfänge waren, welche die wachfame Polizei der größeren 
Zerritorien fernzuhalten wußte. 

Am 9. October 1803 erfolgte dann von Seiten Baierns der Tange ge» 
fürdtete Schlag. Ein Patent des Kurfürften, das unter Trompetenſchall 
durch einen Herold in den fränkifchen Hauptftäbten verfünbet ward, gab die 
Erklärung: „daß die Ritterſchaft zwar als eine eigene Corporation eriftirt 
babe, daß fie jedoch nur aus urſprünglich landſäſſigen Edelleuten beftehe, 
welche fi der Landeshoheit entzogen hätten. Dadurch feien kleine Staaten 
im Staate entftanden, welche ſich mit unverjährbaren Regierungsrechten und 
mit bem Wohl des Staates nicht vertrügen; der Kurfürft werbe baher den 
reichsunmittelbaren Abel in fein urſprünglich landſäſſiges Verhältniß zurüd- 
führen, wobei er jedoch gern die Meinungen und Wünſche der ritterſchaftli- 
hen Glieder felbft vernehmen wolle." Cr berief zu dem Ende einen Aus- 
ſchuß von fränkiſchen Rittern, die durch ernfte Drohungen angehalten wur« 
den, perjönlic zu erjheinen, ließ fi auf dem ritterſchaftlichen Gütern als 
Landesherrn proclamiren und den Schultheißen hefehlen, fih in Zukunft vor 
ben kurfürſtlichen Juſtizämtern zu ftellen, die Ritterftenern an bie Regierungs- 
caffen abzuliefern und überhaupt alle Verordnungen und Boten ber Ritter- 
{haft abzumeifen. Dem Ausfhuß, ber in Bamberg zufammentrat, warb 
dann eröffnet, daß die Ritterjhaft zwar einen eigenen beborredhteten Körper 
bifden, aber dem Kurfürften unterthan fein folle; für ihr Beſteuerungsrecht, 
das beftehen blieb, follte ein Averfum am den Landesherrn bezahlt, die Cha; 
ritativſubſidien an ben Kaifer ganz befeitigt, der Gerichtöftand verändert wer 
ben. Der Ausſchuß willigte in dieſe Vorſchläge, freilih mit ber Glaufel, 
daß ſowohl Kaifer und Rei, als die ganze Ritterſchaft gleichfalls zuftimmen 
müßten, und Baiern begann bie neue Orbnung rückſichtslos ind Merk 
zu ſetzen. 

Es lieg fi erwarten, daß das Beifpiel Baierns nicht ohne Nadah- 
mung bleiben werbe. Nicht mur beide Heffen, Meiningen, die naſſauiſchen 
Häufer, fondern felbft Sfenkurg, Hohenlohe, Leiningen, Leyen, Salm-Beiffer- 
{Heid übten im Kleinen biefe neue Fauſtrechtspolitik. War zwiſchen einem 
bairiſchen Herzog und einem Reichsritter feit uralter Zeit eine weite Kluft 
gewefen, fo fonnte man mit Recht fragen, worauf benn eigentlich bie höhere 
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geſchichtliche Berechtigung biefer kleinen Dynaften gegenüber ber Reichsritter- 
{haft beruhe? Dieſe winzigen Herren ſchienen aud nicht einmal zu ahnen, 
daß folde Fragen bald aufgeworfen werden Tönnten und bann, wie es 1806 
geſchah, mit ihrer Ohnmacht daſſelbe durchgeführt werben würbe, was fie jet 
am ben wehrlofen einzelnen Reichörittern verſuchten. In ber That ift mitten 
in diefem Sturme gegen die Ritterfchaft, ald man zur Rechtfertigung bie 
Nothwendigfeit „einer größeren Gonfolidirung“ im Reiche geltend machte, das 
Wort ſchon ausgeſprochen worden: zu einer ſolchen Gonfolidirung gehört auch 
die Mebiatifirung ber Heinen Fürften und Grafen’). Und gewiß, es war, 
wenn auch nicht recht, jo bod nicht mehr als billig, wenn die neue Staats- 
raifon ſchon zwei Jahre nachher eine Anzahl der eifrigften Ritterftürmer die 
fer Art verſchlang. 

Im Ganzen bot der Süben und Weften des Reichs, wo die 180 Dua- 
dratmeilen ritterfchaftliher Gebiete zerftrent Tagen, faſt ein ähnliches Bild, 
wie zur Zeit ber alten Gelkfthülfe, bevor der ewige Landfriede errichtet war. 
Saft überall fielen die fürſtlichen Dynaften, den Erzkanzler, Sachſen und 
Baben allein ausgenommen, mit Gewalt über die Ritter her und ftritten fich 
untereinander um bie fhußloje Beute. Württemberg ließ im Kraichgau einen 
Gordon ziehen und die Gent Möckmühl bejegen, worüber es mit hohenlohe- 
ſchen Truppen zum blutigen Zufammenftog am; in ber Wetteran und im 
Fulda ſchen waren Heffen und Naffau in ernjte Händel gerathen. Ueberall 
waren bie Heinen Gontingente in Bewegung, häufig wurben bie armen rit ⸗ 
terfpaftlichen Dörfer von doppelter und breifaher Executionsmannſchaft heim- 
geſucht. Im Landgericht Krombach hatten kurheſſiſche Truppen Befiguugen 
des Kurerzkanzlers occupirt und Patente angeſchlagen; nun lieg auch ber 
Kurerzkanzler marſchiren. In Höhft war der naſſauiſche, in Hanau der 
heſſiſche Sandfturm aufgeboten. Am grelliten war bie Gewaltthat beiber 
Heffen gegen die Burg Friedberg, wo dem Grafen von Walbbott-Baffenheim 
das Burggrafenamt zuftand. Dort war auf dad Anheften der Patente ein 
tüdifcher Ueberfall gefolgt (Dec. 1803); die Vertheidiger waren mißhandelt 
worben, und man verfuhr wie in einem eroberten feindlichen Plage. Grit 
im folgenden Frühjahr Tiefen fi) die beiden Heſſen dazu herbei, wie es ber 
Kaifer und der Reichshofrath geboten, ben gewaltſam bejegten Ort zu räu- 
men. Aus einem ähnlichen Anlaß geriethen dann (April 1804) Darmjtabt 
und Iſenburg an einander; bei Sprendlingen kam es zwifchen beiden zu 
einer Heinen Fehde. Naffau-Ufingen ſuchte die Grafen Baffenheim um die 
Herrſchaft Reiffenberg zu bringen, wie es denn überhaupt an Exempeln nicht 
fehlte, daß auch Gebiete, bie mit ber Ritterfhaft nichts gemein hatten, in 
biefer allgemeinen Auflöfung ber Hergebradhten Begriffe von Recht und Ei- 
genthum von: gewaltfamen Zugriffen bedroht worden find. 


*) Häberlin, Staatsarchiv XL 324. Aumerk. 
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Indeſſen war ber ganze Angriff doch etwas verfrüht und bie Landeöher- 
ren mußten fi noch einige Zeit Gebulb auferlegen. Der Hülferuf der Rit- 
ter an ben Kaifer war nicht fruchtlos geweſen; noch im December 1803 war 
durch den kaiſerlichen Gejandten in Münden eine ausführliche Borftellung 
überreicht worben, welche das gute Recht ber Bebrohten mit gefchichtlichen 
und rechtlichen Gründen darlegte. Der Reichshofrath bereitete ein Mandat 
gegen bie gewaltthätigen Fürſten vor, und ein Reichsſtand, der durch feinen 
ehrlichen, aber unbefonnenen Eifer für bie alten legitimen Orbnungen befannt 
war, Guſtav IV. von Schweden, lieg nicht lange auf fi warten; fein 
Geſandter in Regensburg überreihte (Ian. 1804) eine fehr kräftig abgefaßte 
Note zur Erhaltung der Reichöverfaffung gegenüber „ben geſetzwidrigen mi 
litäriſchen Befigergreifungen“*). Aber auch Frankreich war nicht fo entfchie- 
ben für die bairiſchheſſiſch · naſſauiſchen Raubzüge, wie man es wohl Hätte 
erwarten Eönnen. Die Ritterfhaft, die fih im ihrer Noth an Bonaparte 
wandte, fand dort feine ganz ungünftige Aufnahme; es warb ihr der Rath) 
gegeben, fih zu vergleihen, das Vorgehen ter Gegner warb wenigftens nicht 
unterftützt. Die allgemeine politiſche Lage machte es der franzoͤſiſchen Poli. 
tif wünfchenswerth, für jetzt diefe beutfchen Wirren geſchlichtet und bie vor- 
handenen Berlegenheiten nicht durch nene vermehrt zu fehen. 

Jetzt ließ fi aud Preußen in einer amtlichen Denkſchrift vernehmen, 
die Graf Görk (Ian. 1804) in Regensburg überreichte. Die ritterfchaftli« 
hen Rechte waren darin wie ein Vorrecht betrachtet, das ſich unter dem nach- 
fichtigen Schutz geiftlicher Regierungen über feine urfpränglihen Schranken 
ausgebehnt habe, das aber jegt unter ben neuen weltlichen Regierungen wie- 
der feine feftere Begrenzung finden müffe Wohl warb bie „anarchiſche Kri« 
fis“ im Reihe beflagt, aber aud das Einſchreiten ber Reichsgerichte als ein 
ungenügendes Mittel zurũckgewieſen; ber König, hieß es, könne ſich nicht da- 
kei beruhigen, „da ber Zwiefpalt im Reiche proceſſualiſch genährt und babei 
politiſche Endzwede verfolgt würben;* auch werde er nicht zugeben, „daß 
feine größeren Mitftände dur rückſichtsloſe Abziehung der ritterſchaft - 
lichen Vaſallen und Gutöbefiger geſchwächt würden.“ Die Denkichrift machte 
daher den Vorſchlag, durch eine ordentliche Beratung des Reichtages die 
zu beobachtenden allgemeinen Grundfäge feftzuftellen, wobei „die wejentlic- 
ften Rechte der Intereffenten, die neue Lage der Dinge im Reiche und das 
dringende Bebürfnig einer mehreren Gonfolibirung feiner inneren Kraft“ 


*) Die drei genannten Actenftüde, fowie auch bie oben erwähnte preußiſche Deut» 
ſchrift find abgebrudt in Häberlin's Staatsarchiv XI. 393 ff. 416 ff. 425 ff. Im 
Uebrigen haben wir für bie Darſtellung dieſer Berhäftniffe das vollſtändigſte Material 
neben ben periobifgen Schriften und Tagesblättern ber Zeit in ber mehrfach ange 
führten Reichstagecorrefponden, (für 1803 und 1804) gefunden. Bgl. auch (Schell- 
58) pragmat. Geſchichte ber deutſchen Reichetageverhandlungen. Regensburg 1806. 
©. 286 ff. 
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gleichmaͤßige Berüdfichtigung finden follten. Zugleich folle bis zur Entjchei- 
dung der Statusquo proviforifch erhalten, jedoch die militärijchen Comman- 
dos zurückgezogen, die Executionsmaßregeln eingeftellt und ber gegenwärtige 
Stand zur Vermeidung weiterer Gofifionen nicht ausgedehnt werben. 

Diefe preußiſche Anficht, welde die nene Arrondirungspolitik im Grund- 
fag unverkennbar billigte, nur die Ausführung am beftimmte Normen Tnüp- 
fen wollte, war eben dem Reichstag eröffnet worben, ald ein fogenanntes 
Taiferliches Gonfervatorium des Reichöhofrathes (vom 23. Yan. 1804) an« 
Iangte, das fi) entſchieden auf bie Seite der bedrohten Ritterſchaft ftellte. 
Es waren darin, ganz im alten Stil kaiſerlicher Machwollkommenheit, alle 
im fränfifchen und ſchwäbiſchen Kreife vorgenommenen Maßregeln für un- 
gültig erklärt und die volle und unbeſchränkte Herftellung der Reichsritter - 
ſchaft in ben Zuftanb geboten, wie er vor ben jüngften Gewaltfäritten" ge- 
weien war. Der Kurerzkanzler, Baden, Sachſen und der Kaifer jelbft als 
Erzherzog von Oeſterreich waren zugleich zu Conſervatoren der reidheritter- 
ſchaftlichen Rechte beftellt und zögerten nicht, biefem Auftrage zu entſprechen. 

Nun fühlte ſich Pfalzbaiern doc; ifolirt. Srankreih war gleichgültig, 
Preußen, wenn es gleich den Zweck billigte, wollte doch bie angewandten 
Mittel nicht gutheißen“), und ein Theil der übrigen Fürften, die 1801— 
1803 mit Baiern ben gleichen Weg gegangen waren, ftand nun auf Seiten 
des Kaiſers. Man wollte in Regensburg beftimmt wifjen, daß der Münd;- 
ner Hof gleich nad) dem Erſcheinen des Taiferlihen Decrets Gouriere nach 
Paris und Berlin abgefandt, aber an beiden Stellen feine recht befriedigende 
Antworten gefunden habe. Frankreich ermahnte Baiern, es zu keinem emt- 
ſcheidenden Schritt des. Kaifers kommen zu laſſen; Preußen äußerte fich zwar 
ſehr ungehalten über das Zaiferlihe Gonfervatorium, aber, wie ein Regens- 
burger Bericht jagt: es ift fehr glaublich, daß ber preußifche Hof fi dennoch 
paffiv verhalten werde, jobald man fi) auf kaiſerlicher Seite ernft und nach · 
drücklich zeigen werbe. 

Gewi war ed, daß Baiern die Stimmungen für fi nidt fo günftig 
fand, wie e8 fie brauchte. Es hob erft den Sequefter, den es auf die ritter- 
ſchaftlichen Güter in Franken gelegt, auf und ließ dann (19. Februar) dem 
Reichstag officiell mittheilen, daß der Kurfürft zum Beweife jeiner frieblieben- 
ben und uneigennügigen Abfihten und in Betracht ber Taiferlihen Verwen- 
dung ſich entſchloffen hätte, die über die Ritterſchaft verhängten Maßregeln 
zurüczunehmen und den früheren Rechtszuſtand wieberherzuftellen. Diejem 
Beifpiele folgten, wenn auch zögernd, die übrigen Reichsfürſten; doch war, 
wie fi) denfen läßt, bei weitem nicht überall und in allen Punkten ber 


*) Aus ber Eorrefponbenz mit bem Gefanbten in Wien ergiebt fih ganz Mar, 
daß man bie einzelnen Schritte Baierns weber billigte noch vertreten wollte. Erſt 
nachdem Baiern eingelenkt, vegte fih bie Beſorgniß über das Vorgehen bes Kaiſers. 
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Rechtszuſtand fo bald wieber hergeftellt. Die vorwiegende Meinung in Re 
gensburg, die namentlich auch der Erzkauzler vertrat, war num bie: daß bie 
intereffirten Fürſten, Baiern an ber Spite, ihre Klagen und Beſchwerden 
dort anzubringen, bie Ritterſchaft fi) darüber auszuſprechen Hätte, jo daß es 
dann dem Reiche möglich würde, allgemeine Grundfäge über das fireitige 
Berhältniß anfzuftellen. 

So ſchien alfo, in den änferften Lebenstagen des Reiches, die kaiſerliche 
Autorität noch einmal einen vollftänbigen Sieg zu erfehten; denn bie von 
Wien beftellten „Gonfervatoren“ begannen in Regensburg ihre Arbeit und 
ſchictten fi an, die noch Säumigen zur Vollziehung bes Mandate zu er 
mahnen. War ſchon diefer Erfolg den Gegnern ber kaiſerlichen Politif un. 
erwünfcht, fo kam zu gleicher Zeit anderes hinzu, ihren Wiberftand herauszu · 
fordern. Es galt ald beinahe gewiß und wurde z. B. von Wien wie von 
Paris der preußiſchen Regierung gemeldet, daß Defterreih dieſe Gelegenheit 
nur benugen wolle, um Baiern eine territoriale Abtretung am Inn abzund« 
tbigen. Die Sache ſchien ernft genug; benn Bonaparte Tieß (12. Sebr.) 
dem Grafen Ph. Cobenzl erflären: eine Veränderung ber bairiſchen Grenzen 
werbe er nicht bulden, und follte e& barüber zum Kriege kommen. Wie 
bann Baiern einlenkte und der Kaiſer Miene machte, feinen Erfolg weiter 
auszubeuten, ward man zu Berlin wie zu Paris unrnbig. In Berlin über 
wog zwar die Meinung”), es fei Sache ber beiden Schiedsrichter von 1802, 
Defterreich in Schranken zu halten und nur im Notbfall werde man angreis 
fen; aber in Paris wollte man ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, 
der kaiſerlichen Politik ihren jüngften Triumph zu vergelten. So warb von 
dem franzöfiichen Gejdhäftsträger eine Note (10. März) in Regensburg über- 
geben, beren Inhalt allgemein überrafhte; Frankreich, das bis jet geneigt 
ſchien, den ritterfchaftlihen Wirren fremd zu bleiben, Lündigte darin aber- 
mals feine Einmiſchung an, und zwar, wie die Note verfiherte, auf Veran 
laſſung Rußlands**). Um ben Zufammenhang biefer neu angekündigten 


®) Si l’Autriche persistoit & suivre ses erremens nous serions obliges de 
nous y interposer d'une manjdre trds prononese. (Minift. Note vom 27. Febr.) 

**) 8. M. l’Empereur de Russie a fait commoitre au premier conaul, qu’elle 
jagerait ntile que les deux puissances, dont la mediation avait prepare Ia aa- 
lutaire conclusion des derniers arrangements eu Empire, intervinssent de nou- 
veau pour prevenir, notamment en ce qui concerne les priviläges de l’Ordre 
Equestre, les suites facheuses quo pourraient avoir les diff6rens aujonrd’hni sub- 
sistans. Le premier Consul a &t empresse d’accueillir cette onverture de 8. M. 
P’Empereur de Russie, et le soussignd est charg€ d’en donner la notification & la 
Didte. Nach ven preuß. diplomatiſchen Ouellen hätte Bonaparte acht Tage vorher 
(2. März) erklärt, wenn Defterreih nicht inne halte: la France se verroit obligee 
de contraoter sur le champ une alliance offensive et defensive avec la Bavitre et 
@’envoyer une armẽo de 40,000 hommes au secours de l’Electeur. 
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franzoſiſch ruſfiſchen Intervention vollends aufzuhellen, kam dann, am 28, 
März in Regensburg übergeben, eine neue Denkſchrift Preußens, welche den 
Standpunkt der früheren noch nachdrücklicher geltend machte, die Rechte des 
Königs gegen das „jogenannte" Gonfervatorium feierlichft verwahrte und bie 
übrigen Reichöftände aufforderte, bie von den beiden hohen Mächten, Ruß- 
land und Frankreich, angebotene Vermittelung vertrauensvoll anzunehmen. 

So diente der ritterſchaftliche Streit dazu, bie heilloſen Zuftände bes 
Reiches noch einmal recht charakteriſtiſch zu beleuchten. Bor ber fremben 
Einmiſchung verftummte nun bie Thätigkeit der kaiſerlichen Conſervatoren, 
wenn gleich die äußere Verwicklung ber europäiſchen Angelegenheiten es nicht 
zuließ, daß mit der franzäfiic-ruffifchen Intervention Ernft gemacht warb. 
Zwiſchen Frankreich und Rußland drohte ſchon jet ein Zerwürfnig, das an 
gemeinfame Schritte nicht denken ließ. Vielmehr blieben die Dinge vor ber 
Hand in biefem unentſchiedenen Zuftande, bier war ber Rechtszuftand ber 
Ritterſchaft wieberhergeftellt, dort waren bie gewaltthätigen Berhältniffe der 
füngften Zeit noch nicht völlig afgethan, da die Taiferlihe Mafregel ber 
Wiederherſtellung nur zum Xheil vollzogen worben war; zu einer Keftftellung 
allgemeiner Grunbjäge war es nicht gefommen. Wir werden dann fpäter 
ſehen, wie die Sade am Reichetage in unrühmlichfter Weiſe begraben ward, 
Das Eine ergab ſich indeſſen ſchon jetzt, daß das Verfahren gegen bie Ritter 
zu früh kam; fo unbeliebt die ritterſchaftliche Aleinftanterei war, die öffent- 
liche Meinung wandte fih im Laufe bes Gtreites doch immer entſchiedener 
ben ungerecht Bebrängten zu, zumal feit ber Freiherr vom Stein, ein Reichs 
ritter im beften Sinne bes Wortes, feinem Unwillen über bie free Beran- 
bung, Die au ihn durch Naffan traf, in einem kraftvollen und beredten 
Schreiben an den Herzog Worte lieh. Diefer große Staatsmann, dem Deutſch- 
land einft zum guten Theil die Wieberherftellung feiner Unabhängigkeit ver- 
banken jollte, war bis jegt nur in dem Heineren Kreife, dem feine verwal- 
tende nnd organifirende Thätigleit angehörte, um feines geiſtwollen und fe- 
gensreihen Wirkens willen gepriefen; tur dieſen Brief ward fein Name 
zuerſt auch in weiten Kreijen genannt umd gerühmt. Voruehmlich eine Stelle 
machte auch in biefer oͤden und zerrütteten Zeit tiefen Eindruck. „Deuti- 
lands Unabhängigkeit und Selkftändigkeit”, ſchrieb Stein dem Herzog, „wird 
durch bie Gonfolibation der wenigen ritterſchaftlichen Befigungen mit den 
fie umgebenden Zerritorien wenig gewinnen: follen dieſe für die Nation fo 
wohlthätigen großen Zwecke erreicht werben, fo müffen biefe Heinen Staaten 
mit ben beiden großen Monarchien, von deren Exiſtenz bie Fortdauer des 
deutſchen Namens abhängt, vereinigt werden, und die Vorfehung gehe, daß ich 
diefes glüdliche Greignig erlebe.” 


weiter Abfdnitt. 


Das Bonaparte'ſche Kaiſerthum. 1804. 


In diefen jüngften Wirren hatte Bonaparte die Miene angenommen, 
als beftehe das frühere Verhältniß mit. Rußland noch fo ungeftört fort, 
daß ed ihm nur einen Wink kofte, um das franzöfifceruffiiche Schiedsgericht 
von 1801—1803 in den deutfchen Angelegenheiten zu erneuern. Allein dem 
war nicht fo. Während England fi in neuen Kampf mit Bonaparte ber 
geben, Defterreih mit mißtrauifcher Aufmerkſamkeit bie franzoͤfiſche Politik 
beobachtete, Hatte ſich jenes herzliche Ginverftänbnii zwiichen dem Czaren und 
dem erften Sonjul gelöft. Schon während ber beutjchen Entjchädigungsar- 
beiten mochte in Alerander das Gefühl erwacht fein, daß Rußland von Bo- 
naparte bäpirt war; bie Erneuerung bed Krieges mit England, die Dccupa- 
tion Norddeutſchlands, die Nebergriffe Frankreichs auf allen Seiten mußten 
die Getulb auch eines weniger ehrgeizigen Verbündeten, ald Alerander war, 
ermäben. Gr verbarg feln Mißbehagen über den Gang ber Bonaparte ſchen 
Politik nicht mehr, und ald bann ber erfte Conſul, ihm zu beſchwichtigen, 
ihm die Vermittelung in dem britiſchen Conflict antrug, zeigten bie Bor 
[läge des Gzaren eben nur, daß ihm eine Nachgiebigfeit gegen England 
weniger bebenflich ſchien, als das fortdauernde Wachsthum franzöfiicher Ueber- 
macht. Bon Rathſchlägen und Mahnungen fam es zu peinlichen Erörterun. 
gen, die das diplomatiſche Vernehmen zwiſchen Paris und Petersburg tüg« 
lich mehr erfälteten, indeß bie britiſche Politit natürlich Alles aufbot, dieſe 
ftille Entzweiung zum offenen Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland zu 
fteigern. 

In dem Augenblid, wo fi fo ber Knoten eines neuen Continentalkrie- 
ges zu ſchürzen begann, ftand Preußen ifolirt und das ablaufende Jahr 1803 
war infofern durch eine bedeutſame Niederlage bezeichnet, als bie Neutrali» 
tätöpolitit ber jüngften acht Jahre zuerft vor aller Welt in ihrer Ohnmacht 
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erſchien. Der preußifchen Verwendung zum Trotz dauerte bie Ausfangung 
Hannovers, die Verfehliegung der Elbe und Wefer zum Ruin bes preußiſchen 
Handels fort; nicht nur Hannover, aud die Hanfeftäbte wurden von unver 
ſchämten Zumuthungen Frankreichs Heimgefucht, kaum gelang es bem Kur- 
fürften von Heffen, dem gleichfalls unter dem Titel Anlehen ein paar Mil- 
lionen abgepreßt werben follten, feinen Beutel vor ber franzöfiichen Zubring- 
Tichkeit zu ſchützen. Dieſe Machtloſigkeit der Vermittelungepolitit warb in 
Dreußen felbft zum erften Mal empfunden; man fuchte aus der Iſolirung 
herauszukommen und hielt es nun nicht mehr, wie nod im Sabre 1799, für 
das hoͤchſte Maß politifcher Weisheit, ohne Verbindungen und Verpflichtun ⸗ 
gen zu fein. 

Diefem Gefühl der Ifolirung, das zur Annäherung an Frankreich triek, 
entjprang auch ber Gedanke einer engeren Fürftenallianz in Deutſchland, der 
damals flüchtig wieder auftauchte. Der Bürftenbund von 1785 hatte die 
Erwartungen, die man von ihm gehegt, nicht erfüllt, aber er ließ doch die 
Wirkung zurüd, daß in jedem Momente der Berlegenheit und Bedrängniß 
die Grinnerung baran wieder lebendig warb und wenigftens da und bort 
die Neigung erwachte, die deutſche Sürftenumion nnter Preußens Leitung zu 
erneuern. Gin intereffanter Entwurf diefer Art liegt uns ans ber Zeit kurz 
vor dem Luneviller Frieden vor; Dohm hat ihn verfaßt‘). Es war ber 
Augenblid, wo Defterreich die neue Waffenruhe vom September 1800 um 
fo hohen Preis erfauft hatte, daf es aller Wahrſcheinlichkeit nah fih der 
Friedensbedingungen ſehr fiher glauben mußte. Im biefem Moment, wo der 
bevorftehenbe Friede an Frankreich jedenfalls das linke Rheinufer, an Defter- 
reich vielleicht reiche Entſchädigungen am Sun und an ber Iſar überlich, 
entwarf Dohm feinen Plan. Er wandte fih am bie alten Freunde bes Für ⸗ 
ftenbundes, an die Herzöge von Braunfchweig und Weimar, und flug ihnen 
vor, nit auf dem weitläufigen Wege minifterieller Verhandlung, fonbern 
durch einen Congreß vertrauten, eingeweihter Männer die Bildung einer 
neuen Fürftenunion vorzubereiten. Vollkommenes gegenjeitiges Vertrauen 
unb Entfernung von bem verderblichen Geift ber Formalität und kleinlicher 
Prätenfionen müßte in allen Inftructionen vorgefhrieben und die Männer, 
bie man gebrauchte, jo ausgewählt fein, daß fie die Vorfchriften in ihren 
eigenen Gefinnungen fänben und bie Sache mit wahren Interefje ihres Her- 
zens betrieben. 

Die Lage Deutſchlands wie Preußens ſchien bamals gleich dringend zu 
einem ſolchen Bunde zu mahnen. Preußen, meinte Dohm, bürfe un feiner 
eigenen Sicherheit willen Deutſchland nicht feinem Schichſal überlaffen und 


H Nah den Hanbferiftl. Originefien aus Dohms Feher. Eine Copie d. d. 
Halberftabt 7. Rob. 1800 liegt im jr. Eteattarifiv. Bl. Gronar, Leben Dopme 
son. 
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die übrigen Reichsſtände müßten das Bebürfnig fühlen, zur Erhaltung ihrer 
Eriftenz fih an Preußen enger anzuſchließen. Die deutſche Nation felbft fei 
wohl Teicht für einen Entwurf zu erwärmen, „der ihr wieber Gonfiftenz, Si- 
herheit und Ehre verſpräche, ſobald fie ſich überzeugte, daß die verlangte An- 
ftrengung wirklich dazu verwandt werden follte, um Eigenthum und Ruhe 
zu ſichern“. Prophetifch fieht Dohm voraus, was der künftige Friede brin- 
gen müffer bie volle Zerrüttung und Ohnmacht Deutſchlands, das fteigende 
Uebergewicht Frankreichs, für welches ber Krieg mehr und mehr ein Bedürf- 
niß zu werben drohe. Geit zwei Jahrhunderten hätten aber alle Kriege 
dazu geführt, neue Stüde von Deutſchland Toszureigen, und zwar weſentlich 
durch die Schuld feiner Verfaffung, bie ihm micht geftattete, als unakhän- 
gige Macht zu Handeln und die eigenen Intereffen zu verfolgen. Diefe alte 
Sonftitution fei dur die Erigütterungen der jüngften Zeit aufgelöft; wolle 
man nicht die innere Anarchie und die auswärtige Einmiſchung gewärtigen, 
einen Theil von Deutſchland ber Gewalt des Stärkeren zur Beute über- 
laſſen, fo müffe man die verfallene Verfafſung durch eine neue erfegen. Diefe 
neue Ordnung erblictt Dohm in einer deutſchen Föberation unter Preußens 
Leitung. Preußen werde aus ſolch einem Bunde alle natürlichen Vortheile 
einer Schugmacht ziehen, ſobald es fih über Meine Prätenfionen erhebe und 
durch Uneigennützigkeit das Vertrauen erhalte, das die Grundlage folder 
Verbindungen fei; bie ifolirten, ſchutzloſen Meineren Staaten würden dadurch 
allein vor ben Gefahren beſchirmt, welche die Auflöfung ber alten Reichäver- 
faffung nach fi zöge. Um dies zu erreichen, müffe die neue Orbnung in 
Deutſchland auf die Grundſätze eines guten Föderativſyſtems gebaut, die fon- 
verainen Rechte mehr im Bunde concentrirt, überhaupt Alles, was zur ge 
meinfamen Verteidigung nothwendig fei, in bie Bundesmacht gelegt, alles 
Uebrige den Gingelftanten überlaffen fein. Könne man nicht ganz Deutſch - 
land außer Defterreich in dieſe Föberntion verknüpfen, fo folle man fi 
mit dem Gebiet bis zur Mainlinie begnügen, Hannover, Sachſen, Heffen x. 
müßten aber jebenfalld dazu gehören. Man koͤnne die künftige Union dann 
im vier Sectionen ober Kreife theilen, beren einer unmittelbar unter Preußen 
jelbft, die anderen unter ber Leitung von Hannover, Sachſen und Heffen 
ftänden. Gemeinfame Maßregeln zur Rüftung der Streitkräfte und Herbei- 
ſchaffung der Gelbmittel, Befeftigungen, Zruppenübungen, gemeinfchaftliche 
Auflagen zur Deckung diefer Bebürfniffe würden zu den erften Sorgen bie- 
fer Föderation gehören, die Allgemeine Ueberwachung, die Vertheilung der 
Koften u. ſ. w. einem Bundesrath überlaffen, bie oberfte Leitung und Ini- 
tiative aber Preußen in die Hand gelegt werben. Auch die mit ber Reichs- 
verfaffung verfallene oberfte Reichsjuftiz könne dur ben Bund organifirt 
werben; bie Veränderungen im Tünftigen Frieden mußten durchaus im Zu- 
fammenhang mit dem Ziele des Bundes erfaßt werben; bie Säcularifationen. 
3 B. bürften nicht ſowohl als Entſchädigungsmittel gelten, vielmehr als eine 
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große politifhe Reform, die nothwenbig fei, um dem deutſchen Körper mehr 
Sicherheit und Gonfiftenz zu geben. uch bie eigenen Entſchädigungen 
Preußens müpten von dieſem Gefihtöpunkt aus gewählt werben. 

Bir haben bie Grundzüge dieſes Planes Hier kurz erwähnt, weil es uns 
immerhin von Intereffe ſchien zu zeigen, wie es in biefer allgemeinen Auf- 
loͤſung aller alten Formen doch niemald am kebentenden Stimmen gefehlt 
hat, die den wunben Fleck unferer öffentlichen Verhältniffe zu Heilen juchten. 
Die politiſchen Greignifje des Luneviller Friedens und feiner Folgen, die un- 
gebulbige Haft ber Großen wie der Kleinen, fi durd die Spolien ber 
ſchutzloſen Beute nach Kräften zu bereichern, die Zerfahrenheit im Reiche 
und bie gebieteriihe Intervention bes Auslandes hat damals, 1800-1801, 
alle die Entwürfe, die Dohm in patriotiſcher Vorſorge angeregt, raſch begra- 
ben*); es war fo arg und noch Ärger in Deutſchland geworben, als er da- 
mals prophezeit hatte. 

Jetzt, drei wolle Jahre jpäter, wurbe unter dem Eindruck der hannover- 
ſchen Vorgänge die Grinnerung am ſolche Borfchläge wieder wach, man mochte 
fi in Berlin wohl fagen, daß alle die frauzöfiſchen Gewaltichritte in Nord- 
deutſchland nicht gejchehen wären, wenn man vor bem Luneviller Srieden 
aud nur einen norddeutſchen Bund, wie ihn Dohm damals vorſchlug, ge- 
ſchloſſen Hätte. In den erften Wochen des Jahres 1804 erſchien der Prinz 
Wilhelm von Braunſchweig, der Held von 1809 und 1815, in Weimar, um 
in preußifhem Auftrag den Herzog Karl Auguft, den vielkewährten, eifrigen 
Freund der preußiſchen Unionsibeen, zu fondiren**). Der König, änßerte ber 
Prinz, wolle fi nicht vergrößern; es ſei nur feine Abficht, alle Reichsfürften, 
die ſich an ihm wenden, zu beſchützen. Es follte alſo eine ganz freie Ber- 
einigung jein; wer fi ausfchließe, äußerte ber Prinz, müffe freilich gewärtig 
fein, daß ed ihm ähnlich ergehe wie Hannover. Man fehien dabei nament- 
lich an Hefjen-Gaffel zu denken. Dort und am Karlsruher Hofe follte der 
braunſchweigiſche Prinz zunaͤchſt die Stimmungen erfunden. Der Bund 
würbe gegen Frankreich Mebergriffe, aber auch gegen bie Tendenzen ruffiſcher 
Einmiſchung gerichtet jein***). Herzog Karl Auguft, defien warmer patriotie 
ſcher Eifer im dieſen Dingen mehrfach gebraucht, aber auch enttäufcht worden 


*) Im ber Antwort, bie Haugwitz am 14. December 1800 Dohm eriheilte, iſt 
mit vielem Lob für den Xutor ber Plan abgelehnt: aetuellement le voile de l’in- 
eertitude, qui en convre Io dereloppement, est encore trop obscar, pourqu'il soit 
possible de se decider sur un plan fixe & prendre pour base de cet arrangement, 
et il faut de tonte necessit6 attendre, pour s’en occuper davantage, l’dtablissement 
une negociation generale qui puisse rendre au moins & l’Allemagno a tran- 
quillit6 et le repoe. 

**) Das Folgende iſt ans ber handſchriftl. geh. Correſpondenz des Herzogs Karl 
Auguft geſchopft. 
***) Der Prinz äußerte, que le Roi ne desirait point que les Russen se md- 
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war, fühlte wohl einiges Mißtrauen; feine ehrliche Anhänglicleit an Breu- 
ben war es eben, die ihn ber herrſchenden Politik ſichtlich entfremdet Hatte, 
drum zeigte er fih überrafcht und wünfchte genauer zu erfahren, wohin die 
neuefte Wendung ziel. Der braunſchweigiſche Prinz wußte ihm nichts zu 
fagen, als daß der Fürftenbund von 1785 als Vorbild vorſchwebe. Auch 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand und Köderig, an die fih Karl Auguft 
brieflich wandte, konnten ihm feine beftimmteren Mittheilungen machen. 

Um dieſe Zeit kam Johannes Müller, jegt noch in Taiferlihen Dienften, 
nad) Weimar. Sein näheres Verhältniß zum Herzog hing mit ber Stiftung 
des Fürftenbundes zufammen; Müller, damals in Mainz, hatte, wie wir ung 
erinnern, lebhaften perjönlichen Antheil an den Verhandlungen gehabt, bie 
durch Karl Augufts Vermittelung mit dem Mainzer Kurhof gepflogen wur- 
ben. Auch jegt verkehrte er eifrig mit dem Herzog, und e8 war nad) ber 
jüngften Anregung der Unionsentwürfe natürlich, daß ſich ihr Geſpräch bald 
auf diefen Gegenftand wandte. Wir Haben uns, ſchrieb Karl Auguft (8. Fe · 
bruar) an den König von Preußen, von Gegenftänden unterhalten, die ziem- 
lich zu den Wünſchen zu paſſen feinen, die E. M. nad Ausfage des Prin- 
zen Wilhelm hegen. Bei diefer Gelegenheit wurden zwifchen und mandher- 
Tei politifche Gegenftände verhandelt, und indem ein Wort das ambere 
gab, jo nahm ich die Gelegenheit wahr, gegen ihn E. M. Gerechtigkeit und 
Billigkeit liebende Gefinnungen zu preifen. Müller, dem diefe Aeußerungen 
ſehr angenehm zu jein fchienen, eröffnete mir darauf, daß er nad; Berlin zu 
reifen gebente und dort zu erfahren wünſche, ob E. M. feine gänzliche Ab- 
neigung bei fih fpürten, mit dem Taiferlihen Hofe in ein annäherndes Ein- 
verftänbnig zu treten. 

Wir erjehen aus den Mittheilungen, die der Herzog nach Berlin machte, 
dag Müller nach feiner eigenen Erklärung zwar keine beftimmten Aufträge 
hatte, „zu denen er fi) eigens Iegitimiren könne“, daß ihm aber doch bie 
Weifung gegeben war, in Berlin die Stimmungen gegen Defterreich zu fon 
diren. In feinen Geſprächen mit dem Herzog behandelte er es als eine of 
fene Frage, ob Preußen in eine Allianz mit Defterreich treten ober ein neuer 
Fürftenbund verſucht werben folle, ber natürlich diesmal nicht gegen, ſondern 
mit Oeſterreich geſchloſſen worden wäre.*) 


lansent des affnires de l’Allemagne et que S. M. avait marqus de P’inguietnde 
sur les projets de In Cour de St. Petersbourg. 

*) „Die Grmbfäge einer folhen Bereinigumg", fo äußerte ſich Müller, nachdem 
er vorher ben Werth einer öfterreicifch-preußifgen Allianz hervorgehoben, „möchten 
nun die des alten Fürftenbundes fein, nämlich: die Bermeibung aller Aggreffionen, 
aber fefte Bertheibigung unter einander gegen alle feinbligen Angriffe auf das deutſche 
Reich, Vermeidung aller Bergrößerumgsprojecte von Seiten ber Verbilndeten, die Ex- 
haltung der Ruhe in Deutſchland, gemeinfames Einverflänbniß und Nidfprade über 
die Gegenftänbe, welche von Seiten bes Auslandes vorkommen könnten.“ J 
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Das Anziehendfte in Müllers Mittheilungen war, was er über die Zu- 
ftände in Wien dem Herzog erzählte; es ward von biefem mit größter Ge 
nauigkeit nach Berlin berichte. Müller unterſchied am Wiener Hofe drei 
Parteien: die Anhänger ber britiſchen Allianz, teren eifrigfter Bührer immer 
noch Thugut war, dann den Kaifer mit feinen Miniftern Golloredo und 
Collenbach, und als dritte Sraction ben Erzherzog Karl jammt dem Hof 
Triegsrath und der Armee. Der Kaijer, erzählte er, wünſche mit feinen kei- 
den Vertrauten den Frieden und neige zum Einverſtändniß mit Preußen 
und Rußland; doc ftehe er mit Thugut noch fortwährend in Gorrefpondenz, 
ohne fich freilich allzu Teicht dem Drängen zum Anſchluſſe an die engliſche 
Kriegspolitit Hinzugeben. Namentlich ſcheue er turd eine zu ausgeſprochene 
Hinneigung am Thugut den Erzherzog zu verlegen, teffen Haß gegen ben 
ehemaligen Premierminifter noch unvermindert fei. Die Armee und die vom 
Erzherzog abhängenten Kriegsbehörden neigten zum Kriege. Das Vorſchrei⸗ 
ten gegen Baiern ſchreibe man vorzugeweife dem Erzherzog und feinem An« 
hang zu; das Minifterium hätte Lieber nachgegeben. Offenbar habe ber 
Kurfürft von Baiern in feinem Verfahren gegen die Ritterſchaft fih zu feft 
auf franzöfifgen Schuß verlaffen, fei aber darin für die Abſichten ber Sran- 
zofen zu früh vorgefchritten, woran bie Hitze von Montgelad Schuld jei. 
Doch hege man in Wien bie Ueberzeugung, daß, wenn Baiern in bem rit- 
terſchaftlichen Streite Stand halte, das oͤſterreichiſche Cabinet zulegt doch 
nachgeben werde. 

Die Reife Müllers nad) Berlin blieb ohne politiſche Folgen; feine Be» 
ſprechungen mit dem Herzog von Weimar hatten, wie wir aus ber Gorrefpon- 
benz dieſes Fürften fehen, nur die Wirkung, daß der berühmte Geſchichtſchrei - 
ber, ben ber Herzog bem Berliner Hofe aufs wärmfte empfahl, in Folge 
diefer Anknüpfungen ben Taiferlihen Staatsdienſt mit dem preußifhen ver- 
tauſchte. Die Unionsangelegenheit ſchritt nicht vorwärts. Vergebens fuchte 
der Herzog beſtimmteren Beſcheid zu erhalten; der König und bie ihm zu. 
nächft Stehenden äußerten fih vag und auswrihend. Der König bezeichnete 
wohl die dortdauer ber freundſchaftlichen Verhältniffe mit Defterreih als 
eine feiner eifrigften Sorgen; allein er meinte, es ſei leider nicht viel auf 
eine Regierung zu bauen, in ber ſich brei fo verſchiedene Parteien entgegen 
wirkten. Die einzige beftimmtere Andeutung, die wieber Prinz Wilhelm von 
Braunſchweig brachte, war ber Wunſch, Herzog Karl Auguft möge einmal, 
ohne Auffehen und ohne fehriftliche Verhandlungen, bei dem Kurfürften von 
Sachſen perfönli anflopfen, ob derſelbe geneigt fei, ein engeres Bündniß 
mit Preußen einzugehen. Der Herzog, fo ungenügenb ihm dieſer ganz all- 
gemeine Auftrag erſchien, war doch bereit, darauf einzugehen. Vielieicht, 
meinte er, fei der Kurfürft am beften bazu geeignet, zwiſchen Berlin und 
Wien zu vermitteln und den Kaifer wie dem Erzherzog Karl über Preußen 
aufguflären. Gr wolle biefe Idee jo in Dresden hinwerfen, wie wenn fie 
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von ihm felber käme und nur aus dem Wunſche hervorginge, das einzige 
Mittel zu Schaffen, das Deutſchland vor franzoͤſiſchen Zubringlichkeiten fügen 
Fönne: die Verbindung zwifchen Defterrei und Preußen. Schon dies ging 
aber über die Abſichten der preußiſchen Politit hinaus. Ihr ftand vorerft. 
nur ein näheres Giuverftändnig mit ben norddeutſchen Kürften vor Augen, 
wozu man natürlich vor Allem der Vereinigung mit Sachſen bedurfte. Das 
Vernehmen mit Oeſterreich, ſchrieb Köderig ablehnend*), fei von ber Art, 
daß man feiner Vermittelung bebürfe. In der ſcheuen Unentſchloſſenheit, 
welche die damalige preußiſche Politik harakterifirt, fürchtete man bei jedem 
Heinen Schritt ſchon zu weit vorgegangen zu fein, fühlte fi faft beläftigt 
von dem uneigennügigen Eifer des Herzogs, hätte wohl gern durch ihn ben 
Dresdner Hof gewonnen, wollte aber doch auch feine Maßregeln fo nehmen, 
daß man bei jeber neuen Gonjunctur nicht compromittirt war. Der Annä- 
berung an Defterreih wi man Tieber aus; eine Verftändigung mit Sachſen, 
Heffen, Braunſchweig u. f. w. ſchien hinreichend, um weitere „Zubringlich- 
teiten ber Bonaparte ſchen Politit abzuwehren.“ Während Karl Auguft bie 
Gefahr ber Lage nicht unterjhägt, fondern zu einer ernften und mächtigen 
Verbindung brängt, ſucht man im Rathe Friedrich Wilhelms der großen Kri- 
fis mit ganz Heinen Hülfsmitteln zu begegnen und Kat aud nicht bie lei- 
fefte Ahnung von ber Möglichkeit einer Kataftrophe, wie fie die beiden gro- 
Ben Monarchien Deutſchlands binnen ber nächſten Jahre getroffen Kat. 

Zur Charafteriftit biefer Anfichten Haben denn auch bie damals gepfloge- 
nen Erörterungen ein gewiſſes Intereffe; praktifchen Erfolg Hatten fie natür- 
lich feinen. Es ward in Dresben angeflopft wegen bes Bünbniffes und es 
kam eine Antwort, welde nicht ablehnte, aber auch nicht förderte; Herzog 
Karl Auguft, der erft Wochen Iang ohne alles Lebenszeichen von Berlin ge 
blieben, machte fi (Ende April) nad) Dresden auf, fand aber den Kurfür- 
ften fo Kühl, wortkarg und ausweichend, wie es bie Berliner Gröffnungen 
auch geweſen waren**). Der Herzog kehrte mit dem Bewußtſein Heim, daß 
fein redlicher Eifer wieber einmal bem furchtſamen Zögern ber Andern um 
eine gute Stredfe vorangeeilt war. 


) Um den Herzog d. d. 9. Mär. 

**) Der Kurfürft äußerte unter Anderem, wie, „er nicht bafür halte, daß ber 
erſte Conſul feinbfelige Abfichten gegen Deutſchland hege (I), ex könne leinen Grumb 
dazu finden; in Berlin wilrbe man wohl gewiß wiffen, woran man bort mit ben 
Franzoſen wäre, indem ber Anſchein vermuthen ließe, daß bem König von Preußen 
bie Gefinnungen bes erſten Confuls bekannt fein müßten; in Sachſen wlrben bie 
Franzoſen wohl nicht im Malle einer Invaſion ben Anfang machen. Boranftalten zu 
einer Vertheibigung zu machen, möchte großen Schwierigkeiten und Gefahren ausge» 
fegt fein." (Mus einem Schreiben Karl Auguſts d. d. 4. Mai) 
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In dem Augenblid, wo man in Berlin zwiſchen voller Hingebung an 
Frankreich und einem Verſuch der Abwehr gegen Bonaparte'jche Gewalttha- 
ten hin · und herſchwankte, war ein neues Attentat gegen bie Sicherheit und 
Ehre Deutſchlands vollbraht worden. Eine royaliftiihe Verfhwörung, bie 
das Leben und die Herrſchaft des erften Conſuls mit einem Schlage treffen 
follte, war vor dem Auskrud entdeckt, ihre bebeutendften Führer verhaftet 
worden; zweifelhafte Anzeichen ließen den Verdacht zu, daf ein kourbonifcher 
Prinz in dieſe Dinge verflochten, und daß dieſer Prinz ber Herzog von En- 
ghien fei, ber in harmlofer Zurückgezogenheit und an den politiſchen Dingen 
der Zeit unbetheiligt in dem badiſchen Städtchen Gttenheim, wenige Stunden 
von Straßburg, lebte. Es war wohl weniger die Ueberzeugung von der 
Schuld dieſes Prinzen, ald ein Zug ächt corfijcher „vendetta‘, der den erften 
Sonful jegt auf unbewährten Verdacht Bin zu einem blutigen Suftizmorb 
vermochte. Die Bourbons follten erſchreckt, an einem Gliede dieſes Haujes, 
mochte es ſchuldig ober unjeuldig fein, Race genommen werben für bie 
nimmer ruhende Thätigkeit royaliſtiſcher Verſchwörer. 

Am 12. März ward durch den franzöfifchen Geſchäftsträger beim ſchwä - 
biſchen Kreife, Maffias, ber in Karlsruhe jeinen Sit hatte, das Verlangen 
am die badiſche Regierung gerichtet, die Frau von Reid, bie zu Offenburg 
wohnte und die in eine Verfhwörung gegen Frankreich verwidelt fei, verhaf- 
ten, ihre Papiere verfiegeln, fie felbft aber nach Straßburg ausliefern zu 
laſſen. Das badiſche Minifterium verfügte die Verhaftung der Angejgul- 
digten und die Verfiegelung ihrer Papiere; die Auslieferung ward aufgeho- 
ben, weil man fi) erft vergemifjern wollte, ob die Frau von Reich deutſche 
ober franzoͤfiſche Staatsbürgerin fei. Inzwifchen hatte der Furfürftliche Ober- 
vogt zu Gengenbach die Verhaftung und Verfiegelung bereit? auf Requifi- 
tion des Straßburger Präfecten vorgenommen; die babijche Regierung for- 
derte daher den Letzteren auf (13. März), Jemanden abzuorbnen, welder ber 
Entfiegelung und Unterfuhung ber Reich ſchen Papiere beiwohne, 

Es war darüber noch fein Beſcheid erfolgt, als die badiſche Regierung 
zwei Tage fpäter von Kehl einen ganz unerwarteten Bericht erhielt. Im ber 
Naht vom 14. zum 15. März, fo meldete ber Lieutenant, der bie Wache zu 
Kehl commandirte, habe ein franzöfijes Truppencorps unter bem Borgeben, 
es fei mit ber badiſchen Regierung Alles verabrebet, ben Rhein paffirt und 
fei gegen Offenburg vorgerüdt. Gegen taufend Mann und einige Geſchütze 
befänden fich auf deutſchem Boden und näherten fih Offenburg, um die 
dort lebenden Gmigranten zu verhaften. Noch wuhte ber Berichterftatter 
nit, daß in demſelben Augenblid eine zweite Colonne unter General Or 
dener von Schlettſtadt aus bei Rheinau den Strom überſchritten Hatte und 
fich geradezu auf Ettenheim bewegte. Doch folgte bald bie weitere Kunde, 
daß fi die franzöfifhen Truppen in zwei Eolonnen gegen Offenburg und 
Ettenheim begeben und die dort wohnenden Emigranten, unter ihnen auch 
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ben Herzog von Enghien, am 15. März verhaftet hätten. Daß die Bewe- 
gung auf Offenburg nur ein Manoeuvre war, um bie auf Ettenheim zu 
masfiren, und baf die ganze Invafion Yebigli der Perfon Enghiens galt, 
das ging aus biefen erften Berichten noch nicht mit aller Klarheit hervor. 

Wie die erfte Nachricht nach Karlsruhe Fam, in welcher nur allgemein 
von den Emigranten, nicht von Enghien perfönlic die Rede war, Tieß ber 
Kurfürft bei Maſſias Erflärungen verlangen*). Derſelbe überreichte ihm ein 
Schreiben Tallegrands (vom 10. März), worin die Auslieferung eines an 
geblich zu Offenburg eriftirenden hochverrätheriſchen Ausfhuffes und die Ent- 
fernung ſämmtlicher Emigranten aus dem badiſchen Gebiete geforbert war. 
Ehe man noch darauf eine Antwort entworfen, traf in ber Naht vom 15— 
16. März ein zweites Schreiben ber franzöfifchen Regierung (vom 11.) ein, 
welches durd) nähere Angaben über die Schuld und Gefährlichkeit ber zu 
Offenburg und Ettenheim lebenden Gmigranten das allem Voͤlkerrecht wiber- 
fireitende Verfahren zu begründen ſuchte. In der nämlihen Nacht erhielt 
die Regierung von ihren Bermten in Gengenbach und Mahlberg Bericht 
über die erfolgte Verhaftung. Noch immer hatte man in Karlsruhe Feine 
Ahnung von dem, was fid) vorbereitete. Daß ber franzöſiſche Prinz wie ein 
Verbrecher nach Vincennes gefchleppt warb, um dert unter dem Scheine eines 
formloſen richterlichen Verfahrens nach jakobiniſcher Weife verurtheilt und“ 
gemorbet zu werden — bieje betäubende Schreckensbotſchaft ließ freilich nur 
wenige Tage auf ſich warten**). 

Der unerhörten Verlegung deutſchen Gebietes war alfo eine That ge- 
folgt, die zugleich allen monarchiſchen unb bynaftifhen Gmpfindungen ben 
Krieg erflärte; das Völkerreht und die Legitimität waren gleich ſchwer ge- 
troffen. Gleichwohl warb für beide in Deutſchland Feine Stimme laut; man 
ſchwieg und erbitterte ſich Hödhftens über ben, ber bies Schweigen unbequem 
zu ftören trachtete. Die Ausweiſung ber Emigranten aus Baden, Baiern, 
Württeniberg und Heffen war die einzige nächſte Rückwirkung bes Attenta- 


*) And) ber badiſche Gefanbte in Paris, Emmerich Joſeph von Dalberg, der 
Brubersfohn des Kurerztanzlers, ſpäter ala Duc do Dalberg viel genannt, verſichert, 
am 15. März das erſte Wort über bie beabfichtigte Verhaftung Enghiens in Paris 
gehört zu haben. ©. feine Noten an bie Regierung in ben Me&moires historiques 
sur In cntastrophe du Duc d’Enghien, Paris 1824. S. 248 ff. Die Talleyrand'ſche 
Note vom 11. März f. ebendaſ. ©. 263 ff. 

**) Die Angaben über ben Verlauf find einem vertraulichen Bericht entnommen, 
welchen bie badiſche Regierung glei) nad ben Borgängen vom 15. März an ben 
Grafen Görk, den preußiſchen Reichetagegeſandten, richten ieß, ber damals auf bie 
badiſche Stimme zu Regensburg führte. (Im ber Neichstagscorrefponbenz Nr. 26.) 
Es ift nicht anzunehmen, baf in biefer Mittheilung die Thatfachen unrichtig angegeben 
find, auch wenn ſich darin das Bemühen zeigt, fo vorſichtig als nur immer möglich 
au berichten. 
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tes vom 15. März. Wenn der ſchutzloſe Kurfürft von Baben, deſſen Gebiet 
unter den Kanonen von Straßburg Ing, ſchweigen und fi ven Bonaparte 
die öffentliche Lüge gefallen Iaffen mußte, es fei Alles mit feiner Bewilligung 
geſchehen, fo war ber greife Fürft, ber ein langes gefegnetes Regentenleben 
aufzuweifen hatte, darum gewiß mehr zu beklagen als zu beſchuldigen, aber 
es ſchien, als ſei im ganzen Reiche dad Gefühl für ftaatlihe und fürfttiche 
Ehre völlig erloſchen. Wenigftens ift uns aus der trüben Geſchichte jener 
Zeiten auch nicht eine Epifode Lefannt, die den politiſchen und ſittlichen 
Bankerott des alten Reiches fo grell vor Aller Augen ftellte, wie bie Ber- 
Handlungen, welde das Ereigniß von Gttenheim im Kreife bes Regendkur- 
ger Reichstages hernorrief. 

Der Reihetag fühlte, ald die erfte Nachricht von dem Verfahren Bo- 
naparte's eintraf, auch micht eine leiſe Anwandlung, aus eignem Antrieb für 
die Ehre und Integrität Deutſchlands einzuftehen; gleichgültig ließen ſich bie 
Gejanbten den vertraulichen Bericht der badiſchen Regierung mittheilen und 
lebten der zuverſichtlichen Hoffnung, die Sache fei tamit vergeffen und ab- 
gethan. Da kam am 7. Mai eine ruſſiſche Note, die das Verfahren Bona- 
parte's in ftarfen Worten rügte und mit Nachdruck auf die Gefahren für 
jeben Einzelnen hinwies, „wenn folche Gewaltftreihe für zuläffig gelten eder 
ftattfinden Fönnten, ohne gefühlt ober gehindert zu werben‘. Als Bürge ber 
deutſchen Reichsverfaſſung und ala Vermittler Iegte daher der ruſfiſche Gzar 
feierlichft Proteft ein gegen das Attentat, „von bem bie Ruhe und Sicher 
heit Deutſchlands betroffen worben war.” 

Es ließ fih aus jeder Miene und Aeußerung herauslefen, wie unbequem 
ben Repräfentanten des Reiches biefe Anregung fam. In jedem Falle wäre 
es zunächft an ben beiden Großmächten gewefen, die Snitintive raſch zu er- 
greifen und nicht zu dulden, daß es fremden Staaten überlaffen blieb, deutſche 
Ehre und Sicherheit zu wahren. Aber der öfterreichiiche und ber preußiſche 
Geſandte gaben, als die Note zuerft zur Sprache Tam (14. Mai), CrMlü- 
rungen ab, aus denen nicht das Bewußtfein einer Großmacht ſprach, ſondern 
wie fie fich höchſtens für bie verlegene Schwäche ber Kleinen geziemt hätten”). 


) „S. k. Majefät”, bie es in ber öſterreichiſchen Erflärung, „hätten er- 
warten zu Können geglaubt, baß bie franzöſiſche Regierung ſchon ſelbſt das Vorhaben 
hege, bie Gründe und Thatbeweiſe zur Kenntniß des Reiches gelangen zu laſſen, two 
durch dieſelbe fih zu ben im verwichenen März geſchehenen Aufhebungen auf deutſchem 
Neicpegebiete bewogen gefunden umb berechtigt geglaubt habe. &. M. erachteten ba- 
ber, daß es feinem Anftand unterliege, wenn von Seiten Kaiſers und Reiche 
bie franzöfifpe Regierung um eine hinlänglie beruhigende Aufklärung darüber an- 
gegangen wilrbe.“ Der preußifche Gefanbte glaubte „unterflellen zu durfen, baf 
SM. fein allergnäbigfter Herr das Zutrauen zu dem erſten Conſul hege, 
daß derſelbe won ſelbſt geneigt fein werde, über has beſorgliche Ereignif dem Reiche 
eine nach den kurbohmiſchen, auch erzh. üfterreichifhen Aeußerungen befriebigende, Sr. 


Die Enghien’fje Sache vor dem Reichstage. 499 


Die ganze Anftrengung, zu ber ſich ber Reichstag ermannte, war denn auch, 
daß dad Directorium zögernd und nur auf das Anbringen bes ruffiichen Ge- 
fandten, dem fi der kaiſerliche Concommiſſarius anfchloß, eine „jehewö- 
chentliche Berlaßgeit* anberaumte und auf ben 18. Juni die Eröffnung bes 
Protokolls feftjegte. Man mochte fi ſchmeicheln, daß damit bie Sache vor- 
erft auf die lange Bank gefchoben fei. 

Aber noch in derſelben Sitzung ward auch eine ſchwediſche Note über- 
geben, worin Guftav IV., zunächft veranlaßt durch die ruſſiſche Eröffnung, 
fih als Älteren Garanten ber deutſchen Reichsverfaſſung in Grinnerung 
brachte und die Erwartung ausſprach, daß das Reichsoberhaupt nicht unter- 
laſſen werde, fi über die in Rede ftehende Angelegenheit vernehmen zu 
laſſen. Diefe ſchwediſche Ginwifhung warb noch unangenchmer empfunden, 
als bie ruffiihe und man wäre um Alles gern über die heikle Sache hinweg · 
gekommen. „Man vermuthet hier faft allgemein, ſchrieb am 31. Mai ein 
gut Unterrichteter), „daß nächftens eine Erklärung ber franzöfiichen Regie 
rung erfolgen und daß ſolche wenigftend eine Sicherſtellung für die Zukunft 
enthalten werde, woburd denn der Anlaß zur diesfallfigen Reichsberathung 
fih von felbft heben dürfte”. Der Wunſch, die Sache langfam einzufhlä- 
fern, ſchien in Erfüllung zu gehen; es Tiefen Feine Jnſtructionen ein, und 
als der 18. Juni herangelommen war, Tonnte, wiewohl Rußland ungeduldig 
trieb, das Protokoll nicht eröffnet werben. Graf Görk, jetzt auch mit der 
badiſchen Stimme betraut, gab zu verftehen, wie fehr ber Karlsruher Hof 
von Bonaparte und dem Czaren zugleich bebrängt werde, und verhanbelte 
mit Baron Hügel über die „Form und Modulation" ber etwa von Baden 
abzugebenden Erklaͤrung. Auf biefe war jet die Hoffnung bes Reichstages 
geftelt. Man Hoffte, daß durch fie „ein foldes Temperament ausfindig ger 
macht werde, wodurch bie franzöfifche Regierung Befriedigt, ber ruffiihe Hof 
beruhigt und das deutſche Reich aus einer kritiſchen Lage gezogen werben 
Tönne***). 
ruff. kaiſerl. Majeftät entfpregende Erklärung zu geben.“ Reichstagscorreſp. d. d. 
14. Mai. Aus ben andern biplomatihen Correfpenbenzen erfehen wir, daß auf 
England glei anfangs in Wien auf Sicerftelung des Reichsgebietes brang, aber 
abgewieſen warb, Das Berliner Miniſterium ſchrieb aber fon am 28. April: Si 
y avait & cet &gard des reclamations & faire, elles seroient de la competence du 
Chef do I’Empiro et je ne pretends nullement le prevenir dans uno circonstance 
aussi desagreable. 

®) Reichetagseorreſpondenz Mr. 42. 

**) Reichstagscorreſpondeng vom 18. Juni. Als bie ſchwediſche Proteftation kam, 
gab Cobenzl bem franzöſiſchen Gefanbten die entihiebenften Berfiherungen, man werbe 
nicht thun, was dem erflen Conſul mißfallen könne. Die preußifge Diplomatie war 
angewieſen, alles zu vermeiben, „qui pourroit deplaire soit au gouvernement fran- 
gais, soit & l’Emperenr de Russie,“ unb die „fächeuse affaire d’Ettenheim“ mög« 
Fichft kurz zu erlebigen. 
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Inzwiſchen warb zu Paris zwiſchen Bonaparte und Baben über bie 
Erklärung verhandelt, die der Kurfürft abgeben ſolle. Am 26. Mai ward 
eine Verabredung getroffen, wonach Baden fih dahin äußern jellte: es danfe 
dem ruſſiſchen Kaifer für fein Intereffe, ſei aber vol Vertrauen in die Freund» 
ſchaft und bie Gefinnungen bes frangöfifhen Hofes und wünſche daher, daß 
man ber ruſſiſchen Note eine weitere Folge gebe. In ähnligem Tone ward 
Bacher von Zalleyrand angewiejen ſich anszujprehen; er follte, jo Tautet 
feine ſchamloſe Inftruction, auf Tagesordnung bringen, da nur biefe mit 
der Ruhe und Würde Deutſchlands vereinbar feit).. So weit wollte der 
kaiſerliche Gefandte die äffentlihe Demüthigung doch nit treiben. Zwar 
war ed auch dem Wiener Hofe nicht Kefonderd Ernſt mit entſchiedenen 
Schritten, und Talleyrand berief ſich bei den deutſchen Gefandten in Paris 
auf oͤſterreichiſche Aeußerungen in diefem Sinne, aber er wünſchte doch, wenn 
aud nur um bes äußeren Anfehens willen, daß etwas mehr geichehe, ald die 
von Bonaparte zu Paris ber badiſchen Regierung Mufgedrungene Tagesord - 
nung. Da Baron Hügel diefelbe ungenügend fand, wandte fi) Görg wegen 
einer neuen „Mobulation* an den Karlsruher Hof, welcher von Paris, von 
Peterburg und von Regensburg aus zugleich keftürmt ward. Inzwiſchen 
ruhte die Sache am Reichstage. Die Hoffnung, daß Frankreich wenigftens 
für die Zukunft eine beruhigende Erflärung gebe, war nad ben jüngften 
Eröffnungen Talleyrands ſchon aufgegeben; man war in Regensburg zufrie- 
ben, wenn bie Sache zu den Acten gelegt warb**)! Aber ber ruffiihe Ge 
fandte drängte, daß etwas geſchehe. Vielleicht, jo äußerten ſich Stimmen, 
Zönne man, um den zubringlihen ruffiihen Diplomaten zu beſchwichtigen, 
die Anfrage erheben: ob vielleiht einer ober der andere von ben Reichsge - 
fandten mit Weifungen zum Abftimmen verjehen ſei? Das werde denn 
gewiß von allen verneinend beantwortet werben, da ben meiften Geſandtſchaf · 
ten ber Befehl gegeben fei, fi} über den vorliegenden Gegenftand aller Aeu- 
Berung zu enthalten. 

Am 2. Juli endlich übergab Görk die erfehnte badiſche Erffärung; fie 
berubte in ber Hauptfahe auf beim, was zu Paris unter Bonaparte's Ein- 
flug am 26. Mai verabrebet worden, nur die Ferm des Cinganges war 
Defterreih und Rußland zu Gefallen etwas verändert und dem ruffiichen 
Hofe mehr Weirauch geftreut, als es jener Bonaparte ſche Entwurf wollte***). 


*) „Oräre du jour, qui coupe dds le principe et pour toujonrs une discussion 
aussi contraire au repos et & la dignitd de l’Empire germanique.“ Neich6toge- 
correſpondenz Nr. 4f. 

**) „Möge wenigſtens nur, fagt bie Reichstagscorreſpondenz vom 25. Juni, bie 
zwechnäßige Einleitung bahin getroffen werben, baß durch ben won Kur-Baben zu ere 
wartenben Schritt allen ferneren Weiterungen in biefer fo ſchwierigen Angelegenheit 
vorgebeugt werdel“ 

) Baden ſchien noch mehr nachgeben zu wollen, es erfolgte aber, wie man ſich 


Die Eughien’fche Sache vor dem Reichstage. 501 


Indem ber Kurfürft, hieß ed, die „reinfte Abficht“ des ruſſiſchen Kaifers und 
befien „unwandelbare Teilnahme an der Wohlfahrt des deutſchen Reiches 
ebenfo lebhaft verehre, wie er von ber innigften Dankbarkeit für die dem 
Kurhaufe ganz beſonders gewährte wohlwollende Zuneigung durchdrungen 
fei, würde er doch feinen tiefen Schmerz nicht unterbrücten Tönnen, wenn 
das in Frage ftehende Ereigniß, welches ſich zufällig in feinem Lande zuge- 
tragen habe, ber Anlaß zu beſchwerlichen Verhältniffen werben follte, die für 
die Ruhe Deutſchlands die gefährlicften Folgen nad) fi ziehen dürften. 
Diefe wichtige Betrachtung, verbunden mit bem zuverfihtlichen Vertrauen in 
die erft bei ber jüngften Friedensvermittelung erprobte wohlmeinende Ge— 
finnung des franzöfifchen Gouvernements und deſſen erhabenen Chefs*) gegen 
bad gefammte Rei und in die dieſen Gefinnungen gemäßen Grläuterungen 
bes befragten Vorfalles, müffe den Kurfürften mit bem Wunſche erfüllen, 
daß man den darüber gefchehenen Eröffnungen am Reichstage Feine weitere 
Folge geben möge.“ J 

Damit hofften die Diplomaten des Reihötages glücklich über den Stein 
bes Anftoßes hinwegzukommen; die preußiſche Stimme erflärte ſich fofort zu- 
ſtimmend, bie öfterreihifche äußerte fi zurüchaltender, jebod auch nicht 
ungünftig**). Man gab fih der feiten Hoffnung hin, daß es nun zu einer 
weiteren Berathung nicht mehr kommen werde. Auch in Wien jah man bie 
Dinge fo an. Die Erklärung zwar, die von bort erfolgte und am 13. Zuli 
dem Reichstage eröffnet warb, ſprach die Meinung aus, „daß bie Vorfälle 
von Ettenheim und Offenburg zu denen gehörten, über die zu allen Zeiten 
die freundfchaftlicften und größten Mächte nicht angeftanden hätten, in be- 
rubigende Erklärungen einzugehen“; fie hielt darum auch von Geiten Frank ⸗ 


in Regensburg erzählte, neues Drängen von Bonaparte, und fo habe ber Kurfilrft 
bie Entffießung gefaßt, „melde bemfelben viel gefoftet Haben fol." Reihetagscor- 
reſp. d. d. 9. Juli. 

*) In einer fpäteren Berichtigung (f. allgem. 3. ©. 759) war ber „erhabene 
Chef“ in ben „franzöfifchen Kaifer“ umgewandelt. 

=®) Der preußifje Gefanbte ſprach bie Erwartung aus, „daß fein Königlicher 
Herr in ber badiſchen Erklärung eine Beruhigung für bie Zukunft finden und dem 
von Sr. kurf. Durchlaucht von Baden aus fo erheblichen Bewveggrünben geäußerten 
Wunſch ihren Beifall geben werben.” Der öfterreichifche werficherte, er werbe bie Er- 
Mörung ungefäumt zur Kenntniß feines Hofes bringen, „in ber zuverſichtlichen Er- 
wartung, baß Ihro Kaif. Maj. den Antrag Ihrer kurf. Durchlaucht von Baben und 
bie von bem franzöfiichen Gouvernement erhaltenen Erläuterungen bes befragten Bor- 
falle mit all jener gewohnten Theilnapme und Rüdfigt aufnehmen werben, melde 
Aullerhochſtdieſ. jeder Angelegenheit twibmen, woburd die Ruhe, Sicherheit und Wohl- 
fahrt des deutſchen Reiches geflört werben könne.“ Doch äußerte Hügel milndlig, er 
habe Hoffnung, daß fein Hof fih bei ber badiſchen Erflärung beruhigen werde. 
Reichetagscorreſp. Nr. 51. 
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reichs einen folhen Schritt für wünſchenswerth und eine Berathung am 
Reichstage in keinem Falle für bedenklich. Aber fie ſchloß doch ohne be 
ftimmten Antrag*), und in Regensburg gab der kaiſerliche Concommiſſarius 
deutlich zu verftchen, daß er nichtd dagegen habe, wenn nach bem Antrage 
Preußens bie meiften Stände die Beratfung ablehnte. Das Gehäffige 
war dann body auf Preußen abgeladen und Oeſterreich fchien, indem es Bo- 
naparte nicht ſcharf entgegentrat, doch auch Rußland gefällig zu fein. Wie 
man fi) dann in Paris mißvergnügt jeigte und an die früheren Aeuferun- 
gen Cobenzls erinnerte, wurde diefe Rückſicht auf Rußland dort ausdrücklich 
ald Beweggrund angegeben**). 

Es follte aber dem Reichstage doch nicht fo leicht gemacht werben, um 
die Gebote von Pfliht und Ehre Herumzulommen. Am 20. Juli wurde 
ganz unerwartet vor der gewöhnlichen Stunde Sitzung angefagt; erregte 
dies ſchon, wie ein Bericht fagt, bei ſämmtlichen Gefanbten „großes Befrem- 
ben“, fo fteigerte fi die unaugenehme Ueberrafhung noch, wie ald Gegen- 
ftand der Berathung — bie ruſſiſche Befchwerbenote angegeben warb. Der 
hannoverſche Gefantte hatte nämlich eine Inftruction zur Abftimmung er- 
halten, und fie fiel, wie fig denken Täßt, ganz im Sinne ber ruſſiſchen Be— 
ſchwerde aus. Cs war darin zuerſt Rußland für feinen Antheil gedankt, 
dann die „weit wichtigere und gefährlicherer Rechtsverletzung in Hanndver 
in Erinnerung gebracht und mit dem Antrage geſchloſſen: „durd ein Reichs- 
gutachten ben Kaifer zu erſuchen, als Reichsoberhaupt die erforderlichen 
Schritte zu thun, damit dem deutſchen Reiche wegen jener Vorgänge von 
dem franzöfifchen Gouvernement angemeffene genugthuende Erklärungen in 
Hinficht des Vergangenen und beruhigende Verfiherungen für die Zukunft 
ertheilt werben mögen.“ 

Wir fehen aus ben Reichstagsberichten, daß died Votum doch einen ger 
wiffen Eindruck hervorbrachte; gewiß, äußert fi eine ber nachgiebigen Stim- 
men, üt diefer Schritt der Würde bes Reiches und dem Gefühle eigenen er- 
littenen Unrechts vollkommen angemefjen; e& fragt fi nur, „ob es in ben 


*) „Die Faiferl. Gefandten, Tautete ber Schluß, haben ben Auftrag, wenn bie 
bei ben übrigen Comitialgeſandtſchaften eingelangten neuen Inſtructionen jo beſchaffen 
wären, baf zur Eröffnung biefer Deliberation geſchritten werben Könnte, ihre Stim- 
men alsdann in Gemäßheit ihrer den 14. Mai gemachten Erklärung abzulegen.“ 

**) In ber Reichstagscorreſp. Nr. 58. wird ans ben Aeußerungen Baron Hügels 
entnommen, baf ber laiſerliche Hof „nichts weniger als bie Eröffnung einer Reihe“ 
beratung erwarte”, wielmehr nur barım fo gefimmt habe, „um fi dadurch bem 
Petersburger Hofe einigermaßen verbinblih zu machen“. Auf bie Borflellungen in 
Paris habe dann (Reihstagscorrefp. Nr. 62) „Graf Cobenzl zu verſtehen gegeben, 
daß dies aus Schonung für ben ruſſiſchen Hof geſchehen fei und bie Sache feine 
weiteren folgen haben werde.“ Dazu ſtimmt denn auch das Verhaften anf bem 
Reichstage, dem ein rechter Eruft nicht abzufehen iſt. 
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gegenwärtigen Verhältniffen nicht rathſamer und einer guten Politit ange 
meffener gewefen fein möchte, diefe Angelegenheit auf ſich beruhen zu Taffen.“ 
Die feige Mugheit der Zeit ſchwieg nicht ganz, aber es regte ſich doch eine 
Teife Anwanblung von Scham. Man mochte dod die wunderliche Lage füh- 
Ien, in die das Reich verfegt war: Rußland, Schweden, im Grunde auch 
England verwandten fi mit lautem Eifer für die gefränkte beutfche Ehre 
und Sicherheit, und die Thatſachen, die fie anführten, beburften wahrhaftig 
keines Commentars; nur die Repräfentanten des beutfchen Reiches felber 
wollten — aus purer „Klugheit“ — nicht einfehen, baß die Ehre und Gi- 
cherheit befhäbigt war. Durch das hannoverſche Votum war aber das ganze 
Kartenhaus biplomatifcher Kniffe, unter dem die Berathung begraben werden 
follte, mit einem Streihe umgeworfen; wiber ben Willen aller Anderen 
hatte die Berathung begonnen, und es gab Fein gejegliches Mittel, ihre Fort ⸗ 
fegung zu hindern. Schon am 27. Juli warb abermals Sitzung angefagt; 
Vorpommern wollte feine Stimme abgeben. Es Iäßt fi) denen, daß Gu- 
ſtav IV. fi mit allem Eifer den ruffifchen Beſchwerden und dem Antrag 
anſchloß. Die Situation warb nun für bie Andern, die ausbrüdlih zum 
Schweigen angewiejen waren, in der That peinlih. Der ruſſiſche Geſandte 
ließ fi) wieder zubringlicher vernehmen und beftand in hohem Tone barauf, 
„baß die vorliegende Sache einen ber Würte und Selbftändigfeit des Rei- 
ches angemeffenen Ausgang nehme”; was follte nun gefhehen? Preußen 
mit feinem Anhange, fo verficherten die Eingeweihten, werbe entweder gar 
nicht ftimmen, oder auf eine Mehrheit zu Gunften Frankreichs hinzuwirken 
ſuchen; die kaiſerlichen Gefandten halfen ſich mit Ausflüchten, die um nichts 
beffer waren, als die offene Parteinahme für Bonaparte. Sie feien „mit 
der beftimmten wörtlihen Faſſung“ ihres Votums noch nicht fertig, wollten 
auch weitere Inftructionen erwarten, die ſich nit nur anf den ruſſiſchen 
Antrag, fontern auch auf bie Erklärung Badens bezögen*), Die Herren 
von Reben und Anut Bildt, die Vertreter ber hannoverſchen und vorpom- 
merſchen Stimmen, waren and; über Defterreih am ungehaltenften; man 
hatte fie von borther erft Unterftügung hoffen laſſen, nun kam die oben er- 
wähnte Entſchuldigung Cobenzls zu Tage, daß man nur Rußland Habe 
ſchonen wollen, weitere Folgen aber nicht eintreten würden**)! 


*) ©. Reichetagscorreſp. Nr. 58. 

*") In ber Reichstagscorreſp. Nr. 64 iſt „vom guter Hand“ berichtet, daß ber 
Kaiſer anfangs allerdings bie Beratung gewünſcht habe; aber „eingetretene Ereig- 
niſſe“, die Vorſtellungen Preußens, die Unſicherheit einer Majorität am Reichstag, 
mo ſich Defterreih in dieſer Sache felbft auf feinen ergebenen Anhang nicht mehr 
habe verlaſſen Tonnen, dies Alles fei zufammengetroffen, um eine Aenderung in den 
Entffüffen des Wiener Hofes hervorzurufen. Aus Actenſtlicken des pr. Cabinets er- 
fehen wir, daß man in Berlin ebenfo ungehalten über Oeſterreich war, wie die Ge⸗ 
fanbten von Schweden und Hannover. 


Im 
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Um allen diefen Berlegenheiten zu entrinnen, ergriff die große Mehr · 
beit ber Reichögefandten einen Ausweg, ber bie troftlofe Rage des Reiches 
berebter als alle Schilderungen zeichnen kann: fie bejertirten zu Ende Zuli 
in Maffe! Für den Reichötag traten bamit vor ber Zeit Ferien ein und 
die gefhrchtete Beratung war abgemenbet*). 

Bon ber übrigen Thätigkeit der Regensburger Verſammlung ift nicht 
viel zu fagen. Noch ſchwebte unerlebigt bie Frage über das Stimmenver- 
hältniß im Sürftenrath und es ließ fi, wenn darüber feine Einigung er- 
folgte, faum abfehen, wann die andern bringenten Angelegenheiten, die Re- 
form der Kreisordnung, die neue Feſtſtellung der Reichsmatrikel und bas 
Verhältniß bes Reichskammergerichts, geordnet werben würde. Dazwiiden 
gaben zum Theil die Gonflicte, welche durch die neue Gebietövertheilung 
veranlaßt waren, dann bie zahlreichen Gewaltthaten gegen Schwächere, die 
unvolltommene Erfüllung oder auch offene Berlegungen des Reichsrecefſes, 
immer neuen Stoff zu Klagen und Beſchwerden. 

Unter den Beihwerbeführern ließ fih Hannover nod einmal verneh- 
men. Der Gefandte übergab (30. Juni) eine Denkſchrift, welche den be 
drängten Zuftand des Landes in Iebhaften Worten fdilderte und Abhülfe 
forderte gegen das völkerrechtswidrige Verfahren Frankreichs. Der Eindrud 
auf bie Reihöverfammlung war ein ähnlicher, wie bei ber Gttenheimer Sache: 
BVerftimmung über den unbequemen Beſchwerdeführer und ftille Hoffnung, 
daß die kitzliche Sache begraben werde. Es fcheint, ſchreibt am 5. Juli eim 
Gorrefponbent beruhigt, daß bieje Beſchwerde, deren Erörterung bie Reiche. 
verfammlung wieder in eine unabſehbare Verlegenheit gejegt haben würde, 
auf fi bernhen werde. 

Auch die ritterfhaftlihen Händel fuhren fort, den Reichstag zu beſchäf · 
tigen. Zwar hatte Baiern feine Maßregeln zurüdgenommen, unb e8 waren 
andere Landesherren dieſem Beifpiel gefolgt, allein der rechtloje Zuftand 
dauerte darum im Ganzen doch noch fort. Naffau und Württemberg zeich- 
neten fi namentlich durch ihre Gemwaltthätigkeit aus, fo daß der vom Kai- 
fer beftellte Ausſchuß zur Herftellung bes Rechtszuſtandes Anlaß genug ge 
habt hätte, einzufchreiten. Aber Preußen hatte ben Ausihuß nicht anerfannt 
und ſich gegen die volle Herftellung des früheren Rechtszuſtandes ausgefpro« 
hen; Bonaparte, nachdem er eine Zeit lang unthätig zugefehen, ſchloß fi 
diefen Schritten Preußens an. Im April 1804 gab Bacher die austrüd- 
liche Erflärung ab: daß Frankreich mit der jüngften preußiſchen Eröffnung 


*) In dem Reichstagsberichte vom 30. Juli heißt es: „Die Kortfegung durfie 
fo bald nicht erfolgen, ba bie mehrften Comitiafgefanbten und felbft ber in gegen- 
wärtiger Sache im ürftenrathe das Directorium führende churſalzburgiſche Gefanbte 
von Rabenau bereit von hier abgereift, und dadurch zwar nicht legale, aber doch 
burg gemeinfhaftlige Webereinkunft verabrebete Ferien eingetreten ſind.“ 
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einverftanden fei und das „vom Reichshofrath erlaffene Taijerlihe Gonferva- 
torium nicht ald der Sache angemeffen betrachtet werben fönne.“ 

In eine wunderliche Verlegenheit jah ſich dadurch ber Ausſchuß verfeßt, 
ber ben Rechtszuſtand conferviren follte. Es waren unter feinen vier Mit- 
gliedern drei ( Erzkanzler, Sachſen, Baden), die, fo lebhaft fie auch von dem 
gegen die Ritterſchaft geübten Unrecht überzeugt waren, fi doch um Alles 
nicht die Ungnade Bonaparte's zuziehen wollten. Sie beobachteten anfangs 
bie Taktik, die Sache moͤglichſt Hinauszuziehen, fie beriethen weitläufig über 
die Art der Behandlung, „um ihrem Auftrage wenigftens einigermaßen Ge- 
nüge zu leiften“, fie waren entſchloſſen, alle auffallenden Schritte zu ver- 
meiben*). Auf der anderen Seite ſprach aber Frankreich fo unverblümt, daß 
es unmöglich war, Tänger zu laviren. Bacher gab (28. April) eine münd- 
liche Erklärung ab, welche im rauhen Zone darauf hinwies, daß bei ber ge- 
genwärtigen Lage Deutſchlands alle müßigen Discuffionen zu vermeiden feien, 
und daß bie vermittelnden Mächte (demm man nahm in Regensburg immer 
noch die Miene an, mit Rußland ganz einig zu fein) erwarteten, bie beftellte 
Commiſſion werbe ihren Arbeiten feine weitere Folge geben, ſondern von felbft 
wegfallen**). Wie aud) dies noch nicht hinreichte, die Commiſſion zu begra- 
ben, fo kamen deutlichere Winke. Den Gefandten, welche den Kurerzkanzler 
und Sachſen in Paris vertraten, wurbe mündlich, dem Vertreter Babens 
ſchriftlich im entjchiedenfter Weife das Verhalten ihrer Regierungen verwie- 
jen. Der erfte Conſul, hieß es in ber Eröffnung an ben badiſchen Gefand- 
ten***), habe mit „Beftemben die Eilfertigkeit bemerkt, womit fi Baden 
ohne vorheriges Benehmen mit ber franzöfifchen Regierung und ohne ihre 
Zuſtimmung dem Taiferlichen Auftrage unterzogen Habe; man verfehe ſich da- 
ber, daß ber Kurfürft feinen Vertreter von einer Gommiffion, die ohne Ber- 
mittelung Frankreichs und Rußlands nicht beftehen Tönne, unverzüglich ab- 
rufen werde.” Geſchah zwar das Letztere nicht, fo fhlief doch bie Erhal- 
tungscommiffion allmälig ein, und zu ber Anficht, bie ein Berichterſtatter 
bes Reichstags ausfpricht, mochte wohl diefer todtgeborene Ausſchuß fich ber 
kennen. „So gegründet, ſchreibt derfelbe am 9. Juli, alle die Beſchwerden 
der Ritterfhaft aud find und fo ſehr fie ber Eniferlichen oberftrichterlichen 
Verfügung entgegenftehen, fo ift dod).Teider in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, 


*) Reichstagscorreſpondenz d. d. 7. Mai 1804. 

**) I sera facile, lautet ber harafterifiige Schluß der Erklärung, de se per- 
suader qu’il ne pourrait &tre agreable ponr les mediateurs, de voir la commis- 
sion d’execution du mandat conservatoire du Conseil aulique ouvrir des 
seances et prötendre donner cours & ses op6rations. On a lien de 
eroire d’aprds co qui precdde et les avis qu’on a regus, que oette commission 
tombers d’elle möme, ainsi que les protestationg et reserves, anxquelles son 
etablissement a donne lieu. 

**%) Reihetagscorrefponbenz Nr. 88. 
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Um allen dieſen Berlegenheiten zu entrinnen, ergriff die große Mehr. 
heit der Reichögefandten einen Ausweg, ber bie troftlofe Lage bes Reiches 
berebter als alle Schilderungen zeichnen Tann: fie defertirten zu Ende Juli 
in Maffe! Für ben Reichötag traten damit vor ber Zeit Ferien ein und 
bie gefürdhtete Berathung war abgemenbet*). 

Bon ber übrigen Tätigkeit der Regensburger Verſammlung ift nicht 
viel zu fagen. Noch ſchwebte unerledigt die Frage über das Stimmenver- 
hältnig im Sürftenrath und es ließ fi, wenn darüber feine Ginigung er- 
folgte, faum abjehen, wann bie andern bringenden Angelegenheiten, die Re 
form der Kreisorbnung, die neue Feſtſtellung der Reichsmatrikel und das 
BVerhältuig des Reichskammergerichts, geordnet werben würde. Dazuifchen 
gaben zum Theil die Gonflicte, welche durch die neue Gebietövertheilung 
veranlaßt waren, dann bie zahlreichen Gewalttaten gegen Schwächere, bie 
unvollfommene Grfüllung oder auch offene Verlegungen bes Reichsreceſſes, 
immer neuen Stoff zu Klagen und Beſchwerden. 

Unter ben Beſchwerdeführern ließ fih Hannover noch einmal verneh- 
men. Der Gefandte übergab (30. Juni) eine Denkſchrift, welche den be 
drängten Zuftand bes Landes in lebhaften Worten ſchilderte und Abhülfe 
forderte gegen das völkerrechtswidrige Verfahren Frankreichs. Der Eindrud 
auf die Reihöverfammlung war ein ähnlicher, wie bei der Gttenheimer Sache: 
Verſtimmung über den unbequemen Beichwerbeführer und ftille Hoffnung, 
daß die kitzliche Sache begraben werde. Es ſcheint, ſchreibt am 5. Juli ein 
Correſpondent beruhigt, daß biefe Beſchwerde, deren Erörterung die Reiche- 
verfammlung wieder in eine unabſehbate Verlegenheit gejegt Haben würde, 
auf fi) beruhen werde. 

Auch die ritterſchaftlichen Händel fuhren fort, den Reichstag zu beſchäf - 
tigen. Zwar hatte Baiern feine Maßregeln zurückgenommen, und es waren 
andere Landesherren dieſem Beifpiel gefolgt, allein der rechtloſe Zuftand 
dauerte darum im Ganzen doch noch fort. Naffau und Württemberg zeich- 
neten fi namentlich dur ihre Gemaltthätigkeit aus, fo daß ber vom Kai« 
fer beftellte Ausſchuß zur Herftellung des Rechtözuftantes Anlaß genug ge- 
habt hätte, einzufchreiten. Aber Preußen hatte den Ausfhuß nicht anerkannt 
und ſich gegen die volle Herftellung bes früheren Rechtszuſtandes ansgejpro- 
hen; Bonaparte, nachdem er eine Zeit lang unthätig zugefehen, ſchloß ſich 
dieſen Schritten Preußens an. Im April 1804 gab Bader die ausbrüd- 
lie Erklärung ab: daß Frankreich mit ber jüngſten preußifhen Eröffnung 


*) In bem Reichstagsberichte vom 30. Juli Heißt es: „Die Fortſetzung bürfte 
fo bald nicht erfolgen, da bie mehrften Comitiafgefanbten und ſelbſt ber in gegen- 
wärtiger Gage im Furſtenrathe das Directorium führende churſalzburgiſche Geſandte 
von Rabenau bereits von bier abgereift, unb dadurch zwar nicht Iegale, aber doch 
durch gemeinfhaftlige Uebereinkunft verabrebete Ferien eingetreten find.“ 
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einverftanden fei und das „vom Reichshofrath erlaſſene Taiferlihe Conferva- 
torium nicht ala der Sache angemeffen betrachtet werben fönne.” 

In eine wunberlihe Verlegenheit ſah fi dadurch ber Ausſchuß verſetzt, 
der den Rechtözuftand conſerviren ſollte. Es waren unter feinen vier Mit- 
gliedern drei ( Erzkanzler, Sachſen, Baden), die, jo lebhaft fie au von dem 
gegen die Ritterſchaft geükten Unrecht überzeugt waren, ſich doch um Alles 
nicht die Ungnade Bonaparte's zuziehen wollten. Sie beobachteten anfangs 
die Taktik, die Sache moͤglichſt Hinauszuziehen, fie beriethen weitläufig über 
die Art der Behandlung, „um ihrem Auftrage wenigftens einigermaßen Ge- 
nüge zu Teiften“, fie waren entſchloſſen, alle auffallenden Schritte zu ver- 
meiden*). Auf ber anderen Seite ſprach aber Frankreich fo unverblämt, daß 
es unmöglid war, länger zu laviren. Bader gab (28. April) eine münd- 
liche Erklärung ab, welche im rauhen Tone darauf hinwies, daß bei ber ger 
genwärtigen Lage Deutſchlands alle müßigen Discuffionen zu vermeiden feien, 
und daß bie vermittelnden Mächte (denn man nahm in Regensburg immer 
noch die Miene an, mit Rußland ganz einig zu fein) erwarteten, die beftellte 
Gommijfion werbe ihren Arbeiten feine weitere Folge geben, fondern von felbft 
wegfallen**). Wie aud dies noch nicht Hinreichte, die Commiffion zu begea- 
ben, fo kamen deutlichere Winke. Den Gefandten, welde den Kurerzlanzler 
und Sachſen in Paris vertraten, wurbe mündlich, dem Vertreter Babens 
ſchriftlich im entſchiedenſter Weile das Verhalten ihrer Regierungen verwie- 
jen. Der erfte Gonful, hieß es in der Eröffnung an ben badiſchen Gefand- 
ten***), habe mit „Befremben die Eilfertigkeit bemerkt, womit fi) Baden 
ohne vorheriges Benehmen mit der franzöfifchen Regierung und ohne ihre 
Zuftimmung dem kaiſerlichen Auftrage unterzogen habe; man verfehe ſich da- 
ber, baß der Kurfürft feinen Vertreter von einer Gommiffion, die ohne Ver- 
mittelung Frankreichs und Rußlands nicht beftehen Tönne, unverzüglich ab- 
rufen werde.” Geſchah zwar das Letztere nicht, fo ſchlief doch die Grhal- 
tungscommiffion allmälig ein, und zu ber Anficht, die ein Berichterftatter 
des Reichotags ausſpricht, mochte wohl dieſer tobtgeborene Ausſchuß fich be- 
kennen. „So gegründet, ſchreibt derfelbe am 9. Juli, alle die Beichwerden 
der Ritterſchaft auch find und fo ſehr fie der Taiferlichen oberftridhterlichen 
Verfügung entgegenftehen, fo ift doch leider in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, 


*) Reihstagscorrefpondenz d. d. 7. Mai 1804. 

**) Il sera facile, lautet der charakteriftifche Schluß ber Erklärung, de se per- 
suader qu'il ne pourrait @tre agr&able ponr les mediateurs, de voir la commis- 
sion d’execution du mandat conservatoire du Conseil aulique ouvrir des 
s6ances et pr&tendre donner cours & ses operations. On a lien de 
eroire d’aprds ce qui preckde et les avis qu’on a regus, que cette commiasion 
tombera d’elle möme, ainsi que les protestations et reserves, auxquelles son 
€tablissement a donne lieu. 


er) Neihstagscorseiponbenz Nr. 38. 
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in welchem politiſches Gewicht und Stantöfraft allein, Recht und Gerehtig« 
keit aber gar nicht entſcheidend ift, nicht zu Hoffen und zu erwarten, baf das 
kaiſerliche Gonjervatorium in Anwendung gebracht werde.” So ift es denn 
aud gekommen. 


Während fo das alte Reich in jevem Zuge das nahe Abfterben ankün- 
Digte, erftand links vom Rhein ein neues Kaijertbum, feinem Urfprunge nach 
allerdings modern und revolutionär, aber doch auch wieder aus der gleichen 
Duelle genährt, wie das altrömiſche Gäfarentfum und mit der Prätenfion 
geſchaffen, in die Erbſchaft der Machtanſprüche einzutreten, die das mittel- 
alterliche römijd-germanijche Kaiſerthum in den Tagen feiner Herrlichkeit ge» 
übt hatte. Die jüngfte Verjhwörung gegen Bonaparte war ber Anſtoß ge- 
worden, die legten Formen der Republik vollends abzuftreifen und aud bem 
Namen nad bie monarchiſche Gewalt berzuftellen, die thatſächlich feit dem 
18. Brumaire beftand. Aber nicht eine gewöhnlide Monarchie, nit das 
alte Königthum war aufgerichtet worden, fondern etwas Neues, das in Na- 
men und Weſen den römijch-mittelalterlihen Cäſarismus erneuern follte. 

Nah den letzten Erfahrungen war nicht zu erwarten, baß von den alten 
Dynaftien dem Mörder des Herzogs von Enghien der Eintritt in ben Kreis 
ber geborenen Fürſten beftritten würde. In ber That war man benn auch 
zu Wien und zu Berlin gleich bereit, die neue Kaiſerwürde anzuerkennen ; 
Cobenzl machte die galante Bemerkung, daß die europäiſchen Monarchen 
fi eines Gollegen wie Bonaparte nicht zu ſchämen hätten, und es ſchien 
eine Art von Wetteifer zwijchen dem oͤſterreichiſchen und preußiichen Hofe zu 
beftehen, die neue Monardie in Frankreich zu beglückwünſchen. Nur in 
ber Anerkennung des Titels zögerte Defterreih. Man fühlte in Wien, daß 
die römifch-beutjhe Kaiferfrone, wie fie das oͤſterreichiſche Haus feit Jahrhun · 
derten getragen, neben dem in Frankreich neugeſchaffenen Cäͤſarenthum vol- 
lends in Schatten treten müffe.e Seit lange nur durd den Glanz alter 
Ueberlieferungen getragen, mußte biefe Krone ihren legten Zaußer verlieren, 
feit ihr ein anderes Kaiſerthum des Abendlantes, mit aller Macht und Herr- 
lichkeit umgeben, nebenbublerifh zur Seite trat. Wie lange die Kaiferwürbe 
des heil. röm. Reichs noch dauern, ob überhaupt noch eine Wahl duch die 
Kurfürften ftattfinden und ob fie dann auf das Hanpt Hahaburg- Lothringen 
fallen würde, das Alles war in ber neuen Geftaltung ber Dinge mehr als 
zweifelhaft. Darum faßte Defterreih dem Entſchluß, zwar ben römifch-beut- 
ſchen Kaifertitel noch nicht niederzulegen, doch für den Fall, daß es ber 
Macht der neuen Verhältniſſe vollends erlag, fi eine ähnliche Würbe zu 
eriaffen, bie vor den Wechfelfällen der amberen ficher war. Wurde bie 
Oberhauptswũrde des heil. roͤmiſchen Reichs vielleicht ſchon in hen nächften 
Jahren ein Name ohne Sinn, fo wollte man bei Zeiten Vorſorge treffen. 
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Die Schöpfung eines oͤſterreichiſchen Erbkaiſerthums erſchien als der natür- 
liäfte Weg; der Bonaparte ſchen Erbmonarchie war dann eine von gleichem 
Range entgegengeftelt und, wenn das römifch-deutf—he Kaiſerthum vollends 
abftarb, eine Würde an deſſen Stelle gejegt, die erblih und auf den Haus- 
beſitz begründet zugleich mit dem ganzen Nimbus taufenbjähriger Ueberliefe- 
rung umgeben war, der an dem alten Kaifertfum hing. So wie bad neue 
Tothringifche Geſchlecht faft unvermerkt in die Fußtapfen bes alten hababur- 
giſchen eingetreten war, fo Tonnte dann auch dieſe neue Kaiferwürbe als bie 
Fortjegung und Verfüngung der alten erſcheinen. Darüber ward vom Mai 
bis in den Auguft 1804 in Paris weitläufig unterhandelt; es galt für die 
Anerkennung des Bonaparte ſchen Kaiſerthums zugleich die Anerkennung ber 
eigenen neu geſchaffench Würde im hoͤchſten Rang zu gewinnen. Man kam 
dahin überein: daß ber Kaifer der Franzoſen ſowohl in Bezug auf den deut« 
ſchen Kaifer, als das Oberhaupt des Haufes Defterreih nichts weiter an- 
ſprechen wolle, als was vor dem Kriege zwifchen den Souveränen beider 
Länder beftändiges Herkommen geweſen fei. 

Im Reiche waren indeffen die wunderlichſten Gerichte verbreitet. Daß 
Defterreich die Monarchie in Frankreich bereitwillig anerfannte, nur wegen 
des Titels zögerte, war fein Geheimniß; aber über bie Unterhandlungen 
ſchwebte völliges Dunkel. Am deutſchen Reichstage hieß es bald, Oeſterreich 
fordere als Preis feiner Anerkennung einen Theil von Baiern oder die Um- 
wandlung des roͤmiſch · deutſchen Wahlkaiſerthums in eine erbliche Würde, 
bald tauchte das bezeichnende Gerücht auf: der neue Kaiſer der Franzoſen 
wolle Hannover behalten, „um ſich dadurch den Weg zur erblichen Kaifer- 
würbe in Deutſchland zu bahnen‘*). Da machte bie für die Meiften über- 
raſchende Proclamation, die am 14. Auguft zu Wien veröffentlicht warb, 
allen Zweifeln ein Ende. Am 10. hatte eine außerordentliche Staatsconfe · 
venz ftattgefunden, welcher die Erzherzöge Karl und Joſeph, ſämmtliche Mi- 
nifter, die Hoffanzler von Ungarn, Böhmen, Defterreih und Siebenbürgen, 
auch ber ungarifhe Tavernicus und Kammerpräfident beiwohnten. Das Er- 
gebnig war die Verkündigung, daß ber Katfer ben Titel eines „erblichen Kai- 
ſers von Defterreich“ annehme. „Obſchon Wir, hieß es, durch göttliche Fü- 
gung und durch die Mahl der Kurfürften des römifchebeutfchen Reiches zu 
einer Würde gediehen find, welche Und für Unfere Perſon keinen Zuwachs 
am Titel und Anfehen zu wünfhen übrig läßt, fo muß doch Upfere Gorg- 
falt als Regent des Haufes und der Monarchie von Defterreih darauf ge- 
richtet fein, daß jene vollfommene Gleichheit des Titels und ber erhlichen 


*) Reihstagscorrefpondenz Ni. 62. Daß Bonaparte über bie langſame Unter- 
handlung fehr ungebulbig warb und biefe Ungebuld ſich durch das zweiſelhafte Ber- 
halten Deſterreichs in Regensburg zum Zorne fleigerte, beiyeifen bie Briefe im feiner 
Correspondance IX. 438, 448, 462. 456. 460. 477. 
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Würde mit den vorzüglicften europäiſchen Regenten und Mächten erhalten 
und behauptet werde, welche den Souveränen des Hanfes Defterreich ſowohl 
in Hinficht des uralten Glanzes Ihres Erzhauſes, ald vermöge ber Größe 
und Bevölkerung Ihrer fo beträchtliche Königreiche und unabhängige Fürften- 
thümer in fi faffenden Staaten gebühret und durch völferrehtlihe Aus- 
übung und Tractate verfichert ift. Wir fehen Uns demnach zur danerhaf- 
ten Befeftigung biefer vollfommenen Ranggleihheit veranlagt und berechtigt, 
nach den Beifpielen, welche im vorigen Jahrhundert der ruffiihe Faiferliche 
Hof und nunmehr auch ber neue Beherrſcher Frankreichs gegeben hat, dem 
Haufe von Defterreih in Rückſicht auf deffen unabhängige 
Staaten den erblihen Kaifertitel gleichfalls, beizulegen.“ Gleich- 
wie aber, hieß es außerdem in der Proffamation, ak Unfere Königreihe 
und andere Staaten in ihren bisherigen Benennungen und Zuſtande un« 
geſchmälert zu verbleiben haben, fo ift folches infonderheit von Unferem Kö- 
nigreih Ungarn und den damit vereinigten Landen, dann von demjenigen 
Unferer Erbſtaaten zu verftehen, welche bisher mit dem römifch-beutjhen 
Reiche in unmittelbarem Berbande geftanden find und auch in Zufunft bie 
naͤmlichen Verbältniffe mit bemfelben in Gemäßheit der von Unferen Bor- 
fahren im roömiſchdeutſchen Kaifertjume Unferem Erahanfe ertheilten Privt- 
Tegien beibehalten jollen. 

Am 24. Auguft, nahdem die Verkündigung in Regendburg ſchon aus 
allen Zeitungen bekannt war, erhielt auch der Reichstag die officielle Anzeige; 
der „Eurböhmifche und ber erzherzoglich öfterreichiiche" Gefandte, die ſich 
dieſer Miffion entledigten, thaten es mit dem ausdrücklichen Auftrag, ber 
ftimmt zu erklären, daß, wie in ben Verhältniffen der deutſchen Erbſtaaten 
zum römifhen Reiche dadurch nichts geändert fei, fo aud feine Ver- 
änderung in ben übrigen politiſchen Verhältniffen und Beziehungen bezielt 
werde.“ 


Es konnte nad ben letzten Vorgängen fcheinen, als fei zwifchen bem 
Bonaparte ſchen Kaiſerthum und zwiſchen Defterreich Alles in Frieden aus- 
geglichen und als werde ed der britiſchen Politif nicht gelingen, zu ber neuen 
kriegeriſchen Diverfion gegen Frankreich, die fie auf dem Feſtlande vorbereitete, 
aud Defterreih mit fortzureißen. Der Wiener Hof hatte in der Etten- 
beimer Sache am Reichstage eine Rolle gefpielt, bie, wenn fie Bonaparte 
nit genügte, doch Rußland noch weniger befriedigen konnte; er hatte 
bei der jüngften Verſchwörung gegen Bonaparte eifrige Glückwünſche abge 
ftattet wegen der Erhaltung eines Lebens, „das ganz Europa fo Foftbar feit, 
er hatte die ftrafbaren Intriguen englijcher Diplomaten in Deutſchland offi- 
ciell verdammt und auf Bonaparte's Wunſch die franzöfiihen Emigranten 
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von ber Grenze wegſchaffen Yafjen. Als dann die erfte Eröffnung über die 
bevorftehende Reftauration einer Bonaparte ſchen Monarchie erfolgte, hatte der 
Teitende oͤſterreichiſche Minifter die ſchmeichelhafte Aeußerung gethan: das ift 
gewiß ein Gollege, von bem man fi nur geehrt fühlen Tann. 

Gleichwohl barg ſich unter diefer Hülle freundlichen Verkehrs tiefe Ab- 
neigung gegen das Bonaparte ſche Weſen. Staatsmänner wie Graf Ludwig 
Cobenʒl oder fein Vetter Philipp, ber Gefandte in Paris, zwei Diplomaten 
und Gavaliere der altfranzöfifchen Zeit, mochten zwar in ihren Hulbigungen 
gegen Bonaparte nicht ganz unaufrichtig fein; denn jeder Rückſchritt zur al- 
ten Monarchie erfüllte fie mit Entzücken, und fie fühlten fi, wie Ihreöglei- 
hen immer, von ber Mgcht des Imperators imponirt, wenn glei dieſe Macht 
revolutionären Urfprumgs war. Allein die überlieferte öſterreichiſche Politik; 
getragen durch eine Ariſtokratie, die allein auf dem Feſtlande eine politiſche 
Tradition befaß, vermochte nicht fo leicht mit Bonaparte ihren Frieden zu 
machen; fie hatte die Niederlagen und Verlufte nicht vergeffen, ihr Haß ge- 
gen den revolutionären Gmporkömmling war ungebeugt. Freilich war bie 
Zeit noch nit gefommen, dieſen Anthipathien ungefcheut zu folgen. Daher 
der Doppelfinn der Wiener Politit, wie er fih in der ganzen Haltung ber 
oͤſterreichiſchen Staatsmänner 1803 und 1804 bezeichnend ausſprach; am hand- 
greiflichiten in dem Berfahren, das fie in der Gttenheimer Sache einhielten. 
Es erregte das zweizüngige Spiel, in Paris zuftimmende Erklärungen zu ge- 
ben und in Regensburg mit Rußland zu kokettiren, bei Bonaparte um fo 
größeren Verdruß, als Oeſterreich eine Reihe von militäriſchen Vorbereitungen 
traf, die man in Paris fo deuten fonnte, als feien fie auf bas Gelingen bes 
Attentats der Royaliften berechnet gewejen, auch wenn fie wahrſcheinlich nur 
durch die ritterjchaftlichen Händel veranlagt waren. Es fanden darüber (Früh · 
jahr 1804) ziemlich lebhafte Erörterungen ftatt. Um den Eindruck zu ver- 
wiſchen und das Zögern in der Anerkennung des kaiſerlichen Titels gut zu 
machen, ließ man fi zu dem bemüthigen Act herbei, dem franzöfiſchen Im- 
perator zu Aachen, in ber alten deutſchen Kaiferftabt, neue Beglaubigungs- 
ſchreiben des Taiferlich öfterreichifchen Gefandten zu überreichen; ja nod viel 
fpäter erfolgten Schritte der Nachgiebigkeit, bie felbft die Eingemeihten irre 
machten, aber dies Alles Tonnte den unveränderlien Zug nicht hemmen, zu 
dem die Wiener Politik Hinüberneigte. Die neue Conlition von 1805 lag 
ſchon in ihren Gedanken, nur waren die Umftände noch nicht eingetreten, den 
Plan zu zeitigen.*) 


*) Das war aud ber Einbrud, ben Preußen hatte. Auf ber einen Seite war 
man überzeugt, Defterreidh ſuche dem neuen Kaiſer „bei allen Gelegenheiten gefällig zu 
fein“, auf der anbeen Seite fanb man doch: II est vrai, que la Cour de Vienne 
west un peu targuee & Petersbourg des delnis et des diffieult6s qu’elle a apportes 
% 1a reconnoissanoe publique de ’Empereur Napoleon. Ja es tegte fih wohl bie 
Sorge, „que ses menagemens envers la Russie ne l'aveuglent sur le danger qui 
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Zweifelhafter ftanden die Dinge in Preußen. Der Glaube an die All- 
macht der Neutralität war feit 1803 erjgüttert, und die prahlende Verfiche ⸗ 
rung, daß durch fie allein dem deutſchen Norben der Friede erhalten werde, 
konnte nach den Greignifjen in Hannover nit mehr als Rechtfertigung für 
die Politik feit dem Baſeler Frieden gebraucht werden. Jenes jelbftgefällige 
Behagen an dem Gange, den man feit 1795 eingefchlagen, war ſeitdem ge- 
trübt, das Bedürfnig einer Anlehnung gewachſen. Indeſſen ein rüdhaltlofer 
Anſchluß an Frankreich, dem in diefem Augenblicke, wo eine nene Gonlition 
drohte, wahrſcheinlich ein hoher Lohn Hätte werben können, erforderte zunädjit, 
dag man mit ben vorhandenen antifranzöfiichen Stimmungen und bem frei- 
lic) vereinzelten Widerftande der einfichtsvollen und IR Weir Männer kühn 
und rüdficht6lo® brach; auch diefe ſchiechte, undentſche Wolitif, gewiß ber ver« 
werflichite, wenn auch damals keineswegs ber gefährlichite Weg, den man ein- 
ſchlagen Tonnte, verlangte eine Energie des Entſchluſſes, die man in den lei⸗ 
tenden Kreijen zu Berlin vergeblich ſuchte. Auf ber anderen Seite war ber 
Brud mit Bonaparte nicht mehr fo einfach, wie vielleicht vordem; Preußen 
hatte fi in das Syſtem von Nachgiebigkeiten gegen Frankreich zu tief ver- 
widelt, um mit mäßiger Anftrengung und geringen Opfern die bisherige Po- 
litik verlaffen zu können. Daher das Schwanken zwiſchen völliger Hingebung 
an Frankreich und völliger Losſagung, wie es fi am Hofe und in den Per- 
ſönlichkeiten ber königlichen Rathgeber bezeichnend kundgab. Neben Haugwig 
und Sombard, die zur franzoͤſiſchen Allianz neigten, ſtänden die Königin und 
Prinz Louis Ferdinand, die eben jo laut zum offenen Bruce mit der Bona- 
parte ſchen Politik drängten. 

Die Lombard'ſche Sendung nah Brüfjel ſchien die Dinge zu einer Ent- 
ſcheidung bringen zu müffen; der preußiſche Diplomat kam erfüllt von Bo- 
naparte ſchen Eindrüden nad) Berlin zurüd. Friedrich Wilhelm LIT. freilich 
mochte fi nicht fo unbedingt auf franzöſiſche Freundſchaft verlaffen und war 
feinem Naturel nad kaum geneigt, alle Brücken jo hinter ſich abzubrechen, 
dag ihm nur die unbedingte Hingebung an Frankreich übrig blieb. Er ber 
antwortete (Aug. 1803) das Drängen um eine Allianz mit jenem Vorſchlag, 
wonach Preußen, im Einklang mit Rußland, ben Franzoſen die Neu- 
tralität des Feſtlandes verbürgte, Bonaparte dagegen fih verpflichtete, Die 
Armee in Hannover zu vermindern, die Elbe und Wefer zu öffnen, Rite- 
büttel zu räumen, die Unabhängigkeit der Hanfeftädte zu achten. Cs war in 
diefem Entwurfe freilih der wejentliche Rechnungsfehler, daß Rußland für 
eine folde Neutralität nicht mehr zu haben war; Alerander neigte bereits 
entſchieden zu England, und die Frage des Krieges mit Frankreich war für 
ihn bald nur noch eine Frage ber Zeit. 


la menace du cötd de la France.“ Depeihen bes preuß. Miniferimms vom 
30. April, 2. Juli, 11. Auguſt. 
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Während der erfte Gonful mit Unmuth fah, daß ihm Preußen wieder 
entfchlüpfte, nachdem er es eben zu Brüffel gewonnen glaubte, am von Ruß 
land das Anfinnen einer engeren Verbindung gegen Frankreich. Wollte 
Bonaparte, wie einer feiner Geſchichtsſchreiber fi ausdrüdt, aus Preußen 
einen Hebel ſchaffen, der fortan die Küften des Feſtlandes dem Einfluſſe der 
Briten entzog, fo hoffte der Czar an Preußen ben erften Verbündeten zu ber 
neuen feftländifchen Goalition gegen Sranfreih zu finden. Noch war, aller 
politifchen Mißgriffe ungeachtet, auch jegt Preußens Stellung infofern nicht 
ungünftig, als fein militärifher Ruf noch nicht erſchüttert und jeine Allianz 
darum von Bonaparte wie feinen Gegnern begehrt warb. Aber vielleicht war 
dies der letzte Augenblick, wo preußiſche Hülfe hoc im Preife ftand und Bo- 
naparte wie die Coalitien ih Opfer auferlegen mußten, wenn fie den Bund 
mit der Monarchie Friedrichs des Grojen gewinnen wollten. 

Man Tann heute wie damals über den größeren Vortheil des einem oder 
anderen Bünbnifjes verſchiedener Anfiht fein, aber der Weg, ben bie preu« 
Bifhe Politik jegt einſchlug, war jedenfalls nicht dazu angethan, den Werth 
ihrer Freundſchaft in den Augen ber Anderen zu erhöhen. War vorher das 
Begehren einer franzöfijchen Allianz mit einem unausführbaren Neutralitäts- 
vorſchlage erwiebert worden, fo wurden jet (Detober) der Anmuthung eines 
antibonaparte ſchen Bündniſſes mit Rußland diefelben Gründe einer thatlofen 
Neutralität entgegengefeßt. Rußland verftand es nicht fo gut wie Bonaparte 
feinen Verbruß zu verbergen. Es hat damals und fpäter, was die gefcheibte- 
ften Männer in der Coalition felbit, namentlich Gen, Bitter tabelten, bie 
plumpe Taktik gegen Preußen geübt, die felbft Bonaparte fi erft in ben 
Tagen feines Webermuthes erlaubte: den Staat, ber fi weigerte, Verkün- 
deter zu werben, mit brutalem Trotz dazu nöthigen zu wollen. Das hat da- 
mals und im Jahre 1805 wefentli mitgewirkt, deu Eintritt Preußens in 
die Goalition zu hindern; denn fo ſehr war doch, aller unrühmligen Nach 
giebigfeiten ungeachtet, das politiiche Selbftgefühl noch nicht abgeftumpft, daß 
dies Terrorifiren zur Freundſchaft nicht eine entgegengejegte Wirkung hätte 
üben ſollen. Unter dem Eindruck ruſſiſchen Trotzes ſchien fi die Abneigung 
gegen ein franzöfifches Bündnig zu mindern. 

Wenigſtens wurde Luccheſini ermädtigt, eine „Webereintunft“ mit Frank · 
reich zu verhandeln; ber Ausbrud „Bünbnig” follte wo mögli vermieden 
werden. Der Entwurf, der ihm überfanbt warb, beruhte auf dem Gedanken, 
daß Preußen, allenfalls im Bunde mit andern beutfchen Staaten, einen con- 
tinentalen Angriff auf Frankreich abwehre, Frankreich dagegen ſich verpflichte, 
Hannover ſammt den übrigen in Norddeutſchland beſetzten Punkten zu räu- 
men und damit die Hinberniffe zu befeitigen, welche Handel und Schifffahrt 
ftörten. Die erften Eröffnungen Lucchefini’s ſchienen in Paris lebhaften Beir 
fall zu finden. Geſprächsweiſe änferte Talleyrand, wie Sranfreih nicht daran 
denke, Hannover zu behalten, vielmehr Preußen damit auszuſtatten wünſche; 
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der Entwurf, den Luccheſini vorlegte, ſchien ihm nicht zu mißfallen, höchſtens 
ſprach er von einer „weiteren Entwickelung“ der darin aufgeftellten Grund- 
füge. Ju deutfchen Reiche namentlich müßten Frankreich und Preußen ge- 
meinfam handeln, um bort eine neue Orbnung aufzurichten und beim näd- 
ften Anlaß, etwa beim Tode bes Fränkelnden Kaifer Franz bie Leitung der 
Dinge Preußen in die Hand zu geben.*) 

Diefe Lockungen vermochten indeffen nicht Tange die Thatſachen zu ver- 
hüllen, daß der erfte Gonful weit entfernt war, ſich mit dem zu begnügen, 
was ber preußiſche Entwurf vorſchlug. Im ber angebotenen Neutralität ſah 
er feine Gunft, die ihm eines Opfers wert) war; er dachte die vereinzelten 
Reichsſtände im Süden und Welten ald Verbündete gegen Defterreich zu ge» 
winnen. Am wenigften war er geneigt, für ihre Neutralität Hannover zu 
tänmen, in weldem er ein wertvolles Tauſchobject für den Fünftigen Frie- 
den erblidte. So tauchte denn, unter dem Scheine einer „weiteren Entwid- 
Tung* allmälig ein Gegenentwurf auf, der in allen wefentlichen Puncten etwas 
anderd war, als der preußiſche Vorſchlag. Bonaparte verlangte vor Allen 
eine Allianz, nicht eine Uebereinkunft; der Inhalt zeigte zur Genüge, daß 
dies Fein bloßer Wortjtreit war. Nach feiner Anſicht follten bie beiden Ver- 
bündeten nicht nur den Zuftand in Deutſchland, wie ihn ber Vertrag von 
Luneville und ber Receß von 1803 begründet, aufrechthalten, fondern auch 
die neue Orbnung in Stalien verbürgen, ja die Integrität des odmaniſchen 
Neiches gegen etwaige Angriffe fiher ftellen. Und während der erfte Gonful 
fo die zaghafte preußiſche Politit in weitausfehende Weltconflicte zu verfledh- 
ten dachte, war er nicht einmal geneigt, bafür Hannover zu räumen; es ſchien 
ihm ſchon Opfer genug, wenn er fi aus Cuxhaven und Rigebüttel zurüd« 
ziehe. Damit ſich Preußen aber nicht bedenke, ward eine Taktif geübt, bie 
Bonaparte und Talleyrand Jahre Yang bis zum Ueberdruß ausgebeutet ha- 
ben. Jedesmal wenn es galt, dem Berliner Gabinet eine bedenkliche Nach ⸗ 
giebigfeit abzuringen, betheuerten nämlich die Franzoſen, daß Defterreih fie 
mit Allianzerbieten bränge und fie, falls Preußen fpröte fei, wohl nit um- 
hin Tönnten, darauf einzugehen. Das warb denn in ber Regel mit reichem 
Detail erzählt und fo lebhaft colorirt, daß felbft Leute, die man nicht zu den 
Arglojen zählen konnte, dadurch getäufcht worben find. Luccheſini z. B. war 
diesmal wirklich überzeugt und gerieth mit jeinem Minifterium in eine förm- 
liche Fehde darüber; denn in Berlin war man durch den häufigen Gebrauch 


*) Le premier Consul vondrait que par un article secret les deux Puissances 
sarrangeassent & employer de concert l’influence qu’ Elles derront desormais 
y exercer, pour diriger les esprits des Electeurs au fin qu’& la vacance du tröne 
Imperial, que l’6tat valetudinaire de l’Empereur Frangais pourroit rendre pro- 
chaine, cette couronne allät se placer sur la töte de V. M. (Aus einem Berichte 
Luccheſini's vom 30. Dec. 1803) Die franzöſiſchen Darftellungen, auch bei Lefebrre I. 
342 f. find, wie fi) ergeben, weſentlich ungenan. 
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bes Mittels ungläubig geworben und hielt bie beftimmte Anficht feft, daß 
wenigftens in diefem Augenblie ein öͤſterreichiſch-franzöfiſches Büntnig nicht 
zu fürchten fei. 

Es iſt nun zwar leicht zu begreifen, da ein Mann von raſchem und 
thatkräftigem Wefen, wie Bonaparte, bittere Ungebuld über die zaudernden Wen- 
dungen ber preußiſchen Neutralitätspolitit empfand; aber feine unbegrenzte 
Herrſchſucht trug doch bie Hauptſchuld, wenn fein Alianzplan diesmal fehl. 
ſchlug. Er forderte ein enges Bündniß, weitreichende Garantien, die ſehr 
Teiht die Wucht eines ruffifgröfterreihiihen Krieges auf Preußen wälzen 
Tonnten, und für bies Alles wollte er — Cuxhaven und Ritebüttel, nicht 
einmal Hannover räumen. Es wirb fein Deutfcher wünſchen können, daß 
damals das preußiſch ⸗ bonaparteſche Bündniß zu Stande kam; felbft der furdt- 
bare Umfturz von 1806, ber doch bie Keime Fünftiger Erhebung nicht erſtickt 
bat, war ein geringeres Webel, ald das langſame Grniedrigen und Verderben 
in Bonaparte's Dienften. Allein wenn benn bod Preußen fi an Frankreich 
verlaufen follte, jo mußte wenigftens ber Preis der Größe der Schuld ent 
ſprechen; felbft die Schwächten vom Rheinbunde haben Deutſchland doch 
nicht ohne theuern Lohn verlaffen. Cine Perfönlicgfeit wie die Friedrich Wil- 
helms III, bie nicht ben reisbaren, raſch zu verführenden Chrgeiz amberer 
Fürſten befaß, war von Haus aus durch große Ausfihten von Machterweite- 
rung fo leicht nicht für eine Politik zu gewinnen, die möglicher Weiſe mehr 
als einen Weltkrieg in ihrem Schooße trug; die Knauſerei in Bonaparte's 
Angeboten machte es bem König nur noch leichter, zäh bei der Neutralität 
zu bleiben, bie nun einmal bie Politik feiner Wahl war. Die Freunde eines 
Franzöfifchen Bünbniffes haben nachher felber eingeftanten, daß diefe Unter- 
hanblungen von 1804 die Allianz mehr erſchwert, als gefördert haben. Ihr 
habt, äußerte Haugwig im April gegen Laforeft, bie Saite zu ſtark gefpannt; 
indem Ihr ben König über bie Grenzen feiner natürlichen Schüchternheit 
Hinausbrängen wollte, ohne jelbft bie Räumung Hannovers zu gewähren, 
Habt Ihr ihm nur einen plaufibeln Grund mehr gegeben, fih in feine Poli« 
tik der Negation zurückzuziehen. 

In Berlin verhehlte man denn auch Teinen Augenblid, daß die letzten 
Sröffnungen Bonaparte’ nur das Gefühl ber Ueberraſchung bereitet hätten ; 
das ſei ja eine ganz neue Verhandlung. Preußen folle unermeßliche Ber 
pflichtungen auf fi nehmen, ohne irgend eine Gegenleiftung. Der Popanz 
des öͤſterreichiſch· franzoͤſtſchen Bündniffes ſchreckte nicht; dagegen famen Nach 
richten aus Petersburg, die eher zum Widerftand als zum Nachgeben mahn. 
ten. Lucchefini, der perjönlih ſchwankte, erhielt die beftimmte Weiſung, auf 
dem urfpränglichen Vorſchlag einer Webereinkunft unverbrüchlich zu beharren 
und beffen Ablehnung als ein Aufgeben der Verhandlung zu betrachten‘) 


=) Depeſchen bes pr. Miniferiums vom 19. und 27. Januar 1804, 
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Wenn Sie mir weiter nichts zu fagen haben, erflärte barauf Talleyrand 
trogfen, dann find wir zu Cube. „Was ift es denn, was Preußen fo zurüd- 
ſchreckt vor einem franzöfifchen Bündniß, um das ſich doch andere Mächte 
eifrig bemühen? Der erfte Conſul hat ſich überzeugt, dag mit 500,000 Mann 
Truppen und fechöhundert Millionen bisponikler Einkünfte Frankreich ſtark 
genug ift, um jedem Angriffe ruhig entgegenzufehen unb daß es dazu feine 
Berbündete braucht. Wenn er gleihwohl die preußiſche Allianz begehrt und 
daran fefthält, jo iſt es die Ueberzeugung von ber Harmonie ber beiderjeiti- 
gen Intereffen, die ihm dazu ftimmt. Er ſucht in fol einem Bündniß nit 
ſowohl Hülfe gegen Kriegögefahren, ald das Mittel ein feites Syſtem in Eu- 
ropa aufzuriäten, und durch das bloße Wort des Bünbniffes ten Argwohn, 
die Beforgnig und ben Ehrgeiz aus dem Selbe zu fhlagen. Er will ben 
Frieden auf dauerhaften Grundlagen aufrichten und zugleich der preußiſchen 
Monarchie behülflich fein, Die letzte Dijtanz zu durchſchreiten, die fie von 
ber Stellung einer Macht erſten Ranges noch trennt. Das Tann eine Ueher- 
einkunft nicht erreichen, die Sranfreih vor Allem zumuthet, feine Truppen 
von ber einzigen Stelle zu entfernen, wo fie England Nachtheil brächten. Lie- 
ber wird er feine 25,000 Mann in Hannover belaffen.**) 

Dieje Sprache, aus welcher der Imperatorenton ſchon vornehmlich her- 
ausflang, wirkte in Berlin weniger verführend, als beängftigend. Selbſt 
Haugwitz ſchrieb damals ein Gutachten, das auf bie Räthlichkeit militärijcher 
BVorfihtsmaßregeln Hinwies. Aber der König hatte Bedenken. Da bie Sran- 
zoſen, fagte er,**) ſchon eine Armee in ber Nähe haben, jo würde jede De 
monftration von meiner Seite für fie nur ein Vorwand der Vermehrung 
fein, und indem ich mich gegen Gefahren ter Zukunft ficherzuftellen fuchte, 
würbe ich die gegenwärtigen vermehren. 

Bonaparte legte indefjen viel zu großen Werth auf dad Bündniß, als 
daß er fih fo kald hätte abſchrecken lafjen. Er knüpfte nad einigen Wochen 
wieber an, indem er Luccheſini einen etwas mohificirten Entwurf vorlegen 
Vie. Darnach hätten in einem öffentlichen Vertrag Preußen und Frankreich 
fi eng verbündet zur Erhaltung bes gegenwärtigen Zuftandes in Deutſch- 
land, der Schweiz, Italien und der Türkei; Sachen, Baiern, Heſſen, Wür- 
temberg und Baben hätten dem Bunte beitreten fönnen. In geheimen Ar- 
tikeln hätte Frankreich ſich verpflichtet, Hannover nicht für fi behalten zu 
wollen, wohl aber bei einer Verfügung über das Sand die Intereffen Preu- 
Bens zu Rathe zu ziehen.***) 


*) Aus einem ausführlichen Verichte Sucgefini' vom 1. Februar 1804. 

**) Sqhreiben an Haugwit; d. d. 13. März. 

**e) I] prend envers 8. M. Pruss. Vengagement secret mais formel de ne pas 
eonserver ĩ Riectoret de Hannovre & In France elle meme, Et sans rien stipuler 
@s-A-prösent sur lo sort de ’Electorat de Hannovre, que les chances de In guerre 
maritime et les negoeiations gendrales de Ia puix dovront determiner, le premier 
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Das lag freilih von dem preußiichen Vorfchlag faft jo weit weg, wie 
die erften Forderungen Bonaparte's. Man befann fi daher in Berlin nicht, 
auch diefe Sorm ber Allianz abzulehnen. Es ward an Laforeft die Erklärung 
gegeben: mit Befremden habe man wahrgenommen, daß and, nicht eines der 
preußiſchen Begehren Berüdjichtigung gefunden, ſelbſt ſolche nicht, die man 
als unerläßliche bezeichnet. Der jüngfte Vorſchlag wie der vorausgegangene 
frappire nur durch den Gegenfag drückender Verpflichtungen und des völligen 
Mangels einer Gegenleiftung. Dod wolle man ſich gem an die früher ge» 
gebenen Erklärungen, namentlich an das erinnern, was der erfte Gonful zu 
Brüffel gegen Lombard geäußert, und man rechne darum mit Sicherheit 
darauf, daß bie Armee in Hannover nicht vermehrt und feines der übrigen 
Reichslande, die dem britiſch-franzöſiſchen Gonflict fremd feien, davon berührt 
würde. In dieſer Vorausfegung gehe man feinerfeits bie Verpflichtung 
ein, fein Ohr feinem Plane zu leihen, ber Frankreich beunruhigen könne.“) 

Diefer Rüczug in die Neutralität erregte in Paris fichtliche Verftimmung. 
Man meint zu Berlin, äußerte Talleyrand, es fei immer noch Zeit, fi uns 
zu nähern; man kann fi darin irren. In der officiellen Erwieberung, bie 
Laforeft übergab, war ber Ausgang der Verhandlung mit dem Bemerfen be 
dauert: „die Iſolirung, in die fih Preußen gejegt, werde wahrſcheinlich die 
franzoͤſiſche Regierung außer Stande ſetzen, das zu thun, was fie bei völliger 
Einigung für Preußen gern gethan hätte.” Die Armee in Hannover warb 
nicht vermindert, vielmehr gingen Gerüchte von ihrer Vermehrung; bie fran- 
zoͤſiſche Occupation behnte fi unter der Hand auch auf das Herzogthum 
Aremberg aus und bereitete damit dem commerciellen Verkehr Preußens neue 
Schwierigkeiten. 

Die Berneinung war dem preußifgen Cabinet nicht nur durch Bona- 
varte'd Kargheit, fondern auch durch Vorgänge erleichtert worden, welche nicht 
der Verhandlung felbft angehörten. Der Zeitpunct, in dem Bonaparte feinen 
legten Vorſchlag machte, traf zunächft mit dem friſchen Eindruck ber blutigen 
That gegen Enghien beinahe zufammen; **) felbft in der jtumpfen und apa» 
thiſchen Stimmung jener Tage regten die Vorgänge von Ettenheim und Bin- 
cennes gewaltig auf und Tamen ber Abneigung gegen ein engered Verhält- 
niß zu Frankreich wirkſam zu Hülfe Dann war Rußland in ber Zeit nicht 
unthätig gewejen. Es hatte die Annäherung an Frankreich auf's Tebhaftefte 


consul eonsiderant, que la position geographique de la Prusse rendra ces stipu- 
lations plus importantes ponr elle que ponr nucune autre puissanee, #’engage & 
eonsulter &mindment les inter&ts de S. M. Pruss. dans toutes les diseussions, que 
le sort de ce pays amenera, 

*) Aus Actenftilden vom 26., 30. März und 4. April. Auf eines berfelben 
ſchrieb ber König eigenhändig: ceei est tout-a-fait conforme & ma volonte. 

“*) Doc war bereits in einem Berichte vom 26. März ber Entihluß ber Ab- 
lehnung angeliinbigt, alfo ehe man bie Kataftrophe von Bincenmes Tannte, 
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bekämpft und ihr den Vorſchlag einer preußiſchruſſiſchen Verbindung entge- 
gengeftellt. Daß das in Berlin Eindrud gemacht hat, fteht außer Zweifel; *) 
den Zufammenhang mit Rußland nicht zu verlieren, war ein Gedanke, ber 
in allen den Schwankungen ber letzten Jahre unverrüdt blieb. Es ging 
darum auch gleichzeitig mit der ablehnenden Antwort an Bonaparte eine Er- 
Öffnung an Alopeus, welche über den Verlauf und Ausgang der Beiprehungen 
mit Frankreich Rechenfhaft gab. Man zähle, hieß es darin, nicht nur auf 
den Rath des ruſſiſchen Kaiſers, fondern auch auf feine wirffame Unterftügung, 
falls franzöſiſche Uebergriffe diejelbe gebieten follten. Die Lage, wie fie fi 
geftaltet, fei freilich beklagenswerth, aber einem Manne wie Bonaparte gegen- 
über fei jede Provoention wohl zu überlegen. Jede Demonftration werde 
ihm den Vorwand geben, feine Truppen in Sannover zu verſtärken; dies 
werbe wieder Maßregeln Preußens hervorrufen — und fo fönne man von 
Vorwand zu Vorwand, von Drohung zu Drohung weiter getrieben werben 
bis zum offenen Kriege, der doch von allen Uebeln das größte fei. Eine 
tubige, übrigens vorbereitete Haltung ſei darum das einzig rathſame. 

Das Peteröburger Gabinet erwiederte darauf: es ſcheine ihm vielmehr, 
als fei ein ganz feftes und beterminirtes Benehmen der befte Weg zum Ziele. 
Aller Vorfiht ungeachtet Eönne man fi doch im tiefften Vertrauen über die 
Mittel verftändigen und Rußland wünfche dringend, daß es zu ſolch einer 
fefteren Gonfiftenz ber gegenfeitigen Erflärungen, womöglich zu einem engeren 
Bündnig komme.“) Das war nun freilih an die preußiſche Politik zu viel 
verlangt, aber ohne Frucht find diefe Grörterungen doch nicht geblieben. Im 
tiefften Geheimniß ift bamals (24. Mai) eine gegenfeitige Verakrebung zwi- 
ſchen Preugen und Rußland getroffen worden, die Frankreichs weiteren Ueher- 
griffen in Norbbeutfchland wirkſam begegnen follte.**) Das ſchloß freilich 
nicht aus, daß das Berliner Cabinet gleichzeitig an Bonaparte die bedingte 
Zufage gab, es werde die Feinde Frankreichs aus dem dentſchen Norben fern 
halten. Damit glaubte daſſelbe die richtige Mitte getroffen zu haben; indem 
man $ranfreid; verſprach, fid feinen feindfeligen Entwürfen hinzugeben und 
fi der ruſſiſchen Mitwirkung gegen weitere Gewaltichritte Frankreichs ver- 
ſicherte, ſchien die neutrale Pofition nad alen Seiten hin gebedt. Der 


©) Das Folgende aus ber Eorrefponden; mit Golg in Petersburg. 

*®) On pourroit les asseoir sur les bases solides d’une convention on d’an 
engagement queleonque qui determinät 6ventuellement les mesures, les principes 
et les moyens, sur lesquels doit reposer le concert entre Ia Prusse ot la Russie, 
qui comprendroit en m&me tems les puissances, qui par inter&t ou 
par impalsion voudroient y prendre part. (Aus einem Berichte von Golg 
vom 13. April.) 

=ee) Im erflen Artikel hieß es: On s'opposera de concert à tout nonvel em- 
pi6tement du gonvernement frangais sur les Etats du Nord de l’Empire &trangers 
% sa querelle avec l’Angleterre. 
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Schein von Zweideutigfeit, ber dadurch auf die preußiſche Politik fiel, warb 
nicht empfunden. 

Indeſſen ftellte fi bald heraus, daß die Spannung Rußlands mit 
Frankreich viel größer war, als man fi in Berlin eingebilbet hatte, Die 
Schritte Aleranders in ber Ettenheimer Sache gaben darüber unermartetes 
Gicht. An Luchefini warb jegt von Bonaparte bie kategoriſche Anfrage ge- 
richtet, ob Preußen fich verpflichte, rufflfchen Truppen, die gegen Frankreich 
beftimmt feien, den Durchmarſch zu verweigern? Das Berliner Gabinet berief 
fih auf feine frühere Erklärung. Man habe barin ausdrücklich die Verbind- 
lichkeit übernommen, die ftrengfte Neutralität zu halten, falls bie franzöfiichen 
Truppen in Hannover nit vermehrt und die übrigen Gebiete Norddeutſch- 
lands von jeder Dccupation verſchont würden. Bonaparte gab ſich damit 
zufrieden und ließ durch Talleyrand die gemwünfchten Zufagen erneuern. In 
der Ettenheimer Sache trat dann, wie wir früher jahen, Preußen bereitwillig 
für bie franzöfiigen Anfchauungen ein und Rußland erlebte die gleiche Täu- 
ſchung, wie kurz vorher Bonaparte, wenn es etwa auf einen innigeren Anſchluß 
der preußifchen Politit gezählt hatte. Cine etwas gereizte Gorreiponbenz, bie 
fi) darüber entfpann, bewies, wie wenig man in Peteräburg darauf ge 
faßt war. 

Aud ein Perfonenwechiel, der damals im Minifterium erfolgte, rief in 
diefem Syſtem des Lavirend feine Aenberung hervor. Haugwiß, ber ſich ſchon 
im Mai „aus Gefundheitsrüdfichten" auf ein Paar Monate Urlaub Hatte 
geben laſſen, kehrte im Sommer auf kurze Zeit nach Berlin zurüd, um ſich 
bald nachher (Auguft) von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, bie 
inzwifchen ſchon Hardenberg beſorgt, entbinden zu laſſen und fi mit unbe 
ſchränktem Urlaub auf feine Güter nah Schleſien zu begeben. Es Ing ber 
Gebante nahe, daß diejer Wechſel das Syſtem der preußiſchen Politit be» 
rührte, wie ihm benn auch ber antifranzöfifhe Einfluß am Hofe nicht fremd 
war, und Haugwig felbft war fpäter der Meinung, daß fein Nachfolger all- 
mälig von ber feit zehn Jahren befolgten Politik abgewichen fei*); in jebem 
Falle täuſchten ſich aber Diejenigen, die einen raſchen Umſchwung davon er- 
warteten. Das ift zwar unverkennbar: Hardenberg fah die franzöfiihe Poli- 
tif mit weniger Optimismus als fein Vorgänger an, und vermochte bisweilen 
fein Mißtranen gegen Bonaparte's Gebahren kaum zu bemeiftern. Cr fand, 
daß Luccheſini weber in feinen Beobachtungen fo wachſam noch in feinem 
Zone fo entfehieben fei, wie es das Intereffe und die Würde Preußens ge- 
biete; er Tieß nicht ab, wegen der Bejagung in Hannover und der Störun. 
gen des Verkehrs den Franzoſen Borftellungen zu machen. Er nannte ihre 
freigebigen Freundſchaftabetheuerungen ein „Syftem von Gajolerien*, und als 


) S. Fragment des memoires inddits du Comte de Haugwitz. Jena 
1837. ©. 6. 
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einmal Luccheſini in Bezug auf Rußland bemerkte, Bonaparte wolle mit dem» 
ſelben ganz gern in Frieden Bleiben, wenn es feinerlei Opfer koſte und ter 
Spar fi) nirgends den franzöfif—hen Planen entgegenſetze, da ſchrieb er eigen- 
bändig an den Rand ber Depeſche: das ijt allerdings und ohne Frage das 
wahre Syftem der Franzoſen gegen Rußland wie gegen die andern, uns fel- 
ber in erfter Linie. Aber im Großen und Ganzen änderte fi doch das 
Verhaͤltniß zu Frankreich vorerft night. 

Gerade die Gefahr eines Bruches mit Rufland fteigerte die Neigungen 
zur Vermittelung. Während von Peteröburg Bittere Klagen über Bonaparte 
Tamen, ſprach fi in Paris Talleyrand in einem Ton über Rußland aus, ber 
jedenfalls nicht auf Frieden deutete. Rußland, hieß es dort, ſei für ſich nichts, 
böchftens im Bund mit Frankreich; das Verhalten während bes Revolutions- 
Trieges, Verſprechen, die nie erfüllt wurben und nad langen Zögern endlich 
eine mäßige Kraftanftrengung, bie bann alsbald wieder aufgegeben ward, 
daß feien nicht die Thaten einer Macht, die man zu fürdten brauche. Die 
Faltion, die den Czaren beherriche, jolle ihn nur zum Krieg treiben, er werde 
dann neben England und Defterreich eine ſecundäre Rolle fpielen, feine Ar- 
meen geichlagen, feine Macht erniebrigt ſehen. Mit wachſender Sorge ver- 
nahm man in Berlin diefe Anzeichen bes drohenden Sturmes und bemühte 
fich, in Peteröburg wie in Paris zu beſchwichtigen. Als im Spätjahr der 
neue franzöfifhe Kaifer jeinen Triumphzug durch die Rheinlande Hielt, ergriff 
das preußifche Gabinet diefen Anlaß mit allem Eifer, ih zur Vermittelung 
anzubieten, damit „ein Ausbruch bed Feuers verhütet werde.“ Bonaparte war 
denn auch nicht ſparſam mit friedeathmenden Verficherungen, denen freilich 
die weltfundigen Thatſachen nur allzulaut widerſprachen.“) 

Es follte dieſer Freundſchaft ungeachtet der preußifchen Politit für ihre 
Nachgiebigkeit bei Verlegung des badiſchen Gebietes eine bittere Lection nicht 
erfpart bleiben. Noch waren bie Vorgänge am Rheine in Aller Munde, als 
ein Geitenftüc dazu an ber Elbe gegeben ward. In der Nacht vom 24—25. 
October landete von Harburg her eine Abtheilung Sranzojen, etwa 300 Mann 
ftark, bei Hamburg, überfiel den engliſchen Gefchäftöträger beim niederſäch- 
ſiſchen Kreife, Rumboldt, in feinem Landhauſe und führte ihn gefangen hin ⸗ 
weg. Er wurde durch Holland nach Paris trandportirt, wie eine officielle 
Erklärung bed franzöfiichen Polizeiminiſters fagte, weil auch Rumboltt gleich 
Drake und Spencer Smith feine diplomatiſche Stellung zu unerlaubten 
Madinationen gegen Frankreich mißbrauche. Nun war e& richtig, daß für 
die Briten damals das Völkerrecht jo wenig eriftirte, wie für die Sranzofen, 
und ihr Verfahren gegen Dänemark, gegen die Schiffe der Neutralen, das 
Treiben mander ihrer diplomatiſchen Agenten ftand feiner Gewaltthat Bo- 

*) Aus Actenftüden vom 20, u. 27. Juli, 10. Auguft, 10. u. 15 Sept. und 
20. Oft. 1804. 
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naparte's nad. Aber biefe neuefte Repreffalie des franzöſiſchen Kaifers er- 
regte doch allenthalben tiefe Senfation, die tieffte ohne Zweifel in Preußen, 
defien König Vorſtand des nieberfächfiichen Kreifes, an deſſen Grenzen bei« 
nahe die Gewaltthat geſchehen war. Die kurzfichtige Staatsweisheit hatte zu 
dem Ettenheimer Attentat geſchwiegen; fie mußte es ſich nun gefallen Iaffen, 
daß die franzöfifche Polizei auch in ber Nähe der preußiſchen Hauptftabt 
ihre Thätigfeit begann und man darum in Berlin jo wenig anfragte, wie 
früher wegen Enghien in Karlsruhe. Den Gegnern der Franzoſenfreundſchaft 
gab das reichen Stoff, zu zeigen, wohin Preußen ſich durch feine Nachgie- 
bigfeiten bringe; im Heere und in der Bevölferung warb die Sache wie her 
erfte offene Schimpf von franzöfifcher Seite empfunden und aud die Regie 
rung war in heftiger Aufregung. Es wurbe großer Rath in Potsdam ge 
halten, die Sendung Knobelsdorfs zur Kaijerfrönung fiftirt. Ein Schreiben, 
das ber König (30. October) an Bonaparte richtete, trug bie Züge diefer 
Stimmung. Der König erklärte fich für compromittirt in feiner Stellung als 
Reichsſtand, in feinem Verhältnig zu feinen Nachbarn wie zu Frankreich. Sein 
Vertrauen zu Napoleon fei dahin, wenn er nicht bei dieſem Anlaß durch 
Rumbolbts fofortige Sreilaffung Genugthuung erlange. Das Berhalten 
Frankreichs werde für ihn der Maßſtab fein, wie viel Werth man dort auf 
Preußens Freundſchaft lege.) Napoleon hatte in biefem gefpannten Augen» 
blick, wo ſich vielleiht eine neue Coalition gegen ihn Lildete, feinen Grund, 
um einer Bagatelle willen Preußen ind Lager der Gegner zu treiben; er lieh 
Rumboldt fogleih frei und meldete dies dem König in einem fehr artigen 
Antwortfehreiben. Zugleich verkündete der Moniteur, Rumboldt jei frei, weil 
Preußen fi für ihn verwendet. 

So erlebte die Neutrafitätspolitit plöglih eine Genugthuung; es war 
nur zu fürdten, daß dieſer Triumph ihre Wachjamkeit einjchläfere. Wenig. 
ftens war dad Minifterium überaus zufrieden, und Leute wie Lembard gaben 
auf faft unanftändige Art ihre Freude Fund, daß die Sache fo friedlich aus- 
gegangen war.**) 


*) Aus einer Copie bes Schreibens. Napoleons Antwort fleht in ber Cor- 
respond. X. 46 f. 

**) L’Empereur Napoleon, ſchreibt Lombard an Laforeft, habitue anx conquötes, 
vient d’en faire une nouvelle d’un trait de plume. (Mad) einer franzöſ. Depeiche 
vom 20. Nov. bei Lefebvre II. 27.) Und man wollte fih nachher wunbern flber 
bie Geringfgägung, welche ber Bonapartismus gegen biefe Berather ber preußiſchen 
Politik empfand! Auch Hardenberg ruhmte in einer Depefde vom 19. November 
trimnphirenb „la deference avee laquelle P’Empercur Napoleon s’cst empresse de 
reparer ses torts.“ 
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Indeſſen fid) nirgends in ben alten Ordnungen Deutſchlands, zu Wien, 
zu Berlin wie zu Regensburg, ber Beruf kund gab, bie neue Dictatur im 
Weiten in ihre Schranken zurückzuweiſen, entfaltete dieſe felbft im An- 
geſicht der gebrochenen deutſchen Nation einen Triumphzug benkwürbig- 
fter Art. 

Im September 1804 erſchien Napoleon in dem neuen Kaiferprunf am 
linken Rheinufer, um fo auf altfränkijcher Erde, an der Wiege beutjcher 
Macht und Herrlichkeit, die neue Pracht feines Kaiſerthums zu zeigen. Mit 
fühlbarer Abficht warb überall die neue Glorie an die alte geſchichtliche dieſer 
Stätten angelittet und bie Stegreifskrone eines glücklichen Soldaten wie die 
Erneuerung und Sortjegung karolingiſcher Weltmacht bargeftellt. Was vor 
einem Jahrtauſend die Wiebergeburt des römiſchen Reich in den Karolingern 
bedeutet, was fie ben germaniſchen und romaniſchen Völkern, mas fie dem 
Chriſtenthum gewejen war, davon durfte man kaum ein Berftänbnig in dem 
profanen Kreife des Bonaparte ſchen Cäfarismus, ober feiner revolutionären 
und folbatifhen Trabanten erwarten. Am wenigften Hatten dieſe eine Ahnung 
davon, weld ein gefahrvoll wibernatürliches Spiel e8 war, has todte Reich 
au einer Zeit wieber beleben zu wollen, wo fi) Geſchichte, Nationalität und 
politiſche Freiheit der umgeftalteten europäiſchen Welt dagegen ſetzen mußten. 
Indeſſen die Nahahmung follte auch, nur eine äußerliche fein. Bon allen 
ben unfihtbaren Banden, welde das kirchlich⸗feudale Kaiſerthum mittelalter- 
Tiger Zeit zujammengehalten hatten, war ja auf dieje neue Gewalt nichts 
übergegangen; fie trat nur mit dem verftärkten Rüftzeng des modernen Abjo- 
lutismus auf, wofür die Reminijcenz des alten Kaiſerthums gleichſam die ge 
ſchichtliche Draperie bilden ſollte. Der neue Kaijer, den fein Nimbus ge- 
ſchichtlicher eberlieferung umgab, glaubte das, was er felbft bezeichnend „le 
prestige‘‘ nannte, das Blendwerk ber Macht, das den Mafjen imponirt, auf 
diefem Wege ſchaffen zu müffen; daher dies äußerliche Anfleben an bie faro- 
lingiſchen Grinnerungen und Symbole, das fih aud auf feiner Kaiferfahrt 
am Rhein fo harafteriftifh kundgiebt. Cr ſchien nicht zu fühlen, wie ber 
Boden jelber diefer künſtlichen Nahahmung wiberjprah; denn an biefen 
Stellen, an benen er jegt über dem gebeugten Nacken deutſcher Stämme . 
feinen Triumphzug feierte, Hafteten die glorreichften Erinnerungen alter beut- 
ſcher Kaiſerherrlichkeit. Oder Hang es nicht wie Bitterer Hohn, wenn jet — 
Angefihts der Trümmer und Schmach ringeum — der alten Kaijerftaht 
Aachen von ihm befohlen ward, ben Tag Karls des Großen feſtlich zu bege- 
hen? Berechnete Demüthigung war es jedenfalls, wenn gerade in Aachen, ber 
alten Krönungsftätte deutſcher Kaifer, Graf Gobenzl, der Geſandte des letzten 
Kaifers, feine Grebitive bei dem neuen Imperator übergeben mußte. 

In Cöln, ber alten ſtolzen Reichsſtadt, warb (13. Sept.) der frangö- 
ſiſche Kaiſer wie ein Abgott empfangen; Bürger, fo meldeten bie Blätter 
des Tages, zogen jeinen Wagen mit eigenen Händen nad) feinem Palafte. 
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Acht Tage fpäter erſchien er in Mainz; bie Zeitungen waren erfüllt mit feru- 
puldfem Detail über feine und ber Kaiferin Reife, über die ihnen darge · 
brachten Huldigungen, und ber Moniteur gab im fteifen, byzantiniſchen Stil 
der alten Monarchie feine Berihte über das Tagewerk der Bonaparte ſchen 
Hofpaltung. Mainz, wo Kaifer Konrad einft die deutſche Königäfrone von 
der Nation empfangen, wo ber Hohenftaufe Friedrich feine glänzenden Kai- 
ſertage gefeiert, bückte ſich jet vor franzöſiſchen Marfhallsuniformen und 
Napoleoniſchen Kammerherren, Huldigte bem neuen Herrn in franzöfljchen 
Inſchriften und ergötzte fi auf der Bühne an ben Racine'ſchen Aleranbri- 
nern. Die Fürften des deutſchen Südens und Weftens, die hochgeborne 
Diplomatie und ein guter Theil des ftolzen Reichsadels fanden fi zur Pa- 
vabe vor dem neuen Lehensherrn ein und wetteiferten mit ber Servilität bes 
entarteten deutſchen Bürgertfums. Es empfing fie eine Gtifette, die ben 
ftrengen Ueberlieferungen bes alten Verfailler Hofes entlehnt war. Nur bie 
Kurfürften wurden zur Faiferlichen Tafel zugezogen, den Fürſten von Nafjau, 
Sfenburg u. f. w. wiberfuhr die gleiche Ehre bei der Kaiferin; ber Erbprinz 
von Darmftadt, fo erzählten die Berichte, mußte fi mit einer Einladung bei 
Duroc begnügen. Denfelben Berichten zufolge erſchien der Imperator überall 
guädig, freigebig und in dem ganzen Zauber feiner Ueberlegenheit; unbefan- 
genere Stimmen bagegen fanden, daß ber perſönliche Eindrud bes Mannes 
mehr finfter, ftreng und gebieteriſch ald gewinnend war. Dem Volke freilich 
wurbe Alles im rofigften Lichte geſchildert; es gab nur eine öffentliche Mei- 
nung, die von der Regierung und Polizei geduldete. Die Prefje war namen- 
108 gefnechtet; felbft ganz harmloſe Blätter, wie die Frankfurter und Aſchaffen 
burger Zeitung, waren links vom Rheine verboten; die Gervilität führte bort 
allein das öffentliche Wort. 

Die Fürſten des deutſchen Südens und Weſtens waren, wenn nicht per- 
foͤnlich, fo doch durch Bevollmächtigte oder Angehörige ihres Haufes in Mainz 
vertreten®). Außer dem greifen Karl Friebrih von Baden, welder bie 
Schmach von Gttenheim vergeffen und bem neuen Zwingherm huldigen 
mußte, war auch ber Kurerzkanzler Karl Theodor von Dalberg ba, um an 
dem Sitze bed erften geiftlihen Kurfürſtenthums, deſſen Coadjutor er einft 
geweſen, ohne Schamröthe das Gefolge des fremden Imperators zu vergrö- 


*) Außer bem Kurflicften von Baben nebſt feinem Sohn und Enkel ımb bem 
Kuverzfanzler, bie von ihren Miniftern Edelsheim und Beuſt begleitet waren, hatte 
fich der Landgraf von Heffen-Caffel auf den Weg gemacht, war aber (f. polit. Journ. 
1804. IL. 993. Bignon IV. 127.) in Hanau erkrankt; Darmflabt war aufer bem 
Erbprinzen durch Barkhaus, Pfalzbaiern durch Reibelt, Württemberg durch Bühler, 
Naffeu durch Gagern, Taris durch Vrints vertreten. Frankfurt hatte bie Herren 
von Humbracht und Metzler gefhidt. (&. Monitenr de l’an XII. Nr. 7 ımb bie 
Corresp. de Napoleon X. 1. 2.) Der Furſt von Iſenburg war perſunlich erſchienen ; 
auch eine Anzahl Furſtinnen hatten fi eingefunden. 
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Bern. Es war ein ſprechendes Beijpiel, dem ähnlich, das fpäter Johannes 
Müller gab, was die fosmopolitifche Gelehrtenbildung und ein leicht ent- 
zünblicher Enthufingmus für Alles und Jedes aus einer Perfönlichkeit ma- 
Gen konnte, ber ed, wie unferm Volke überhaupt, nicht an Geift und nicht 
an Wiffen, aber an der Energie eines geftählten Charakters durchaus ger 
brach. Dalberg repräfentirte eine, in Deutſchland leider nie ausgeftorbene, 
Gattung weichmüthiger Gefühlsenthufinften, die jedem Eindruck raſch erliegen, 
aus jeder Noth eine Tugend zu machen verftehen, die erſt das Gute wollen, 
dann in das Schlimme ſich fataliftifh ergeben, zulegt am Schlechten thätig 
mitarbeiten, und die für jebe wechſelnde Phaſe öffentlichen Jammers einen 
philoſophiſchen oder fosmopolitiihen Troftgrund in Bereitſchaft haben. Das 
befannte Wort: „aud die Hölle ift mit guten Vorſätzen gepflaftert*, ift für 
fie recht eigentlih erfunden. So hatte ſich Dalberg erſt als ſchwärme · 
rifher Sänger des Fürftenbundes hervorgethan, dann in der Noth der neun- 
ziger Jahre den Erzherzog Karl als deutſchen Dictator gefordert, fpäter 
41801 —1803 die Rolle des Bonaparte'ichen Achſelträgers mit leiblichen Ge 
ſchick gejpielt, Bis er zuleßt, immer weiter und weiter gedrängt, in ber tiefen 
Schmach Napoleoniſcher Erniedrigung als einer der Schuldigften unterge 
gangen ift. 

Es lag die Vermuthung nahe, bag die prahlenden Seftlichkeiten im 
Mainz nur eben bejtimmt feien, die Huldigung der beutfchen Bafallen, die 
Bonaparte um fich verfammelte, zu verherrlichen. Manche Schriftfteller, na- 
mentlich Luchhefini*), haben denn auch in diefe Septembertage bie erfte Grund 
Tegung des Rheinbundes gejegt. Allerdings warb jest zu Mainz eine Art 
von Revue über die künftigen Rheinbundsfürften gehalten, jedoch noch feine 
fefte Verabredung getroffen. Die Keime bes Bundes haben wir in dem gan« 
zen Gange ber vorausgegangenen Geſchichte faft von Tag zu Tag verfolgen 
tönnen; es bedurfte nur eines äußern Autriebes und raſch ftand dann vollen- 
det da, worauf feit 1796, 1798—1799, 1801—1803 teils mit ſicherem In- 
ftinet, theils plaumäßig war hingenrbeitet worden. Auch das Wort war ſchon 
geſprochen, und zwar an einem Hofe, der ſich ſpäter gern jeines Martyriums 
für die deutfche Sache berühmte. In ben erften Wochen bes Jahres 1804 
hatte der Minifter des Kurfürften von Hefjen, Baron Waitz, dem franzöfi- 
ſchen Gefanbten Bignon den Gedanken einer engeren Verbindung deutſcher 
Fürften ohne Defterreih und Preußen unter franzöͤfiſch⸗ruſſiſcher Protection 
hingeworfen und damit Feine ungünftige Aufnahme gefunden. Nur hielt Tal- 
Teyrand, wie aus einem Schreiben vom 27. Februar hervorging, den dama- 
figen Augenblick nicht für günftig; e8 war ber Moment, wo man nod) auf 


*) Urſachen und Wirkungen bes Rheinbundes. Aus dem Italien. von Halem. 
1 ©. 223 fi. Wie weit dies richtig war, das läͤßt fih wohl aus ber umten er ⸗ 
wähnten Depeſche Luecheſtni's am beften entnehmen. 
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einen engern Bund mit Preußen rechnete, den alle verfrühten Rheinbundsge · 
danken nur hätten ftören fönnen*). 

Auch in Mainz haben diefe Dinge keineswegs geruht. Wenigftens hat 
ein Paar Monate fpäter die preußifche Diplomatie fihere Spuren gefunden, 
daß jolde Plane im Gange waren. Dalberg follte die Sache angeregt, 
Heffen-Saffel fie eifrig unterftügt haben. Kurſachſen und Baden dagegen 
hätten ausweichend geantwortet; Baiern verſicherte, Feine Kenntnig davon zu 
haben, und es warb dies darum gern geglaubt, weil weber Dalbergs Streben 
nad) dem Primat der deutſchen Kirche, noch feine Begünftigung ber ritter- 
ſchaftlichen Intereffen ihn zu Baiern hinzog. Dalbergs eigener Minifter 
und fein Vetter, der Gefandte, räumten aber offen ein, dal; in Mainz ſolche 
Dinge verhandelt worden feien. Der neue Fürftenbund, fagten fie, habe ler 
digli den Zwed, die ſchwächeren Reichsſtände vor Oeſterreichs und Preußens 
Ehrgeiz zu [hügen. Frankreich, das feine fefte Grenze am Rhein habe und 
dieſelbe nicht überſchreiten werde, fei der natürliche Freund und Beihüger 
diefer bedrohten Intereſſen.“) Als Luchefini in Paris davon Kenntniß er- 
hielt, machte er zunächft dem kurheſſiſchen Gefandten bittere Vorwürfe über 
die Theilnahme an ſolchen preußenfeindlihen Intriguen. Sein kurfürſtlicher 
‚Herr, erwieberte biefer, habe ihm befohlen, vor Preußen alles geheim zu halten; 
er habe wohl Urfache zum Mißtrauen, denn Preußen Habe fi noch jüngft 
feinen Abfichten, fi durch eine Teilung Hannovers zu vergrößern, wiberjegt! 

Die Franzoſen ſchienen zunächſt die Rolle von Beobachtern zu fpielen. 
Erſt als Dalberg felbft zur Rede geftellt war, ſchob er auf fie die Schuld 
der Urheberſchaft. Napoleon, jo erzählte er, habe in Mainz fih ſehr ftark 
gegen den ruffiigen Einfluß im Reich ausgefproden und die Notwendigkeit 
einer „dritten Macht“ betont, die unter franzöfifchem Schutze ftehe und je 
nad Umftänden gegen Defterreih ober Preußen gebraucht werben könne. 
Als Dalberg Einreben verſucht, Habe ihm ber franzöfiiche Kaijer unmuthig 
erwiebert: gut, wenn bie Reihöfürften meine Protection nicht wollen, jo werbe 
ich ihre Länder dem geben, der in meine Plane eingeht. Darauf erft, jo 
verficherte Dalberg, fei er, un ben Sturm zu befwören, auf den Gedanken 
mit ſcheinbarer Bereitwilligkeit eingegangen. 


®) Biguon, hist, de France IV. 128. 199. 

**) Ils soutiennent que la question de la convenance et de Ia nocessits de 
eette union a 6t& longuement discutde & Mayence sous les yeux m&mes de Bo- 
naparte, qu'il en &tait resultee la conviction pleniere que, l’Empire frangais ayant 
fixe au Rhin ses limites naturelles du cöt6 de l’Allemagne, ses interäts &taient 
desormais d’aceord avec ceux de la Cour de France, qui derenoit par 1 l’ami 
naturel et le protecteur impartial de l’Empire Germanique, tandis que les Cours 
de Vienne et de Berlin necessairement port6es d s’aggrandir & nes depens devaient 
ini &tre 6galement suspectes, paroeque töt ou tard une ou l’autre deviendroit 
son ennemie, (Aus einen ausführlichen Bericht Lucchefini's vom 21. Dec. 1804.) 
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Dem fei wie ihm wolle; ein Abſchluß Hat zu Mainz nicht ftattgefun- 
den. Die nahe Zukunft, vielleicht ein Krieg mit Defterreich, Tonnte aber das 
BVorbereitete ſchnell zur Reife bringen. Daß dann auf die Getreuen zu zäh- 
len ſei, hatten die Tage von Mainz zur Genüge erwiejen. 


Daß dies neue Kaiſerthum des Abendlandes her deutſchen Zerrättung 
gegenüber ſchon jet in vollem Uebergewicht war, davon hat wohl auch ba- 
mals, fo matt die Stimmungen der Nation waren, ein banges, unruhiges 
Gefühl die Gemüther überfommen; allein den ganzen Umfang der Gefahr 
ſahen doch die Wenigften. Noch fehlte e an einem Verftändnig von ber 
Bedeutung der Macht, die fi drohend an unjeren Grenzen und ſchon auf 
deutſchem Gebiete felbft aufgerichtet Hatte; nur Einzelne erfannten, welch 
eine natürliche Gefahr für Alle in einem Staate gelegen fei, der abſolutiſtiſch 
eoncentrirt, durch und durch militärifch geftaltet, von einem genialen Empor- 
fömmling geſchaffen und geleitet, mit revolutionären Weberlieferungen unb 
Hülfsmitteln aufs reichſte ausgerüftet war. Der jetzige Regent dieſes Lan- 
des, ſchrieb damals Geng mit zutreffender Wahrheit"), ftreeft feinen gefürch- 
teten Scepter über eine unermeßlihe Ebene aus, wo ihm nirgends Höhen 
ober Tiefen, kein Hügel, fein Erdwall, nicht die Fleinfte Umziunung begegnet, 
die ihn aufhalten oder ablenken könnte. Aus dem Mittelpunkte feines ein- 
förmigen Reiches regiert er mit einem allmächtigen Cabinet, einem Minifte- 
rium, dad vor feinen Winfen zittert, einer aufgezogenen fiscaliſchen Maſchine, 
einer allgegenwärtigen und allwiſſenden Polizei, einer ihm völlig ergebenen 
Armee und fo und fo viel Präferten und Unterpräfecten eine Nation ven 
dreißig Millionen fo leicht, jo ſicher und fo unumſchränkt, als in den guten 
Zeiten des osmaniſchen Reiches ber Großherr vom Serail aus durch feine 
Paſcha's und Aga's fein Europa und Afien beherrſchte. 

Wer damit bie Zerfloffenheit deutſcher Zuftände und die mark. und hal 
tungslofe Shwäde unferer Politit verglich, der mußte ſich fagen, daß Deutſch · 
land an der Schwelle einer Krifis ftand, die vieleiht auf immer über fein 
nationales Dafein entihied. Daß die alten Gewalten und ihre Staatsmänner 
nicht fähig waren, die tieffte Erniedrigung von Deutſchland abzuwenden, das 
hatten, von allem früheren zu geſchweigen, gerade die jüngften Ereiguiffe — 
die Geſchichte bes Reichsdeputationshauptſchluſſes, die Occupation von Han 
nover, das Attentat von Ettenheim — mit erjhredender Klarheit dargethan; 
aber aud die Nation hatte bei keinem der legten Anläffe durd ein kennbares 
Lebenszeichen ihren inneren Beruf zu einer Umgeftaltung dargelegt. Vielleicht 
daß es der gewaltigften Kataftrophen und beifpiellofer Zühtigungen beburfte, 


®) Fragmente ans ber neueſten Geſch. des pol. Gleichgewichts in Europa. (In 
ber Ausgabe von Weil, Stuttg. 1838. IV. ©. 78.) 
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bis ihre Apathie gebrochen und aus ber innerften Tiefe des nationalen Le 
bend unter Noth und Drang ber Keim eined neuen großen Gemeinfinns ent- 
widelt war. Es modte fih wohl im Stillen ſchon etwas ber Art unter ber 
Hülle der platten Alltäglichkeit regen, die unfere Zuftänbe damals charakteri ⸗ 
firte; zunächft und im Angeſicht der ernften Tage, die Deutſchland erwarteten, 
gewährte der öffentliche Geift ber Nation kaum eine tröftlichere Ausfiht als 
die Politik ihrer Regierungen. 

Die Selbſtſucht, die über dem gemeinen Vortheil des Angenblids alle 
größeren Sorgen ber Zukunft überfah, und die bequeme Luft zur Ruhe, die 
fih zu immer ſchmachvollerer Nachgiebigkeit drängen-ließ, war im Kreife bes 
Volkes wie unter ben Regierungen heimiſch geworben. Die ganze Entwide- 
Tung unſeres nationalen Lebens feit Yanger Zeit war freilich nicht dazu ange- 
than, bie praktiſche Einſicht in große Dinge und die Bereitwilligkeit zu ge» 
meinfamen Opfern heranzuziehen. Die ann nur ein bewegtes öffentliches 
Leben geben. Wir waren viel grünblicher und vielfeitiger gebildet als die 
meiften Nationen Europa's, aber ed war und bie beneibenswerthe Sicherheit 
praftifcher Völker, den Kern der Dinge ſcharf zu erkennen, verloren ge 
gangen. Wir waren viel humaner und weltbürgerlicher erzogen als andere 
und fahen 3. B. auf ben „Krämerfinn“ der Engländer mit Gering- 
ſchaͤtzung herab; aber wo es bie eigene Lebenseriftenz unferes Volkes galt, da 
war unfere Meinlihe Selbſtſucht und Spießbürgerlichkeit ſo groß, daß 
die Krämernationen nit Unrecht Hatten, wenn fie und mißachteten und ver- 
fpotteten. 

Auch die Periode innerer Reformen, die in vielen deutſchen Staaten ber 
franzoͤſiſchen Revolution vorausgegangen war, vermochte gerabe darin nichts 
zu ändern. Es wurbe an einzelnen Stellen Vieles gebeſſert und umgeftaltet, 
aber das locale Behngen, das daraus erwuchs, zog nur noch mehr von ber 
Einfiht und dem Jutereſſe an ben allgemeinen Argelegenheiten ab. Zudem 
war bee aufgeflärte Abfolutismus, indem er bie abgeftorbenen Formen bes 
deutſchen Lebens umſchmolz und zerftärte, am ſich nicht dazu angethan, natio- 
nales Selbftgefühl zu pflegen ober eine tiefere Anhänglichkeit an das geſchicht- 
lich Meberlieferte zu erhalten; wie unfere Staatöreform aus abftracten Grund» 
fügen und Doctrinen hervorging, jo war auch unfere Anſchauung von ben 
Staaten und Nationen eine durchaus abftracte und kosmopolitiſche. Wie üppig 
vor der Zeit der Revolution diefe weltbürgerliche Selbſtgenügſamkeit empor- 
wucherte, dafür haben wir früher einzelne Proben aufgeführt. 

Die Revolution, zumal in ihren Anfängen, mußte dieſe kosmopolitiſche 
Kichtung fördern. Zwar ift, als es einmal zum Gonflicte am, im Volke 
viel mehr Widerſtand gegen das Fremde und Neue zu finden geweien, als 
in ber Ohumacht und Charakterlofigleit der Regierungen, aber ein recht aus. 
geſprochener Gegenfag gegen ben frechen Uebermuth bes neufränkifchen Wer 
fens Hat doch aud dann noch nicht allgemein werben wollen, als bie huma · 
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nen SUnfionen der revolutionären Flitterwochen in die herbe Wirklichkeit von 
Gewaltthat, Raub und Unterbrüdung umgefchlagen waren. Die Bauern in 
“ Sranten und Schwaben haben ſchon 1796 dagegen das einzige Mittel im 
Aumwendung gebracht, das hier helfen Tonnte, aber diefer augenblidliche und 
locale Aufſchwung blieb, zumal nah dem Miplingen und der Schmach ber 
folgenden Sabre, ohne tiefere Folgen. Freilich gaben die Regierungen durch 
ihre dynaſtiſche Selbftfucht und durch ihre Unterwürfigfeit gegen die Srem- 
den das übelfte Beifpiel; allein au in dem großen und wichtigen Kreije 
bes beutjchen Mittelftandes war fein jo ausgeſprochenet Gegenfag gegen das 
Franzoſenthum vorhanden, wie er feit ben erften Kriegsjahren zur Genüge 
motivirt gewefen wäre. Es wirkte wohl der berechtigte Haß gegen bie alt- 
franzoͤſiſchen Zuftände, durch den efeln Anblid des Emigrantentreibens geftei- 
gert, zur milderen Beurtheilung des Neuen mit, und die vielfad unerquid- 
lichen Eindrücke des inneren deutſchen Staatslebens werten felbft in bürger- 
lichen Kreifen, wo jonft nie ſolche Neigungen Wurzel geſchlagen, eine gewiſſe 
Sympathie mit dem franzöfiichen Wefen, fofern es den überlieferten Wuft 
des politifchen und focialen Lebens aufrüttelte und einen friſchen Sauerteig 
in das abgeftanbene Weſen hereinbradte*). Erſt nad furdtbaren Lectionen 
wurbe man die Wahrheit inne, daß es feine Reform und feine Freiheit giebt, 
die um den Preis nationaler Unabhängigkeit erfauft iſt. 

& kann Manchem wie ein Widerſpruch erſcheinen, unfere Nation zugleich 
um ihres Idealismus und ihrer ſpiehbürgerlichen Selbſtſucht willen getabelt 
zu fehen; aber es find dies doch Feine Gegenfäge. Mit der abftracten Zer- 
fahrenheit und der ibealiftiihen Tändelei und Träumerei verträgt ſich der 
grobe Phififtergeift im Leben nur alluleiht. Wie Steffens einmal treffend 
bemerkt**), das unerreichbare Ideal nahm in der damals Iebenden Generation 
nach der Verſchiedenheit der Gefinnung einen doppelten Charakter an,- am 
aber nie über die Verneinung der Wirklichkeit hinaus. Es war einerjeits der 
Trotz, der in allen beftinunten Einrichtungen des Staates und der Gejellig- 
feit ein Unwürbiges erblickte, dem man fi nicht unterwerfen bürfe, während 
dasjenige, was an bie Stelle treten follte, dennoch ein weſentlich Geftaltloſes 
blieb; andererſeits eine weichliche Sentimentalität, der man fi ergab, indem 
man das nie zu verwirklichende Ideal wie ein dunkles Traumbild als menjd- 
liche Glüdfeligkeit umfaßte. Der Trogige mußte fih der Geſellſchaft fügen 
und bie Oppofition verwandelte fich nicht jelten in eine jpiegbürgerliche Nach- 
giebigfeit; der Sentimentale übertrug zwar fein Traumbild auf irgend ein 
Mädchen, aber Amt und Che vernichteten ſchnell genug die Ideale der 
Zugend. 


S. z. B. in Bezug auf Hamburg Varnhagens Denhvirb. und vermifcte 
Söriften I. 171. 172. 181. 
**) Was ich erlebte III 320. 
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So war denn aud eine wahrhaft ibenle Erregung auf keinem Gebiete 
des Lebens fühlbar. Dem Weligiöfen war theils durch den platten Nützlich- 
feitögeift ber Einen, theild durch die ſalbadernde officielle Srömmelei ber An- 
deren ein ſchwerer Stoß gegeben, das Nationale war durd; den Sondergeift 
und bad Bleinbürgerlihe Behagen der Einzelnen gelähmt, die Thatenluft und 
Thatkraft in der Nation war durd den Mangel alles öffentlichen Lebens und 
die ausſchließliche Beihäftigung mit Leferei und Schreiberei verloren gegangen. 
Mit Recht pries es nachher, ehe noch die ärgfte Schmach gefommen war, im 
Sommer 1805 ein patriotifher Mann) als den Anfang zum Befferen, daß 
fich wenigftens die „Endfhaft der Yapiernen Zeit” erwarten laſſe. „Noch 
zwanzig Sabre, jagt er, ſolcher Buhferei mit ber Literatur, ſolcher Ber- 
bätfchelung geiftiger Bildung, ſolcher Krämerei mit belletriſtiſchem Lurus — 
und wir hätten ein siöcle littraire erlebt, abgeſchmackter als das unferer 
Nachbarn.” 

Ueber diefem gerechten Unmuthe gegen die Ausſchließlichkeit literariſchen 
Treibens dürfen wir freilich die Bedeutung nicht verfennen, welche das klaſ- 
file Zeitalter unferer Nationalliteratur für die gefammte Erweckung bes öf- 
fentlichen Geiftes in Deutſchland gehabt Hat. Indem die Nation ſich in ihrer 
Gultur von der unfreien Nachahmung des Auslandes emancipirte und durch 
einen langſamen Proceß ihres inneren Lebens ben Weg zur Natur, Einfach- 
beit und Originalität zurüdfand, war ber größte und ſchwierigſte Schritt 
auch zu unferer äußeren Wiebergeburt gethan. In bem Berhältniffe, als 
Deutſchland auf dem Gebiete des Denkens und Dichtens feine Selbftändig- 
keit wiebereroberte, mußte auch allmälig ber Drang nad äußerer Geltung 
wieber Iebendig werben. Je mehr unfere Dichter und ihre ibenle Welt uns 
über die Plattheit und Zrivialität der vorausgegangenen Zeit hinweghoben, 
befto mächtiger machte ſich mit ber Zeit au das Bebürfnig einer dem inne- 
ten Leben entiprehenben äußeren Exiſtenz geltend. Die Energie und Klar- 
heit bes Denkens, die ethiſche Strenge bes Willens, die in ber Philofophie 
jener Tage ausgeprägt war, mußte nothwendig dem weichlichen, fchlaffen, zer- 
offenen Weſen, das ſich fo leicht an nur literariſche Entwickelungen anfegt, 
eine fefte Schranke ziehen. " 

Aber unmittelbar und mit Bewußtheit auf die Erwedung bes nationa- 
len Selbftgefühles zu wirken, ift kaum einer oder der andere von ben Trä- 
gern der neuen Culturepoche bemüht gewefen; bazu war bie ganze Generation 
jelbft noch zu ſehr in ben Banden weltbürgerliher Abftractionen befangen. 
Wäre ed doch eine leichte Sache, aus ben Schriften ber Beften und Größ« 
ten eine ganze Blumenlefe von Ausiprüchen zujammenzuftellen, worin fi 
nicht nur die kosmopolitiſche Verachtung alles Nationalen und ber Stolz einer 
künftigen „Weltliteratur*, ſondern ſelbſt der Hochmuth einer grenzenlofen 


®) ©. Br. Perihen' Leben I. 166. 
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geftattet, aus biefem berebteften Manifeft jener Tage nur einige Stellen zur 
Drientirung über. die herrſchenden Gefinnungen und Anfichten mitzutheilen, 
welche die völlige Demüthigung Deutſchlands und die fremde Zwingherrſchaft 
damals möglich gemacht Haben. 

.Der einjhläfernde Troft, ba bie Gefahr nod nicht vorhanden, bie 
Sorge der Einfihtigen übertrieben fei, dieſer geläufige Troft, ben die Träg · 
heit und der Knechtſinn in jeber ähnlich; drohenden Zeit bereit hält, hat auch 
damals nicht gefehlt. „Man folle dod nur, fo läßt Geng biefe Rubeluftigen 
ſprechen, fein ruhig und Zaltblütig und friebfertig und vor allen Dingen un- 
thätig bleiben; ber ausgetretene Strom werbe ſchon von felbft wieber im fein 
Bett zurüctehren; eine Weltherrſchaft fei ja offenbar ein Unding; ob Srant- 
reich einige Provinzen oder Feſtungen mehr oder weniger befige, das werde 
nichts über Europa entſcheiden; noch ftänden die größeren Mächte do alle; 
verſchiedene hätten ja felbft Zuwachs erhalten; unter den Luneviller und Re- 
gendburger Friedendfchlüffen lafſe fich ebenfogut als unter ben weſtfäliſchen 
ruhen; die frangöfifche Herrichaft habe überbied ihre natürliche Grenze’ er- 
reicht; der neue Regent fei zu weije, um über dieſe binausichweifen zu wol- 
len; vor der Hand fei nun nicht weiter zu fürchten, und bie Zeit werbe Das 
Uebrige thun.“ 

Wie es dann fhlimmer und ſchlimmer ward, fo wurden neue Trofi- 
gründe aus der Vorrathskammer ber Tänfhungen hervorgeholt, oder wie 
Gent fagte: „was man nicht mehr ala Grille verachten, als Zabel hei Seite 
ſetzen darf, wird jegt als erträgliches Uebel oder wohl gar als Vortheil ge- 
Gilbert. Auch die Philofophie der Impotenz ließ ſich immer Lauter verneh- 
men: man müffe fi dem Unvermeiblichen fügen und mit dem Gewaltigen 
gut zu ftellen ſuchen. Dem kam ber Philifterfinn des großen Haufens be- 
reitwillig zu Hülfe, der ein kleines Opfer und eine mäßige Gefahr ſcheut, 
um lieber das Größte und Heiligfte darüber zu verlieren. „Daß es für Ser 
den — rief diefen Gent bamald prophetiſch zu — ber im Staate Ieht, wie 
gering und ohnmädhtig er auch fein mag, außer ben gewöhnlichen Bebürfnif- 
fen des Lebens noch andere von höherer Art giebt, daß unter biefen Rational- 
ehre, ein geachteter Name, eine unabhängige Verfaffung, ein beftinmter, wohl 
verfiherter Antheil an einem wirklichen Staatenfyftem die wigtigfte Stelle 
behaupten, fol man barüber einen foͤrmlichen Beweis führen? Diefe Wahr · 
heiten müffen gefühlt, und folden, die ftumpf dagegen wurden, Können fie 
nie mehr aufgedrungen werben. Wenn aber einmal ein Volk oder ein Zeit- 
alter fo tief in egoiftifche Beftrebungen, in unmürbige Marimen, in einen 
beſchränkten und niedrigen Gefichtöfreis verfiel, daß alles öffentliche Intereſſe 
ihm fremd, das Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Werth; einer felb- 
ftändigen Eriftenz auf ber engen, bürftigen Wage ber gemeinften Vortheile 
gewogen und der Verluſt aller Freiheit und Würde eine gleihgültige Bege- 
benheit wird, dann ift es nicht mehr Zeit, an bie edleren Gefühle zu appel- 
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liren; die Sklaverei ift vollendet, auch ehe noch der Unterdrüder erſchien; der 
Staat ift aufgelöft, auch ehe er noch fichtbar zufammenftürgte.“ 

Eines der beliehteften Schlagwörter, das bie befolbeten und unbefolbeten 
Lobredner des Zwingherrn ausboten, war die „unerträgliche Selbſtſucht Eng- 
lands.“ Gegen bie britiſche Commercialtyrannei, gegen das Induſtrie · und 
Handelsmonopol des Krämervolfed, gegen bie verberblichen Folgen bes aus- 
liegenden Befiges von Oſtindien warb damals wie fpäter eifrigft declamirt, 
die „abfolute Unverträglichleit Englands” mit den übrigen Nationen betont, 
als Opfer für Europa's Rettung die Vernichtung Englands gefordert. Schon 
Geng Hat mit der ganzen fiegreichen Kraft der Gründe und ber Rede bie 
Thoren und Sophiften jener Tage zurechtgewiejen*), deren weltbürgerlicher 
Eifer nur eben unbewußt oder bewußt ber continentalen Despotie naͤchſtkünf- 
tiger Zeiten die Wege ebmen half. Die Briten trieben freilich ihre öffent 
lichen Dinge niemals mit der tugendfamen Scheu, deren harakterlofe Schwäche 
man in Deutſchland jeberzeit fo gern für hohe Uneigennügigkeit und Huma- 
nitãt ausgiebt, fie führten ihre Politi wie jegt dieſen Weltkampf gegen Bo- 
naparte mit einem großen, thatkräftigen Egoismus, den ber Gegner hat bite 
ter haffen, aber nie verachten koͤnnen. Die armen Seelen, die fih damals 
mübe fehrieben, um bie Welt vor Englands Alles verzehrender Selbſtſucht zu 
warnen und bie daneben bie beutfchen Tugenden ber Enthaltſamkeit und 
Briebensliebe jo eifrig priejen, konnten es freilih nicht fafjen, daß, wenn wir 
Deutſche fol eine britiſche Selbſtſucht nicht befigen, nicht unfere Großher- 
zigkeit die Urfache ift, ſondern nur eben ber Wuſt kleiner und kleinlicher Selbft- 
füchteleien, bie und nit einmal zu einem gemeinjamen Egoismus fom- 
men Taffen! 

Es ift ein wahres Wort, was Gen damals ausſprach: daß, wie bie 
Fürften bie Völker erziehen, fo umgekehrt die Völker ihre Fürften bilden. 
Wäre wohl, jo mußte man mit ihm fragen, bie heillofe Verworrenheit deut ⸗ 
ſcher Zuftände durch die Schuld der Regierungen fo weit vorgefchritten, wenn 
die Verblendung des Volkes, die Verkehrtheit bes öffentlichen Geiftes, die Er 
ſchlaffung aller ächten Gefühle, die Herrſchaft ber niebrigften Triebfebern und 
die moraliſche Fäulniß der Welt nicht rund um fie her Alles vergiftet und 
aufgelöft hätte? 

Diefe Fäulniß mußte audgeheilt werben, wenn es beſſer werben follte in 
Deutſchland. Nur die härteften Prüfungen und die bitterften Züchtigungen 
vermochten das; ſonſt lullte ſich die herrſchende Schlaffheit mit dem Krofte 
ein, baß es ja immer noch viel ſchlimmer fein könne. Aber es warb, zu un. 
ferem Heile, dafür gejorgt, daß auch das Schlimmfte bald erfüllt war. 


*) ©. in ber angeführten Schrift (Ausgabe von Weid) IV. 24. 25. 26. 
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Am 2. December 1804 warb zu Paris das Napoleoniſche Kaiſerthum 
vom Oberhaupte ber katholiſchen Kirche gefalbt; bie neu⸗karolingiſche Welt- 
aera hatte aljo begonnen. Deutſchland beugte fi vor bem neuen Cäfar; 
Italien, Holland, die Schweiz, die pyrenäiſche Halbinjel gehorchten ihm zum 
großen Theil wie ihrem Herrn, ober waren unter der Form des Bünbniffes 
zu willenlojer Abhängigkeit verpflichtet. Großbritannien allein ftand noch in 
Waffen gegen bie drohende Weltdespotie; es waren durch Bonaparte kaum 
größere Intereffen dort bebroht, als auf dem Feſtlande, aber das Bewußtfein 
davon war ftärker, ber Haß darum reger, die Leidenſchaft des einmal begon- 
nenen Kampfes zäher und ausdauernder, als unter den civilifirten Nationen 
des Gontinente. Auch auf der britiichen Injel bat es an Elementen nicht 
gefehlt, die mit der dynaſtiſchen und hoͤfiſchen Politik bes Feſtlandes harmo- 
nirten, oder ähnlich urtheilten, wie die ſchlaffe Ruheluſt continentaler Frie⸗ 
bensmänner, aber dieſe Regungen waren niedergehalten durch die ſchlichte 
populäre Einfiht in bas nationale Iutereffe und die überlieferte Gewöh- 
nung, bie eigenen Angelegenheiten aus dem Geſichtspunkte dieſes Intereffes 
ebenfo ernft wie rückfichtslos zu betreiben. Mit gutem Grunde ließ daher 
ber neue Imperator Sturm läuten gegen den britijchen Egoismus; war 
einmal auch in Altengland die kosmopolitiſche Verſchliffenheit der Gultur- 
völfer des Seftlandes unb bie eingebildete Humanität ber Ohnmacht und 
Entnervung zur Herrſchaft gelangt, hatte auch bort hie Liebe zur „ruhigen 
Bildung“ ben Trieb rubelojer Thakraft verbrängt, dann war ber letzte Damm 
weggeräumt, ber bie abenbländifhe Welt noch vor der neuen Gäfarenherr- 
ſchaft beſchũtzte. 

Vorerſt war dazu noch keine Ausſicht; vielmehr Hatte eben jetzt Eng- 
land ein unzweidentiges Pfand gegeben, daß es ihm mit dem Kriege Gruft 
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fei bis zum Weußerften. Ungefähr in benfelben Tagen, wo in Paris bas 
nene Kaiſerthum aufgerichtet worben (Mai 1804), war William Pitt an die 
Spige der britifhen Verwaltung zurückgekehrt. Das Minifterium Addington 
hatte feine Miffion erfüllt; berufen in einer Zeit, wo man einen Frieden 
fliegen mußte, war bie milbere Fraction der Toried wohl geeignet, den . 
kurzen Waffenftillitand mit Bonaparte zu erhalten, aber nicht ben Kampf 
auf Leben und Lob durchzufechten, der 1803 neu begonnen war, um erft 
anf ben Trümmern Napoleoniſcher Herrlichkeit feinen Abſchluß zu finden. 
So verſchieden die Pitt und For die Dinge fonft betrachteten, in dem einen 
Punkte waren fie volllommen einig, daß biefe neue ungeheure Krifis andere 
Kräfte der Leitung erforbere, als bie Uebergangsminifter ber Jahre 1801 
bis 1803. Gern hätte Pitt eine Verwaltung gebildet, welche die Talente 
aller Parteien in fi) vereinigte; war doch bie Rage fo beſchaffen, daß für 
die alten Parteigegenfäge zunächſt kein Raum mehr blieb, in einem Melt. 
Tampfe, der nur mit dem Siege ober dem Verfalle britiſcher Macht und 
Selbftändigkeit enden konnte. Indeſſen eine ſolche Fuſion ſcheiterte an dem 
Widerwillen des Königs, und das Minifterium, das feit Mitte Mai 1804 
bie Geſchäfte übernahm, war rein toriſtiſch, ſeine Seele William Pitt. Der 
ungebeugte ariſtokratiſche Haß gegen die Revolution, die ftolze Herrſchſucht 
Altenglands und bie Unverföhnlichkeit gegen Bonaparte Tehrten damit an bas 
Ruder zurüd. Schon war ein großer Theil bes Feſtlandes unter die Napo- 
leoniſchen Gebote gebeugt; die franzöfif—hen Küften ftarrten von Waffen und 
Triegerifchen Rüftungen zu einer Landung auf der britiſchen Infel; Irland, 
die wunde Stelle verjährten Stammeshaſſes und alter Unterbrückung, war in 
feindfeliger Gährung. Wenn je, fo beburfte jegt Britannien eines Lenkers, 
ber ben Kampf mit der zäheften Ausbaner, ben vielfeitigften und rückſichtslo⸗ 
feften Mitteln aufnahm, der ihn mit Kopf und Herz bis zum Enbe durchzu - 
führen entſchloſſen war. Selbſt die Gegner mußten anerkennen, daß nur 
Pitt es war, ber das vermochte. 

Bis jegt war der Krieg zwiſchen Frankreich und England zwar auf 
einem weiten Raume, aber nirgends mit ben Kräften geführt worben, bie 
eine Entfgeibung bringen fonnten. Gr hatte die Eigenthümlichkeit behalten, 
daß Teiner der beiden kämpfenden Gegner bie Mittel fand, den anderen ſelbſt 
anzugreifen; eine Landmacht ohne die erforderlichen maritimen Kräfte focht 
mit einem Geeftant, dem bie continentalen Mittel bes Kampfes fehlten. 
Darum fielen die Laften und Opfer des Krieges zunächſt auf Dritte und 
Schwãchere; Hannover mußte für England, die holländiſchen Kolonien für 
Frankreich herhalten. Pitt Tehrte mit dem feiten Willen an die Gefchäfte 
zurück, alle feine Kraft und Sorge daran zu ſetzen, ba ein neuer Krieg auf 
dem Seftlande angefacht werbe; nachdem er den kurzen Reſt ber Seſſion 
von 1804 dazu verwendet, ein Geſetz zur Landesvertheidigung gegen bie bro- 
hende fremde Invafion mit dem Parlamente zu vereinbaren, war feine ganze 


534 IV. 8. Die Coalition von 1806. 


Thaãtigkeit baranf gerichtet, fi die Stüge einer neuen Gonlition auf dem 
Beftlande zu ſchaffen. Sie Ienkte in jedem Falle die Wucht Bonaparte ſcher 
Macht von ber britifchen Inſel ab; vieleicht gelang ihr ein entſcheidender 
Schlag’ gegen ben ganzen Beftand bed neuen Kaiſerreiches. Als in ben 
erften Wochen des Jahres 1805 bas Parlament wieber eröffnet warb, fpielte 
die Xhronrede auf vertraute Berbinbungen mit ben Mächten des Gon- 
tinents, befonbers mit Rußland an, befien Monarch „bie ftärkften Be 
weile feiner weiſen und edlen Gefinnungen, fowie feiner lebhaften Theil- 
nahme an der Sicherheit und Unabhängigkeit von Guropa gegeben habe;“ 
und in bem Budget, das Pitt vorlegte, fand fich ber bedeutſame Poften 
von fünf Millionen Pfund Sterling „zur Unterftügung ber Mächte auf 
dem feften Lande;“ die Coalition war aljo im Werben, ja vielleiht ſchon 
geſchloſſen. 

Mit Rußland wenigſtens waren bie erften Ginverftänbniffe bereits ange 
nüpft, man durfte wohl fagen, fie waren niemals unterbrochen geweſen. We⸗ 
nigftens finden wir ſchon in einer Zeit, wo die ruffiich-franzöfiihe Sreund- 
ſchaft äußerlich noch in voller Blüthe ftand, vor dem Abſchluſſe des Reiche 
deputationsrecefjes, ruffiiche Diplomaten und Emiffaire eifrig bemüht, die 
antibonaparte ſchen Stimmungen auf dem Seftlande zu erforſchen und über 
die Elemente künftigen Wiberftandes namentlih am Wiener Hofe Revne zu 
halten*). Das deutſche Entjhädigungsgefhäft war ber letzte Act geweſen, in 
welchem bie beiden großen Mächte bes Weſtens und Oftens einträdhtig zufam- 
mengewirkt hatten; gerabe hier hatte aber Rußland die peinlihe Erfahrung 
machen müffen, daß es von Frankreich lediglich ins Schlepptau genommen 
war. Bonaparte hatte währent biefer gemeinfamen Vermittelung die cisal- 
piniſche Republik in eine italiſche umgewandelt und fi zu deren Präfibenten 
machen laſſen, Piemont mit Frankreich vereinigt, der Schweiz eine Berfaffung 
aufgebrungen, die fie von Frankreich abhängig machte, und auch die deutſche 
Entfeädigungsfache ſelbſt war ein Grfolg der framzöfifchen Politik, zu bem 
die Mitwirfung Rußlands gebraucht worben war. Wie dann ber Krieg mit 
England ausgebrochen war, Hatte fid die neue bonaparte ſche Politik noch 
breifter über das Völkerrecht und die Unabhängigkeit der Staaten hinwegge- 
ſetzt. Hannover war befeßt, die Weſer und Elbe von ben Franzoſen verfchlof- 
ſen, bie Häfen in Neapel, Toscana und dem Kirchenftante militäriſch oceu- 
pirt; wie Holland, die Schweiz und Italien von Bonaparte geleitet wurden, 
fo wurde jet aud das bourboniſche Spanien in der Form eines Bündnifſes 
feiner Lehensherrlichkeit unterworfen. Für einen ehrgeizigen Rivalen wie Ruß · 
land war jeber einzelne Uebergriff dieſer Art vollkommen hinreichend, zum 
Wiberftande zu reizen. Als Alerander im October 1801 den Bund mit Bo- 


% 6. das Actenfüd vom Jannar 1808 in ben Lebenebilbern aus bem Ber 
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naparte gefchloffen, dachte er an eine ehrliche Theilung der Macht in Europa; 
er hatte nichts Dagegen, daß fein Verbündeter an Macht wuchs, wenn nur 
ihm felber ein voller Erfag dafür ward. Nun war er aber in dieſem gan- 
zen Umfturze der alten Staaten Ieer ausgegangen, er hatte felbjt hie Bona- 
parte ſche Macht erweitern helfen und als er, zu ſpaͤt, Einſprache erhob gegen 
bie Beſetzung Norddeutſchlands, erhielt er eine kühl ablehnende Antwort. Es 
erflärt fi) nad dieſen Vorgängen, daß feit der Erneuerung des Krieges mit 
England, Mleranders Politit gegenüber Bonaparte eine andere geworben war. 
Die von ihm angebotene Vermittelung (im Sommer 1803) zeigt ſchon eine 
unzweibentige Hinmeigung zu England- Seine Thätigkeit in Deutichland, 
namentlich in Berlin, verräth die Tendenz, fi am ben deutfchen Großmäch - 
ten Verbündete, im Notbfalle gegen Bonaparte, zu erwerben. Auch ſtellte 
die ruffifhe Diplomatie bei ihren Vermittelungsanträgen zwiſchen Frankreich 
und England fon umverblümt die Forderung auf, ba Italien wie Norb- 
dentſchland, die Schweiz wie Holland dem Bonaparte ſchen Einfluffe entzogen 
werben müßten. 

Noch ſprach fi im Sommer 1803 dieſes veränderte Verhältnig nur in 
einem fälteren äußeren Benehmen beider Mächte aus; aber der Groll wirkte 
unter ber Oberfläde fort, und Bonaparte ergriff ben erften Anlaß, feinem 
bitteren Unmuthe gegen Rußland offen Luft zu machen. Daß die ruffiiche 
Diplomatie jelbft in den Zeiten freunblicften Einvernehmens ihrem Wiber- 
willen gegen ben erften Conſul wenig Zwang angethan, wifjen wir aus frü- 
heren Borgängen; auch ſcheint es, daß fie bei ben royaliſtiſchen Verjhwö- 
rangen nicht loyal ober wenigftens nicht vorfihtig gehandelt hat, denn es 
fand fi unter dem Perfonal, das an die ruffifche Gefandtihaft in Paris 
attachirt war, auch ein Individium, das bie franzöfiiche Polizei ald mit in 
bie große Gonfpiration von 1804 verwickelt verhaften ließ. Daß außer 
Frankreich eine Anzahl Gmigranten im ruſſiſchen Solbe lebten und fi zum 
Theil als rührige Emiffäre gegen bie Bonaparte ſche Politit bemerkbar mach ⸗ 
ten, war ohnehin eine befannte Sache. Diefen Anlaß ergriff der erfte Gon- 
ſul, um in einem leidenſchaftlichen Ansfalle gegen den Grafen Markoff 
feinem Zorne über bie ruſſiſche Politik Luft zu machen. Aber es dauerte 
nicht lange, fo nahm der Petersburger Hof dafür bittere Rache. Die Kata- 
ftrophe Enghiens ward am Regensburger Reichstage und in Paris zum Ge 
genftande ber für Bonaparte peinlicften Beſchwerden gemacht; der Hof felbft 
Tegte öffentliche Trauer an, es war ſchwer zu fagen, ob mehr aus gerechtem 
Mitgefühl für den Gemorbeten, ober um ben Mörber auf recht eclatante 
Weiſe zu züchtigen. 

Wenn es darüber nicht ſofort zum Bruche kam, ſo zeugte das nicht für 
den Frieden, ſondern nur für den Mangel an kriegeriſcher Vorbereitung. 
Noch machte Rußland im Sommer 1804 einen Verſuch diplomatiſcher Aus- 
gleihung, indem es feine Beichwerben in gemilderter Form zujammenfaßte; 
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Dubril, der Stellvertreter Markoffs, erhielt den Auftrag, eine befriedigende 
Antwort in Paris zu betreiben. Aber der ftolz abweiſende Ton, ben ber 
neue Kaifer anſchlug, vereitelte das; es blieb Oubril nichts übrig, ald feine 
Päffe zu verlangen, während der franzöſiſche Botſchafter in Peteröburg das 
Gleiche that. Ju dem Augenblide, wo Napoleon feine Rundreife am Rhein 
machte (September), war zwar ber Ausbruch des Krieges noch nicht zu er- 
warten, aber bie diplomatiſchen Beziehungen mit Rußland waren bod vor 
erft abgebrochen, wiewohl fi Preußen alle Mühe gab, das geftörte Ber- 
ftändnig wieder Herzuftellen. Die Forderungen Rußlands zeigten aber nur 
allzudeutlich, wie wenig Hoffnung auf eine friedliche Löſung in Petersburg 
noch beftand.*) 

Die Trage des Krieges lag jet vorzugsweiſe in ber Hand ber beiden 
deutſchen Großmachte; darum war Rußland eifriger als je beichäftigt, bie 
Stimmungen in Defterreih und Preußen in feinem Sinme zu lenken. Bon 
Pitt rührig unterftügt, fuchte die ruffiiche Diplomatie feit den letzten Mona ⸗ 
ten des Jahres 1804 die Fäden eines neuen antibonaparte'jhen Bundes anf 
dem Bejtlande zufammenzufnüpfen. 

Bir Haben die Schwankungen Oeſterreichs in ber Zeit von 1803—1804 
kennen gelernt: jein inneres Grollen gegen Bonaparte und baneben feine 
äußere Gejchmeibigkeit, ihm zu Willen zu fein. Aud die ruffiihe Diplo- 
matie, die ſich fortwährend eifrig in Wien umbertrieb, nahm diefen doppelten 
Eindrud mit, daß es an Feindſchaft gegen Bonaparte dort nicht fehle, dag 
man aber zu ſchlaff und muthlos fei, um fi zum Wiberftande anfzuraffen. 
Sie beſchuldigte Gobenzl, er fei von ben Franzoſen erfauft; fie fand, in 
ihrer Weiſe zu reden, alle Welt „jakobinifh" gefinnt**). Es entging bem 
Scharfblicke diefer ruſſiſchen Agenten nicht, wie ed kam, daß man in Wien 
bei fo viel Abneigung gegen bie Franzoſen ihnen doch fo viel Nachgiebigkeit 
bewies. „Das Land, Heißt es in einem dieſer Berichte, ift in voller Desor- 
ganifation. Die Nullität des Oberhauptes, die Unfähigkeit der Minifter, 
die Unorbnung ber Finanzen, ber Mißcredit der Regierung, der üble Geift 
ber Armee, die Unthätigfeit deö hohen Adels, ber abfolute Mangel an Ta 
Venten, bie politiſche Vereinzelung und der Schreden, ben Bonaparte ein- 
flößt, Alles wirkt zufammen, Defterreih aus der Reihe ber Mächte erfien 
Ranges herauszubrängen. Der Erzherzog Karl ift ber einzige Mann, ber 
das öffentliche Vertrauen befigt, aber es fehlt ihm an Euergie, felbft fen 
phyfiſcher Zuftand giebt ihm dieſen Charakter. Man wirft ihm vor, er fei 
ſchlecht umgeben und gebe jeinen Namen zu erbärmliden Zänkereien her; 


®) Aus ber Eorrefponbenz mit Golg vom Oft. 1804. Rußland verlangte bie 
Räumung Hannovers und Neapels, eine Entfhäbigung des Hauſes Savoyen und ein 
Einverftänbniß über bie italieniſchen Dinge überhaupt. 
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wenn bas aber auch nicht wäre, fo fönnte man auf ihn nicht zählen wegen 
der Schwäche feiner Gefundheit." Wie troftlos die Zuftänbe fein mochten, 
ergiebt fi am bezeichnendften daraus, daß auch jegt noch, nach allen Gr 
fahrungen von 1793—1799, die Hoffnung der britiſchen und ruffifchen 
Gegner Bonaparte's auf — Thugut geftellt war, obwohl fie felber eingefte- 
ben mußten, daß fein Name im Lande grenzenlos verhaßt, fein Verhältnig 
zum Erzherzoge unheilbar verborben war! Andere Berichte aus ber gleichen 
Duelle lagen über den Verfall der Armee, den zuchtloſen, raifonnirenden 
Geiſt der Dfficiere, die Armuth an baarem Gelbe und an allen anderen 
Mitteln, womit ber Krieg geführt werben müfle. Ober fie rügen ben 
ſchlechten Kon der Hauptftabt, den Mangel aller Häuslichen Zucht, die Sit- 
tenlofigkeit der Samilien, die frühreife Verborbenheit der Jugend, überhaupt 
die Wüftheit und Frivolität, wovon die ganze fogengnnte gebildete Gefell- 
ſchaft bededt jei*). 

Dieſe Zeugniſſe übertreiben im Ganzen nicht; der Mangel an fittlichem 
Nero prägt fi ja nachher im der ganzen troftlofen Geſchichte des Feldzuges 
von 1805 grell genug aus. Es waren nicht die Gobenzl, Colloredo und 
Mad allein, welde die unerhörte Schmach von Ulm und Pregburg verfhul- 
det haben, das ganze Sand hat daran feinen Theil gehabt, und felten hat 
fih ein Irrthum verhängnigvoller geftraft, als der optimiftifche Glaube der 
britiſchen Staatsmänner, es fei in Defterreich anders geworben, ald es vor 
den Tagen von Hohenlinden und Luneville geweſen war. Die fittliche Ab- 
ftumpfung, der grobe Sinnengenuß und die platte Unzugänglichfeit gegen 
alles Hohe und Ideale Hatten feitdem nur zugenommen. 

Darüber taͤuſchten ſich diejenigen am wenigften, die in Defterreich felbft 
von ber unermeßlichen Gefahr, die Deutſchland bedrohte, die klarſte Einficht 
hatten: ein Mann wie Gent z. B., beffen bebeutendfter und befter Lebend- 
abfehnitt in dieſe Jahre fällt und ber fo ſcharf und ahnungsvoll wie Wenige 
vorausfah, welder Krifis die deutſche Nation entgegenging. Seine Briefe 
aus jener Zeit beurkunden, wie lebhaft ihn die Frage unferer Zukunft dar 
mals beſchaftigte und wie tief ihm ber Mangel einer einheitlichen politiſchen 
Entwidelung Deutſchlands bekümmerte. Cr hat damals fo revolutionäre 
Einheitsgebanken gehegt, wie nur irgend biefenfgen waren, gegen welche er 
fpäter als Staatspubliciſt des Metternich’chen Syftems das Kreuz gepredigt 
bat. Da die politiſche Einheit unter einem Haupte einmal verloren war, 
beftand er um fo eifriger darauf, daß die Staaten, die den deutſchen Dua- 
lismus repräfentirten, wenigftens „in der Quelle bes gemeinſchaftlichen Der- 
derbens die Mittel der gemeinſchaftlichen Rettung ſuchten.“ ine treue Ber- 
bindung zwifchen Defterreih und Preußen — hieß es in einer Denkſchrift, 
die Geng damals für den Erzherzog Johann fehrieb"*) — ift Deutſchlands 

®) Tebenebilber III. 178. 181. 

®*) Am 6. September 1804, |. Gent’ Schriften Herausg. von Schleſier IV. 28 ff. 


538 IV. 3. Die Coalition von 1805. 


letzte und gleichfam fterbende Hoffnung. Bon dem Augenblicke an, da Defter- 
reih und Preußen auf einer Linie ftehen und ſich nad einer Richtung bewe- 
gen, giebt es nirgends in Deutſchland ein akgefondertes Intereſſe mehr. 
Unter die Flügel dieſes mächtigen Bundes würden fi fogleih und ohne 
Widerrede alle großen und feinen Fürſten begeben, die Gutgefinnten mit 
Meberzeugung und Liebe, die Unpatriotifhen aus Furcht. Cs würden die 
Reichsgeſetze ihr rehtmäßiges Anfehen wieder gewinnen, der Einfluß der 
auswärtigen Mächte, der vorzüglich, wo nicht allein, durch die Trennung ber 
beiden Hauptmädte zu einem jo empörenden Umfange, herangewachſen, bald 
abnehmen ober gänzlich verſchwinden; wir würben ebenſowenig einen Land⸗ 
grafen von Darmftabt, oder einen Fürften von Naffau ober Ijenburg bie 
Baiferlichen Adler herabſchlagen, die kaiſerlichen Edicte zerreigen und die Reichs 
ritterſchaft mit Füßen treten, als franzöfiiche Agenten ben württembergijchen 
Landtag dirigirem, ober franzöfljche Gensdarmen die Polizei in Baiern ver- 
walten jehen. Aehnlich wie Stein acht Jahre jpäter die wiberftrehenden Für- 
ften bes Rheinbundes als „Sompenfationsgegenftände“ betrachtet jehen wollte, 
fo meinte auch Gent jegt, müffe man bie an Frankreich hingegebenen Fürften 
des Südens und Weftens behandeln. „Jetzt ift bie wahre Politik, fie gänz- 
lich ihrem Gange zu überlaffen, von ihren Unterhandlungen und Gabalen 
mit Frankreich fo wenig ald moͤglich Kunde zu nehmen, aber beim erften Aus- 
bruch der Seindfeligkeiten fogleih den Schauplatz des Krieges in ihre Ränder 
zu verlegen und fie burchaus wie confiscites Gebiet, d. h. wie unfer eigenes 
Land zu behandeln.“ 

Fragte man freilich benfelben Mann, ber ſich jegt mit fo fühnen und 
umwãlzenden Gedanken trug, was für ein Vertrauen er in bie oͤſterreichiſche 
Staatskunſt und ihre Leiter fege, fo gab es Leinen Ausbrud ber Gering- 
ſchatzung, den er nicht gegen bie Cobenzl, Golloredo und ihre Genoffen 
angemendet hätte. Cr ftanb biefen Perfjönlihkeiten nahe genug, um ein 
vollgültiges Urtheil geben zu Zönnen; fein Urtheil bleibt aber durch das 
ganze Jahr 1805 faft ohne Unterbrechung das gleiche: daß eine bauerube 
Befjerung nit zu erwarten, fo lange biefen Perfonen bie Leitung ber Dinge 
überlaffen ſei. 

Die Erfahrung diefes verhängnißvollen Jahres hat bewiejen, daß Gent 
feine Leute nur zu richtig beurtheilt hat. Sie folgten zwar jet ber anti- 
bonaparte ſchen Strömung, aber ohne die rechte Einfiht im bie Bebeutung 
des Kampfes und ohne die Kraft, ihn mit ben änferften Mitteln zu führen. 
Die Neigung zum Kriege mit Frankreich war freilich in Deiterreih niemals 
ausgeftorben; fie hatte fi jelbft in ben politiſchen Schwankungen der Jahre 


Achuliche Aeußerungen wurden am Hofe unb wen den Miniſtern gegen Prinz Lonie 
Berbinand gethan, der bamals einen Beſuch in Wien machte und, wie Finkenſteins 
Berichte zeigen, mit einer gewiffen Ofentation austzezeichuet warb. 
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1803 und 1804 bie und da vernehmlich genug kund gegeben. Die alten 
Niederlagen und Berlufte waren dort nicht vergeffen, und in ben Augen ber 
Ariftokratie blieb Bonaparte der Emporkömmling und ber Träger der reuo- 
Iutionären Ideen, auch wenn er fid) mit ber Krone Karla bes Großen ſchmückte. 
Beſchwerden über bie franzöfijche Politik hatte Oeſterreich nicht geringere zu 
führen als Rußland. Schon der Luneviller Friede war nicht fo vollzogen 
worben, wie ihn bie öfterreihifhe Politik verftand; die Schlichtung ber in. 
neren deutſchen Händel im Reichsdeputationshauptſchluß war eine Kette von 
Beindfeligfeiten gegen den Kaifer gewejen. Die Einmiſchung in ber Schweiz, 
bie Umgeftaltung der Combarbei, die Reunion Piemonts, die Bonaparte ſchen 
Schoͤpfungen im übrigen Italien, dns Schickſal Toscana’, die Occupation 
der Häfen von Livorno, Ancona und Tarent, das waren Gingriffe in das 
beftehende oͤffentliche Recht Europa's, bie das oͤſterreichiſche Intereffe noch viel 
peinlicher als das ruffiſche berührten. 

So gelang es denn auch jetzt dem ruffifcen Bemühen, Deſterreich zu 
einem Bertrage zu bewegen, welcher die Grundlage der Goalition von 1805 
geworben ift. Am 6. November 1804 ſchloſſen Czartoryski und Tatiſch⸗ 
tſcheff mit dem Grafen Stadion eine Defenfivallianz, die Frankreichs weiterem 
Vorrücken eine Grenze zu ſetzen beftimmt war”). Darnach follte bei dem 
geringften weiteren Webergeiff Bonaparte's eine Armee von 350,000 Mann 
unter die Waffen treten, zu ber Defterreih 235,000, Rußland 115,000 
Streiter ftellte. Zugleich verſprach Rußland für engliſche Subfidien forgen 
zu wollen. Im alle des glüdlichen Erfolges war Defterreih die Adba- 
und Pogrenze, die Wiebereinfegung der jüngeren Linie in Toscana, ber Ge- 
winn von Salzburg und Baierns bis zum Inn zugefagt; in Italien follte 
im günftigften Salle die Reftauration Sarbiniens, Parma's und Mobenn’s 
ftattfinden, bie jübbeutjchen Fürften, wenn fie zum Kampfe mitwirkten, mit 
Eichſtädt und einigen Parcellen der nod übrigen vorderöſterreichiſchen Be- 
figungen entjchädigt werben. Namentlich, wenn die volle Reftauration in 
Italien gelang, war Oeſterreich bereit, ben Breisgau und bie Ortenau hin ⸗ 
zugeben und bamit Baden zu entſchädigen, wie Baiern mit Eichſtädt abge- 
funden werben jollte. B 

Wer feit den letzten Wochen des Jahres 1804 auf bie öͤſterreichiſche Re- 
gierung aufmerffam war, dem mußten ihre größere Thätigkeit, ihre Rüftun- 
gen, ihre Truppenmärjche auffallen, und wie fie ben durchfichtigen Vorwand 
eines Gefundheitscorbons benupte, um gegen 50,000 Mann an ber italifden 


Die Artilel 4—6 berühren bie Moglichteit franzofiſcher Uebergriffe in Deutfch- 
land, Italien, ber Turkei; Art. 8 beſtimmt bie Truppenſtärke, Art. 9 betrifft die 
Subſibien; der fünfzehmte erörtert bie Entfhäbigungen Deſterreichs. Am Schluſſe 
beißt es: La presente declaration mutuellement reconnus aussi obligatoire que 
le trait6 le plus solennel sera ratifide dans- l’espaoo de 6 semaines on plutöt si 
faire ne peut. (Ma einer hanbfeeiftl. Eopie) 
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Grenze zu fanımeln. Napoleon entging dies nicht; er verlangte ſchon in den 
erften Tagen des Jahres Erklärungen und erhielt fie aud im zuvorlom- 
mendften Tone. 

Während der Vertrag vom November ein Geheimnig Weniger blieb, fo 
daß er felbft im Frühjahr 1805 noch nicht dem geſammten britiſchen Mini- 
fterium, fondern nur Pitt und Lord Mulgrave befannt war, geſchah ein zwei · 
ter Schritt zu dem continentalen Bündniß gegen Bonaparte. Schweden warb 
durch einen Vertrag vom 3. December mit England, durch einen andern vom 
14. Januar 1805 mit Rußland eng verknüpft und erflärte fi bereit für 
eine Herftellung ber „Iegitimen“ Regierung in Pranfreih alle feine Kraft 
aufbieten zu wollen. Am 11. April fhloffen aber England und Rußland 
felbft zu Petersburg eine Allianz, als deren Zweck bezeichnet war: das Gleich - 
gewicht Europa's herzuftellen, Hannover und Norddeutſchland zu fäubern, 
Holland und die Schweiz unabhängig zu machen, Sardinien wiederherzu- 
ftellen, Italien von der franzöfifhen Herrfchaft zu befreien und überhaupt 
eine Orbnung der Dinge zu gründen, welche die Sicherheit und Unabhän- 
gigkeit aller Staaten verbürgen und als Schugwehr gegen Tünftige Neber- 
geiffe dienen koͤnne. Auf wenigftens fünfmalhunderttaufend Mann zählte 
man in dieſem Kampfe, zu dem Rußland die Kraft feiner Waffen, England 
feine Subfidien aufzubieten verſprach. Der Kampf war gegen Frankreich 
wie gegen feine Verbündeten gerichtet; Friede folle nur mit gemeinfamer 
Mebereinftimmung aller ber Mächte geſchloſſen werben, melde dieſem Bunde 
beigetreten fein würden. Die Streitkräfte, die Rußland, die Gelbmittel, die 
England ftellen wollte, waren im Einzelnen feftgefegt und in den Separat · 
artiteln auch der Beitritt Defterreihd und Schwedens nad) den vorausgegan- 
genen Verträgen in Ausfiht geftellt. Mit dieſen vier Verträgen, durch bie 
fh England, Defterreich, Rußland und Schweden zum neuen Kampfe gegen 
Frankreich vereinigten, war die Conlition des Jahres 1805 gebilbet. 

Eine diplomatiſche Denkjärift vom Januar 1805 bezeichnete als den 
Zweck diefes Bundes: Frankreich auf feine alten Grenzen zurückzuführen, 
durch die Vertheilung der Eroberungen eine ftarke Grenze gegen Frankreich 
aufzurichten und ſich über ein allgemeines Syitem tes öffentlichen Rechts in 
Europa zu vereinbaren. Wie bies zu erreichen fei, darüber Bat es an Bor- 
ſchlagen und Profecten nicht gefehlt; neben den Entwürfen der britifh-ruf- 
fiſchen Diplomatie, die wenigftens ausführbar waren, ift auch mandes poli ⸗ 
tifche Luftſchloß aufgetaucht, womit fi) Abenteurer an bie verbünbeten Gabi. 
nete und ihre Rathgeber heranbrängten. Nicht Alles ift auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. Zum Beifpiel der Vorſchlag, Sardinien burd Genua zu 
vergrößern und als eine Mittelmacht zwiſchen Oefterreich und Frankreich auf- 
zurichten, der Gedanke, ein Königreich der vereinigten Niederlande zu ſchaf · 
fen, wie er 1815 ausgeführt worben ift, und Preußen, falls es beitrat, am 
Rhein zu arrondiren, dagegen im Often ein polnifches Königreich nach ver- 
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jüngtem Mapftab wieberherzuftellen — dies und Aehnliches, deſſen Bollen- 
dung erft ein Sahrzehnt fpäter möglich warb, ift ſchon in ben vertrautejten 
Kreijen der Coalition von 1805 namentlich durch Rußland angeregt worden. 
Ueberhaupt ſchien man weniger darüber in Verlegenheit, wie bad Fell bes 
Thieres zu vertheilen, als wie der Bär felber zu erlegen ſei; wenigftens bil- 
bet ber Ausgang bes Kampfes von 1805 und ber Vertrag von Preöburg 
eine bittere Kehrfeite zu dem politifchen Entwürfen und Geifenblafen, womit 
fi die Gonlition im Frühjahr 1805 getragen Hat. 

Das Eine ergab fi indeffen aus biefen noch unfertigen Projecten: bag 
die Glieder des neuen Bundes den Krieg gegen Bonaparte im größten Stile 
führen und den verworrenen Zuftand der europäifchen Staatenwelt gänzlich 
heilen wollten. Zwar hatte Pitt in dem BVertrage Vieles von bem befeitigt, 
was ber kosmopolitiſche Ehrgeiz Alexanders ald Grundlage einer neuen euro- 
paiſchen Orbnung unter ruſſiſchem Schiedsgericht anfah; aber ber Vertrag 
vom 14. April unterſchied fih doch auch wieder von einer gewöhnligen Al- 
lianz in weſentlichen Stücken, und manche feiner Gefihtöpunkte find erft in 
dem großen Kampfe von 1813—1815 wieder zur Geltung - gelangt. Der 
Vertrag erftrebte eine gemeinfame Union aller europäiſchen Staaten gegen 
Bonaparte, er legte fih ein Recht des Zwanges gegen bie Wiberftrebenden 
bei, er wollte alle Groberungen nur ald gemeinfame Angelegenheit betrachtet, 
die politische Verfafjung der Länder nit durch Gewalt der Waffen aufge 
drungen wiffen, ein Gongreß follte das neue Völferreht und eine feite eu- 
ropaiſche Orbnung fo aufftellen, wie fie dem Intereffe jedes Staates entſprach. 
Daß dazu ſelbſt die Kräfte der vier verbundenen Mächte kaum hinreichten, 
verhehlten ſich die Stantsmänner der Coalition nit; man bedurfte dazu, 
um von Neapel und ben Pleineren beutfchen Staaten nicht zu reden, vor 
Allem ber thätigen Mitwirkung Preußens. 

Preußen hatte fi, wie wir oben fahen, unter ben wechſelvollen und 
peinlihen Erfahrungen von 1803 und 1804, ſchließlich wieder mit neuer Ber 
friebigung -in feine neutrale Pofition zurüdgezogen. Der trüben Wolken un 
geachtet, bie ſich über dem Beftlande jammelten, hoffte es diefe Stellung hal 
ten und vielleicht felbft durch feine vermittelnde Thätigkeit dem Ausbruch des 
Unwetter beſchwoͤren zu Tönnen. 

Beil man in Berlin den Frieden dringend wünfchte, glaubte man auch 
mit mehr Zähigfeit daran, als durch die europäiſche Lage gerechtfertigt war. 
Wie Frankreich und Rußland zufammenftanden, war ſchon feit Herbft 1804 
nicht mehr zweifelhaft; aber aud über Oeſterreichs Stimmung Tonnte man 
in Berlin genügend unterrichtet fein. Im einem Geſpräch, das Luccheſini mit 
Philipp Cobenzl im October hatte — wie er jelbft fagt, ohne Fineſſe und 
ohne Ziererei — erklärte der öſterreichiſche Diplomat offen: wenn man auch 
bei den letzten Greigniffen aus Liebe zum Frieden nachgegeben, in ben italie» 
nijchen Dingen werbe man nicht fo gefügig fein. Die Umwandlung Italiens 
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in eine Monarchie, auch wenn die Krone einem Bruder Napoleons übertra- 
gen werde, müſſe Defterreih als eine offenbare Verlegung ber Verträge an- 
jehen; ja felbft den Umfang von Macht, den Bonaparte als Präfident der 
italieniſchen Republik übe, werde ed auf die Dauer nicht ertragen können. 
Aeuferungen, bie gleichzeitig Graf Lubwig Gobenzl in Wien that, ließen 
zwar den Anſchluß an Rußland und England noch zweifelhaft; indeſſen bie 
umfchriebene Weife, in der das geſchah, gab doc zu erkennen, daß es nur 
eine Trage ber Zeit ſei. Bezeichnender aber als alles andere war der ver- 
änberte Ton gegen Preußen. Nicht nur Prinz Louis Ferdinand, deſſen Ge- 
finnung befannt war, fah fi mit einer wohlberechneten Gorbialität behan- 
belt, auch im diplomatiſchen Verkehr war, namentlich feit November 1804, 
ein Wechjel der Tonart ganz unverkennbar. In der Rumbolbt’ihen Sache 
erbot fi) Cobenzl, die preußiſche Beſchwerde zu umterftägen; „denn wir bür- 
fen es und nicht verhehlen, in dem gegenwärtigen Augenblick haben Defter- 
reich und Preußen nur ein und bafjelbe Intereffe.” Man erzählte fih in 
Wien von einer Denkihrift, die Graf Trautmannsdorf dem Kaijer überreiht 
und beren Thema — die innige Allianz mit Preußen jei; derjelbe Graf 
Trautmannsdorf war aber, nad der Anfiht einer Partei am Hofe beftimmt, 
binnen Kurzem bie Leitung ber auswärtigen Politit zu übernehmen. Sa 
ſelbſt Thugut, der zu Rathe gezogen warb, gab damals den Beſcheid: ein 
Bündniß zwiſchen Defterreih und Preußen jei das einzige Mittel, gegen den 
Ehrgeiz Frantreichs eine wirkſame Schranke aufzurigten.*) 

Hielt man mit dieſen fehr bezeichnenden Symptomen bie Nachrichten 
zuſammen, welde bie Sranzojen ſchon im December amtlih in Berlin mit- 
theilten, Nachrichten, wornad die erften Verträge einer neuen Coalition be 
reits geſchloſſen waren, erwog man bie Sruchtlofigkeit der eigenen Vermitte ⸗ 
Tungsbemühungen zwifchen Sranfteih und Rußland, jo hätte man in Berlin 
Grund genug gehabt, ſchon feit den letzten Wochen des Jahres 1804 ben 
Krieg ald unvermeidlich zu betrachten. Allein man hielt mit einer wunber- 
baren Hartnädigkeit die Hoffnung des Friedens feit, weil man ben Krieg 
nicht wollte. Und doc hatte ſchon im Spätfommer bed Jahres 1804 Goltz 
von Peteröburg von eifrigen Verhandlungen ber ruſſiſchen Minifter mit 
Stadion berichtet; in ben letzten Wochen hatten die Sranzojen ben Abſchluß 
einer neuen Goalition als ſicher mitgetheilt und eben jet, zu Anfang des 
neuen Jahres, erhielt das Berliner Gabinet von anderer Seite Nachricht über 
wichtige Verhandlungen zwiſchen Großbritannien und Rußland**). 


*) Aus einem Bericht Quchefini's vom 5. Oft. umb ben Depeſchen Finlenſteins 
aus Wien a. d. 8, 16., 17., 21. Rob., 12. u. 19. Dec. 1804. 

**) Ein mini. Actenftäd vom 30. Ian. ſpricht von einem Vertrag „qui aumit 
pour base le r&tablissement &rentnel de l’&quilibre politigue de 1’Earope, et on 
parle d’articles seorets de la plus haute importance.“ 
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In diefer Lage machte Alerander jeinen Sturm auf Preußens neutrale 
Stellung. Er ſchickte (Januar 1805) feinen Abjutanten Gerdinand von 
Wingingerobe, ber aus heſſiſchen und kaiſerlichen Dienften in ruffiiche überger 
treten war, nad) Berlin, um Preußen mit ben neuen Verbindungen zu im ⸗ 
poniren und es zugleih durch die Ausſicht auf ergiebige Vergrößerung zum 
Eintritt in die Gonlition zu Ioden. Er habe, ſchrieb er dem König, einen 
Soldaten gefickt, der wenig in der Diplomatie bewandert fei, eben weil ihm 
dies am geeignetften ſchien für eine Sendung, die aus Offenheit und Ver 
trauen entjpringe. Der preußiſche Gefandte meldete aber aus Peteröburg, 
daß feine Aufgabe fei, Preußen in eine energiſche Action hineinzutrei ⸗ 
ben. Es war Pitts Meinung, mit dem Verſprechen bes linken Rheinufers 
und im Nothfall Belgiens ließe fih Preugens Mitwirkung wohl erlangen; 
Rußland wollte zwar jo freigebig nicht fein, (ed betrieb ſchon damals den 
Gedanken eines vereinigten Koͤnigreichs ber Niederlande für die Oranier), 
aber darüber war ber Czar mit England einig, daß man verſuchen müſſe, 
Preußen zugleich durch das Schredbild eines nahen Krieges dicht an feinen 
Grenzen und durch die Lockſpeiſe einer bedeutenden Vergrößerung nad) Weiten 
aus feiner unthätigen Stellung herauszubrängen. 

In der That war für Preußen die Stunde gekommen, wo es beinahe 
unmoͤglich ſchien, die Neutralität zu erhalten. Guftav IV. von Gchweben, 
deſſen ungebulbiger Haß gegen Bonaparte bekannt und durch pöbelhafte 
Ausfälle im Moniteur zur äußerften Grbitterung gefteigert war, hatte fi 
in dem Vertrage vom 3. December gegen England verpflichtet, am Kriege 
Theil zu nehmen, das hannover'ſche Corps, das in engliſchen Dienften ftand, 
nad Pommern hereinzulafjen, und dem Handel Englands, der von ber Elbe 
und Weſer auögefhloffen war, feine deutſchen Gebiete zu öffnen. Es war 
alfo vergeblich, daß Preußen im Mai und Juni 1804 zum Schutze nord⸗ 
deutſcher Neutralität die Berabrebungen mit Rußland und Frankreich zugleich 
geſchloſſen; nun droßte doch die Gefahr, daß dicht an den Grenzen ber Krieg 
losbrach und ſich vielleicht ſchon in nächſter Zeit Hannoveraner, Schweden 
und Franzoſen unter den Mauern von Stralſund bekämpften. Wenigftens 
war Guſtav der Mann nicht, ber feinem Groll diplomatiſche Beffeln ange 
legt ober aus feiner Feindſchaft gegen Frankreich ein Hehl gemacht hätte. 
Es war denn auch bald in Berlin bekannt, wie es ſcheint, zuerft durch Winke, 
die Napoleon gab, was man in Pommern zu erwarten hatte. Die preußiſche 
Regierung mochte fih wohl mit dem Gedanken tröften, daß ber drohende 
Störer der Neutralität nur ein ſchwacher und ungefährlicher Nachbar fei; 
denn Hardenberg gab (24. December) in ungewohnt barſchem Tone die Er- 
Härung an Schweden: wenn es nicht aufhöre Frankreich zu reizen, fo werde 
der König don Preußen fi) gendthigt jehen, entſcheidende Maßregeln zu tref ⸗ 
fen, damit nicht Schweden die Ruhe und Sicherheit Norddeutſchlands ſtoͤre. 
Aber Schweden hatte fi) bereits nach einem Rückhalt umgefehen, und als 
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ber drohende Win? Preußens in Stodholm eintraf, warb bort eben 
(14. Ianuar) ber Bundeövertrag mit Rußland abgeſchloſſen, der aller Bor- 
ausficht nach auch ruffijchen Truppen den Weg nach Pommern öffnen mußte. 
Unter biefen Umftänden war eine Neutralität für eine Großmacht unwürbig 
und gefährlid, wenn nicht geradezu unausführbar. Es war benn aud das 
Anjehen der preußiſchen Politit in Aller Augen ſchon fo tief herabgebrüdt, 
daß nirgends die Möglichkeit einer Neutralität Preußens angenommen, fon- 
dern lediglich auf Mittel gefonnen ward, wie man am rafcheften die Monar- 
hie Friedrichs des Großen zur Theilnahme an dem Gonlitionöfriege bereden 
oder zwingen Zönne. Die ruffiihe Stantskunft, ihren Traditionen getreu, 
neigte zur Anwendung von Drohungen. Schon in dem Novembervertrag mit 
Defterreih war feftgejegt, daß ein ruſſiſches Beobachtungsheer gegen Preu- 
Ben aufgeftellt werbe; in dem Tractat vom 11. April warb bann fpäter ein« 
fach als Regel angenommen, Jeden, ber nicht für bie Eoalition fei, als Feind 
zu behandeln. Preußen war damit ungefähr in bie gleiche Kategorie wie 
Baiern, Württemberg und Baden geftellt*). 

Man muß fih diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um die Sendung 
Wintzingerode's ritig zu würdigen. Wohl hatte er ben Auftrag, durch ver- 
führeriſche Ausſichten der Vergrößerung Preußen in die Goalition zu Ioden, 
aber ber Grundton feiner Mijfion war Drohung und Trotz. Selbſt bie 
Verſprechungen zeugten von der geringen Achtung, in welder die preußiſche 
Politik ſchon ſtand. Nicht dag man Preußen für würdig gehalten hätte, in 
die ſchon fertigen Anfänge ber neuen Goalition eingeweiht zu werben; viel- 
mehr hielt man es über das Wejen der ruffiichen Verbindungen mit Defter- 
zei, mit England, mit Schweden au jegt noch im Ungewifien. Es war 
Taktik, die Preußen nichte davon merken zu Iaffen, wie tief Rußland ſchon 
mit England verflochten fei, und fie fo, indem man fie hinterging, in bie 
Coalition hereinzuloden. Zugleich überbrachte ber ruſſiſche General ein 
Schreiben feines Herrn, worin die Drohung Harbenbergs gegen Schweden 
mit gleicher Münze erwiedert und für den Fall, daß Preußen Maßregeln 
gegen Pommern ergriff, darauf Hingewiefen war: ba zwiſchen Schweden 
und Rußland Verträge eriftirten, bie den Czaren zum Schuß jener Provinz 
verpflichteten. 

War es zu wundern, daß ſolch eine Miffion ihren Zweck verfehlte! Das 
Berliner Gabinet ſchrieb an feine Gefandten, es eriftire noch Feine Coalition; 
man wiſſe es jegt dur Rußlands unzweidentigfte Verfiherungen. Was war 


*) ©. ben 8. Separatartifel des Vertrags. Gleichwohl hatte bie Toyale Preſſe 
damals bie Naivetät, zur rühmen: „Noch nie erhob ſich bie preußiſche Politik auf dem 
erhabenen Standpunkt, anf dem fie fih jet Befindet; Berlin if in bem 
gegenwärtigen Yugenblid gleichfam der Brennpunkt ber Diplomatie.” Polit. Journ. 
1805. I. 418, 
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umter biefen Umftänben natürlicher, als bas Feſthalten an ber friebfertigen 
unb vermittelnden Stellung? „Wir werden unwanbelbar bei unferem Syſtem 
ber Neutralität bleiben“, Tantete die Parole, bie wie mit frifcher Zuverſicht 
ausgetheilt warb*). Wingingerobe blieb bis Ende März in Berlin, aber 
ohne eine Umftimmung zu bewirken; e8 mochte wohl fein, daß er zur Ber- 
führung zu rauh und trogig erſchien, zur Einſchüchterung zu viel lockte und 
ſchmeichelte. Er ging dann nad Wien, fand dort die willigfte Aufnahme 
und rãchte fih für fein Miplingen in Berlin durch grobe Ausfälle gegen 
die preußifche Politik, die zwar ber alten Antipathie gegen Preußen gut in 
die Ohren langen, aber von dem einzigen gefunden und richtigen Wege, 
dem eifrigen Bemühen Oeſterreichs um die Alftanz mit Preußen, haben ab» 
lenken helfen. Drum war es aud die Anficht der geſcheidteſten Polititer in 
Wien, die freilih nicht bie einflußreichften waren, daß Wintzingerode's Sen. 
dung doppelten Schaden gethan: einmal weil fein brutaler Trotz Preußen 
mehr abftieß als anzog, dann indem feine Ausfälle in Wien nur eben denen 
gelegen Tamen, die fi den einzig richtigen Weg, ein aufrichtiges Zufammen- 
ftehen Oeſterreichs und Preußens, gern erfparten**). 

In Berlin hatte der ruſſiſche Unterhändler höchſtens bie Wirkung er- 
reicht, daß man fich beunruhigt fühlte durch diefe unerwartete Haltung Ruß- 
lands, mit bem man fi, wie mit aller Welt, in vollem Einverftändniß 
glaubte. Um Aufklärung und Beruhigung zu erhalten, fanbte der König 
(Mitte April) den General von Zaſtrow nad St. Petersburg. Derfelbe 
kam in dem Moment dort an, wo die entſcheidende Allianz mit England 
unterzeichnet war. Man empfing ihn mit bem Uebermuth eines eben erfoch ⸗ 
tenen Sieges; er mußte aus Czartoryski's Munde Bittere Vorwürfe hören 
über die Politit Preußens und deſſen „blinde Hingebung an Frankreich.” 
Aus jedem Wort ſprach das Bewußtfein, daß man halb Europa hinter ſich 
habe. Nicht als wenn bie ruſſiſchen Staatsmänner den preußiſchen Abge- 
fandten in die Verträge vom November, December, Januar und April ein- 
geweiht hätten, aber fie beuteten doch unverklümt barauf hin, dag Rußland 
noch auf andere Kräfte als nur feine eigenen zu rechnen habe. Der Kaifer 
felbft fagte ed mit dürren Worten, daß man der öſterreichiſchen Hülfe ver- 
figert fei. Neben dem Trotz ward dann auch die Geſchmeidigkeit nicht ge- 
part; wie Wingingerode zu Berlin, fo wandten der Czar nnd feine Rath. 


*) Am 15. und 18. März an Luccheſini: Le baron de Wintzingerode a pu se 
eonvainere ici de cette fermet6 avec Iaquelle je m’en tieus & mes principes ponr 
la neutralit6 et la tranquillitd du Nord de l’Allemagne et vous pouvez en toute 
occussion y appuyer avco conviction et Energie, bien entenda tonjours que la 
France ne s’6cario non plus en rien de ses engagemens envors moi. Aehnlich eine 
Note, bie Hardenberg am 28. März an Metternich übergab. 

) S. Gent Schriften, heraueg. von Schlefier, IV. 62. 159. 
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der drohende Wink Preußens in Stodholm eintraf, warb dort eben 
(14. Sanuar) der Bundesvertrag mit Rußland abgeſchloſſen, der aller Bor- 
ausſicht nach auch ruffiichen Truppen den Weg nad Pommern öffnen mußte. 
Unter dieſen Umftänben war eine Neutralität für eine Großmacht unwürdig 
und gefährlid, wenn nicht geradezu unausführbar. Es war denn aud das 
Anſehen der preußiſchen Politit in Aller Augen ſchon fo tief herabgebrädt, 
daß nirgends die Möglichkeit einer Neutralität Preußens angenommen, jon- 
bern lediglich auf Mittel gejonnen ward, wie man am rafcheften die Monar- 
hie Friedrichs des Großen zur Theilnahme an dem Coalitionskriege bereden 
ober zwingen koönne. Die ruffiihe Staatskunſt, ihren Traditionen getreu, 
neigte zur Anwendung von Drohungen. Schon in bem Novembervertrag mit 
Oeſterreich war feftgejegt, daß ein ruſſiſches Beobachtungsheer gegen Preu- 
Ben aufgeftellt werbe; in dem Tractat nom 11. April warb dann fpäter ein- 
fach als Regel angenommen, Jeden, der nicht für bie Goalition fei, ald Feind 
zu behandeln. Preußen war damit ungefähr in bie gleihe Kategorie wie 
Baiern, Württemberg und Baben geftellt*). 

Man muß fih diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um bie Sendung 
Wintzingerode's rihtig zu würdigen. Wohl hatte er den Auftrag, durch ver- 
führerifche Ausfihten der Vergrößerung Preußen in die Eoalition zu locken, 
aber der Grundton feiner Miffion war Drohung und Trotz. Gelbft die 
Verſprechungen zeugten von der geringen Achtung, in welder die preußiſche 
Politit ſchon ftand. Nicht dag man Preußen für würdig gehalten hätte, in 
die fon fertigen Anfänge ber neuen Coalition eingeweiht zu werben; viel« 
mehr hielt man es über das Wefen der ruſſiſchen Verbindungen mit Defter- 
reich, mit England, mit Schweden auch jept noch im Ungewifen. Es war 
Taktik, die Preußen nichts davon merken zu laſſen, wie tief Rußland ſchon 
mit England verflochten fei, und fie fo, indem man fie Kinterging, in bie 
Coalition hereinzulocten. Zugleich überbrachte der ruffiihe General ein 
Schreiben feines Herrn, worin die Drohung Harbenbergs gegen Schweben 
mit gleicher Münze erwiebert und für den Kal, daß Preußen Maßregeln 
gegen Pommern ergriff, darauf Bingewiefen war: daß zwiſchen Schweden 
und Rußland Berträge eriftirten, die den Czaren zum Schuß jener Provinz 
verpflichteten. 

War es zu wundern, daß fold eine Miffion ihren Zweck verfehlte! Das 
Berliner Gabinet ſchrieb an feine Gefandten, es eriftire noch Feine Goalition; 
man wife es jetzt durch Rußland unzweidentigfte Verfiherungen. Was war 


*) ©. ben 8. Separatartifel des Vertrags. Gleichwohl hatte bie loyale Preffe 
damals bie Naivetät, zu rühmen: „Noch nie erhob fi bie preuhiſche Politik auf ben 
erhabenen Standpunkt, auf bem fie ſich jet befindet; Berlin ift in dem 
gegenwärtigen Augenblid gleichfam der Breunpunkt ber Diplomatie." Polit. Journ. 
1805. I. 418, 
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unter biefen Umftänben natürlicher, als das Feſthalten an ber friebfertigen 
unb vermittelnden Stellung? „Wir werden unwanbelbar bei unferem Syftem 
der Neutralität bleiben“, Inutete die Parole, die wie mit frifcher Zuverſicht 
ausgetheilt warb‘). Wintzingerode blieb bis Ende März in Berlin, aber 
ohne eine Umftimmung zu bewirken; es mochte wohl fein, daß er zur Ber- 
führung zu rauh und trogig erſchien, zur Einſchüchterung zu viel lockte und 
ſchmeichelte. Er ging dann nah Wien, fand dort die willigfte Aufnahme 
und rãchte fih Für fein Mißlingen in Berlin durch grobe Ausfälle gegen 
bie preußiſche Politik, die zwar der alten Antipathie gegen Preußen gut in 
die Ohren langen, aber von bem einzigen gefunden und richtigen Wege, 
dem eifrigen Bemühen Oeſterreichs um die Alftanz mit Preußen, haben ab» 
Ienten helfen. Drum war es auch die Anfiht der geſcheidteſten Polititer in 
Bien, bie freili nicht die einflußreichften waren, daß Wintzingerode's Sen. 
dung doppelten Schaden gethan: einmal weil fein brutaler Trotz Preußen 
mehr abftieß als anzog, dann indem feine Ausfälle in Wien nur eben denen 
gelegen Tamen, die fi den einzig richtigen Weg, ein aufrichtiges Zufammen- 
ftehen Defterreichs und Preußens, gern erfparten**). 

In Berlin hatte der ruſſiſche Unterhändler hoͤchſtens die Wirkung er- 
reiht, daß man fich beunruhigt fühlte durch biefe unerwartete Haltung Ruß- 
lands, mit dem man fi, wie mit aller Welt, in vollem Einverſtändniß 
glaubte. Um Anfllärung und Beruhigung zu erhalten, fanbte der König 
(Mitte April) den General von Zaſtrow nad St. Petersburg. Derfelbe 
kam in bem Morkent bort an, wo bie entſcheidende Allianz mit England 
unterzeichnet war. Man empfing ihn mit dem Uebermuth; eines eben erfody- 
tenen Sieges; er mußte aus Czartoryski's Munde bittere Vorwürfe hören 
über bie Politik Preußens und beffen „blinde Hingebung an Frankreich.“ 
Aus jedem Wort ſprach das Bewußtfein, daß man halb Europa hinter ſich 
habe. Nicht als wenn bie ruſſiſchen Staatsmänner den preußifchen Abge- 
fandten in die Verträge vom November, December, Januar und April ein- 
geweiht hätten, aber fie beuteten doch unverblümt darauf hin, daß Rußland 
noch auf andere Kräfte ald nur feine eigenen zu rechnen habe. Der Kaifer 
ſelbſt fagte es mit bürren Worten, daß man der öſterreichiſchen Hülfe ver- 
fichert ſei. Neben dem Troß warb bann auch die Gejchmeidigfeit nicht ge- 
fpart; wie Wingingerode zu Berlin, fo wandten ber Czar nnd feine Rath. 


*) Am 15. und 18. März an uchhefini: Le baron de Wintzingerode a pu se 
eonvainere ici de cette fermet6 avec Inquelle je m’en tieus & mes principes ponr 
la neutralit6 et In tranquillit6 du Nord de l’Allemagne et vons pouvez en tonte 
occussion y appuyer avec conviction et Energie, bien entendu tonjours que la 
France ne s’6carto non plus en rien do ses engagemens envors moi. Aehnlich eine 
Note, bie Hardenberg am 28. März an Metternich übergab. 

**) &, Gent Schriften, heraneg. von Schlefler, IV. 62. 159. 
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geber in Petersburg abwechfelnd milde und herbe Mittel an, um bie preußiſche 
Politik kirre zu mahen*). 

So beuteten doch alle Anzeichen darauf hin, daß eine Kriegsgefahr vor 
handen fei, wie ſehr man fi auch in Berlin fträubte, baran zu glauben. 
Zwar hielt man immer noch mit einer Art von Eigenfinn den Satz feft, Kaiſer 
Alerander wolle den Krieg nicht**), allein es war gleihwohl unverkennbar, 
daß mitten unter Friebensverfiherungen die Chancen des Krieges mit jedem 
Tage größer geworben waren. So follte denn wenigftens Alles verſucht 
werben, ben Ausbruch zu verhindern. In's öfterreihiihe Lager ging damals 
eine dringende Abmahnung von Harbenberg***). Er wies ben Gedanken einer 
Berbindung zwifchen Defterreih und Preußen nicht zurück, aber er ftellte vor 
Allem die Neutralität an die Spige. Er erinnerte an die Kriege feit 1792, 
und wie man jegt nicht mehr das zerriſſene Frankreich von damals zu be 
Tämpfen habe. Weber Englands Lage und Defterreihd innere Verlegenhei- 
ten, noch Rußlands Entfernung und Schwedens ſchwächliche Ueberhebung 
dienen ihm große Ausfihten bes Erfolges zu bieten. Wo denn die Männer 
von Begabung und allgemeinem Vertrauen feien,. denen man die Leitung fo 
großer Dinge anvertrauen Tönne? In der Situation, in der man fih be- 
finde, fei darum jelbft ein ſchwankender und ungenügender Friede taufend 
Mal beffer als ein Krieg, der wahrſcheinlich weit entfernt, das vorgefegte Ziel 
zu erreichen, viel eher dazu führen könne, den Strom, ben man dämmen wolle, 
unaufhaltfam zu machen. 

So fand ſich die Friedensliebe bes Könige und Hardenbergs Schen vor 
einem tühnen Wagniß vollfommen einig mit Haugwig, deſſen Rath kurz zu · 


*) Nach Wintzingerode's Abreife hatte das preußiſche Minifterium (Depeſche vom 
13. April am Golt) das Verlangen geiufert, ehe es fich weiter verpflicte, wenigftene 
bie übrigen Verträge und Berabrebungen zu kennen — ein Berlangen, das ſehr billig 
war nad einer Mifflon, bie, wie Kaifer Aleganber ſchrieb, „la franchise et la cor- 
dialitE ont motivde.“ Imbeffen auch Zaſtrow warb zwar mit perfönliher Auszeich- 
nung, aber ohne Bertrauen behandelt. Goltz Hagte, inbem er bie melbete, am 
13. Mai: Jai &t6 veritablement choqu6 de Iui (Czartoryski) voir prendre ce ton 
peremptoire, qui pour la premiere fois le ft sortir des bornes de la conciliation, 
de la moderation et de In ssgesse. Unb am 21. Mei fügt er hinzu: malhenreux 
que cette mission confidentielle n’ait pas pn mener & an entier rapprochement. 
(Aus der Correſpondenz mit Goltz) 

**) On se tromperoit & coup sür, en jugeant les dispositions de la Russie 
deeidemment guerritres. Tons mes aris me prouvent au contraire, que ce cabinet 
continue & tenir tres-fortement & Pid6e dont je vous ai dejn parl6, d’amener une 
negociation de paix generale. (Aus einer minifteriellen Depeihe an Luchefini vom 
26. April) 

***) Gens Hatte in einem ausfüprlichen Schreiben an Prinz Lonis (d. d. 27. Mei) 
das Thema behandelt; barauf gab Harbenberg, neben ber Mahnung zur Vorficht am 
ben Prinzen, biefe Antwort. 
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vor eingeholt war, daß e& für Preußen Feine andere Aufgabe gebe, als wo 
möglich den drohenden Brand biplomatifh im Keime zu erftiden. Weber bie 
wirkliche Lage unvolllommen unterrichtet, von ber werbenten Goalition noch 
gröber Hintergaugen als vom Bonaparte, blieb man babei, zu unterhandeln 
und zu vermitteln, wo wahrſcheinlich für eines und bas andere kein Raum 
mehr war. 

Nach den Verträgen ber Goalition*) ſollte bem Ausbruch des Waffen- 
kampfes eine legte Unterbandlung vorangehen, in der man an Bonaparte ein 
Ultimatum richtete, beffen Berwerfung ben Krieg nad) fi ziehen mußte. So 
wie bie Dinge jegt geftaltet waren, Tonnte dieſe legte Verhandlung nur ben 
Erfolg haben, den Bruch noch einige Zeit zu verzögern, bis Oeſterreich vol- 
lends gerüftet war und die halbe Million Soldaten auf dem Kampfplatze 
ſtand; denn es war nicht zu erwarten, daß Bonaparte irgend einen feiner Bor 
theife ohne Kampf aus der Hand geben werde. Bon kundigen Zeugen wird baher 
auch verfichert, daß, während Rußland ungebulbig war, lodzuſchlagen, im 
Kreife der britifchen Politif ber Gedanke biefer letzten Sriedensvermittelung 
entiprungen fei*). Man brauchte aljo Semanden, ber bie undankbare Mühe 
übernahm, für eine aller Erwartung nad) fruchtlofe Unterhanblung ben Brief 
träger abzugeben; und man dachte biefe Rolle Preußen zu. In bemielben 
Moment, wo Wingingerode gegen Preußen lärmte und Zaftrow in Peters 
burg zu feiner Ueberraſchung hören mußte, daß ber Krieg fo gut wie unver 
meidlich ei, ſchrieb Alexauder au ven König (12. April) um Päffe für einen 
Unterhänbler, ben er nad Paris fenden wollte. Es ift kein Zweifel, daß 
diesmal Bonaparte Ioyaler gegen bie preußiſche Politik gehandelt hat, als 
Rußland und jeine Alürten. Wie man in Berlin mit beiden Händen zu- 
griff und fich bei Napoleon für die Zulaffung bes ruſſiſchen Unterhändlers, No- 
wofilzoff, jofort verwandte, warb biefe Verwendung von dem franzöfifchen 
Kaifer zwar nicht abgemwiejen, aber doch auch nicht verhehlt, wie wenig er ſich 
von fol) einer verfpäteten Sriebensmiffion verfpreche***). Seine Aeuferungen 
(Mai) und der Ton feiner Diplomaten ließen erkennen, daß man in Paris 
die Politit Rußlands richtiger verftand als zu Berlin. Denn während Preu- 
Ben fi mit Vermittelungsentwürfen trug und Harbenberg, ald Nowoflzoff 
ans England zurüdfam, wo er eben bie legte Hand an bie Gonlition gelegt, 
dem frangöfijchen Gefanbten verſicherte, der ruſſiſche Staatsmann Habe eine 
wiffenfchaftliche Reife zum Studium der britijchen Geſetzgebung unternom- 


*) ©. ben Bertrag vom 11. April Art. XI. separe bei Martens T. IV. sup- 
plement S. 166. 

**) Gens IV. 61. 2ebenebilber I. 33. Bgl. über bie Nowoſilzoff'ſche Miſſion 
uchefini I. 277 f. Bignon IV. 195 ff. 258 ff. Lefebvre IL. 65 f. 68. Thiers V. 
281 f. 808 f. Doch ſcheint uns ber Letztere ber ruſſiſchen Politik viel frieblichere 
Geftunungen zuzutrauen, als fie in der That gehegt hat. 

***) S. ben Brief Napoleons im ber Correspondance X. 391. 
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men, machte man in. Paris fein Hehl daraus, daß man im dem ruffifchen 
Unterhändler einen Agenten Englands erblide und ihn als ſolchen behan- 
deln werde. 

Es ſcheint und unbillig, Preußen allein anzuflngen, daß es ber Coa- 
lition von 1805 nit beitrat; das Getreibe ber Verbündeten, namentlich 
Rußlands, trägt einen großen Theil ber Schuld. Daß man fih gegen 
Preußen ſolche Unſchicklichkeiten erlaubte, war freilih nur eine Rüdwirkung 
der Berliner Politik und des Eindruckes, den fie nad Außen machte Wie 
ftand fie jet wieder ba, in dem NAugenblid, wo ein Weltkrieg brohte! Dem 
ruſſiſchen Unterhändler beforgte fie die Päfe und erſchien als bie Vertraute 
der Goalitionspolitif, ohne doch irgend in deren Geheimniffe eingeweiht zu 
fein; fie that ed, weil fie zugleich Napoleon damit angenehm zu fein meinte, 
deffen Mißtrauen eben durch dieje Allerweltägefälligkeit am erften geweckt 
werben mußte. Man hat der preußiſchen Politik gewiß Unveht gethan, 
wenn man fie damals und fpäter tiefer Verſchlagenheit oder gar berechneter 
Perfidie beſchuldigte; in dieſem Augenblic, wo ber König und Harbenberg 
fie leiteten, Haugwitz hoͤchſtens einmal aus ber Ferne gefragt wart, find 
nicht einmal kleine Doppelzüngigkeiten, wie fie in bes Letzteren Art Ingen, 
aufzufinden. Aber dahin Hatte es der Mangel an Enutſchluß und That 
Traft jetzt gebracht, daß Preußen im Augenblid eines europäiſchen Krieges 
zu Peteräburg, London und Wien für bonapartiſch gefinnt galt und zu 
Paris ein leifer Verdacht ruffiiger Hinmeigung auftauchte, während in ber 
That Feines von beiden der Fall war, jondern Preußen anfing, völlig iſolirt 
zu fein. ” 

Ein ungünftiges Vorzeichen für den Eintritt Preußens in die Coalition 
war bas -Zerwürfnig mit Schweden, das in dieſem Augenbli® mit allem Eclat 
zum Ausbrud kam. Guftav IV. hatte die erwähnte Drohung Harbenbergs 
nicht unerwiebert gelafien, fondern fi auf feine Selbftändigfeit und ben 
Rückhalt, den ihm feine Allianzen gewährten, berufen; Preußen wiederholte 
dann die Erklärung (März), dab es einen bewaffneten Angriff von Pommern 
aus nicht geftatten werde. Damit jhien die Sache zunächſt erledigt, ald mit 
einem Male der ſchwediſche Monarch eine andere Gelegenheit ergriff, um 
Preußen in der empfindlichften Weiſe zu beleidigen. Napoleon umd Friedrich 
Wilhelm TIL hatten fih gegenfeitig ihre höchſten Orden zugeſchickt; fieben 
große Bänder der Ehrenlegion Tamen nach Berlin, eine gleiche Zahl ſchwar ⸗ 
zer Adler ging als Gegengabe nad) Paris. Diefen nicht ungewöhnlichen 
Vorgang diplomatifher Gourtoifie nahm Guftav IV. jeht als Anlaß (Aprid, 
feine Decoration des ſchwarzen Adlerordens in einem unartigen Schreiben 
nad Berlin zurüdzufenden; es erſchien ihm „als eine Verlegung ber Orbens- 
gefege“, den Orden zugleich mit dem franzöſiſchen Kaifer zu tragen. Der 
preußifhe Gefandte verließ natürlich Stockholm und ber General Schmeitan 
ſchickte zur Vergeltung feine ſchwediſche Decoration an den König zurüd. An 
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fich hätte es nichts Auffallendes gehabt, mit einem Monarchen in Händel zu 
gerathen, deſſen Zurechnungsfähigkeit täglich zweifelhafter warb, aber der Bor« 
fall war darum jegt von Bebentung, weil er im Zufammenhang mit allem 
Anbern zeigte, wie weit man von einem Beitritt Preußens zu dem großen 
antifranzöficden Bünbnig entfernt war. 


Indeſſen trat ber Fall ein, auf welchen in ben Verträgen der Goalition 
der Ausbruch des Krieges geftellt war; neue Uebergriffe der bonaparte ſchen 
Politik liegen ben verbundenen Mächten kaum eine Wahl mehr, ob fie Frie« 
ben halten oder zum Kriege ſchreiten wollten. Zuerſt berichtete der Moni- 
teur, baß bie italienifhe Republik (17. März) bem Kaifer ber Franzoſen bie 
eiferne Krone zu Füßen gelegt und daß er fie angenommen habe. Am Tage 
nachher verfünbigte er vom Throne herab, er werde feiner Schwefter Elife 
das Fürftentfum Piombino ertheilen; ber erfte Meine Anfang, die Bonapar 
tefhe Sippſchaft als feubale Ableger der franzöfiichen Monarchie in frembes 
Erdreich zu verpflanzen. Zugleich erhielt Holland eine neue Berfaffung, 
welche bie batavifche Republik in noch tiefere Abhängigkeit gegen Franukreich 
berabbrädte und zu dem Bonaparte’ichen Lehnskönigtäum Holland die Wege 
bahnte. 

Bir erinnern und, wie ſchon Monate vorher Graf Philipp Cobenzl 
im Gejpräd mit Luchefini diefe Vereinigung Italiens mit Frankreich als 
einen Kriegsfall bezeichnet hatte. Es ſchien auch eine Zeit ang, als werbe 
Napoleon davon abftehen. Hatte er doch ſelbſt zu Anfang bes Sahres fürm- 
lich feinen Entſchluß verkündet: den italienifchen Thron feinem Bruder Jo⸗ 
ſeph zu überlaffen und die Trennung beider Kronen für alle Zeiten feitzu- 
ſtellen.) Das warb nicht nur in Berlin gern gehört, ſondern ſchien auch 
in Bien die Kriegögebanfen zu beſchwichtigen“). Da wurde plöglih im 
März ein Wechſel des Entſchluſſes kundgethan und mit Gründen erläutert, 
welche die Unerſättlichkeit bonaparte ſcher Herrſchſucht kaum verhüllten. In 
Berlin nahm man dieſe neue Kunde mit einer gewiſſen Reſignation auf und 
troͤſtete ſich theils mit dem Gedanken, daß bie (bald beſtätigten) Gerüchte 
von weiteren Uebergriffen grundlos feien, theils mit ber Hoffnung, daß dieſe 
Veränderungen „ausgebehntere Solgen“ für den Frieden nicht Haben würben.***) 
Aber in Wien wurde die Nachricht nicht mit demfelben Gleihmuth aufge 


*) ©. bie beiven Briefe an die Monarchen von Defterreih und Rußland in ber 
Correspondance X. 98. 114. Dagegen bas fpätere Schreiben vom 17. März ebenbaf. 
©. 231. 

) So verfihern Finkenſteins Berichte vom 18. und 28. Februar. 
®**) lles n’auront pas du moins des cons&quences asses dtendues pour entrainer 
une guerre generale, fagte eine miniſt. Depeſche an Luccheſini vom 28. März. 
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nommen, ſchon weil fie, abgefehen von Napoleons Wortbruch, vorausfiht- 
lich nur ber Anfang von Weiterem war. 

Schlag auf Schlag ward diefe Sorge erfüllt und überboten. Im Tri 
umph z0g ber nene König von Italien durch die Lombardei; mitten in dem 
Seftjubel, mit dem bie Blätter erfüllt waren, kam ein Decret (9. Suni), 
welches bie Tigurifche Republik auffob und and Genua mit Frankreich ver- 
einigte. Hier wie bei ben Lombarden nahm Bonaparte den Schein an, 
durch unwiderſtehliche Bitten der Völker dazu gebrängt zu fein; fein Mi- 
nifter Champagny erließ einen Aufruf am bie Genuejen, worin has Gläück 
gepriefen war, „mit einer großen Nation am Segen und Ruhm Theil 
nehmen zu bürfen.“ Es folgte die Bereinigung Lucca's mit Piombino, bie 
Reunion Parma’s, Piacenza's und Guaſtalla's mit Frankreich. 

Was Oeſterreich dabei empfand, bedarf Feiner Schilberung ; aber auch 
in Preupen fand man, daß dieſe Schritte unvereinbar fein mit bed Kaiſers 
feierlicäften Erklärungen und daß es jet nicht befrembenb fei, wenn in Wien 
unb Peteröburg die Kriegsgedanken die Oberhand gemönnen.*) 

Heransforbernder faft noch als dieſe Gewaltthaten Hang ber herriſche 
Ton, in welchem ber neue König von Italien auftrat. Cs wurde Heerſchau 
gehalten an denfelben Stellen, wo bie äfterreihifhen Armeen Niederlagen 
erlitten hatten, und mit triumphirendem Nachdruck das Andenken an bie 
franzoͤfiſchen Siege erneuert. Cinen Gefandten ber Königin Karoline 
von Neapel ſchnaubte ber Imperator bei öffentlicher Aubienz im Wachftuben- 
tone an und überjchüttete den Diplomaten, ber einer Ohnmacht nahe war, 
mit ben gröfften Schmähungen gegen feine Königin. „Niemals“, verkün- 
dete ber Moniteur am 19 Juni, „hat Frankreich Truppen gehabt, die ſchö- 
ner waren, gewanbter mandvrirten unb von befjerem Geifte befeelt waren. 
Sieht man auf dies Lager, dann auf das von Marengo, weiß man, bag 
wir außerbem eine Divifion zu Genua, eine andere zu Florenz, eine britte 
zu Neapel haben, jo fieht man, daß wir gegenwärtig mehr Truppen als je- 
mals in Italien haben, ungerechnet das italienijhe Heer, das ſich unter fei- 
nen Führern bilbet und von Begierde glüht, fih feines Beherrſchers werth 
zu zeigen. Wenn man mit jo viel Macht nichts erftrebt, al den Frieden 
zu gleihen Bedingungen, fo kann man bie Berblendung einer Macht begrei- 
fen, welche nicht die Kraft befigt, die Ruhe und bas Glück berer zu heein- 
trächtigen, welche fie bekämpfen will.” 

Diefe foldatifche Drohung verfehlte ihren Eindruck nicht, am wenigften 
auf Defterreih, das nachher in einem diplomatischen Actenſtück Diefe Heraus. 
forderung ausbrücli erwähnte. Cs war nun feine Zeit mehr, zu zögern; 
die Eventualität, auf welche die Verträge der Goalition berechnet gewejen, 

*) Ans minift, Actenſtücken vom 8. Juni ımb 12. Juli. Doch wurde zugleich 
hinzugefügt, bie Neutralität werde baburch nicht erſchüttert 
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war in verftärktem Grabe eingetreten. Zunädhft fiel die Nowofilzoff ſche Srie- 
densmiffion zu Boden. Der ruffiiche Unterhänbler war gegen Ende Juni 
in Berlin eingetroffen und wartete auf die Rückkehr des Königs, der fih in 
Sranten befand. Wie bie Vereinigung Genua's mit dem Kaiferrei erfolgt 
war, ergriff Rußland bereitwillig dieſen Anlaß, in brüsfer Weiſe abzubrechen. 
Am 10. Juli gab Nowofilzoff feine Päffe zurück, wenige Tage fpäter ver- 
ließ er Berlin. Es geſchah in Formen, bie fichtbar berechnet waren, auch 
Preußen gegenüber dem franzöfifchen Kaifer zu compromittiren. Nowofilzoff 
nahm die Miene an, als habe der Berliner Hof den Vermittler bei einer 
Unterhandlung gemacht, die „mit dem Chef der franzöfiichen Regierung“ ober, 
wie er fi) auch ausdrückte, „mit Bonaparte“ gepflogen werben follte; es 
follte auf Preußen der Schein getworfen werben, als ſei es anf jo beleibi- 
gende Proceburen eingegangen*). Die letzten Erklärungen bes ruſſiſchen 
Unterhändler® waren von ber Art, daß ber franzöfifche Gefandte zu Berlin 
im Recht war, wenn er einfach ihre Annahme verweigerte. Dies und ber 
Beberkrieg, ben der Monitenr jegt gegen Rußland eröffnete, Tieß kaum einen 
Zweifel darüber, daß der Kampf unvermeidlich geworben war. 

Au für Defterreih waren die Vorgänge in Italien ber Anlaß, aus 
feiner Zurüchaltung herauszutreten. Als Napoleon feinen Entſchluß, bie 
italiſche Krone anzunehmen, nad Wien gemelbet, ließ ber Beſcheid lange 
auf fih warten; man konnte verfucht fein, in ben gefleigerten Rüftungen 
Oeſterreichs bie Antwort zu fehen. Wie er fi dann beſchwerte und unzwei ⸗ 
deutige Grflärungen verlangte, gab man zwar friedliche Worte, aber bie 
Handlungen ftanden damit im Wiberfprug. Schon zu Ende März legte 
der Erzherzog Karl das Präfibium bes Hofkriegsrathes nieder; ihm folgten 
als Präfident und DVicepräfident der Graf Latour und Fürft Karl Schwar- 
genberg**). Peter von Duca, einer von ben Leuten, die bed Etzherzogs gut ⸗ 


*) In dem Briefe Aleranders an ben König (vom 12. April) war ber Wunſch 
ausgefprocen, „que ce negociatenr se prösentät A Paris comme un simple 
voyageur. Plus tard il lo revätirait d’un caracttre public, Ia nature des 
titres qu’avait pris le chef du gonvernement frangnis l’omp&chant 
pour le moment de s’adresser directement & 1lni dans les formes 
officielles.“ Damit übereinfimmenb hatte fih Harbenberg am 28. April in ber 
Note an Talleyrand ausgeſprochen, bie Bignon IV. 260 im Auszug mittheilt und 
worin man franzoſiſcher Seits nichts Anftößiges fand. Das gab jetzt Nowoſilzoff 

” Anlaß, den Schein anzunehmen, als habe Preufen in Formen eingeftimmt, bie Ra- 
poleon perfönlich beleibigen mußten. Es ift das einer von ben vielen charakteriftifcden 
Zügen, durch bie fih Rußland in ber Krifis von 1805 kennzeichnete und bie ben 
Sclüffel dazu gaben, warım ein Mann wie Gent, ber bie preußiſche Politik auf's 
tieffte beklagte, doch über bie ruſſiſche Brutalität und Doppelzlingigkeit noch erbitterter 
war als über Preußen. 

®*) „Der neue Kriegspräfident“, fagen bie Lebensbilber aus bem Befreiungs- 
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müthige Nachficht mißbrauchten, warb von feiner Stelle als Generalquartier- 
meifter ind Banat verfeßt und der Feldmarſchalllieutenant Mad ihm zum 
Nachfolger gegeben‘). Die Eingeweihten erblicten darin das Zeichen des 
Syſtemwechſels; die Freunde ber energiſchen Kriegführung, 3. B. Gent, prie« 
fen es als ein glückliches Creignig, daß ber Erzherzog, d. h. insbejonbere 
die nachläſſigen Freunde, bie feinen Namen mißbrauchten, Duca und Fafben- 
der, ben leitenden Einfluß verloren hatten. Obwohl Gentz ſelbſt eingeftand: 
„bie Art, wie diefe Revolution ausgeführt wurde, war wie Alles, was hier 
geſchieht, ungeſchickt, plump, dumm, verkehrt" — fo rühmte er die Verände - 
rung doch al8 einen ohne Zweifel wohlthätigen Wechſel. Einzelne Anzeichen 
deuteten bereits auf gemaltfamen Bruch. Als Genun bem Kaiferreih ein- 
verleibt ward, machte der diplomatiſche Vertreter Defterreihe bei der Tiguri« 
ſchen Republik, Giufti, Miene, dagegen öffentlich zu proteftiren, Napoleon 
ließ e8 ihm mit bem Bebeuten unterfagen, er werbe einen folden Schritt 
als Kriegserflärung anfehen. Die Proteftation unterbliek, aber ber Wiener 
Hof jäumte nun nicht mehr, fi zum Schlage fertig zu machen. 

Um Mitte Juli jagen Collenbach, Schwarzenberg und Mad mit Bingin- 
gerode in Wien zufammen, um über die Stärke ber aufzuftellenden Armeen, 
ihren Marſch, ihre Verpflegung und ben ganzen Operationsplan ſich zu ver- 
abreben. Außer den öfterreihifchen Streitkräften, die angeblih mehr als 
dreimalhunderttauſend Mann betrugen, follte eine erfte ruffiie Armee, etwa 
ſeche zigtauſend Maun ftart mit 200 Kanonen, am 20. Aug. von der Grenze 
Galiziens aufbrechen, um gerade zwei Monate fpäter am Inn einzutreffen 
und fi mit den dort aufgeftellten Defterreihern zu vereinigen. Ihr follte 
ein zweites ruffijches Heer fünf Tage fpäter folgen; der Czar Hatte zwar 
die Meinung, daß dies mit dazu verwandt werben follte, um gegen Preußen 
den Zwang zur Freundſchaft zu üben, ber die Lieblingsidee ber ruſſiſchen 
Politit war; aber Defterreich ſprach den dringenden Wunſch aus und Wint- 
zingerobe verhieß ihn zu befürworten: daß auch dies zweite Heer der Rich“ 
tung bed erften fo raſch wie möglich folgen möge, um bie Operationen gegen 
ben Süboften Sranfreichs recht wirkſam zu unterftügen. 

Im Allgemeinen war ald Operationsplan angenommen, daß Defterreich 
am Inn eine Armee von 89,000 Mann aufitelle, dann nach Baiern Eis an 
den Lech vorrüde, um dort die beiden ruffifden Hülfsheere, die man auf 
90,000 Mann anjchlug, zu erwarten. Während fih fo in Gübbeutfhland 


kriege L 469, „ein alter hitziger Wallone, Graf Marimilian Baillet fa Tour, war 
ein Buch voll leerer oder ausgewifchter Blätter, zwiſchen feinem Bicepräfidenten Für- 
Men Earl Schwarzenberg und zwiſchen bem neuen Generalquartiermeifter Carl Freir 
bern von Mad fauber eingebunden und ſtark gepreßt. Die Wiener hießen ihn im- 
mer bie alte Kriegstrommel, weil man nie etwas von ihm gehört habe, außer er 
war geſchlagen worben.“ 

*) ©. ANg. Zeit. S. 879. 380. 491. Bgl. Geng a. a. O. 57 f. 
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eine Macht von 180,000 Mann verfammelte, follte Defterreih in Italien 
Streitkräfte bis zur Zahl von 142,000 Mann vereinigen und damit zunächft 
die Seftungen an ber Etſch und dem Mincio erobern. ine Armee von 
53,000 in Vorarlberg und Tirol hatte die Verbindung zwifchen der Donau 
und dem Po zu erhalten. Ein ruffiſch⸗ſchwediſches Corps von über 30,000 
Mann war beftimmt, in Pommern zu Ianden und die Sranzofen ans Han- 
nover zu vertreiben; ähnlich jollte im Süden eine Erpebition von 25,000 
Ruffen aus Gorfu und 5000 Engländer aus Malta die Franzojen ans Nea- 
pel drängen. War die Armee in Oberitalien im Befig ber Minciolinie ge- 
langt und hatten fi) die Rufen am Lech mit den Defterreihern in Deutſch- 
Iand vereinigt, fo follte von biefen Heeresmaſſen die Schweiz befegt und von 
da durch die Freigrafiaft ind Innere von Frankreich vorgebrungen werben. 
Die Hülfe Preußens, wenn fie erlangt ward, hätte am Rhein und gegen 
Holland operirt*). 

Militäriſche Sachkenner haben es ald die ſchwache Seite des Planes 
hervorgehoben, daß er eine Offenfive annahm, der ſich fein rechter Nachdruck 
geben ließ und die eben dem Plane gemäß ſchon in ihren Anfängen ftoden 
mußte, jo daß der Gegner Zeit erhielt, Gegenmaßregeln zu treffen, welche 
den ganzen Entwurf von vornherein durchkreuzen Tonnten. Indem nämlich 
die Defterreicher den Jun überſchritten und nach Baiern einfielen, erklärten 
fie den Krieg und ergriffen jelbjt die Offenfive, aber fie hielten dann am 
Lech inne, um den Zuzug ber Ruffen zu erwarten — eine Frift, die Na« 
poleon ſchwerlich unbenügt ließ. Man berechnete zwar, daß die Ruſſen 
raſcher am Lech fein müßten als Napoleon, aber ed ift jelten ein Calcul 
bitterer getäufcht worben, als biejer.”*) 

Wäre diefer Rechnungsfehler nur ber einzige gewejen in dem Kriegs- 
plane der Goalition! Aber der ganze Entwurf ift theils mit Abſicht, theils 
wider Willen von den Urhebern ſelber jo wejentlich umgeftaltet worben, daß 
fih in den fpäteren Greigniffen faum feine Grundzüge wiebererfennen laſſen. 
Die Schweiz, durch welche der Angriff gegen Frankreich geführt werden 
ſollte, beſchloß man nod vor Anfang bes Krieges ald neutral anzufehen. 
Rußlands Hülfsheere ftanden zum guten Theil noch auf dem Papiere. Nur 
die erfte rujfifche Armee, die am 20. Auguft von ber galiziſchen Grenze 
hatte aufbrechen follen, ift — ftatt ſechszig- freilich nicht mehr als ſechsund · 
dreißigtaufend Mann ftart — ziemlich genau zu ber feitgefegten Friſt ab« 
marſchirt und hat im verfeiedenen Golonnen und in ziemlich ungleichen 
Marſchen ihren Weg nad dem Inn genommen, wo ihre erften Abtheilungen 


*) &. Schooll hist. des traitds VIII. 90—119. Lebensbilder aus dem Ber 
freiungstriege II, 235 ff. LIT. 192 f. 

=») Bol. Ruſtow, der Krieg von 1805. Frauenfeld 1853, ©. 55. 56. Ger 
ſchichte der Kriege VL. 2. ©. 8 f. 14 fi. 
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ſchon vor Mitte October eintrafen, der Reft, namentlih die Reiterei und 
ein großer Theil des Geſchützes, erft Wochen lang nachher fih mit ihnen 
vereinigte. Statt der jechözigtaufend Mann, bie im October am Lech fid 
mit den Defterreichern verbinden follten, um die Offenfive zu beginnen, ftan 
den nachher am Ende dieſes Monats nur etwa dreißigtauſend Dann am 
Inn; fie waren gerade zeitig genug gelommen, um bort die Nachricht von 
der Auflöfung ber öfterreihifhen Donauarmee zu empfangen. Die zweite 
ruffifche Armee, die nach ben Wünſchen Defterreihe raſch nachrücken follte, 
blieb zurüd, um ben leifen Zwang, ben man gegen Preußen üben wollte, 
zu unterftügen; fie ift faum zu den legten Eutſcheidungskämpfen dieſes 
Feldzuges zeitig genug eingetroffen. in Heer von vierzigtaujend Mann, 
das gegen Preußen und Norddeutſchland beſtimmt war, ftand noch bei 
Grodno; die Garden verließen erft am 22. Anguft Petersburg. So konnte 
die ganze erjte Entſcheidung des Feldzuges gefallen fein, bevor biefe verzet- 
telten Maffen nur auf dem Schlachtfelde eintrafen. 

Aber auch die Defterreicher konnten nicht leiften, was auf dem Papiere 
verheigen war. Der wirkliche Beftand ihrer Armee blieb unter dem An- 
ſchlag, ihre Feldrüſtung war mangelhaft, die Pferde fehlten noch zum Theil, 
die Anftalten der Verpflegung waren unvolllommen. Das ganze Heerweien 
war noch bis zu Duca's Entfernung in Verfall, für einen Krieg nichts vor- 
bereitet, alle Mittel jo dürftig, wie es bie herrihende Gelbnoth erwarten 
lieg. Die neuen Leiter des Kriegsweſens, namentlih Mad, hatten nun in 
aller Eile ausgehoben, gerüftet und organifirt, nad ihrer Weife mit Papier 
und Geber, wie e8 der Drang der Zeit mit ſich brachte, mit unruhiger Haft, 
jo daß Vieles angefangen, nichts recht vollendet war. Selbſt die verftan 
bigften Männer Oeſterreichs bewunderten dieſe Thätigkeit, die in wenig Mo- 
naten hunderttaufend Mann aufitellte, wo man vorher nit zwanzigtaujenb 
hatte ſchlagfertig machen können; aber fie überjahen, daß dies noch feine 
triegäbereite Armee war. Wurben tod noch jeßt, in ben letzten Wochen vor 
dem Ausmarſch, ganz neue Organijationen ber Regimenter und neue Gper- 
cierreglements erlaffen, jo daß der Soldat in einem Augenblid ins Gelb 
309, wo die Gliederung und Gruppirung eine andere, feine Dfficiere zum 
Theil neu und unbekannt waren. Daß unter biefen Umftänden die Märſche 
langſam, nicht felten verworren waren, darüber durfte man fih nicht 
wundern. 

Die Einfiht in dieſe Unvollkommenheit war bei den leitenden Perjo- 
wen felbft lebhaft genng, um jetzt in den Gonferenzen vom Juli den Wunſch 
laut werden zu laffen, man möge mit dem Beginn bed Krieges noch etwas 
zögern. Es mochte den öfterreichifcgen Kriegsautoritäten nicht zu viel jchei- 
nen, wenn man noch bis zum Frühjahre wartete, aber die Engländer bräug- 
ten und verhiegen Gelb, die Ruffen prahlten mit großen eignen Zahlen und 
waren zugleich nicht verlegen, bie Stärke des Gegners zu verringern. So 
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blieb es bei bem verhängnigvollen Beſchluß, noch im Herbit bes Jahres 
Toszufchlagen. 

Waren bie Mittel bes Kampfes und ihre Organifation unzulänglich, 
jo war es in noch höherem Mafe die Führung. Cs Hatte unzweifelhaft, 
wie bei jedem Coalitionsheer, jeine großen Schwierigkeiten, ben rechten Mann 
zu finden; doch ſchien es in biefem Falle ſchon aus dem einen Grunde na- 
türlich, den Erzherzog Karl an die Spige der allirten Truppen in Deutjd- 
land zu ftellen, weil die Ruffen nad Wingingerobe's Verfiherung bereit wa- 
ven, fi ihm unterzuorbnen. Aber ber Erzherzog zählte nicht zu den Der 
günftigten dieſer Zeit; pries man doch Defterreih darum glücklich, daß bie 
jüngfte Gabinetörevolution feinen Einfluß befeitigt hatte! Es mochte jein, 
daß er biefe Ungunft zum Theil verdient hatte durch feine Xoleranz gegen 
Unmwürdige, in deren Händen die Heereöverwaltung verfiel; aber fein Haupt- 
vergehen blieb doc immer, daß er im befierer Würdigung ber Verhältniſſe und 
Perſonen zum Frieden rieth, während jegt Alles in die Kriegspoſaune ſtieß. 
Drum warb er auf einen Kriegsihauplag geichiekt, der ihm jelber fremd war 
und auf dem bie Hauptentſcheidung des Feldzuges nicht geſchehen ſollte. 

Dagegen war Mad das militärifche Factotum geworden. Es gehörte 
zu den folgenreihen Mißgriffen der damaligen britiſchen Politik, daß fie in 
die Wahl der Perjonen auf bem Gontinent nur zu häufig ſich danach rid- 
tete, ob die Auserwählten gefügige Greaturen Englands, nicht ob es bie 
Männer der rechten Begabung waren. So hätte fie, allen früheren Erfah 
rungen zum Trotz, damals gern Thugut wieder dem öfterreihiichen Staate 
als Minifter aufgekürbet, jo hörte auch Mad, ungeachtet der ſprechenden 
Grfahrungen von 1794 und 1798, nicht auf, Englands Schügling zu fein. 
Mad hatte von der Pike auf gedient und fich den Ruf eines genialen Mi- 
litärs erworben, weil er unerjhöpflih war in neuen Gombinationen umd 
blendenden Entwürfen. Diefer Ruf hatte ſich freilich in der Praris nicht 
bewährt, weder 1794 noch 1798; feine Lorbeeren waren in ber Kanzlei, nicht 
auf dem Schlachtfelde zu juhen. Selbſt diejenigen, die es jeht als eine 
glüdlihe Wendung priefen, daß er dem Erzherzog verdrängte, rühmten nur 
jein Talent der Organijation, feine Orbnung und Methode in Behandlung 
der Gejchäfte und feine raftloje Thätigkeit; Geng z. B. hielt ihn für einen 
unübertrefflichen ©eneralquartiermeifter, ſetzte aber ahnungsvoll Hinzu: ber 
wahre der Himmel, daß er je weiter gehe. Diefe nahfichtigen Benrtheiler 
bewunderten hauptfählih bie Ziffern und Zahlen, die ber fleißige Burean- 
mann in wenig Monaten zufammengebradt; fie erſchraken über jeine gemeine 
und niebere Betrachtung der grojen Weltlage, über feinen Mangel an po» 
litiſchem Urtheil). Als wenn ed ohne dieſes letztere jemals einen tüchtigen 
deldherrn gäbe! 


®) Geng IV. 60. 68. 
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Es hat nur der Erfahrungen weniger Monate beburft, um Pitts bitte- 
res Wort neu zu bejtätigen: „Diefe Herren in Wien find immer um ein 
Jahr, um ein Heer und um eine Idee zurück.“ Sept in dem mem erwadh- 
ten Kriegseifer überjab die Bethörung der Meijten, bag in dem ganzen 
Weſen der öfterreihifchen Politik, den Verhältniſſen wie den Perjonen We- 
niges geändert, nichts gebeffert war. Nicht Alle waren jo verblenbet, aber 
die Einfihtigen befanden fi dod in unfheinbarer Minderheit. Bereinzelte 
Stimmen, jelbft aus dem ruſſiſchen Lager, geftanden ſich, daß bie Wiener 
Zuſtände ganz jo feien, wie fie vorher geweſen und daß höchſtens ein talent. 
voller und uneigennüßiger Mann, wie der Erzherzog Karl, im Stande jei, 
diefen unbanfharen Boden zu befruchten‘). Auch Geng, ber doch nicht 
ohne Hoffnung auf einen Umſchwung war, meinte, daß keine dauernde Bei. 
ferung zu erwarten fei, jo lange die alten Minifter am Ruder blieben. „Man 
fieht, klagt er, inmitten biefer Anzeichen eines neuen Syſtems nidt die ge- 
ringfte Veränderung in dem Geijte, ber perjönlichen Stimmung, ber Haltung 
und Sprache der Regierenden. Der Kaifer fürchtet und verabſcheut den 
Krieg immer in gleihem Maße; der Erzherzog Karl wird nicht müde, Denf- 
ſchriften im Sinne des Friedens zu fhreiben oder ſchreiben zu laſſen; es 
giebt unter ben Miniftern und faft aud unter ben Selbherren feinen, ber 
nit dem nämlichen Syfteme blind hingegeben wäre; man muß Leute wie 
Mad, den Fürſten Karl Schwarzenberg, den Fürften Johann Liechtenftein 
u. ſ. w. reben hören, um zu begreifen, wie tief aud unter ben Beften ber 
Öffentliche Geift herabgedrückt iſt. Es geht Alles wie fonft, man fpriht von 
ber Sinanznoth, von der Theuerung, vom Prater, von Pferden und von ber 
Sagt, ber höchften Glüdjeligkeit für umjere Leute, ganz jo, als wenn fi 
nichts vorbereitete und man ganz ficher wäre, baß die gegenwärtige Lethargie 
auch nit einen Augenblick unterbrodhen würbe.“ 

In der Hauptſache urtheilte der argmöhniihe Scharfſinn diefer Stim- 
men vollfommen richtig; er täufchte fi nur in dem Ginen, daß er hidwei- 
Ien dem Verdacht nachgab, es jei mit dem Kriege überhaupt noch nit Ernit. 
Die Politik ber leitenden Diplomaten hatte ihr Geheimnig jo gut zu be 
wahren gewußt, daß jelbft jehr jcharffichtige und ſonſt trefflih unterrichtete 
Männer im Juli und Auguft 1805 noch nicht mußten, wie tief Defterreih 
in die Kriegspolitit verflochten war. Sie ahnten nicht, daß die frivolen 
und leeren Leute, in deren Händen die Lage des Kaiferftantes lag, wenig. 
ſtens die eine Kunft ber alten Diplomatie, „dur; die Sprache bad Geheim- 
niß der Gedanken zu verbergen“, vollfommen inne hatten. So ließen fie 
jest, gleih nad) den Gonferenzen, in benen ber Kriegäplan ausgearbeitet 
war, eine Erklärung in London, Petersburg, Paris und Berlin eingeben 
(Ende Juli), die im Tone befgeidenfter Friedensliebe den Gabineten empfahl, 


*) ©. Lebensbilder aus dem Befreiungstrieg III. 183. 
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fich auf dem Wege ber Unterhandlung zu verftändigen. Der Kaiſer von 
Defterreich bot im „feften Vertrauen auf bie gemäßigten Gefinnungen Frank · 
veih6* felber jeine Dienfte ald Vermittler an. Die Täufung war fo dreift, 
daß gerade bie feinften Köpfe verfudt fein mußten, dies Schreiben als ein 
Zeichen friebligen Rückzugs aufzufaffen. Gent z. B. war außer fi über 
dies „gottlofe, mnerhörte Actenftüd“ und ſprach von einem „verworfenen 
Minifterium, in dem alles Gefühl von Pfliht und Scham erftidt ſei, das 
nur athme für Niederträghtigfeit und das nichts ausfhwige als Schande““). 

Er war diesmal im Irrthum; die Gobenzl, Colloredo und Collenbach 
mochten nicht ſchwerer wiegen, als er fie ſchätzte, aber in dieſem Falle war 
die Feigheit, die er ihnen vorwarf, nur berechnet, den nahen Bruch noch 
kurze Zeit zu masfiren. Nur wenige Tage noch, und Defterreih trat fürm- 
lich und feierli der dritten Coalition bei. Eine Erklärung vom 5. Auguft 
lautete ganz anders als bas friebfertige Rundſchreiben vom Juli; Defterreih 
fprad fi darin mit einer Entfchiebenheit ans, wie fie nur das Bewußtjein 
voflendeter Waffenrüftung einflögen konnte. Die letzten Differenzen mit 
England wegen höherer Subfidien erledigten fi im Sinne bes öfterreihi- 
ſchen Begehrens und am 9. Auguft wurben zu Peterökurg die Urkunden 
zwiſchen den britiſchen, ruffifchen und oͤſterreichiſchen Gefandten ausgewechſelt, 
welche den Beitritt des Kaiſerſtaates zur Allianz vom 11. April foörmlich 
beftätigten. 

In Frankreich täuſchte man ſich nicht mehr, wenn aud der Gejanbte 
Napoleons fi von ber Duplicität des Wiener Hofes irre machen ließ und 
feinem Herrn friedliche Botſchaften gab, jo war doch hiefer ſelbſt darüber 
völlig im Klaren, wie er mit Oeſterreich ftant. Noch im Juli waren zwei 
franzoͤſiſche Beamte, der Generalinfpector Prony und der Genieofficier Co» 
ftanzo, in Venedig von ber oͤſterreichiſchen Polizei als verbächtig arretirt wor« 
den; raſch erfolgten franzoͤſiſche Repreffalien, indem man einige Taiferlidhe 
Beamte, die fi im franzöſiſchen Gebiete befanden, verhaften ließ; zwar gab 
man zu Benedig die beiden Franzoſen bald wieder frei und auch die Defter- 
reicher wurden ihrer Haft entlaffen; aber das franzöfiiche Cabinet ergriff 
diefen Anlaß, fein diplomatiſches Schweigen zu brechen und ſich über fein 
Verhältnig zu Defterreih ins Klare zu fegen. ine Note vom 24. Juli 
erhob Beſchwerde über bie Unbill, die Frankreich widerfahren fei, und kam 
den Klagen Deſterreichs über Bonaparte ſche Uebergriffe mit gleichen Bor- 
würfen entgegen. Defterreich, hieß es, rüfte mit aller Kraft und offenbar 
nur gegen Frankreich; Defterreih habe im deutſchen Reiche feine Anſprüche 


*) Gens Schriften IV. 78. Ebendaſelbſt &. 98 ſteht das Rundſchreiben an bie 
vier Höfe. Wie er gefliffentlich im Dunkeln gehalten warb, ift in dem Tagebüchern 
ans dem Nachlaſſe Barnhagens S. 47 erzählt, Uebrigens lebte bie preußifhe Die 
plomatie in derſelben Tanſchung wie Gentz 
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widerrechtlich ausgedehnt, Lindau an ſich gebracht, fih in Schwaben vergeö- 
Bert und im Widerſpruch mit dem Frieden von Luneville die Schulden der 
Republik Venedig noch nit bezahlt. Es mußte in der That dürftig Le 
ftellt jein mit ben Gründen der Napoleonijchen Politif, wenn man das ala 
Aequivalent aufftellen konnte gegen die Befegung Hannovers, die Mebiati- 
firung ber Schweiz, die Unterwerfung Hollands, die Reunionen in Italien!*) 

Aus blinder Grgebenheit, hieß es weiter, habe Oeſterreich bie monftrö- 
jen Anfprüche Englands begünftigt, Napoleon habe aus Liebe zum Frieden 
bis jegt geihwiegen. Das jei aber ferner unmöglich; bie Verwickelungen bes 
Seekrieges würden ihn niemals zu einer übertriebenen Nachgiebigfeit in den 
Angelegenheiten des Feſtlandes beftimmen, felbit wenn er ſich genöthigt jähe, 
„einen offenen unb entfdiebenen Krieg dem feindfeligen Drohen und Rüften 
vorzuziehen.“ Uebrigens, jo ſchloß die Note, gebe Frankreich die Erflärung, 
daß es den Frieden wolle, aber einen ehrlichen, beftimmten und vellftändigen 
Frieden, ohne Xruppenbewegungen, ohne Bildung feindlicher Lager, ohne 
Kränkungen, die man franzoͤſiſchen Untertanen zufüge. 

So fuhte Napoleon einzujhüchtern, indem er bie eine Hand an's 
Schwert legte, zu beihwichtigen, indem er die andere zum Frieden bot. Er 
war barin aufrichtig, injofern er Zein Intereſſe hatte, Oeſterreich in die Rei- 
hen ber Gegner treten zu ſehen. Daher die Ungebuld, mit bem Wiener 
Hofe ins Reine zu kommen. Noch war bie Note vom 24. Juli nicht be 
antwortet, jo folgte am 5. Auguft ſchon eine zweite, welche bie Frage in 
milderem Tone von einer andern Seite aufgriff. Rußlands Uebergriffe im 
Dften, die Erwerbung ber Krimm, feine Fortſchritte in Georgien, feine Herr- 
ſchaft auf den ioniſchen Inſeln, feine Wühlereien in Griechenland, feine un- 
geduldige Gier nach dem Beſitze von Gonftantinopel — das, und nicht Srant- 
reichs DVergrößerungen, hieß es, enthielten die eigentliche Gefahr für die Un- 
abhängigkeit des Feſtlandes. Wozu wolle fi Defterreih für die britiſchen 
Interefien bewaffnen? Frankreich verlange nichts weiter, ald ungeſtört zu 
fein in feinem Bemühen, ben Frieden auf ben Meeren zu erkämpfen; Halte 
Defterreich den Frieden, fo werde England von ſelbft bald außer Stande 
fein, feinen Kampf zu verlängern. 

Die Antwort des Grafen Cobenzl war im Tone nicht unfreundlih, in 
ber Sache ausweihend. Nur um ber eigenen Sicherheit willen habe man 
gerüftet; warum hätte man nicht beunruhigt fein follen, nad dem Allem, 
was in Stalien geſchehen jei? Nicht Frankreih habe Erklärungen zu ver- 
langen; vielmehr habe Defterreidh ein Recht zu fragen, wohin bie frauzoͤfiſchen 
Entwürfe zielten? Andererſeits kam Talleyrand (Mitte Auguft) anf ben 
Vorſchlag der Vermittelung zurüd, ber in dem trügerifchen Rundſchreiben 
vom Juli angeboten war und von Frankreich natürlich abgelehnt ward. Defter- 


®) ©. Moniteur 1805. 26. 27. Septembre. 
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reich, meinte der franzöfifche Minifter, folle feine Rüftungen einftellen, das 
jet die befte Vermittelung, feine aufrichtige Neutralität verbürge am fidher- 
ften den Frieden. Es ſpreche von Ruhe und erfülle doch alle Grenzländer 
mit Armeen, es fei unmöglich, in dieſem Zuftande zwiſchen Krieg und Frie- 
den länger zu verharren. Wolle man Krieg, jo möge man alle die Folgen 
erwägen, welche die Grnenerung bes Kapıpfes nit nur über die gegenwär - 
tige Generation, ſondern über ben Kaiferftaat und feine Dynaftie verhängen 
werbe; wolle man Frieden, fo gebe es einen einfachen Weg: Zurückziehung 
der Truppen aus Tirol, Verminderung ber Heere in Steiermark, Kärnthen, 
Krain, Friaul und Venedig, beftimmte Erklärung gegen England, daß Defter- 
reich entſchloſſen fei, neutral zu bleiben. 

Auch wenn alle diefe Gründe Hätten Eindruck machen Tönuen, es war 
zu ſpät zur Umkehr. Dies Drängen Napoleons bewies zubem nur, wie un. 
erwänfcht ihm in biefem Nugenblide der Kampf mit Defterreih fei; man 
mochte daraus in Wien die verftärkte Meberzeugung ſchöpfen, baf jetzt oder 
nie die rechte Stunde zum Kampfe gelommen fei. Der Bund mit allen 
Feinden des franzoͤſiſchen Kaifers war geichloffen, die Subfibien geſichert, die 
Armeen gerfiftet; man wollte num nicht länger ſäumen, ihm ben Handſchuh 


offen hinzuwerfen. 


Schon die nächſten Wochen follten ben Krieg auf deutſcher Erbe er- 
neuert fehen; doch war es Deutſchland nicht, das ihm begann. Die alte 
Staatskunſt, nicht einmal in ihren Meiftern vertreten, ernenerte ben Kampf, 
in dem fie zweimal ohne Ruhm unterlegen war; ftatt Thugut ent- 
faltete Gobenzl jegt das Banner bed Krieges, fonft war Alles beim Alten. 
Im Volke gab fi nur hie und da bie richtige Ahnung kund, daß hier ein 
Kampf um deutſche Eriftenz eröffnet warb; die Maffe der Nation war ftumpf, 
gleichgültig, in Tleinen Sorgen um bas Nächte und Niebrigfte befangen. 
Nicht einmal die Fürften waren einig. Die Höfe im Süden und Weiten, 
wo man über bie wahre Situation fo unvollfommen unterrichtet war wie in 
Berlin, leitete nur der zutreffende Inftinct, bat hier ein Krieg beginne, der, 
ohne fie beſchlofſen, vieleicht über fie hinwegging; fie neigten raſch auf bie 
Seite, wo weniger zu fürdten und mehr zu hoffen war. 

Preußen in den Bund hereinzuziehen, davon war die Conlition weiter 
ald je entfernt. Die ungeſchickte Taktik Rußland, den Berliner Hof abwech - 
ſelnd einzufächtern, zu liebkoſen, zu büpiren, Hatte ganz fehlgegriffen; Preu- 
pen war, vielleicht unbewußt, dadurch nur mehr nach dem MWeften hingehrängt 
worden. Möglich, daß es der Bonaparte'jhen Politit mit richtigeren Mit 
teln als im vorigen Jahre, jet beffer glüdte, Preußen vollends zu ſich her- 
überzugiehen. 

Napoleon war in einer Situation, die nach irgend einer Seite ein 
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Opfer gebot. Seit Jahren war er befcäftigt, riejenmäßige Vorbereitungen 
zu einer Landung in England zu treffen; verſchiedene Pläne waren entworfen 
und wieder aufgegeben worben, bald warb dem Tode des einen, bald der 
Ungeſchicklichkeit eines anderen Admirals die Schuld gegeben, daß gleichwohl 
noch nichts geſchah, und der ftolge Apparat ber vereinigten Flotten Frank · 
reichs und Spaniens, das Geſchwader von mehr ald zweitaufend Transport 
ſchiffen, Tonnte faft wie eine ungeheure Demonftration erſcheinen, berechnet, 
anbere Operationen zu maskiren. Denn fo unfruhtbar bis jet ale Borbe 
reitungen. zur Landung geendet, fie gaben dem Kaifer doch die Mittel, den 
Kern feiner Heere in gedrängter Anfftellung zufammenzubalten und gerüftet 
zu fein gegen bie werbende Coalition ber öftlihen Mächte. Es waren 
nahezu‘ 170,000 Mann der beſten Truppen, bie jet im Auguft 18056 
an ben Norbfüften vereinigt ftanden, nur eines Winkes gemärtig, um bie 
noch getrennten Kräfte der Gegner zu überrafhen und einzeln zu überwäl - 
tigen. Er war gerüftet gegen bie Goalition, aber er war es auch gegen 
England. Sollten diefe unermeßlihen Vorbereitungen, die Millionen ver- 
langen und die mit einem Eifer und einer Ansbauer ohne Beifpiel ge 
teoffen waren, in ber That nichts Anderes fein, als ein Popanz, um Eng- 
Tand zu ſchrecken und die Waffen bereit zu halten gegen die deinde auf dem 
Seftlande? Die britiſche Nüchternfeit, fo leicht durch eitles Spiel von Ge 
fahr nicht einzufhüchtern, Hat die Drohung doch ernft genug genommen, die 
Bevoͤlkerung zu den Waffen gerufen, Millionen ausgefpendet, um bie ret- 
tende Diverfion auf dem Seftlande zu Stande zu bringen. Daß der Plan 
fantaſtiſch, faft abenteuerlich ausſah, zeugte am wenigften dagegen, daß ihn 
der Urheber ernftlich meinte. Der Zug nad Aegypten, felbft der Uebergang 
über ben Bernhard, bie Heerfahrt nach Moskau, die in den Tagen hödfter 
Macht laut gewordenen Entwürfe eines neuen Aleranberzuges nach Afien ber 
weiſen doch, daß die Gonceptionen biefes Geijtes nicht nach dem gewöhnlichen 
Maßſtabe menſchlicher Wahrjcheinlichkeit gemefen fein wollen. Es ſcheint 
und barım nad der Natur des Mannes kaum zweifelhaft, daß ihn au 
jegt noch, troß aller Schwierigkeiten und vieleiht gerade um ihretwillen, bie 
neue Normannenfahrt nach Britannien mehr anzog und reizte, als ein ge 
wöhnlicher Krieg mit feinen alten Gegnern"). Er mied den Kampf mit 
Oeſterreich nicht, aber er fuchte ihn auch nicht und Hatte feinen Grund ihn 
zu fuhen — dafür zeugt feine ganze Haltung in ben letzten Monaten vor 
dem Bruce. 

Wie fi indeffen die Dinge wenden mochten, ob es ihm mehr galt, 
Defterreiche Halb gezogenes Schwert in der Scheibe zu halten oder, durch 


*) Neuerlih hat and Marmont (IT. 211 ff.) aufs nachdrudlichſte verfihert, dies 
Unternehmen fei „le desir le plus ardent de sa vie et sa plus chöre espdrance 
pendant longtems“ geivefen. 
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einen Verbündeten verftärkt, ben Kampf mit ihm auszufechten, eine Allianz 
mit Preußen war jetzt felbft um einen Hohen Preis nicht zu theuer erfauft. 
Diefe Allianz war ja 1803 und 1804 einer ber leitenden Gedanken feiner 
Volitik gewefen, und fie war ihm damals zum Theil nur darum mißlungen, 
weil er, ber Gefahr noch ferner, zu geringen Lohn bafür bot. Sie jet jelbft 
mit einem nennenöwerthen Opfer zu erfaufen, war fchon darum räthlich, weil 
nur der fefte Bund mit Preußen eine Gewähr dagegen bot, daß die ſchwan - 
kende Politik des Berliner Hofes ſich nicht doch noch in ber letzten Stunde 
ins Lager ber Feinde hinüberziehen Tieß. 

Schon zur Zeit, wo Nowofilzoffs Sendung fehlgeihlagen war (Ende 
Juli), machten die Sranzofen Andeutungen über ein engeres Verhältnig zu 
Preugen*). Luccheſini hatte im Gefpräh mit Talleyrand nicht verhehlt, daß 
bie jüngften Thaten in Italien bei Preußen ungefähr biefelbe Beurtheilung 
gefunden Hätten, wie bei Defterreih und Rußland. Vorgänge wie biefe, 
waren feine Worte, vechtfertigten jede Beſorgniß und jeden Argwohn. Be 
finde fi) doch Europa in einer ungleich bedrohlicheren Lage, ald zur Zeit bes 
Nymweger Friedens, infofern Napoleons Genie und feine Macht ganz andere 
Gefahren enthielten, als Ludwig XIV. und dad Franfreih von damals. 
Zalleyrand gab zwar beſchwichtigende Zufagen, aber im Ganzen beftritt er 
weber bad Uebergewicht Frankreichs, noch ben gefahrvollen Ehrgeiz feines Be 
herrſchers. Demfelben zu begegnen, meinte er, gebe es fein anderes Mittel, 
als eine Allianz zwifhen Frankreich und Preußen; alles übrige, 
namentlich ber eben brohende Krieg, werde Napoleons Uebermacht nur aufs 
Neue fteigern. Cine Allianz Preußens fei der einzige Damm gegen bie 
Neberfiutfung. Der Preis diefer Allianz Tiege auf der Hand: ber Beſitz 
von Hannover. Welch eine Stellung für Preußen, wenn es nicht nur 
die Münbungen ber Ober, ber Weichfel und des Pregels, fondern auch die 
Ems, Weſer und Elbe beherrſche und die übrigen Gebiete Norddeutſchlands, 
Braunſchweig, Oldenburg und die Hanfeftäbte natürliche Dependenzen bilde- 
ten. Sachſen und Heffen-Caffel, jelbft Baiern würden fi dem preußiſchen 
Syftem anſchließen; es werbe Napofeon nicht ſchwer fein, auch Württemberg 
und Baden in die gleihen Bahnen zu weiſen. 

Die Aufnahme biefer verlodenden Anträge war Fühler, als Talleyrand 
erwarten mochte. Luccheſini war fichtlich bemüht, weber eine Zuftimmung noch 
eine Ablehnung kundzugeben**); er nahm die Miene an, den Befig von Han- 
nover viel geringer anzuſchlagen, ald der franzoͤſiſche Minifter, und die Ge 


) Das Folgende aus Berichten Luchefini's nom 23. Juli, 6., 12, 28. unb 
26. Auguſt 

®) Pendant tous ces entretiens, ſchreibt er, je me suis si fort 6tudi6 de ne 
lalsser transpirer aucan indioe d’assentiment ou d’improbation que Mr. de Talley- 
rand s’est asses vivement plaint de mon insouciance dans une occasion si impor- 
tante pour la monarchie Prussienne et ponr l’Europe entidre. 
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fahren und Mißlichkeiten dieſer Erwerbung faft fo groß zu finden wie ihre 
Bortheile. Nur eine jehr moberirte Politik, meinte er, werde den König zu 
Frankreich herũberziehen; alle weitgehenden Forderungen würden kein befferes 
Ergebniß haben, als die Unterhandlung im Frühjahr 1804. Aehnlich Im 
teten die erften Aeußerungen aus Berlin; in ihnen war jelbft ein Anklang 
von Mißtrauen nicht zu verfennen*). Indefjen machten die Sranzojen Ernft; 
es kamen Mittheilungen aus Boulogne, die zeigten, daf das Anerbieten nicht 
etwa nur ein perjönlicher Einfall Talleyrands geweſen war; der Minifter 
begab ſich felbft zum Kaifer, um deſſen Weifungen einzuholen für eine Ber- 
handlung, bie ohne Zögern in Berlin begonnen werben follte. 

Ber wollte die Bedeutung verfennen, die fol ein Gewinn für bie 
Macht und Abrundung des preußiſchen Staates gehabt hätte? Hier war 
doch für den Abfall zu Frankreich ein Lohn geboten, welder Hinter dem ges 
forderten Opfer nicht zurüditand! Damit hörten enblid die Duälereien und 
Mißhandlungen auf, denen die Gebiete an ber Elbe und Weſer ſchutzlos 
preiögegeben waren, bie Lande Tehrten zwar nit zu ihrem rechtmäßigen 
Heren zurüc, aber fie kamen dod unter eine deutſche Regierung, die wie 
eine erjehnte Grlöfung von dem fremben Soldatendrucke erfcheinen-mußte. 
Und was wollten damals bie Bedenken viel bedeuten, dag man fih von dem 
fremden Eroberer mit deutſchen Landen ausftatten ließ, bag man mit feiner 
Hülfe ein verwandtes beutfches Fürſtenhaus berauben half! Hatte bemm hie 
Politik der polniſchen Theilungen, die von Bajel, Campo dormio, Euneville 
und dem Deputationsreceß ſolche Gewiſſensbedenken gelaunt? Gewiß war 
unter ben vielen politiihen Immoralitäten jener Zeit biefe Wegnahme von 
Hannover lange nicht die größte, wohl aber bie lockendſte und einträglichitel 
Bar denn die Goalition in ihren Mitteln fittlicher oder die Wiener Politik 
mit ihrer Lüfternheit auf Salzburg und ein Stüd von Baiern deutſcher zu 
nennen? Im einer Zeit, wo Recht und Moral in der großen Politik, nad 
Robespierre's Ausdrud, verhüllt unb vertagt war, hatte fürwahr Keiner Ur 
fache, den Andern als unfittlih anzuklagen. Wer der Glädlihjte war in 
biefem Wettlaufe, fi aus den Spolien ber Uebrigen zu bereihern, bem ge 
hörte im folder Zeit bie erfte Stelle. 

Wir möchten um Alles nicht, daß Zeiten wiederfehrten, wo ſolch einer 
Staatokunſt das große Wort gehörte, aber es war doch eine Staatskunft, 
welche die Umftände erfaßte und daraus ihren Nuten zog. Mit diefer Pr- 
litil hat ein Mann wie Montgelas feinem Herrn bie Königskrone erobert 
und die neue bairiſche Staatsmacht gegrünbet. Cs hat aber zu dem Ber- 
hängniß Preußens in jenen Zeiten mit am meiften beigetragen, daß, wie ihm 


*) Miniſt. Depeſche vom 26. Auguft. Gleichzeitig fteigerte Tallegranb das An- 
gebot, inbem er entweber Hannover bot „ou tel autre avantage, arrondissement, 
prerogative ou influence en Empire que S. M. pourroit trourer & sa conwenance.“ 
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die rechte Kraft zum Guten fehlte, es auch bem entichlofenen Muth bes 
Schlechten nicht beſaß. Durch eine Reihe Heiner Schlauheiten ber Haug. 
wig und Genoffen, durch manchen zweibentigen Schritt und am meiften durch 
feinen Mangel an Grundfag und Entſchluß hatte Preußen damals ben 
ſchlimmen Ruhm erlangt, eine undurchdringlich treulofe Politik zu üben, 
und wie unrecht that man ihm damit! Gerade jetzt bei dieſem Anlaffe, wo 
ſolch eine reiche Beute zu gewinnen war, gab es vielleicht keinen Kürften in 
Guropa, beffen bürgerlich ſchlichtes Nechtegefühl vor bem Wege biefer Beute 
fo zurückſchrak wie Sriebrich Wilhelm III. Wie mande faljhe und krumme 
Wendung hatte die preußifche Politik jeit 1795 gemacht, bie biefer wahrhafe 
tige, fittenreine König, wenn auch mit innerem Miderftreben, guthieß! Seht, 
wo es einen offenen kecken Schritt der Selbftſucht galt, erwachten alle bie 
ehrenwerthen Scrupel, bie 3. B. bei ber Politik bes Reichsdeputationshaupt · 
ſchluſſes ebenfo gerechtfertigt, aber ftumm geweſen waren. 

Diefer Widerwille des Könige war das größte Hinderniß, auf welches 
Bonaparte's Anerbieten vorausfichtlich ſtieß. Selbft Hardenberg fühlte fich 
amgelodt von ber reichen Beute; er ging in bie Vorſchläge ber Franzoſen 
ein und fuchte die Zweifel feines Königs zu überwinden. Der franzöftihe 
Geſandte ſchrieb eine eigene Denkſchrift, die Vortheile des neuen Bundes 
herauszuftellen. Dadurch fei ber Friede am beften zu fihern, Defterreih und 
Rußland würden das Schwert in der Scheide halten, fohald Preußen offen 
mit Srankreich gehe; es liege alfo jegt in des Königs Hand, ben Frieden 
zu erhalten und als Preis feiner Mühe hie ſchönſte Abrundung feines Ge- 
bietes zu gewinnen. Diefe Auffaffung, die den Ehrgeiz und bie Friedensliebe 
zugleich reizte, machte body Eindrud auf Friedrich Wilhelm Kann ih — 
fo ſoll er zwar nad) einer franzöfifhen Duche*) erft feinen Minifter gefragt 
haben — ohne gegen die Regel der Moral zu verftoßen, ohne die Achtung 
ber ehrlichen Leute zu verlieren, ohne ald ein Fürft ohne Glauben zu han. 
bein, um des Befites von Hannover willen ben Charakter aufgeben, ben ich 
bis jetzt behauptet Habe? Aber ed mochte jeine Bedenken doch erſchüttern, 
wie Hardenberg, im Bunde mit dem franzöfiichen Gefanbten, ihm neben dem 
verführeriichen Befige die noch teigendere Ausficht bot, auf diefem Wege noch 
einmal in ber letzten Stunde ber europäiſche Friedensvermittler zu jein. Wir 
werben fpäter fehen: er hatte feinen Wiberftand aufgegeben umb zeigte ſich 
geneigt, den Vertrag mit Frankreich auf die bezeichneten Bedingungen hin 
za fchliegen**). 

Es war ber Augenblid, wo der Bruch Napoleons mit Defterreih un 


®) &. Lefebvre IT. 106 ff., ber aus Laforeſts Gefanbtichaftsbepefchen geſchöpft hat. 

**) Diefe Berhanblung fo wie bie mit Duroc, berem Ausgang mit dem Ansbacher 
Ereigniß zufammenfällt, wird im folgenden Abſchnitt aus ben Acten ihre eingehende 
Darfiellung finden. 
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vermeidlich ſchien und ein neuer Krieg auf bem Feſtlande bie britiſchen Lan- 
dungspläne wohl für immer begrub. Nur ein Bund mit Preußen, ein offe 
ner und ſchlagfertiger Bund zu Schug und Trug brach ben Gefahren der 
Coalition die Spige ak. Napoleon war eutſchloſſen, diefen Bund einzuge- 
hen und zwar ohne Zögern, ehe noch der Krieg begann. Drum ſchickte er 
(23. Aug.) von Boulogne aus feinen Duroc nad) Berlin; die Perſoͤnlichkeit 
diefes Unterhändlers hatte ſchon einmal in einem wichtigen Augenblide auf 
dem preußifchen Hof glüdlih eingewirkt und die antifranzoͤfiſche Politik im 
Berlin aus dem Felde geſchlagen. Duroc follte, wie es Talleyrand gethan, 
vor Rußlands Alles bedrohendem Chrgeize warnen, das Wachsthum ber 
moslowitifchen Macht und ihre Gefahren ſchildern, nicht dem Krieg, fon- 
bern bie bewaffnete Abwehr des Krieges als das weientliche Ziel des Bun- 
bes bezeichnen. In einem öffentlichen Vertrage, jo war fein Gedanke, konnte 
Preußen feine Neutralität verfpreden und Hannover in „Berwahrung* neh- 
men; im einem gleichzeitig abgeſchloſſenen geheimen ging Preußen einen 
engen Bund mit Frankreich ein, verſprach im Nothfall feine Waffen mit 
den Napoleonifhen zu vereinigen und empfing dafür ala volles Eigenthum 
Hannover. 

Diefe Sendung Durocd und bie Verhandlung, die ſich barüber im Au- 
guft und September zu Berlin entipann, ift für Preußen verhängnißvoll ge 
worben; in ihr Fiegt der Anfang der Verwidelung, die zur Kataſtrophe vom 
Tilſit geführt hat. Nicht daß fich jet Preufen um hohen Lohn Napoleon - 
in die Arme warf, hat den Umfturz ber alten Monarchie herbeigeführt, niele 
mehr weil es auch zu dieſem entſcheidenden Schritte nur zögernb und mit 
getheiltem Herzen fid) drängen ließ, dann in einem wichtigen Augenblide aus 
Beweggründen, bie nicht politiſch klug, aber ehrenwerth waren, plöglih um · 
fprang und fi von der Coalition "einen Moment fortreigen ließ, um auch 
bier wieber auf Halbem Wege ftehen zu bleiben und im unglüdlicften und 
unrũhmlichſten Zeitpunkte den Rüchweg zu dem plögli abgebrochenen Bünd- 
niffe mit Napoleon zu ſuchen — dieſer Zickzack won politischen Wendungen, 
an benen nicht, wie die Gegner fagten, die Treulofigkeit, fondern ber Man- 
gel an Entſchluß die größte Schuld trug, hat ben furdtkaren Zufammenftog 
von 1806—1807 herbeigeführt. Wir werden darum von biefer Verhandlung 
vom Spätjommer 1805 und ihren Folgen noch zu reden haben. Für jet 
war nur das Eine entſchieden, daß bie Coalition zunädft ohne Preußen 
den Kampf begann. 


Vierter Abſqhnitt. 


Ulm und Aufterlig. 


Die letzten diplomatiſchen Grörterangen mit Oeſterreich hatten Napoleon 
überzeugt, baf ber Krieg auf dem Feſtlande unvermeidlich geworben war; er 
war entichlofen, den Gegnern, bie ihn zu überraſchen meinten, mit einem 
gewaltigen Schlage zuvorzukommen. 

Die Landung auf der britiſchen Inſel mußte nun in ben Hintergrund 
treten, aud wenn Alles fo pünktlich und ficher zutraf, wie es angeorbnet 
war. Der Abmiral Billenenve, jo hatte ber lehte Plan beftimmt, follte bei 
Toulon auslaufen und durch eine Diverfion gegen Weftintien bie Aufmerk- 
ſamleit bes deindes borthin lenken; war Nelfon mit ber britifchen Flotte 
ihm gefolgt, um ihn aufzuſuchen, fo ſollte ber franzöfifche Admiral ſich raſch 
nad Europa zurücdwenden, den Borfprung an Zeit, der ihm gegönnt war, 
benugen, um bie blockirten Häfen von Ferrol und Breft frei zu machen, 
und dann mit ber vereinigten Flotte im Ganal erſcheinen. Unter dem 
Schutze dieſer überlegenen Macht wären dann, etwa gegen Ende Auguft, bie 
bei Bonlogne verfammelten Truppen an ber britiſchen Küfte gelandet. Die 
Dinge hatten fi aber fo geftaltet, daß auf die Ausführung biefes Planes 
kaum mehr gehofft werben konnte. Villeneuve war nicht in den Canal, fon- 
bern nad) Gadir gefegelt, und Nelfon hatte zeitig genug ben Rückweg aus 
ten weftinbifchen Meeren angetreten, um fi fon im Juli wieder ben bri- 
tiſchen Küften zu nähern. Die beiden Borausfegungen, an bie ber Landungs · 
plan genüpft war, eriftirten alfo nicht, fo baß es zweifelhaft war, ob man 
überhaupt an bie Ausführung bes Planes noch denken durfte. Zu bem 
Allem kam die Gewißheit eines nahen Krieges mit Defterreih und Rußland; 
eine Chance, bie nun wie ein ermünfchter Ausweg erjchien, fi) von einem 
verfehlten Unternehmen raſch loszumachen und mit ganzer Macht auf die 
neuen Gegner zu werfen. 
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Denn in biefer Richtung gewährte der Lanbungsentwurf bem Kaifer 
unfhägbare Vortheile. Unter der Hülle eines Planes, der nicht ausgeführt 
ward, hielt er ein impofantes Heer zum Kriege kereit, konnte alle Borberei- 
tungen zu einem neuen feſtländiſchen Kampfe treffen, jeden Schritt des Geg- 
ners ſcharf beobachten und dann, wenn ber Moment des offenen Bruches ge» 
Tommen war, mit einer raſchen Schwenkung bie Heeresmaſſen, die nad Eng- 
land beftimmt fchienen, dem überraſchten Feinde an den Rhein und bie 
Donau entgegenwerfen. Seit Monaten Hatte er ben Kern ber GStreikräfte 
beifammen, die er gegen Defterreih und Rußland bedurfte; es war ihm 
Zeit gegeben, Alles zu rüften, vorzubereiten, jelbft die Umriffe des Geltzugs- 
planes für den Fall feftzuftellen, daß er von Boulogne zum Kampfe nad 
Dften abgerufen würbe. Cs war darum einer der folgenreichften Irrthümer, 
denen fi überhaupt jemals eine Coalition hingegeben hat: ber Wahn ver 
Airten von 1805, fie würden Napoleon überrafchen; vielmehr ift niemals 
eine Friegführende Macht fo volftändig überraſcht worben, wie von ihm jegt 
die Goalition. 

Während die Verbündeten auf Preußen noch halb rechneten, unterhan- 
delte Duroc in Berlin über eine frangöfifche Allianz und Hielt damit worerft 
das Schwert Preußens in der Scheide; indeß die Coalition in ihren frühes 
ren Entwürfen auf die fübbeutjhe Mitwirkung gezählt, hatte die Bona- 
parte ſche Politik in München wie in Carlsruhe den Gieg danongetragen*). 
Nach der geographiſchen Ange Badens und Württembergs, nah ihren jüng · 
ften Erwerbungen mit Frankreichs Hülfe, bei der lockenden Ausficht auf noch 
größere Beute im Dienfte des mächtigen Imperators, bei bem Mangel jeder 
Gegenkraft von Seiten des in Auflöjung begriffenen Reiches war ein anderer 
Ausgang wohl nicht zu erwarten. Im Baiern lie es wohl bie geographiſche 
Lage zu, daß Defterreih ben Vorfprung befam. Hätte nur nicht alles An- 
dere zufammengewirkt, ben Auſchluß an Sranfreih zu begünftigen! Der 
war etwa hier, nach allen Grfahrungen ber letzten zwanzig Sabre, irgend 
welche Hinneigung zu Defterreih zu hoffen? Dies Baiern, von Sofeph IL., 
von Lehrbach und Thugut unabläffig bebrängt und ein halb Dugendmal, wie 


*) Mit Baben hatten ſchon vor Ende Geptbr. bie nöthigen Berabrebungen flat 
gefunden; f. Thibandeau, hist. de la France. Empire I. 432. Daß zugleich auch 
bie Kleineren, z. B. Naffau, bearbeitet wurben, ergiebt fih aus Gagerns Antheil an 
ber Bolitif I. 133 f. In Darmflabt war das Gleiche geſchehen, uber unter Berur 
fung auf bie Pflichten gegen ben Kaiſer abgelehnt worden. In einer biplomatifcen 
Correſpondenz (d. d. Berlin 15. Septbr.) heißt es: „Heſſen -Darmſtadt hat fih an 
ben König von Preußen gewandt und Rath geſucht. Der franzöftige Kaifer verlangt 
vom Landgrafen eine Offenfiv- und Defenfivallianz, ein Truppencorps von 3000 
Mann, eine Lieferung vom 1000 Pferden, verſpricht dagegen Garantie feiner jetigen 
Sande und von ber Hinftigen Eroberung eine verhäftmigmäßige Indemmität.“ Gpäter 
beim Durchmarſche warb bas Verlangen wiederholt, aber nicht mit befierem Erfolge. 
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eine ſichere Beute von einem lüſternen Raubthiere, umkreift — wo hätte es 
feine Sympathie oder auch nur ein gewöhnliches Vertrauen zum Wiener 
Hofe ihöpfen jollen? Gewiß war die Politik eines Montgelas jo undeutſch 
und jelbftfüchtig wie eine, aber hätten ihm etwa — um von allem Andern 
zu ſchweigen — die Thugut und Cobenzl ald Vorbilder dentſcher Gefinnung 
und patriotiſcher Uneigennüßigkeit dienen können?! Man kann es beflagen, 
daß es ſo war, aber es iſt kein Zweifel: wenn Kurfürft Max Joſeph, ſeine 
Rathgeber und ſelbſt ſein Volk auch nur ihre Neigung fragten, ſo entſchied 
dieſe nach Allem, was vorausgegangen war, für Bonaparte und nicht für 
Defterreih. Es war darum nicht ſchwer, ben Münchner Hof, an welchem 
nur bie Kurfürftin Karoline entſchieden antibonapartifch gefinnt war, dem 
Anmuthungen der Coalition zu entziehen und zum franzöfiihen Bündniß zu 
beftimmen; nur die Nähe ber oͤſterreichiſchen Waffen konnte noch davon ab» 
mahnen. Seit Napoleon perſprechen konnte, daß er Finnen wenig Wochen 
mit Hunderttanfenden an der Donan ftehen werbe, waren bie letzten Beben. 
ten befeitigt; am 24. Auguft ſchloß Baiern das Schutz · und Trutzbündniß 
mit Frankreich ab. Indeſſen war General, Thiard bemüht, das Gleiche in 
Stuttgart und Karloruhe vorzubereiten. Bevor bie Conlition nod einen 
Schweriſtreich gethan, Hatte ihr Napoleon bereits einen diplomatiſchen Sieg 
abgewonnen, ber eine Schlacht aufwog; bas feindliche Gebiet begann für ihn 
nit am Rhein, jondern erft am Inn. 

Es ift eine geläufige Grzählung franzoͤfiſcher Berichte, die eine gewiffe 
populäre Geltung erlangt hat: Napoleon habe in Heftigem Zorne über Bil- 
leneuve's Ausbleiben in ben letzten Augufttagen zu Bonlogne eines Morgens 
jeinen vertrauten Secretair Daru herbeigerufen und biefen dann in einem 
Zuge den ganzen Kriegeplan von 1805 bis auf jebe einzelne Bewegung, jede 
Etappe fo in bie deder dictirt, wie er nachher zur Ausführung gefommen 
ifl). Man wirb bem Sieger von Ulm und Aufterlig kaum etwas von feir 
ner Größe und tem Gelbzuge von 1805 von feinem Glanze nehmen, wenn 
man bie Vorgänge weniger auf den Effect zuftugt und daran erinnert, daß 
der Krieg von 1805 etwas feit geraumer Zeit Erwartetes war, befien An« 
orbnungen vorzubereiten ber franzöfifche Kaijer ſich Zeit genug genommen 
hatte. Mit Recht haben fachkundige Stimmen bemerft”*), wie jene Anficht 


*) Die Duelle der Erzählung if Daru ſelbſt, von bem fie zunächſt auf Charles 
Dupin (de la force navalo de l’Angleterre) übergegangen und bann durch bie 
meiften felgenben Berichte weiter verbreitet worben ift. 

**) ©. Ruſtow a. a. DO. 62. 63. Ueber die Zahl ber franzöfiihen Truppen ſ. 
die Detailberechnung in ber Geſch. ber Kriege VI. 2. 213 ff. Schon am 13. Aug. 
ſchrieb übrigens Napoleon an feinen Stiefſohn (Memires du prince Eugene I. 245): 
L’Autriche fait des rassemblements. J’ai demande qu'ils soient contremandes 
@’iei % quinze jours sans qnoi je fersi volte-face et je marcherai a Vienne avec 
deux oent mifle hommes; rien n'est beau comme mon armee ici. 
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fich in ihrer Uebertreibung ſelber richte, während es freilich ganz natürlich 
ſcheint, daß Napoleon die allgemeinen Umriffe eines Feldzuges, deſſen Bebin- 
gungen er genau Tante, jet ſchon hat vorzeichnen koͤnnen. 
Bewunderungswürdig blieb in jebem dalle die Sicherheit, mit der er 
jede Schwäche des Gegners benutzt, und die Präcifion, womit er alle Vorbe- 
reitungen bes Erfolges getroffen bat. Es galt vor Allem, bie Feinde einzeln 
anzugreifen und die Defterreicher zu ſchlagen, bevor die ruſſiſchen Hülfsheere 
angetommen waren. Er burfte mit einiger Gewißheit erwarten, daß bie 
Defterreicher, während ‚ihr linker Flügel nad; dem Po vorbrang und ihr Gen- 
trum fi auf Tirol ftügte, mit ihrer Rechten den Inn überjchreiten und, 
um fih Baierns zu verfihern, nad; dem Lech und ber Donau vorgehen wür- 
den. Diefer rechte Flügel Ing ihm zunächſt; ihn konnte er mit feinen Hee 
ten von Boulogne, aus Holland und Hannover raſcher erreihen, als dem 
linken in Italien; in einem alle, wo aber die Schnelligkeit Alles werth 
war, mußte dieſe Rüdficht dem Feldzugsplaue feine Richtung geben. Gelang 
es bem franzöfiihen Kaifer, eine überlegene Macht raſch au die Donau zu 
werfen, fo war es möglich, biejen Flügel völlig zu umgehen und ihn mit 
der Wucht feiner Uebermacht zu erbrüden, bevor ein Man vom ruffiſchen 
Hülfsheere ben Inn ober ben Lech erreichte. Ein jo gewaltiger Schlag, an 
ber Donan herbeigeführt, während Maffena am Po nur die Defenfive hielt, 


mußte auf dem ganzen großen Kriegoſchauplatz entſcheidend wirken; felbft 


wenn man in Italien einen Nachtheil erlitt, war dad mehr ald aufgewogen, 
ſobald es gelang, an ber Donau bie erfte allürte Armee zu fprengen, ber 
zweiten mit Weberlegenheit entgegenzutreten. 

Die Streitfräfte zu einem fol entideidenden Schlage waren bereit. 
In Hannover ftand ein Corps unter Bernabotte, von bem gegen achtzehn · 
taufend Mann nad) Franken und Baiern in Bewegung gejeht werben fonn- 
ten; eine gleiche Zahl war unter Marmont im Lager bei Utrecht vereinigt. 
Bei Bonlogne und in ber nädjften Umgebung Iagerten bie Corps non Da- 
vouft, Soult, Lannes und Ney mit 110,000 Mann; bazu kam bie Reiter 
reſerve von 22,000, und tie Garbebivifion mit 6000 Maun. Es waren 
alfo, one Augereau, der mit 14,000 Mann im Süden ftand, und ohne die 
beiden Heere Mafjena’s und Gonvion St. Eyrs, die vorerft, etwa 48,000 
Mann ftart, Oberitalien und Neapel bejegt hielten, über 170,000 Streiter 
gegen bie Defterreicher in Süddeutſchland aufzubringen; bie Verftärkungen 
der deutſchen Gontingente Eonnten fie auf mehr ald zweimalhunderttaufend 
fteigern. Mit raſchen Märſchen war dieſe ganze Macht bis Ende September 
gegen die Donau und den Lech vorzuſchieben, während bie erften Bortruppen 
des ruſſiſchen Hülfsheeres kaum im October den Inn erreichten. Selbſt 
wenn bie Defterreidher fie Hier in concentrirter Stellung erwarteten, bedrohte 
fie in einem mächtigen Bogen ber Feind, deſſen rechter Flügel fi ihrer 
Front näherte, während ber linke, gerades Weges aus Hannover nah Fran ⸗ 
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ten unb Baiern ziehend, ihre eine Flanke umging. Diefe Gefahr der Um- 
gehung war aber um fo größer und volfftänbiger, je weiter bad öͤſterreichiſche 
Heer vorging; rüdte e8, wie bie politifhen Pläne auf Baiern es erwarten 
ließen, bis zum Lech und bis gegen Ulm vor, fo ftand ihm der Linke Flügel 
der Sramzofen im Rüden, bevor es noch zum näheren Zufammenftoße kam. 

Diefen Plan entwarf Napoleon in Boulogne und war feit dem 23. Aug. 
nnermũdet tätig, feine Ausführung vorzubereiten. Cs ward bie Aushebung 
von 60,000 Rekruten angeorbnet, bie Nationalgarde zur inneren Vertheidi- 
gung bereit gemacht, die Beftungen befegt, aus ben neu Ausgehobenen die Re- 
ferven gebildet. Im ben letzten Tagen des Monats fingen die Heeresmafjen 
am, fi) in Bewegung zu jegen. Während Bernabotte das fogenannte erfte 
Corps (gegen 18,000 Mann) bei Göttingen und Hannover fammelte, um 
durch Heſſen nad) dem Main und nad; Franken vorzugehen, Marmont bas 
weite von mehr als zwanzigtauſend Mann in ber Richtung auf Mainz führte, 
fette fih auch das Anger von Boulogne gegen Deutſchland in Bewegung. 
Davonft mit dem britten Corps (27,000 Mann) brach über Lille, Namur, 
Luxemburg, Saarlouis, Zweibrüden, gegen Mannheim anf; Lannes (gegen 
18,000 Mann) mit dem fünften zog über St. Omer, Gambray, Mezieres, 
Verdun, Met in ber Richtung auf Straßburg; ihm folgte in geringer Ent- 
fernung Soult mit dem vierten (41,000 Mann), um fi) bei Metz über 
Saarbrüden nach Landau zu wenden, indeß Ney mit dem jechiten (24,000 
Mann) über Arras, Peronne, Rheims, Toul, Nancy nach dem Unterelfag 
309. Ebendaſelbſt bei Straßburg ſammelte fich auch ber größte Theil der 
GSavalleriereferne, bie 22,000 Mann fiark, nachher von Murat commanbirt 
ward. Murat jelbft, Savary und Bertrand bereiften in ben erften Tagen 
des Septembers ben künftigen Kriegsichanplag, recognoseirten bie Innlinie, 
die Lech · und Donangegenden; Bertrand befihtigte genau bie noch übrigen 
Befeftigungen von Ulm, und Murat brachte feinem Kaifer ziemlich detaillirte 
Nachweiſe über die Stärke der Feinde, ihre Bewegungen umb ihre vorberei- 
tenden Mapregeln. Napoleon war alſo aufs befte unterrichtet, während bie 
Deſterreicher noch nicht einmal afmten, daß 200,000 Mann gegen fie auf 
dem Marſche waren. 

Es grenzt an das Unglaubliche, und body war e& jo: Wochen lang blieb 
der Marſch folcher Heeresmaffen verborgen! Die Hanbgreifliche Vorfpiegelung, 
es folle fi ein Obfervationscorps von 30,000 Mann bei Straßburg fam- 
meln, reichte hin, dieſe ungeheuern Vorbereitungen dem Gegner zu verbedten. 
Nicht nur Graf Philipp Gobenzl fehrieb noch bis in bie letzte Woche des 
Septembers beruhigende Briefe nach Wien, auch die Eingeweihteſten unter 
den Diplomaten und Kriegsleuten im öfterreichifchen Lager lebten ber frohen Zu- 
verſicht, daß Bonaparte diesmal von ihnen überraſcht werben würbe*). Schon in 


Selbſt Sir Arthur Paget, ber mit Gent bie Sachen am umbefangenfien an ⸗ 
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der Präcifion und Ruhe, womit dies Alles ausgeführt ward, prägt ſich bie 
Vortrefflichleit des damaligen franzoͤſtſchen Heeres und feiner Führer aus. Dr- 
ganijation und Schule, Friegerifhe Uebung und militärifches Selbftvertrauen, 
Tapferkeit des Soldaten und Tuͤchtigkeit der Führer wirkten hier in gleichem 
Maße zufanmen, um die pünktliche Löfung auch ber ſchwierigſten Aufgaben 
zu erleichtern. Noch war dies Heer, aus bem Kern ber Nation gebildet, 
durch Feine Niederlagen geſchwächt und entinnthigt, von einem Friegeriichen 
Selbftgefühl erfüllt, das fi auh dem Neuling in biejen Reihen raſch mit- 
theilte; noch war der militäriſche Aufihwung ber Revolutionszeiten nicht völlig 
verraufcht, wenn auch bie republikaniſchen Reminifcenzen allmälig vor der 
nenen Kaijeranbetung verblaßten. Die ganze Glieberung des Heeres war 
mufterhaft; überall war der rechte Mann an feinen Platz geftellt, jedes Ar- 
meecorp8 bildete unter einem hervorragenden Selbhern eine Armee für fi, 
Alles griff in felbftthätiger Freiheit und doch in innigem Berftändwiß in ein- 
ander ein; es war, wie ein Kenner jagt, die Verbindung pünktlihen Gehor- 
ſams mit Freiheit der Bewegung für den. Einzelnen niemals in einer Armee 
in glei hohem Maße vorhanden wie in diefer. Nur mit einem foldhen 
Heere, dem ber Imperator ſelbſt Geift und Leben einhauchte, nur mit jol- 
hen Unterfeldherren war freilich eine fo kühne umd großartige Dispofition, 
wie bie jet unternommene, mit ber ganzen Zuverficht des Erfolges zu Ende 
zu füßren. 

So war Alles zu einem gewaltigen Schlage gerüftet; die Kraft ber Na ⸗ 
tion, noch ungebrochen, wirkte mit der Genialität bes Führers zufammen, den 
Erfolg zu fihern. Wohl konnte Napoleon ohne Prahlerei am Tage, wo er 
feine Befehle ausgab (23. Ang.), an Talleyrand reiben: „Rommen die Blet- 
ten nicht, fo rüde ich mit 200,000 Mann in Deutfhland ein und ftehe wicht 
ftill, bis ich die Thore Wiens berührt, den Defterreihern Venedig junmt 
den andern italieniſchen Befigungen genommen und die Bowrbons aus Rea- 
pel verjagt habe. Ich Iaffe die Defterreicher und Ruſſen fi nicht vereinigen; 
ich werbe fie ſchlagen, ehe fie ſich verbinden koͤnnen.“ Doch blieb er jelber 
noch in Boulogne, um die Täuſchung zu unterftügen, als fei der Landungs · 
plan nicht aufgegeben, als beſchränke fi) die ganze Rüftung gegen das Feft · 
land — auf bie Rejervearmee bei Stmüburg!*) 


fah, hat bie Macht der Franzoſen merklich unterfgägt. S. deſſen Deyeſche vom 
18. Septbr. 1805 im ben parliamentary debates von 1806. T. VI. Append. ©. 
XXXIV. 

*) Auch an Eugen ſchreibt er am 31. Auguſt (Mewoires I. 263): La grande 
armee est en pleine marche. Elle sera toute rendue sur le Rhin au 1 vende- 
misire; j’oceuperai Yennemi de manitre qu'il n’sura pas de temps & perdre 
& vons chicaner en Italie. Je n’ai pas besoin de vons répéter que cela est 
pour vous seul. Vons’devez dire que je fais marcher quelgnes troupes de 
mon armde des cötes, mais senlement trente mille hommes. 
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Bo war in dem Defterreih von 1805 die Kraft und Einficht, die fih 
mit biefem Gegner meſſen Tonnte? Es ift ein wahres Wort, das Geng 
noch im Juli ausgefprohen: Ich fehe noch nichts ringsum, was mir einen 
Umſchwung ber Perfonen anfünbigt, wie er nur einigermaßen dem Umſchwung 
der Dinge entſpricht. Allerdings jaß auf dem Throne noch berjelbe Kaijer 
Franz, der fi feit 1792 mit zäher Ausdauer um die Herftellung bes alten 
Schlendrians bemühte, in dem fo wenig ein felbftändiges Talent, als kühne 
Raſchheit und ſchöpferiſche Genialität gedeihen Fonnten. Noch ftanden um 
ihn als Rathgeber bie Cobenzl, Colloredo und Collenbach, deren Hägliche Mit. 
telmaͤßigkeit die Lähmung und Erniedrigung Oeſterreichs mit verſchuldet. Noch 
war bad alte Syftem in voller Blüthe: jeden jelbftändigen Kopf zurückzudrän · 
gen, nur Intriguamten und Creaturen zu fördern; jeder freie Aufſchwung aus 
dem Schooße ber Nation war als Jakobinismus verdächtigt, Spionage, ge 
heime Polizei, Brieferöffnen galten nad wie vor für die unentbehrlihen 
Stüßen einer wohlgeorvneten Staatöverwaltung. Der Krieg mit Napoleon 
ward wie jebe andere biplomatifche Angelegenheit im Stile der Gabinetöfriege 
alter Zeiten geführt; von einer geiftigen und fttlichen Erhebung zeigte ſich 
nirgends eine Spin, bie Allmacht des Mechanismus trat mit einer wahrhaft 
naiven Selbfttäufgung auf. 

Um eine jo große Sache ind Werk zu fehen, wie biefen Krieg, ber mit 
der Zertrümmerung des Bonapartiimus, mit einer neuen Ränberfarte und 
einem neuen Völferreht Europa's enben follte, war in Defterreih durchaus 
nichts Weſentliches geändert worden, als das Perfonal ber oberften Kriege- 
verwaltung; ber Erzherzog Karl war durch Mack erfegt, in das Kriegäbepar- 
tement eine gewiffe mechaniſche Orbnung zurüdgeführt, die Ziffern und Zah- 

len vermehrt, aber fein frijches Leben geweckt. Und es war noch zweifelhaft, 
ob diefe gerühmte Orbnung wirklich etwas werth war. Indem man kurz 
vor dem Kriege noch neue Eintheilungen und Reglements ertemporirte, hat 
man wahrfcheinli wur die Verwirrung vermehrt und das jonft tüchtige Ma- 
terial unfertig und in mangelhafter Organifation auf ben Kampfplag ge 
ſchickt. Die Führung übernahm nominell zuerft der Kaijer felbft, dann 
übergab er fie, allerdings auch nur bem Namen nach, feinem fünfundzwan- 
sigfährigen Vetter Serbinand, dem Sohne bes für Mobena dur ben Breis- 
gau entjchädigten Erzherzogs gleichen Namens. Cr war angewiejen, dem 
Rothe Mads zu folgen, in Zweifelfällen auch andere Generale zu hören, 
doch wenn Mad bei feiner Meinung beharre, fi nach ihm zu richten. Es 
ließ fi kaum eine unglüdlichere Organifation bes Oberbefehls denken, und 
nur eine Perjönlickeit der feltenften Art wäre im Stande geweſen, bieje 
Nahtheile einigermaßen aufzuwiegen. Aber die auserwählte Perjönlichkeit 
war Mal. Man fhien in Wien auch nicht einmal zu ahnen, welch ein 
Zwiſchenraum bie Birtuofität des Gamafchendienftes, bie Mat zur Noth 
befigen mochte, von der Fähigkeit des Handelns und Lentens trennt. Mad 
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war fein Leben Tang nichts Anderes geweien, als ein Prototyp jener be 
rufenen Wiener Kriegskunft am grünen Tiſche; feine verworrene Phantafie 
ſchũttete immer neue Entwürfe aus, aber es fehlte ihm durchaus die Klarheit 
und Beftimmtheit, fie zu vollziehen; drum wo er immer praftifc aufgetreten 
war, 1794 und 1798, hatte er fich lächerlich gemacht. Seine politiſche Weis- 
heit und Beurtheilungsgabe war die eined gemeinen Korporals; es gab, wie 
die Folge gezeigt hat, Teine zu plumpe Erfindung, womit man ihn nicht hätte 
narren koͤnnen. 

Freilich hatten bie Einfihtigeren, wie Gens, wie Philipp Station, un- 
abläffig daran erinnert, daß Pitt fich täuſche, wenn er meine, die Dinge in 
Defterreich feien beffer geworden. Aber die Atmofphäre eines ſolchen Staa- 
tes ınuß doch eine anſteckende Wirkung üben; denn die Gefcheibteften waren 
jest ftodblind. In dem Augenblid, wo nur eine ganz unverhoffte Wen- 
dung der Dinge Defterreih vor einer furchtbaren Niederlage fiherftellen 
konnte, wo ben Alliirten bie Initiative bes Krieges bereits entwunden war 
und fie das Geſetz des Krieges, das fie Napoleon zu geben dachten, von 
ihm empfingen, in dieſem Augenblicke Tonnte felbft ein feiner, ſcharffichtiger 
Mann wie Geng fih von dem tollen Spud beraufchen Taffen, welcher dem 
officiellen Defterreih damals die Binde um die Augen legte. In dem näm- 
lichen Moment, wo fi die Heeresfäulen von Boulogne, Utrecht und Han- 
nover nad dem Rhein und Main in Bewegung fehten, ſprach Gent bie 
Anficht aus, Napoleon fei nicht mehr ber alte, der er einft geweien; bas 
Kaifer- und Königfpielen, Hofleben und Hofſchmeichelei ſchane ihn verändert 
zu haben. Oder er rief damals triumphirend: „das Geftirn bes Tyrannen 
erbleiht“ — in einem Augenblide, wo es glängender und bräuender ala je 
über Enropa aufging. Im den Lagen, wo ber Kreis von Armeen ſchon 
anfing ben verlorenen Mad zu umſchließen, wo Bernadotte und Marmont 
fich bereits in feinen Rücken brängten, ſchrieb er prahleriſch (6. Octbr.): 
„Das tiefe Stillſchweigen Bonaparte's ift zwar höchſt wahrſcheinlich das zu- 
funmengefegte Product vieler und mannigfaltiger Bewegungen in ihm, aber 
Scham und Berlegenheit haben gewiß ihren guten Theil daran. Einen 
ſolchen Moment erlebte der Theatermonarch noch nie, und bie Rammerherren 
und Geremontenmeifter, die er nad Straßburg Tommen Täßt, werben ihm 
nicht heraushelfen"*). 

Während fo die Klügſten in hochmüthiger Selbfttäuſchung ſich berauſch - 
ten, hatte Bonaparte feinen Kriegsplan wie ein geniales Kunſtwerk geſchaffen 


®) Gens Schriften IV. 86. 99. 117. Bol. I. 296 f. 300. Im ter biploma- 
tiſchen Eorrefponbenz Finkenſteins finden fih ahnliche Aeußerungen aus ben höchſten 
Kreifen und eim gewiffer Groll gegen den Erzherzog, ber peffimiſtiſch urtheilte. Die 
Anfichten Aber Napoleons Ueberraſchung umb die Unfertigleit feiner Rüftungen waren 
von ber Art, daß das Berliner Cabinet fie einfach mit Ausrufungszeichen gloffirte. 
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und alle Einzelnheiten mit wunberbarem Geſchick vorbereitet; bie Wiener 
Diplomatie, die ganze Mandarinenwirthſchaft und bie Weisheit bes Hoffriegs- 
raths war bereits der ſchmachvollſten Niederlage verfallen, bevor ber „Then 
termonarch· noch die Trommeln hatte rühren laſſen. Es follte der Welt an 
einem beijpiellofen Probeftüct gezeigt werben, wie weit den alten Staaten, 
ihrer Cabinets · und Kriegskunſt die Fähigkeit innewohnte, fi in einem Kampfe 
mit Bonaparte zu meſſen. 

In den erften Septembertagen erfolgten dann bie diplomatiſchen Schritte, 
wie fie gewöhnlich dem offenen Bruch voraugehen. Cine öͤſterreichiſche Note 
vom 3. September legte zuerft officiell die Maske ab, womit Bisher jelbft 
das Beftehen ber bewaffneten Goalition verhüllt war. Auch jebt noch wur- 
den die friedlichen Gefinnungen des Wiener Hofes betheuert, aber doch auch 
alle Beſchwerden und Verlegungen des Luneviller Friedens aufgezählt und 
die Herftellung eines Zuftandes, wie ihn die Verträge forderten, als Zweck 
ber kriegeriſchen Rüftungen bezeichnet. Wenige Tage fpäter (9. September) 
wurbe bem beutfchen Reichstage eine amtliche Mittheilung gemacht und bie 
Verfammlung aufgefordert, ſich durch die Verſuchungen Frankreichs nicht ber 
irren zu laffen, ſondern feftzuhalten an dem Kaiſer, der den öffentlichen Zu- 
ftand und die Verfaffung bed Reiches beſchützen werbe. 

Am Lage vorher hatte der Krieg begonnen (8. Sept.); die Defterreicher 
waren bei Schärding über den Inn gegangen. Eine Erklärung vom 12, 
konnte ald die förmliche Kriegserklärung gelten. Defterreih, hieß es darin, 
wünfche den Frieden aufrecht zu erhalten, aber nur unter der Bedingung, 
dag man die Verträge achte, auf denen der Friede beruhe. Das geſchehe 
aber nicht von einer Macht, welde fi die Rechte der Befignahme und Pro- 
tection allenthalben beilege, die von den Rechten bes Gieges ſpreche, nachdem 
diefelben durch ben Frieden erlojchen feien, die Gewalt und Drohung an- 
wende, um ben Nachbarlanden Gejege aufzubringen, welde ihre Würde für 
beleidigt erkläre durch wohlbegründete Vorftellungen, während fie in ihren 
amtlichen Organen alle Monarchen Europa’s angreife; einer Macht endlich, 
welche fih allein zum Schiedsrichter aufwerfe über das Schichſal und das Im 
terefje der Nationen. Defterreich fei auch jegt noch, im Ginklang mit Rue 
Tand und England, bereit, auf Bedingungen Hin zu unterhandeln, bie mit 
der Ruhe und Sicherheit Europa’s vereinbar ſeien. 

Dies Manifeft und der Einfall in Baiern ward von Napoleon als 
Kriegserklärung aufgenommen. Im Moniteur erfolgte die Veröffentliung 
der biplomatijchen Actenftüce und eine amtliche Darlegung des Verhältniſſes 
zwiſchen Frankreich und Defterreih. Darin waren bie bitterften Anlagen auf 
England gehäuft, die Friedensliebe des frauzöſiſchen Kaifers betheuert, den ger 
teten Beihwerten über Frankreichs ſchrankenloſe Herrſchſucht Klagen über 
Oeſterreichs ehrgeizige Webergriffe entgegengeftellt. Cs war bamit freilich jo 
dürftig beſtellt, daß Napoleon feinen Machterweiterungen in Deutſchland, Italien, 
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Holland und ber Schweiz nichts emtgegenzuftellen hatte ala ben Vorwurf: 
Oeſterreich habe die venetiauiſchen Schulden nicht bezahlt, Lindau, die Infel 
Meinau und Althaufen erworben, fi auf Koften Baierns und des deutſchen 
Reiche zu vergrößern gefucht!*) 

Die Defterreicher hatten ſich beeilt, den Inn zu überfehreiten. Sie war- 
teten weber die Ruflen ab, noch die Vervollitändigung ihrer eigenen Rüftun- 
gen, aber fie kamen doch nicht früh genug, um fi Baierns zu verfichern. 
Bir wiffen, ſchon am 24. Auguft war ein vorläufiger Vertrag mit Napo- 
leon unterzeichnet, der bie bairifche Armee am die Franzoſen hingab und da- 
für dem Kurfürften eine paſſende Arrondirung jeines Gebietes verhieß. Wie 
uun Fürft Schwarzenberg (6. Sept.) in Münden unter Drohungen ben Bei- 
teitt Baierns zur Goalition forderte und wenige Tage nachher die Truppen 
bes Kaiſers ins bairiſche Gebiet einrüdten, kam Beides zu jpät. Der Trotz 
und die gebieterijchen Forderungen Oeſterreichs, der Einfall ins Land und die 
militärifhen Grpreffungen dienten nur dazu, den Abfall an Frankreich zu ber 
ſchönigen und dem arglofen Volke glauben zu mache, der Uebergang ins 
franzoͤſiſche Lager fei durch Defterreichd gewaltthätiges Berfahren abgenöthigt 
worden. Zunädhft galt es freilich, die Perjon bes Kurfürften und feine Ar- 
nee vor der Zudringlichkeit der Defterreiher ficher zu ftellen Mar Sojeph 
machte dem öfterreihijdhen Unterhänbler Hoffnungen auf feinen Beitritt, ſchrieb 
am ben Kaifer einen Brief voll loyaler Gefinnungen (8. Sept.) und ſchien 
nur aus väterlicher Zärtlicleit den augenblicklichen Anjhing an Defterreich 
zu jchenen, weil der Kurprinz, auf einer Reife von Frankreich begriffen, von 
der Bonaparte ſchen Politit als Geifel behandelt werden könnte. Noch in 
derjelben Nacht floh aber Mar Joſeph nad Würzburg, während jein Heer 
den Weg nad Franken einfchlug, um ſich mit den Franzoſen zu vereinigen. 
So war das bairiſche Bündniß verloren, auch wenn das Gebiet ben Defter- 
reihern offen ftand. Seit Mitte des Monats war ber ſüdliche Theil des 
Kurfürſtenthums von ihnen beſetzt, und Kaifer Sramz felbft zog (21. Sept.) 
in ber Hauptftabt des bairiſchen Kurfürften ein. Bis an ben Lech und 


*) 68 ehrt das nachher in allen Masifeßen und Moten wieber. Eine damale 
erſchienene, ſchlagend umb gewandt ben öflerreichifhen Standpunlt verfehtenbe Schrift 
(„Wer ift ber angreifenbe Theil, Oeſierreich ober Fraukreich ?“ 1805) bemerkt dezu 
S. 47 mit Recht: „Man wird ohne Zweifel bald kein Haus und fein Grumbflüd ' 
mehr kaufen bürfen, ohne ben Kaifer Napoleon um Erlaubniß zu bitten. Die An- 
wendung des Heimfallrechts gegen bie Güter aufgehobener geiftliher Corporationen, 
am berem Aufhebung Frankreich allein Schuld if; veränderte Zahlungsmobificationen, 
welche die inlandiſchen Gläubiger wie bie ausländiſchen treffen . . . elembe, bei ben 
Haaren herbeigegogene Armfeligkeiten, während Bonaparte ganze Konigreiche mit einem 
Schlag vernichtet, ein großes Sand nach bein anbern fih zueignet, ben abrigen mit 
Gewalt und Schreden Tribute und Geſetze aufbringt, Republiten oder freie Gtäbte 
an feine Schwäger verſchenlt u. f. m.“ 
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bie Iller ſchoben fi) einzelne Corps ber Defterreiher vor, nirgenbe ſah 
man feindliche Vorbereitungen und verharrte darum in bem thörichten Wahne, 
der Sieger von Marengo werde ein Opfer werben von Mad’s ftrategijcher 
Meberlegenbeit. 

Am 23. September erſchien Napoleon im Senat, ließ bie Aushebung 
der Conferiirten und bie Organifation ber Natiomalgarben becretiren und 
fpielte vor der franzöfiigen Nation mit Erfolg die Rolle des unſchuldig Ge 
kränkten. Der Senat gab daranf eine Antwort, die, wie eine franzoͤfiſche 
Stimme felber fagt, eines Höflings der ſpaniſchen Könige oder eines Sclaven 
der Sultane von Stambul würdig war. Während bie verbünbeten Monar- 
en es unter ihrer Würde hielten, fih am die Theilnahme der Völker zu 
wenden, richtete Napoleon an bie Franzoſen eine Proclamation, die auf ihren 
Nationalftolz und ihren Ehrgeiz gleich glücklich berechnet war. „Ich verlaffe 
meine Hauptftabt*, rief er ihnen zu, „um meinen Verbündeten raſche Hülfe 
zu bringen und bie thenerften Interefien meiner Völker zu vertheidigen. Noch 
vor wenig Tagen hoffte ich, der Friebe würbe nicht geftört werben, Drohun- 
gen umb Beleidigungen hatten mid; unempfindlich gelafjen; aber jegt hat 
die oͤſterreichiſche Armee den Inn überfritten, München ift befegt, ber Kur- 
fürft von Baiern aus feiner Hauptftadt verjagt, alle meine Sriebenshoffnungen 
find verſchwunden .... Beamte, Soldaten, Bürger, alle wollen das Vater- 
land frei halten vom Einfluß Englands, deſſen Uebergewicht uns nur einen 
Frieden voll Schmad und Eutehrung bringen würbe, einen Frieden, beffen 
Grumdbebingungen den Brand unferer Flotten, die Verſchüttung unjerer Hä- 
fen und die Vernichtung unferer Inbuftrie enthielten. Alle Zuſagen, melde 
ich dem franzöfiichen Vollke geleiftet, habe ich gehalten; bie Nation hat gegen 
mid feine Verpflichtung eingegangen, ber fie nicht eutſprochen hätte. Im die 
fer jo bebeutungsvollen Lage wirb fie fortfahren, den Namen ber großen Na- 
tion zu verdienen, womit ich fie auf ben Schlachtfeldern begrüßte. Franzoſen, 
euer Kaifer wirb feine Pflicht thun; meine Soldaten werben bie ihrige, ihr 
bie eurige erfüllen.” 

Während Mad fein Heer bis nad; Schwaben verzettelte, die kaiſerlichen 
Truppen vereinzelt dem Feinde entgegentrieb und bei Ulm und an ber Iller 
verfallene Schangen wieder herrichten ließ, um ben Stoß bed Gegners zu er- 
warten, war Marmont (25. Sept.) bei Frankfurt, Bernabotte (27. Sept.) 
bei Würzburg angekommen, gingen Ney, Lannes und Murat bei Kehl, Soult 
und Davouft bei Mannheim und Speyer über den Rhein. Die Schwarz 
»waldpäffe waren überfhritten, Schwaben ſchon mit franzoͤfiſchen Truppen fiber- 
fiuthet, bevor man im kaiſerlichen Lager die Annäherung bes Feindes ver- 
muthete. Napoleon jelbft war es, ber ſeit dem 26. Sept. in Straßburg biefe 
Bewegungen leitete; unter den Hulbigungen und hoͤfiſchen Ehren, in bie ihn 
Gent verfunken glaubte, hatte er ohne Widerftand die Hauptmaffe der gro- 
ben Armee nah Schwaben gebradt. Am 1. October überſchritt er ſelbſt 
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den Rhein. „Soldaten“, rief er dem Heere zu, „der Krieg der britten Goa- 
lition hat begonnen; die öfterreichiiche Armee hat den Jun überfchritten, 
bie Verträge verlegt, unfern Alllirten angegriffen und aus feiner Hauptftabt 
verbrängt ... Wir werben nicht eher ftille ftehen, als bis wir die Unab- 
hängigfeit des deutſchen Reiches gefihert, unjerm Verbündeten geholfen, ben 
Stolz unferer Feinde verwirrt haben. Wir werben feinen Frieden mehr ohne 
Burgſchaft ſchließen, umfere Großmuth ſoll unfere Politik nicht mehr irre 
führen! Soldaten, euer Kaijer iſt in eurer Mitte; ihr feib nur die Vorhut 
ber großen Nation; wenn es nöthig ift, wird fie fih auf meinen Ruf wie 
ein Mann erheben, um biejen neuen Bund zu zerſtören, den britiſcher Haß 
und britiſches Gold geftiftet Haben.“ 

Zür „die Unabhängigkeit des beutjchen Reichs“ erklärte alfo Napoleon 
bie Waffen zu ergreifen! Und bas war noch lange nicht die wibrigfte aller 
Unwahrheiten, womit bieje Blätter unferer Geſchichte befleckt find. Die 
Deutſchen felber überbten rajch ben fremben Imperator. Mar Joſeph von 
Baiern hatte eben noch eine Role durchgeſpielt, die jeines perfönlihen Cha- 
ralters wie feines fürftlihen Namens gleih unwerth war. „Ich verpfänte 
mein heilige Wort — ſchrieb er am Tage, wo er ſich zur Flucht nach 
Würzburg rüftete und feine Truppen ins franzöftiche Lager fanbte, an den 
deutſchen Kaifer — ich verpfände mein Wort, daß meine Truppen die Ope- 
tationen ber Armee in nichts hindern werben; ich ſchwoͤre und verſpreche, 
ruhig zu bleiben und nichts zu unternehmen.“ Und am nämliden Tage 
icprieb ber deutſche Kurfürft an ben franzöſiſchen Gefandten Otto: „Bwei- 
deutig zu erjcheinen in den Augen des Kaifers, meines Beihügers, das wirb 
wid) ind Grab bringen... Ich fühle das Schreckliche meiner Lage. Die 
fen Morgen habe ih au den deutſchen Kaiſer gefchrieben, ihm vorgeftellt, 
daß mein Sohn in Frankreich jei und er verloren wäre, wenn man mir 
nicht die Neutralität bewilligte; ich Habe ihm auf den Knieen darum angefleht, 
hätten Sie fehen können, was ich diefe zwei Tage gelitten habe, Sie hätten 
Mitleid mit mir empfunden.” Auf ven Rath des franzdſiſchen Gejandten 
war er dann noch in berjelben Nacht nach Würzburg in das Bomaparte'ide 
Lager entflohen; bort erhielt ber Vertrag vom 24. Auguft feine fürmliche 
Beitätigung, man fand aber für gut, ihn vom 28. September zu batirem, 
damit die Welt nicht erfahren jolle, daß fih Baiern ſchon vierzehn Taxe 
vor dem Ginräden ber Deiterreiher an die Franzoſen verkauft Hatte. Die 
bairijche Armee, ungefähr 25,000 Mann ftark, vereinigte fi mit ber fran- 
zoͤfiſchen; Napoleon erlieg an fie, — ber erfte Vorgang diefer Art — eine 
gnädige Proclamation. „Ih habe mich“, rief er dem Baiern zu, „am bie 
Spige meines Heeres geftellt, um euer Vaterland zu befreien; bem das 
Haus Defterreih will eure Unabhängigkeit vernichten... Ihr werbet dem 
Beifpiel eurer Vorfahren folgen, die ſich jtets die Unabhängigkeit und 
bie politifhe Griftenz bewahrten, welde bie erften Güter 
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der Nationen find. Ich. kenne eure Tapferkeit und ſchmeichle mir, 
nad der erften Schlacht eurem Fürften und meinem Bolle jagen zu kön- 
wen, baß ihr würdig feid, in den Reiben der großen Armee zu 
tämpfen.” 

Der gleihe Ton ſprach ans den Proclamationen der Baiern. Ihr Ge 
neral Deroy erinnerte das Heer an bie üble Behandlung und an die Stra- 
pagen, die es im jüngften Kriege im Bunde mit Defterreich hatte erbulden 
müfjen! Er erwartete von ihnen, baß fie fich nit würben „entehren“ Taj- 
fen. Vertrauet auf Gott und die gerechte Sache, rief er ihnen zu, und Iafe 
jet euer Baterland nit untergehen. Auch Mar Joſeph felbft ſprach zu fei- 
nem Volke. Er warnte e8 vor ben „treulofen Plauen Oeſterreichs“, das 
Baiern babe zwingen wellen, für „fremdes Imtereffe* zu ftreiten. „Der 
Kaifer der Franzoſen“, fagte ber deutfche Kurfürft, „Baierns natürlicher Bun- 
deögenoffe, eilte mit feinen tapfern Kriegen herbei, um end zu rächen, und 
ſchon kaupfen eure Söhne am ber Seite der fieggewöhnten Bölfer und bald, 
bald naht der Tag ber Rettung.” 

Als ärgerliches Nachfpiel folgte noch ein diplomatiſcher Schriftenwechſel 
zwiſchen Baiern und Defterreih. Der Kurfürft ließ eine „geſchichtliche Dar- 
ftellung® erſcheinen, worin er den Kaifer Napoleon Iobte, beffen „Träftiger 
Mitwirkung“ Baiern eine Entfhädigung für feine Verlufte im Revolution 
friege zu verdanken habe, und bamit die Gewaltfähritte verglich, die ſich 
Defterreih erlaubt hätte. Wie Schwarzenberg drohend nach Münden ge 
tommen jei und in gebleterifchem Tone verlangt habe, Baiern folle fih an 
Deiterreich anſchließen, bie bairifhe Armee, wenn fie nicht entwaffnet wer- 
den wolle, in einzelnen Abtheilungen der äfterreiiichen einverleibt werden; 
wie dann die Defterreicher eingerüdt feien, dad Rand mit Requifitionen ber 
brängt, die Kaſſen in Beichlag genommen unb ihr Papiergelb zu erhöhtem 
Zwangscours aufgezwungen hätten, während der Kurfürft ſich auch nach fei- 
mer Abreife wiederholt bemüht habe, eine vertragsmäßige Neutralität zu er- 
langen, wie man ihm darauf mit entwürdigenden Anträgen geantwortet und 
3 B. verlangt habe, wenigftens die altbairiſchen Truppen zu entlaffen und 
nur bie aus ben fränkifhen und jhwäbiihen Gebieten zu behalten — das 
und Aehnliches war darin weitläufig berichtet und gegen ſolchen Schimpf 
an bie „bairiſche Nation“ appellirt. Nur eines fagte die „geſchichtliche 
Darftellung“ nit: daß Baiern ſchon vorher, ehe Defterreih drohte und 
Gewalt übte, mit Napoleon im geheimen Bündniß war. Die öfterreir 
chiſche Erwiederung konute dafür feinen urkundlichen Beweis geben, aber 
doch die Widerfpräche zufammenftellen, die fi der Kurfürft hatte zu Schul- 
den Tommen laſſen. Wie er am 7. September eigenhändig an Schwarzen 
berg die Zufage des Anfchluffes gab, am 8. den Kaifer anflehte, ihm um 
feines Sohnes willen, den Napeleon als Geifel behandeln werde, Neutralität 
zu gewähren, und wie er bann noch in berjelben Naht nach Würzburg ent- 
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wiſcht war, feinen Truppen die Richtung nad; dem franzöſiſchen Lager an- 
wies unb inbefjen die Defterreicher mit ſcheinbaren Unterhandlungen hinhielt, 
das war hier in gebrängten Zügen zufammengeftellt und mit den Actenftüden 
ſelbſt belegt*). 

Wenn Baiern, deſſen geographifche Lage unter den ſüddeutſchen Ländern 
noch am erften einen Anſchluß an Defterreih erwarten ließ, fi jo viel Mühe 
gab, um ind franzöftihe Lager zu entlommen, fo war es nicht zu vermun- 
dern, wenn bie Gebiete, bie faft unter ben Kanonen von Straßburg Tagen, 
ohne Wiberftreben dem Strome Napoleonijher Macht folgten. So hatten 
mit Baden fhon vor dem gewaltfamen Bruche Verabrebungen ftattgefunben, 
weldje den Anſchluß vorbereiteten. Napoleon wies bereits am 15. Septbr. 
Murat an, im Nothfall dem Kurfürften von Baden zu Hülfe zu eilen, doch 
das Einverftänbni geheim zu Halten und Alles zu meiden, was Baben Defter- 
reich gegenüber compromittiren könne. Wie der franzäfliche Kaiſer ſelbft 
nah Straßburg Tam, begrüßten ihn dort ber Sohn und der Enkel Karl 
Friedrichs, ein Beweis, daß Baden wenigftens nicht mit Defterreih ging, 
auch wenn es verſuchte, bie Neutralität zu erlangen. Auf dem Marſche 
durch's Sand warb dann (1. Oct.) zu Ettlingen ein Vertrag geichloffen, der 
gegen das Verſprechen von Gebietövergrößerungen in Vorberöfterreih auch 
das badiſche Gontingent von breitaufend Mann den Franzoſen zur Berfü- 
gung ftellte. Dagegen blieb Landgraf Ludwig von Darmftabt feiner Wei- 
gerung bes Bünbniffes getreu umb feine Leiftung beſchränkte fich anf einen 
Train, den er ben Franzoſen lieferte. 

Kurfürft Friedrich von Württemberg ſchien ſich zwingen Iaffen zu wol- 
len; wie das Corps von Ney fi Stuttgart und Ludwigsburg näherte, 
nahm er die Miene an, als wolle er feine Reſidenzen vor dem Durchmarſch 
der fremden Truppen ſichern. Es gelang ihm aud durch PVermittelung des 
franzöfifchen Gefandten, Ludwigsburg zu fügen; durch Stuttgart ergmang 
ſich aber, zu Friedrichs lebhaftem Verdruß, Ney ben Durchmarſch, indem er 
bie Kanonen auf bie Thore richten ließ . Es war nicht die Lebhaftigkeit fei- 
nes deutſchen Patriotismus, was ben Kurfürſten zu dieſem leifen Widerſtand 
beftimmte, fondern nur autokratiſche Citelfeit, vielleicht auch die Hoffnung, 
den Kaufpreis feiner Freundſchaft zu fteigern. Wie jeine Beſchwerde ge 
gen Ney durch Berthier Höhnif und wegwerfenb beantwortet, feine Klage 
über Erbrechung der Marftälle vom General Dupont mit einem trodenen 
„cela m’est bien &gal“ erwiebert warb unb gleich barauf (2. Octob.) Ra 
poleon jelber in Ludwigsburg eintraf, beruhigte fi fein Unmuth. Denn fo 
ſehr aud der ftolge Fleine Despot Napoleon als Emporkämmling hafte, fo 
bemüthig verbeugte er fi jetzt nad; dem Berichte eines glaubwürdigen Zen 


*) ©, polit. Sonn. 1805. II. 996 ff. 1080 fi. 
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gen vor bem allmächtigen Kaifer*).. Napoleon wußte, wie man ſolche Leute 
zu behandeln hatte. Gr verlangte fogleih zur Kurfürftin, einer englifchen 
Prinzeſſin, geführt zu werben, um dieſe Seindin zu belehren. Er war fo 
artig gegen fie und wußte jo viel zu Ehren der Engländer und ihrer Lite 
ratur zu jagen, daß bie Fürftin bald voll feines Lobes war. Dem Kur 
fürften ſchmeichelte er, zeigte ihm ein vergrößertes Gebiet und eine Königs 
krone in der Zerne, fo daß derfelbe ſchon am andern Tage, als er nad) einer 
vierftündigen Gonferenz bei berfhloffenen Thüten erjchöpft ben Kaijer ver- 
ließ, die Aeußerung that: es fei ihm feit Friedrich IL Niemand von folder 
Berebtfamteit vorgekommen wie Napoleon; derſelbe habe fonderbar genug 
aud ungefähr biefelbe tournure d’esprit wie ber große Friedrich. Auch 
Württemberg trat dem franzöfifhen Bündniſſe bei und ftellte gegen ähnliche 
Zufagen, wie Baiern und Baden, ein Contingent von zehntaufend Mann 
bem fremben Groberer zur Verfügung**). Kurfürft Friedrich, dieſe würbigfte 
Copie, die ber Bonapartismus in Deutſchland aufzuweifen hatte, war nicht 
der Mann, etwas Halb zu thun; er wollte hinter Baiern nicht zurüdbleiben, 
ſondern trat auch ſeinerſeits mit einer Auklageſchrift gegen Oeſterreich hervor, 
aus welcher ſchon der hohe Ton rheinbündiſcher Souverainetät vernehmlich 
berausflingt. Da waren alle Vergehen, die fi Oeſterreich feit dem letzten 
Kriege gegen Württemberg hatte zu Schulden kommen laſſen, pünktlich auf 
gezählt: rücjtändige Forderungen, „unpaffende* Einmiſchung in die Madt- 
vollfommenheit des ſchwäbiſchen Kreisbirectoriums und bie Beihügung ber 
Nitterjhaft. Wie dann die jüngften Kriegsausfichten ſich genähert, habe 
Defterreich Tange Zeit ein tiefes Stillſchweigen über die wirkliche Lage beob- 
achtet, dann plöglih „mit Zudringlichkeit“ die unſchickliche Anfrage gethan, 
ob dem Kurfürften von Seiten Frankreichs ber Antrag gemacht worden jei, 
Militär, Geſchütz und Munition befjen Dispofition zu überlaffen. Man 
babe darauf erwiebert, daß weder bisher ein folder" Vorſchlag gemacht 
worden, nod daß man ihn erwarte. AL inzwiſchen die Kriegsausſichten ſich 
in bedrohlicher Weije gemehrt, habe Württemberg wiederholt bei dem Eaifer- 
lichen Gejhäftsträger und in Regensburg fein Befremben geäußert, daß man 
es in folder Lage ohne vertrauliche Eröffnung laffe. Ale dieſe Aeußerungen 
und bie Anfragen, was unter ſolchen Umftänden für Württemberg zu er 


*) S. Memoiren des General 2. von Wolzogen. Leipzig 1851. Memoiren bes 
Herzogs Eugen von Wilrttemberg 1862. I. 43 f. 82. ©. 24. Bgl. Matthieu Dumas, 
pr&eis des dv@nemens militaires XIII. 341. Polit. Journ. 1805. II. 1065. 

*®) In einer Ancebe am ben landſtändiſchen Ausſchuß, worin Kurfürft Friedrich 
einen Beitritt zum franzoſiſchen Bundniß motivirte, war aud ein begeichnenber Wind 
enthalten. „Was. Sie nicht Können, kann Ihr Land“, fo habe Napoleon dem Kur- 
fürften auf feine Bedenken erwiebert. Wie dann ber Kurfürft meinte: „Deine Stände 
werben nicht einwilligen”, habe Napoleon erklärt: „Gegen dieſe will ih Sie unter- 
Rügen.” S. polit. Journ. IL 1175. 
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warten ober zu fürdjten fei, feien aber vergeblich geblieben, bis plößli die 
Invaſion in Baiern, bie kriegeriſche Beſetzung Oberſchwabens erfolgt und 
auch ein Theil des württembergiſchen Gebietes von milltäriſchen Laften und 
Requiſitionen heimgeſucht worden ſei. Auch dagegen ſei vergebens Abhülfe 
gefordert worden. Erſt als ſich auch die Franzoſen dem württembergiſchen 
Gebiete näherten, „fiel es bem katſerüich öfterreichiſchen Hofe ein, des Kur. 
fürften von Württemberg fi enbli einmal zu erinnern‘. Man habe aber 
als Abgefandten eben den Mann geſchickt, der als Givilcommifjär Bei ber 
Armee die Bedrückungen bes Landes geleitet und dadurch das gerechteſte Miß · 
fallen des kurfürftlihen Hofes auf fi geladen habe; derſelbe fei außer 
Stande geweſen, das Benehmen feines Hofes zu entſchuldigen, und habe fidh 
auf Verficherungen des Bedauerns, auf Erklärungen ber Unmöglichkeit, den 
Kurfürften zu ſchützen, ober auf die Gröffnung beruhigender Ausſichten im 
Falle günftiger Triegerifcher Ereigniſſe beſchrͤnkt. „Gegen einen folden Ab- 
georbneten und auf fo geartete Aeußerungen blieb bem NKurfürften von 
Württemberg nichts übrig, als denfelben ſchleunig abzufertigen, da ohne 
Hin deſſen Gegenwart in ber bereits mit franzöfifhen Truppen ſtark be» 
fegten Stadt Stuttgart mit Unannehmlichkeiten für ihn jelbft begleitet fein 
Tonnte.* 

Nach diefen Proben reichöfürftliher Gefinnung ließ fi ungefähr er- 
warten, wel bejammernöwerthes Bild inmitten biefer Krifis ber beutiche 
Reichstag bot. Derjelbe hatte fi, während ein neuer Weltkrieg im Anzuge 
war, in die geläufigen Materien verloren, bie faft nur noch zu Regensburg 
Intereffe und Befprechung fanden: in die Beſchwerden der durch ben Depu- 
tationsreceß Beſchãdigten, in die Klagen des Reichskammergerichtes und in 
bie Eingaben ber Nitterfchaft wegen fortdauernder Beläftigung durch bie 
weltlichen Fürſten. ‚Wir erinnern ung, wie Pfalzbaiern im Jahre 1804 hie 
Miene angenommen, als wolle es die volle Herftellung des geftörten Rechts 
zuftandes wieder eintreten laſſen; man war aber dort auf halben Wege ftehen 
geblieben und begann auch wohl im Laufe der Zeit bie alten Bedrũckungen 
zu erneuern. Die Ritterichaft Hatte bald neuen Stoff zu Beihwerben am 
Reichstage, da auch die Kleineren, Württemberg, Darmftabt, Rafjau-Beil- 
burg und felbft Ligne dem Beifpiele Baierns folgten. Diefelbe ſuchte Schutz 
bei dem alten wie bei bem neuen Bonaparte ſchen Kaiſerthum. Sie hatte 
durch ihren Gejcäftöträger in Paris (Det. 1804) dem neuen Imperator zu 
feiner Krone Glück wünſchen laſſen und erhielt dafür ein gnädiges Hand- 
ſchreiben Napoleons"). Auch der Taiferlihe Hof ließ fih vernehmen. Cs 

*) Pendant son sejour, heifit es in bem Schreiben nom 4. Januar 1805, il 
(ber ritterfepaftliche Geichäftsträger) = pu se convainere de Ia ferme Intention, ou 
je suis, de vous donner constamment des prenves de linter&t qne je prends & 
votre prosperite. Reichttagecorreſpond. von 1805. Mr. 40. Ueber das Folgende 
ebenbaf. Ar. 48. 50. 
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wurde ein Greitatorium (26. März 1805) erlaffen und ber tobtgeglaubte 
Ausſchuß zur Conſervirung ber ritterfchaftlichen Rechte warb wieber zum 
Leben geweckt. Derjelbe hielt im Juni noch einmal eine Gonferenz und be 
ſchloß aud, an bie wiberftrebenden Fürften eine Ermahnung zu erlaffen; wir 
qweifeln aber, ob ber Beſchluß wirklich vollzogen worden iſt. Die Bei- 
hen ftanden nicht günftig für die Ritter. Selbft anf ben Talferlihen Hof, 
der fo viel Sreundfchaft für fie an den Tag legte, war fein rechter Verlaß. 
Man wußte in Regensburg, daß Defterreih in München viel nachgiebiger 
tebete als in feinen äffentlihen Erklärungen, und da der Graf Metternich 
zu Berlin die Andeutung gegeben, ber Kaifer werde, werm man feinen Wün- 
ſchen in Bezug auf den Reichsfürſtenrath entgegentomme, die Ritter preis 
geben. Weberhaupt wolle Defterreih dem preußiichen Einfluß in Notb« 
deutſchland nicht hemmend entgegentreten; nur erachte man es für billig, 
daß ebenfo der natürliche Einfluß bes Tatferlichen Hofes im ſüdlichen Deutſch ⸗ 
land anerkannt und durch eine größere Zahl Stimmen im Reichefürftenrathe 
befeftigt werbe*). 

Diefelbe Tendenz Ianbesfürftlicher Abrundung Töfte um bie gleiche Zeit 
aud die ſchon tief verfallene Kreisordnung vollends auf. Im fraͤnkiſchen Kreife 
fuchten Brandenburg und Pfalzbaiern die Stimmen ber vier mebiatifirten 
Reicheſtaͤdte durch einfeitige Verfügung auf bie Grafenbank zu bringen; im 
ſchwaͤbiſchen ftrekten bie drei Kurfürften von Baiern, Württemberg und Baden 
dahin, nicht nur bie Stimmen der fäcularifirten Hochftifter, fondern aud bie 
der Reihäprälaturen und der 27 mebiatifirten Meichaftäbte ſich beizulegen 
und bamit ihr Uebergewicht gegen jede Oppofition zweifellos feftzuftellen. 
Das Hatte ſchon zu Ende bes Jahres 1804 die thatfächliche Auflöfung dieſes 
Kreifes zur Solge**). 

Mitten in diefe Häusliche Angelegenheiten, deren Erledigung ſchon bie 
Kräfte ber Reicheverſammlung überftieg, fiel der Ausbruch bes großen Krie- 
ges. Noch am 10. September wurde von franzöfiiher Seite verfichert, daß 
Napoleon „eifrig an der Erhaltung des Ruheftandes auf dem feften Lande 
arbeite“ und das Gelingen nur davon abhänge, ob Oeſterreich feine Truppen 
ans ben an Italien grenzenden Provinzen zurüchiehe. Aber biefer Friedens · 
botſchaft folgte auf dem Fuße die Nachricht vom Einmarfch der Defterreicher 
in Baiern und bie Grflärungen des franzöflihen und des kaiſerlichen Ge- 
fandten, die jede Friedensilluſion vernichten mußten. Gin Refeript des Gra- 
fen Gobenzl an hie k. k. Geſandtſchaften in Regensburg (vom 9. Sept.) mo- 


*) Aus ber Reichstagscorreſpondenz d. d. 10. Juni 1805. 

**) Am 17. Dec. 1804 erffärte der faiferlihe Gefandte den kurfürftlichen: „daß 
er num bie Kreisverſammlung pro dissoluta anfehen müffe, feine weiteren Schlüffe 
ber Zureitdgebliebenen für gültig anerlennen, noch ben ſchwäbiſchen Reichegliedern bie 
teihGoberhauptfihe Aſſitenz ımb Erhaltung gegen bie Unterbrüdung ber brei mäde 
tigen Kurhäuſer zufagen könne.“ Reichstagscorreſpondenz von 1805. Mr. 4. 
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tivirte Turz bie Nothwendigkeit des Kampfes, wieberholte die Berfuherung, 
„den geſetzmäßig eingeführten Zuftand ber deutjchen Verfaffung“ aufrecht ex- 
halten zu wollen, beffagte es, daß „von Seiten des franzöfijhen Kaijers 
mehrere Fürften der vorliegenden Reichskreiſe zur Crgreifung der Waffen 
gegen ihren Kaifer und Mitftand vermocht und zu biefem Ende neue ge- 
heime Verbindungen angefponnen, ſchon beftehende mißbraucht werden follten“, 
und flog mit ber Ermahnung an bie deutſchen Reihäftände: „bie gefähr · 
lichen Zwecke folder Vorbereitungen einzufehen unb die Notwendigkeit zu 
erkennen, von bem deutſchen Baterlande das Schickſal Italiens und anderer 
ganz ober halb abhängig gewordener Nachbarn Frankreichs duch Einmüthig · 
keit, Treue und Entſchloſſenheit abzuwenden.“ Die franzöſiſche Note Bachers 
(11. Sept.) wiederholte die bekannten Klagen gegen ben Wiener Hof und 
nahm die Miene an, Defterreich habe das deutſche Reich angegriffen und Bo- 
naparte übe nur hie heilige Verpflichtung, es zu fügen"). Wir finden 
feine Spur, daß auch nur Einer ſich verſucht gefühlt hätte, gegen dieſe ſcham · 
Iofe Verdrehung der einfacften Berhältniffe Proteft einzulegen. Bielmehr 
zeigt fi in Regensburg höchſtens die Sorge, ob man in bem großen Gon- 
flict feine Neutralität ungeftört bewahren fönne. Der Krieg wird nur als 
eine oͤſterreichiſche Sache angefehen; bezeichnend genug wirb felbft in den 
Sorrefponbenzen aus Regensburg nur vom „NKaifer von Oeſterreich“, faft 
nirgends ‘ mehr vom deutſchen Kaijer gefprochen. Oder man ermannt ſich 
zu ber heroiſchen Betrachtung, daß, wenn die franzöfiihen Waffen glüdlichen 
Erfolg Haben follten, dies „gar leicht wieder eine zum Nachtheil mehrerer 
Reichsſtaäͤnde gereihende Umwälzung“ herbeiführen koͤnne. Um fo breifter 
wiederholten dann die Frauzoſen ihr Stichwort, fie fein nur gekommen: um 
die deutſche Reichöverfaffung zu beſchützen. Der Kaiſer, fagte Bader in 
einer Note vom 30. Sept, hat mur bas eine Ziel vor Augen, den unge- 
rechteſten Angriff zurücdzumeifen und bie Unabhängigkeit des Reichälörpers 
herzuſtellen; er will in Deutſchland Teines der Gebiete behalten, welche das 
8008 der Waffen in feine Hände fallen laſſen mag; er verbürgt jedem Für- 


®) „8. M. l’Empereur des Frangais, hieß es baritt, ne s£parera jamais Is 
intersts de son Empire de ceux des Princes d’Allemagne qui lui sont attaches. 
Aucun des maux, qui les atteignent, aucun des dangers, qui les menaoent, ne 
seront jamais Etrangers & sa sollieitude. Persuade que les Princes ct les Etats 
de l’Empire Germanique sont pendtres du m&me sentiment, le soussigne, au 
nom de l’Empereur des Frangais, engage la Ditte & s’unir & Iui pour presser 
par tontes les considerations de In justice et de la raison l’Empereur d’Autriche 
& ne pas exposer plus longtems la generation actuelle à d’incalculables mal- 
heurs, et & &parguer le sang d’une multitude d’bommes destines & perir victimes 
d’ane guerre dont le but est tellement &tranger & l’Allemagne, 
qu'au moment m&me oü elle &clate, il est partout un objet de recherche es de 
doute, et que ses veritables motifs ne peuvent &tre avouds. 
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ften die Integrität feiner Rechte und Befigungen gegen bie Ufurpationen 
des Hauſes Defterreich, und er wird micht eher bie Waffen niederlegen, als 
bis ber Reichsdeputationdreceß wieberhergeftellt und in allen feinen Grund- 
lagen befeftigt iſt. 

Am KReichstage ſcheint kein Gefühl davon erwacht zu fein, wie tief man 
eine Nation verachten mußte, ber man jo Tele Sophismen ins Angeficht 
warf; wir fehen vielmehr aus ben Correſpondenzen, daß man dieſe Ber- 
figerungen „beruhigend“ fand. Man war eifrig bemüht, an ben Grenzen 
bes Regensburger Gebietes Pfähle mit Aufſchriften in deutſcher und fran- 
zoͤſtſcher Sprade aufzurichten, damit die Neutralität der Stadt ftreng refpec- 
tirt werde. Der Kurerzlanzler glaubte damit Großes zu leiften und äußerte 
mit Nachdruck, „wie die jetzige Krifis mehr als jemals die Anwejenheit ber 
Geſandtſchaften und die Fortdauer der Reichstagsformen erforbere.” Die Leute 
in Regensburg waren an bie leere Spiel ber Formen ſchon fo gewöhnt, daß 
fie fich auch jegt nicht durch das Bewußtſein, eine klägliche Rolle zu fpielen, 
beſchaͤmt fühlten. So mußten fie fi, wenn auch nicht ohne einige Scham ⸗ 
röthe, gefallen laſſen, daß die Franzoſen ihre Siegesbülletind an ben Reichs 
tag wie am eine mit dem franzöſiſchen Intereſſe eng verknüpfte Körperſchaft 
richteten"). Indeſſen ſchritten bie ſũddeutſchen Fürften, vollends ungehindert 
und duch bie franzöfichen Siege ermuthigt, rückſichtslos gegen die Reidhe- 
ritterf haft und den deutſchen Orden ein. Die Beichwerben der Bebrängten 
Iamen in Regensburg fehr unbequem; man fühlte, wie ein Bericht jagt, daß 
die Reichöverfammlung fi durch eine Beratfung nur compromittiren Tönne, 
und gab fi) darum der Hoffnung Hin, daß der demnächſt zu erwartende Friebe 
„und die darin ohne Zweifel mit enthaltenen Dispofitionen jede Debatte un ⸗ 
nötbig ober doch nicht rathfam machen bürften.“ 

Nur Dalberg glaubte, in biefem allgemeinen Glende fein Licht nicht un. 
ter den Scheffel ftellen zu dürfen; jeberzeit bereit, die Mifere ber öffentlichen 
Zuftände mit ſalbungsvollen Phrafen zu umbüllen, trat er auch jegt (8. Non.) 
mit einer Anſprache an den deutſchen Reihötag hervor, bie zu ben charakte- 
riſtiſchen Actenftücden biefer traurigen Tage gehört. In pathetiihen Worten 


®) Die Ulmer Kataſtrophe wurde dem Reichetage in einem Schreiben aus bem 
franzöfifchen Hauptquartiere gemeldet, das mit ben Worten anfing: Vous me man- 
des, Monsieur, que les ministres comitiaux manifestent un grand empressoment 
de recevoir le plutöt possible une r£lation des prodiges qui viennent de venger 
l’Empire Germanique de l’invasion des Etats d’an de ses principaux Membres 
et qu’ils se flattent que Ia Ditte va enfin voir Pavantage de sortir de Vinaction 
extremement penible & Iaquelle des circonstances aussi malheurenses l'aroient 
reduites. Pour remplir le voeu et satisfaire la juste impatienoe des membres de 
ia Ditte, je me häte eto. Diefer Eingang erregte doch „bei bem ganzen Corps 
diplomatique bie Höfe Unzufriebenheit”, aber man jqhwieg, wie zu fo vielem 
Anderen. 
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war die Sorge audgefproden, daß die Reichöerfaffung, die zu zerreijen der 
ehemalige Mainzer Coabjutor fein gutes Theil beigetragen, aus ber neueften 
Kriegenot nicht unerjehüttert hervorgehen, am Ende gar ber Name beutfcher Ra- 
tionen erloͤſchen werde. „Schmerzlid, rief der Kurerzlanzler, ift dieſer &e- 
danke für bejorgte gutgefinnte Gemüther. Se. kurfürſtl. Guaden ber Kur- 
fürft Erzkanzler wänfcen und Hoffen mit reiner deutſcher Vaterlandeliebe, 
daß ein ſolches Unglüc vermieden werde: 1) durch allgemeines Beftreben, die 
Einheit der deutſchen Reihöverfaffung zu erhalten; 2) durch Bereinigung ber 
Gemüther die Befolgung der Reichsgeſete; 3) durch einftimmige Verwendung 
aller und jeber Teutſchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden 
zu ermwirken“ *). 

Es möchte ſchwer fein, die fentimentale Phraje in politifhen Dingen 
ſchärfer in ihrer Hohlheit zu zeichnen, als in dieſem Documente. Aber fo 
weit war es bereits mit ber Knechtſchaft bes Heil. römifchen Reiches gelom- 
men, daß felbft diefe klägliche Allocution die Ungnade der Franzofen auf ſich 
30g und ber Kurerzkanzler bes Reiches non Bacher über fein Unterfangen zur 
Rede geftellt warh! 


Der große Kriegaplan der Goalition, der fi auf dem Papier jo bro- 
hend ausnahm, ſchwand indeffen immer mehr zu einem winzigen Rejultate 
zuſammen. Bon Pommern bis nach Neapel jollte der Angriff gegen Sranl- 
reich begonnen werben, und jet war man kaum an einer bedeutenden Stelle 
ſchlagfertig und ftark genug, ben Gegner aufzuhalten. Nur in Oberitalien 
war Erzherzog Karl dem Heere Maſſena's beträchtlich überlegen, und in Un- 
teritalien glaubte man auf eine Diverfion in Neapel zählen zu können; allein 
es war Napoleon gelungen, bie Bourkons dort vorerft durch ein Neutra- 
litätsverfprechen zu binden (21. Sept.) und die Truppen, bie in Neapel ftan- 
den, zur Verſtärkung Maſſena's nad ber Lombardei zu ziehen. Der Plan, 
in Norddeutſchland mit einem ſchwediſch⸗ruſſiſchen Heere bie Franzoſen anzu- 
greifen, war one bie. Zuftimmung Preußens nicht durchzuführen, unb den 
Gedanken, durch die Schweiz nach dem ſüdöͤſtlichen Fraukreich vorzubringen, 
mußte man zunächft wenigftens aufgeben, da man ſich offenbar ſelbft tie 
Stärke nicht mehr zutraute, zugleich in Süddeutſchland und Dberitalien das 
Nebergewicht zu Behaupten. 

Alle früheren Entwürfe ber Coalition waren alſo verrüct und verſchoben, 
aus der Stellung der Angreifenden waren die Verbündeten in die der Anger 
griffenen verfegt; fie Hatten gemeint, fih dem Rhein zu nähern, ehe Napo- 
Teon gerüftet wäre; jetzt ftand Napoleon in Schwaben, bevor der erfte ruf. 


9) Die Mittheilungen über ben Reichetag find ber Reichetagscorreſpondeng von 
1805, Nr. 70. 72. 76. 78. 79. 89. 99 und ben urkundlichen Beilagen entnommen. 
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ſiſche Soldat den Inn erreichte. Es konnte fo kommen, daß von ber loſen 
Kette von Armeen, welde die Verbündeten ins Feld ftellen wollten, ein Glied 
nad tem andern aufgerieben ward; bie Defterreiher an ber Donau traf 
wahrſcheinlich zuerft das Schidjal, in ein Netz franzöͤfiſcher Streitkräfte ver- 
wickelt zu werben. Die Stellung, die Mad bis in die erfte Woche bes De» 
tobers einnahm, war wenigftens nicht dazu angethan, einer jolchen Kataftrophe 
u begegnen. 

Die Streitkräfte, bie Oeſterreich bis zu biejer Zeit in Baiern und Schwa- 
ben vereinigte, betrugen nahezu 70,000 Mann*); daß bie Armee nicht zahl« 
reiher war und man das Heer in Italien ohne Noth ftärker machte, ſchrieb 
man in wohlunterricteten diplomatiſchen Kreifen einer verfehrten Delicateffe 
Mack's zu, ber ben ohnedies ſchon zurüdgefegten Erzherzog nicht durch 
Schwächung feiner Armee noch mehr habe kränken wollen**). Dem jei, wie 
ihm wolle, das Entſcheidende war nit die Zahl, ſondern die Aufftellung 
dieſer Streitfräfte. Bon ben tiroler Päfen an und vom Bodenfee längs 
der Iller, daun bis über die Donam hinüber nach dem fränkiſchen und ober- 
pfälgischen Gebiete hin war dieſe Armee zerftreut; ihre Vorpoften waren bis 
nad Oberſchwaben und in ber Richtung nad dem Schwarzwalde hin vorge- 
ſchoben. Um ben Werth diefer Aufftellung richtig zu fhägen, genügt bie 
Frage: war Mad ftark genug, den Franzofen die Spige zu bieten, oder war 
er es nit? Im eriten Falle wäre fein Grund gewefen, an der Iller zu 
bleiben, fondern Mad mußte nad dem Schwarzwalde und nad dem Rhein 
vorgeben; im leßteren war auch bie Stellung an der Iller ſchon zu gewagt, 
und Mad durfte den Feind nur am Jun erwarten, wo ihn bie ruffiihe 
Hülfe wenigftens zum Theil vor Ankunft des Feines erreichen konnte. Nach ⸗ 
bem Baiern, Württemberg, Baben doch einmal verloren waren, fiel ohnedies 





*) Die glaubwürdigſten Angaben berechnen für bie Zeit vom 7—8. October 
112 Batailfone Infanterie und 122 Escabronen Reiterei; zählt man, was wohl nicht 
u hoch gegriffen iſt, durchſchnittlich die runde Zahl won 500 Mann auf das Ba- 
taitlen, von 100 auf die Escabron, fo ergiebt fi eine Gefammtzapl von 56,000 Mann 
Infanterie umb 12,200 Reitern. Davon zäpfte Nienmayers Corps 8000 Mann, 
Berned mit Aepre's Detachement 16,860, Schwarzenberg 12,940, ieh 19,400, 
Sellachich 11,000 Mann. Zu Ende Gepteinber waren bie Truppen in folgenden 
Aufftellungen: Kienmayer Ranb an der Donau bei Ingolſtadt und Neuburg, in ein- 
seinen Abtheifungen Bis gegen Amberg ausgebreitet; Werne mit einem Theile feines 
Corps am linken Ufer des Leh von Minbelpeim und Landsberg bis gegen Burgau 
umd Zusmarspaufen; daran reihte fich dann die Aufflellung von gegen 60 Bataillonen 
und 8 Schwabronen an ber Ser, bei Kempten und am Bobenfee, während Fürft 
Schwarzenberg mit feiner Infanterie und zahlreicher Reiterei nach Oberſchwaben vor- 
gehoben war. &. Geſch. ber Kriege VI. 2. 29. 224 ff. 

) ©. bie Depeſche Sir Arthur Pageis in Cobbetts parliamentary debates, 
Lond, 1806. T, VI. Appendix XXXVL 
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der politiſche Beweggrund weg, der zu einem Berlafien ber Innlinie hatte 
beftimmen koͤnnen. 

Aber der öfterreichifche Felbherr Hatte noch Feine Ahnung von ber Lage, 
in welcher er fi) befand. Die Corps von Soult, Larmes, Murat und Ney 
waren bereit? nach Schwaben vorgebrungen, Davouſt rückte durch das Hohen- 
lohe ſche nad} der Donau in ber Richtung auf Neuburg. Am 8. Octbr. folkte 
er zu Monheim, zwifchen Dettingen und Neuburg, anlangen, am nämlihen 
Tage follte fi) Soult zwiſchen Nörblingen und Donauwörth befinden, Lannes 
in Neresheim, Ney ſchon den Tag zuvor in Heibenheim eintreffen. Um bie» 
felbe Zeit ward Bernadotte zu Eichſtädt, Marmont zwiſchen Eichſtädt und 
Monheim erwartet, um bort Davouft die Hand zu reihen. Ueber dad Ziel 
diefer Bewegungen war man auf öfterreidhifcher Geite vollftändig im Dunkeln; 
nicht nur der arglofe Mack, der, wie eine militäriſche Stimme fagt*), immer 
nur dasjenige jah, was ihm Napoleon zeigen wollte, niemals bad, was er 
jelber wiffen mußte, jondern aud die Verftändigften waren in Illufionen be 
fangen. Im dem Augenblice, wo Napoleon fi ſchlagfertig machte, die ge- 
waltigen Maſſen nad Süddeutſchland zu werfen, waren z. B. in Bien bie 
geicheibteften Diplomaten der feften Meinung, es fei nur etwas über 
100,000 Mann, was er aufbieten Zönnte, ober fie beruhigten fi mit dem 
trügerifchen Troſt, daß die Nahrichten von dem Anmarſche gewaltiger Streit- 
träfte fih als Webertreibung herausftellten**). Wenn Sir Arthur Paget oder 
Gentz, bie man beide als bie am wenigften befangenen Leute in Bien be 
trachten burfte, jo optimiftifch dachten, was war von einem Manne wie Mad 
zu erwarten? Er fandte feine Kundſchafter aus, er benutzte feine zahlreiche 
und treffliche Reiterei nit einmal, - um die Stellung bes Feindes zu recog- 
nosciren; er ließ ſich nachher durch bie plumpen Lügen büpiren, die ihm ein 
Bonaparte ſcher Spion über die Schwäche Napoleons und eine demnächſt im 
Paris ausbrechende Schilderhebung gegen ben Kaifer vorgefpiegelt hat. Wie 
die Sranzofen jegt über den Schwarzwald vorrüdten, ſtarke Avantgarben auf 
der Linie zwifchen Pforzheim und Freiburg erſchienen, beftärkte dies nur im 
öfterreihifhen Hauptquartiere die Meinung, auf die Front an ber Iller werbe 
der Hauptangriff erfolgen. Die Bewegungen Marmonts und Bernabotte's 
erſchienen mehr wie beobachtende; daß, um fie zu maskiren, Napoleon die 
Blide der Defterreiher anf fein Borrüden in Schwaben z0g, daß Berna- 
dotte's Marſch das Netz zuzog, im weldem die Zaiferlihe Armee gefangen 
ward — am dieſe Möglichkeit ward im Mack ſchen Hauptquartier, wie es 
ſcheint, nicht gedacht. Höchſtens fing man an, wie fi jene Bewegungen nad 
der Iller jehr bald als bloße Demonftrationen erwieſen, die Möglichkeit eines 


*) Rüflow a. a. O. 119. 
**) &, die Depeſchen Sir Arthur Pagets vom 18. und 21. September bei 
Cobbett a. a. D. XXXIV. 
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Angriffes auf die rechte Flanke einzufehen; eine Umgehung warb nicht ger 
fürchtet. Die einzige Veränderung war denn auch die, daß Mad feine verzet- 
telten Stellungen etwas mehr zufammenzog und fich in ben erflen Tagen bes 
Octobers enger bei Ulm concentrirte. 

Indeſſen wurben die Bewegungen ber Franzoſen ohne Störung vollführt; 
am 6. October war Davouft ſchon in Neuburg, Soult in Donauwörth, Rey 
auf dem Wege dahin; Napoleon ſchlug am 6. zu Noͤrdlingen, am 7. zu Do- 
nanwörth fein Hauptquartier anf, um die Bewegungen zu leiten. Ob auch 
Bernadotte, dem fi das bairiſche Corps angefchloffen, zur rechten Zeit an 
der Donau ankommen würde, hing davon ab, welden Weg er nahm. Zog 
er von Würzburg über Nürnberg, fo war es zweifelhaft, ob er früh genug 
kam; ſchlug er den geraden Meg über Ansbach ein, jo war fein rechtzeitiges 
Erſcheinen gewiß. Aber der Durchmarſch durch das preußiſche Ansbach ver- 
legte die beftehenden Verträge, in denen eine Neutralität aller preußiſchen 
Gebiete ausdrücklich ftipulirt war, und eine folde Verlegung war in biefem 
Augenblicke um jo bedenklicher, als Preußen ein gleiches Anfinnen von Seiten 
der Goalition rund abgeſchlagen hatte. Chen war noch, um jeden Zweifel 
zu befeitigen, in dem fränkiſchen Gebiete eine Verordnung vom 21. Septbr. 
befannt gemacht worden, wonach ohne ausdrückliche Genehmigung des Königs 
fein Durchmarſch gebuldet, feine Requifition, fein Vorſpann, Zeine Lieferung 
irgend einer Art geleiftet, „fondern gegen jeden ſolchen Verſuch proteftirt und 
ſelbiger unter feinem Vorwande geftattet werben folle.” ber dies Bedenken 
wog bei Napoleon nicht ſchwer. Sei es, daß er fi Preußens durch Duroc 
bereit8 ganz verfichert glaubte, fei ed, daß er im Uebermuth des gewiffen Er- 
folges nicht mehr für nöthig hielt, feine ‚Geringihägung Preußens zu verhül- 
Ien, genug, er gab (28. Septbr.) Bernabotte ben Befehl, durch Ansbach zu 
marfhiren. Der Marſchall follte den Durchzug mit aller Höflichkeit und 
eifrigen Sreundfchaftöverfiherungen vornehmen; bie franzöfiihe Diplomatie 
wurbe angewieſen zu behaupten, die Neutralitätsverträge bezögen fich anf diefe 
Enclave nit. Bernadotte, fehrieb Napoleon am 3. Det., muß biefes Gebiet 
durchziehen; doch iſt es nöthig, viele bernbigende Verfiherungen zu geben, 
viele Anhänglichkeit und Achtung zu bezeugen, damn ſchnell hindurchzumarſchiren 
mit der Erklärung: es ſei nicht anders möglih. Go geichah es; am näm- 
lichen Tage durchzog das franzöfifche Corps das preußifche Gebiet und traf 
zur rechten Zeit zwiſchen Eichftädt und Ingolftabt ein. Die politiſche Wir- 
tung bes Schrittes reichte aber, wie ſich zeigen wird, doch viel weiter, als es 
in Bonaparte'3 Plan und Berechnung liegen Tonnte. 

Auch jetzt noch beharrte Mad in feinem Glauben, daß ber Feind feine 
Front an der Iller angreifen wolle, und alles Andere nur Demonftration fei, 
diefen Plan zu verdecken. Erzherzog Serdinand, zwar dem Namen nad ber 
eigentliche Oberfelbherr, jedoch angewiejen, den Rathſchlägen Mad’s zu folgen, 
war freilich anderer Anfiht; er erfannte die Gefahr und drang barauf, daß 
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man ihr begegne. Mit Widerftreben gab Mad halb nad, und es wurde 
denn auch etwas Halbes beſchloſſen. Statt mit ber äußerften Auftrengung 
wo möglich ben Rückzug nad dem Inn ober Tirol anzutreten, oder, ehe fich 
an der Donau der eherne Ring der feindlichen Streitkräfte ſchloß, über bie 
Donau den Rüdzug nad; Böhmen zu gewinnen, beichränfte man fi barauf, 
eine Srontveränderung vorzunehmen (5. Octbr.), die Stellung an ber Iller 
mit der an der Donau zu vertaufchen und die Truppen bei Ulm, Günzburg 
u. f. w. zu concentriren. Während dies nicht allzu jchnell vorbereitet ward, 
vereinigten fi (6. 7. Det.) bie Franzoſen zum Donauübergange; von ber 
rauhen Alp bis gegen Neuburg und Jugolſtadt ftanden jegt ihre Heeresimaj- 
fen, Ney am nächften bei Ulm, Lannes bei Nördlingen, Murat und Soult 
in der Richtung auf Donauwörth, Davouſt und Marmont gegen Neuburg 
gewendet, Bernabotte und die Baiern in der Richtung auf Eichftädt und In- 
golftadt. Die einzelnen vorgejchobenen Poften der Defterreiher waren wicht 
einmal ausreichend, ben Uebergang zu vertheidigen; am frühen Morgen des 
7. hatte Murat Donauwörth bejegt und die kleine Beſatzung werbrängt; zu 
gleicher Zeit wurben auch weiter oͤſtlich Die Webergänge über ben Fluß ge 
wonnen, Kienmayerd ohnehin unzulängliches Corps zum rafchen Rückzuge aufs 
rechte Donauufer gedrängt. Während Ney auf ber württembergifchen Seite 
bei Ulm die Defterreicher beſchäftigte, konnten binnen wenig Tagen bie Frau ⸗ 
zofen ſich zwiſchen Münden und Augsburg ausbreiten und bem Feinde den 
Rüdzug nach dem Lech und der Iſar vollends abſchneiden. Am 12. rüdten 
bie bairiſchen Truppen wieber in ihrer Hauptftabt ein. 

Us Mad die erfte Nachricht vom Verlufte von Donauwörth erhielt 
(7. Oct.), ertheilte er Befehle zur Vertheidigung der Webergänge an ber Do- 
nau und dem Lech, die fon darum finulos waren, weil fih die Franzoſen 
am dieſe Zeit bereits faft im Befige aller ber Punkte befanden, die er noch 
wollte vertheibigen lafſen. Kienmayer z. B., der nad diefen Befehlen den 
Lehübergang bei Rain vertheidigen jollte, befand fi auf dem Rüdzuge nad 
Münden. Erzherzog Serdinand, der erft am Abend von Mindelheim in Ulm 
eintraf, mochte ahnen, wie die Dinge ftanden; für den Fall, daß die Sran- 
zoſen nicht etwa nur im ſchwachen Golonnen den Fluß überfhritten hatten 
und bamit die Gelegenheit zu einem günftigen Angriffe boten, beftimmte er 
Mad zu dem Entſchluſſe bes Rüdzuges. Das gegen Wertingen vorgefhobene 
Corps unter Auffenberg, Das eben abgejanbt war, um bie Franzofen an der 
Donau anzugreifen, jollte mın gegen Zusmarshauſen und Augöburg zuräd- 
gehen, die Hauptmaffe in derſelben Richtung folgen, Kienmayer bie Berbin- 
dung mit den Ruffen und ben fih dem Inn nähernden BVerftärfungen ber- 
zuftellen fuchen. Noch hatte Mac nahezu jechözigtaufend Mann zur Ber- 
fügung; wurde ber Rüdzug raſch und energifc ausgeführt, jo war zwar 
immer der erfte Act des Feldzuges völlig mißlungen, aber body ber Kern der 
deutſchen Armee vor ſchmaͤhlicher Nieverlage und Gefangenſchaft bewahrt. 
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Freilich ſchien es and dazu ſchon beinahe zu fpät; während man fich 
über biejen Rüczugsplan vereinigte und bie verſchiedenen Corps, Rieſch und 
Schwarzenberg won Ulm, Jellachich von Biberach, Spangen von Mindelheim, 
zur Vereinigung bei Günzburg erwartete, breiteten bie Franzoſen ſich ſchon 
anf dem reiten Donaunfer aus, und es ward mit jeber Stunbe zweifelhafter, 
ob der Rüdzug nad dem Jun noch durchzuführen ſei. Wenigftens verhieß 
der erfte Zuſammenſtoß nichts Gute. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% Escadronen, auf die Nach · 
richt vom Falle Donauwoͤrthe, nach der Donau gefanbt worben; wie er nach 
einem angeftrengten Nachtmarſch am Morgen bes 8. Oct. in Wertingen ein- 
traf, kam ihm, da inzwiſchen ber Rückzug nad dem Inn beſchloſſen war, ber 
Befehl nach, nun ſchnell auf Zusmarshaufen zurüczugehen. Wuffenberg hielt 
fich durch die Ermäbung bes Marſches für berechtigt, dieſen Befehl nicht for 
fort zu vollziehen, fonbern ben Truppen Raft zu gönnen. Schon war aber 
eine ſtarke feindliche Colonne, mehrere Reiterbivffionen unter Cannes und 
Murat und ein Theil der Infanterie des Lannes ſchen Armeecorps auf dem 
Marie nach Wertingen; im Ganzen eine Maffe, die mehr als boppelt fo 
ſtark war, ald bie ermübeten Oefterreichet. Am Mittag griff Cannes’ Mei- 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgeſchobene Truppen zurück 
indeſſen au Murat anlangte und die Flanken ber Defterreicher zu umgehen 
anfing. Zu fpät ordnete dann ber oͤſterreichiſche General den Rückzug an; 
der überlegene Angriff ber Frauzoſen fprengte bei Wertingen einen Theil des 
Corps auseinander; vergebens fuchte fi ber Reft zum neuen Wiberftanbe zu 
ftellen, er erlag nad tapferem Kampfe ber Uebermacht. Die Deſterreicher 
felbft geben 1800 Mann Berluft au, größtentheiis Gefangene, unter denen 
and Auffenberg jelber war; die ganze Divifion war aufgelöft, ihre ſechs Ge 
ſchutze Hatten dem Feinde überlaffen werben müfſen. Murat und Lannes 
rüdten nun ohne Hinbernig auf Burgau, Zusmarshauſen und Augsburg vor; 
ber Rückweg nad) bem Lech mußte alſo von Mad bereits mit ben Waffen 
erpoungen werben. Am Morgen des 9. Det. ſchien in ber That fein Rüd- 
zug von Günzburg zu beginnen; bie erften Golonnen näherten fih Burgau, 
blieben bort kurze Zeit ftehen und kehrten am Mittag wieder nad Günzburg 
zurũck. Wahrſcheinlich waren fie ſchon jenfeits Burgau auf bie erfte franzd- 
ſiſche Reiterei geftopen. 

Am reiten Ufer der Donau war alfo Die Operation ber Frauzoſen voll- 
endet; fie ftanben im Rüden ber Defterreicher und hatten ihnen den Weg 
nach dem Inn verlegt. Judeſſen begann auch Ulm gegenüber, am linken 
Ufer, ihre Thätigkeit ſich zu entfalten. Es waren dort gegen 40,000 Mann 
unter Rey vereinigt, welche die Defterreicher bei Ulm fefthielten, indefien Na- 
poleon ihnen den Rüdzug abſchnitt. Am 9. Ocibr. kam es bei Günzburg 
zum Gefecht über ben Donauübergang, bas fi zum Vortheil der Franzoſen 
entſchied. Sie gewannen die Donaubräden und drängten den Feind nach 
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man ihr begegne. Mit Widerftreben gab Mad Halb nad, und es wurde 
denn auch etwas Halbes beichlofien. Statt mit der äußerften Anftrengung 
wo möglich den Rüczug nach den Imm oder Tirol anzutreten, oder, ehe ſich 
am ber Donau ber eherne Ring der feindlichen Streitkräfte ſchloß, über die 
Donau den Rüdzug nad Böhmen zu gewinnen, beſchräukte man fi barauf, 
eine Srontveränderung vorzunehmen (5. Octbr.), die Stellung an der Iller 
mit ber an ber Donau zu vertauſchen und die Truppen bei Ulm, Günzburg 
u. f. w. zu concentriren. Während bies nicht allzu jchnell vorbereitet ward, 
vereinigten fi (6. 7. Det.) die Srangofen zum Donauübergange; von ber 
rauhen Alp bis gegen Neuburg und Jugolſtadt ftanden jetzt ihre Heeresmaj- 
fen, Ney am nächften bei Ulm, Lannes bei Nördlingen, Murat und Soult 
in ber Richtung auf Donamwörtd, Davouft und Marmont gegen Neuburg 
gewendet, Bernabotte und die Baiern in der Richtung auf Eichftädt und In- 
golftadt. Die einzelnen vorgeſchobenen Poften ber Defterreicher waren micht 
einmal auöreichend, den Uebergang zu vertheidigen, am frühen Morgen bes 
7. hatte Murat Donauwörth bejegt und die kleine Beſatzung verbringt; zu 
gleicher Zeit wurben auch weiter öͤſtlich die Webergänge über ben Fluß ge- 
wonnen, Kienmayerd ohnehin unzulängliches Corps zum rafchen Rückzuge aufs 
rechte Donaunfer gebrängt. Während Ney auf der württembergiichen Seite 
bei Ulm bie Defterreicher beichäftigte, Tonnten binnen wenig Tagen die Sran- 
zoſen ſich zwiſchen München und Augsburg ausbreiten und dem Feinde den 
Rüdzug nad dem Lech und der Iſar vollends abſchneiden. Am 12. rüdten 
die bairiſchen Truppen wieder in ihrer Hauptitabt ein. 

As Mad die erfte Nachricht vom Verluſte von Donamwörth erhielt 
(1. Oct.), ertheilte er Befehle zur Vertheidigung der Uebergänge an ber Do- 
mau und bem Lech, die ſchon darum finmlos waren, weil fi die Franzoſen 
um bieje Zeit bereit faft im Befihe aller der Punkte befanden, die er noch 
wollte vertheidigen Iafjen. Kienmayer 3. B., ber nad biefen Befehlen den 
Lechübergang bei Rain vertheibigen follte, befand fi auf dem Rückzuge nad 
Münden. Erzherzog Serbinand, ber erft am Abend von Mindelheim in Ulm 
eintraf, mochte ahnen, wie die Dinge jtanden; für den Fall, baf die Fran- 
ofen nicht etwa nur in ſchwachen Golonnen den Fluß überjchritten hatten 
und bamit bie Gelegenheit zu einem günftigen Angriffe boten, beftimmte er 
Mad zu dem Entſchluſſe des Rüdzuges. Das gegen Wertingen vorge ſchobene 
Eorps unter Auffenberg, dad eben abgejandt war, um bie Franzoſen an der 
Donau anzugreifen, jollte nun gegen Zusmarshauſen und Augsburg zuräd- 
gehen, bie Hauptmaffe in berfelten Richtung folgen, Kienmayer die Berbin- 
dung mit den Ruffen und den fih dem Inn nähernden Verſtärkungen ber- 
zuftellen fuchen. Noch hatte Mad nahezu fechözigtaufend Mann zur Ber- 
fügung; wurde der Rüdzug raſch und energiſch ausgeführt, jo war zwar 
immer ber erfte Act des Feldzuges völlig mißlungen, aber bod der Kern der 
deutſchen Armee vor ſchmaͤhlicher Niederlage und Gefangenjhaft bewahrt. 
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Freilich ſchien es and) dazu ſchon beinahe zu fpät; während man fich 
über biefen Rüczugsplan vereinigte und bie verfpiedenen Corps, Rieſch und 
Schwarzenberg von Ulm, Jellachich von Biberach, Spangen von Mindelheim, 
zur Vereinigung bei Güngbnrg erwartete, breiteten die Franzoſen ſich ſchon 
auf dem reiten Donauufer aus, und es warb mit jeber Stunde zweifelhafter, 
ob ber Rüdzug nad dem Jun noch durchzuführen ſei. Wenigftens verhieß 
ber erfte Zuſammenſtoß nichts Gutes. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% Escadronen, auf bie Rad. 
richt vom Falle Donauwoͤrths, nach der Donan gefandt worben; wie er nad) 
einem angeftrengten Nachtmarſch am Morgen des 8. Det. in Wertingen ein» 
traf, kam ihm, ba inzwiſchen ber Rückzug nad dem Jun beſchloſſen war, ber 
Befehl nach, num ſchnell auf Zusmarshaufen zurüdzugehen. Auffenberg hielt 
fich durch die Ermübung bed Marſches für berechtigt, biefen Befehl nicht fo- 
fort zu vollgiehen, fondern den Truppen Raft zu gönnen. Schon war aber 
eine ftarke feindliche Golonne, mehrere Reiterbivifionen unter Launes und 
Murat und ein Theil der Infanterie bes Lannes ſchen Armeecorps auf dem 
Marſche nach Wertingen; im Ganzen eine Maffe, die mehr als boppelt jo 
ſtark war, als die ermübeten Defterreicher. Am Mittag griff Lannes Rei- 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgejhobene Truppen zurüd, 
indefien auch Murat anlangte und die Flanken ber Defterreicher zu umgehen 
anfing. Zu fpät ordnete dann ber öfterreichii—he General den Rückzug an; 
der überlegene Angriff der Frauzoſen fprengte bei Wertingen einen Theil bes 
Corps auseinander; vergebens fuchte fi der Reft zum neuen Wiberftande zu 
ftellen, er erlag nach tapferem Kampfe der Uebermacht. Die Oefterreicher 
jelbft geben 1800 Mann Berluft au, größtentheils Gefangene, unter denen 
auch Auffenberg felber war; die ganze Divifion war aufgelöft, ihre ſechs &e- 
ſchũtze hatien dem Feinde überlafen werben müffen. Murat und Launes 
rüdten nun ohne Hinbernig auf Burgau, Zusmarshauſen und Augsburg vor; 
der Rüchweg nad) dem Lech mußte alſo von Mad bereits mit den Waffen 
erzwungen werben. Am Morgen des 9. Oct. ſchien in ber That fein Rüd- 
zug von Güngburg zu beginnen; die erfien Colonnen näherten ſich Burgau, 
blieben dort kurze Zeit ftehen und kehrten am Mittag wieder nad) Günzburg 
zurüd. Wahrſcheinlich waren fie ſchon jenfeits Burgau auf bie erfte franzd- 
fe Reiterei geftopen. 

Am rechten Ufer der Donau war alfo die Operation ber Franzoſen voll- 
endet; fie ftanden im Rüden der Defterreicher und hatten ihnen ben Weg 
nad) dem Inn verlegt. Judeſſen begann auch Ulm gegenüber, am Tinten 
Ufer, ihre Thätigkeit ſich zu entfalten. Es waren bort gegen 40,000 Mann 
unter Ney vereinigt, welche bie Defterreicher bei Ulm fefthielten, indeſſen Na- 
poleon ihnen den Rüdzug abſchnitt. Am 9. Octbr. kam es bei Günzburg 
zum Gefecht über den Donamübergang, das fich zum Vortheil der Franzoſen 
entſchied. Sie gewannen die Donaubrüden und drängten den Feind nad 
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Günzburg zurüd. Abermals brang man jet im öͤſterreichiſchen Lager in 
Mad, Um zu verlafien, und er ſchien dazu entichlofien. Nachdem ber Ber- 
ſuch, nach dem, Lech und Ium durchzukommen, aufgegeben war, blieben nur 
die zwei Wege: emtweber ber Iller entgegen nad Tirol zu entkommen — 
und biefer Ausweg bot noch die wenigften Gefahren — ober bei Ulm aufs 
Tinte Donauufer hinüberzugehen, ſich nach Nördlingen durchzuſchlagen und von 
dort ben Rüdzug nad Böhmen zu gewinnen. Nach dem Gefecht bei Günz- 
burg ſchien Mad entjchloſſen, biefen lehteren Verſuch zu machen; doch ver · 
ſchob er die Ausführung auf den 11. October. An dieſem Tage ſollte das 
Gros der Armee die Donau überfehreiten, den Weg über Albed, Heiden- 
heim nad; Nörblingen antreten, indeß ein Corps ſcheinbar in ber Richtung 
auf Geißlingen und Stuttgart vorging, um den Schein einer Bewegung 
gegen bie franzöſiſche Grenze zu erwecken — eine Demonftration, von der 
fich freilich aller Borausfiht nad fein Menſch mehr täuſchen ließ. Ehe es 
aber zu biefen Bewegungen kam, erſchien eine frauzoͤſiſche Divifion unter 
Dupont von Albe ber (11. Octbr.) im Angefiht der Deſterreicher. Ra 
poleon, ber über bie Stellung und Stärke bes Feindes in biefem Angen- 
blide nicht genau unterrichtet war und einen Rückzug nad) Tirol zu fürchten 
ſchien, Hatte Ney aufgetragen, Uln anzugreifen und mo möglich wegzu- 
nehmen. Daran war freilich moch nicht zu denken. Während Rey bie 
Uebergänge bei Günzburg deckte, bewegte fi Dupont mit etwa gegen 
6000 Mann gegen Ulm, unb es kam bei ben Dörfern Haslad, Thalfingen 
und Sungingen zu einem hartnädigen und biutigen Gefecht, in welchem Fürft 
Karl Schwarzenberg einen glücklichen Reiterangriff ausfühste umd bie Sran- 
zofen zum Rückzuge zwang. Dieſer augenblickliche Erfolg, der aber von ben 
Defterreihern felbft theuer erlauft und buch Leine weiteren Trophäen be 
zeichnet war, hatte bie bedenkliche Wirkung, Mad gegen verftänbigen Rath 
mod) unzugänglicer zu machen. Gr überihägte bew Werth bes Gefechtes 
wi nun wieder ben Anmuthungen, Ulm zu verlaffen, widerwillig aus unb 
verftoctte ſich mod; mehr in dem Wahne, daß es das Befte fei, bei Ulm zu 
verweilen. Doch ließen bie tüdtigften Dfficiere der Armee wicht ab, in ihn 
zu bringen, daß er bie bedeukliche Stellung verlaffe, und die ungweifelhafte 
Gewißheit, daß ſich große feindliche Maffen zwiſchen Lech und Iller jammel- 
ten, beftimmte ihn denn auch ſelber, jenen Wünſchen fein Ohr zu leihen. 
Aber ed geſchah doch nur mit halbem Herzen, Toftbare Stunden gingen ver- 
Ioren, und erft am 13. October follte der Abmarſch begonnen werben. Er 
brachte feine Zeit damit zw, feine Armee neu einzutheilen; er bildete daraus 
drei Corpe, jedes von 1618000 Manu, wovon Fürſt Schwarzenberg den 
linken Slügel, Riejh das Centrum, Werned bie rechte Seite commanbirte. 
Außerdem ftand Jellachich mit beinahe 5000 Mann mod; bei Ulm, Spangen 
mit einem gleich ftarken Corps in Memmingen, einzelne Bataillone waren 
noch in Lindau und Stockach vorgeſchoben. Am 13. Oct. follte Werned den 
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Rückzug nad Heidenheim antreten, Rieſch und Schwarzenberg ih folgen, 
während Jellachich gegen Memmingen aufbrechen und fi) dort mit Spangen 
vereinigen würde. 

Indeſſen traf Napoleon alle Vorbereitungen, den Defterreihern am 14. Od. 
mit überlegenen Mafjen eine Schlacht zu liefern; es zogen ſich gegen 80,000 
Mann zwiſchen ber Iller und dem reiten Donauufer zufammen. Wie Jellachich 
am 13. aufbrach, war fein Mari ſchon nicht mehr ungefährbet, er warb 
von Memmingen getrennt umb weiter füblich geſchoben. Schon am Abend 
umftellte Soult diefen Ort und zwang am andern Tage das Corps von 
Spangen, fi) kriegsgefangen zu ergeben. 

Am Morgen des 13. begann denn enblid ber Abmarſch der Defterreicher 
von Ulm; Werne hatte den Weg nach Heidenheim angetreten, Rieſch und 
Schwarzenberg follten in kurzen Zwijchenräumen folgen. Die Wege waren 
ſchlecht, durch anhaltendes Regenmwetter aufgeweicht, der Marſch ging daher 
nur ſehr Tangfam von Statten. Gleihwohl war diefer Ausweg ber legte, 
ber eine Hoffnung eröffnete, die Armee vor ſchmählicher Gapitulation 
zu retten. Aber der Marſch war kaum begonnen, jo warb er auch) wieber 
aufgegeben. 

Es war eine nene Wandlung mit Mack vorgegangen, bie das Schickſal 
ber Armee entſchieden hat. Am Mittag des 13. Oct. kamen ihm durch ben 
©eneralcommiffair der Armee verworrene Berichte zu, bie darauf hinausliefen, 
Napoleon fei durch eine Diverfion in feinem Rücken gezwungen, ſich nach dem 
Rhein zurückzuwenden. Es gehörte Mad’ politifhe Unwifjenheit dazu, um 
im Ernſte zu glauben, die Engländer hätten eine Landung bei Bonlogne ge- 
macht, oder Preußen, durch bie Verlegung des Ausbacher Gebietes beleibigt, 
habe auf die Kunde von ben Vorgängen bes 3. Octbr. bereits feine Armeen 
gegen Napoleon in Bewegung geſetzt; es gehörte aber auch feine militäriſche 
Verkehrtheit dazu, um anzunehmen, Napoleon werbe — felbft alle jene Ge- 
rüchte im Ernſte als Thatfachen zugegeben — raſch bie Defterreicher an der 
Donau im Stiche laſſen und nach Bonlogne gegen die Engländer, ober nad) 
Mitteldeutſchland gegen die Preußen marſchiren. So unglaublich es klingt, 
es iſt gleichwohl kaum an der übereinſtimmenden Nachricht zu zweifeln, daß 
Napoleon mit beſtem Erfolge ihn in dieſen tollen Meinungen beſtärkte. Cr 
ſchickte, jo wird erzählt, durch die Nachricht vom Abmarſch beforgt, die Defter- 
reicher möchten entrinnen, ben befannten Doppelipion Schulmeifter an Mad), 
und biefer melbete ihm dann die handgreiflichen Lügen von dem Ausbruche 
einer Gontrerevolution in Paris, vom Anmarſche ber Engländer und bem 
eiligen Rüdzuge Napoleons. Wer immer dem öͤſterreichiſchen Feldherrn biefe 
Märchen aufgebunden haben mag, er nahm fie mit gläubiger Begierde auf. 
Er hielt die Bewegungen der Franzoſen wirklich für den Anfang ihres Rüd- 
zuges; er ſprach in dem Moment, wo ihn Napoleon ſchon mit überlegenen 
Maffen fefthielt, im Ernfte davon, „es fei jeßt der günftige Augenblid, ihn 
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aufzureiben. Das Vorrüden einer Colonne gegen Memmingen, fagte er, 
und die Stille auf dem linken Donauufer find Beweiſe ſeines Rüdzuges; 
wir müffen nun augenblicklich darauf denken, die Fortſetzung beffelben zu be- 
unrubigen, und unfere Armee muß mit ihm zugleich den Rhein er- 
reihen, vielleiht irgendwo mit ihm paffiren!“*) Cr fiftirte alfo 
den Abmarſch nach Nörblingen, er traf Anordnungen, um Napoleon auf jei- 
nem muthmaßlichen Rüdzuge nah — Straßburg und Mannheim zu verfol- 
gen. Es iſt gewiß richtig, was ein militärifher Darfteller dieſes deldzuges 
fagt: die Kritik Hört da auf, wo von redinendem Verftande keine Spur mehr 
zu finden ijt und eine liederliche Einbildungskraft ſich durchaus ber Herrſchaft 
bemädtigt hat. Aber nicht nur ein armjeliger Menſch, wie Mad, jondern 
auch Geſcheidtere wiegten ſich in ähnlichen ISlufionen**). 

Das Schidjal der öfterreichiichen Armee war nicht mehr abzuwenden. 
Während Mack feine abenteuerlichen Befehle austheilte, um Napoleon an den 
Rhein zu verfolgen, hatte dieſer alle Anftalten getroffen, das deutſche Heer 
an der Donau einzufchließen. Bernabotte und bie Baiern ftanden oͤſtlich nad 
bem Inn zu gewendet, um ben Ruſſen, falls fie kamen, entgegenzutreten; am 
fie reihte fi) das Gorps von Davouft, Soult war an der Iller unb ber 
obern Donau, die übrigen Streitkräfte der Franzoſen ſchloſſen einen Kreis 
um Um. Nörblih von der Stadt hielt Ney die Donamübergänge beſetzt 
unb breitete fi) auf beiden Ufern bes Fluſſes ans; öftlich am rechten Ufer näherten 
fich im Halbkreife Marmont, Lannes und Murat mit ihren Armeecorps bem 
Plage. Es war diefen letzteren nicht ſchwer, am 14. Oct. vorzubringen und 
die ſchwachen Poften des Feindes zurückzuſchieben; fie ftanden am Abend 
ſchon auf dem engen Raum zwilchen Pfuhl und Oberkirchberg dicht an die 
Stadt herangebrängt. Heftiger, aber nicht glücklicher für die öfterreichifchen 
Baffen, ward inbeffen am linken Ufer der Donan geftritten; das Corps von 
Rieſch war dort, den früheren Anorbunngen zufolge, auf bem Marſche gegen 
Nördlingen; die neueften Befehle, die diefem Corps die Verfolgung Napo- 
leons in der Richtung auf Mannheim zubachten, waren nod nicht eingetrof- 


*) &. Geſch. ver Kriege VI. 2. 59. 60. Rüfow a. a D. 142. 144, 

**) Am 5. October verfünbete bie Wiener Hofzeitung noch: „Die gefammte 
franzofiſche "Macht, welche in 10—14 Tagen auf dem rechten Rheinufer ſtehen kann, 
wird 86,000 Matın Betragen;“ „längftens dis zum 11. October, fügte fie Hinzu, wirb 
durch bie Bereinigung mit Kutufow bie Armee bei Ulm auf 140,000 Daun gewach- 
fen fein und am 30. durch bie Ankunft der zweiten ruffiihen Armee auf 200,000 
anwachſen.“ Einen Tag fpäter ſchrieb Gent bem bekannten Brief, worin er fih an 
der „Scham und Berlegenheit" des „Theatermonarchen“ frohlodend weidete. Nach 
biefen Proben klingt es nicht unglanblih, was Hormayı (Geſchichte Anbreas Hofer I. 
96.) berichtet, baß man bei der Berechuung der Ankunft ber zweiten ruſſiſchen Armee 
vergaß, bie Verſchiedenheit bes ruſſiſchen und gregorianiſchen Kalenders in Auſchlag 
zu bringen! 
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fen. Im Iofen Abtheilungen vorwärtsziehend, geriethen biefe Truppen einzeln 
nit dem Ney'ſchen Corps in Kampf; Rieſch ſelbſt bei Elchingen um bie 
Donaubrüde, eine anbere Divifion weiter nörblih bei Sangenan; die Artil- 
Ierie blieb zum größten Theil im den bodenloſen Hohlwegen bei Thalfingen 
ſtecken. Kaum gelang es noch Rieſch, troß bes tapferen Widerftandes, der 
am einzelnen Stellen geleiftet warb, mit beträchtlichem Verluft nach Ulm 
zurüczulommen; ber Feind drängte nad, und am Abend des 14. Oct. war 
auch auf dieſer Seite der Donau die Einſchließung faft vollendet. Der 
Tag mußte jelbft die Kurzfichtigften belehren, wie die Dinge jetzt ftanden; 
e8 war nur eine Stimme unter ben höheren Officieren im öſterreichiſchen 
Lager, daß nichts mehr übrig bleibe, als fi raſch am linken Donauufer 
durchzuſchlagen, bevor ber Kreis ber Feinde fi völlig ſchloß — Mack allein 
blieb auch jegt aller Vernunft unzugänglih. Mit einer Zuverfiht, die an 
ftillen Wahnfinn grenzte, behauptete er au am Abend nach dem Treffen 
bei Elchingen noch, die Rage des Feindes fei ganz verzweifelt, er habe ſich 
nur noch geſchlagen, um feinen unvermeiblihen Rückzug zu maskiren. Es 
kam darüber zu offener Entzweiung. Erzherzog Berdinand erklärte, ein Yän- 
geres Berweilen bei Ulm müfle unvermeidlich zur Kriegegefangenſchaft führen; 
ex werde darum die Stadt fogleidh verlaffen und fi mit dem Werneck ſchen 
Sorps, das am Lage zuvor gegen Heidenheim aufgebroden war, zu bereini- 
gen ſuchen. Beffer wäre es vielleicht geweſen, wenn ber Erzherzog ben offen- 
bar unzurechnungsfähigen Mann kurzweg beim Kopf nehmen ließ und bie 
Leitung ber vereinigten Streitkräfte felber ergriff; denn feine Entfernung 
gab dem irrfinnigen Treiben bed Generals nur vollends freien Spielraum. 
Mit Zufiherungen, aus denen bie unveränderte Bethörung herausſprach, zu- 
Tegt mit Drohungen fuchte Mack ben Erzherzog zurüczuhalten; es war ver- 
gebens. In der Nacht verließ derfelbe mit 12 Schwabronen die Stabt, um 
auf dem Umwege über Geißlingen den Weg nad; Heidenheim und Nörhlingen 
zu finden. 

Ehen in derſelben Nacht traf Napoleon feine Maßregeln, um die Stadt 
vollends einzuſchließen und durch ben Angriff vom andern Tage bie Capitu- 
lation vorzubereiten. Es waren wenigftens 50,000 Mann, die am Vormittag 
des 15. Octobers an beiden Ufern der Donau dit um bie Stadt zufammen- 
gezogen waren; bie Befeftigungen, im Spätjahr 1800 von den Franzoſen ger 
fchleift und feit dem Beginn des Krieges nur unvolltommen unb in der Eile 
wieberhergeftellt, waren zum Theil burd die anhaltenden Regengüffe einge 
ftürzt, ſchwere Artillerie war nicht mehr da, von den 25,000 Dann Truppen, 
die fich jetzt hinter den Mauern von Ulm zufammendrängten, waren nad ben 
Gefechten ber letzten Tage kaum 15,000 zum Kampfe brauchbar, und auf 
Allen Yag ber entmuthigende Eindruck einer unverantwortlichen Führung. Nur 
Mad war auch jetzt noch feines Glaubens an den Rückzug der deinde fo 
ficher, daß er es nicht einmal der Mühe werth hielt, am 15. perſönlich auf 
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dem Kampfplatze zu erſcheinen. Dagegen bezeichnete er biefen Tag durch einem 
benfwürdigen Aufruf, worin er alle Officiere bei „ihrer Ehre und ihrer Pflicht 
aufforberte, das Wort Uebergabe nicht mehr hören zu Iaffen, ſondern nur am 
die ftanbhaftefte und hartnädigfte Vertheibigung zu benfen. Schon in wenig 
Tagen werben zwei Armeen zum Gntjag erſcheinen. Die feindliche Armee, 
fagte er, ift in ber ſchrecklichften Lage; es ift unmöglich, daß fie fi Tänger 
ald einige Tage in der Gegend Halten Tann. Wir Haben, wenn es an Lebend- 
mitteln fehlen follte, mehr als 3000 Pferde, um und zu nähren; ich jelbft 
will der Grfte fein, ber Pferdefleiſch iht." 

Während der öfterreichiiche Feldherr fo feinem Deltrium Luft machte, 
griffen die Sranzofen die Höhen um die Stabt an, nahmen bie Schangen 
auf dem Michelsberge und drängten den Sliehenden auf hen Ferſen bis am 
einzelne Thore der Stabt nad. Nur die Geiftesgegenwart einzelner Officiere 
verhütete hier, daß ber Feind nicht fofort in die Stadt eindrang; fie jam- 
melten die Flüchtigen und warfen bie am weiteften vorgefchobenen feind- 
lichen Abtheilungen noch zurüd. Doc war kaum daran zu zweifeln, wenn 
Napoleon ernftlih wollte und einigen Verluſt nicht fcheute, konnte er 
noch an biefem Tage die Stabt erftürmen. Aber es bedurfte diefes Auf- 
wanbes an Kräften nicht; am Abend bes 15. Octobers waren die Höhen 
um die Stadt ſchon von den Franzoſen beſetzt, es Eoftete wahrſcheinlich Teinen 
Tropfen Blut, fi des Plages und ber darin eingeichloffenen Beſatzung zu 
bemãchtigen. 

Es waren noch ungefähr 20,000 Mann Infanterie, gegen 3300 Reiter 
und Artilleriſten mit 59 Geſchutzen in der Stadt; die Verpflegung war bis 
zu Ende des Monats Hinlänglich gefichert, Entfag nicht wahrſcheinlich, doch 
immerhin möglih. Die Franzoſen litten durch das abſcheuliche Wetter und 
durch die Schwierigkeit, eine fo große Armee auf diefem engen Raume zu 
ernähren. Wenn man daher in Ulm wirklich fo heroiſcher Entſchlüſſe fähig 
war, wie fie Macs Aufruf vom 15. October verhieß, fo war auch jetzt noch 
nicht etwa bie Kataftrophe abzuhalten, aber doch dem Feinde feinen Sieg zu 
erſchweren, vielleicht erträglichere Bedingungen der Webergabe zu erlangen. 
Allein jener trogige Aufruf entfprang nicht aus Muth und Gelftesgegenwart, 
es fprach ſich in ihm nur bie Fortdauer unbegreiflicher Illuſionen aus. Auch 
jest noch, als am Abend Ney eine Aufforderung zur Uebergabe an die Be- 
fagung richtete und Hier die Stimmung fi laut dahin ausſprach, gegen 
freien Abzug zu capituliren, dauerte bei Mad bie Täuſchung fort; er be 
kãmpfte folde Gedanken. Aber es beburfte nur des Einen, daß ihm bie 
herbe Wirklichkeit der Dinge endlich enthüllt und bie dichte Binde von feinen 
Augen weggenommen warb, bann ſchlug ohne Zweifel fein prahleriſches Selbft- 
vertrauen raſch in bie grenzenlofefte Entmuthigung um. Napoleon Hatte 
noch in ber Nacht ben Grafen Philipp von Segur nach Ulm gefandt, um 
zur Mebergabe aufzuforbern; aus feinem Munde erfuhr Mad, wie bie Sachen 
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ftanden: die Stärke ber Frauzoſen, bie Hoffnungslofigkeit ber eigenen Lage 
und bie geringe Ansfit anf ruſſiſchen Entſatz. Die Wirkung dieſer Mit- 
theifung war nicht zu verkennen; auf Segur felbft madhte, nach der Schil. 
derung, bie er giebt, biefe Miſchung von Verblendung und Angft, von Eigen 
finn und Schwäche ben Eindruck bes tiefften Erbarmens“). Doch raffte fich 
Mad no fo weit zufammen, bie Uebergabe zur Kriegögefangenichaft, bie 
Napoleon fordern ließ, abzulehnen und einen Waffenftilftand vorzuichlagen. 
Ad Bermittler diefer Unterhandlungen begab fih dann Fürſt Moritz Liech- 
tenftein (16. October) ins franzöfifche Hauptquartier. Napoleon überzeugte 
ihn von ber geringen Ansfiht auf Entſatz und beutete brohend auf ein 
ſchlimmeres Schickſal hin, das Mad dur Eigenfinn über die Armee ver- 
hängen werde, Liechtenftein wies den Gedanken ber Webergabe nicht zurüd, 
bemühte ſich jedoch, wenn auch erfolglos, für das eingeſchloſſene Heer den 
freien Abzug nach Oeſterreich zu erlangen. Indeſſen war, vor Beginn ber 
Unterhandlung und nachdem fie geendet, die Stadt ein paar Stunden lang 
vom Michelöberge aus beſchoſſen und damit bie letzten Widerſtandsgedanken 
beſchwichtigt worben; am 17. begab fi Mad ſelbſt ins Napoleonifche Haupt« 
quartier, um über die Capitulation zu verhandeln. Sie ward in der Haupt« 
ſache fo geſchloſſen, wie fie ber franzöſiſche Kaifer wollte. Ulm mit feinen 
Magazinen und Waffenvorräthen warb übergeben; bie Bejagung zog mit 
den Waffen aus, um fi daun kriegsgefangen zu ergeben; nur die Officiere 
wurben auf Ehrenwort in bie Heimath entlaffen, die Soldaten gingen ge 
fangen nad Frankreich. Dem Allem mar bie werthloſe Claufel ange 
hängt: wenn binnen acht Tagen eine Entfagarmee erſcheine, jo bürfe die Be 
fagung fi mit ihr vereinigen unb frei abziehen. Mit diefer Claufel glaubte 
Mad fein Gewiſſen beruhigt; er gewann feine Gemütheruhe wieder, wie 
wenn Alles trefflich gelungen fei. 

Ueber die Unterrebung, die er in ber Ahtei zu Elchingen mit Napo- 
leon hatte, liegt und eine Aufzeichnung von ihm jelbft vor**). Napoleon em« 
pfing ihn mit ber Frage: Wie konnten Sie jo eigenfinnig barauf beftehen, 
fi) in diefem Plage, der kaum ben Namen einer Feſtung verdient, verthei- 
digen zu wollen? Mad fuchte, fo „ſchätzbar ihm die Auficht des Kaiſers 
ſei“, die entgegengefeßte Meinung zu vertheidigen; die Stellung bei Ulm 
hätte fi wohl bis zur Ankunft ber Rufen Halten laſſen, aber „unglüdlice 
Umftände* hätten ihm zur Webergabe gezwungen. Das Geipräch kam dann 
auf die Urſachen des Krieges; wer ber angreifenbe Theil gewejen und ob 


®) ©. Memeoires du gendral Rapp ©. 26 ff. 

®®) „Precis de mon entretien avec |’Empereur des Frangais,“ batirt don 
Hüttelborf, 27. October 1805. Am Sqhlaffe lebt: tout co quo jai 6erit, je puis 
Yattester sur ma parole d’honneur. Diefe handſchriftliche Anfpeihrumg iR ohne 
Zweifel eine Copie des Aufſatzes, ben Gent (Schriften IV. 130) erwähnt. 
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Defterreich Urſache gehabt habe, loszuſchlagen. Es wurden die Gründe wie 
derholt, die in ben öfterreihifhen unb franzöfifchen Noten und Manifeften 
waren für und wiber geltend gemacht worben. Mad pries die Hülfequellen 
Defterreiche, ſprach von 400,000 Mann, die Rapoleon an ber uniern Donau 
finden werde, umb gegen bie er einen Winterfeldzug unternejmen müſſe. 
„Nachdem mich ber Kaifer, berichtet Mack weiter, hatte ausreden laſſen, wab 
ich ihm vorgeftellt, wie er eine dauernde Eroberung, fondern nur worüber 
gehende Einfälle werde machen Tönnen, unterbrach er mid plöglid mit den 
Worten: Gut, wir wollen Frieden ſchließen, gehen Sie nad Wien; ih er- 
mädtige Sie, dem Kaifer zu fagen, daß ih nur ben Frieden will und ihn 
andy jegt um billige Bebingungen zu ſchließen bereit bin, nur muß Rußland 
aus dem Spiele bleiben. Nachdem id; ihm vorgeftellt, wie das nicht wohl 
anginge, beſaun ſich der Kaifer einen Augenblic und fagte dann: Wohlen, 
ih will mit beiden unterhandeln, man nenne mir nur bie Vorſchläge, ich 
bin begierig, fie zu erfahren. Ich will Opfer bringen, jelbft große Opfer.“ 
Wie aber Mad von einem Waffenftillftande ſprach, erwiderte er: „Nein, ich 
Tann meine Vortheile nicht unbenugt laſſen, aber id} wieberhole es und er- 
mächtige Sie, e8 Ihrem Kaifer zu fagen, da ic den Frieden will. Ex fol 
mir nur den Grafen Gobenzl oder jonft Jemanden mit einem ruffiichen Be 
vollmächtigten ſchicken.“ Auch auf bie Verlegung des Ausbacher Gebietes 
kam die Sprade. Mark meinte, wenn er dies Mittel habe wählen wollen, 
fei es ihm leicht geweſen, die Beiern abzuſchneiden. Warum haben Sie es 
nicht gethan? fragte läͤchelnd ber Kaifer. Weil der König von Preußen feine 
Neutralität erflärt und Jedem, ber fie verlegte, mit Krieg gebroht habe. 
Darum, meinte Napoleon, wirb er einen Krieg anfangen. 

Während Mad feine letzten Hoffnungen an ben Strohhalm ber adht- 
tägigen Friſt knũpfte, erfüllte fih auch das Schickſal des Reftes ber öfter- 
reichiſchen Armee. Wie damals beſchloſſen war, Ulm zu verlaffen und über 
Nörblingen ben Rückweg nad dem Im ober nad; Böhmen zu fuchen, war 
Werne am Morgen bes 13. Octobers mit noch 25 Bataillonen und 28 Es 
cabrons, deren Zahl freilich zum Theil ſehr zuſammengeſchmolzen war, gegen 
Heidenheim aufgebrochen. Raſchheit und Geſchick konnte wenigftens diefen 
Theil der Armee noch retten. Nur war dazu Werne fo wenig ber rechte 
Mann wie Mad; durch einflußreiche Verbindungen, nicht durch Berbienft 
emporgehoben und durch feine ſchmutzigen Gelbhändel berüchtigt, war Wer- 
ned nad den Kriegen von 1796—1797 penfionirt, aber, wie fo mande 
Mittelmäßigkeit, jegt wieder in Thätigkeit gefegt worden. Gr war auf fei- 
nem Marſche bis gegen Heibenheim gefommen; dort erfuhr er die Angriffe 
auf Ulm und beſchloß auf den Rath ber Generale umzukehren (15. Dctbr.), 
um eine Diverfion im Rüden bes Feindes zu verſuchen. Der an fich löb- 
liche Gedanke wurde aber unglüdlih ausgeführt. In zwei Golonnen getheilt, 
durch die ſchlechten Wege aufgehalten, im Ganzen kaum mehr zehntauſend 
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Mann ftarf, war bas Corps an keiner Stelle mächtig genug, in bie Ent 
ſcheidung einzugreifen; in verluſtvolle Gefechte verwickelt, ſah es ſich gend- 
thigt, wieder umzukehren und abermals ben Weg gegen Heidenheim anzu- 
treten. Sept traf ein Befehl vom Erzherzoge Ferdinand ein, mit ihm ver ⸗ 
einigt ben raſchen Rückzug nad ben Grhlanden zu verjuden. Bon einem 
Theile des Corps konnte ber Befehl ſchon nicht mehr vollzogen werben; vom 
Feinde erreicht, warb es zeriprengt, inbefien Werneck vergebens verſuchte, den 
Reft feiner Reiterei vorandjufenden und mit ber übrigen Infanterie, einem 
ermatteten und entmuthigten Haufen von kaum zweitaufend Mann, nachzu - 
Tommen. Vom Feinde bebräugt, gab er (18. October) bei Trochtelfingen 
nit nur feine Truppen friegsgefangen, fonbern war einfältig genug, auch 
die bereits entkommenen Abtheilungen in die Gapitulation einzufchlteßen. 
Durch Befehle, die er am fie ausftellte, eingeholt, mußten auch fie zum größ- 
ten Theil die Waffen ftredten ! 

Bei dieſer allgemeinen Auflöfung war es wohl begreiflich, daß der 
Nüczug des Erzherzogs Ferdinand, wenn aud für ben Erfolg im Großen 
ohne Wirkung, doch ald eine entichloffene That gepriefen warb. Er war am 
15. mit feinen zwölf Schwabronen in Geiflingen angelangt, hatte am näch ⸗ 
ften Tage einen angeftrengten Marſch nach Aalen gemacht, wo ſich eine vor- 
ausgejanbte Abtheilung des Werned’ichen Corps ihm anſchloß, und ſuchte 
nun von da nad Nörblingen zu Tommen. Da bier überall ſchon Feinde 
waren, ſchlug er (17. Dectober) den Weg nach Dettingen ein. Den Rüd- 
zug nad) dem Imm zu gewinnen, ſchien jhon kaum mehr möglich; er ent- 
ſchloß ſich, feinen Weg nach Böhmen zu nehmen. Am Abend des 18. brach 
er nad) kurzer Raft von Dettingen auf, wo abermals Bruchſtücke bes Wer- 
ned ſchen Corps, ber größte Theil ber Reiterei und bes Geſchützes zu ihm 
ftießen. Um nach Böhmen zu kommen, wählte er ben Weg über Gungen- 
Haufen. Schon hing fi aber Murats Gavallerie an feine Ferſen, und nur 
eine trügerifhe Mnterhandlung, bie Kürft Schwarzenberg mit den Branzofen 
anknüpfte, ſchaffte die nöthige Srift, den Zug fortzujegen*). In gewaltigen 
Maͤrſchen ging dann der Erzherzog weiter. Die Infanterie freilich Tonnte 
nicht mehr folgen und fiel ermattet dem Feinde in bie Hände; bei Nürnberg 
mußte auch Train und Geſchütz zurüdgelafien werben. Aber den Reft, etwa 
1700 Reiter, 400 Kanoniere und 163 Trainſoldaten, brachte ber Erzherzog, 
obwohl von ben Franzoſen noch einmal erreicht und angegriffen, glüdlih nad 
&ger, wo er am 22. October anlangte. Cr hatte doch ben Beweis geliefert, 
was ein mutiger Führer an Raſchheit und Anftrengungen dieſen Truppen 
zumuthen Tonnte. 

& drängte inbeffen Napoleon, von Ulm weiterzulommen. Die paar 


*) S. Vroleſch, Denkwürdigkeiten aus bem Leben bes Furſten Earl Schwarzen» 
berg. ©. 9 ff. 
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Tage, die fih Mad noch ausbedungen, waren ifm unbequem, weil fie die 
Verpflegung ber Armee erſchwerten und ben Mari an den Sum verzöger- 
ten. Drum lag ihm viel daran, alle zerfprengten Theile der öͤfterreichiſchen 
Armee in feine Gewalt zu befommen; e8 war ihm mit ber einen Ausnahme 
bes Erzherzogs gelungen. Das genügte, um einen Mann wie Mad zu be- 
ftimmen, daß er jene Glaufel anfgab. Am 19. October fanden zu Eldingen 
neue Verhandlungen ftatt, in denen Berthier im Namen des Kaiſers auf 
Ehrenwort verfiherte, daß Bernabotte zwiſchen bem Jun und der Iſar ftehe, 
Berne capitulirt Habe, Soult zwiſchen Um und Bregenz die Straße nach 
Tirol bewache, Lannes den Erzherzog verfolge und bereits am 18. in Aalen 
eingetroffen fei. Den legten Punkt ausgenommen waren alle Angaben rih- 
tig. Mad ließ die feftgefegte Friſt, auf die er früher fo viel Werth gelegt, 
fallen und verſprach, ſchon am 20. ftatt ſechs Tage ſpäter ben Pla zu räu- 
men, wenn ein ihm an Stärke entiprechendes franzöfifches Corps bis zum 
25. bei Ulm ftehen bleibe. Der Kaifer hatte Feinen Grund, diefe Zufage zu 
verweigern. 

Am 20. October verließen die 23,000 Defterreiher die Stadt; Napo- 
leon ftand auf den Höhen der Stadt, von einem glänzenden Generalftabe 
umgeben, und feine Truppen, blank und gepußt, bildeten Spalier. Schwei- 
gend befilirten die Defterreiher vor dem franzöfiicden Kaijer und legten dann 
ihre Waffen nieder. Die Officiere burften nach Defterreich zurüd, die Sol- 
daten gingen als Kriegögefangene nad Frankreich. Die Generale — es 
waren außer Mad bejonderd Klenau, Giulay, Liehtenftein zu nennen — 
wurden von Napoleon im Tone gnädiger Herablaffung empfangen, manches 
Verbindliche ihnen zum Troſt gefagt, freilich nur um ihre Regierung mit 
Schmähungen überhäufen zu können. Napoleon bebauerte fie, das „Opfer 
ber Thorheiten eines Gabinets zu jein, das von unfinnigen Planen träume“, 
er ſprach von Verrath gegen Europa, in beffen Angelegenheiten man afiatifche 
Horden einmiſche, er deutete an, „ed koͤnne wohl das Ende der Dynaftie 
Lothringen gekommen fein“, wenn Kaifer Franz nicht raſch Frieden fchliege*). 
Der ſoidatiſche Imperator, der ſich jo umfägliche Mühe gab, in die Reihe der 
alten Dynaſtien einzutreten, verrieth doch darin wieder feinen revolutionären 
Urfprung, daß er jegt und ſpäter in ben übermüthigften Stunden jeines 
Glüces nichts verfäumt Hat, das Iegitime Fürſtenthum mit plumper Hand 
feines Nimbus zu entkleiden. 

Es war Mack's letzte charakteriſtiſche Handlung, daß er bie an fih un 
bebeutenbe Friſt fallen ließ und fich beeilte, den Franzoſen Ulm zu räumen. 
Man behauptet, es hätte ihm dazu beſonders die Ungebulb vermocht — fort- 
zukommen nad) dem Inn, um bad zweite Heer der Goalition nicht lange auf 


*) S. die Berichte ber Augenzeugen bei Maithien Dumas, pröcis des Even. 
milit, XI. 98. Savary, Mem. II. 152. 
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feinen Rath und feine Leitung warten zu Inffen. Denn bag er ber Mann 
fei, der allein Defterreich retten koͤnne, davon war er auch jetzt mod; lebhaft 
überzeugt. So gut ift es ihm freilich nicht geworben. Gin kriegsrechtlicher 
Spruch erwartete ihm, ber ihn feiner Würden und Ehren entjegte. Ein 
Glück, daß er nur eine glänzende Armee von 80,000 Mann aufgelöft und 
zum großen Theile dem Feinde überliefert; hätte er eine Sünde gegen das 
herrſchende Syſtem begangen, er wäre wohl für feine Lebenszeit in einer ber 
Feftungszellen verſchwunden, in benen Franz UI. die Mißvergnügten und Ge 
fährlichen unſchädlich zu machen pflegte. Sein Vergehen galt in Oeſterreich 
für leichter; er wurde ſchon nad den Leipziger Siegestagen durch Schwar- 
zenbergs wohlwollende Vermittelung mit einer Penfion begnabigt und dann 
auf feine Vertheidigung Hin (1819) vollftändig in ben früheren Rang und 
alle feine Würden wieder eingefept. 

Wie fih in Bonaparte's Haltung, in feinen Anreben und Bülletins 
jetzt zuerſt der Ton blinden Webermuthes ankünbigte, bem er feit ben Erfol« 
gen von 1805 und 1806 verfiel, fo war auch ber Einbrud auf die Maffen 
unbeſchreiblich groß. Die Kaiferglorie des neuen Römerreiches hat wenig 
glängenbere Momente mehr erlebt, als dieſe Siege vom October 1805. Am 
linken Rheinufer träumte man fi in die Eitelkeit Hinein, der „großen Na- 
tion® anzugehören, im Gebiete des fpäteren Rheinbundes erreichte bie be- 
wunbernbe Anbetung ber Bonaparte ſchen Herrlichkeit ihren höchſten Gipfel, 
Die ſüddeutſche Regierungspreffe war in eine Bonaparte ſche Verzüdung ge- 
rathen; wenn fie ſchon vor dem Siege ben Gegen bes Himmels auf ben 
Mann herabflehte, welder „der Geißel der Anarchie" Einhalt gethan und 
dem Grbfeinde bes Feftlandes, dem gottvergeffenen England, feinen Stachel 
zu nehmen trachtete*), fo Täßt fich denen, in wel dithyrambiſchem Lone fie 
jegt redete. In Baiern war wirklich eine Art won Volköbegeifterung wach 
geworben, bie, durch bie bitteren Reminiscenzen ber jüngſten Zeit erhigt, 
nicht für Bonaparte, jondern für bairiſche Selbftänbigkeit zu fechten glaubte. 
Im Norden von Dentjhland zeigte ſich aber noch nirgends ein elaſtiſcher 
Geift bes Wiberftandes, felbft wo der Druck in aller Unerbittlichkeit fort- 
dauerte. 

Nur in Preußen ſchien ſich ein Umſchwung vorzubereiten. 


Wir haben die preußiſche Politik in dem Augenblicke verlaſſen, wo alle 
Zeichen auf einen Bund zwiſchen Napoleon und Preußen hinzubeuten fchie- 
nen; von Boulogne aus ſchickte der franzoͤſiſche Kaifer (Ende Auguft) in 
dringenbfter Eile Duroc nad) Berlin, um das lange erſtrebte Bündniß raſch 

*) ©. bie begeihnenben Auszüge aus einem Mannheimer Blatte im polit. Jour 
nal 1805. II. 1012 f. Aehuliches findet ſich in reicher Auswahl in bairiſchen Blättern. 
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um fo wohlfeilen Preis zu erlangen. Denn wohlfeil war ber Preis, wenn 
ihm für Hannover, das er doch ſchwerlich auf die Dauer behalten konnte, 
die militärifhe Mitwirkung Preußens zum Krieg gegen bie öftlihen Mächte 
gewonnen warb. 

Ob dies freilich gelingen würde, ftand noch in Frage; wenigſtens war 
in dem Moment, wo Napoleon fi zur Abfendung Duroc's entſchloß, im 
Berlin no nichts entſchieden. Die Dinge lagen bort in einer merfwürbigen 
Krifis, über deren Verlauf wir im Stande find ganz authentiſchen Bericht 
zu geben*). . 

Ws die Franzofen um die Mitte Auguft mit Sicherheit barauf zähl- 
ten, daß ber König, überraſcht und von Hardenbergs Rath beftimmt, bie 
bargebotene Hanb zum Bündniß mit Frankreich ergreifen würbe, waren fie 
nicht irrig berichtet; damals ftanden im der That alle Zeichen günftig für 
die Allianz. Am 17. Auguft ging eine Weifung an Luccheſini ab, welche 
den Entſchluß dazu ankünbigte und zugleich die Motive vertraulich barlegte. 
In dem Gebränge zwifhen Rußlands Droben und Frankreichs Lockungen, 
von borther mit der Sorge geängftigt, den Krieg in die unmittelbare Nach- 
barſchaft verpflanzt zu ſehen und von hier mit der Ausficht gereizt, Herr in 
Norddeuntſchland zu werben, entſchied fi Preußen für die Verbindung mit 
Frankreich. Wird Hannover geräumt, fo fagte man fi) in Berlin, dann 
fehlt für die Ruffen jeder Grund eines Angriffs und wir haben eine Bürg- 
[haft bes Friedens mehr. Gelingt es, die Unabhängigkeit bes Reſtes von 
Stalien, ber Schweiz, Hollands, des deutſchen Reiches fihherzuftellen, dann 
werben ſich vielleicht bie Mächte der Goalition doch noch befinnen, ehe fie 
an die Entſcheidung ber Waffen apelliren. Dies Alles wünſchte man, mit 
ſcharfer Betonung bes friedlichen Zwedes, in einem öffentlichen unb often- 
fibeln Bertrage niedergelegt; nur die Beftimmungen, welde bie Abtretung 
Hannovers betrafen, follten in einem geheimen Ablommen ihre Stelle finden. 

Das war die Auſchauung, von welder bie preußiſche Regierung aus- 
ging, ohne freilich verfihert zu fein, ob Napoleon auf alle biefe Begehren 
eingehen werbe. Lehnte er fie ab ober waren feine Forderungen höher ger 
fpannt, dann Tag allerdings die Möglichkeit eined Rüdzugs immer noch nahe 
genug. Denn ber König hatte doch nur zoͤgernd eingewilligt, und wiewohl 
duch das Actenftü vom 47. Auguft, nad Harbenbergs Ausbrud, bad Lo⸗ 
fungswort gefallen war**), Friedrich Wilhelm III. war keineswegs fo ſehr 


*) Außer ben übrigen diplomatiſchen Correſpondenzen mit Pario, Wien, Peters- 
burg u. ſ. w. iſt es namentlich ein, wie es ſcheint, von Hardenberg zufammengeftellter 
Soscifel (Generalia, betreffend bie pofit. Unterhanbfungen u. ſ. w.) im pr. Staats 
archtv, ber bie werthvollſten Mittheilungen enthält. Er befteht zum großen Tpeil aus 
Driginalien und aus eigenpänbigen Concepten Dardenbergs 

#*) Le mot est tranch€ par Ia reponse donnde & l’Empereur Napoleon et Ia 
äsptche d’anjonrdhui & Lucchesini, ſchrieb Hardenberg am 17. Aug. au Haugioi. 
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ein anderer geworben, da in ihm alle Bedenken ploͤtzlich geſchwiegen Hätten. 
Er fragte nach verfhiebenen Seiten um Rath, bei Harbenberg und bei Beyme 
nicht allein, fondern auch bei Haugwitz, bei den eigenen Miniftern fowohl, wie 
bei dem befreundeten Herzog von Braunjchweig. 

Der Rath, den ber Iegtere gab, gehört zu den bemerfenswertheften 
Epifoben diefer Verhandlung. Im einer Gonferenz, die Hardenberg auf bed 
Königs Weijung in Halberftabt mit dem Herzog hielt (22. Auguft) ſprach 
fich derjelbe für bie Erwerbung Hannovers aus. Außer den Bortheilen, 
die für die Zufunft der Befitz des Landes gewähre, ſei durch einen Vertrag, 
wie er mit Frankreich beakfichtigt fei, die Wahrſcheinlichkeit des Friedens er- 
hoͤht; Defterreich werde dann nicht zu den Waffen greifen, Rußland allein 
ebenfo wenig und England werde — das könne ber Herzog aus „mehreren 
Notionen verfichern — fobald ihm die Ausfiht auf eine feftländifhe Con- 
fition entſchwinde, zum Frieden weit eher die Hand bieten. Daß Preußen 
die Unabhängigkeit Deutſchlands, Italiens, Hollands und der Schweiz fiher- 
ſtelle, erjhien dem Herzog ebenjo ehrenvoll wie vortheilhaft; Hannover 
werbe durch bie preußifhe Befignahme aus feiner hülfloſen Lage errettet, 
vielleicht die Schifffahrt und der Verkehr auf ben norbbentihen Strömen 
wieder frei. Wenn es aber auch zum Kriege kommen follte, fo könne ihn 
Preußen dann unter viel günftigeren Umftänden führen, ald ohne den Beſitz 
von Hannover. Aus allen dieſen Erwägungen erflärte er ſich für bie Weber- 
nahme des Randes und war bereit, wenn es bejegt würbe, bas Commando 
zu übernehmen. Für fich felbft verlangte er nichts als einige Grenzabrun- 
dungen, erbot fi) aber zu gleicher Zeit, „eine Uebereinkunft mit Preußen 
zu ſchließen, wodurch dieſes die Militärgewalt im ganzen Herzogthum erhielte, 
mithin diefes einen Theil der Monarchie ausmachen würde‘). Dem fügte 
dann ber Herzog noch die befondere eigenhändige Erklärung hinzu, daß in 
Erwägung aller Umftände und Schwierigkeiten die Nebenrüdfichten bier 
ſchweigen müßten; nur wünfce er, daß bereinft bei ber Friedensunterhand · 
Tung mit England die Franzoſen ausbrüdli barauf hinweifen follten, wie 
Hannover in ber traurigen Rage fei, bei jebem Kriege entweder für das In- 
tereffe Englands zu leiden oder der Anlap zu Gonflicten in Norddeutſchlaud 
zu werben und dann: daß Napoleon felbft von mehr als einer Geite ange 
ſonnen worben fei, das Land entweber zu theilen oder als Entſchädigung 
zu vergeben. 

Diefe Aeuerungen waren gewiß in hohem Grabe geeignet, auf die 
Zweifelhaften Eindruck zu machen; die perfönlihe Ehrenhaftigkeit, die politische 


*) Aus dem Originalprotokoll über bie Halberſtadter Eonferenz, wie es Harben- 
berg niebergefchrieben unb ber Herzog durch eigenhänbige Unterſchrift beRätigt hat. 
Das Folgende ſteht auf einem Befonberen Blatte, gleihfalle von bes Herzogs Danb 
d. d. Braunfhweig 30. Aug. 
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und militäriihe Autorität, die ber Herzog genoß, feine Stellung als welfi- 
ſcher Fürſt, die Aufopferung, die er feinen dynaſtiſchen Jutereſſen auferlegte, 
— das Alles hat ohne Zweifel auf den König feine Wirkung geübt. Allen 
es kam zu gleicher Zeit von einer andern Seite eine Abmahnung, die vielleicht 
diefen Eindrud wieber aufgehoben hat. Auch Haugwitz war um Rath an- 
gegangen worben und er legte ihn in einem Gutachten nieder, das am Zuge 
der Halberftabter Gonferenz gerieben war”). Dringend bat er den Mo- 
narchen „nichts zu übereilen; benn die Umftänbe feien fo ernft, daß ihre Gon- 
fequenzen entjcheibend werben könnten für feine Monarchie.“ Cr jah in ben 
franzöfiihen Ausführungen eine geſchickte und ſchlaue Zufammenftellung alles def- 
fen, was feit einem Jahrzehnt das Directorium und Bonaparte für eine engere 
Verbindung Preußens und Frankteichs geltend gemacht Hätten. Eine Allianz 
mit Trankreih, denn um nichts anderes handle es fih, fei aber in biefem 
Augenblide fo viel wie der Krieg. Ob Hannover wohl die Chancen eines 
folchen Krieges werth fei? Schon ftehe Rußland mit gewaltigen Heeresmaffen 
an ber preußifchen Grenze und man kenne ja die Feindfeligfeit einer Partei 
in Rußland, die nichts Dringenderes wünſche, als ſich mit ben öftlichen Pro- 
vinzen Preußens zu vergrößern. Wieberholt und noch neuerlich habe man 
in Peteröburg feinen Entſchluß, neutral zu bleiben, betheuert; welden Ein- 
druck müſſe es dort maden, wenn ‚Preußen fi mit einem Male an 
Frankreich anſchließe und mit Hannover bezahlt made! Ja, wenn die An- 
nahme richtig fei, daß fol ein Vertrag den Frieden ficher ftelle, dann müfle 
man freubig zugreifen, um ben Frieden und zugleich eine Vergrößerung 
Preußens zu erlangen. Aber es werbe gewiß das Gegentheil erfolgen. Die 
Geinde Napoleons würden fi zunaͤchſt auf befien neuen Alliirten werfen, 
wohlgerüftet den Ungerüfteten überraſchen und Preußen in einen Krieg ver- 
wideln, der ihm vielleicht für bie zweifelhafte Erwerbung Haunovers den 
Verluſt alter, trefflicher Provinzen einbringe. Drum tönne er nimmer dazu 
rathen, einen Vertrag einzugehen, wie ihn die Franzoſen verlangten; wie hart 
au der Gonflict werben möge, man müffe widerftehen. In jedem dalle, 
wenn man mit Frankreich abfepliegen wolle, müßten wenigftens die Maßre- 
gen ber Abwehr zugleich genommen werben, die der Schritt gebiet. Wenn 
nit, dann möge man ftanbhaft an dem Syſtem ber Nentrali« 
tät wie bisher fefthalten, allenfalls es durch eine Waffenrüftung ftärken 
und vielleicht nad den Zeitverhältnifjen mobificiren. 

Bir glauben uns nicht zu täufchen, wenn wir annehmen, ba Haugwig 
mit dieſer Ausführung den innerften Gedanken Friedrich Wilhelms II. ent- 
gegengefommen ift, denn dieſelbe ftimmte zu Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
und zu feiner Schen vor kühnen Entjhlüffen ebenjo ſehr, wie zu feinem 








*) 4, d. Rogau 22. Ang., wozu noch vom gleichen Tage ein Schreiben am ben 
König gehört. 
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moralifchen Bedenken gegen die hannoverſche Beute‘). Zudem Hielt der Kd- 
nig auch jegt noch ben Gedanken feft, daß Defterreih den Krieg zu vermei- 
ten wünſche, was mehr zur Vermittelung als zur Allianz mit Frankreich 
mahnte**). Und wußte man denn überhaupt, ob Napoleon auf die Form bes 
Bündniffes einging, bie man fi in Berlin ausgedacht; mußte man fi nicht 
bei ruhiger Prüfung fagen, daß man in dieſer Hinſicht lediglich auf dem 
Boden der Vermuthung ftehe?***) 

Zu einer bebeutfamen Wendung haben aber biefe legten Vorgänge 
immerhin geführt: Haugwitz kehrte zur Leitung ber Geſchäfte zurüc, um bis 
zum Umfturz der alten Monarchie babei zu bleiben. Wir fahen, wie Har- 
benberg eben ben Verſuch gemacht hatte, Preugen zu dem drohenden Welt- 
eonflict in ein beftimmtes actives Verhältnig zu jegen; ob der Weg dazu ber 
richtige war, barüber lieh fid) ftreiten, aber der Gedanke, der ihn Teitete, daß 
Preußen auf die Dauer nicht neutral bleiben Föune, ward durd bie folgen- 
den Greigniffe gerechtfertigt. Nun kam Haugwig zurüd, um für die ſchwan ⸗ 
kende Neutralität neuen Boden zu ſchaffen; von ber verhängnignollen Wir- 
kung dieſes Wechſels wird die Geſchichte der nächften Monate auf jedem 
Blatte Zeugniß geben. 

Am 1. September traf Duroc in Berlin ein. Hatten zur Zeit jeiner 
Abjendung die Chancen für ein franzöfiiches Bündniß in Berlin überwogen, 
jo war offenbar jegt der günftige Moment für feine Miffion bereits ver- 
fteichen. Diefe leiſe Aenderung war dem wachjamen Laforeft nit entgan- 
gen; auf Herrn von Hardenberg, fehrieb er, übt Hannover immer noch feine 
Verſuchung, aber der König fcheint weniger Werth darauf zu legen. Ebenſo 
fand Durot den preußifchen Monarchen noch viel Tühler und zurückhaltender, 
als Napoleon es fih in Boulogne vorgeftellt; Friedrich Wilhelm IIL ſchien 
in der Miffion nicht fowohl den legten Schritt zu einem Bündniß mit 
Frankreich, ald eine Brüde zum Frieden zu fehen.t) Wie dann Duroc rund 

*) Spräce nicht ſchon die bisherige Entwidelung ber Dinge für dieſe Ueberein- 
Mümmırng, fo wilrben wir einen ausreichenden Beweis in ber Thatſache finden, daß 
gleich nad dieſem Gutachten ber König ben Wunſch ausſprach, Haugwig möge ſobald 
wie möglich nach Berlin kommen. Auch fieht am Rande ber Gtelle der Denkfchrift, 
wo Haugwil bedauert, wenn er bes Königs Anſicht entgegentreten follte, ein Aus- 
rufungszeichen, wahrſcheinlich von Hardenbergs Hand. 

) Nach einem ausführlichen Schreiben Beyme's an Harbenberg d. d. Charlotten ⸗ 
burg 31. Aug. Eben darin ift die Berufung von Haugwitz als Wunfd; bes Könige 
mitgetheilt. 

*®*) Ans einem Schreiben Hardenberge d. d. 1. Sept. 

) Im einer Depeſche vom 3. Sept. ſchrieb das Miniſterium: Sur oes entre- 
faites le general Duroc est arrive & Berlin avanthier, avec une commission, qui 
pouvait &tre de nature & relever encore les esperances de Ia paix. Ebenfo if am 
4. in einem ambeın Actenſtuck, das bie weiter erwähnten vier Punkte formulirt, bie 
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und militaͤriſche Autorität, die ber Herzog genoß, feine Stellung als welfi- 
ſcher Fürft, die Aufopferung, die er feinen dynaſtiſchen Jutereſſen auferlegte, 
— das Alles hat ohne Zweifel auf den König feine Wirkung geübt. Allein 
es Tam zu gleicher Zeit von einer andern Seite eine Abmahnung, bie vielleicht 
diefen Eindruck wieder aufgehoben Hat. Auch Haugwig war um Rath an- 
gegangen worben und er legte ihn in einem Gutachten nieder, das am Tage 
der Halberftabter Conferenz gefärieben war”). Dringend bat er ben Mo- 
narchen „nichts zu übereilen; denn bie Umſtände ſeien fo ernft, daß ihre Gon- 
jequenzen entſcheidend werden könnten für feine Monarchie.“ Cr fah in ben 
feanzöftichen Ausführungen eine geſchickte und ſchlaue Zufammenftellung alles def 
fen, was feit einem Jahrzehnt das Directorium unb Bonaparte für eine engere 
Verbindung Preußens und Frankreichs geltend gemacht Hätten. Cine Allianz 
mit Frankreich, denn um nichts anderes handle es fi, fei aber in dieſem 
Augenblide fo viel wie ber Krieg. Ob Hannover wohl die Chancen eines 
folchen Krieges werth ſei? Schon ftehe Rußland mit gewaltigen Heeresmaffen 
an ber preußiſchen Grenze und man Tenne ja die Beindfeligfeit einer Partei 
in Rußland, die nichts Dringenderes wünſche, ald fi mit den öftlichen Pro- 
vinzen Preußens zu vergrößern. Wieberholt und noch neuerlich habe man 
in Petersburg feinen Entſchluß, neutral zu bleiben, bethenert; welden Ein- 
druck müfle es dort maden, wenn ‚Preußen fi mit einem Male an 
Frankreich anſchließe und mit Hannover bezahlt made! Ja, wenn bie An- 
nahme richtig ſei, daß fold; ein Vertrag ben Frieden ſicher ftelle, dann müffe 
man freudig zugreifen, um bem Frieden und zugleich eine Bergrößerung 
Preußens zu erlangen. Aber es werbe gewiß das Gegentheil erfolgen. Die 
deinde Napoleons würden fi zunächſt auf deſſen neuen Alliirten werfen, 
wohlgerüftet den Ungerüfteten überrafhen und Preußen in einen Krieg ver- 
wideln, der ihm vielleiht für die zweifelhafte Erwerbung Hannovers ben 
Berluft alter, trefflicher Provinzen einbringe. Drum koͤnne er nimmer dazu 
taten, einen Vertrag einzugehen, wie ihn die Franzoſen verlangten; wie hart 
and ber Conflict werden möge, man müffe wiberfichen. In jedem alle, 
wenn man mit Frankreich abfepliegen wolle, müßten wenigftens die Maßrer 
geln der Abwehr zugleich genommen werben, die der Schritt gebiet. Wenn 
nit, dann möge man ftandhaft an dem Syſtem ber Nextrali- 
tät wie biöher fefthalten, allenfalls es turd eine Waffenrüftung ftärken 
und vieleiht nad) den Zeitwerhältniffen mobificiren. 

Wir glauben und nicht zu täufchen, wenn wir annehmen, daß Haugwitz 
mit diefer Ausführung den innerften Gedanken Friedrich Wilhelms W. ent- 
gegengekommen ift, denn biefelbe ftimmte zu Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
und zu feiner Schen vor kühnen Entſchlüſſen ebenjo fehr, wie zu feinem 


*) d. d. Rogan 22. Ang., won noch vom gleichen Tage ein Schreiben an den 
König: gehört. 
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moralifchen Bedenken gegen bie hannoverſche Bente*). Zudem hielt der Kö- 
nig auch jegt nod den Gedanken feit, daß Defterreih ben Krieg zu vermei- 
ten wünfche, was mehr zur Vermittelung als zur Allianz mit Frankreich 
mahnte**). Und wußte man benn überhaupt, ob Napoleon auf bie Form bes 
Bündniffes einging, die man fi in Berlin ausgedacht; mußte man fih nicht 
bei ruhiger Prüfung fagen, daß man in dieſer Hinficht lediglich anf dem 
Boden ber Vermuthung ftehe?***) 

Zu einer bedeutjamen Wendung haben aber biefe legten Vorgänge 
immerhin geführt: Haugwiß lehrte zur Leitung ber Gefhäfte zurüc, um bis 
zum Umfturz der alten Monarchie babei zu bleiben. Wir fahen, wie Hat 
denberg eben ben Verſuch gemacht Hatte, Preußen zu dem brohenden Welt- 
conflict in ein beftimmtes actives Verhältnig zu feen; ob der Weg dazu ber 
richtige war, barüber ließ ſich ftreiten, aber der Gedanke, der ihn leitete, daß 
Preußen auf die Dauer nicht nentral bleiben föune, warb durch bie folgen- 
den Greigniffe gerechtfertigt. Nun am Haugwitz zurüd, um für die jhwan« 
Tende Neutralität neuen Boden zu jhaffen; von ber verhängnißvollen Wir 
kung dieſes Wechſels wird die Geſchichte der nächſten Monate auf jedem 
Blatte Zeugniß geben. 

Am 1. September traf Duroc in Berlin ein. Hatten zur Zeit jeiner 
Abjendung bie Chancen für ein franzöſiſches Bündniß in Berlin überwogen, 
jo war offenbar jegt ber günftige Moment für feine Miffion bereits ver- 
fteiden. Diefe leiſe Aenderung war dem wachfamen Laforeft nicht entgan- 
gen; auf Herrn von Hardenberg, fehrieb er, übt Hannover immer nod feine 
Verſuchung, aber der König ſcheint weniger Werth darauf zu legen. Ebenſo 
fand Duroct den preußiſchen Monarchen noch viel kühler und zurüdhaltender, 
als Napoleon es fich in Boulogne vorgeftellt; Friedrich Wilhelm II. ſchien 
in der Miffion nicht fowohl den letzten Schritt zu einem Bündnig mit 
Frankreich, ald eine Brücke zum Frieden zu fehen.t) Wie dann Duroc rund 


*) Spräde nicht ſchon bie bisherige Entwidelung ber Dinge filr dieſe Ueberein- 
fimmumg, fo wirben wir einen ausreichenden Beweis in ber Thatſache finden, daß 
glei) nach diefem Gutachten ber König ben Wunſch ausfprag, Haugwitz möge fobalb 
wie möglich nach Berlin kommen. Auch ſteht am Rande ber Stelle ber Denkichrift, 
wo Haugiwig bebauert, wenn er bes Könige Anſicht entgegentreten follte, ein Aus- 
rnfungsgeichen, wahrſcheinlich von Hardenbergs Hand. 

**) Mad, einem ausführlichen Schreiben Beyme's an Hardenberg d. d. Charlotten- 
burg 31. Aug. ben darin if bie Berufung von Haugwitz ale Wunſch bes Könige 
mitgetheilt. 

**e) Aus einem Schreiben Hardenbergs d. d. 1. Sept. 

?) Im einer Depeſche vom 3. Sept. jhrieb das Miniſterium: Sur oes entre- 
faites le general Duroc est arrive à Berlin avanthier, avec une commission, qui 
pouyait ötre de nature & relevor encore les esp6rances de la paix. Ebenfo ift am 
4. in einem andein Wctenftüd, das bie weiter erwähnten vier Punkte formulirt, bie 
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und unumwunden mit bem Gebanfen einer Allianz zu Schutz und Trutz 
herausrüdte, fo war das für den König ein Motiv mehr, fih fen in bie 
alte neutrale Pofition zurüczuziehen.*) Wenn Napoleon, fo war jetzt feine 
Meinung, die Integrität der noch nicht mit Fraukreich vereinigten Gebiete 
Italiens garantire, die Unabhängigkeit der bataviſchen und der helvetiſchen 
Republik fierftelle und im deutſchen Reich die 1801—1803 begründete 
Ordnung aufs Neue verbürge, dann könne fih Defterreih wohl zufrieden 
geben und von einer kriegeriſchen Entſcheidung abftehen. Die Erhaltung des 
Friedens fei ja immer der Hauptzweck ber preußiſchen Politik geweſen; drum 
gebe fie auch jet die Hoffnung noch nicht auf, die Schwerter in der Scheide 
zu halten. Dieje Mittheilung ging jofort nach Petersburg und Wien; wenn 
fich auch nur ein „Anfdein von Erfolg” bot, follte ſich Haugwitz als außer · 
orbentliher Abgefandter nach dem oͤſterreichiſchen Hof begeben, um auf den 
bezeichneten Grundlagen die Sriedenövermittelung einzuleiten. 

Das ftimmte freilich jo wenig zu ber Erwartung, in welcher Napoleon 
Duroc abgefandt, daß der Erfolg der Milfion damit ganz in Trage geftellt 
ſchien. Auf den Vermittelungsplan wie auf den Vorſchlag, Hannover durch 
Preußen bejegen und in Norddeutſchland die Neutralität aufrecht halten zu 
Iaffen, hatte denn auch Duroc nur die Antwort, er werde an ben Kaifer 
darüber berichten; feine Inftruction Iaute Iedigli auf einen Allianzvertrag. 
Friedrich Wilhelm aber ſchrieb darauf an Hardenberg: die franzöfiihen Un- 
terhandlungen werben, fürdjte ich, fdheitern**). 

Noch gab indeſſen der franzöſiſche Kaifer die Hoffnung nit auf; mit 
Gründen, die gefchieft ansgefucht waren und in gewiffer Art ſelbſt zutreffende 
Wahrheiten enthielten, bemühte er fi, das Widerftreben Friedrich Wilhelms 
zu überwinden. Gr nannte den Glauben an die Fortdauer des Friedens nicht 
mit Unrecht eine gefährliche Illuſion und hob nachdrücklich hervor, daß es fih 


Hoffnung ausgeſprochen, de prevenir encore l’extension de la guerre. Dazır gehört 
ein Bericht an Luchefini vom 9. Sept. 

*) Am 4. Sept. ſchreibt Beyme an Garbenberg, als er dem König ben Gtanb 
der Verhandlung mit Frankreich dargelegt, habe dieſer feine „Anficht von ber jetzigen 
Lage der Dinge in einer ganz meuen Geftalt eröffnet.“ Dazu gehört ein Bericht Har- 
benbergs am den Herzog von Braunſchweig vom 8, September. Ceit ber Conferenz 
von Halberftabt habe fih Manches geändert. ¶ Duroe fei gelommen ımb verlange einen 
völligen Anſchluß an Frankreich unter Bedingungen, über bie noch Vieles zu reden 
fei; und Alexander habe einen nemen faſt brohenben Berfuch gemacht, Preußen zur 
Mitwirkung zu brängen. Der König habe dem letzteren erklärt, er werbe bie Reu- 
tralität nöthigenfals mit ven Waffen aufrecht halten, und in Bezug anf Duroe fei 
zu bemerken, daß es beim König bei ber Verhandlung mit Frankreich um Frieden, 
nicht um Krieg zu thun geweſen fei. 

**) Ans einem Bericht von Harbenberg und einem eigenhänbigen Billet des ad⸗ 
nigs vom 13. Sept. 
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in biefem Augenblick nit mehr um die Wahl zwiſchen Krieg und Frieden, fon- 
dern nur um einen langen ober einen Furzen Krieg handle. Gelänge es ven Fran ° 
sofen, in nächfter Zeit einen entſcheidenden Schlag gegen die Defterreiher am Inn 
zu führen, fo würden bie Ruffen ſich entweder mit ganzer Macht dorthin wenden 
und Preußen Luft machen oder die Hand zum Frieden bieten. In beiden Fällen 
wäre ber Feldzug kurz und erfolgreid, die Opfer Preußens überaus gering. 

In denfelben Tagen, wo Napoleon diefe Yeußerungen an Duroc fanbte, 
waren bie Defterreicher über den Inn gegangen, der Krieg alfo begonnen. 
& war darum mehr als zweifelhaft, ob bie Friedensbotſchaft nach Wien 
noch irgend einen Erfolg haben konnte. Im dem Moment, wo biefelbe vor« 
bereitet warb, Hatte zudem Kaifer Franz den Grafen Mervelbt nah Berlin 
abgeorbnet, natürlich nicht mehr, um Sriebensanträge zu bringen, fondern 
einen legten Verſuch für Preußens Beitritt zur Conlition zu maden.*) Am 
11. Sept. traf Mervelbt in Berlin ein; ihm folgte wenige Tage fpäter, in 
ber Form einer Denkſchrift an Graf Metternich,“) die Antwort Oeſterreichs 
auf Preußens jüngften Vermittelungsvorſchlag. Frankreich, hieß es barin, 
habe unter nichtigen Vorwänden bie Unterhandlung mit Rußland und die 
Verwendung Oeſterreichs vereitelt oder mit Drohungen erwiedert; drum hät- 
ten ſich beide Kaiſerhöfe zu einem Waffengang entſchloſſen, als dem einzigen 
Mittel, dad übrig bleibe. Oeſterreich, jegt eng verbunden mit Rußland, 
Tönne nicht einfeitig unterhandeln; aber auch wenn es freie Hand hätte, 
mäffe e3 bie preußifchen Vorſchläge als ungenügend anfehen. Diefelben Tie- 
Sen vor Mlem Bonaparte im Beſitz feiner jüngften Ufurpationen. Das was 
man bie Unabhängigkeit der Nachbarftanten nenne, jei nichts anderes als ein 
ſclaviſches Bündniß von der einen und eine gebieterifhe Schutzherrlichkeit 
von ber anberen Seite. Diefe Staaten feien durch aften, die ihnen Frank- 
reich aufbürbe, innerlich geſchwächt und felbft ber nothwendigen Vertheidi- 
gungsmittel beraubt. Dem deutſchen Reid; drohe das gleihe Schickſal; feine 
ſchwaͤcheren Glieder würden Vafallen des neuen karolingiſchen Reiches werben. 
Diefe Gefahren feien e8, die Defterreih zu den Maffen trieben. Es lade 
Preußen ein, daran thätigen Antheil zu nehmen; fo Tange letzteres ſich dazu 
nit entjchliege, würben die Franzoſen e8 nur als Organ für unannehmbare 
und hinterliftige Vorſchläge betrachten und die Mächte des Feſtlandes dadurch 
zu Spalten ſuchen. Man habe diefe Künfte zu vielfach kennen gelernt, um 
nicht feftzuhalten an dem Bunde mit Rußland, und noch verzichte man nicht 
auf die Hoffnung, aud Preußen beitreten zu fehen. 


*) Das Schreiben des Kaiſers d. d. Hegenborf 6. Sept, wiewohl allgemein ger 
halten, ließ biefe Abſicht nicht verlennen und wurde auch in Berlin fo gebeutet. 
M'attirer dans la nouvelle coalition, bezeichnet eine miniſt. Depeihe vom 13. ale 
ben Zwed von Mervelbt’s Senbung. 

“) Cobengl hatte eine Abſchrift davon bem Grafen Keller mitgetheilt, bie wir 
benutzt haben. 
u 8 
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Das war die geharnifchte Antwort auf den Berliner Vermittelungsvor- 
ſchlag! Die Lage ber preußiſchen Politit war fürwahr nicht beneidenswerth. 
Inmitten eines großen Weltconflicts ſah fie ſich mit ihrer Neutralität wer- 
einzelt, von beiden kämpfenden Parteien zurüdgewiejen, ihre Bermittlerbienfte 
von beiden Seiten mit ſchlechtem Dank erwiedert. Wie zur Zeit von No- 
woſilzoff's Sendung und durch die bittere Erfahrung von bamald nicht bes 
lehrt, fuchte Friedrich Wilhelm III. zugleich bei Napoleon und in Petersburg 
und Wien für einen Frieden zu wirken, den man hier wie bort ald unmög- 
lich bezeichnete. Nach allen Seiten gingen preußiſche Boten und Botſchaften 
als Friedenstauben aus, während am Iun, am der Donan und am Rhein 
fi die Heeresmafjen ſchon zur kriegeriſchen Entſcheidung fammelten. Ju 
Berlin felbft war bie Diplomatie aller Parteien vereinigt, nicht der Ber- 
mittelung und Neutralität wegen, fondern um in biefem fetten Moment 
Preußen wo möglich zu beftimmen, daß es gegen die Goalition gehe ober 
mit ihr. Während Duroc umd Laforeft von der einen Seite drängten, wa- 
ven Metternich, Mervelbt und der ruſſiſche Gejandte Alopeus unermübet 
thätig, die Gontremine zu legen. Noch hatte Teine der kämpfenden Parteien 
auf das Gelingen dieſes Werkes verzichtet, Napoleon fo wenig wie die Eoa- 
lition. In Wien waren ſelbſt Sole, die nicht zu den Optimiften gehörten, 
nit ohne Hoffnung des Erfolgs.) Gentz namentlich ward nicht müde zu 
predigen: daß ohne Preußen nichts Rechtes gegen Bonaparte ausgeführt 
werben Zönne und fo lange man nicht ernfthafte Schritte thue, bafjelbe zu 
gewinnen, an ein wahres und großes Syſtem nicht zu benfen ſei. Gr ließ 
nit ab, Pitt gegenüber darauf zu beftehen, daß ohne einen Wechſel im 
oͤſterreichiſchen Minifterium und ohne eine aufrichtige Allianz mit Preupen 
der ganze Plan der Goalition ſcheitern müſſe. Sein Gedanke war damals, 
den König Friedrich Wilhelm für einen großen Pacificationsplan zu gewin- 
nen, den man ihm als das einzige Mittel darftellen müffe, dem Kriege aus · 
zuweichen und eine fefte Bafıs für die Zufunft zu erlangen. Wiederholt 
und mit allem Rechte warnte er vor ber gefährlichen Taktik Rußlands, 
Preußen mit militärifhem Drohen zur Freundſchaft zwingen zu wollen; er 
ſah davon nur ‚den doppelten Nachtheil, ed zurüdzuftogen und bie Kräfte, 
womit man Preußen zu imponiren dachte, ber Kriegführung in Süddeutſchland 
zu entziehen. 

Auf alles dies freilich Hatte die preußiiche Regierung nur bie eine Aut- 
wort: „fie werde dem Syſtem ber Neutralität wie bisher treu bleiben.“ Im 
Wien war man nachgerade verſucht, darin eine Ausflucht zu jehen, um bas 
werbende Bindnig mit Frankreich zu verdecken; ) ja bie Heißfporne tert 

*) S. Gen Schriften IV. 113. Bal. 88. 100. 160. 

**) Am 18. Sept. berichtete ber Gefandte aus Wien, man glaube bort allgemein 
am eine Uebereinlunft mit Granfreich in Betrefi Hannovers, convention que le public 


regarde dejü comme l'aranteourenr des liaisons plus intimes avec la France. 
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meinten, man möüfle ohne Verzug Gewalt brauchen, um dies zu hindern. 
Allein fie irrten fi; aud mit ben Franzoſen waren die Sachen noch nicht 
weiter gefommen. Iener erfte Vorſchlag Duroc’s, der auf eine offene Allianz 
ausging, war abgewiefen worben; das hieße ja, fagte man ſich in Berlin, 
und an Händen umb Füßen binden und und für das franzöfiſche Intereffe 
in einen Krieg flürzen, deſſen Ausdehnung und Folgen unberechenbar wären.*) 
Man dachte vielmehr an einen Vertrag, nad welchem Frankreich Hannover 
tänmen, Preußen den Schuß und bie Neutralität Norbbentihlands überneh- 
men würde. Inzwiſchen kam bie Nachricht, daß bie Defterreicher den Inn 
überjchritten hatten, ber Krieg alfo begonnen war. Unter dem Eindruck 
diefer „veränderten Situation" beſchloß das Berliner Kabinet einen einen 
Schritt weiter zu gehen und brachte den Vorſchlag an Duroe und Laforeft:**) 
es folle eine Uebereinkunft geichloffen werben, wornad die Franzoſen Hanno- 
ver rãumten, Preußen das Sand bis zum Frieden befegte und die Fünftigen 
Friebensverhandlungen über das Schickſal Hannovers entſchieden. Dafür 
würde dann Preußen die förmliche Bürgſchaft übernehmen und nöthigenfalls 
feine Streitkräfte dafür einfegen, daß ſowohl Frankreich als Holland teinerlei 
Angriff vom noͤrdlichen Deutſchland aus zu befahren Hätten. Mit dieſem 
Vorſchlag ging ein Courier an Napoleon ab, während bie Sranzofen wie 
die Goalition im Wetteifer auf Preußen einftürmten, es möge fi für eine 
active Politik entſcheiden. Aber in Berlin Hatte bie Neutralität wieder völlig 
die Oberhand. Noch gab man bie Hoffnung nicht auf, bie Franzoſen zur 
Räumung von Hannover zu beftimmen; gelang dies, dann follten Hanno» 
ver, die Hanfeftäbte, Mecklenburg von Preußen beſetzt werben, damit es feiner 
der friegführenden Parteien möglich ſei, Norddeutſchland zum Schauplatz des 
Krieges zu machen.**) Jetzt kam (28. Sept.) die Antwort von Napoleon in 
einer neuen Inſtruction an Duroc; darin waren die legten preußiſchen Bor 
ſchläge zwar nicht abgelehnt, aber doch nur in einer weſentlich modificirten 
Geſtalt darauf eingegangen. Gegen eine jährlihe Zahlung von ſechs Mil- 
lionen Franken und gegen die Bürgichaft, Holland vor jeder Invafion zu 
fügen, jollte Preugen Hannover in Verwahrung nehmen, doch fo, bag 
darans fein Eigenthumsrecht für Preußen, kein Verzicht für Frankreich er- 
wacfe. Außerdem jollte Preußen den franzöfiihen Kaifer als König von 
Italien anerkennen und fi in einem geheimen Artikel zu allen Freundſchafts - 
dienften bereit erflären, bie es ohne Reclamation ber andern Mächte Frank . 
reich erweijen koͤnne.f) Der Entwurf ward in Berlin als unannehmbar be- 


®) Das Minif. am 9. Sept. an Luchefinl, 
Miniſt. Bericht dd. 14. Sept. 
*9®) Aus ben preuß. Aeten, namentlich einem Schreiben Sarbenberge vom 
N. Sept. 
4) „La neutralit£ stipule n’empächera pas que par une suite des sentimens 
d’amitie qui unissent les denx hauts contractans 8. M. le Roi de Prusse ne rende 
39* 
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trachtet; neben einem feheinbaren Eingehen auf unfern Vorſchlag, fagte das 
Minifterium, find ganz unzuläffige Bedingungen gefordert und dafür andere 
weggelaffen, die und unentbehrlich feinen. Man beſchloß deshalb, auch die- 
jen Antrag abzulehnen und auf der früheren Pofition zu beharren: Räumung 
Hannovers durch die Franzoſen und ftricte Neutralität Preußens und Nord- 
deutſchlands.“) Die Franzoſen erflärten, fie würden neue Inftructionen ein- 
holen; aber bevor es zu einer weiteren Grörterung barüber Kam, waren Ber- 
bältniffe eingetreten, durch welde die ganze Situation eine andere ward. 

In den Tagen, wo die Verhandlung mit Frankreich zu dieſem frudt- 
Iofen Ausgang neigte, war Rußland entfchloffen, trogig einen legten Trumpf 
auszufpielen. Die Grörterungen, die zu Ende Auguft und Anfang Septem- 
ber zwifchen Berlin und Peteröburg ftattgefunden hatten, waren nicht eben 
freundlicher Natur gewejen; Rußland drängte ungebuldig auf Preußens Bei- 
tritt und erhielt von dieſem Ablehnungen, die eine gewiſſe Empfindlichkeit 
verriethen**)! In Wien erzählte man fich nachher bie Aeußerung Rafumomsti’s: 
der Czar werde die Preußen ſchon mit ben Waffen in ber Hand zum Bei- 
tritt zwingen, was dann bie Grwieberung aus Berlin heworrief: wenn bie 
Ruffen glaubten, mit Drohungen etwas auszurichten, fo würden fie Preupen 
gerüftet finden. Wenn in der That bie Eoalition zu ſolchen Mitteln greifen 
ſollte, fo wäre das ber ſicherſte Weg, Preußen ben Franzoſen zuzuführen***). 
% 8. M. P’Empereur des Frangais tous les bons offices qui par leur nature secr&te 
ou inoffensive ne peuvent amener des reclamations de la part des puiäsances en 
guerre avec la France. Der Entwurf, aus fieben öffentlichen und hier geheimen 
Artiteln beſtehend, befindet fih, von Harbenberg gloffirt, in ben preuß. Miniſterial⸗ 
acten. Die Randbemerkungen zeigen, daß fait fiber einen einzigen Artikel ein Ein- 
verftänbniß beftand. 

*) Am 4. Det. in einer Note Harbenbergs ben franzöſiſchen Unterhänblern 





eröffnet. 
*®) Am 23. Aug. melbete Golg don neuem Drängen Czartoryski's: si non & 
prendre les armes pour agir offensivement — — au moins & prendre un parti 


et un langage capables d’en imposer & la France, und flgte binzu, wenn ber 
Verſuch ſcheitere: il est A eraindre qu’on ne gardera plus aucun menagement. Die 
preußiſche Erwieberung (6. Sept.) erinnerte dann an bie gegenfeitige Verpflichtung, 
die Rußland umb Preußen zum Schutze Norbbenticlande eingegangen und bemerkte 
dann: toute autre cooperation precipitde degeneroit en mesure hostile et je m’y 
porterai d’autant moins, que rigoureusement parlant l’aggression actuelle ne vient 
pas du cöt& des Frangais et qu’ils n’ont encore rien fait contre moi, qui me metie 
en droit de leur declarer la guerre. 

**) Aus einem Bericht bes Gefanbten in Wien d. d. 25. Sept. und einer Er- 
twieberung bes Minift. vom 3. Oct, worin es heißt: Si elles étaient capables 
W’attenter & ma neutralit€ et mon independance, elles m’obligeroient n&oessaire- 
ment de repousser In force par la force et me jeteroient bongr6 malgre au cite 
de la France. An bemfelben Tage, wo dies geſchrieben warb, machte Napoleon bie 
Prophezeiung in anderer Weiſe zur Wahrheit. 
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Diefer diplomatiſche Zank erhielt einen ernften Inhalt durch einen 
Schritt, den eben jegt ber ruſſiſche Kaifer unternahm. Am 19. September 
kam ein Courier aus Wilna mit einem Schreiben Aleranbers, worin ber 
König zu einer perjönlichen Beiprehung eingelaben und zugleich furzer Hand 
angelünbigt war, er werde etwa 100,000 Mann feiner Truppen durch Süb- 
preußen und Schlefien marjgiren laſſen. Der Durchzug war nicht reguirirt, 
ſondern wie etwas, das fi) von ſelbſt verftant, mitgetheill. Wir brauchen 
faum zu fagen, baf Niemand mehr darüber betreten war als biejenigen, die 
in Berlin am eifrigften für ben Anſchluß an die Coalition arbeiteten. Denn 
es hieß ben König, der fi eben noch gegen Duroc’8 und Mereldt's An- 
teöge hartnädig gewehrt und in bie ftriete Neutralität zurückgezogen, ganz 
falſch Beurtheilen, wenn man meinte, mit ſolchen Mitteln ihn umzuftimmen; 
fie Hangen vielmehr nad) dem, was feit Wochen vorgegangen war, wie eine 
abfichtliche Herausforderung. 

Noch am nämlihen Tage fand eine große Beratung ftatt, zu der 
außer Hardenberg und Haugwig bie nambafteften Generale zugejogen wur» 
den. Man einigte ſich dahin, daß fofort alle Kräfte aufzubieten und alle 
Mafregeln zu nehmen ſeien, nm bie Neutralität und Gelbftändigfeit 
Preußens mit ben Waffen zu behaupten. Da inbeffen die Gefahr jo nahe 
und ber augenblickliche Wiberftand ſchwierig fei, müffe man vor Allem Zeit 
zu gewinnen ſuchen. Die Zufammenkunft mit ben Czaren ſei darum nicht 
abzulehnen und felbft die Hoffnung auf eine Verftändigung nicht zuräczu- 
weifen, damit man inzwifchen rüften könne. Auf eine Befegung Medien. 
burgs und ber Hanfeftäbte wurde natürlich unter dieſen Umftänden verzichtet, 
dagegen bie möglichfte Vereinigung der vorhandenen Streitkräfte angeorbnet. 
Nah Wien wie nah Petersburg follten unummwundene Erklärungen gegeben 
werben, die feinen Zweifel barüber Tießen, daß Rußlands Verfahren der 
fihere Weg fei, Preußen Frankreich in die Arme zu führen*). 

An den Gzaren warb ein höherer Dfficier mit der abweijenden Ant- 
wort geſchickt, nad Wien ging Haugwig (21. Sept). Wir erinnern uns, 
bie Miffion bes Letzteren war ſchon vor Wochen beabſichtigt, damals um zu 
vermitteln, was ſich freilich nach Oeſterreichs Crflärungen als überflüffig er- 
wiefen; jeßt warb bie Sendung neu aufgegriffen, um jebem Zweifel über bie 
Bolgen des ruſſiſchen Gebahrens zu begegnen und zugleich ben in Wien jehr 


*) Aus dem von Harbenberg niedergeſchriebenen Protofoll der Berathung, das 
außer ihm nur Haugwitz, ber Herzog von Braunſchweig, Möllendorf, Kalkreuth, 
Senfan, Rücgel, Köderig und Kleiſt unterzeichnet haben. Im einer Note Hardenbergs 
an Alopeus vom 23. Sept. warb dann ber Durchmarſch ale incompatible avec les 
relations existantes entre les deux Cours et contraire au syst&me de neutralit de 
la Prusse, &% son independance et & son dignite zurildgewiefen. Der Brief an 
Alexander (21. Sept.) war ähnlich gefaßt. 
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verbreiteten Argwohn einer franzöfiigen Allianz zu widerlegen‘). Die Er 
klaͤrung, die Hangwig in Wien gab, daß man ben Durchmarſch ber Ruffen 
mit Gewalt hindern werde und zu biefem Zwede bie Armee mobil made, 
erregte bort begreiflihe Senfation; raſch wurden Gouriere an den ruffiſchen 
Berbündeten abgejandt, um ihn von einer Unbefonnenheit zurückzuhalten, die 
mit einem Male das bewirken Tonnte, was Napoleons diplomatiſche Kunft 
feit Jahren vergeblich erftrebt Hatte. Ich habe, fo berichtete Haugwitz, vor 
dem Kaifer mit Wärme geſprochen und jebesmal, wenn ich von Ew. Maj. 
Würde und Rechten ſprach, Hatte ih die Genugthuung, aus dem Munde bes 
Kaifers felbft zu vernehmen, bag mein Gifer feine Achtung nur erhöhte. 
Man beurtheilt, fagte er den Miniftern, meinen koͤniglichen Herm gan 
irrig, wenn man feine Mäßigung fo beutet, als werbe er einen Schimpf er- 
tragen. König Friedrich Wilhelm III. wird die rechte Energie ſchon zeigen, 
fobald man ihn nöthigt, die milden Wege zu verlaffen**). 

So hatte es aljo die plumpe Taktik Rußlands dahin gebracht, dah 
Preußen mit einem Male in voller Waffenrüftung ſtand, aber zunächſt gegen 
die Goalition. Nicht nur Gent, ber dieſes Gebahren jeder Zeit bekämpft, nannte 
es „eafend, elend, abgeſchmackt“, auch die ruſſtſche Diplomatie gab ſelber 
zu, daß ihre Sache ſchlechter ftand als je***). Denn es war vorerft ein jehr 
dürftiger Troſt, daß Preußen doch enblih aus feiner neutralen Stellung 
aufgerüttelt ſchien; vor der Hand Hatte es biefelbe nur verlaffen, um Sront 
zu maden gegen Rußland — und wenn Bonaparte feinen Vortheil jett 
recht verftand, fo Tonnte er aus diefer Wendung ben entſchiedenſten Gewinn 
sieben. Aber zum Gluck für die Verbündeten überbot er in demfelben Augen 
bliet den Mißgriff Rußlands durch einen größeren: er that ohne Anfrage 
womit Rußland nur gedroht. 


Haugwitz überbradte ein Schreiben bes Könige vom 20. Sept., als Antwert 
auf ben Brief bes Kaiſers Franz vom 6. Sept. Der König bezeichnete darin Hang 
wih als ben, qui parfaitement instruit de mes intentions pourra les lui derelopper 
sans reserve. Im einer Depefhe nom 27. Sept, hieß es daun: Le Comte de H- 
pourre äesabuser le cabinet Imperial sur l’existenee d’une pretendue convention 
entre la Prusse et Is France relativement au pays de Hanorre. Je me suis d la 
veritö employ6 de tont tems & d&barasser le Nord de P’Allemagne de ses hötes 
incommodes, mais j'y ai perdu mes peines jusquici et jignore encore & I’heure 
qu'il est, quelles seront les dernieres resolutions de l’Empereur Napoleon. 

**) Aus einem Berichte des Grafen Haugwitz vom 3. Det. und einer Rote Er 
benzl's an Metternich vom 8. Detober. Natikrlich beriefen fih bie Oeßerreicher, auf 
bie erſte Kunde von dem Ansbacher Ereigniß, ſehr mahbrüdlich auf bie drohenden 
Erllarungen des preußiſchen Abgefanbten. 

*e®) Alopens ſchrieb am 5. October: Le caracttre (des affaires) devient si ma 
ligne, que möme l’esperance, dernidre rossonrce des faibles mortels, commenee & 
m’abandomer. 
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Man muß fi bie Vorgänge der letzten Wochen recht Iebhaft vergegen- 
wärtigen, das Ringen Preußens mit Duroc und Laforeft, wie mit Merveldt 
und Alopeus für die Erhaltung feiner Neutralität, den noch ſchwebenden 
Conflict mit Rußland, um den Eindrud zu bemeſſen, den die Allen uner- 
wartete Botſchaft machte, es fei am 3. October ein franzoͤſiſches Armeecorps, 
ohne Anfrage und allen frieblichen Proteftationen der Behörben zum Trotz, 
durch das Ausbach ſche Gebiet marſchirt. Jetzt war es an der franzoͤfiſchen 
Partei erſchrocken zu fein; nun miſchte fi in die laute Entrüftung der Einen 
zugleich der kaum verhaltene Triumphruf ber Anbern, ber Freunde bed antie 
bonaparteſchen Bündniffes *). 

Das preußifche Gebiet in Kranken war vor ſolchen Wechſelfällen ſchwer 
zu fügen; das hatten bie legten Kriege gezeigt. Auch diesmal hatte der 
König, um Gonflicte zu vermeiden, die man gewaltfam nicht hindern konnte, 
anfangs beftimmt, daß die Fürftenthümer dem Durchmarſch beider Theile, 
natürlich ohne Requifitionen und ohne fi in bem Gebiete feſtzuſetzen, ge- 
öffnet ſein follten. Wahrfheinlih auf Harbenbergs Rath war man wieber 
davon zurüdgeommen und Batte die bekannten Neutralitätserflärungen er» 
laffen, deren früher Erwähnung geſchehen ift.**) Es verrieth nun allerdings 
eine feltiame Vorftellung von ber Lage der Zeit und non Bonaparte, wenn 
man glaubte, biefe Plakate an der Ansbacher Grenze würben ftart genug 
fein, den Imperator und feine Armee aufzuhalten; indeffen durch bie legten 
Vorgänge hatten jene Erklärungen eine erhöhte Wichtigkeit erhalten, es war, 
zumal nah der Differenz mit Rußland, der Angel» und Ehrenpunkt der 
preußiichen Neutralitätspolitit geworben, ihr Gebiet von beiden Parteien un- 
berührt zu bewahren. Indem Napoleon mit voller Kenntniß der Sachlage 
diefe Neutralität verlegte, Tonnte man im Zweifel fein, ob ihn mehr die 
übermüthige Geringihägung Preußens dazu bewog ober die Anfiht, man 
werbe in Berlin nad) größeren auch diefe Kränfung verſchmerzen; aber eines 
wie das andere mußte im dieſem Augenblid aufs empfinblidfte beleidigen. 


*) Die Geſandtſchaft Napoleons in Berlin fühlte das zuerſt; es Tiegt uns ein 
Billet Laforeſl's vom 7. Oct. vor, worin er ben Vorgang als ein „erenement qui 
nous afflige & l’ezods“ bezeichnet unb wolle Genugtäuung biefes „Mißverflänbnifies” 
verheißt. Um bezeichnendſten if aber, zumal nach ber Hoffnungslofigteit bes oben 
citirten Briefes, was Alopeus am 8. Oftober ſchreibt: La demence de Bona- 
parte est vonu au secours de la bonne cause; V. A. S. sait sans doute 
que les Frangais ont viold pas tont & fait une vierge, mais au moins une dame, 
qui en avait la pretention. Nous avons donc passe subitement du noir 
au blanc. 

**) Sie waren noch, wie wir aus ber diplomatiſchen Correſpondenz eriehen, in 
ber zweiten Hälfte September ven Eriegführenben Parteien mit Nachdruck in Eriune- 
zung gebracht werben. Sa, noch am 3. Det. hatte der König Beyme beauftragt, auf 
biefe Neutralität hinzuweifen, 
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Denn es liegt in der Natur ſcheuer unb unentjchloffener Meuſchen, deren 
Geduld auf manche bittere Probe geftellt war, plögli einmal ben erften 
beiten, bisweilen auch ſchlechteſten Anlaß zu ergreifen, um ihrem gefränften 
Selöftgefühl Luft zu machen; hier war nun durch den Zufammenhang ber 
Unmftände der Fall jo ernft geworben, daß es ſelbſt einem viel vorfictigeren 
Manne, als Sriebrih Wilhelm IIL war, ſchwer fiel, die Augen zuzubrüden. 
Napoleon aber, wie vorher Aleranber, täuſchte fi) in dem Charakter dieſes 
Könige. Es Tonnte eine falſche Politik, welche feine angeborene Neigung zum 
frieblicen Vermitteln mißbrauchte, ihn wohl vielfach irre führen, aber fie 
vermochte nicht, fein militärijches und Lönigliches Ehrgefühl fo weit zu miß- 
leiten, daß er nicht im rechten Augenblicde, wenn er fich felber ganz folgte, 
volllommen den rechten Weg einſchlug. Es ift nad dem Aufſchwung alt- 
preußiſchen Zornes und Stolzes, wie er ſich jegt im König und im Volke 
Zund gab, eine Kataftrophe gefommen, über ber man bisweilen vergeffen hat, 
daß dies plöglihe Entflammen gegen Bonaparte doch den einzigen glänzen- 
den und ruhmmürbigen Moment ber auswärtigen Politit Preußens ſeit 
1795 bildet und, wenn nachher ein entſetzlicher Fall eintrat, er nicht darum 
erfolgt ift, weil man biefem edlen Zorme nachgab, fondern weil man ftatt 
feiner wieder die alte muthloſe „Klugheit“ walten lieg. So ſehr bewährte 
ſich auch hier die Erfahrung, daß ber gerade und leidenſchaftliche Inftinct 
ber Ehre ſchärfer fieht und beſſer rechnet, als alle die gepriefenen Liften bi- 
plomatiſcher Berechnung. 

Seit zehn Jahren zum erften Male Hatte bie franzoͤfiſche Politik im 
Berlin jeden Boden verloren; die Begebenheit in Franken, heißt es in einem 
Geſandijchaftsbericht, Hat den Grfolg gehabt, den jeber preußiſche Patriot 
wünfcht. Im erften Moment der Aufregung ſchien man geradezu geneigt, feine 
Waffen kurzweg gegen Frankreich zu Tehren; man ſprach davon, Duroc und 
Laforeſt, mit denen eben noch über ein Bündniß verhambelt worden mar, 
ohne Weiteres ihre Päffe einzuhänbigen und fo auf eclatante Weiſe mit 
Bonaparte zu breden. Die Erbitterung minderte fid nicht, als Napoleon 
in einem Briefe an ben König, der ihn entſchuldigen follte, die Miene an- 
nahm, bie Sache als eine Bagatelle zu behandeln. Diefe vornehme Nac- 
Täffigfeit goß Del ins Fener*). Bergebens fuchten bie frangöfifchen Dipko- 
maten in Berlin ben Fall zu rechtfertigen, indem fie fi auf den Vorgang 


*) Der Brief war durch Herzog Eugen von Württemberg überbract, ber, wie 
Harbenberg ſchrieb, s’est charge d’une manitre peu digne de Iui, umb über ben 
Einbrud ſchreibt Lombarb am 12. Oct.: Le ton cavalier qui y regne sjoute sil se 
peut & linsolence de ce qu’on pretend excuser. Aussi je Yaroue je n’ai pas 
encore vu le Roi bless6 plus profond&ment. Dazu flimmt eine Mittheir 
lung, bie uns ans glaubhafter Quelle gelommen ift: ber König gab Beyme, ber ihm 
zu beſchwichtigen fuchte, Feine andere Antwort, ale ben Beſcheid: „Ich will mit bem 
Menſchen nidts mehr zu thun haben.“ 
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ber früheren Kriege beriefen ober geltenb machten, es ſei noch kurz zuvor das 
bairiſche Armeecorps durch ein Stüd fränkiſchen Gebietes marſchitt. Sie 
vergaßen, daß nach den letzten öffentlichen Erklärungen bie Dinge nicht mehr 
lagen wie früher, und daß es eine andere Sache war, ob die Truppen eines 
kleineren Fürften auf ihrem raſchen Rückzug nad Bamberg das Gebiet 
verlegten, oder ob ein franzöfiiches Armeecorps auf Befehl des Kaiſers 
buräaog- 

Gleich am Lage, wo die Nachricht gekommen war (7. Oct.), hatte Har- 
benberg eine Beiprehung mit Schulenburg und Möllenborf gehabt, deren 
Ergebnig war: daß ohne bie eclatantefte Genugthuung der Krieg mit 
Napoleon niht zu vermeiden fei. Auf Grund biefer Vorberathung 
fand am 9. Det. zu Potsdam eine große Gonferenz ftatt, der die Minifter 
und Generale beimohnten und worin ber einzuſchlagende Gang näher feſtge ⸗ 
ftellt ward. Der franzöflihen Geſandtſchaft, beſchloß man, fei zu erflären, 
daß ber König über die Verlegung der Neutralität aufs höchſte indignirt 
fei, fi aller Verbindlichkeiten für entbunden erachte und feine Armee die 
Stellungen werde nehmen laſſen, welde die Sicherheit der Monarchie ge- 
biete. Die Truppen follten concentrirt, mit Heffen und Sachſen eine Ber- 
ftändigung feftgeftelt, Hannover fofort ſchon als Vergeltung für Ansbach 
bejegt werben. „Die Franzoſen ſeien heranszuweifen, ohne Seinbfeligkeiten 
mit ihnen anzufangen, gerabe wie fie es in Branfen gemacht hätten”, 
dann folle fi Preußen um bie Herftellung bed allgemeinen Friedens ber 
mühen, vorausgeſetzt daß ihm Subfidien und eine beffere Grenze für die Zu- 
kunft, am paffendften Hannover, „gegen irgend einen Tauſch ober fonftiges 
Arrangement” gewährt würde. Gei darüber ein Ginverftänbniß erreicht, fo 
werbe ‘der König als bewaffneter Vermittler auftreten. Einftweilen und „als 
erftes Pfand der wahrſcheinlichen Bereinigung“ fei aber dem Kaiſer Aleran- 
der ber verweigerte Durchmarſch zu gewähren*). 

Am 14. October ließ fi dann das preußifche Gabinet in einer Note 
an Duroc und Laforeft vernehmen, die, durch bie Zeitungen raſch veräffent- 
Tiht, die ganze Aufregung, in ber man ſich befand, ungemilbert fund gab. 
& war Bonaparte noch niemals von einer Macht, mit der er fid noch nicht 
in offenem Kriege befand, eine gleiche herbe Zurechtweifung geworben. „Der 
König weiß nicht, hieß es darin, ob er fi mehr über bie Gewaltthätigfeiten 
in Franken oder über die unbegreiflihen Gründe wundern fol, womit man 
fie zu rechtfertigen ſucht. Preußen hat feine Neutralität proclamirt; allein 
bis and Ende feinen früheren Verpflichtungen getreu, beren ganzer Vortheil 
künftig Sranfreih zu Gute am, hatte es denſelben Opfer gebracht, welche 
fein theuerftes Intereſſe compromittiren könnten“ ..... Punkt für Punkt 


*) Aus dem Protofoll der Conferenz, wie es Lombard niedergeſchrieben umb 
Hardenberg ergänzt hat. 
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waren bann bie Irrthümer und Sophismen ber franzöftichen Rechtfertigung 
widerlegt, an die Proteftation ber Behörden und an die ausdrückliche Erklä- 
rung Harbenberge, die er jelber münblih Duroc und Laforeft gegeben, er- 
innert, und der Gegenſatz hervorgehoben, den das Berfahren Defterreichs zu 
dem Napoleons bildete. „Der König, fuhr die Note fort, hätte aus dieſem 
Gegenfag wichtigere Schlüffe über die Abfichten des Kaifers folgern können; 
er beſchränkt fih baranf zu denken, daß Se. kaiſerl. Maf. wenigftens Gründe 
gehabt Haben, die pofitiven Verpflichtungen, die zwiſchen Ihnen und Pren- 
Ben eriftirt haben, fo anzuſehen, ald wenn fie unter ben gegenwärtigen Um- 
ftänden keinen Werth mehr hätten, und ba ber König vielleicht bald im der 
Lage ift, der Achtung Seiner Verfprehungen Alles aufzuopfern, fo fieht er 
fi gegenwärtig als frei von allen früheren Berpflihtungen an.’ 
Es gelte ihm, jo Iautete der Schluß, jowohl feinem Lande ben Frieden zu 
erhalten, als für Europa einen bauerhaften Frieden herzuftellen; es werde 
nur feine eigene Sorge fein, für die Sicherheit feiner Völker zu wachen. 
Fortan ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Garantien, ſehe er fih ge 
nötbigt, feine Armeen diejenigen Stellungen einnehmen zu Iaffen, welde bie 
Vertheidigung des Staates erforbere*). 

Diefen drohenden Worten folgte bietinal raſch bie That. Auch für die 
Ruſſen war jet die Sperre aufgehoben, welche ihnen den Durchmarſch durch 
Preußen verweigert hatte; den Truppenaufftellungen im Dften folgten nun 
größere im Weften. In Niederdeutſchland fammelten fih fünfzigtaufend 
Mann, zwei andere Heere wurben in Weitfalen und Franken ſchlagfertig ge 
macht. Aus der Erklärung, daß fi ber König feiner Verpflichtung für ent- 
bunden eradhte, war zunächft zu folgern, daß Preußen dem Vorrücken ber 
Schweden und Ruſſen fein Hinderniß entgegenfege. Zuglei betrat in ben 
legten Tagen bes Octobers ein preußifches Corps den hannoverjchen Bob; 
der Norben des Landes wurbe befegt und bie hannoverſchen Behörden refti- 
tuirt. Noch war es nicht fo weit, wie Napoleon damals fürditete, daß Preu- 
Gen fofort die Feſtung Hameln, die noch von den Sranzojen befegt war, au⸗ 
greifen würbe; vielmehr lieg man die Garnifon fi) verftärten und verpro 
viantiren, ja man nahm von Napoleon eine Zahlung von 66,000 Gulden 
für den in Ansbach verübten Schaben an. Indeſſen, nachdem man einmal 
fo weit alle früheren Beziehungen zur Bonaparte ſchen Politik abgebrochen 
rieth es ſchon bie eigene Sicherheit, bald offen ins andere Lager überzuge 
ben**). Napoleon ahnte, daß es fo kommen werde; feine Briefe an bie Ber- 


*) Wie erbittert ber König tar, beweiſt eine briefliche Mittheilung Lombarde 
der vielfach burhcortigirte zuletzt verihärfte Entwurf ber Note war ihm nicht 
genug; lo menagement dans les expressions, fagte er, y etait pousse & extreme. 

**) Dohm erinnerte damals an bas Wort Friebrichs IL: qu’il Etait dangerent 
Woffenser & demi, et que quiconque menace, doit frapper. Gronau, Leben Dohins 
©. 420. 
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trauten athmeten eine drohende und erbitterte Stimmung, und wer feine kor⸗ 
fiſche Natur fannte, der mußte ſich fagen, daß er biefe Octobertage Preußen 
nie vergefjen werbe. 

Außer Berlin ift der Gindrud bes Ansbacher Vorganges wohl nirgends 
ftärker geweſen, als in Defterreih. Noch Elangen die ſcharfen Erklärungen 
nach, die Haugwitz vor wenig Tagen gegeben hatte, und die Drohung, man 
werbe jeden Störer der Neutralität mit ben Waffen züchtigen, ald bie Bot- 
haft von Ansbach kam! Mit unverfennbarer Genugthuung berief fi jegt 
das Wiener Cabinet auf das, was es eben aus Haugwitz' Mund gehört und 
ſänmte nicht, nach Berlin die zuverfihtliche Hoffnung Tundzugeben, daß was 
gegen bie Ruffen gegolten, auch gegen die Franzoſen feine Anwendung finden 
werbe. Preußen werbe jegt feine wahren Freunde wie feine Feinde erkannt ha 
ben; wenn e& nicht feine Thaten mit feinen Worten in Widerſpruch jegen und 
den Verdacht erwecken wollte, daß es in heimlihem Ginverftändnig mit Bo- 
naparte ftehe, jo müffe es jeßt die Stellung ergreifen, die feiner Wärbe und 
feinem Intereffe entipreche*). 

Nun folgten der Botjhaft von Ansbah die Hiobspoften von ber 
Donau. Es begreift fi, dap man in Wien das eine mit bem andern 
in Zufammenhang brachte umd in bem Durchmarſch der Franzoſen gen 
eine Haupturſache von Macks Kataftrophe jah. Die Hülfe Preußens warb 
nicht nur in ber jeßigen Bebrängnig wie eine letzte Hoffnung, ſondern faft 
wie eine Ehrenſchuld betrachtet, die Preußen zu Iöfen verpflichtet jei. Und 
lag es nicht in beffen eignem bringendftem Intereffe, diefer Pflicht zu fol« 
gen? Defterreich, ſchrieb damals der preußiſche Gejandte aus Wien**), ſei 
nun nit mehr ber alte Nebenbuhler, fondern der natürliche Verbündete, 
Die Lage fei fo, daß man preußiſche Truppen jegt in Defterreih als Be 
freier begrüßen würde. „Welch glorreihe Rolle für E. M., jet allein noch 
die Welt vor Bonaparte's Joch erreiten zu Tönnen! Und ift es nicht zugleich 
in Ihrem eigenen Intereffe, Defterreih vor völligem Umfturz zu bewahren? 
E M. kennen den Charakter Napoleons hinlänglich, um nicht zu wiffen, daß 
er bie legten Vorgänge nie verzeihen wird, nachdem er fo feſt auf Ihre Fried ⸗ 
fertigfeit gezählt, daß er es gewagt Hat, mit unverfhämter Dreiftigkeit Ihe 
Gebiet zu verlegen. Sie müfjen darum auf einen Krieg mit ihm gefaßt 
fein, fobalb er Oeſterreich vollends zu Boden geſchlagen hat.“ 

So wie biefer preußiſche Diplomat, jo dachten damals Viele und wer 
koͤnnte Teugnen, daß ihr Imftinct fie richtig Teitete? Auch in Berlin behanp- 
teten biefe Stimmungen das Feld. Am Hofe wie in der Haupfftabt war 
bie Strömung gegen Frankreich jo laut und gewaltig, daß die Freunde ber 
Bonaparte ſchen Allianz ſchon nicht mehr wagten, ihrer Anfiht einen offenen 


*) Aus ber erwähnten Note Eobenzl’s an Metternich d. d. 8. Oct, 
) Depeſche bes Grafen Finkenſtein d. d. 28. Oct. 
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Ausdruck zu geben‘). Kein Wunder, wenn man jet in Wien mit Sicher 
heit auf Preußens Hülfe zählte. In den Tagen, wo Haugwig dort geweſen, 
war ber Gebanfe einer Zufammenfunft der drei öftlihen Monarchen ange 
regt worben und Kaifer Franz hatte dem preußifhen Minifter ein Schreiben 
mitgegeben, worin er ben Wunſch einer ſolchen Beſprechung näher kegrün- 
dete und Krakau als Ort ber Begegnung vorſchlug“). So wie die Dinge 
jegt ftanden, war nicht zu erwarten, daß Friedrich Wilhelm III. Berlin ver- 
Tieß; es erſchien daher als das natürlichfte, den Congreß der Monarchen in 
die preußijche Hauptftabt ſelbſt zu verlegen. Kaifer Franz entſchloß fi, den 
Erzherzog Anton dorthin zu fenden. Im einem Schreiben, deſſen Ton die 
Erregtheit und die Gefahr des Augenblicks deutlich ausprägte, brang er in 
den König von Preußen, durch bie Unterftügung Defterreichs bie eigene Groß. 
madtftellung zu wahren und feine beleidigte Ehre zu rächen. „Ich beſchwöre 
E. M. auf das allerbringenbfte, daß Sie dadurch unwandelbar das Syſtem 
ber Einheit in Mitteln und Grundfägen zwifchen uns herftellen mögen, wel- 
ches der einzige Damm gegen Napoleon werben kann.“ So fidher warb auf 
die Erfüllung dieſes Wunſches gezählt, daß drei Tage fpäter in einem öffent 
lichen Manifeft Kaifer Sranz von der nahen Hülfe ſprach, welche außer Ruf- 
Iand „andere von dem Beherrjcher Frankreichs früher und jegt erft ſchwer fe 
leidigte Mächte“ Teiften würben. 

Die Zuſammenkunft mit Alerander war, wie wir oben fahen, aud in 
dem Augenblic ernfter Spannung nicht gerabezu abgelehnt worden; feitbem 
hatte fi unter dem Eindrud bes Ansbacher Greigniffes das Verhältniß mit 
ihm ohnedies wieder hergeftellt. Der Adjutant bes Kaifers Fürſt Dolgorudi 
teaf ungefähr zur Zeit in Berlin ein, wo die Erregung bort am größten war; 
er kehrte nah Pulawy, wo fi) Alerander aufhielt, mit einer Antwort zurüd, 
die das Gefühl erfter Iebhaftefter Erbitterung über den franzöſiſchen Gewalt- 
ftreich wiebergab***). Zwölf Tage nachdem er Berlin verlaffen, am 23. Octe- 
ber, kam eine Botſchaft vom Czaren: er werbe ftatt der vorgeſchlagenen Zu- 
ſammenkunft den König felber in Berlin beſuchen; zwei Tage fpäter traf er 
ſchon ein, am 30. Det. ber Erzherzog Anton. Der Sürftencongreß her Goa 
liton, der Preußens Beitritt entſcheiden follte, war alfo verfammelt. 

Wenige Tage vorher war die Schreckensbotſchaft von Ulm angelangt. 
Der Eindruck, den fie machte, war gewaltig; im Kreiſe der preußiſchen Po 
Titit war man betroffen und fühlte ſich cher zu friedlichen Entſchlüſſen ge 
fimmt, feit man den ganzen Umfang ber Kräfte bes Gegners überſchaute; 
die Goalition nahm die Miene an, als fei der Ansbacher Durchmarſch eine 
Haupturfache der Bonaparte ſchen Erfolge, und fah darin, wie in ber Katar 

*) Eombard) Materiaux S. 121. 

**) Das Schreiben iſt d. d. Hetzendorf 6. Oet, das folgende vom 25. Och, 
*#*) Bericht von Alopeus d, d. 12. Oct, 
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ftrophe an der Donau, eine um fo Iebhaftere Mahnung an Preußen, unver 
züglich an dem Kriege Theil zu nehmen. Nach dem was gefchehen, war 
auch keine Wahl mehr; Friedrich Wilhelm III. war zu weit gegangen, um 
ohne Gefahr umzufehren. So war benn am 3. November zu Potsdam ein 
Abkommen geſchloſſen, wonach ber König als vermittelnde Macht zwifchen Na- 
poleon und ben Allirten auftreten ſollte; Preußen, jo war der Plan, forberte 
von Napoleon als Friebensgrundlage die früheren Verträge, alfo die Entjchä- 
digung Sarbiniens, die Unabhängigfeit Nenpels, bes beutfchen Reiches, Hol« 
lands und ber Schweiz, die Trennung ber italifhen Krone von ber franzöfi« 
fen; wurden diefe Grundlagen angenommen, fo warb ein Friedenscongreß 
anberaumt, deſſen Aufgabe e8 war, einen von allen Seiten gemeinfam garan- 
tirten Zuftand bes Friedens und ber Sicherheit wieberherzuftellen. War binnen 
vier Wochen nach der Abreije deö preußiſchen Unterhänblers die Friedensgrund ⸗ 
Tage nicht angenommen, jo trat Preußen mit 180,000 Mann jofort ins Feld 
und verſprach, auch alle übrigen ihm befreundeten Mächte in gleichem Sinne 
zu beftimmen. Dafür bedingte fih Prenfen, wenn e8 zum Kriege kam, bri« 
tifche Subfibien, erleihterten Ankauf der Lebensmittel und im Frieden, „ſei 
es durch Grwerbung, ſei es durch Tauſch“, eine beffer gefiherte Grenze. Es 
follte fortan Alles im innigften Vertrauen unter ben Verbündeten verhandelt 
unb jebe Eröffnung von franzöfifcher Seite, welcher Art fie auch fei, gegen- 
feitig mitgetheilt werben. In einem geheimen Artikel verfprah Rußland 
dahin zu wirken, daß England in ben Tauſch oder die Abtretung von Han 
nover willige*). 

Es warb bafür geforgt, daß bie Welt raſch erfuhr, was zu Potsdam ger 
ſchehen war. In der Nacht vom 3. auf ben 4. November, unmittelbar vor 
feiner Abreife, wünjchte Alexander no das Grab Friedrichs bes Großen zu 
fehen; er begab fi, vom preußiſchen Koͤnigspaar begleitet, um Mitternacht 
in die Garniſonskirche, küßte den Sarg und nahm dann, wie ein halboffi- 
cieller Bericht jagt, ‚nad einem ernften Blid auf den Alter von dem König 
und der Königin auf eine hoͤchſt einfache Weiſe Abſchied.“ Der Auftritt 
hatte damals die Bebeutung einer Demonftration, zu welcher Alerander in 
feiner Art, mit Empfindungen geſchickt zu pielen, das argloje Gefühl des preu- 
hiſchen Fürftenpaares gebrauchte. Wie es häufig mit folden tendenziöſen 
Scenen geht, fo ift auch hier ber bittere Revers der Münze nicht ausgeblie- 
ben. Zwanzig Monate fpäter hat Alerander zu Tilſit die glänzende Suite 
des franzoͤſiſchen Imperators verherrlichen helfen und ließ fi mit den Spo- 








*) Die Bertrags-Urkunbe ſteht in ber Geſch. ber Kriege VI. 2. 247 fi. Bgl. 
‚Höpfner, ber Krieg von 1806 u. 1807. I. 21. Im dem erwähnten Wbbrud fehlt 
nur bie Beitrittsurtunde Metternihe im Namen Oeſterreichs unb bie declaration 
additionelle mit zwei geheimen Artileln, berem einer bie Abtretung Hannovers, ber 
andere bie Räumung ber joniſchen Infeln betraf. 
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Ausbrud zu geben"). Kein Wunder, wenn man jegt in Wien mit Sicher 
heit auf Preußens Hülfe zählte. Im den Tagen, wo Haugwit dort geweien, 
war der Gedanke einer Zufammenkunft der drei oͤſtlichen Monarchen ange 
regt worben und Kaifer Franz hatte dem preußifhen Minifter ein Schreiben 
mitgegeben, worin er ben Wunſch einer folden Beſprechung näher kegrün- 
dete umd Krakau ald Drt der Begegnung vorfchlug**). So wie die Dinge 
jegt ftanden, war nicht zu erwarten, bag Friedrich Wilhelm IH. Berlin ver- 
ließ; es erſchien baher ald das natürlichfte, den Gongre der Monarchen in 
die preußiſche Hauptftadt ſelbſt zu verlegen. Kaiſer Franz entſchloß fi, den 
Erzherzog Anton dorthin zu ſenden. Im einem Schreiben, deſſen Ton die 
Grregtheit und bie Gefahr des Augenblicks deutlich ausprägte, drang er in 
den König von Preußen, durch die Unterftügung Defterreichs bie eigene Groß- 
machtſtellung zu wahren und feine beleibigte Ehre zu rächen. „Ich beſchwöre 
E. M. auf das allerbringendfte, daß Sie dadurch unmwandelbar das Syſtem 
der Einheit in Mitteln und Grundfägen zwijchen uns herftellen mögen, wel- 
ches ber einzige Damm gegen Napoleon werben Tann.“ So ſicher warb auf 
die Erfüllung dieſes Wunſches gezählt, daß brei Tage fpäter in einem öffent- 
lichen Manifeft Kaifer Franz von ber nahen Hülfe ſprach, welche außer Ruf 
Ianb „andere von dem Beherrſcher Frankreichs früher und jegt erft ſchwer be · 
leibigte Mächte" Teiften würden. 

Die Zufammentunft mit Alexander war, wie wir oben fahen, aud in 
dem Augenblick ernfter Spannung nicht geradezu abgelehnt worben; feitbem 
hatte ſich unter dem Eindruc des Ansbacher Greigniffes das Verhältniß mit 
ihm ohnedies wieber hergeftellt. Der Abjutant des Kaifers Fürft Dolgorudi 
traf ungefähr zur Zeit in Berlin ein, wo die Erregung dort am größten war; 
er kehrte nach Pulawy, wo fich Alerander aufhielt, mit einer Antwort zurüd, 
die has Gefühl erfter Iebhaftefter Erbitterung über ben frangöfiſchen Gewalt- 
ftreich wiedergab***). Zwölf Tage nachdem er Berlin verlaffen, am 23. Octe- 
ber, kam eine Botſchaft vom garen: er werbe flatt ber vorgefchlagenen Zu ⸗ 
fammenkunft ben König felber in Berlin beſuchen; zwei Tage fpäter traf er 
fon ein, am 30. Det. ber Erzherzog Anton. Der Fürftencongreß der Gew 
liton, der Preußens Beitritt entſcheiden follte, war alfo verfammelt. 

Wenige Tage vorher war bie Schreckensbotſchaft von Ulm angelangt: 
Der Eindrud, den fie machte, war gewaltig; im reife ber preußiſchen Po 
litik war man betroffen und fühlte ſich eher zu frieblichen Entſchlüfſen ge 
ftimmt, ſeit man den ganzen Umfang ber Kräfte des Gegners überſchaute; 
bie Goalition nahm die Miene an, als fei ber Ansbacher Durchmarſch eine 
Haupturſache ter Bonaparte ſchen Erfolge, und fah darin, wie in ber Katar 

®) Eombard) Materianx ©. 121. 

**) Das Schreiben ift a. d. Hegenborf 6. Det, das folgende vom 25. Det. 
"ee, Bericht von Alopeus d. d. 12, Oct, 
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ftrophe an der Donau, eine um fo lebhaftere Mahnung an Preußen, unver 
züglih an dem Kriege Theil zu nehmen. Nach dem was geſchehen, war 
auch Feine Wahl mehr; Friedrich Wilhelm IL. war zu weit gegangen, um 
ohne Gefahr umzufehren. So war denn am 3. November zu Potsdam ein 
Abkommen geſchloſſen, wonach ber König ald vermittelnde Macht zwifchen Na- 
poleon und ben Allirten auftreten follte; Preußen, fo war der Plan, forderte 
von Napoleon als Friedensgrundlage die früheren Verträge, alfo bie Entſchä - 
digung Sarbiniens, die Unabhängigfeit Nenpels, bes deutſchen Reiches, Hol- 
lands und der Schweiz, bie Trennung ber italijchen Krone von ber franzöfie 
ſchen; wurben biefe Grundlagen angenommen, fo warb ein Friedenscongreß 
anberaumt, deſſen Aufgabe es war, einen von allen Seiten gemeinfam garan- 
tirten Zuftand bes Friedens und ber Sicherheit wieberherzuftellen. War binnen 
vier Wochen nach ber Abreife des preußiſchen Unterhändlers die Sriedensgrund- 
Tage nicht angenommen, jo trat Preußen mit 180,000 Mann fofort ins Feld 
und verſprach, aud alle übrigen ihm befreundeten Mächte in gleichem Sinne 
zu beftimmen. Dafür bedingte fih Preußen, wenn es zum Kriege kam, brie 
tiſche Subfidien, erleihterten Ankauf der Lebensmittel und im Frieden, „fei 
es durch Erwerbung, ſei es durch Tauſch“, eine beffer gefiherte Grenze. Es 
ſollte fortan Alles im innigſten Vertrauen unter den Verbündeten verhandelt 
und jede Eroͤffnung von franzöſiſcher Seite, welcher Art fie auch ſei, gegen- 
ſeitig mitgetheilt werden. In einem geheimen Artikel verſprach Rußland 
dahin zu wirken, daß England in ben Tauſch oder die Abtretung von Han- 
nover willige*). 

Es warb dafür gejorgt, daß bie Welt raſch erfuhr, was zu Potsdam ger 
gegen war. In der Nat vom 3. auf ben 4. November, unmittelbar vor 
feiner Abreife, wünjchte Alexander nod das Grab Friedrichs des Großen zu 
fehen; er begab fi, vom preußiſchen Königspaar begleitet, um Mitternacht 
in die Garnifonsfirche, füßte den Sarg und nahm dann, wie ein halboffi- 
cieller Bericht jagt, „nach einem ernften Blick auf den Altar von dem König 
und der Königin auf eine höchft einfache Weiſe Abſchied.“ Der Auftritt 
hatte damals die Bebentung einer Demonftration, zu welcher Alerander in 
feiner Art, mit Empfindungen geſchickt zu fpielen, -das arglofe Gefühl bes preu- 
Bifchen Fürftenpaares gebrauchte. Wie es Häufig mit folden tendenziöfen 
Scenen geht, fo ift aud hier ber bittere Revers der Münze nicht ansgeblie- 
ben. Zwanzig Monate fpäter hat Alerander zu Tilſit bie glänzende Suite 
des franzoͤfiſchen JImperators verberrlihen helfen und ließ ſich mit ben Spo- 


®) Die Bertrags-Urkunbe fleht in ber Gef. ber Kriege VI. 2. 247 fi. Bol. 
Höpfner, ber Krieg von 1806 u, 1807. J. 21. Im bem erwähnten Abdruck fehlt 
nur bie Beitrittsurkunde Metternihs im Namen Oefterreih® unb bie declaration 
additionelle mit zivei geheimen Mrtifefn, berem einer bie Wötretung Hannovers, ber 
andere bie Räummg ber jonifhen Inſeln betraf. 
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lien des namenlos mißhanbelten preußiſchen Königs beichenfen, dem, wie es 
dort hieß, amd „Achtung für den Kaifer aller Reußen“, Napoleon nur die 
Hälfte feiner Staaten, noch nicht Alles abnahm! 

Ob man fi im preußiſchen Cabinet wohl ganz klar barüber war, daß 
im Vertrag vom 3. November ber Keim eines ungehenren Krieges Ing, ben 
man ſiegreich beenbigen mußte, wenn man nicht untergehen wollte? Ob man 
einfah, daß nach den Vorgängen vom October das alte Verhältniß zu Bo- 
naparte auf immer zerftört war, und ſchon bie eigene Selbfterhaltung gebot, 
mit ben Feinden des franzöfiichen Kaifers nun bis zum Aenßerften zu gehen? 
Es deutete manches darauf hin, da auch jegt die Illuſionen nod wicht völ- 
lig gewichen waren. Duroc war (31. October) vom König freundlich ent · 
laffen und ihm bedeutet worden, man werde feinen Vorſchlag machen, der 
nicht mit ber Ehre, dem Ruhm und ben Intereffen des franzöſiſchen Kaiſers 
verträglich jei. Von einem unbefangenen Standpunkte gemefien, waren aller- 
dings alle die Forderungen, die Preußen machen wollte, damit vereinbar; aber 
ob man ernftlih glaubte, Napoleon werde die Sache aud fo anjehen und 
nun na den Siegen an der Donau bereitwillig das gewähren, was er wor 
dem Kriege verweigert hatte? Im jebem Falle glich Preußens gebieteriſche 
Alternative, mit ber es jet vor den fiegeötrunfenen Imperator trat, der ftol- 
zen Sendung jenes Römerd, ber mit dem Stab in ber Hamb, einen Kreis 
um ben fiegreichen Syrerfönig zog und Erfüllung feines Berlangens forderte, 
bevor er noch ben Kreis verlaffe. Zu einer ſolchen Miffion durfte man nicht 
den geſchmeidigſten und den Franzoſen angenehmften Mann, fondern mußte 
unbedingt ben ftolgeften und unbeugfamften wählen. Preußen beſaß damals 
nur einen Staatsmann, der für biefen Auftrag ber rechte war — ben Freie 
herrn vom Stein. Es war aber Graf Haugwig, dem dieſe römiſche Sem- 
dung übertragen warb! 

Es ging wie in Defterreih; in einem Moment, wo fi der enticie 
denſte Umſchwung ber Verhältniſſe vorbereiten folite, behielten die alten Per- 
fonen nad wie vor die Hand im Spiel; wie bort Gobenzl nnd fein Schweif, 
fo follten bier Haugwig und Lombard zu einer Revolution mitwirken, welde 
die entſchiedenſte Verdammung ihrer Vergangenheit enthielt. Zwar regten 
fih in Preußen Iauter als je die antibonaparte ſchen Stimmungen; aber biefe 
fladernde Begeifterung ging nit in bie Tiefe. Am Hofe waren die Köni- 
gin Souife und der Prinz Louis Ferdinand die hervorragendften Vertreter 
der Bewegung gegen Frankreich. Bei der Königin, obwohl fie bie Kräfte 
Preußens enthufiaftiich überfhäßte und nach Frauenart gen ihre Wünſche 
und Ideale für bie Wirklichkeit nahm, wurzelte die Abneigung gegen Sranf- 
reich und ihr Friegerifcher Eifer auf dem tiefen Grunde einer edlen, durchaus 
weiblichen Natur. Das hehre Mufter einer deutſchen Frau, mit allen könig- 
lichen und bürgerlichen Tugenden geſchmückt, hat fie in den Zeiten des Drudes 
und der Erniedrigung buch ihr Vorbild mächtig dazu beigetragen, die edle 
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ven Stimmungen zu heben und zu kräftigen. Aber in biefer rauhen, eifernen 
Zeit beburfte eö vor Allem der Männer. Dem Prinz Louis Ferdinand, dem 
Vetter des Königs, hatte die Natur wohl die Talente verliehen, ber ritter- 
liche Held und Vorkämpfer einer ſolchen Zeit zu fein. Mit dem reichſten 
fürftlichen Gaben ausgeftattet, voll tapferen, verwegenen Muthes und friſcher 
Lebensfreudigkeit, in allen ritterlichen Künften Meifter, geiſtreich, wigig, berebt, 
mit Tünftlerifchen und gejelligen Gaben ausgerüftet, zugleich von einem freien 
Blick über die Weltinge und Teineöwegs befangen in bem blinden Aberglau- 
ben an bie Vortrefflichteit bes alten Weſens, ſchien biefer Prinz, ber jebt in 
der vollen Jugendkraft feines Lebens fand, mehr ald jeder Andere geboren, 
den altpreußiſchen Heldenfinn und bie geniale Eigenthümlichkeit der Zeiten 
des großen Königs in fi zu einem Bilde zu vereinigen. Es fehlte ihm 
leider nur bie alte preußiſche Strenge und Zucht. Wie einer feiner Ver- 
trauteften treffend über ihn fagt*), durch Mangel würdiger Beichäftigung, 
durch ftrenge Entfernung von Allem, was burd höhere Thätigkeit feine gro- 
ben Eigenſchaften in einem beftimmten Wirkungskreiſe angejpannt hätte, hat 
man feiner Seele ein töbtendes Opiat beigebracht, das fie auf mandherlei 
Abwege trieb. Nicht ald wenn eine ſolche Natur in ben Genüffen, womit 
ex fi) betäubte, in Spiel, Ausgelaffenheit, Liebesabenteuern und frivoler Ger 
ſellſchaft fo Teicht Hätte untergehen können, ber eble Stoff in ihm Hat ih 
in den entf&eibenden Momenten nie verleugnet, aber es warb doch eine Kraft 
zerjplittert und vergeubet, die den Beruf zum Größten in fi trug, Es er- 
wuchs in ihm ganz unbewußt ber Gegenſatz zu bem fhlichten, ſchüchternen 
König, aber nicht zum Vortheil Preußens und nicht zu feinem eigenen. Denn 
es hing ſich an ibn gar zu bald die wirfliche Srivolität großer Städte, der Ueber- 
muth und die Unbändigkeit ber jungen Dfficiere, der kecke Trotz vornehmer 
Unarten und Cavaliersgewohnheiten. Was dieſer Kreis von Leuten vor der 
Kataftrophe von 1806 getrieben hat, ift nicht immer jo ſchlimm gewefen, 
wie es bie Klatſchſucht geſchildert bat; aber e8 war in feinen Wirkungen 
ſchlimm genug für einen Staat und ein Heer, beren befte Neherlieferung 
Zucht und Strenge gewejen waren. Man würde darum aud irren, wollte 
man in der Gejellihaft, bie fi am den Prinzen amdrängte, ben rechten 
Stoff zu einem Wiberftande fuchen, ber dem gewaltigen Gegner gewachſen 
war; dieſe Leute empfanden kaum etwas bon bem Gegenſatz gegen das Bo- 
naparte'jche Wefen, wie er fpäter durch harte Prüfungen im Volle wach 
geworben ift. Sie haften den Imperator mit bem Gefühl von Cavalieren 
und übermüthigen Soldaten, in benen nod ber Glaube an ihre Unbefieg- 
barfeit ungeſchwaͤcht war; ihre Bildung wie ihre Sitte war mehr franzöfidh 
als deutſch. 


®) Karl von Roeftid' Leben und Briefwechſel. Dreaben 1848. ©. 80. %Bgl. 
Stein’® Leben von Perh L 162 f. 
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Zu ben eifrigften Anbläfern des Kriegseifers gehörte auch Johanues 
Müller. Es hat dem eiteln und biegjamen Manne, deſſen Charakterſchwäche 
fo groß war, wie fein Wiffen und fein Talent, inmitten feiner heißblütigen 
Diatriben gegen Bonaparte nicht geſchwant, daß er nach wenig Jahren im 
Dienfte des armfeligften aller Bonaparte hen „Theatermonarden“ fein trau- 
riges Ende finden werde; bamald hat er mit feinen Kreugprebigten gegen 
Bonaparte und mit feinem deutſchthümelnden Pathos wenigftens auf bie 
vornehmen Kreife ſichtbar eingewirtt. ine charakteriftifhe Frucht dieſer 
Thätigkeit war eine Schrift, deren Idee Johannes Müller angehörte und 
beren Tendenz es war, bie kriegsluſtigen Stimmungen in Berlin zu heben. 
Unter dem harmloſen Titel: „Ueberfegung eines Fragments aus Polybius”, 
das in einem Klofter auf dem Berge Athos gefunden fein jollte, wurde darin 
Friedrich Wilhelm III. und fein Friedensſyſtem in ber Perfon des Antiochus 
von Syrien gejhilbert, und ihm aus Hannibald berebtem Munde alle bie 
Gründe vorgehalten, die zum Kriege gegen ben gemeinfamen Feind drängen 
mußten. Berfaffer war der Graf Antraigues, ein franzöſiſcher Emigrant, 
deſſen ganzes Leben eine Kette von abenteuerlihen und zweibeutigen Intri- 
guen war; bie Schrift war franzöfiſch geſchrieben, wurde von Müller in 
einer beziehungsreichen Recenfion ſehr angepriefen*), übte aber, wie fi den- 
ten läßt, nit einmal auf die engen Kreife, für bie fie gejchrieben war, eine 
nachhaltige Wirkung. 

Die Maffe des Volkes in Preußen war jegt in derſelben dumpfen Zheil- 
nahmlofigkeit, wie ein Jahr fpäter, als faft ohne Zeichen des Schmerzes über 
ihm die alte Monardie zuſammenbrach. in reger öffentlicher Geift eriftirte 
nit; er war mit Lärm und Raifonniren nit zu erfeßen. Die Schiefheit 
und Unwahrheit, woran, wie Müller fagte, die langwierige ungeftörte Bear- 
beitung und Verftimmung dur Zeitungen, Infinuationen und allen andern 
Trug Schuld war, ließ fi nit fo mit einem Male bejeitigen. Der frier 
geriſche Enthuſiasmus erſchien nur wie eine Berliner Mobefache, bie plöglich 
am ber Oberfläche auftauchte und raſch verflog. „Das Publikum, ſchrieb 
ungemein bezeihnend Joh. Müller, ift vortrefflich; Krieg ift im Theater ger 
fordert worben und hei den Marionetten hat man Bonapartes Bild herun- 
tergefhmiffen“*"). So „fpottete er ihrer, er wußte felbft nicht wie.” 

Es bat freilich au damals in Preußen an Männern nicht gefehlt, die 
den ganzen Ernft bed Kampfes erfaßten. Der Freiherr vom Stein, feit Herbft 
1803 ind Minifterium berufen, um bie wichtigften Zweige ber Finanzverwal · 
tung zu leiten, war nit nur im Gegenfag zu feinen Vorgängern unermübet 
thätig, alle Hülfsquellen anzufpannen, um feinem König die Mittel bes 


*) S. Muller's Werke, Bb. XL 206 fi. 
ee) Gentz Schriften IV. 119. Bol. ahnliche Züge der Zeit. Allg. Zeitg. 1805. 
S. 1205. 1226. 1239. 
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Kampfes zu ſchaffen, er berührte auch gleich jegt den wunden Fleck bes alten, 
nur noch mechaniſch zufammengehaftenen Staatsorganismus. Mit der Be 
nugung des Schages, ber Creirung von Schatzſcheinen und der Aufnahme 
von Anlehen ſchien es ihm allein nicht gethan; er drang ſchon jet auf eine 
gleihmäßigere Beftenerung, auf Befeitigung ber Verkehrsſchranken, auf Weg- 
räumung ber Grenzen zwiſchen Statt und Land, aljo auf materielle Refor- 
men, die zu den neuen Laften im Verhältnig ftanden. Gr hoffte danıit einen 
regeren Gemeinfinn Aller zu erwecken; „ich halte mich gewiß, fchrieb er damals 
an ben König, bei allen Untertanen der preußifchen Monarchie guten Willen 
und jebe Erleichterung zu finden, fobald fie jehen, daß es fih in ber That 
von ber Aufrechthaltung und Sicherſtellung der Ehre ber Krone, der Unab— 
hängigfeit und Selbftänbigkeit dieſer Monarchie und von einem großen, eblen, 
rein aufgefaßten und Eräftig zu verfolgenden Entwurf zur Wiederherſtellung 
eines allgemeinen feften Friedens handelt.” Er erinnerte daran, daß nicht in 
biendendem Glanze, fondern in ächter Cultur das höchſte Ziel einer weifen 
Regierung beftehe, und meinte, „der Augenblick fei gefommen, durd eine 
Schrift die Begriffe des Volkes von ber Nothwendigkeit der Maßregeln 
und von ber Güte der Abfihten und Ausfichten zu beftimmen und zu bes 
feftigen“*). 

So fteuerte er ſchon jet mit ficherem Takte nach der Richtung, der feine 
jpätere Verwaltungsepoche angehört; aber es bedurfte erſt anderer Lehren und 
Prüfungen, bis ein folcher Rath; bereitwillig gehört und ohne Rückhalt ver- 
folgt ward. . 


„Mir fürchten Preußen nit”, rief ein Bonaparte ſches Blatt gering« 
ſchätzig aus, ald die neuefte Wendung in Berlin eingetreten war, und aller- 
dings war bie Sage fo beihaffen, daß ber Imperator mit einigem Grund fo 
zuverfichtlich ſprechen konnte. Noch lag ja ein weiter Zwiſchenraum zwiſchen 
den drohenden Worten und ben feindlichen Thaten; und wenn man die preu · 
Bifhe Politik nach ihren bisherigen Proben beurtheilte, war kaum zu erwar · 
ten, daß dieſer Rubicon mit raſcher Entſchloſſenheit würde überſprungen wer- 
den. Inzwiſchen war dem franzöſiſchen Kaiſer vielleicht alle Zeit gegönnt, 
durch einzelne entſcheidende Schläge den Ring ber europäiſchen Coalition zu 
fprengen, bevor er im Begriff war, ſich zu fchließen. 

Auch der eine gewaltige Unglücefall, der die Bonaparte ſchen Triumphe 
biefer Zeit getrübt hat, vermochte das nicht zu ändern. Im denſelben Tar 
gen nämlich, wo Napoleon zu Ulm das öfterreihifhe Heer gefangen nahm, 
wo er im Eriegerifchen Webermuth die Ueberwundenen bedrohte und mit ftolzer 

®) Aus ber Denkfhrift vom 26. October 1805 bei Pertz, Stein's Leben. I. 
305 — 316. 
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Zuverſicht den nahen Fall Englands zu erwarten ſchien, in benjelben Tagen 
waren die vereinigten Flotten von Frankreich und Spanien bei Trafalgar ver- 
nichtet worden (21. October). Mit einem Schlage hatte Neljons ſeemänniſche 
Meifterfchaft die beiden Gegner troß ihres tapfern Wiberftandes erdrückt; 
wohl war der Sieg durch feinen Tod theuer erfauft, aber bie Trophäen wa- 
ren auch ungeheuer, die beſte Ausrüftung ber Leiden Marinen war zerftört; 
es gab auf ein Menjchenalter hinaus Feine franzöfifhe Seemadht mehr. Se 
ſchloß das Jahr, das die britiſche Infel mit einem neuen Normannenzug be« 
droht, mit einem Grfolge ohne Gleichen; die Flotte, die England ſollte 
erobern helfen, ſchwamm in Trümmern um die anbalufifche Küfte und 
die britifhe Herrihaft auf den Meeren hatte in ber alten Welt feine Riva- 
fen mehr. 

Wohl war feit diefem Tage an eine kriegeriſche Ueberwältigung Britan- 
niens dur) Napoleon nit mehr zu denken und der Kampf der beiten gigan- 
tiſchen Mächte nahm nun einen unüberjehbaren Charakter an, aber der nächte 
Rückſchlag dieſes Greigniffes war doch am wenigften eine Erleihterung für 
das Feſtland. Daffelbe Hatte vorerft nur die Wirkung, den Drud dort zu 
verftärfen; um England zu beficgen, bedurfte es fortan für Bonaparte nichts 
Geringeres, als die Gründung der continentalen Alleinherrihaft. Wenn er 
Länder und Kronen nun noch abenteuerlicher durdeinanber warf, gegen Die 
natürliche Freiheit und Eigenthũmlichkeit der Völker einen immer unerkitt- 
licheren Krieg führte, die Bonaparte'ihe Uniformität über den ganzen Welt: 
theil auszubreiten ftrebte, Küften und Häfen mit einem ehernen Gürtel um- 
ſchloß, jo war das Alles, wenn man ihn felber hörte, nur eine nothwentige 
Reaction gegen die unnahbare Feindigaft der Briten. Wohl hat die Un— 
natur und Gewaltjamfeit einer ſolchen Politif mit ber Zeit ben großen 
Widerſtand der Nationen hervorgerufen, aber bis es dazu Fam, mußte vorerit 
die Wucht des Solbatenkaifertfums nur um fo härter auf bem Seftlante 
drüden. 

Die militäriſche Ueberlegenheit Napoleons war durch die unerhörten Er- 
folge an der Donau vorerjt entjchieben. Der ganze Kriegsplan feiner Gegner 
war zerriſſen; auch wo ihre Heere glücklicher gefochten, wie in Stalien, war 
durd die Ulmer Kataftrophe jede Frucht dieſes Erfolges vereitelt. Auf dem 
italienifhen Kriegsihauplage, fo war ber Plan geweien, follte der erite 
Hauptſchlag geführt werden; ein Heer von mehr ald 140,000 Mann jellte 
dort die Gtidh- und Minciolinie erobern, um dann vereint mit ben Heered« 
maffen in Deutſchland durch bie Schweiz die Invafion im füdöͤftlichen Srant- 
reich zu beginnen. Der Plan war aber früh verändert, das italieniſche Heer auf 
faum 100,000 Mann gebracht und dur Entfendungen nad Deutjhland noch 
mehr verringert worden. Was jetzt an der Etſch, in Südtirol und in Ve 
nebig von öfterreichifchen Truppen unter dem Erzherzog Karl vereinigt war, 
betrug einige 30,000 Mann und war in feinen Bewegungen von dem ab · 
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bängig, was auf bem deutſchen Kriegsſchauplatze geſchah; bie Sranzofen, vor 
erft gegen 50,000 Mann ſtark und der Verftärfung durch Gouvion St. Gyr 
aus Neapel gewärtig, waren von Maſſena geführt; er eröffnete ben Feldzug 
mit dem Nebergang über die Etſch, der nach hartnädigem Kampf am 18. Oct. 
bei Verona errungen ward. Beobachtend fanden fi nun beide Heere gegen. 
über, jeder Theil ſchien zu erwarten, welche Entſcheidung auf dem beutfchen 
Kriegsſchauplatze fallen werde. Am 25. October kam dem Erzherzog die erfte 
Kunde von den Greigniffen bei Ulm; nun blieb ihm nichts übrig, ald den 
Rückzug nad Inneröfterreih anzutreten. Cs ftand ihm aber ein auögezeich- 
neter deldherr vol Wachfamkeit und Energie entgegen, von dem nicht zu er- 
warten war, baß er ihn dieſen Weg ungefährbet werde antreten laſſen. Nur 
eine Schlacht, wenn immer möglich durd eine entſcheidende Niederlage bes 
Gegners beendet, Tonnte die Kraft der Verfolgung brechen, dem Rüdzug un- 
geftörte Ruhe ſchaffen. Bei Caldiero, eine Strecke von Verona, hatte ber 
Erzherzog ſich eine verſchanzte Stellung geſchaffen, die ftarf genug war, auch 
den heftigften Anprall des Gegners abzuweifen. Am 29. October ging Maf- 
ſena vor, drängte die öfterreihiihen Vorpoſten zurüd und eröffnete am an- 
dern Tage feinen ungeftümen Angriff auf die Verſchanzungen vor Galbiero.- 
Weder der blutige Kampf dieſes Tages (30. October), noch ein erneuerter 
Angriff am 31. October — ein Kampf, ber ben Defterreihern über fünf- 
taufend Mann, den Franzoſen wohl gegen achttauſend koſtete — errang dem 
franzöfifchen Feldherrn den Erfolg, um beffentwillen er den Angriff unter- 
nommen; den Defterreihern wurbe ber Rückweg nicht abgefchnitten, es war 
nicht einmal gelungen, fie fofort nach ber Schlacht zum Abzug zu zwingen 
und durch die Verfolgung ihre Nieberlage zu vollenden. Wohl Hatte ber 
Erzherzog ben ganzen Zweck, den er ſich ſetzte, nicht erreicht; ftatt ben Fran- 
zofen eine entſcheidende Niederlage beizubringen, hatte er nur feine Stellungen 
mit anſehnlichen Opfern behauptet, doch mußte ber Feind ihm Zeit laſſen, 
fich für einen georbneten Rüdzug zu fammeln. Gin kleines Corps deckte mit 
ausbauernder Tapferkeit ben Rüden der Armee, die über Vicenza ihren Weg 
nad der Brenta nahm. Oberitalien war allerdings verloren; um die Mitte 
des Novembers ftanden die Sranzofen am Tagliamento, die Oeſterreicher hin- 
ter dem Ifonze. Die Waffenehre freilid war in biefem kurzen Feldzuge 
von den Defterreichern mit allem Glanz behauptet worden, aber der Erfolg 
war dur bie Kataftrophe von Ulm beftimmt. Statt eines Angriffskrieges 
war an ber Etj eine Vertheidigungsſchlacht geliefert worden; die gehoffte 
Eroberung der Lombardei hatte mit dem Rückzug nad) Friaul geendet. 

Nicht glücklicher waren die Greigniffe auf den äußerften Slügeln der 
großen Goalitionsarmee. Spät ‚genug hörte man von ber Ankunft des 
ruſſiſch ſchwediſchen Heeres in Norddeutſchland, erft im November Tandeten, 
theilweife von Stürmen verſchlagen, die erften Abtheilungen ber deutſchen 
Legion an ber hannoverſchen Küfte, um biefelbe Zeit kamen auch die erften 
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Coalitionstruppen in Neapel an. So ſchloß der erfte Akt eines Feldzuges, 
der mit einer Invafion in ber Franche Comté Hatte beginnen jollen. Die 
Donauarınee ward Friegsgefangen nach Frankreich trandportirt, die italieniſche 
hatte fih nur einen erträglichen Rückzug erfämpft. Die Ruffen waren im 
Anzuge, aber erft in einem Nugenblide, wo die Armee von Ulm zerſprengt 
war; ein anderes Heer, ohne Verbindung mit ihnen, ſtand ir Zirol, ein brit- 
tes in Steiermark, bie Anfänge eines neuen Armeecorps in Böhmen, Tauter 
loſe Glieder, gegen welche die compakte Macht überlegener, ſiegestrunkener 
Maſſen heranftürmte. 

Gegen Ende des Octobers war ber größere Theil bes erften ruffifchen 
Heeres unter Kutuſow am Inn vereinigt, im Ganzen hödjftens einige 
30,000 Mann, bie nur unbebeutende Verftärfungen zu erwarten hatten”); 
alle übrigen ruſſiſchen Streitkräfte ftanden noch weit zurüd und es war im 
beften Falle zu erwarten, daß ein Theil von ihnen bis Anfang December in 
Mähren eintraf. Dem Heere Kutufows, das bei Braunau Yagerte, ſtand 
ftromaufwärts zur Seite eine öfterreiifche Armee unter Merveltt, die, aus 
dem früheren Kienmayer'jhen Corps gebildet und durch Zuzüge verftärkt, etwa 
25,000 Mann betrug. Diefe vereinigten Heere von nicht 60,000 Mann 
fonnten Napeleon am Inn nicht aufhalten, auch wenn ihre Verhältniffe 
günftiger gewejen wären, ald fie in ber That waren. Es fehlte an einer 
geordneten Führung; Kutufow fpielte zwar den Oberfeldherrn, Merveldt er- 
hielt aber divecte Befehle vom Hofkriegsrath; da fehlte es denn nicht an 
Stoff zu Zwiſtigkeiten. Die Ruffen, obwohl ihr materieller Zuftand fehr 
mangelhaft war, fahen doch mit dem gewohnten Hochmuth auf ihre Berkün- 
beten herab, was denn in diefen einen natürlichen Widerwillen gegen die har- 
bariſchen Waffengenoffen erzeugte. Als jegt die Nachricht vom Schickſal der 
Donauarmee buch Mac jelber überbracht ward, war man freilich darüber 
einig, dab bie Innlinie verlaffen werden müffe, nur meinte der ruſſiſche Selt- 
herr, man ſolle fi nad) den ruffifchen Verſtärkungen, bie von Nordoſten kamen, 
zurüdziehen; Merveldt hielt es für zweckmäßiger, eine Stellung an der Salza 
zu nehmen und dort die Ankunft der Defterreiher aus Tirol und Itafien zu 
erwarten. Es fiegte die erftere Anfiht, und am 26. und 27. Detbr. begann 
der Rüdzug beider Armeecorps nad) ber Traun und Enns. 

Schen war der Feind ihnen auf ben Ferſen und feine erften Golonnen 
überfehritten am 28. den Jun. Napoleon Hatte ſich fogleih nach der lieber 
gabe von Ulm in Bewegung gefegt, um bie verbündeten Heere wo möglich 





*) Es beftanb aus ber Avantgarde unter Bagration (9 Bataillone, 10 Eeca- 
drons) und ben Divifionen Maltig, Doctorow, Schepelew (27 Bataillone unb 
25 Escabr.) und ber Reſerve unter Milorabowitih (9 Bat.); ihre efficielle Stärke 
betrug 39,106 Mann, die wirkliche Zahl war viel geringer. Das Merveldt ſche Corps 
betrug 33 Bat., 60 Escadrons, nach ben wahrfgeinlicften Berehmmgen 17,750 Mann 
Infanterie, 6600 dieiter. S. Geſch. der Kriege VI. 2, 242 ff. 
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zu erreichen und über fie hinweg ſich die Straße nad) Wien zu öffnen. Ber- 
nabotte'3 und Davouft'3 Corps, dann Murat mit der Reiterei bildeten jeßt . 
die Spige der großen Armee; an fie ſchloſſen fi Marmont, Soult unt Lan- 
nes. Schon am 22. October hatte der Kaifer ſelbſt jein Hauptquartier nach 
Augsburg verlegt, drei Tage fpäter ging er mit der Garde nach Münden 
vor, während feine Marjchälle bereit ftanten, am 26. Detober die Ifar zu 
überfreiten. Ihre erften Abtheilungen langten am Inn an, ald bie Ver- 
bünbeten eben dieſe Linie geräumt hatten. Schon zwifhen dem Inn und der 
Traun Tam es zu einzelnen Gefechten, deren Ausgang zeigte, Daß es für bie 
Arten das Räthlichſte war, ſich auf ihre rückwärts liegenden Verſtärkungen 
zurückzuziehen. 

Nur in ber rechten Flanke der Franzoſen ſtanden die Oeſterreicher; Tirol 
war noch in ihren Händen. Es war Ney's Aufgabe, ſobald er (26. Octbr.) 
nach tem BVertrage Ulm verlaffen durfte, die Oeſterreicher daraus zu ver- 
trängen und fo die Verbindung mit Maffena’s italiſcher Armee herzuftellen. 
Zu einer Unterftügung konnte ſchon Augereau mitwirken, ber, aus dem Sü- 
den Frankreichs aufgebrochen, am 23. October bei Hüningen ben Rhein über- 
ſchritt und ſich in ber erften Hälfte des Novembers über den Schwarzwald 
nad Oberſchwaben in Bewegung fegte. Auch eine bairiſche Brigade war von 
Bernabotte'3 Corps getrennt und von Salzburg nad; tem obern Inn hin 
entſendet worden. 

Das Alles bildete indeſſen, zumal es nur füücweife auf den Kampfpla 
trat, keine allzugroße Macht, um Tirol zu erobern. Es ftanten dort unter 
dem Oberbefehl des Erzherzogs Johann über 20,000 Mann; Chafteler bil- 
dete an ber öftlihen Grenze den rechten Flügel, St. Iulien ftand um Inne 
bruck und deckte die nördlichen Gebirgepäffe, Jellachich war als linker Flügel 
im Vorarlberg, eine Rejerve war theils bei Innsbruck, theild im obern Jun- 
thal vertheilt. Diefe Heeresmacht ftand in Verbindung mit dem Hiller'ſchen 
Corps, das 17,000 Mann ftart, Sübtirol befegt hielt, und hatte neuerlich 
von der Armee am Inn noch ein Corps von 3000 Mann zur Verſtärkung 
erhalten. Nimmt man hinzu, daß ſich eine Landesvertheidigung zu organi- 
firen anfing, bie fih auf 20,000 Mann zum großen Theil auserlefener 
Schützen belaufen onnte, fo reichte daß gewiß hin, um die unvergleichliche 
Gebirgofeſte zu decken; man konnte wohl an eine Fühne Offenfive denfen*). 
Es ſcheint auch, als wenn ber Erzherzog Johann, der hier auf einem ihm 
verwanbteren Terrain ſtand, als damals Morenu gegenüber bei Hohen- 
linden, fi anfangs mit der Idee getragen habe, auf München ober an 
ten Inn hervorzubrechen und bie Verbintungen des Feindes zu bedrohen. 
Iſt doch vier Jahre fpäter gezeigt worden, was Tirol durch fi felbſt ver- 


*) S, außer ben frißer genannten Quellen (Hormayı's) Geſchichte Andreas 
Hofere. Zweite Auflage I. 97. 99. 101. 
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mochte; jetzt wurde freilih nur Schmach und Spott geerntet. Der Fluch 
der Pebanterie, des Zopf- und Gamafchenregiments, der Rath» und That- 
Tofigfeit übte, wie in bem ganzen Feldzuge von 1805, aud auf dieſem Kriege- 
ſchauplatze jeine lähmende Macht; die Verworrenheit, dad Ueberraſchtwerden, 
das Zufpättommen hat ſich Hier auf Fleinem Raume ähnlich bewährt, wie im 
Großen kei Ulm*). \ 

Im Anfang November war das bairiſche Corps von Reichenhall aus 
ins öftlihe Tirol eingedrungen; bie erften Uebergänge wurden mit Ungeftüm 
genommen, nur ber Strubpaß warb trotz wicberholter, Klutiger Angriffe 
(2. und 3. November) von den Defterreihern und dem Landſturm behaup- 
tet. Im demfelben Augenklide war Ney mit etwa 8000 Mann bei Mitten- 
walb erſchienen; während die Hälfte feines Corps die Beſatzung der Scharnig 
in heftigem, wiewohl erfolglofem Antrange befhäftigte (4. November), um · 
ging die andere, "von bairiſchen Gebirgsjägern geführt, die Leutaſch und 
zwang ben ungeſchickten Führer zur Uebergabe. Co fanden bie Franzoſen 
im Rücken der Scharnig; ber Beſatzung blieb nichts übrig, ala fi nad 
fruchtloſem Wiberftande zu ergeben. Am 5. November z0g Ney in Inne- 
brud ein. 

Er Hatte, aud mit den Verftärkungen, die er am fich zog, vorerft nicht 
über 12,000 Mann bei fi und feine ſcheue Vorficht bewies, wie wenig feine 
Gegner Urſache Hatten zu verzweifeln. Indeffen war bereits (3. November) 
ein Befehl des Erzherzogs Karl, von dem ber Führer in Tirol abhing, an- 
gelangt, der die Räumung Tirols verfügte; er hielt die Vereinigung einer 
möglichft zahlreihen Maffe Truppen im Innern der Monarchie für zweckmä - 
Biger, als die Behauptung bes Gebirgslandes. Da er in dieſem Augenklide 
feinen Rückzug von der Etſch antrat, follte jein Bruder die tiroler Armee 
auf dem Brenner fammeln und burd das Pufterthal ten Weg nah Käm- 
then fuchen, um fid mit der italijchen Armee zu vereinigen. Mit einem pa- 
triotifhen Eifer, der damals allenthalben felten war, erboten ſich die Tiroler, 
ihr Sand zu vertheidigen, wenn aud nur 6--8000 Mann Truppen zurüd- 
blieben; es war vergeblih. Wäre nur wenigftens ber Rüdzug fo gelungen, 
daß die Abſicht des Erzherzogs Karl erreicht warb! Aber die Verwirrung und 








*) Wie man bie Dinge noch ſpäter anfah, beweiſt ber aus amtlichen Quellen 
geſchopfte Bericpt im ber Herr. Militärpeitferift 1828. IV. Derjelbe meint, die 
Lage in Tirol fei täglich bebenklicyer geworben, denn bie Verbindung mit dem Herzen 
der Monarchie hätte verloren gehen müſſen und „dann war Tirol ganz ber eigenen 
Kraft überlaffen" (S. 38). Als wenn nicht das Jahr 1809 bewieſen hätte, was 
das Land auch ohne Verbindung „mit dem Herzen ber Monarchie“ und „ganz ber 
eigenen Kraft überlaffen” zu feiften vermochte! Daß das Land feine Schuldigkeit 
that, während bie militärifee Leitung im Ganzen und im Einzelnen viel zu wünfgen 
ließ, zeigt aud bie fehr eingehende Darftellung bes Tirolers A. Moriggl, ber Feldzug 
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Kopflofigkeit einzelner Führer, die planlofen Hin» und Hermärſche, die feige 
Preisgebung ber feften Punkte bilden im Ganzen ein würbiges Seitenftüd 
zu den Greigniffen von Ulm. 

Erzherzog Johann war am 6. und 7. November über ben Brenner nad 
Sterging gezogen, wo er die noch zurüdgebliebenen Corps erwartete, ſetzte ſich 
mit Hiller in Südtirol in Verbindung. und trat (10. November) mit 
dem Gros der Armee den Rüdzug ind Pufterthal an. Am nämlichen Tage 
ergab fi Kufftein an ein kleines bairiſches Corps unter Umftänden, die für 
bie Führer wie die Truppen gleih ſchmählich waren“). Indeſſen hatte 
Jellachich — es war ſchwer zu jagen, ob mehr Unfähigkeit cher Eigenfinn 
Schuld war — im Vorarlberg gezögert; ftatt die Vereinigung mit dem Erz 
berzoge zu ſuchen, verlor er buch finnlofe Märfche die befte Zeit und ſtand 
dann wie feftgewurzelt bei Hohenembe, bis Ney die Brennerftraße beſetzt hielt 
und Augereau’s Vortruppen fi Bregenz näherten. Es zeichnet die allgemeine 
Auflöfung, die übrigens bei folder Führung natürlich war, daß zwei Ober 
ften, Kinsky und Wartensleben, in Vorahnung bes Schickſals, das ihrer war · 
tete, (13. November) mit zehn Schwadronen und ſechs Geſchützen auf eigene 
Hand aufbrachen und fich, wie früher Erzherzog Ferdinand, durch bie dünnen 
franzoͤſiſchen Poften nad Böhmen durchſchlugen. Sie fanden freilid, feine fo 
günftigen Beurtheiler, wie der Erzherzog Ferdinand; fie wurben beftraft — 
während ber ſchuldigere Führer frei ausging, um für fpätere Niederlagen auf 
gefpart zu werben. Einen Tag, nachdem jene Officiere entronnen waren, 
ſchloß dann Iellahi zu Dornbirn eine Gapitulation mit Augereau, wonach 
der Reft feines Corps, etwa 4000 Mann, freien Abzug nad Böhmen erhielt, 
gegen das Verfprechen, ein Fahr Yang nicht gegen Sranfreih zu bienen. Ein 
ähnliches Schickſal, wenn aud im Einzelnen unter rühmlicheren Vorgängen, 
erreichte die Divifion des Prinzen Rohan, die aus acht Bataillonen und ſechs 
Escadronen beftand. Zum Theil durch falſche Nachricht getäufcht, hatte der 
Prinz zu lange im Innthale, beſonders bei Nauders verweilt, um fi noch 
raſch mit dem Erzherzoge vereinigen zu Tönnen. Cr z0g dann durch das 
Vintſchgau, flug eine franzöſiſche Divifion bei Bogen und hätte wohl auch 
jegt no den Weg durch das Pufterthal gewinnen können. Allein er hoffte 
dur Sübtirol die italienische Armee zu erreichen (Mitte November); auf 
dem Marſch dahin ftieß er mit den inzwiſchen in Oberitalien angefommenen 
Verftärkungen unter Gouvion St. Cyr zufammen und mußte nad) tapferem 
Widerftande, von der Uebermacht des Feindes erbrüct, ſich bei Gaftelfranco 
(24. November) ergeben. 

So gelang es den Franzofen, die Verbindung mit Maffena’s italieniſchem 
Heere herzuftellen; in einem gewaltigen Bogen, der fi von ber Südgrenze 
Böhmen bis nad) dem adriatifchen Meere hin ausbehnte, bedrohten num bie 


*) S. Geſchichte Andreas Dofers I. 105, 106. Anm. 
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feindlichen Armeen bie öfterreihtihen Erblande, auf deren Mittelpuntt und 
Hauptftabt Napoleon felbft mit ber Maffe feiner Streitkräfte losdrängte. 
Vorerft hatten die Verbündeten ihm nichts entgegenzuftellen, was ihm den 
Weg nach Wien mit Sicherheit verlegen konnte; vielleicht daf in vier Wochen 
die Rückwirkung der Angriffe in Norddeutſchland und Neapel zu jpüren war, 
ober daß Preußen fih dann anſchloß und die ruffiihen Heere endlich eintra- 
fen, aud die Armeen der Erzherzoge fih hinter Wien vereinigten — das 
Alles waren mögliche und ſelbſt wahrſcheinliche Chancen, nur brauchte es noch 
Zeit, bis fie fih erfüllten. Darum wäre ein Waffenftillftand das Wünfcens- 
werthefte gewefen für die Sache ber Eoalition; er allein konnte Zeit geben, 
die ſchlimmen Wirkungen ber letzten Nieberlagen etwas zu mäßigen und Kräfte 
zu fammeln zu einem glücklicheren Kampfe. Der Verſuch wurde aud ge 
macht; gleihjam als Antwort auf die lauten Sriebensverfiherungen, die Na- 
poleon bei Ulm hatte hören laſſen, ſchickte der oͤſterreichiſche Monarch den Gra- 
fen Giulay zu ihm nah Linz, um ihm einen Waffenftillftand anzutragen 
G. November). Napoleon durchſchaute natürlich bie Abſicht und knüpfte die 
Gewährung an Bebingniffe, bie unannehmbar waren. 

So rückten denn bie Franzoſen vor, ohne daß Kutuſow ihnen die gehoffte 
Schlacht anbot. Mohl war es (5. November) bei Amftetten zu einem heftigen 
Zufammenftoge zwifchen der Nachhut ber Verbündeten und ber franzöfiichen 
Avantgarde gefommen, der von muthvollem Widerftande Zeugniß gab; allein 
es ſchien nicht die Abfiht des ruſſiſchen Feldherrn, um den Befig von Wien 
ginen großen Kampf im freien Telde zu wagen. In Wien zwar hatte man 
am Anfang November bie Idee noch nicht aufgegeben, daß bie verſchiedenen 
Slußütergänge fo Tange ald möglich zu behaupten feien, und man forterte 
den General auch bazu entſchieden auf; ber Officier, den man an ihn fandte, 
Feldmarſchalllieutenant Schmidt, einer ter beſſeren öfterreihiichen General» 
ftabsofficiere jener Zeit, überzeugte ſich aber ſelbſt, daß ber Rüdzug das Ver 
nünftigfte, und an eine Offenfive nicht zu denken fei, fo lange nod bie übri- 
gen ruffifchen Heere nicht angelommen waren. Die Situation des verkünde- 
ten Heeres erforderte dies um fo gebieterifher, als in demſelben Augenblicke 
ein neuer fühlbarer Verluſt erlitten war. Wir erinnern und, Kutufom und 
Merveldt waren über bie Richtung ihres Rückzuges vom Inn nicht einig ge- 
wefen; jener wollte fih auf bie ruffiihen Verjtärkungen, tiefer auf die Armee 
der Erzherzoge zurücziehen. Auch als Kutufews Anfiht die officiele Billi- 
gung erhalten, konnte Merveldt dem Reize nicht wiberftehen, fich fühlicher zu 
wenben, als e8 für die Stärke der ohnedies ſchen jehr unzulängligen Armee 
zuträglic war. Zwar mit ber Abficht, fi wieder an Kutufom anzujchliegen, 
war er über Steyer gegen Mariazell aufgebroden, dort unter das Armeecorps 
Davouſt's gerathen, von ihm (8. November) mit überlegener Macht umklam- 
mert und bie ganze Divifion zerfprengt worden. Viertaufend Mann und 
alles Geſchũtz waren in die Hand ber Feinde gerathen; Merveldt jelbit hatte 
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höchſtens 2000 nod übrig, bie er durch Steiermark nad Ungarn zu reiten 
ſuchte. Damit waren bie Streitkräfte, die zum Schutze ber Kaiferftabt den 
franzöſiſchen Armeen noch entgegenzuftellen waren, auf weniger als 50,000 
Mann zufammengefhwunden; Kutufow hatte noch ungefähr 25,000 Ruffen 
und 6—8000 Defterreicher bei fih, kei Wien jelbft ftanden noch 13,000 
Mann zum Theil ungeübter Referven, und an Verftärkungen hatte der ruf 
ſiſche Beldherr in nächſter Zeit nichts mehr zu erwarten, als die noch zurüd- 
gebliebene ſechste Colonne feines Armeecorps, die auf 8000 Mann angegeben 
warb”). Diefe Lage ließ ihm allerdings kaum eine andere Wahl, als ben 
gewaltig überlegenen Maffen des Feiudes auszuweichen und auf das linke 
Donauufer hinüberzugehen. Am 8. November vollführte er diefen Entſchluß 
bei Mautern. J 

Es waren verſchiedene Umſtände, beſonders wohl übertriebene Nachrichten 
von Verſtärkung der Gegner, die Napoleon in dem Glauben erhielten, es 
werde ihm noch auf der Straße nach Wien eine Schlacht angeboten werden. 
Er hielt St. Pölten für die Stelle, wo das am wahrſcheinlichſten geſchehen 
werde, unb beſchloß nad dieſem Punkte hin die Maffe feiner Streitkräfte zu- 
fammenzuziehen. Gleich nachdem Kutufow auf das linke Ufer bes Stromes 
zurüdgegangen war, ſchlug der Kaifer fein Hauptquartier in der Abtei Melt 
auf und traf Anftalten, die einzelnen Golonnen, wie e8 bie Natur der Sache 
mit fih brachte, nicht allzuſchnell gegen St. Pölten zu vereinigen. Cr warb 
bald, und zwar auf eine recht empfindliche Weife, über feine Meinung 
enttaͤuſcht. 

Am linken Donauufer ftand nur Marſchall Mortier mit der Diviſion 
Gazan und einigen Reiterſchwadronen; die Divijionen Dupont und Dumon- 
ceau folgten nad. Sie waren aber noch mehrere Tagemärſche zurüd, als 
Mortier fon am 8. bei Marbach, am 9. bei Spig, am andern Tage bei 
Stein angelangt war. Es Eonnte dem Marjchall aljo begegnen, daß er mit 
feiner Heinen Schaar unter die vereinigte Macht ber Feinde gerieth, denn Ku- 
tufow, den Napoleon bei St. Pölten zu fchlagen dachte, war ihm nit nur 
ruhig ausgemichen, fondern befand ſich jegt auch in der Lage, einer verlafenen 
franzoͤſiſchen Abtheilung einen tödlichen Streich zu verfegen. Während Mor 
tier forglos (10. November) über Dürrenftein gegen Stein vorging und fic, 





*) Noch am Jun war mit ben Ruſſen eine Macht von 25,000 Oeſterreichern 
vereinigt geivefen, burch bie Entfenbung einer Colonne von etwa 8000 Mann nad 
Tirol, durch bie Zerfprengung des Merveldt'ſchen Corps war das, was bei Kutuſow 
noch übrig war, auf eine Meine Abtheilung unter Noſtiz (4 Bat. und 6 Escabr.) 
und 36 Escadronen Reiterei beſchränkt, die indeffen (8. 9. Nov.) durch ben Hoflriege- 
rath nach Wien gerufen wurden. Seitdem war mit Kutuſows Corps von öfterreichte 
fgen Truppen nur noch bie Roflig’fge Abtheilung vereinigt; wir erwähnen das aus ⸗ 
drudlich, weil es Tattif ber ruſfiſchen Berichte ift,. entweder bie Tpätigfeit ober gar 
die Anweſenheit biefer Meinen Schaar zu ignoriren. 
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ohne Kenntnig von ber Stellung bes Feindes, getrennt von ben übrigen Di- 
vifidnen, in einem Thale befand, das zur Rechten von der Donau, links von 
bewaldeten Bergen eingejhloffen war, wurde im verkünbeten Hauptquartier 
von dem bereits genannten General Schmidt der Plan entworfen, bie fran- 
zöſiſche Divifion vollftändig abzuſchneiden. Noch vor Tagesanbruch follte 
eine Abtheilung über die Höhen, welde das Thal umgaben, gegen Dürren- 
ftein in den Rüden des Seindes vorrücken, und wenn dann am Morgen 
(11. November) der Rampf in der Sront bei Stein begann, die Sranzojen 
zugleich von den Höhen aus in der Flanke und bei Dürrenftein im Rüden 
angegriffen werben. Die pünktlihe Ausführung dieſes Entwurfes ſchnitt 
Mortier von ben nachrückenden Divifionen ab und überlieferte fein Corps 
dem unvermeiblihen Untergange. Doch trafen die Colonnen, denen die Um- 
gehung aufgetragen war, nicht zeitig genug ein, und ber Kampf hatte vorn 
bei Stein bereits lebhaft und eine Zeit Iang mit günftigem Grfolge für die 
Brangofen begonnen, bevor der Angriff in ber Flanke und im Rüden eintrat. 
Indeſſen gelang es den Ruffen, das Gefecht mit verftärkten Kräften wieder 
aufzunehmen und ben Marſchall am Nachmittage mit Verluft zurüczudrängen. 
Sein Weiden traf mit bem Zeitpunfte zufammen, wo eine ber Umgehungs- 
colonnen ſchon Dürrenftein in feinem Rücken bebrängte; jegt erft vermochte 
Mortier die ganze Gefahr feiner Lage zu überſchauen. Was die Dad, 
Werneck, Jellachich und ihres Gleihen in ähnlicher Situation gethan hätten, 
läßt fi ungefähr denken; fie hätten nicht blos für fih, fondern auch für 
die rückwärts ftehenden Diviſionen capitulirt; der Marſchall behielt aud in 
diefem verzweifelten Moment feine bejonnene Haltung und bradte ben Feind 
um den Triumph, die ganze Divifion anfzulöjen oder zu veriprengen. Gr 
feßte den bebenflihen Kampf bis zur Dunkelheit fort, faßte dann den Reit 
feiner Divifion zufammen und ſchiffte den größeren Theil bei Dürrenftein 
über die Donau, indeß eine Heine Abtheilung noch gegen Stein hin Stand 
hielt und dann unter dem Schuße der Nacht über die Berge nad Spig 
entfam, wo Dupont im Laufe des Tages eingetroffen war, aber durch eine 
der rüdwärts geſandten Golonnen feftgehalten ward. Bei biefem Zufammen- 
ftoße fiel ber Feldmarjchalllieutenant Schmidt, ein um fo empfinblicherer 
Verluſt, als ter zum Nachfolger beftimmte Merveldt bamald auf feiner Irr- 
fahrt durch Steiermark nah Ungarn begriffen und die Berufung Weyrothers 
in ben Geueralftab eine unzweifelhaft unglüdlihe Wahl war. 

Der Erfolg bei Dürrenftein war der einzige, ber auf dem Rückzuge vom 
Inn bis nah Mähren erfochten ward; über Allem, was weiter geſchah, laſtete 
taffelbe Verhängnig von Thorheit und Mißgeſchick, wemit ber ganze Feldzug 
bezeichnet ift. 

Als die erfte Nachricht von der Niederlage an der Donau nad Wien kam, 
war bie Enttäuſchung um fo furchtbarer, je länger man ſich in eiteln Träumen 
des Erfolges gewiegt. Es war ein Unglüd, das, mit Geng zu reden, „bie 
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Seele vernichtete und das Denken aufhob“. Das Unbegreiflichfte, rief er aus, 
ift mir, daß ich hoffen konnte; ich habe mich fpät, jehr fpät zum Hoffen 
entſchloſſen, “aber endlich hoffte ih bob auf. Es war eine unverzeihliche 
Verblendung; denn id; kannte Mad und id kannte bie, die ihn verfchrieben 
und gebraucht hatten... Das Fehlſchlagen meiner Hoffnungen, ſchrieb er ein 
andermal, ift jo ſehr das-größte aller Uebel für mich, daß Alles, was jetzt 
noch gejhehen Tann, mich nur mittelmäßig afficirt. Ob fie mic) bis im bie 
Tartarei verjagen, ober in den Tempel fperren, ober füfiliren laſſen, ift mir 
Alles eins. Aber Bonaparte nicht gefhlagen, die Kurfürften nicht mit neu- 
zuerfindender Schmach geftraft zu haben, in einem Moment, wo aller Werth 
bes Lebens am Siege hing, nicht zu fiegen, die Triumphberichte der Höllen- 
rotte in ihren verdammten Zeitungen zu leſen, das Frohlocken ihrer Anhänger 
in Deutſchland — das akforbirt das Gemüth und läßt für eine anderen 
Schmerzen Raum. 

Die leitenden Perfonen waren wie gelähmt. Eg warb jetzt erft recht 
Mar, baß es diefem Staate an Männern fehlte „Der Pöbel hier — fchreibt 
Geng — ich meine diesmal den hohen Abel und die Minifter, fieht nun 
blos bie nächſte Zukunft; das fo eben Vergangene, das einzig Schreckliche 
fühlen fie kaum. Aber die Grenze! Aber Wien!" Es war der letzte Stroh. 
halm bürftiger Hoffnung, an ben fi) Gent jetzt Bing, daß wenigſtens Wien 
verlaffen und damit der Kampf aufs Aeußerſte getrieben warb: „Geſchah 
dies nit, fo war in weniger als vierzehn Tagen der fhänblichfte Friede 
unterzeichnet”. " Allerdings fett er hinzu: Ob wir ihm entgehen, ift äußerft 
zweifelhaft. Wenn ber Kaifer, meinte er, bie Kataftrophe nicht benußte, um 
die ganze Regierung umzuformen, jo war doch Alles verloren”). Eine leiſe 
Ahnung davon ſchien auch im ben herrſchenden Regionen aufzubämmern. 
Zum erften Male fprad der Kaifer in bewegtem Tone an fein Volk, er- 
innerte es an die Erhaltung alles deffen, was ihm heilig unb theuer fei, und 
wie bie öfterreichijche Monarchie fih aus jedem Sturme im Laufe bes Iepten 
Sahrhunderts mit neuer Stärke erheben habe. „Ihre innere Kraft ift noch 
underfiegt. Noch lebt in ben Herzen her guten und bieberen Menſchen, für 
deren Glü und Ruhe ich kämpfe, der alte vaterländiſche Geift, ber Bereit 
iſt zu jeber That und jedem Opfer, um zu retten, was gerettet werden muß: 
Thron und Unabhängigkeit, Nationalehre und Nationalglüd. Von dieſem 
Geifte ber Baterlandsliebe Meiner Unterthanen erwarte ich mit hoher und 
ruhiger Zuverficht alles Große und Gute; vor Allem aber Eintracht unb 
feſtes, fchnelles, muthvolles Zufammenwirken zu Allen, was angeorbnet wer- 
den wird, um ben raſchen Feind fe lange von ben Grenzen fern zu halten, 
bis jene große und mächtige Hülfe wirken kann, welche Mein erhabener Bun- 
desgenoſſe, der Kaifer von Rupland, und andere Mächte zum Kampfe für 


*) ©. Gens Schriften IV. 125 f. 128. 131. 138. 146. 
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Europa's Freiheit und bie Sicherheit ber Throne und der Völker beftimmt 
haben“. Ein jpäterer Aufruf bes Kaiferd (13. November) nannte aud bereite 
unumwunben Preußen unter ben Verbündeten Oeſterreichs. Zugleih forderte 
der Hofcommiffar Graf Saurau Iünglinge vom Adel und ber Bürgerfchaft 
auf, fih der Bürgermiliz zum Schutze der Hauptftadt anzuſchließen?). Ca 
ſchien ſich aljo doch, nad; der erften Niebergefchlagenheit, der Wille äußerſten 
Widerftandes fundzugeben; man griff, wenn auch ſchüchtern, zu Mitteln, die 
noch 1797 für ftantögefährlih gegolten hatten. 

Aber Wien follte nicht gehalten werden; am 6—7. November wanderten 
ber Hof, die Diplomatie und die Minifter nach Presburg und von da nah 
Mähren. Cs lieh fih gegen dies Preisgeben der Hauptftadt militäri 
wi Mandes fagen; nur war bie politijche Betrachtung ohne Zweifel ker 
gründet, daß, wenn dann die Hauptftadt in die Hand des Feines fiel, bie 
muthlofen Rathgeber der Krone mit verzweifelnder Eile aud den ſchmach - 
vollften Srieden als Nothbret ergriffen. Indem man Wien verlieh, war es 
freilich die Abficht nicht, die Thore der Hauptitadt dem geinde ohne Witer- 
ftand zu öffnen. Aber die Kopflofigkeit forgte dafür, daß auch um fie fein 
Tropfen Bluts vergoffen ward. Am 13. November näherten fi die Co- 
Tonnen von Murat und Cannes ber Hauptſtadt; ohne Schwierigkeit kamen 
fie in die Leopoldsvorſtadt, erft an der Spigbrüde drohten ernftere Hinber- 
niffe. Es ſtanden ungefähr 13,000 Mann in der Stadt; Alles war zur 
Zerftörung ber Brüde bereit, ein Officer hatte jhen bie Lunten zur Hant, 
um fie zu verbrennen. Aber der Mann, in deffen Hand die Leitung Tag, war wie» 
der eine von ben begünftigten Nullitäten, ein Fürſt Aueröperg, deſſen Sorgleiig- 
keit und Einfalt Alles vereitelte. Die franzöfiihen Führer, Murat, Cannes und 
Bertrand, gingen, anfcheinend wie bei einer Promenade, über die fhlecht be 
wachte Brüde, verblüfften den Officier, ber mit der brennenden Lunte bereit 
ftand, und täufchten ihn mit der Berficherung, es fei ein Waffenitillftand ge- 
ihloffen**). Erft das rafche Nachrücken der geſchloſſenen Colonnen und das 
Wegnehmen ber Kanonen, die am anberen Ufer ftanden, zeigten, worauf es 
abgefehen war; dennoch ließ ſich Anersperg noch mit der Lüge täuſchen, es 
fei eine Waffenruhe feftgefegt. Cr z0g feine Zruppen zurüc und bie Sran- 
zofen bejegten die Hauptſtadt. 

Es war in Wien fo wenig wie im übrigen Deutſchland ein lebendiges 
Bewußtſein von dem Zuftande erwacht, bem man entgegenging; man war nech 
ftumpf für die Gefühle, die wenige Jahre naher auh in hen Ueberwun- 








) ©. Ang. 3. 1278 f. 1306. 1310. 

**) Nach ber Sirift: die Franzoſen in Wien. Eine hiſtoriſche Stizze, nad den 
Berichten eines Augenzeugen enttworfen durch M. I. €. H. PBhotopel 1806. S. 29 f. 
hätten fie zur Beglaubigung einen penfionicten öſterreichiſchen General, ber ihnen in 
voller Uniform begegnet war, aufgegriffen unb mitgefithrt. 


Nüdzug der Kuffen nad Mähren. 633 


denen und Waffenlojen laut geworben find. Defterreich ließ fih damals ganz 
gut und willig von dem Croberer regieren; die vorhandene Bureaufratie 
ſchaffte dem franzöfifchen Generalgouverneur Clarke und bem Intendanten 
Daru emfig in die Hände; fie halfen die „Ordnung“ aufrecht erhalten und 
mahnten zum Gehorjam. Die geläufige Schablme franzöfifher Finanz. und 
Polizei-Organifation war raſch in Stand gefegt. Der Hauptftabt warb dann 
eine große Gontribution auferlegt, ber 2000 Feldſtücke, 100,000 Gewehre 
und großen Munitionsvorräthe nicht zu gedenken, welde Beute des Giegers 
wurten. Es ging das Alles jo ruhig und glatt ab, daß bie Sranzojen in 
ihren officiellen Blättern und Bülletins die Gutmüthigkeit und Loyalität un- 
ferer Nation niht Taut genug rühmen fonnten*). Cs ift freifih eine Zeit 
gefommen, wo wir das Lob verſcherzten. R 

Durd die Ueberrumpelung der Wiener Brite hatten bie Franzoſen 
einen Vorſprung gewonnen, welher Kutufow’s Rückzug nah Mähren gefähr- 
dete; fen folgten ihm von Krems aus franzöfijche Colonnen, während Murat 
mit anfehnlichen Kräften deu Weg von Zuaim einſchlug, das Entrinnen des 
ruſſiſchen Heeres zu hindern. Kutuſow, nur noch wenige Märſche von dem 
nachdringenden Feinde getrennt, warf raſch ben General Bagration, auf beffen 
muthvolle Ausbauer er ſich verlaffen konnte, mit etwa 7000 Mann auf ber 
Wiener Straße dem Feinde entgegen, um diejen fo lange aufzuhalten, Eis er 
jelber mit dem Gros des Heeres ben Rückzug nah Mähren gefunden hatte, 
Bei Hollabrunn, ungefähr auf dem halben Wege zwiſchen Wien und Znaim, 
hatte ſich Bayration mit feinem Heinen Corps, bei dem fi auch ber Reft 
Defterreiher unter Noftig befand, am 15. November aufgeftellt, als Murats 
Avantgarde eintraf. Murat, dem eben noch an ber Wiener Brüde feine 
Kriegalift jo gut gelungen, verſuchte hier das Gleiche: den Feind mit einem 
angeblichen Waffenftilljtande Hinzuhalten, bis feine ganze Macht angelangt 
war. Mber diesmal fiel dieſer verbrauchte Kunftgeiff auf ihn ſelbſt zurück 
und zwar jo gell, daß die Bonaparte'ſchen Geſchichtſchreiber, die ſolch ger 
lungene Liſten an ihren eigenen Helden ſonſt höchlich bewundern, hier ihre 
fittliche Entrüftung Taum bergen mögen. Der jchlane Kutuſow, dem Ba- 
gration das Gerede Murats melden ließ, ergriff geichieft dieſe Handhabe, um 
fh ruhigen Rüczug zu ſchaffen. Er fandte Wingingerote ab, der ſich zu 

*) S. bie Berorbnungen Allg. 3. ©. 1317. 1322. Ebendaſ. S. 1325 ben 
Artikel aus ber Wiener Zeitung. Dann das 26. Bulletin in der Sammlung von 
Goujon I, 70. Lefebrre II. 195. Wie verſchieden damals die Stimmung von ber 
im Jahre 1809 war, beweift unter Anberm bie Aufzeihnung bes Priors von Melt, 
der .über bes Kaifers Anweſenheit bemerkte: „es wäre ber ſchändlichſte, ſchwärzeſte 
Undank, es hier nicht ausbritdlih anzumerken, daß Napoleons Gnade alle unjere 
Hoffnungen und Wünfcpe weit übertroffen habe”. &. SKeiblinger, Geſch. bes Stiftes 
Melt ©. 1059. Manche Züge zur Schilderung ber franzöſiſchen Wirthſchaft giebt bie 
angeführte Schrift: „Die Franzoſen in Wien“. 
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fällig bei ihm befand, und trug dem franzöfifchen Reitergeneral einen Ber- 
trag an, wonad bie ruffiiche Armee Deutſchland räumen, Murat aber feine 
Bewegung nad Mähren nicht fortjegen ſollte; die Ausführung des Abkom ⸗ 
mend war von Napoleons Genehmigung abhängig gemacht; bis dieſe eintraf, 
follten beide Heere in ihren Stellungen verbleiken. Die Lift war fo Hani« 
greiflich, daß Napoleon, als ihm der Vertrag nad Schönbrunn gemelte 
ward, fofort voll Verbruß Murat befahl, den Feind anzugreifen und zu zer 
fprengen. Aber über diefem Hin- und Herjenben hatte Kutujow faft einen 
Tag Zeit gewonnen und konnte ungeftört feinen Rüczug gegen Brünn an- 
treten. Damit es gelang, mußte freilih Bagration fih opfern unt mit jei- 
ner kleinen Schaar den Antrang bed Feindes, der allmälig auf eine Macht 
von mehr als breisigtaufend Mann anwuchs, ruhig abwarten. Er hatte 
feine Stellung bei Schöngrab genommen, ald am Nachmittag bes 16. Nc- 
vembers die Antwort Napoleons eintraf und Murat nun chne Zögern an- 
griff. Bis in die Naht ſchlug ſich dann das heldenmüthige Häuflein gegen 
ben überlegenen Feind; ein Drittheil der Mannjhaft ſammt dem Geſchütz 
erlag freilich in dem ungleichen Kampfe, aber dem Reft gelang es, zwei Tage 
fpäter fih wieder mit Kutuſow zu vereinigen. 





Der zweite Act des Seldzuges, die Eroberung Wiens und ber deutſchen 
Erblande war zu Ende; e8 begann ber britte auf einem anderen Kriegeſchau - 
plage und zum Theil mit neuen Kräften. 

Noch ehe Kutuſow Brünn erreicht hatte, erhielt er tie Nachricht, daß 
die zweite ruffijche Armee unter Buxhöwden, nur nod wenige Märſche ent» 
fernt ſei; mit ihr vereinigt hatte er fi) gegen Olmütz zurückgezogen unt 
nahm bei Olſchan eine günftige Stellung, deren Front fih anf dem Höben: 
zuge bort auöbreitete, deren Flanken theild durch die March, theils durch 
fumpfige Nieberungen gedeckt waren; bie vereinigte ruſſiſche Streitmacht, mit 
der fi oͤſterreichiſche Verſtärkungen, namentlih die Wiener Bejagung, ver- 
einigt hatten, betrug dort einige achtzigtauſend Mann; es war das erfte Mal 
in dieſem Kriege, dab die Verbündeten an einer entſcheidenden Stelle tem 
Zeinde numerifh überlegen waren; denn Napoleon, der am 20. November 
fein Hauptquartier nach Brünn verlegte, konnte dort vorerjt nur 60— 10,00) 
Mann vereinigen. Gr hatte den größten Theil ter Armeecorps von Scult, 
Lannes, Murat und Bernatotte zur Verfügung; doch mußte ber Leßtere 
Böhmen beobachten, wo ber Erzherzog Serdinand mit Ausrüftung eines neuer 
Heeres beigäftigt war. Marmont ftand in Steiermark, Ney und Augereau 
in Zirol, Davouft in Wien und der Umgebung, die Divifionen (Gazan, 
Dupont, Dumonceau), die uns von Dürrenjtein her kefannt find, bi 
die Donau oberhalb Wien bejegt, das württembergiſche Gontingent half vie 

“ Operationslinie in Oberöſterreich decken, das badiſche bildete Die Garnijon in 
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Augsburg und Braunau. So groß bie Summe dieſer Streitfräfte war, fo 
war doch die Ausdehnung der Operationen vom Rhein bis nach Steiermark, 
Ungarn und Mähren nod größer. 

Die mäßige Ueberlegenheit, in welcher fi) die Verbündeten bei Olſchan 
befanden, mußte fih aber mit jedem Tage zu ihren Gunften fteigern. Außer 
den zu erwartenden ruſſiſchen Verftärfungen und den Rüftungen in Böhmen, 
die wenigſtens bie Kräfte des Gegners theilten, Fam jegt befonberd bie ver- 
einigte italienijch-tirolifche Armee in Betracht. Im der legten Woche des 
Novembers trafen beide Erzherzoge in Steiermark, zwiſchen Cilli und Mar- 
burg, zufammen, und ed war nun ein Heer von 80—90,000 Mann’ von 
Süden her im Anmarih auf Wien. Erzherzog Karl, der fi vielleicht in 
zehn bis zwölf Lagen der Hauptftadt nähern konnte, rückte zwar nicht in 
bejchleunigten Märfchen vor, aber er war doch ſicher zu erwarten und fein 
Heer groß genug, um mit einem Theile die Sranzofen in Nieberöfterreih zu 
beſchäftigen und zugleih mit einem anderen zur Entjheibung in Mähren 
mitzuwirken. Man hatte alfo alle Urſache, ihn abzuwarten. Auch die Lan- 
dungen in Neapel und in Hannover, bie wie fo vieles Andere in dieſem 
Feldzuge verfpätet waren, vermochten erft jet wirkſam in die Entſcheidung 
einzugreifen, und die legten ruſſiſchen Streitkräfte konnten ebenfalls im Laufe 
des Decembers in Mähren eintreffen. Ia, wären alle diefe Verftärtungen 
nicht zu hoffen gewefen, hätte nicht jede Woche des Abwartens der Goalition 
neue Kräfte zugeführt, jo reichte eine einzige Betrachtung Hin, das Hinhalten 
und Zögern mit ber Entſcheidung in offener Feldſchlacht zu motiviren. Für 
Preußen war jegt die Stunde der Entſcheidung gefommen. Wenn vier Wochen 
nad) der Abreije bes preußifchen Abgeſandten, hieß e8 im Potsdamer Vertrag vom 
3. November, bie Unterhandlung nicht dazu geführt hat, Napoleon zur An- 
nahıne der Sriedenspräliminarien zu beftimmen, fo tritt Preußen mit 
180,000 Mann in den Kampf ein. Es bedarf feines Wortes, um einleuch- 
tend zu machen, wie gewaltig ſich die Lage veränderte, wenn Preußen im 
Laufe des Decemberd eine Armee in Kranken einrüden lieg und ein Hülfe- 
beer nah Mähren ſandte. Man braucht die Kriegsmittel des franzöſiſchen 
Kaiſers und die Hülfequellen, die in ihm felber Tagen, nicht im Mindeften 
zu unterſchätzen und wird fi doch fagen müfjen, daß feine Situation dann 
ihwierig genug ward. Die Ausbehnung des Kriegsſchauplatzes und feine 
weit nad) Oſten vorgefhebene Stellung im Feindeslande, die er mitten im 
Winter gegen überlegene Maffen vertheidigen follte, die Diverfionen in Ita 
lien und Norddeutſchland konnten dann noch im letzten Act bes großen 
Kampfes die ganze Kriegslage verändern. 

Drum lag der Wendepunkt der Entſcheidung jet vor Allem darin, 
Preußen zur Mitwirkung zu beftimmen und nicht früher einen Kampf her- 
auszufordern, als bis dies geichehen war. Für die Berliner Politit war es 
noch eine legte unſchätzbare Gunft des Schiejals, daß es je fam; unter glüd- 
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licheren Verhältniffen ging Preußen ſchwerlich je wieter gegen Napoleon in 
den Kampf. Aber darum kam Alles darauf an, ihm dieſe Gunjt ber Lage 
ganz intact zu erhalten und mit unverminderten Kräften auf feinen Eintritt 
in ben Kampf zu warten. Man fannte ja im Lager der Coalition die ſcheue 
Unfchlüffigkeit der preußiſchen Politik; eine unglüdlihe Schlacht, vielleicht 
jelbft ein Hleineres Mißgeſchick reichte hin, die Entſchlüſſe, die den Potsbamer 
Vertrag hervorgerufen, wieber wanfend zu machen. Ließ fi) aber gar bie 
Armee in Mähren in einen Kampf verffehten, ber eine entſcheidende Nieder- 
Tage nad} ſich zog, jo war faft mit Beftimmtheit zu erwarten, daß, wenn 
nicht der König und feine Rathgeber in Berlin, fo doch gewiß der unglüd- 
liche Unterhändler Haugwitz Alles aufbieten würde, ih aus den Potsdamer 
Verpflichtungen wieber herauszumideln. Die preußiſche Allianz ging dann 
ter Goalition verloren, wie bie Diverfionen an ber Wefer und am Pr 
wirkungslos audeinanberficlen. Die Natur der Verhältniffe, ber politiſchen 
wie der militärifchen, ſchrieb daher den Allirten in Mähren ihr Verhalten 
aufs unzweibentigfte vor; fie durften nicht in diefem Feldzuge von fo vieler 
verhängnigvoller Verjpätung ſich zuletzt noch durch einen verfrühten Angrit 
die einzige Ausſicht des Erfolges entreißen laſſen. Sie mußten eine Schlacht 
nicht fuchen, höchftens, wenn fie Napoleon angriff, in ihrer trefflichen Stellung 
bei Olſchan mit überlegener Macht den Handſchuh, der ihnen hingeworfen 
warb, aufnehmen. B 

Unter den verſchiedenſten militärifchen Autoritäten ift denn auch jeit 
fünfzig Jahren nur eine Stimme darüber gewefen, daf nur bie vermefjenfte 
Kurzfichtigeit einen andern Weg einfchlagen konnte. Cs Haben aud nicht 
eigentlich militärifche Gründe die Verbündeten zum Angriff beftimmt. 

Kutufow war es nicht, ber zur Schlacht drängte. Cr war jein Leben 
lang der Mann ſchlauer Vorſicht geweſen und hatte feinen Feldherrnruf du 
durch begründet. Wir werben fpäter erfahren, wie er fi 1812 auf diefelke 
Weiſe diefen Ruf zu erhalten ftrebte und im Frühjahr 1813 durch eben 
dieje zögernde Vorfiht den Groll aller eifrigen Patrioten gegen ſich aufge 
weckt hat. Aud in dieſem feinem erſten Feldzuge gegen Napoleon war er 
diefer Strategie bis jetzt treu geblieben; jein Verharren am Inn, jein Rüd- 
zug, ohne eine Schlacht zu wagen, die Stellung bei Olſchan, die er jegt fe 
308, zeigen zur Genüge, daß er nicht geneigt war, in einem Wagſtück feinen 
Namen und jeine Armee aufs Spiel zu jegen. Aber feit fi der Czar 
felber im Lager bei Olmüß befand, hörte er auf, die leitende Perſönlichkeit 
zu fein. Wie die politifche Umgebung Aleranderd nad) dem Ausdruck ven 
Gentz aus „wohlmeinenden Philantropen* beſtand, die „mit einigen Frag 
menten wifjenfhaftlicher Bildung geſchmückt, übrigens ohne Kraft, ohne Geilt, 
ohne große Anfihten, ohne Muth und Beharrlichfeit" waren, fo wurde er 
auch militärifch ſchlecht genug berathen. Dem eiteln, hochmüthigen Ruſſen ⸗ 
tum gegenüber, wie es Fürſt Peter Dolgorucki, fein Adjutant, vertrat, ſtand 





Verhandlungen in Mähren (Rob.). 637 


ala Generaljtaböchef ber aus den neunziger Sahren her bekannte öfterreichiiche 
Seneral Weprother, ein Manır aus berjelben Schule wie Mad, und gleich 
wie bdiejer weniger um feiner Talente willen an biefen Platz geftellt, als weil 
er mit dem Uebermuth der Ruſſen ſich geſchmeidiger als Andere zu vertragen 
verftand. Die Ruſſen jelbjt Iebten noch in ben Crinnerungen von 1799; 
fie ſprachen es offen aus, Bonaparte’ Unbefiegbarkeit jei nur darin zu juchen, 
daß er dem rechten Gegner noch nicht gefunden. Das Miplingen des Feld- 
zuges von 1805 minderte dieſes hohe Selbſtgefühl nicht, ſondern fteigerte 
nur ihre hoͤhnende Geringihägung der Defterreiher. Einem Manne wie 
Gent war ber „Blinde, dumme und unverihämte Nationalftolz* biefer Bar« 
baren unerträglich geworden; er Eonnte nicht ohne Zorn erzählen, in welchem 
Zone ber Beratung, der Schabenfreude und ber Rachſucht die Ruffen, na 
mentlich Großfürſt Gonftantin und Dolgorudi, ſich noch nah der Nieder 
lage von Aufterlig über die Defterreiher ausliegen*). Der tapfere Wider 
ftand ihrer Soldaten bei Dürrenftein und Schöngrab Hatte fie vollends blind 
gemacht; fie hielten fih nun für berufen, die Befieger Napoleons zu werben. 
Es ftimmen die meijten Berichte ber Zeitgenoffen darin überein, daß das 
Treiben dieſer Nenommijten (Gent bezeichnet jie mit einem viel ſtärkeren 
Ausdrud) auf ben Kaijer eingewirft hat, und er von ihren Schmeicheleien 
betäubt, anfing, ſich für einen Feldherrn zu Halten. Die Schwierigkeit der 
Verpflegung, durd bie Art, wie die Ruffen im Lande ihres Verbündeten 
hauſten, noch vergrößert, die Ungunft der Jahreszeit, in der die Truppen im 
Freien bivouakiren mußten, wurden dann begierig zu Hülfe genommen, um 
die Rathſchläge des raſchen Angriffes zu unterftügen. 

Das ruſſiſche Syftem brachte es mit ſich, daß ein General, wenn er 
auch wie Kutufow das Richtigere jah, ſich doch der herrfchenden Strömung 
unterwarf**). Wohl riethen hervorragende öjterreihtihe Dfficiere, wie Fürft 
Karl Schwarzenberg, die cben bewiejen hatten, daß fie nit aus Mangel an 
Muth für Vorfiht jtimmten, zum Abwarten; aber man hörte fie nicht. Kaie 
jer Franz, der nun aud im Selblager eingetroffen war, ſchien eine raſche 
Entſcheidung zu wünfhen oder gab wenigftens feinem Verbündeten willig 
nad; auch andere Stimmen in feiner Umgebung waren für den Angriff. 
Es wird ſchwer zu prüfen fein, ob fi wirklich, wie verſichert wird, im 
manden Dejterreicher aus Groll gegen tie übermüthigen Freunde ber jcha- 
denfrohe Gebante regte, fie möchten nur ſchlagen d. h. fih fhlagen laſſen; 
es zeichnet aber die ganze Situation, daß fold ein Verdacht Hat ausgeſprochen 
werben können. 

Während man fi im Lager der Verbündeten zur Schlacht bereit machte, 

*) Gent Schriften IV. 158. 167. 

®*) Auch nad ben Memoiren bes Herzogs Eugen I. 61. hatte Kutufow vor beim 
„boreiligen Angriff” gewarnt, war aber nicht gehört worben. u 
IL 
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fpielte noch ein biplomatifches Intermerzo. Kaiſer Franz fanbte noch eiamal 
den Grafen Giulay, diesmal in Stadions Begleitung, ins frauzoͤſtſche Lager, 
um Friedensvorſchläge zu machen. Napoleon lehnte (25. Nov.) den Frieden 
nicht ab, allein um einen Preis, ber ben Defterreihern zu theuer war: ex 
verlangte entweder Venedig oder Tirol und Salzburg. Auch einen Waffen- 
ſtillftand bot er am, freilich nur unter der Bebingung, baf jede der Armeen 
ihre gegenwärtige Stellung behalte. Und ben Frieden jelbft, erklärte er, 
nur jet no um fo mäßigen Preis ſchließen zu wollen; eine neue gewon⸗ 
nene Schlacht werde auch feine Forderungen fteigern. Im Ganzen erhielten 
bie Biterreihijchen Abgefandten ben Ginbrud, dag es Napoleon vor Allem 
darum zu thun fei, fie mit den Ruſſen zu entzweien und ihre Unterhandinng 
wo mögli von ber zw trennen, beren Träger Graf Haugwitz war. Ws 
auf Preußens Bermittelung die Rebe kam, verfinfterte fi des Kaiſers Miene 
und wiewohl er die Taktik übte, die von Cobenzl raſch verbreitete Zunbe mom 
Potsdamer Vertrag als ein Märchen zu behanbein, fo hörte man ihm dad 
deutlich genug am, wie ergrimmt er über ben Berliner Hof war. Maw 
werbe ihm doch ven dorther nicht Gefele vorfchreiben wollen; doch dafür fei 
ſchon der Charakter des Grafen Haugwig eine Bürgihaft! „Wenn aber 
Preußen ben Krieg will, fo werde ich ihn führen; ich Habe dazu Truppen 
genug. Mit Drohungen wird mar mich nit zum Nachgeben bringen“ *). 
Zugleih machte Napoleon einen Verſuch, fih dem Gzaren zw nähern. 
Gr date mit ähnlichen Künften, wie fpäter zu Tilfit, auf Alexander zu 
wirken; vielleicht gelang es, durch ein Abkommen mit Rußland Defterreih 
zu ioliven, ben preußiſchen Angriff im Keim zu erftiden und auch ohne 
Schlacht zum Ziel zu kommen. Indeffen aber, wenn er au nur Zeit ger 
wann, um feine Streitkräfte zufammenzuziehen, hatte die Unterhanblung ihrem 
Werth. Er ſchickte Savary ins ruſſiſche Lager, der ums über die Unter- 
rebung mit dem Kaifer felbftgefällig Bericht erftattet hat; bie Rufſen ihrer- 
jeits verfichern, Savary Habe Alles aufgeboten, um Aleramder zur Preis 
Hebung feines Verbündeten zu beftimmen*). Das Verlangen einer Unter 
rebung und einer Turzen Waffenruhe ward von dem Czaren abgelehnt, dagegen 


*) 8 Tiegen uns ilber biefe Unterhanbfung zwei Actenftlde wor: ein récit d’une 
comversation du Leut.-gen. Giulay avec J. S. l’Emp. des Frangais d. d, Srüns 
2. Nov., und ein vom nämligen Tage batirter Bericht Stadions und Giulae 
Am Morgen fand bie Unterkandlung mit Giulay ſtatt, am Nachmittag bie vierfiim- 
dige Conferenz mit Beiden. Als die Abgeſandten auf bie preußifce Bermittelung 
Hinssiefen, „ce n’est qu’& cette phrase que la bonne humenr, que l’Eimpereur 
des Frangais arait conserv& jusqu’® ce moment, parut le quitter.“ Im Weiteren 
erklärte Napoleon bie Erzählung Cobenzl's von einer Potsbamer Vereinbarung für 
„absolument controuve“, allein ber Zorn, ber noch einige Make ber Preußen zu 
Tage trat, bewies, daß er das ſelber nicht glaubte. 

**) Savary's Erzählung fießt in feinen M&moires IL 170 fj. In den uns vow 
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erflärte er fich bereit, feinem Adjutanten Dolgorucki nah Brünn zu ſenden. 
Am 29. November begrüßte derſelbe bei ben franzöfiihen Vorpoften den Kaifer. 
Schon Savary hatte viel zu erzählen gewußt von ber Ungebuld zu kämpfen, 
die fi im ruſfiſchen Lager fundgebe, und wie man dort nicht anders glaube, als 
bie Franzoſen fürchteten die Schlacht; jegt hatte Napoleon felkft Gelegenheit, 
das eitle Selbitvertrauen reben zu hören. Dolgorudi bezeichnete, nach dem 
wuſſiſchen Bericht, bie Heritellung bes europäifchen Gleichgewichte, bie Unabr 
bängigkeit der Schweiz und Hollands, die Entihädigung Sardiniens mit 
Genua, Parma und Piacenza als die Bebingungen feines Herrn; ber fran- 
zoͤſiſche Kaiſer hat, nad) derſelben Duelle, wiederholt jeine Achtung für den 
Ezaren und feinen Wunſch nach Frieden mit ihm bethenert, unter amberm 
die Wallachei als Lockſpeiſe ausgeboten. Im Ganzen ſcheint es, als habe 
dabei Napoleon ben Kunftgeiff nicht verſchmäht, ſcheinbar in bie Anſchauungen 
Dolgorucki's einzugehen), vielleicht ihn in feiner Zuverficht zu Beftärken, baß 
es ihm vor Allem um das Dermeiden ber Schlacht zu thun fei; er 
ließ ihm fih ausreden und fertigte ihn Dann mit einer kurzen Wen 
dung ab. 

Von diefen biplomatijhen Sendungen am Vorabend einer großen Ent- 
ſcheidungeoſchlacht konnte nur eine bebeutfam werben: bie preußifhe von 
Haugwig. 

Als ber Potsdamer Vertrag gejchloffen war, ſprach Friedrich Wil 
helm IIL in einem Schreiben an Kaiſer Sranz zwar noch die Hoffnung 
einer friehlihen Loͤſung aus, aber er verficherte zugleich: dieſe tröftliche Aus- 
ficht werte an der Energie und Raſchheit feiner Vorbereitungen nichts ab- 
brechen? ). Nun drängten fih freilich in demſelben Augenblick die nieber- 
ſchlagendſten Botſchaften. Der Kataftrophe von Ulm war ber verluftvolle 
Rückzug und die unverantwortliche Preisgebung ber Hauptftabt gefolgt; ja 
es regte fi), wenn man die Schilterungen der Nächſtſtehenden Ins, die ber 
gründete Sorge, bie Kraft Oeſterreichs werbe völlig zertrümmert jein, bevor 
noch die bewaffnete Vermittelung Preußens eintreten konnte. Daß bies 
Alles in Berlin tiefen Eindrud machte, begreift ji wohl; doch finden wir 
nirgends ben Gedanken auch nur angedeutet, daß e8 eine Aenderung in den 
Berpflichtungen Preußens hervorrufen könne. Vielmehr war mit Rachdruck 
betont, daß bie preußiſche Vermittelung jetzt allein noch zu helfen im Stande 


Begenben Acten finbet Ad ein ausführlicher Bericht aus öfterreichticher Weber, deſſen 
Verſaſſer ſich auf bie unmittelbare Mittheifung Aleranders beruft. 

*) S. das breißigfte Bulletin Bei Gonjon I. 78. Ueber ben Schluß der Unter 
sebumg ſagt auch der erwähnte Bericht aus ruſſiſcher Onelle: L’Emperenr frangais 
seprit avco chalenr, qu'il n’y avait rien & faire; il demanda son cheval et s'on 
alla sur le champ. lieber Dofgerudi f. bie Memoiren bes Gerzoge Eugen I. 78. 

*e) Gchreiben vom 5. Nov., durch Erzherzog Anton nach Wien überbracht. 
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fei; nur möge Defterreih wenigftens feine noch übrigen Kräfte unverjehrt 
erhalten bis zur bevorſtehenden Entjdeitung*). 

Indeſſen es blieb ein folgenjchwerer Migriff, die drohende Miſſion in 
bie Hand eines Mannes zu legen, der von allen Antecedentien abgejehen, 
wahrfheinlic nicht einmal den ernten und aufrichtigen Willen hatte, ta 
fie gelang**). Es fiel ſchon in Berlin auf, daf er fi mit feiner Abreiſe fo 
wenig beeilte; die Diplomatie der Verbündeten jhöpfte Verdacht. Aber and 
in den weniger Mißtrauiſchen ftieg bie begründete Ahnung auf, daß feine 
Botſchaft zu ſpät komme für die Entſcheidung. Die Situation Tag fo Mar 
vor Augen, daß aud die Arglojeren fie vollkommen überſchauten; Napoleon, 
das ſagte ſich ſelbſt jeder Laie in diplomatiſchen Dingen, wird verſuchen, die 
unbequeme Geſandtſchaft für jet abzuweiſen und fie erft zu empfangen, 
wenn bie Entſcheidung erfolgt ift. Biel biefelbe ungünftig aus, fo war 
Preufen vielleicht ald Vermittler zu brauden; fiel fie günftig, jo war faum 
zu beſorgen, daß biefer Unterhänbler den Ton des Potsdamer Vertrages an 
ſchlagen würde. Erzaͤhlte man fih doch in Wien jegt ſchon, Napoleon Habe 
dem Grafen Bellegarde gejagt: den Grafen Haugwitz werde ich fofort weg: 
fielen, ehe er nur dazu kommt, in die Sade einzugehen **). 

Die Inftruction zwar, mit der Haugwig abging, bewegte ſich vollftändiz 
in ben Grenzen ber Potsdamer UNebereinkunft f). Es war darin angenommen, 
dag Haugwig am 25. November bei Napoleon eintreffen werbe; er felber 
rechnete dann höcitens vier Tage für die Unterhandfung. Weigerte fid der 
franzoͤſiſche Kaifer auf die Vorſchläge einzugehen, jo müſſe man feine Gegen 


*) Aus Finfenfleins Berichten vom 6., 10. 14, 21. Nov. umb einer Depeihe 
des Minifteriums vom 15. Nov. 

**) Daß er und feine Partei kaum ein Gebeimnig baraus machte, wie wenig ft 
dem Bruch mit Bonaparte wollten, beweiien ihre fpäteren Auslaſſungen; |. Haugwitn 
Fragment des memoires ©. 6. 7. Lombarb, materiaux S. 120 fj. Dem erwäßnten 
Verdacht äußert Alopeus in einem Bericht vom 14. Rob. Co cher comte Haugwits 
n'est parti que co matin, en prenant par Dresde. Selon toutes les apparences sa 
marche sera tout aussi lente que les apprets de son voyage. Je pense tonjours 
qu’il ne produira rien. Auch ber Bericht bes weimariihen Gefanbten am feinen 
Herzog Magt liber fein Zögern. „Bei ber bebrängten Lage Deflerreichs, ſchreibt et 
am 21. Nov., wollen Mande hieraus bie Folgerung ziehen, daß es mit den hiefigen 
Demarchen nicht rechter Ernſt fei; Andere, bie biejen nicht bezweifeln, beforgen 
doch, daß man dem Kaifer Napoleon zu viel Zeit Iaffe und daß er nah 
der Ankunft des Grafen Haugwitz durch diplomatiſche Manoeuvres 
denfelben fo lange hin halten werbe, bis er bie Defterreicher völlig der 
nichtet hat und im Stande ift, ben Preußen und Auffen t&te zu bieten.“ 

***) ]I n’attendait le Comf® Haugwitz que pour le renvoyer sur le champı 
sans ui donner senlement le tems, d’entrer en matiere. So berichtet, ans Cobenjl# 
Munde, am 25. Rot. bie preußiſche Geſandtſchaft aus Olmütz. 

7) Aus einer Dentſchrift, die HDaugwitz vor feiner Abreife dem König übergab- 
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anträge vernehmen und er jelber fie dem König überbringen, damit noch eine 
kurze Srift zur Sammlung der Truppen gewonnen ward. Er dachte nämlich 
bann am 9. December wieder in Berlin zu fein; ber König erfahre fo 
fpäteftens am 10., daß ber Krieg unvermeidlich fei, Napoleon werde 
aber die Kunde von dem Bruch nit nor Mitte December erhalten. Die 
feindliche Action bis dahin zu verfchieben, gemähre Preußen ſelbſtverſtändlich 
überwiegenden Bortheil. Suche dagegen Napoleon die Unterhandlung 
hinauszuziehen, fo werde man die zu Potsdam geftellte Srift genau einhals 
ten und Haugwig am 11. December das franzöfifhe Anger verlaffen. Ober 
im Falle der franzöfiiche Kaifer Borwände finde, den preußifchen Abgeſandten 
in feinem Hauptquartier zurüdzuhalten, vielleiht nad Paris zu fenden, jo 
jei ber König im Rechte, den Kriegsfall als eingetreten anzuſehen, 
jobald feine Truppen ſchlagfertig wären. Umgekehrt, wenn etwa Defterreich 
ein befonberes Abkommen mit Napoleon fliege oder vorbereite, dann fei es 
freilih die natürliche Taktik für Preußen, Napoleon zu beruhigen und Zeit 
zu gewinnen ®). 

Napoleons Taktik, die er jelbft anfrichtig angefünbigt, war: Haugwitz 
hinzuhalten, damit er nicht zur Vollziehung feines ihm unbequemen Auftrags 
Tomme. Gr lie; am 24. November Bernabotte jagen, wenn ber preußiſche 
Diplomat durch Iglau komme, folle er ihn dort aufhalten. In ber That 
Tam ihm — fo berichtet Haugwitz ſelber — in Iglau General Wrede ente 
gegen und verficherte ihn mit der ehrlichften Miene von der Welt, Napoleon 
werbe jeden Augenblid erwartet. Zwei volle Tage ſaß dann der Gejandte 
in Iglau und wartete auf Napoleon, his es bie Franzoſen für gut fanden, 
ihn nad Brünn zu beſcheiden! Der Inhalt feines Auftrags war dem fran- 
zoͤſiſchen Kaifer Fein Geheimnig mehr; die Defterreiher hatten den Gefallen 
gethan, vom Potstamer Vertrag ihm ſoviel zu fagen, als er zu wilfen 
brauchte; jelbft die Zahlen, mit denen Preußen ins Feld rücken follte, waren 
ihm nicht unbekanut. „Der König von Preußen, hatte er damals grolfend 
geſagt, ſoll mir's vergelten.” Haugwig kannte dieſe Yeußerung; fie war ihm 
auf ber Reife von Olmütz aus gemeldet und ihm von Cobenzl noch einmal 
dringend ans Herz gelegt worden, ſtandhaft und raſch zu fein in feiner Ver- 
Handlung mit Napoleon**). Cr Eonnte alſo volfommen Mar barüber fehen, 


*) Soit qu’an tel arrangement ait eu lieu ou qu’il fut achemine au moment 
de mon arrivee, soit qu’on le prenne durant mon s&jonr au quartier general de 
Napoleon; dans un tel css il conviendroit, je pense, de redoubler le soin afın 
de calmer ’hnmeur que l’Empereur des Frangais aura congue de l’armement de 
la Prusse et qu'il feroit donblement 6clater alors. Il fandroit surtont s’appliguer 
& gagner du tems. Diefer Iete Satz enthält bie Hinterthure, bie ſich Daugwis frei 
hielt; alles Übrige entjpricht dem Potsdamer Uebereinfommen. 

“*) Ginfenflein war beanftsagt, ibm bie Hoffnung auszuſprechen qu’il s'exprimeroit 
vis-A-vis de l’Empereur des Frangais avec la pr6cipitation et Ia fermete et dans 
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was Preußen beuorftanb, wenn bie Coalition überwunden ward. Lich ch 
fich denfen, daß ein Maun je furgfichtig ober fo leichtfertig wer, feine Sen 
dung aud nur einen Moment zu verzögern, jetzt, wo es fi nicht mehr um 
Preußens Wollen ober Nichtwollen, jondern uur noch um feine Sicherheit 
vor Napoleons Rage handelter! 

Hören wir ihn felber, wie er feine Anfunft in Brünn und feine Aubien 
bei Napoleon (28. Nov.) für die Nachwelt geſchildert hat*). „Der Empfang 
beim Kaifer war jo, wie ifn Haugwitz von biefem erftaunlichen Manne er- 
wartete. Gr blieb vier Stunden mit ihm zufammen. Es war der Augen 
blick, wo Die gegenwärtigen Heere Napoleons ganzes Denken beichäftigten, 
und obwohl er fih von ben Strapatzen bed Tages ermübet fühlte, entlich 
er den Minifter doch erft gegen Mitternacht. „„Sie ſprechen mir von Ber 
mittelung, ich köunte Ihnen jagen, daß ich vielleicht ftarf genny bin, fie zu 
entbehren; Sie follen jedoch wifien, daß ich Die guten Dienfte Preußens, 
wenn Graf Haugwitz ihr Träger ift, ſtets mit Vergnügen ammehme, aber 
Sie fehen, ih bin nit mehr Herr darüber. Man will eine Schladit; gut, 
war fol fie haben. Mir find zum erften Male zufammengetroffen, vielleiht 
wird es das logie Mal fein. Das Schichſal mag fih erfüllen; man wir 
aber nie von mir etwas erlangen, was meinem Ruhme zu nahe tritt. Ber 
trand wird morgen zu Ihnen Tommen‘*. Graf Haugwitz zog fich zuräd, 
um omblih etwas ber Ruhe zu pflegen, deren er fo ſehr bedurfte. Aber 
Caulaincourt ſuchte ihn im Namen des Kaijers auf**), um ihn zur Abreiie 
nach Wien aufzufordern. „Man will ſich ſchlagen, jagte Caulaincourt, und 
der Kaiſer wünfht, daß Sie fi entichliehen, nach Wien zu gehen, we übri⸗ 
gens auch Talleyrand ift. Es wäre dem Kaifer leid, einen Mann dieſer Ber 
wireung auszuſetzen, ber ſich eben neuen Anſpruch auf feine Achtung ermorken 
bat.“ Haugwig nahm feinen Weg nad; Wien; bort fand er Zallayrand, 
deſſen Inſtructionen fi indeffen auf Höflichkeiten beſchräukten, und die Unter 
handlung, bie Haugwig aufgetragen war, rußte bis zu Napoleons Ankunft. 


le sens des engagemens pris, quo les deux Emperenrs dtalent d6eides & ne pas 
se departir de la cause eommune. (Binkenfleins Veriht vom 22. Roe.) 

*) Fragmens des mdmoiren inedits S. 8. Nah dem frauzöſiſchen Berichten 
hätte bie Aubienz am 1. December, nach anbern Zeugniffen am 28, November Ratte 
gefunden ; Haugwitz in feinen Memoiren fagt avant-veille de In bataille d’Auster- 
litz und wir haben bemgemäß im ber früßeren Darkellung den 80. Nov. ange 
zommen. Allen bie Angabe von Haugwitz ift ungenau ımb feine amtlichen Beridtt 
an ben König fiellen es aufer Zweifel, dah bie Mubien am 28. Rattgefuuben hat 

®*) Fu dem aubern Bericht, deſſen wir nachher gebenlen werben, vergißt er nid 
zu erwähnen, deß auf ben Gaſſen großes Truppengebränge tar und Rapoleeu „Dit 
Aufmerkfamteit hatte”, ihe einen Kammerherrn wachzuidicen, ber ihm Raum jhefte! 
Dann: On prit sur le champ des mesures pour me faire avoir des charasz ei 
le garde de l’Empereur m’oscorts jusqu’ & Vienne. 
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Wir Haben an diefer Erzählung nichts ändern eber kürzen mögen, weil 
fie beſſer als Alles aus den eignen Worten des Mannes erkennen Laßt, in 
welche Hände das Schickſal ber preußiſchen Monarchie gelegt war. Die Ber 
ber des Bitterften Gegners Böunte nicht plaftifcher die Eitelkeit bes Mannes 
föllbern, ben man mit jo plumpen Schmeicheleien fangen konnte, oder die 
Einfalt, womit er fid nach Wien abſchicken laͤßt, oder den frevelhaften Leichte 
fien, womit er trotz einer vierftündigen Unterrebung, deren er fih rühmt, 
nicht bie Zeit findet, feinen Auftrag auszurichten. Wären bie Dinge nicht 
fo furchtbar ernft, man wäre verfucht zu lachen über br Menſchen, ver im 
Stande ift, felber fo naiv zu erzählen, wie man ihn zum — Gefoppten im 
der diplomatiſchen Komödie machte. 

Ber aus feinen Worten erſehen hat, wie ſich Haugwitz vor dem Urtheil 
der Geſchichte zu redhtfertigen fuchte, ber wird nicht mehr jo fehr erftaunt 
fein über bie Art, wie er feinem König Rechenſchaft abgelegt hat*). 

Im einem weitläufigen Actenftüd, das mit peinliher Genauigkeit bie 
perfönlihen Erlebniſſe der Reife mittheilt, wie wenn dieſe Nichtigfeiten dazu 
dienen ſollten, den eigentlichen Zweck der Sache in ben Hintergrund zu drän ⸗ 
gem, ſchildert Hangwig die Unterredung mit Napoleon. Der erfte Empfang, 
fagte er, fei änperft kalt geweſen; ſchon wntermegs fei ihm Tund geworben, 
daß der Kaiſer zürme. Hätte er ſich nur ein Wort entfchläpfen laſſen, das 
auf Nöthigung oder Zwang hinwies, fo würde Napoleon ſofort jeinen Frie- 
ben mit Defterreich gemacht und bemfelben eine goldene Brüde gebaut Haben. 
Schon fei Stadion bei ihm geweſen und bie Unterhanblang werde zu bem 
Zwed eben in Wien fortgefegt. Mit feiner gefammten Macht und den 
Streitkräften Baierns hätte ber Keifer fi dann anf Preußen geworfen. 
Dorum vermied, nad feinem eigenen Zengniß, der preußiſche Abgeſandte 
Alles, wad Napoleon in üble anne bringen konnte; es ſei ihm, meinte er, 
auch fo gut gelungen, daß derſelbe ſchon in ber erften Stunde in die Idee 
ber Bermittelung eingegangen fei, unb ben Vorſchlag einer allgemeinen Gar 
rantie zur Herftellung des Friedens gebilligt hake**). Nur habe er die Ber 
bingung unb zwar als unerläßlie Hinzugefügt: daß Preußen jede Action 


®) Das Original des Berichts an ben Mönig d. d. Wien 2. Dec. befinbet ſich 
in ben fon erwähnten Actes touchant la negociation avec la France sur le re 
tablissement de la paix. 

**) En me pliant aux circonstances, fauten feine Worte, je fis usage de l’ob- 
servation approuvee pour V. M. & la suite de la dernitre chance, que j'arais 
Ppr&rme, dans mes instructions, et il m’est reneei d’amortir les premiers 6lans 
Whumenr, qui #&aient manifestes, au polnt, que P’Empereur dans Is premitte 
heure de notre entretien eommenga & entrer dans l’idde de la medistion et Eoduss 
surtout avec complaisance article de Ia garantie generale dont le but est d’assurer 
ia paix & P’Europe. Gene „derniäre chance“ feiner Imfirnctionett if ber Bu, daß 
Deſterreich einen Geparatvertrag ſchloß. 
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ruſſiſcher, ſchwediſcher ober hannoverſcher Truppen von Norddeutſchlaud aus 
gegen Holland verhindere und zugleih ten Rayen um bie Feſtung Hameln 
fo ſehr erweitere, daß die Verpflegung der franzöfiihen Garnifon nicht ge 
hemmt ſel. Diefe Bedingung fand Hangwig höchſt killig; er habe darum 
keinen Angenbliet geſchwankt, darüber die bündigſten Verficherungen zu geben 
und zweifle nicht, daß der König dies gutheigen und feine Anordnungen da 
nad treffen werde. Schließlich geftand er offen ein, daß er mit Ans 
nahme der Phrafe von einer allgemeinen Garantie den Kern und Juhalt 
ter Bedingungen, bie feinen Auftrag ausmachten, mit feinem Wort er 
rührt habe*). 

Es ift zu diefem merkwürdigen Bericht nichts hinzuzufügen, als zwei 
thatſãchliche Grläuterungen. Indem Haugwig jeinen Auftrag unvollzogen 
läßt, deckt er fi) mit ber Unterftellung, daß Defterreid eine beſondere Unter 
handlung im Schilde führe Cr hat in diefem Falle — wohl gefliſſentlich 
— bie Unwahrbeit gejagt. Der früher erwähnten Sendung Giulays und 
Stadions, die nichts von fol einer Abſicht, fondern nur das Gegenteil er 
Tennen ließ, waren Beſprechungen derſelben mit Talleyrand in Wien gefolgt. 
Die beiden Defterreicher ftellten dabei die Forderung, daß fofort Friebensum 
terhanblungen beginnen follten, „unter ber Bermittelung Preufens, 
wie fie von bemfelben in einer Erklärung vom 3. Nov. angeboten ei.‘ 
Talleyrand gab barauf bie verklümt ablehnende Antwert: man würde dieje 
Bermittelung annehmen, wenn nidt jede Einmifhung einer britten Makt 
ten Frieden nur verzögern koͤnnte. Darauf erflärten Ginlay und Station, 
daß fie für dieſen Fall erft neue Weifungen einholen müßten**). Ein zweite 
betrifft die Bedingung, die Napoleon in Betreff der Abwehr jedes feindlichen 
Angriffs in Norddeutſchland ftellte. Es lag auf der Hand, daß Preußen, 
ohne am Kampf ſelbſt Theil zu nehmen, nicht in ber Lage war, irgend eine 
Bürgſchaft der Art zu übernehmen; denn der Krieg hatte einmaf Begonnen 
und Preußen war ſchon phyfiſch außer Stande, ihm da oder dort Halt zu 
gebieten, auch wenn es ber Potöbamer Vertrag moralifh nicht daran gehin- 
bert hätte. Es war eben eine handgreifliche Ausflucht Napoleons, gleihwie 
die Forderung in Bezug auf Hameln, deffen Verpflegung nie geftört worden 
war. Haugwig konnte das fo gut wie Einer wiffen und wenn er fih bier 
abermals täufchen ließ, fo tft ſchwerlich fein Mangel an Scharffinn Schalt 


daran geweſen. 





*) Je n’ai rien articuld encore mi dans mes entretiens avec lEmpereur ni 
dans celni que je viens d’avoir avec lo Sr. de Talleyrand sur Yarticle de 1a pais, 
& Yexception de celui de la garantie generale. Il me sert de planche pour 
arriver aux autres (h. 

*®) Aus dem Extrait du protooole des conferences' tennes entre 8. E, M. I 
Comte Stadion et Mr. le Comte Ginlay et Mr. Talleyrand d. d. 2. Deo, 1805. 
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Bas geihah in Berlin, als dieſer Bericht eintraf? Ward Haugwitz 
abgerufen, oder ihm wenigftens auf das allerbeftimmtefte die Vollziehung 
feines Auftrages eingefhärft? Wir werben unten im Zufammenhang bie 
Agonien der preußiſchen Regierung während tiefer verhängnigvollen Lage 
kennen lernen. Für jegt nur jo viel: es geſchah wieber etwas Halbes. Man 
erneuerte bie Verficherung, dem Potsdamer Vertrag treu zu bleiben und nichts 
ohne bie beiten Alliirten abzuſchließen; man wicd bie Widerfinnigfeit ber 
napoleonifchen Forderungen nad und bedeutete Haugwitz, daß er das wohl 
hätte wiffen müflen, ja man betonte mit ſichtbarem Verdruß, daß der Abge- 
ſandte bie Erfüllung feines Auftrags auch nicht einmal begonnen habe*). 
Aber die Leitung der Dinge blieb in Haugwig Hand; und ehe man ſich be 
ſann, hatten die Greigniffe einen gewaltigen Strich durd alle Gombinationen 
gemacht, 

In den Stunden, wo Haugwig fih zu Brünn fo unverantwortlic ab- 
fertigen Tieß, ift das Schiefjal der preußiſchen Monarchie entſchieden worden. 
Daß er nachher den Schönbrunner Vertrag ſchloß, war ein Act politifcher 
Wandelbarkeit, den er mit ber veränderten Lage entfchulbigen, den er zur 
Noth no als ein befonderes Probeftüd feiner raſch eutſchloſſenen Pfiffig- 
keit rühmen mochte; er hatte vielleicht nicht Unrecht, dann feine Ankläger 
zu fragen: „Was follte ih nach Aufterlig Anderes machen?" Aber daß 
er dor Aufterlig nit mit allem Ernfte feinem Auftrage nachging und, 
wenn er kein Gehör fand, nicht fofort umkehrte, um das Zeichen zum Auf 
bruche zu geben, daß er fi halb aus kläglicher Schwäche, halb aus ſchie- 
lender dalſchheit der Gefinnung abfertigen ließ, innerlich froh, die Bürde 
feiner Miffion einftweilen abgewälzt und Zeit gewonnen zu haben, bis die 
Umftände fi änderten — das zeugt von einem jo empörenden Grad von 
Brivolität und Pflichtvergeſſenheit, dag wir vergebens in der Geſchichte nach 
einem Geitenftüde dazu ſuchen. Ein Staat, in dem fo etwas möglich war, 
ohne bie herbfte Strafe möglih war, mußte aufgelodert jein bis in ſeine 
Sunbamente. 


Während Haugwig die Vollgiehung des Potsdamer Vertrages vereitelte, 
waren Defterreih und Rußland im Begriff, den zweiten verhängnißvollen 
dehler zu begehen, ber die folgende Kataftrophe herbeigeführt hat. Sie 
ſchickten fih zur Schlacht an, als wollten fie dem preußiſchen Diplomaten 
die vollendete Thatſache verſchaffen, deren er zu feiner Entſchuldigung jo drin» 
gend beburfte. 

Es war Napoleon gelungen, feinen Gegnern im verkündeten Lager ganz 
bie Gedanken und Hoffnungen einzuflögen, die feinem Zwecke entiprachen. 


*) Ans Wetenfäden vom 9. und 11. December. 
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Sie gaben ihre ſichere Stellung auf wub vertauſchten fie wit einem Plane 
zum Angriffe auf einem Schlachtfelde, befien Vortheile und Schwächen Nu 
poleon und feine Feldherren gründlich durchforſcht hatten. Als er in Brünz 
angelangt war und fi auf dem hügeligen, von Meinen Klüßhen und Dei 
teen unterbrochenen Gebiete orientirte, das ſich gegen Aufterlig Hin ausbehnt, 
da fagte er feinen Marſchällen: „Studiren Sie dies Terrain genau, es win 
in wenig Tagen unfer Schlachtfeld fein.“ Seine Vorausſicht hatte fih w 
füllt; die Verbündeten brachen eben aus ihrem Lager bei Olſchan auf um 
fegten fi gegen Brünn in Bewegung. Bel Wilden überraſchten fe 
(28. November) die franzöfifhen Verpoften, nahmen eine Anzahl Hufaren ge 
fangen und ftiegen dann auf Murat, der fi langfam zurüdgog. Der m 
ſich ganz werthloſe Erfolg mochte die letzten Bedenken im verbündeten Haupt 
quartier verftummen machen; man war bort nun feft überzeugt, daß Ray 
leon im Gefühl feiner Schwäche der Schlacht auszuweichen juche. Ueher jeine 
wirflige Lage befanden fi die Ruſſen und Defterreicher, wie ihre Berichte 
felber eingeftehen, völlig im Dunkeln. Sie fannten nicht einmal annähers 
das Berhältniß feiner Kräfte, und hielten ihn für wiel ſchwächer als er war. 
Gleichwohl Hatte er ihrer Streitmacht von einigen 80,000 Mann am at 
ſcheidenden Tage ein Heer entgegenzuftellen, das im Ganzen wur etwa 10,000 
weniger zählte, ald das feiner Gegner. 

Am 1. December war das allüirte Heer in feine Stellung zum Angriffe 
wwiſchen Anfterlig und Brünn eingerüdt. Die fühliche Seite des Schlacht 
feldes, bie nad) ber Wiener Straße zu gelegen ift, und wo bie Dörfer Ange, 
Tellni und Sokolnitz eine bedeutende Rolle zu fpielen beftiment waren, nahn 
der linke Flügel der Verbündeten ein; daran ſchloſſen ſich die Stellungen 
Des Gentrums, die fi um die Höhen von Pratze ausbreiteten, ber rechte 
Hügel dehnte fi) nordwärts bis über die Straße, die on Brinm nah 
Dlmüg führt. Der Angriffsplan, den Weprother entworfen, ging baraf 
aus, bie rechte Flanke des Feindes im Süden zu überflügeln, ihn zurüchzu- 
werfen in mörbliher Richtung, und ihm fo die Verbindung mit Bin 
und mit Böhmen abzufchneiben. Während die Linke der Allüirten am am 
bern Morgen in vier Colonnen in ber Richtung auf Tellnitz und Sokolnit 
vorrüdtte, hatte die Rechte den Feind feſtzuhalten umb zu beſchäftigen, fit 
ber entfcheibende Erfolg auf der anderen Seite gewonnen war; daun fellte 
mit vereinter Macht ber Gegner auf Bränn zuräcgeworfen werben. Es it 
nicht unfere Sache, den Werth diefed Planes zu beurtheifen; nur weit et 
keine günftige Meinung, daß fait afe Männer von Fach mit ſeltener Ciw 
ftimmigfeit ihn tadeln und über feine Anlage im Ganzen wie über bie ver 
worrenen Details entſchieden ungünftig aburtheilen. So viel lenchtet jeten- 
falls auch dem Laien ein, daß ein Plan wenig Ausficht auf Grfolg bet, 
den ein oͤſterreichiſcher Generaljtabsofficier entworfen, ben aber ber ruſfiſche 
Oberfeldherr Kutufow und mit ihm gewiß mancher andere zur mit Wide . 
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willen ertrug und ber überhaupt mur vollzogen warb, weil es ber Katier 
fo wollte. Wo fo wenig Harmonie unter ben Führern war, wo bald 
Weyrother, kald Kutuſow, bald ber Kaiſer ſelbſt als bie leitende Perjönlich- 
Teit erſchien, da war anch kei dem Leiten Plane Unheil und Verwirrung kaum 
abzuwenden. 

Napoleon hatte feine Truppen vor Brünn zufammengegogen und auf 
einem wohlgebedten Terrain aufgeftellt; er felber überſchaute von einem gün- 
ftig gelegenen Punkte das ganze Schlachtfeld. Cs ift nicht zu zweifeln, daß 
er bie letzten Tage eifrig benutzt Hatte, alle möglichen Fälle zu überdenken 
unb einftweilen feine Gombinationen vorzubereiten. Erſt am Tage vor ber 
Schlacht war es freilich mögli, einen beſtimmten Plan zu machen; denn 
jetzt erft enthüllte ſich durch bie Bewegungen ber Gegner bie wahre Abſicht 
ihres Angriffes. Napoleon konnte nicht mehr im Zweifel darüber fein, daß 
es hauptjählich feinem rechten Flügel gelte, daß man ihn von Wien abſchnei ⸗ 
ben und nad) Norden werfen wolle. Es mag wohl fein, daß, wie er felber 
verfichert, ihn „unfägliche Sreube* erfüllte, wie er am 1. December die deinde 
zur Schlacht fi entwickeln und einen Plan im Werben fah, ber ihm jelber 
den ſicheren Erfolg verhieß. Seht traf er feine Anordnungen für die Schlacht 
bes folgenden Tages. Die Operation der Berbünbeten mußte von jelbft 
den Schlüffel ihrer Aufftellung, die Höhen von Praße, entblößen. Auf fie 
entſchloß er fih barum feinen Hauptftoß zu richten und, während ber Beinb 
fich gegen feine Rechte in hartnädigem Kampfe verbiß, die Höhen im Gen 
trum zu gewinnen. Das machte zunächft feinem rechten Slügel, der ohne 
Zweifel mit überlegener Macht angegriffen ward, am wirkſamſten Luft, dann 
iehte es ihn in Stand, von ben Höhen herab dem linken Flügel ber Alli- 
irten mit allem Nahbrude in bie Flanke zu kommen. Diefe Bewegung zu 
unterftügen und bie rechte Seite ber feindlichen Schlachtordnung zu beſchäf⸗- 
tigen, war dann die Aufgabe feines linken Flügels. Noch am Abend des 
1. December erließ er an bad Heer einen Aufruf, aus dem bie Erwartung 
des Siege mit aller Zuverſicht herausſprach. „Die Stellungen, bie wir 
einnehmen, rief er ihnen zu, find furdtbar; während bie Feinde fih in Be 
wegung jegen, um meine Rechte zu umgehen, werben fie mir ihre Flanke 
barbieten.” So war ber Plan ter Schlacht dem franzoͤfiſchen Heere ſchon 
in allgemeinen Umriffen vorgezeichnet. Cine frohe Zuverfiht Tag auf ber 
ganzen Armee; wie ber Kaifer am Abend bie Linien durchritt, einpfing ihn 
begeifterter Jubel, man ſah Hunderte von Sreudenfenern im franzöfiichen La 
ger auflodern, bie ben Vorabend bes Krönungstages und bes kommenden 
Sieges zu feiern ſchienen. 

Am frühen Morgen des 2. December hatte das franzöſiſche Heer feine 
Schlachtordnung eingenommen. Auf bem ſüdlichſten Theile bes Kampfplatzes, 
bei den Dörfern Tellnitz und Sokolniß, wo ein durchſchnittenes Terrain, von 
dem Goldbache durchſtrömt, und Heine Laudſeen natürlichen Schuß boten, 
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ftellten fi unter Davouſt's Führung ungefähr 12,500 Mann in Linie; fie 
bildeten die Rechte, gegen welche die größte Wucht des feindlichen Angriftee 
beftimmt war. An fie lehnte fih im Gentrum Soult mit 16,000 Mann, 
den Höhen von Praße ungefähr gegenüber; zu feiner Linken ftand Murat 
mit 10,000 Reitern, ber fi anf die Divifionen unter Lannes und Bern«- 
dotte, über 22,000 Mann ftark, ftüßte; bie Reſerve von 13,000 Mann ftant 
weiter rücwärts. Um 7 Uhr Morgens begann, von Burföwbden dem Nu 
men nach geleitet, der Angriff der Verbündeten auf die Stellung bes rechten 
feindlichen Flügels; Kienmayers öſterreichiſche Reiterei eröffnete ihm, bie ührie 
gen Colonnen rüdten nach, freilich nicht fo raſch und gleichzeitig, wie es dus 


Gelingen des Planes gebot. Denn als der Angriff auf Tellnitz erfolgte, war | 


es nicht einmal eine vollftändige franzöſiſche Divifion, die den erften Stoj 
aufhielt; and wie dann Davouft bei Sofolnig anlangte, war bie Uebermacht 
entſchieden auf Seiten der Verbündeten. Kienmayerd Vorhut mit 5 Batail- 
Ionen und 23 Escadronen, Doctorows erfte Colonne mit 25, die zweite unter 
Sangeron mit 18, bie dritte unter Przibyezewsli mit 17 Bataillonen bildeten 
eine Heeresmacht von 30— 40,000 Mann, gegen bie Daveuft kei Tellnig un 
Sokolnitz Taum ein Drittheil biejer Stärke einzufegen hatte. Doch kegün- 
ftigte ihn das Terrain und bie Uebermacht des Feindes trat weber zu gleiher 
Zeit, noch an jeber Stelle wirkſam hervor. Indeſſen fihwanfte ber Kampf 
uneutſchieden hin und her, die beiden Dörfer wurden genommen und verlcren, 
der Uebergang über ten Goldbad von den Allirten erzwungen, nur gelang 
es ihnen nicht, das zu erreichen, was bad eigentliche Ziel ihres Angriffes war. 
Statt ben rechten Flügel der Franzoſen raſch zu überwältigen, von ber Ber- 
bindung mit Wien zu trennen und gegen Brünn vorzubringen, löſte ſich der 
Kampf in eine Reihe von einzelnen blutigen Gefechten auf, die ben größten 
Theil des Morgens ausfüllten, ohne irgend eine Entſcheidung zu geben. Alles 
Drängens und aller Verlufte ungeachtet gelang es Davouſt, die Feinde auf 
zuhalten. 

Indeſſen kam die Etleichterung von einer anderen Seite. Während die 
Verbündeten ſich in gewaltigem Angriffe auf die franzöfiihe Rechte verbin- 
teten, warb im Gentrum, auf ben Höhen ron Prage, die Entfcheibung bei 
Tages vorbereitet. Die allürte Streitmacht beſtand bort zu fait gleihen 
Hälften aus Ruffen und Defterreihern, von denen die Letzteren meift jun 
Truppen enthielten; der Führer der Golonne war Kollowrat, doch befand fh 
bier auch der Oberfeldherr Kutuſow und führte die unmittelbare Leitung 
Hätte Kutufow allein zu entſcheiden gehabt, er hätte die Stellung von Prate 
nicht entblößt; er zögerte auch fichtlich, fo raſch, wie es der Schlachtplau mit 
fich brachte, den voransgegangenen Golonnen gegen Tellnitz und Sofelnik 
nachzurücken. Aber der Czar befahl es ausbrüdlid; er ſetzte ſich alſo in Be 
wegung zu einer Zeit, wo der heiße Kampf auf feiner Linken ſchon mehrere 
Stunden Iang entbrannt war. Auf biejen Moment hatte Napoleon gewat 
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tet, um Soult gegen die Höhen vorrüden zu Taffen. Deſſen erfte Divifionen 
erſchienen jegt vor der Stellung von Prage, ald eben der Abmarſch der Ber- 
bündeten begonnen hatte. Kutuſow beeilte ih, feine Truppen in eine Schlacht ⸗ 
ordnung zu formiren und ben Stoß des Feindes zurückzuweiſen. So ent- 
ſpann fi denn um das Dorf und die nahen Anhöhen ein Kampf der 
beftigften Art, in welchem das Ungeſtüm des franzöfifchen Angriffes gegen 
die Ausdauer der ruffiihen Vertheidigung lange Zeit vergeblich rang, aber 
zuletzt das Uebergewicht behauptete. Gegen die Mittageftunde Hatten bie 
Verbündeten ihre Stellung von Pratze verloren und waren in vollem 
Rüchzuge. 

Während ber linke Flügel ber Verbündeten ſich in erfolgloſem Kampfe 
verblutete, das Centrum durchbrochen ward, war auch auf ber Rechten Harte 
nädig und mit Ehren gefochten worden. Dort ſtanden von ben Dörfern 
Blaziowitz, Kruch und Holubig an bis über die Brünn-Olmüper Straße 
Hinaus Fürft Johann Liechtenftein mit 18 öfterreichiichen und 30 ruffijchen 
Schwadronen, Bagration mit 12 Bataillonen und 35 Schwabronen Rufſen, 
endlich die Rejerve mit den Taijerlihen Garden, vom Großfürften Gonftan- 
tin geführt. Ungefähr um bie Zeit, wo die Bewegung von Prage ausge⸗ 
führt ward, begannen au hier die Franzoſen den Angriff. Er ſchwankte 
eine Zeit lang hin und her, fein Ausgang hing vornehmlich davon ab, wie 
fih auf ven benachbarten Höhen ber Kampf entſchied. Es war vorzugämeife 
eine Reiterſchlacht, reich an glänzenden Probeftüdten beider Heere. Nachdem 
ruſſiſche Uhlanen Kellermannd Reiter ungeftüm geworfen, aber von ben Quar ⸗ 
188 ber frangöfijchen Infanterie bei der Verfolgung blutig zurückgewieſen waren, 
man fih um Blaziowig hitzig geihlagen und die Franzoſen hier Fuß faßten, 
trat ber Kampf nicht weit von biefem Dorfe in feinen prägnanteften Moment. 
Die ruſſiſche Leibgarbe zu Pferde ritt ein franzöſiſches Infanterie-Regiment 
über ben Haufen, bereitete neuen Bataillonen, die zu Hülfe kamen, bas gleiche 
Schickſal, und wie Napoleon, unter deſſen Augen dies geſchah, feine Garde 
unter Beffireö gegen fie vorgehen Tief, wurbe aud fie von den Ruffen ge 
worfen. Erſt Rapp mit den auderlefenen Reitern, die des Kaiſers Escorte 
bildeten, gelang es, durch einen furdtbaren Stoß den Feind zum Stehen zu 
bringen, und dies brachte die Wendung. Gin neuer franzoͤſiſcher Angriff, ber 
glücklich war, und das inzwifchen entſchiedene Schickſal des Gentrums hei 
Pratze hatte den Rückzug ber Verbünbeten zur Folge. Auf bem äußerften 
Ende der großen Schlachtlinie war Bagration mit Lannes in lebhaften Kampfe 
und Hatte fi mit gewohnter Bravour geſchlagen, aber er hatte die allgemeine 
Wendung des Kampfes nicht aufhalten Tönen. 

Es war ungefähr in der legten Bormittagäftunde, als biefe entſcheidende 
Wendung eintrat. Nachdem das Centrum und die Rechte ber Verbündeten 
geworfen waren, befand fid der linke Fluͤgel, allerdings der größte Truppen- 
Törper ber Armee, aber jeit dem frühen Morgen in heißen und verluftuollen 
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Kampf ohne Eutjheibung verwickelt, im einer höchſt mißlichen Lage. Napo- 
leon war jetzt auch an Zahl ber Stärkere; zwar hatte ihm der Kampf kei 
Iellnig, Sokolnitz und Prage beträchtliche Opfer gekoftet, aber er beſaß aus 
noch unangebrochene Bataillone, die jetzt unſchätzbar waren, ım den Cie 
zu einem ganz entſcheidenden zw machen. Es war nicht zu benfen, tap ein 
Feldherr wie er fi) diefen Vortheil feiner Lage entgehen Tief. Im Befit der 
herrſchenden Pofition von Pratze brauchte er mit feinen fchon fiegesfeohen eder 
noch ungefhwächten Truppen nur in bie Ebene einzuſchwenken, um tem er- 
ſchöpften und zerriffenen linken Slügel des Feindes einen fardtkaren Rückzuz 
zu bereiten. Gin ſolcher Schlag ward erleichtert durch Burhömdens umbeil- 
volles Zögern; ihm hatte Kutuſow nad dem Berluft von Pratze vergebens 
den Befehl zugefandt, fofort den Rückzug anzutreten. Gr hatte noch Beim 
Einfiht im die ganze Gefahr feiner Lage. Seht richtete fih gegen Minaz 
ber erfte Stoß ber Sieger von Praße gegen Sokolnig; die Colonne Przi- 
byszewali's, von Davouft eben in gewaltigem Angriff zurädgeiuorfen, wart 
jest plötzlich auch im Rüden von ben fiegreihen Bataillonen des Feindes ge 
faßt. Es entipann fi ein furchtbares Handgemenge, befien unvermeibliches 
Ende war, daß die von zwei Seiten umflammerten Ruffen theild niederge · 
macht, theild gefangen wurden. Auch was fi im Augenblick noch burchichlnz, 
gerieth anderen Berfolgern in bie Hände. Indeſſen Hatten die kei Telluitz 
noch ins Gefecht verwidelten ruſſiſchen Colonnen, ſchon jehr zuſammengejchmel · 
zen, ben Kampf abgebrochen und ben Rückzug gegen Augezd eingefchlagen, 
um über bie Littava zu entkommen. Aber die Brücke brach unter den erften 
binüberbrängenben Golonnen zwjammen; fie mußten zurücd nad Tellnitz, unt 
es blieb ihnen kein anderer Rüchweg, als über das ſchmale Stüd Land, das 
fich einem Damme ähnlich zwiſchen dem Möniger und Satezaner Teich himicht. 
Ein Theil mußte bei Telnig wieder Stellung nehmen, um ben an Zahl immer 
wachſenden Feind dort zu beſchäftigen und dem Reſte ber fliehenden Golenmen 
ſicheren Rückzug zu ſchaffen. Aber nicht lange war and nur eime leidliche 
Ordnung zu halten; mod ſchlug fi zwar das Meine Häuflein bei Tellnitz 
wader gegen die Uebermacht, aber in bie Rückziehenden kam Berwirrmg, 
eine Pulvererplofion brachte die Koſaken in Unorbnung, fie warfen ſich auf 
die Infanterie ımd num ſuchte fi in wildem Chaos Alles über ben ſchmalen 
Damm hinüberzubrängen, ber bald bie Maffe der Flüchtigen nicht mehr faßte. 
Biele wagten fi auf die dünne Eisbedfe ber zugefeorenen Teiche; ſchon wart 
der Feind Granaten unter fie und fteigerte die Verwirrung aufs höchfte, wäß- 
rend zugleich bie Eisdecke unter ber Laſt zuſamenbrach. Inbeffen hatte auch 
die Nachhut bei Tellnig weichen müſſen and es drängte num Alles in wilder, 
umaufhaltfamer Sludt rüdwärts. Erſt bie einbrechende Nacht entzog die 
flüchtigen Schaaren ihren ungeftüm nachdräugenden Verfolgera. Es wirb 
unter dieſen Umftänden glaublich, daß, wie Burhöwden feine Refte wieder 
jammelte, noch etwa 8000 Mann übrig waren; bie erfte und zweite Golonne, 
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deren Trümmer er noch führte, waren am Morgen 43 Bataillone ſtark ans. 
gezogen. 

Gs find wenig Schlachten geſchlagen worben, in benen der Sieg jo vollftän- 
dig war. Die Defterreicher geben jelber 6000 Mann als ihren Berluft an, 
die Ruffen 21,000, und nach ber Anficht unbefangener Beurtheiler ift dieſe 
Angabe nod zu Hein*). Ihnen ſcheint, daß der Gefammtverluft eher über 
als unter 30,000 Mann. betrug, Die Sranzojen berechnen, wahrſcheinlich zu 
niebrig, ihren Verluſt nur auf 800 Todte und 6000 Berwundete, rühmen 
ſich dagegen, 180 Kanonen, 400 Artileriefahrzenge und das ganze Gepäd 
erbeutet zu haben. Aber nit nur glänzend erſchien der Sieg, er war auch 
verdient. An wenig Stellen war die perſoͤnliche Weberlegenheit des Impera- 
tors über das alte Iegitime Europa fe mächtig heruorgetreten, ala in ber 
Anlage und Leitung ber Schlacht vom 2. December. Die Verwirrung im 
Dberbefehl der Verbündeten, die groben Illuſionen, in denen man ſich ber 
wegte, bie zögernde Haltung Burhöwbens, das planlofe Auseinanderfallen 
der eingeluen Truppenkoͤrper hatten kein anderes Ergebniß verbient, aud wenn 
die ruffijchen Truppen fi zum größten Theil mit der gewohnten fataliftifchen 
Ausdauer ſchlugen und bie Defterreiher es an Tapferkeit nicht fehlen ließen, 
die Schmach von Ulm zu verwiſchen. Es war ihnen ber traurige Triumph 
geworben, alle Welt zu überzeugen, baß ber moskowitiſche Hochmuth grobes 
Unrecht übte, wenn er bie früheren Niederlagen ber „Seigheit“ der Defter 
veicher Schuld gab, ober wenn er jegt wieber den Defterreicher Weyrother 
für alles Miplingen verantwortfih machte. Die Zuftände im ruffiichen Haupt · 
wartier, bie eitle Selbfttäufcpung des Czaren und feiner Günftlinge, bie 
Unfähigfeit einzelner Führer, für die man bann die Minderſchuldigen ftrafte 
— boten Stoff genug zu einer Parallele mit der öjterreicijchen Leitung 
bei Ulm, 

Am 3. December verlegte Napoleon fein Hauptquartier nach dem Kau- 
nitz ſchen Schloffe Aufterlig, von wo eine fiegesftolge Proclamation am die 
Armee der Schlacht ihren Namen gab. Cr traf die Anerdnung zur Berfol- 
ging ber Feinde, deren Gros fich jübäftlich mad; ber ungariſchen Grenze Hin- 
drängte. Die Frage, ob man noch fähig fei, den Wiberfiand fortzufegen, 
ſcheint von ihuen nicht eruftlih erwogen werben zu jein; unter dem Eindruck 
der Niederlage dashten die Rufen nur an ihre Rettung‘*) und machten es 
damit dem tief entmuthigten öfterreihifchen Monarchen leichter, bei dem Sie 
ger ben rieben zu ſuchen. Noch am Tage nach der Schlacht ſchickte Franz IE 
eisen Algeiandten au Napoleeu, um eine Unterrebung mit ihm zu erlangen. 
Am Nachmittag des 4. December kamen bei Nafielowig bie beiden Kaifer 


9% &. Bf ©. 89. 
**) Ueber Aleranders perfönliche Niedergeſch lagenheit |. bie Mittheilungen wem 
Bernpardi, Denhwilrdigt. des General Tel. I. 167. 168. 
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auf freiem Felde zufammen; Napoleon, von glänzendem Gefolge umgeben 
Kaifer Franz, von Ramberti begleitet, wie Gent fagt, „in feiner gewöhnlichen 
mitleidswürdigen, jegt mehr als je verfallenen Geftalt“. Nach einigen Höf- 
lichkeiten begann an einem Wachtfeuer bie benfwürbige Unterredung; im vel- 
Ien Siegesübermuth gab der Imperator dem Erben ber deutſchen Kaiſerkrone 
eine Lection und ließ fpäter in feinen Bulletins die Lüge auöhreiten, der be 
ſiegte Monarch habe, wie um abzubitten, die Schuld des Krieges auf bie 
Briten geſchoben. Er verkannte freilich die ganze Perjönlichkeit des öfter 
reichiſchen Kaijerd, wenn er glaubte, beffen autokratiſcher Stolz werde ihm 
je die Demüthigung diejer Stunde vergefien. Es wird erzählt, Franz habe 
nah jeiner Heimkehr nach langem Schweigen entli mit jeinem hefannten 
Ausdrud höchſten Zornes in den Augen und Mundwinfeln zu Fürſt Johann 
Liechtenſtein gejagt: „Jetzt feit ih ihn gejehen habe, kann ich ihn gar micht 
mehr leiden". Wenigftens deutet mancher Moment aus ben legten Tagen 
Napoleonijcher Herrſchaft darauf hin, daß der „Schwiegervater“, au den dann 
gern appellirt ward, feinem Eidam bie erfte Bekanntihaft vom 4. December 
1805 nie vergeffen hat. 

Das Ergebniß der Unterredung entſprach Napoleons Wünſchen. Kaijer 
Franz trennte feine Sache von ber feines Verbündeten und war zu- einem 
Waffenftillftand bereit, deffen erfte Bedingung der Abzug der Rufen war. 
Am 6. December ward zu Nufterlig ein Abkommen unterzeichnet, wonach die 
Geindfeligkeiten ruhen jolten; die Ruſſen follten in beftimmter Srift und anf 
einer borgejchriebenen Route Mähren, Ungarn und Galizien räumen, das 
ungarijhe Aufgebot eingeftellt werbeu, überhaupt‘ feine fremde Armee dem 
öfterreichifchen Boden betreten. Die frangöfifhe Armee befegte das Erzher · 
zogthum Defterreih, Steiermark, Krain, Görg, Iitrien, Venedig, Tirol, im 
Böhmen ben Kreis Tabor und einen Theil des Budweijer Kreijes, in Mäh- 
ren außer ben Kreifen Zuaym, Iglau, Brünn, das Land rechts vom ber March, 
in Ungarn Presburg. Zu Nidolsburg ſollten unverzüglid bie Sriedensunter» 
handlungen beginnen. 

Kaifer Alerander hatte gegen dieſen Ausweg nichts einzumenden; er war 
froh, aus ber unheilvollen Lage fi jo herauszuwickeln, ließ fih die demü- 
thigende Bedingung eines Abzuges in feitgejegten Gtappen gefallen, nahm 
aber die Miene an, als entbinde er aus Großmuth feinen Verbündeten aller 
weiteren Verpflichtungen. Davouft Hatte die Verfolgung gegen ihn geleitet 

. umb war bis gegen die ungariſche Grenze auf ben Serjen der Ruſſen nad« 
gedrängt; die Nachricht von dem Waffenftilftand machte ber weiteren Berfol- 
gung ein Ende‘). 


®) Die von Napoleon in Umlauf gebrachte Erzählung, bie in manden andern 
Buchern wieberfehrt, als habe er ven Czaren gemerös entwiſchen Iaflen, if won bem 
Berfafler der Geſchichte ber Kriege VI. 2, 167. 266 fi. erſchöpfend widerlegt. 
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Damit war die Goalition aufgelöft und Oeſterreich hatte ſich auf Dis- 
eretion dem Sieger überliefert. Am Tage der Schlacht bei Aufterlig war 
das ruſſiſche Corps unter Effen, 12,000 Mann ftark, bei Prerau angelom- 
men; es konnte jegt den vorgefehriebenen Rückmarſch mitmachen. Am Tage 
vor dem Waffenftillftand hatte der Erzherzog Ferdinand mit feinem böhmi« 
ſchen Aufgebot bei Iglau den Baiern ein glückliches Gefecht geliefert; es 
konnte an dem großen Grfolge nichts mehr ändern. Auch der Erzherzog 
Karl, jegt an der Raab angelangt, war nun allein nicht mehr ſtark genug, 
der Ueberlegenheit Napoleons Schach zu bieten. Die ruffifchen Truppen aus 
Italien, bie nichts weiter audgerichtet, als die Bourbons in Neapel unrettbar 
compromittirt Hatten, wurden vom Gzaren abgerufen; das britiſch-ruſſiſch⸗ 
ſchwediſche Corps in Hannover, gerade zeitig genug angelangt, um unthätig 
das Ende bed Kampfes zu erleben, ſchiffte fih wieber ein. So fielen die 
NRüftungen ber Coalition wie loſe Bruchſtũcke ohnmächtig auseinander. 

Diefe Lage hätte auch andere Männer ald die Gobenzl, Dietrichſtein, 
Zichy u. ſ. w. entmuthigen können; ſprach doch Zichy, der Sinanzminifter, es 
ſchon offen aus, mit Zirol, Venedig und einem Stüd von Oberöfterreidh fei 
der Friede nicht allzu. thener erfauft. Die Lage war hoffnungslos; denn der 
legte Strohhalm, an den man fi noch Bing, lag in ber Intervention Preu- 
Gens. Wir Haben aus der Audienz, die Haugwiß vor der Schlacht gehabt, 
uns überzeugen Zönnen, wie Teer biefe Hoffnung war; wir werden fehen, er 
bat nad. der Schlacht Alles, was man von feiner Vermittelung befürdten 
konnte, erfüllt, ja übertroffen. Drum war ed ein fruchtlofes Bemühen, jegt 
in Berlin‘ auf einen raſchen Entſchluß zu bringen; dort hatte man ja bie 
Entſcheidung der Dinge an Haugwitz Aberlafien! Diejen felber zu bewegen, 
daß er ald Vermittler eintrete, war ein ebenjo eitler Verſuch; auch wenn 
nit Talleyrand ihm durch die Erklärung, man werde nur mit Oeſterreich, 
ohne jede dritte Ginmifhung, verhandeln, bie Antwort erfpart hätte, er war 
weniger als je geneigt, ben Friedensboten für Defterreih zu mahen. Gr 
30g mit bem Bande ber Chrenlegion prunfend in Wien umher, pries Na- 
poleond Größe und ummebelte Talleyrand, in der Erwartung, daß ihm 
bie Pforten Bonaparte ſcher Gnade wieder aufgethan würben. Doch darüber 
fpäter. ’ 

Talleyrand, ber, von ben Traditionen der Choifeuljchen Politik beherrſcht, 
feine Vorliebe für eine franzöfifg-öfterreihifche Allianz nie verbarg, hat da- 
mals den Vorſchlag gemacht, der ſchon in ben achtziger Jahren einmal im 
Kreije der Herzberg'ſchen Politik laut geworben: Defterreih mit den Donau. 
provinzen zu entichäbigen. Das Hätte ihm als Erſatz für den DVerluft ber 
weftbeutjchen und italienifhen Befigungen gelten müfjen, hätte ed mit Ruß. 
land dauernd entzweit, die Anläffe des Gonflictes mit Frankreich befeitigt 
und ber öfterreichifchen Politit keine andere Wahl ald bie franzöfiie Allianz 
gelaffen. Aber es war Teine Ausfiht, daß Napoleon jegt auf ſolche Ent- 
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würfe einging; die nächſte Aufgabe war ihm: Defterreih vollends aus dem 
Reihe herauszuwerfen, den Fümmerlihen Reſt ber Reichsverfaſſung zu kejeir 
tigen und jene beutich-franzöfiiche Mittelmacht zu jchaffen, tie unter dem 
lockenden Aushängeſchild jouveräner Königreihe ben deutſchen Süden umt 
Welten in Bonaparte ſche Präfecturen umgeftaltete. 

Die Verabredungen mit den ſüddeutſchen Verbündeten waren ſchon ge- 
troffen, ald man zu Brünn und dann zu Preöburg über ben Frieden verhan- 
delte; Baiern waren reiche Arrondirungen und der Königätitel zugeiagt, mit 
Württemberg und Baden wurden, zum Theil während ber $riebensunter- 
handlungen zu Brünn und Presburg, ähnliche Abkommen feftgeftell. Ber 
ſonders ließ fih Mürtteniberg in ben Brünner Bertrage vom 12. December 
außer ben Entſchädigungen und ber Königskrone die neue Souveränetät 
verſprechen. Dieje fünftigen Vafallen waren aud allein näher eingeweiht in 
die Unterhanblung; während ſonſt jeder Dritte ausgeſchloſſen blieb von ven 
Gonferenzen, wurde Baron Gravenreuth, ber bairiſche Gejandte, zugelaffen. 
So war denn auch das öjterreihijche Bemühen fruchtlod, befjere Bedingungen zu 
erlangen. Man war in Wien bereit, Oberitalien und Venedig bis auf Sftrien 
und das Küftengebiet aufzuopfern, auch Vorberöiterreih, Eichſtädt, Paſſau 
gab man preis. Aber man wollte Salzburg als Erſatz und die toskaniſche 
Linie jollte dafür mit Tirol entihädigt werden. Ja nad einer franzöfijden 
Duelle hätten die öſterreichiſchen Unterhändler für einen oder den anderen 
Prinzen des Haufe fogar Hannover in die Reihe ihrer Wünſche aufgenom- 
men! Dem fei wie ihm wolle, ſolche Wünſche waren vergeblich, da Deiter- 
reihe Situation es mit fi brachte, daß ihn die Bedingungen von Napc- 
leon dictirt werben Fonnten. Nachdem er es von feinen Alliirten getrennt, 
blieb nur noch übrig, daß er ihm bie legte ſchwaukende Hoffnung — auf 
Preußen — zerftörte. Es mochte zweifelhaft fein, wie viel dem Imperator 
noch ein Bund mit Preußen wert) war, oder wie weit feine Aufrichtigkeit 
dabei ging; aber in diefem einen Moment hatte der Abſchluß mit Preugen 
eine Bedeutung, weil er damit vor Defterreih hintreten und mit den letzten 
Illuſionen auch den legten Widerftand bredien konnte. 

Am 15. December unterzeichnete Haugwig zu Schönbrunn die Unter 
werfung Preußens unter das Bonaparte ſche Protectorat; eilf Tage jpäter, 
am 26. December, fügte fih aud Oeſterreich zu Preöburg den Napoleoniſchen 
Bedingungen. Der Friede erfannte alle Uebergriffe, die Fraukreich jeit tem 
Vertrag von Luneville in Guropa gemacht, als zu Recht beftehend an; die 
Veränderungen in Holland, der Schweiz, die neueften Umgeftaltungen in Sta- 
lien wurden von Oeſterreich Beftätigt, das venetianijche Gebiet, wie es zu 
Campo Formio und Luneville an Oeſterreich gefommen war, ward jeht an 
das Königreih Italien abgetreten. Im Deutſchland überließ der Kaifer an 
Baiern: die Marfgrafihaft Burgau, Vorarlberg, die Grafſchaft Hohenems 
und Königdegg, die Herrihaften Tettnang und Argen, das Gebiet von Lin- 





Friede zu Presburg (26. Dec). 655 


- bau, ganz Zirol mit Briren und Trient, and die 1803 an Defterreich über- 
Iaffenen Theile der Stifter Eichſtädt und Paſſau. Ebenſo follte Baiern die 
Reichsſtadt Augsburg befegen und mit allen Rechten der Oberherrlichfeit mit 
feinen Staaten vereinigen dürfen. An Württemberg überließ Defterreich die 
Städte Ehingen, Munderkingen, ‚Rieblingen, Mengen und Saulgau, bie 
Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafſchaft Nellenburg,; die Vogtei Altorf, den 
Theil des Breisgaus, der wöürttembergifche Enclave war, und die Städte 
Villingen und Breunlingen. Auch durfte Württemberg die Grafihaft Bonn- 
borf, bie 1803 dem Sohanniterorden als Entjhädigung zugemiefen war, in 
Beſitz nehmen. An Baden fiel ber Reft ber vorderen öſterreichiſchen Be- 
figungen: das was vom Breisgau übrig blieb, die Ortenau, die Stadt Con - 
ftanz und die Comthurei Meinau. Bür alle diefe Verlufte erhielt Oeſterreich 
Salzburg und Berchtesgaden, alſo den Kern ber toskaniſchen Entſchädigung 
von 1803; die toskaniſche Linie warb mit einem neu creirten Kurfürſtenthum 
Würzburg entſchädigt, welches Baiern abtrat. Die Würde und die Befigun- 
gen des Deutſchordensmeiſters, biöher noch einer der legten Ueberrefte ber 
geiftlihen erwählten Würden, follte fortan in der Linie eines öfterreihifchen 
Erzherzogs erblich fein, ebenfo ward dem Mobenefer Erzherzog, deſſen Beſitz 
an Baden überlaffen war, Entſchädigung verſprochen, aber nicht geleiftet. 
Auch wenn man die Entf hädigung von Salzburg und Berchtesgaden in Ab- 
zug brachte, verlor Defterreih 1140 Duabratmeilen mit zwei Millionen und 
beinahe 800,000 Einwohnern, mußte nach einem geheimen Artifel außer den 
vorangegangenen Beraubungen noch vierzig Millionen Kriegskoften tragen, 
und was bie Hauptjahe war, fein Zufammenhang mit Deutſchland, der 
Schweiz und Italien war zerriffen. 

Denn außer ber territorialen Verdrängung aus bem Reiche ſetzte ber 
Friede zugleih einige inhaltſchwere Bebingungen feft, welche die bürftigen 
Refte der alten Reichsordnung, wie fie aus der Umwälzung von 1803 noch 
geblieben waren, vollends auflöfen mußten. Der fiebente Artikel ertheilte ben 
Kurfürften von Baiern und Württemberg bie Königswürde, und der Kaiſer 
erfannte fie barin an. Es war freilich die Phrafe hinzugefügt, fie hörten 
darum nicht auf dem beutjchen Bunde*) anzugehören, aber bie nächte Zukunft 
mußte zeigen, daß das eben nur eine Phrafe war. Im 14. Artikel hie es 
dann: die Könige von Baiern und Württemberg fo wie ber Kurfürft von 
Baden werben auf ben ihnen abgetretenen Gebieten, wie in ihren alten Lan ⸗ 
den „der vollen Souveränetät und aller baraus fließenden Rechte genießen, 
ganz jo wie ber Kaijer von Defterreich und ber König von Preußen ſich deren 
in ihren beutfhen Landen erfreuen. Der Kaifer wird weder als Reichs . 
oberhaupt noch als Mitftand die Vollziehung irgend eines Actes hindern, zu 


®) % Ia conf6deration germanigue; ber Name Reich“ wurde aus nahe Fiegen- 
ben Grunden vermieben. 
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dem jene Fürften in Folge ihrer Souveränetät ſchreiten werden. Zugleich 
verzichtete Defterreih auf alle Rechte und Anfprühe jeglicher Art, die es 
innerhalb der Gebiete von Batern, Württemberg und Baden no hätte er- 
heben können. 

Diefe Beftimmungen Tiegen erwarten, daß neben der neuen Eouverä- 
netät weber für die Refte der Reichsordnung, noch für bie ſchutzloſen Kör- 
perſchaften, die von den neuen Königreihen umſchloſſen waren, no für bie 
überlieferten ftändifhen Rechte ein Raum übrig blieb; ſchon die nächſte Zeit 
mußte diefe, jegt unvermeibli gewordene, Revolution vollenden. 


Fünfter Abſchnitt. 


Der Rheinbund. 


Der Demüthigung Defterreih® und ber Errichtung der deutſch-franzö - 
ſiſchen Königreie im Süben war Preußen mit bem Vertrage vom 15. De 
cember nur wenige Tage vorangegangen, einem Vertrage, der ſchon mehr 
einer Gapitulation ähnlich fah, als einem Bündniß. 

As die Potsdamer Allianz gejhloffen war, verhehlte man ſich in Preu- 
Ben nicht, dag der Krieg die unmittelbare Folge davon fein Fönne, Der 
Rath des Herzogs von Braunſchweig war damals*): Oeſterreich folle mit 
größter Anftrengung Tirol behaupten, die Armee vom Inn zurädziehen und 
jeden entſcheidenden Zufammenftog mit dem Zeinde vor Buxhöwdens Ankunft 
vermeiden. Nah Ankunft der Verftärkungen, von denen vielleicht Bennig- 
ſens Avantgarde jhon früh genug in Böhmen anlangen könne, um bie Sran- 
zofen zu beunruhigen, koͤnne dann die Dffenfive gegen die Donau wieder be 
ginnen. Würden die Unterhandlungen fcheitern, fo würden bie in Franken, 
an ber Werra, dem Main und in Weſtphalen ſchlagfertigen Truppen Preu- 
hens gegen Donauwörth vorgehen und die franzöfifhen Verbindungen bedro- 
hen. Entweder werde dann Napoleon fih gegen die Preugen wenden, — 
dies gebe den Verbündeten Zeit, in einem raſchen Angriff nad) der Donau 
vorzudringen, und eine verlorene Schlacht müfje dann den Feind über den 
Rhein zurüctreiben — oder Napoleon ziehe fi nach dem Lech und ber Iller 
zurück, was die preußifche Armee in den Stand fege, am linken Ufer der 
Donau beraufzugehen, fich des obern Neckars zu bemächtigen und bie Sran- 
zoſen vom Rheine abzuſchneiden. 

Die veränderte Lage veranlaßte eine Umgeftaltung dieſes Planet. Cs 


) Nach einem handſchr. Actenſtück: „von bem Herzog von B. entworfener und 
in ber Conferenz zu Potedam im Nov. 1805 worgetragener Operationsplan.” 
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liegt und eine etwas fpätere Aufzeichnung vor; wonad ber linke Flügel ter 
preußiſchen Angriffsarmee unter Fürſt Hohenlohe, 30 Bataillone, 4 Säger- 
compagnien, 40 Göcabronen und 9 Batterien ftark, über Peterdwalde nah 
Böhmen marfdiren und in ber legten Woche des Decembers gegen There 
fienftadt vorrücken ſollte. Das Centrum, 34 Bataillone, 2 Zägercompag- 
nien, 35 Göcadronen und 9 Batterien, vom König und vom Herzog ven 
Braunſchweig geführt, folte am 17. December von Erfurt aufbrechen, am 
30. Bei Dohna in der Nähe von Pirna ftehen und am 3. Januar an der 
Eger aulangen. Der rechte Flügel unter Rüchel, 15% Bataillone, 2 Jäger 
compagnien, 20 Escadronen und 4 Batterien zählen, war beftimmt, am 
17. December von Gotha über Chemnig gegen Böhmen aufzubrechen unt 
am 6. Januar an ber Eger einzutreffen. Außerdem waren 3 Reſervecorpe, 
dann die Aufftellung bei Baireuth, bei Fulda, in Weftphalen und ein Cotps 
in Oberſchleſien mit in Rechnung gebracht, die mittelbar oder unmittelbar in 
die Operationen der Angriffsarmee eingreifen follten.*) 

Noch war freilich die Hoffnung auf frieblihe Verftändigung nicht auf 
gegeben; die Führer der einzelnen Gorps waren, wie wir aus ihren Inftruc- 
tionen ſehen, durchaus in dem Sinne angewieſen: „daß man den angeknüpf⸗ 
ten Unterhanblungen wegen eines bauerhaften allgemeinen Friedens meht 
Nachdruck geben und erft, wenn biefe wider Verhoffen einen ungünftigen 
Ausgang haben jollten, an dem Kriege thätigen Antheil nehmen wolle.’ 
Noch am 7. December äußerte der König in einem Schreiben an den Kur 
fürften von Sadjen: ‚Mein bisheriges Benehmen und Meine E. D. be 
kannte Denkungsart iſt Denfelben ohne Zweifel Bürge, daß Ich Mid nie 
in einen Krieg verwickeln werde, wenn berfelbe nur irgend zu vermeiden jein 
ſollte. Im Falle aber die angefnüpften Negotiationen nicht den gewünſchten 
Erfolg hätten unb bie Sriebensbebingungen von der Art wären, daß durch fie 
feine dauerhafte Ruhe zu erwarten ftänbe, ein Friedensbruch alfo burdaus 
nicht abgewendet werben Fönnte, jo bin Sch feit entſchloſſen, Mid an bie 
Spige Meiner Armee zu jtellen und ſowohl für Meine Erhaltung als für die 
Meiner Allürten zu ftreiten.“ 

Durch diefe Schwankungen zwiſchen Krieg und Frieden brach denn wohl 
hie und da die Fichte Ueberzeugung durch, daß die Lage eine wahrhaft ver- 
zweifelte war, und, wenn es nicht an ber Thatkraft gefehlt hätte, es wur 
Einſicht genug in die troftlofen Zuftände vorhanden, um auch jegt noch Pre 
Ben auf ben rechten Weg zu leiten. „Das Unglüd, äußerte der Herzog ben 
Braunfcweig**), ift meines Ermeffens auf den höchſten Grab geftiegen, und 

*) In einem minift. Bericht aus jenen Tagen heit es: L’exeoution de toutes 
ces mesures ne sera ni ralentie ni derangee par les n&gociations, que le Comte de 
Haugwitz est occup6 à traiter avec l’Empereur Napoleon. Ebenſo ſchreibt Harder 
berg nod am 7. Dec: Tout cela est en train et en marche et Irds-bien combine. 

**) Schreiben an Furſt Hohenlope vom 24. Nov. 
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fol Deutſchland nit eine Provinz von Bonaparte werben, fo find alle An- 
ftrengungen, alle Thätigfeit kaum mehr hinreichend, das allgemeine Verberben 
abzuwenden. Alles ift zu fpät, felbft unfere Negotiationen, die auf die un- 
erträgliche Langſamkeit unferer Märfche berechnet find, und fällt Defterreich 
ganz, wie ich nod nit hoffe, jo wird die Reihe an uns fommen und 
dann erjt werden bie überführt, die auf Frankreich rechneten und Preußens Ab- 
fonderung von dem allgemeinen Wohl von Europa für ein Glück hielten. 

Es kam der Bericht von Haugwitz über die Aubienz bei Napoleon, ben 
wir oben mitgetheilt Haben; gleichzeitig auch dumpfe Gerüchte von neuen 
Kämpfen, die erften Vorkoten der Unglückspoſt von Aufterlig. Im einer 
Gonferenz, die (9. Dec.) unter diefem zwiefachen Eindrud ftattfand, warb 
beihloffen: die Vorbedingungen, die Napoleon von Haugwig gefordert, als 
unausführbar abzulehnen. Den beiden Verbündeten möge der König er- 
klären, daß er ben zu Potsdam eingegangenen Verbindlichkeiten treu bleiben 
und mit ihnen über bie weiteren Operationen fi verabreden wolle; ohne 
ihre Zuftimmung werde er ſich natürlich in fein Abkommen mit den Sran- 
zojen einlaffen. Allerdings bürfe es vielleiht rathſam fein, von ben Pots- 
damer Bedingungen etwas nachzulaſſen, jedoch nur in gegenfeitigem Ginver- 
ftändnig. Eine Waffentuhe feine ſchon deshalb notwendig, damit Napoleon 
nit vor der gemeinfamen Action neue Erfolge über Defterreiher und Rufſen 
erfämpfe. 

Man fieht, dieſe Rathſchläge find nicht ganz frei von der unheimlichen 
Ahnung, daß ſich neues Unglück auf dem Schlachtfelde zugetragen haben 
Zönne, allein fie ſuchen doch zugleich jedem Zweifel über Preußens Haltung, 
den das Benehmen von Haugwig werfen mußte, durch unzweibeutige Erklä- 
rungen zu begegnen. Noch ſchärfer ſpricht fih die gleihe Stimmung in 
einem Schreiben aus, dad wenige Tage fpäter in bes Königs Namen an 
Haugwig abgegangen ift. Da wird das Mihbehagen über bie bedenkliche 
Unthätigkeit des Unterhändlers eben jo wenig verhüllt, wie der Verdruß über 
Napoleons Ausflüchte. „Ich brauche Ihnen, heit es da, feine weiteren 
Snftructionen zu geben; fie find alle in bem Vertrag enthalten, dem ich treu 
bfeiben ſoll und will.“ Aber es wird ihm immerhin mehr Vertrauen er- 
wiejen, ald Haugwitz verdiente, und am Schluffe doch auf mögliche Nuancen, 
bie fi aus ben Greigniffen ergeben konnten, hingedeutet — ein Wort, 
das für die ſen Unterhänbler ſchon fein ungefährliches Zugeſtändniß war*). 


*) Aus dem Protofoll ber Conferenz vom 9. und einer Copie bes k. Schrei-⸗ 
bene vom 11. Dec. Die bezüglien Schlußworte lauten: Qui mienx que Vous 
est en &tat de regler les nuances de sa marche dans ces momens imprerus de Ia 
politique, qni paralysent un negociateur ordinaire. Ces nuances, je le reptte, ne 
peuvent &tre quo le resultat des ev&nemens, qui sc passent aupr&s de Vous. C’est 
Ih que les grands conps se portent et quo d’un jour & l'autre la fuco des choses 
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Jetzt wie vorher blieb alfo die Sache in Haugwig’ Hand; von ihm 
und von ber ſtrategiſchen Einfiht im verbündeten Lager hing Preußens 
Schickſal ab. Wir haben bereits gefehen, wie fih ber Eine am 28. Nov. 
zu Brünn feine diplomatifhe Niederlage holte und die Andern vier Tage 
ſpäter fi militäriſch zu Boden ſchlagen ließen. 

Es kamen in raſcher Fdolge die Nachrichten von ber Niederlage ki 
Aufterlig, dem Abzug der Ruffen und dem Waffenftilfftand, ober wie man 
fi in Berlin gern ausbrüdte, dem „Abfalle Oeſterreichs von ber Coalition“. 
Ein Bericht von Haugwig (5. Dec.) beftätigte die Kataftrophe im ihrem 
ganzen Umfang. „Ich bemühe mid, und nicht ohne Erfolg, ſchrieb er, die 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Preußen und Srankreih zu erhalten, 
die bisher bejtanden haben. Ihre Bewahrung ſcheint mir heute durch die 
Umjtände geboten.“ Es war die Ießte erhebliche Nachricht, die er nach Berlin 
gelangen ließ; feine weiteren Berichte find lakoniſch und inhaltieer. Am 
8. December meldete er nur kurz, daß er auf Napoleons Ankunft wart, 
am 10. ſchrieb er das Gleihe. In Berlin herrſchte fortan bange Ungewii- 
heit bis zu ber Stunde, wo er mit bem Vertrag von Schönbrunn zurüd- 
Tam*). Inzwiſchen waren auch, hier leiſe Anzeichen ber Schwankung zu ke 
merken, die Haugwitz eben durchmachte. Der zulegt ziemlich vernachläſſigte 
franzoͤſiſche Gefandte ward wieder eifrig aufgefuht und Lombard erhielt dem 
anftößigen Auftrag, die Motive ber preußiſchen Politik bei ihm zu redtfer- 
tigen. Man kann fi denken, wie der ben Auftrag erfüllte; nach feinen 
Grläuterungen erſchienen bie jüngften Vorgänge nit als eine Frucht namen 
Iofer Schwäche, jondern wie berechnetes doppeltes Spiel. Auch der Hetzeg 
von Braunſchweig lieh ſich zu Aeußerungen herbei, die jeiner nicht würdig 
waren, weil fie jeiner wirffihen Ueberzeugung wiberfpraden. Dem früher 
abgelehnten, nun erneuerten Anfinnen von aforeft, Hameln vor einem An- 
griff zu fihern, gab das Minifterium jetzt feine Zuftimmung **). 

Auch die vertraulihen Aeußerungen, die und im ben Gorrejponbenzen 
der bebeutenbjten Perfonen vorliegen, fprechen die gleiche Stimmung aus: 
Schrecken über die Niederlage, Verlegenheit wegen ber eingegangenen Der- 
pflictungen, vollkommene Rathlofigkeit, was nun zu beginnen jei. Man 


et les intentions des hommes peuvent s’alterer. Ein Schreiben an Kaifer Frau 
vom 10. erneuerte die Verfiherung gemeinfamen Vorgehens. 

*) Am 12. Dec. ſchreibt das Minifterium: Vous sentes avec quelle impatienee 
Jattends les details que contiendra votre premier rapport, Am 16. Dec.: J’stiends 
d’un instant & l'autre et avec la plus vive impatience les rapports du C. de 
Haugwitz. Aehnlich ſelbſt noch am 23. Auch Finkenſtein erfuhr nichts; er bränge 
noch fünf Tage nad dem Schönbrunner Vertrag auf raſches Loeſchlagen (Depeldt 
vom 20. Dec.). 

**) S. Lefebrre II. 229. Das Abkommen wegen Hameln wird durch ein 
Schreiben des Herzogs d. d. 21. Dec., und die Inftruction an Pfuhl beflätigt. 
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hatte feine Vorwürfe mehr für Haugwitz, ‘weil er feine Sendung nicht un. 
verzüglich erfüllt hatte; man gab vielmehr feinen einſchläfernden Rathſchlägen 
willig nach). Der Abzug der Ruffen, der oͤſterreichiſche Waffenftillftand, 
ber jeden Einmarſch fremder Truppen verbot, das erſchien in biefer Noth 
wie ein Troſt, womit die Unthätigkeit entjchuldigt werden konnte *). Da- 
zwiſchen brach dann wieber die peinlihe Ahnung durch, die Kleift in einem 
Briefe an Rüchel ausfprah: „es wäre freilich ſehr unglücklich, wenn Napo- 
leon uns einf&läfern wollte, um Zeit zu gewinnen“ .... „Ich fürchte, ſetzte 
er treffend hinzu, daß feine entjcheibende Parthie ergriffen wird und wir 
abermals in einem unbeftimmten Zuftande bleiben, woburd unjere Sage 
wenig verbeffert werben bürftee Mit dieſem Manne müffen wir entmeber 
Krieg oder Frieden machen, und das Letztere kann nur geſchehen, wenn wir 
und mit ihm auf eine gewiffe Art verbinden. Entweder muß man ſich hierzu 
entſchließen, ober fofort mit den Waffen in der Hand für die andere Partei 
fechten. Alle übrigen Mafregeln find ſchwankend und führen uns immer ° 
tiefer in Berlegenheiten hinein, aus welchen es am Enbe zu fpät fein 
wird uns herauszureißen. 

Die Lage war allerdings fo wunderlich, wie fie fih denken ließ. Man 
war mit ber Coalition im Bunde und wollte zugleich bie Verpflichtung ein 
gehen, Hameln und Holland vor einem Angriff fiher zu ftellen; man bot fi 
Napoleon ald Vermittler an und in demfelben Augenblide ftellte der Czar 
auf feinem Rüdzuge die in Schlefien eingerüctten Truppen Bennigjens unter 
den Oberbefehl des Königs von Preugen! Es waren recht unbequeme Gäfte, 


*) In einem Schreiben bes Herzogs von Braunſchweig (d. d. 14. Dec.) heißt 
es: „Preußen ift gegen Frankreich noch nicht im Kriege geweſen; ber Graf von 
Haugwitz hat unterm 2. und 6. b. M. vorzüglich darauf angetragen, bie Beinbfe- 
ligkeiten nod nicht anzufangen, indem bereits vor ber unglüdligen 
Bataille von Aufterlig der Graf von Stadion im Namen bes öfter- 
reichiſchen Kaifers Friebenseinleitungen in Wien gemacht hätte, Preu- 
fen würbe baher im gegenwärtigen Zeitpunft ohne Alürte und, nachdem ber Zweck 
bie öferreichifche Monarchie zu retten aufhört, allein mit Frankreich Krieg anfangen; 
überbem fehlten noch alle birecten Nachrichten über bie beiben Kaifer. Diejes find 
bie wichtigen Grunde, die S. M. ven König bewegen, bie Armee vorerſt in bortiger 
Gegend zu dislociren umb bie ferneren Berichte bes Grafen Haugwitz nach feiner 
Unterrebung vom 8. (7.) d. M. mit bem Kaifer Napoleon abzuwarten, um jobann 
zu beſchließen, was in gegenwärtiger Tage ber Dinge bem höchſten Intereffe am an 
gemeffenften fein wird.“ 

**) Ein Brief bes Herzogs an Rücel d. d. 15. Dec. ſpricht das umnverblimt 
genug aus. Ebenſo ein Schreiben vom 28. Dec. Daran reihen fi) bann bie aller- 
dings begründeten Klagen über das unvernünftige Drängen zur Schlacht, „nachdem 
zu Wien vor Berlaffung dieſer Stabt in einem Kriegsrath, von welchem ich bie Ab- 
ſchrift in Händen habe, war ausgemacht mworben, daß man erſt ben 15. Dec. bie 
Dperationen wieber anfangen tolle.“ 
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deren „hochtrabende Windbeuteleien“ den Preußen bald eben fo Täftig wurden 
wie ben Defterreichern in Mähren*). Zu allen biefen Verlegenheiten kam, 
dag Haugwitz immer einfilbiger ward, zuleßt ganz verftummte. 

Unter folchen Umſtänden vermochten die Hülferufe Defterreih nichts 
mehr. Als die unglücjelige Schlacht geſchlagen und die Waffenruhe feftge 
ftellt war, nahm das Wiener Cabinet nad wie vor die Miene kriegeriſchet 
Entſchloſſenheit an und lieg wiederholt betheuern, daß man in Fürzeiter Srift 
wieder zu den Waffen greifen werde. Die Unterhandlung werbe nur benügt, 
um Zeit-zu gewinnen. Cin Brief, den Kaifer Franz (8. Dec.) durch Stutter- 
heim dem König überjandte, flug zwar einen gebämpfteren Ton am, aber 
ehe derſelbe noch eintraf, Hatte Metternich bereits (13. Dec) im Auftrage 
feines Minifteriums eine Erklärung eingereicht, die Bittere Feindſeligkeit gegen 
Napoleon athmete und in bringendfter Weije Preugen mahnte, ungefäumt tie 
Verpflichtungen bes Potsdamer Vertrages zu erfüllen. 

In dieſem peinlihen Gebränge und ber unerträglichen Ungewißheit über 
das, was Haugwig mit Preußen mache, entſchloß man fi zu einer zweiten 
Senbung. General von Pfuhl follte nach Defterreih gehen, um zu erfah- 
ren, wie die Sachen ftanden! Wir können doch, fagte das Minifterium, jept 
die Offenfive nicht übereilen, nachdem die Rufſen abgezogen find, die Defter- 
reicher einen Waffenftilftand gefäloffen haben und eine beſondere Unter- 
handlung mit den Sranzofen führen. Da dieſe Ungewißheit nicht mehr 
länger zu ertragen ift, wollen wir uns wenigitens Klarheit darüber ver 
ſchaffen, was wir von Napoleon zu hoffen haben und was nicht. Geine 
Eröffnungen werben die Verhandlung in neuen Fluß bringen**). Die zweite 
Sendung kam zu ſpät; inzwiſchen hatte der erfte Unterhändler mit den Sran- 
zofen ſchon feinen Srieden gemacht. 

Wir haben den Grafen Haugwiß in dem Augenblick verlaffen, wo er 
fi von Brünn nad Wien ſchicken lieh; dort wartete er die Ereigniſſe ab, 
denen feine Miffion die Richtung Hatte vorzeihnen ſollen. Kaum in Wien 
angelangt, warb er von der Siegesnachricht des 2. December eingeholt. Cs 
mag nur eine Anechote fein, wenn berichtet wird, Haugwig habe in der erften 
Ueberrajhung auögerufen: „Gottlob, nun find wir gerettet“; es ift aber 
kaum zu zweifeln, daß mit biefen Worten feine wahre Stimmung richtig be 


®) Goreiben eis d. d. 31. Dec. 

**) Aus einem minift. Bericht wom 21. Dec, wozu bie Aeußerung bes Herzege 
von Braunſchweig (23. Dec.) gehört: „Es bleibt allerbings eine peinliche Lage, bit 
heute von Graf Haugwitz nichts zu vernehmen; um bies Stillſchweigen aufzuklären, 
iſt der General von P. mit einem k. Handſchreiben an Bonaparte abgefendet worden.” 
Das k. Handſchreiben d. d. 19. Dec. umb eine Infiruction für Pfuhl ermädtigte 
biefen, die Forderungen Napoleons, bie man vorher als unzuläſſig bezeichnet, da fit 
num durch bie Ereigniffe erleichtert feien, au gewähren, wenn bie Franzoſen keine 
Truppen nad Norddeutſchland fhidten umb nichts gegen Hannover umternähmen. 
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zeichnet war. Er war froh, bie wiberwärtige Sendung für die Gonlition 
abfütteln zu fönnen und durch die Greigniffe freie Hand zu haben für 
feine Politik. Das waren die Tage, wo er mit dem großen Bande ber 
Ehrenlegion umberzog und durch fleiiges Antichambriren bei den Franzoſen 
fih die Brüde zur Herftellung der alten Freundſchaft zu bahnen ſuchte. 

Vergebene drängte ihn Stadion damals, feinen Auftrag zu erfüllen. 
Er gab wortreihe Betheuerungen und als ber öfterreihiihe Staatsmann am 
andern Tage nachfragte, war nichts gefchehen. Ueberraſcht half er fih mit 
Ausreden, deren eine ſchlechter war als die andere, aber Stadion ließ ihn 
nicht (08 und prefte ihm zuleßt die Zufage ab, die Verhandlung mit Talley- 
tanb, bei dem er am nämlichen Abend fpeifte, jofort zu beginnen. Am andern Mor» 
gen war wieder nichts gefchehen, fo daß Stadion im Zorne drohte, er werde fi 
ben Sranzofen gegenüber officiell auf bie Potsdamer Convention berufen. 
Das fegte den Unterhändler in fichtliche Verlegenheit und er fuchte nad neuen 
Ausflüchten, um dem ungeftümen Dränger zu entwiſchen. So enthüllt er 
fih, ſchrieb Stadion, jeden Tag mehr und vermag ben übeln Willen zur 
Bollziehung feines Auftrags fon nicht mehr zu verbergen. Cr ſucht den- 
felben nicht nur Hinanszuziehen, fondern jelbft mit allen möglichen Künften 
zu vereiteln *). 

Allerdingd war es Hangmwig nicht darum zu thun, die gemeinfame Un- 
terhandlung mit Defterreih in Gang zu bringen; er wollte fi mit ben 
Franzoſen allein auseinanderfegen. Nach wieberholtem Bemühen erhielt er 
endlih am 7. December wieder Zutritt bei Napoleon; er meldete ſich — na- 
türlich nicht, um die Bebingungen bed Potsdamer Vertrages zu ftellen, fon» 
dern um ihm wegen bes Tages von Aufterlig Glück zu wünſchen. Das ift 
ein Gompliment, foll ifm Napoleon höhniſch erwiebert haben, deſſen Adrefſe 
das Schidjal geändert hat. Haugwiß jelbjt ftellte nicht in Abrede, daß ber 
Imperator feines verhaltenen Grolles kaum Meifter ward und ihm im Tone 
leidenſchaftlicher Erregung den Vertrag von Potsdam vorwarf**). Wenn es 
noch eines Zeugniffes über feine Stimmung bedurfte, jo genügte das vier- 
undbreißigfte Bulletin, das Napoleon brei Tage fpäter in die Welt gehen 
lieg. Dort war im Tone gnädigen Wohlwollens gegen den König, den 
Herzog von Braunſchweig, Haugwig, Lombard die preußiſche Politit aufs 


*) Aus zwei Berichten von Stabion an Metternich, bie 9.8 Benehmen ſcharf 
und ſchonungslos anlagen. An ihrer Rigtigkeit im Einzelnen if wohl nicht zu 
zweifeln. Im dem Schreiben bes Könige d. d. 10. Dec. war ausdrüclich gefagt: 
Je vous prie de mettro le Comte de Stadion en état, d’aller incessamment en 
avant avec son collögue et de croire, que si nous avons inutilement voulu &tre 
moderes et sages, je saurai remplir avec forco et loyaut6 mes engagemens. 

**) Fragment des mémoires inddits ©. 11. 12. Die wahre Gefinnung ber 
Coterie Iegt Lombarb in einer Apofogie bes Schönbrunner Vertrages offenherzig dar. 
S. Materisux ©. 185. 
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übermütbigfte gehofmeiftert, von der Macht Preußens ſchon ziemlich gering- 
ſchãtzend gejprochen, einem „in Hannover geborenen“ preußiſchen Minifter 
(Hardenberg) die freche Verleumbung nachgefagt, er „jei dem Goldregen nicht 
unzugänglich gewefen.“ \ 

Noch Hatte Napoleon Fein dringende Intereffe, fi mit dem Vertreter 
Preußens audeinanberzufegen. Der Triebe mit Defterreih war noch ungewiß, 
die völlige Entfernung ber Ruffen noch nicht erfolgt, die Widerſtandekraft 
Oeſterreichs noch nicht auf bie eine Armee des Erzherzogs Karl beſchränkt; 
eine Grörterung, die zum Bruch mit Preußen führen Tonnte, war aljo vor 
erft zu meiden. Haugwitz felbft freilich dachte nicht mehr daran, nad dem 
Tage von Aufterlig im Sinne ber Potsdamer Convention aufzutreten, nad 
dem er vorher fi beſonnen hatte es zu thun. Ihm mußte das jeht ald hie 
größte Verwegenheit erſcheinen, und ein Sag feiner Iuftruction, ber ihm 
vorſchrieb, die Feindſeligkeiten jedenfalls bis über Mitte December zu verzögern 
— ein Sat, der fih aus militärifhen Gründen zur Genüge erflärte — war 
ihm eine erwünfchte Handhabe, den ganzen Sinn feiner Sendung nad ten 
veränderten Umftänden umzugeftalten. In den Beſprechungen mit Napoleen 
theils eingefchüchtert durch die drohende Gefahr eines Aufbruches gegen Prew 
Ben, theild gelodt durd die Ausficht auf Vergrößerung, zugleich mit jeinem 
Wunſche einer Erneuerung ber norbdeutfchen Neutralität troden abgewieien 
— ward Haugwig mit jeder Stunte mehr in die Richtung hineingebrängt, 
in welcher ber franzöfiihe Kaifer ihn haben wollte*). 

Indeſſen hatten die Dinge ſich fo geftaltet, daß ein Abſchluß mit Prew 
Ben einen unzweifelhaften Werth erhielt, weil er den Defterreichern bie legte 
Stüge ihres Widerſtandes entzog. Am 13. Dec. empfing Napoleon ten 
preußiſchen Abgejandten in Schönbrunn. Nad einigen freundlichen Werten, 
bie ihm perfönlich galten, folgte ein heftiger Ausbruch über bie preußüſche 
Politi. „Es wäre ehrenvoller für Ihren Herrn gewefen, rief ber Imperater, 
mir offen ben Krieg zu erffären; er hätte bann feinen neuen Verbündeten 
wenigftens einen Dienft gethan. Aber Ihr wollt bie Freunde von aller Belt 
fein; das ift nicht möglih; man muß zwiſchen mir und meinen Gegnern 
wählen. Ih will Aufrichtigkeit, oder ich trenne mi von Euch; effene 
Beinde find mir lieber als falſche Freunde. Ich gehe auf meine Feinde Icd, 
wo fie fih immer finden werden.“ Er fprad in feinem wahren ober verftel- 
ten Zorne jo laut, daß die Adjutanten im anſtoßenden Cabinet jedes Wert 
vernahmen. Dem bonnernden Ausbruche des Unwillens folgte dann ein Sen 
nenblick der kaiſerlichen Gnade; er redete von dem Wohlwollen, das er auf 





*) ©. feinen Beriht a. a O. S. 15—24. Obwohl er darin bas Einzelne 
merklich verſchönert, auch das, was bie Franzofen aus ihren Quellen (ſ. Lefebrre IL 
289 f.) berichten, geſchicit verſchweigt, ift doch dort bie Summe von Eindrücen mb 
Bedenien, bie auf ihn wirkten, im Weſentlichen ohne Zweifel richtig zufammengefaht 
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jet noch gegen Preußen empfinde, von der Achtung, die er für Haugwitz 
felber hege; er zeigte neben ber Drohung eine gewaltfamen Bruches, eines 
Einfalles in Schlefien, einer Herftelung Polens, im Hintergrunde den Befig 
von Hannover ald Prämie einer innigen Allianz. Hier eingefhüchtert, dort 
geihmeichelt, zugleich von einem Kriege mit Napoleon bedroht und von einer 
vortheilhaften Allianz mit ihm verlodt — es war Fein Wunder, wenn Haug- 
witz biefer doppelten Taktik erlag und auf die Bebingungen einging, die ihm 
ber Kaifer noch am nämlichen Tage durch Duroc vorlegen Tief. Am 15. De 
cember, ungefähr um bie Zeit, wo Preußen feine Heere zur Goalition wollte 
ftoßen Taffen, ſchloß er zu Schönbrunn eine Allianz mit Napoleon. 

Nah dem BVertrage ging Preußen ein Schug- und Trutzbündniß mit 
Frankreich ein, trat an Baiern die Markgraffhaft Ansbach, an Frankreich das 
Sürftenthum Neuenburg, den Reft von Cleve und die Feſtung Weſel ab; 
Baiern follte dafür Preußen mit einem Gebiet von 20,000 Seelen entſchä- 
digen und an Frankreich das Herzogthum Berg abtreten. Preußen erhielt 
den fouveränen Befig von Hannover. Beide Mächte verbürgten fih ihre ge- 
genfeitigen Gebiete, wie fie durch die neuen Verträge beftimmt waren, und 
verſprachen, die Ratification binnen drei Wochen zu vollziehen. Das Pein- 
lichſte bei diefem Vertrage war weniger die Hingabe alter, angeftammter Lande 
gegen eine Erwerbung, deren Moralität fo zweifelhaft war wie ihre Sicher- 
beit, ald vielmehr der Umftand, daß Preußen feine andere Wahl mehr blieb, 
wie dieſe Allianz oder ein Krieg unter ben ungünftigften Umftänden. Es 
mußte fi) entweder, faft ifolirt, in einen Kampf mit bem Sieger von Ulm 
und Aufterlig ſtürzen, oder mit den Spolien des verwandten welfiihen Hau- 
ſes belohnt, der erfte der Rheinkundftaaten werden. Und hier half kein Zö⸗ 
gern, fein Bedenken, man mußte eines ober bad andere ganz und ohne Auf- 
ſchub wollen. Jedes Säumen, mochte es aus Unentfchloffenheit oder aus 
Scham entjpringen, verſchlimmerte nur die Sage; fi bebenfen über bie 
Annahme dieſes Neſſuskleides und doch nicht alsbald zum Schwert greifen, 
zerftörte vollends die Gunft des Imperatord und minderte gleichwohl nicht 
die Schmach. 

Haugwitz ſcheute fi doch, dieſen Abſchluß nach Berlin zu berichten”); 
er wollte ihn ſelber, ſammt einem Briefe Napoleons, der im Gegenſatze zu 
den letzten Zornausbrüchen den Ton zärtlichſter Freundſchaft anſchlug, dem 
König überbringen. In Peterswalde begegnete er Pfuhl, der nad ihm ge» 


*) „Hm Vertrauen kann ich €. €, eröffnen, ſchreibt Kleiſt an Rüdel, wie ber 
Minifter Haugwitz ſchriftlich gemeldet, daß er einige Unterrebimgen mit bem Kaifer 
gehabt, welche von ber Art geweſen, daß er ſelbſt ſolche S. M. hinterbringen 
mitte und bieferwegen fofort feine Rildreife antreten würde.“ (Aus ber handſchr. 
Correfp.) Haugwitz ſelbſt ſchtieb: Le resultat de mon entretien est d’une telle 
importance, que je ne saurais le confier ni & la plume ni & ancun autre organe, 
Der Brief Napoleons ſteht bei Höpfner, Krieg von 1806. I. 26. 
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{hit war, um zu hören, wie es ftehe Am Weihnachtstage traf er in 
Berlin ein. Man hatte dort fo wenig diefen Ausgang erwartet, daß Har- 
denberg noch am 22. dem engliihen Geſandten Harrowby erflärte, man 
unterhandle nur, um Zeit zu gewinnen und für alle Fälle bereit zu fein. 
Die Triegerijchen und patriotiſchen Kreife brauften in aller Erbitterung gegen 
den Unterhändler auf, der treulos jeine Aufträge nicht etwa überſchritten, 
ſondern geradezu ins Gegentheil verkehrt habe. Der König kerief einen ger 
Ben Staatsrath, über deffen ftürmifhe Verhandlungen die Franzoſen raſch 
unterrichtet waren. Dort ftanden ſich bie Anfichten ſchroff gegenüber; die | 
Berpflihtung gegen die Coalition, das höhere Staatsinterefje und die Ehre 
Preußens. fanden in ber Beratung ihre Verfechter, wie der gemeine lockende 
Gewinn, welcher der Preis des Bündniffes war. Hätte die Berathung nur 
dazu geführt, daß man fi zum einen oder zum andern rückhaltlos entjſchloß! 
Aber es follte auch jet noch zwiſchen Ja und Nein ein Mittelweg ge 
funden werben. Der Vertrag ward nicht verworfen, aber auch nicht geraden 
vatificrt*); Haugwig follte nach Paris gehen und eine Denkſchrift mitnehmen, 
worin die Gründe, die dagegen fprachen, zujammengefaßt und einzelne Me— 
dificationen vorgeſchlagen wurben.**) 

In diefem Schrilte zeichnete ſich die preußiſche Regierung überaus tref 
fend. Sie Hatte nicht den Muth, tie Genehmigung zu verweigern; ben 
wie der Herzog von Braunfhweig damals an Rüchel ſchrieb, Die fpäte Sub 
veßzeit, der Mangel an Magazinen, der Abfall Oeſterreichs— der Rüdzug der 
Ruffen, das Alles machte es nicht rathjam, fih in einen Krieg einzulaifen, 
in dem ein erſtes Mißlingen den Gegner in das Herz ber Monarchie herein 
geführt hätte. Aber fie Eonnte ſich auch nicht entſchließen, die Ratification 
rund und unumwunben zu geben; fie hing ihr alſo Gfaufeln an, die mit 
dem Begriff einer Ratification unverträglic waren. 

Das Maß von Haugwig’ Schuld an der jüngften Wendung der Dinge 


) Nach einer Denkfehrift Hardenbergs wom 24. Febr. 1806 war es namentlih 
Haugwitz, ber bie Anflcht verfocht: Le Roi reste maitre de choisir entre Ia ratif- 
eation du traits modifie, on la guerre. An Napoleons Einwilligung in bie Mo 
bificationen war aber nad) feiner Verſicherung nicht zu zweifehn. 

**) Das Memoire explicatif, das ben erwähnten Acten beiliegt, iſt namenilich 
gegen bie Abtretungen unb gegen ben Umfang ber von Preußen werfangten Gr 
tantien gerichtet und will beibe auf eine weitere Friſt verihoben, bie Abtretungen nut 
als proviſoriſche angefehen wiffen. Im Uebrigen heißt es im Eingang: Je n’ai pas 
voulu differer d’un moment la ratification! Wenn Haugwitz fpäter (Det. 1806) 
gegen Gent äußerte, man habe nur einen Scheinfrieden zur Täuſchung Napoleons 
gewollt (j. M&m. et lettres de Gentz p. 237), fo fehen wir barin nur einen ber 
fpäteten Berfuch, ſich vor ben Defterreichern wegen feines Bonapartismus rein zu 
waſchen; ben Decembervertrag nahm er gewiß fo ernſtlich, als er überhaupt irgend 
etwas im Ernfte genommen hat, 


/ 
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läßt ſich aus den bisherigen Mittheilungen genau erkennen; was nun weiter 
geſchah, fällt nicht ihm allein, oder auch nur vorzugsweiſe zur Laſt. Die 
Regierung in Berlin hatte, wie wir uns erinnern, fein erſtes verhäugnißvolles 
Auftreten in Brünn zwar mißbilligt, ſich jedoch nicht zu dem Entſchluſſe er- 
hoben, ihn offen zu desavouiren und wo möglich durch einen Andern zu er- 
fegen. Es Fam freilich die Botſchaft von Aufterlig dazwiſchen und übte ihre 
lähmende Wirkung. Aber ‚man erklärte doch auch damals noch wiederholt 
und unumwunden: bem Potsdamer Vertrag fühle man ſich verpflichtet und 
werde ihn erfüllen. An eine Alltanz mit Napoleon dachte in Berlin noch 
Niemand, vielleicht Lombarb ausgenommen. Da kam Haugwig und brachte 
feinen Vertrag mit, unter allen denkbaren Möglichkeiten jedenfalls biefenige, 
auf die man am wenigften gefaßt war. Man war erftaunt, ja erzürnt, 
man erwog die Umftände und begann aus der Noth eine Tugend zu machen. 
Man mupte fi freilich, um mit Johannes Müller zu reven, einigermaßen 
umdenken“, wenn man zwiſchen Potsdam und Schönbrunn die Bermittelung 
finden wollte; inbeffen wir werben fehen, auch in diefer Wandlung ward jegt 
das Mögliche geleiftet. 

War e8 mehr Kurzfichtigkeit oder leichtfertiger Sinn, in jedem Falle ift 
damals in Berlin der Ernft der Lage ſehr unterjhägt worden. Während 
für Napoleon eine Ratification vorbereitet warb, bie feine war, geſchahen 
nach anderen Seiten hin Schritte gleich Karakteriftifcher Art. Die Situation, 
hieß es in einem minifteriellen Actenftüd vom 27. Dec., zwinge jet Preußen 
zu äußerſter Vorſicht und zu der Nothwendigkeit, mit Frankreich zu verhan- 
deln. Der Zwed diejer Verhandlung ift vor Allem, die Rückkehr der Fran. 
zoſen nah Hannover zu verhindern und dem Norden Deutfhlands die Ruhe 
zu fihern. Auf dieſe Weiſe Hofft man ben Bruch mit Frankreich zu ver- 
meiben. An ben Gejandten in Wien, der mit ganzer Seele ber Politit bes 
Potsdamer Vertrags zugethan war, ging darum bie Weifung: fi vor Allem 
ruhig und verſchloſſen zu halten, ja fih in feine Erklärung ober Erörterung 
einzulaffen, die ihn compromittiren eder in Verlegenheit jegen könne. Etwas 
umjchrieben ward dann bie Mittheilung hinzugefügt, man fei im Begriff, 
ein Arrangement mit- Napoleon zu treffen, das die fremben Truppen aus 
Norddeutſchland entferne und Hannover durch Preußen beſetzen laſſe. Das 
verhüte einen Bruch mit Frankreich, ber jetzt, nachdem die Eoalition einmal 
aufgelöft fei und Defterreih feinen Frieden gemacht, unmöglich gewünſcht 
werben fönne.*) 

An Luchefini, dem man nad) feiner Stellung wie nad) feiner Perjönlich- 
keit ſchon mehr zumuthen durfte ald Finkenſtein, ging eine Mittheilung, 
welche die Schuld des Umſchwunges Tediglih auf Defterreih und Rußland 





" *) Ans minift. Depeſchen vom 27. Dec. 1805, vom 6. ımb 10. Januar 1806, 
Das Folgende ans einer Depeſche an Luccheſini vom 9, Ian. 
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ſchob. „Wenige Lage nach Haugwig’ Ankunft Hätte Defterreich ſchon feinen 
Waffenſtillſtand geihloffen, Rußland fi losgemacht. Da habe denn Haug 
wig mit gewohnter Geſchicklichkeit den Geift des Augenblicks erfaßt unt 
feinen Vertrag geihloffen. An fi habe Preußen nie ehwas anderes erftrekt, 
als Genugthuung und Sicherheit; wenn ed nun gelinge, die Franzoſen über 
den Rhein zurüdzubringen, fo fei ja aller Stoff zur Klage befeitigt. Außer 
dem Habe man ja in Berlin nie verfannt, welde Harmonie der Intereffen 
Frankreich und Preußen mit einander verknüpften.“ 

Schwieriger Tag die Sache mit Rußland. Dort Hatte der Gzar, gleich 
nad der Rückkehr aus feiner traurigen Campagne, fih in grimmigen Ver⸗ 
würfen gegen die Oeſterreicher ergangen, jeden Gebanfen eines Zufammen- 
wirfens mit ihnen weit weggeworfen, aber um fo feiter auf die Freundſchaft 
Preußens gezählt. „Nur wir beide, fagte er Goltz, können die Ausbrüche von 
Napoleons verberblichem Ehrgeiz noch aufhalten; Preußen und Rußland vermi- 
gen allein nod Europa zu retten.“ Unter diefen Umftänden hielt man es für 
rathſam, den Herzog von Braunſchweig nad) Petersburg zu enden; ber jollte | 
dort „offene und rüdhaltlofe Auftlärungen” über Alles geben. Nothwentig | 
ſchien ein fo ungewöhnlicher Schritt; denn ſchon bie erfte unbejtimmte Nah: | 
richt, daß Preußen ſich tiefer mit Napoleon einlafje, hatte in Petersburg eine 

ſichtbare Aufregung verurjadht.*) 

In Berlin war aber immer nod fein beftimmter Entſchluß darüber ge 
faßt, welchen Weg man einfhlagen und unverbrüchlich feithalten wollte. Ter 
König ſuchte wieder, wie im Auguft, ald das franzoͤſiſche Bündniß verhantelt 
ward, Rath auf verſchiedenen Seiten und erhielt ihn natürlich im entgegen 
gelegten Sinne. Der Herzog von Braunſchweig war für Annahme bes Ber 
trage, vorausgeſetzt, daß die Allianz nur eine befenfive fei und man einige 
Ausnahmen erlange, welche bie Iſolirung Preupens, indbefondere Rußland 
gegenüber, verhüteten. Als Napoleons Zweck bezeichnete er nicht unrihtig 
das Beftreben, Preußen ganz zu vereinzeln, um barüher zu verfügen, wie ei 
ihm beliebe**). Schulenburg feinerfeits meinte, er könne nicht verftehen, wit 
man einen Vertrag ratificiren und bod an dem abgeſchloſſenen Werke Ken 
derungen vornehmen wolle, Sehr thätig war Hardenberg, und feine Ne 
nung hat jebenfalls infofern ein bleibendes Intereffe, ald er unter ben Be 
rathern ber auswärtigen Politit Preußens in jenen Tagen unftreitig der 
bebeutendfte an Geiſt und Wiffen war. Den Schönbrunner Vertrag, IT 
feine Anficht, könne man rechtfertigen, indem man entweder das nadte In 
tereffe der Vergrößerung geltend machte, die auf einem anderen Wege niht | 
zu erreichen fei, ober indem man ſich mit der Feindfeligeit gegen Englantt 


*) Golg, Berichte vom 28. Dec. und 14. Januar, bes Minift. d. d. 10. I 
nuar 1806. " 
®*) Dentfiprift vom 31. Dec. 1805. Der Auffat Harbenbergs iſt vom 30. Dr 
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Handelsmonopol decke, die Napoleon ala Motiv vorſchützte, oder enblid indem 
man offen eingeftand: daß bie Verwerfung des Vertrags den Krieg bedeute 
und da man außer Stande fei, diejen Krieg zu führen. Aber gleichwohl 
vermochte Hardenberg ten Vertrag, wie er war, nicht zur \nmahme zu em. 
pfehlen; die Abtretung der fränfiihen Gebiete widerſprach Ueberzeugungen, 
die er jeber Zeit verfochten und ach jetzt fefthielt. Wenn ed denn doch 
zum Bund mit Sranfreich kommen follte, jo ſchien ihm dies höchſtens in ber 
Vorausjegung zuläfig, daß man den Fuß in Süddeutſchland, den man durch 
die fränkiſchen Gebiete hatte, nicht verlor und bei der unvermeiblichen Auf · 
löfung ber alten Ordnungen einen leitenden Einfluß im Reich gewinne. 
Er war darum weder für bie unbedingte noch für die bedingte Ratification; 
er ſchlug einen neuen Vertrag vor, beffen Entwurf er auch zur Prüfung 
vorgelegt hat. Harbenbergs Anſicht war, Preußen müſſe niht nur Ansbach 
behalten, fondern fi in Franken wo möglich noch verftärken; ebenfo genügte 
ihm im Norden Hannover nicht, er hielt den Zeitpunkt für gefommen, eine 
und die anbere der Hanfeftädte zu erwerben. Damit verknüpfte er die Idee " 
einer neuen Drganifation des Reiche. Gr fah richtig voraus, daß nad der 
befannten Beſtimmung bes Predburger Friedens auch die übrigen, dort nicht 
begünjtigten Fürſten darnach ftreben würden, die Souverainetät zu erlangen; 
für diefen Fall wollte er wenigitens eine Ordnung aufgerichtet ſehen, welche 
die völlige Auflöfung Deutſchlands verhinderte. Er dachte fih das Reid 
in ſechs Kreiſe und drei Gonföberationen getheilt: eine unter Oeſterreich, bie 
füdweftliche unter Baiern, die nördliche uuter Preußen. Die drei Häupter 
dieſer Gonföberationen, Defterreich, Preußen und Baiern, würden ein Collegium 
im Reid kilden, bie Kurfürften ein zweite, die Fürſten ein drittes. Ein 
gemeinfames Handeln zur Vertheidigung ſchien ihm dur dieſe Gruppirung 
fo wenig ausgefäloffen, ald das Beſtehen der einzelnen Landeöverfaffungen 
durch die neue Souverainetät.*) 

Man ficht, es ift in ben Erwägungen ber preußiſchen Staatsmänner 
nit leicht etwas vergeffen worden, ſelbſt nicht die Fünftige deutſche Verfaf- 
jung! Nur über das Eine hat man ſich offenbar am weninften Scrupel 
gemacht, was in dieſem Augenblid die Hauptjahe war: wie fi denn Na- 
poleon zu diejen Schwankungen und Bedenken ftellen werde? Die Bulletins 
vom December und der Ausfall gegen Haugwig liegen nicht viel Gutes er- 
warten; doch das ſchien durch den Vertrag von Schönbrunn jeßt erledigt, 
und durch den corbialen Brief, den er Haugwig für den König mitgab, fo 
gut wie widerrufen. Freilich meldete Sinkenftein gar Mandes aus ber Zeit 
nad dem Vertrag, was zu dieſer optimiſtiſchen Auffaffung nicht ſtimumte. 


*) Aus Harbenbergs eigenhändigen Aufzeichnungen vom 1. und 11. Januar 
unb vom 5. Februar 1806, bie, wie fih aus beiliegenben Notizen ergiebt, dem König 
vorgelegt waren, 
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Es war in Wien ftabtlundig, daß die Franzoſen die Defterreiher damit auf- 
zubeßen fuchten, daß fie fagten: der Berrath Preußens habe ihre Demüthi- 
gung in Presburg verſchuldet. Ueber Haugwig ließen fih Napoleon wie 
Talleyrand in dem Zone tieffter Geringihägung vernehmen; aber aud über 
den König äußerte ſich ber franzöſiſche Kaifer in Ausdrücken, die der preußijche 
Geſandte aus Reſpect nicht zu wiederholen wagte. Wenigftend war es uch 
eine feiner gemäßigteren Neußerungen, wenn er jagte: „hätte ih die Schlacht 
von Aufterlig verloren, jo wäre mir ber Präfect von Berlin burchgegangen; 
er wäre dann auftro-ruffijch geworben.” In einer Audienz, welche noch vor 
dem Abſchluß in Presburg eine Deputation ber öſterreichiſchen Stände in 
Schönbrunn hatte, warb den vornehmen Herren, aus benen fie beitand, zuerft 
mit bitterem Hohne das Alles vorgehalten, was bie Wiener Politik in tem 
Krieg von 1805 gefündigt und die Schuld davon auf ben Verfall der legi⸗ 
timen Dynaftie gewälzt. „Wenn ich mehr leifte, jo liegt es wejentlih daran, 
daß id ein Privatmann war und nom einfahen Soldaten jo hoch geitiegen 
bin.“ Dann Fam Preußen an bie Reihe. „Ihr baut auf die Preußen, 
ih habe etwas in der Taſche, was Euch beweifen kann, daß die nie baran 
gedacht haben, Euch zu helfen. Sie haben immer nur für ihren Vortheil 
gearbeitet. Auch find fie nicht mehr, was fie vordem waren; ihr Fußvolk iſt 
nicht mehr das alte, ihre Artillerie ſchlecht — es find das die Folgen langen 
Friedens. **) 

Wiewohl dies Alles kein Geheimnig war und auch Luccheſini's Nach ⸗ 
richten ähnlich Tauteten, wiegte man fih in Berlin doch in der Täuſchung 
das Verhältnig zu Napoleon ſei ungetrübt. Gr jelber hat freilich, mit fihtli- 
Ger Tücke, Alles gethan, diefe Illuſion zu erhalten. Als er nod in Mün- 
Gen war, machte ihm das Berliner Gabinet dur Baron Schladen die erjte 
Mittheilung von ter bedingten Ratification, den vorgefchlagenen Aenderungen 
und ber beabfitigten Sendung von Haugwiß. Er äußerte niht bie ge 
tingfte Berftimmung; Schladen erhielt freundliche Worte und meldete in 
ehrlichem Glauben, es ftehe Alles gut. Verdächtig war es freilih, daß Na- 
poleon über die Sache ſelbſt fein Wort ſprach, au Talleyrand auswich und 
Laforeft auf Befragen erklärte: es fei ihm nicht das Mindefte darüber zu- 
gekommen. Inbeffen dies Schweigen, ſagte man fi in Berlin, ift offenbar 
ein Zeichen ber Zuftimmung, und wenn er doch, wider alle Grwartung, noch 
Einwürfe zu machen hätte, jo wirb das Gegenftand der Unterhandlung ven 
Haugwig fein.) So wiegte man ſich in volle Sicherheit, und dachte nicht 


*) Aus Berichten Finkenſteins vom 19. Ian. und 7. Februar. 

) Aus minift. Actenftüden vom 27. unb 31. Januar. Dazu gehört ein Be 
richt Luccheſini's vom 31. Jannar. Im einem ber erfteren heißt es: On doit sans 
doute admettre, qu’il l’a accepte tel qu'il &tait et qu’ainsi notre arrangement est 
eonsomm6; si contre toute attente il lui restoit quelgues objections contre les mo- 
difications, qui y sont inserdes, elles rentreroient dans la negociation, dont Vous 
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mehr an die Möglichkeit gewaffneten Widerſtandes. Während bie tüchtigften 
Patrioten in Preußen knirſchten vor Zorn und Scham, das Heer ih ge 
demüthigt fühlte, im Wolf der flüchtige Aufſchwung nationalen Stolzes, ber 
nad) ber Anebacher Beleidigung erwacht war, vollends in die alte Gleihgül- 
tigkeit zurückſchlug, während bie Verbündeten von der Goalition bitter groll- 
ten, vertraute man arglos ber Freundſchaft Napoleons und traf die Anftalten, 
auch die Waffenrüftung, jo weit fle vollendet war, auf ben Friedendfuß zu- 
rüczuführen. 

Wie wenig kannte man ben Korfen, ber nie etwas vergeffen hat, am 
wenigften Beleidigungen! Im feinen Augen war der Schönbrunner Vertrag 
die „letzte Probe” für Preußen gewejen; es hatte fie nicht beſtanden. In 
den umwahren und inconfequenten Schritten, in welchen die preußiſche Po- 
litik Hin und her ſchwankte, fah er nur berechnete Treulofigfeit; und wenn 
es das auch nicht war, mindeftens die Anwandlungen eines eigenen Wollens, 
das er nicht mehr ertrug. Durd den Rauſch feiner jüngften Siegeöglorie 
betäubt, wollte er nur Verbündete, die ihm rückhaltlos wie Vaſallen dienten; 
Preufen erſchien ihm weber unfelbftftänbig, noch zuverläffig genug für bieje 
Rolle. Er fing an, dieſe Macht zu haffen, weil fie fi vermaß, ihn über- 
liſten zu wollen. Gr folgte darum fortan in feinem Verfahren gegen fie 
nicht mehr den Geboten einer maßvollen Politit, fondern den Eingebungen 
jeined wilden Naturells; was er vom Februar bis zum October 1806 gegen 
Preußen that, wechſelte zwifchen troßigem Hohne, Geringihätung und berechneter 
Kränkung; er ſchien ed darauf anzulegen, daß ber gebeugten Monarchie Frie- 
drichs bes Großen feine Wahl mehr blieb, als den Kelch der Demüthigung 
ſchweigend Bid zur Neige zu leeren, ober einen hoffnungslofen Kampf ber 
Berzweiflung einzugehen. 

Es fam Manches zufammen, den Verdacht, Preußen fpiele ein Hohes Spiel 
raffinirter Treulofigkeit, bei Napoleon zu unterftüßen. Nachdem die Truppen 
der Goalition ihren Rüczug aus Hannover begonnen, erſchien am 27. Januar 
1806 eine Proclamation Friedrich Wilhelms III., wonad mit Frankreich eine 
uUebereinkunft gefhloffen war, „nermöge ber die Staaten Sr. großbr. Maj. in 
Deutſchland von franzöſiſchen Truppen nicht wieder befegt, vielmehr von 
ihnen gänzlich geräumt und Bis zur Abſchließung des allgemeinen Friedens 
von Preußen allein in Verwahrung und Adminiftration” genommen 
werden jollten. Unter ben gleichen Formen nahm der General Graf Schu 
lenburg · Kehnert vom Sande Bei, und im Februar rücten preußiſche Trup- 
pen ein. Grklärungen ähnlichen Inhaltes wurden an den britiſchen Gefand- 
ten in Berlin und an den hannoverjhen Staatsminifter Grafen von Mün- 
fter übergeben; Münfter wies aber natürlich das Anfinnen, die Occupation 


tes charge. In bem andern: Ce silence a ẽtẽ pris, comme il devait l’Ctre, comme 
une acceptation de l’acte transmis et j'ai reglẽ mes mesures en conseqnence. 
43% 
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ruhig anzuerkennen, zurück, hob ben Widerſpruch ber preußiſchen Erklaͤrungen 
vom 22. December mit den jüngften Schritten ſcharf hervor und verlieh 
unter entſchiedenem Proteft Hannover*). Ienes ſcheue Verfahren verfühnte 
England und Hannover nicht, es erbitterte nur den franzoͤſiſchen Kaiſer; er 
jah darin das Bemühen, Hannover ald Prämie von der Goalition, nicht von 
ihm zu erlangen. Schon jegt war Preußen in der Lage, fich gegen feinen 
Groll rüften zu müffen; aber auch dies ward verjäumt; e8 bewirkte, daß die 
britiſch · ruſſiſchen Gorps fi einſchifften, und ſetzte die eigene Armee auf ben 
Briebensfuß**). 

Das war ber Ankunft des Grafen Haugwig in Paris voramgegangen; 
alle Welt wußte dort, und Luccheſini bereitete den Abgeſandten barauf ver, 
daß der Kaijer gegen Preußen höchft erbittert ſei. „Nur ruhig, äußerte er 
mit gewohnter Leichtfertigkeit, fobald ich ihm geſprochen habe, wird ſich Alles 
machen.“ Er tänjchte fi; Napoleon erwog im Ernft die Frage, ob es nicht 
befier fei, Preußen feiner Schönbrunner Verpflichtungen Tediglich zu entkin- 
den und den Vertrag einfach ald nicht geſchehen zu betrachten. in in dem 
jelben Tagen erfolgter Minijterwechiel in London eröffnete ihm Die Möglih 
keit eines Friedens mit England; es war in dieſem Falle doch wünjdhene 
werth, noch über Hannover frei verfügen zu Fönnen. Diefe Stimmungen 
trafen mit ber Ankunft von Haugwig zujammen. Aber in dem nämlicen 
Augenblick begann man in Berlin, durch die Bejagung von Hannover den 
Vertrag halb zu vollziehen und zugleich zu entwaffnen; man regte alje den 
Zorn Napoleons auf und gab fi) doch zugleich wehrlos in feine Hänte 
Als Haugwig ankam, gelang es ihm erft nach einigem Warten, Talleyrand 
zu fehen, ber ihn mit berechneter Kälte empfing und offenbar nicht jehr eilig 
war, ihn zur Aubienz bei dem Kaijer zu bringen. Gin Paar Tage Ipi- 
ter fah ihn Haugwig wieder und vernahm von ihm wie gelegentlich das 
überrafchende Wort, der Vertrag von Schönbrunn gelte als „nicht mehr be 
ftehend.“ Sept erft, am 6. Februar, lieh Napoleon den preußijchen Abge ⸗ 
ſandten vor fi. Er empfing ihn mit ten bitterften Vorwürfen. „Ohne 
mid, fo berichtet Haugwig felbft, nur zum Wort kommen zu laſſen, un 
ohne daß es mir gelang, ihn nur einen Augenblid von feinem Thema abzu⸗ 
bringen, war ich genöthigt, zuzuhören und in meine Seele bie peinlichen 
Empfindungen zu verjchließen, die id damals umd noch jetzt in mir fühle.” 
Der Vertrag vom 15. December, jagte Napoleon, ſei lediglich ein Opfer ge 


*) ©. bie Xctenflüde in Boß, Zeiten VIL If. Bel. A. 3. 1806. ©. 19. 
284. 287. 517. 

**) Die freuudlichen Mienen, bie Napoleon in Minden gezeigt, hatten ben Ent 
ſchluß motivirt. Haugwitz bat in feinem erften Bericht aus Paris (8. Febr.) „de me 
faire aucun changement queleonque dans les arrangemens militaires . . . jusqu’& 
Yarrive de mon second courrier“, aber feine Warnung fam zu fpät. And Sor 
denberg klagte nachher in einer Dentſchrift, darüber nicht gehört worben zu fein. 
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wefen, dad er Haugwig gebracht; denn er habe Preußen und feine geheimen 
Wege wohl gekannt und wenn er feiner Neigung nach handeln wollte, hätte 
er damals den Krieg erffärt. „Aber Sie haben das Vertrauen Ihres Herrn 
nicht. Ich kenne den Eindrud, den ber Vertrag in Berlin gemacht, bie Be 
rathungen, die darüber ftattfanden, und wie viel Mühe es Sie gefoftet, ten 
König endlich zu biefer fogenannten Natification zu bringen. Mein Minifter 
in Berlin wird mit Geringſchätzung behandelt, Hardenberg ift nad) wie vor 
der Leiter, und eure Blätter find erfüllt mit Sottifen gegen Frankreich.“ 
Bon Neuem fuhr er dann heftig auf, als Haugwitz auf bie begonnene Boll 
siehung bes Vertrages hinwies. „Preußen hat Fein Recht, etwas zu voll- 
ziehen, was es nicht ratificirt hat; keine Macht ber Welt wird mid bazu 
bewegen, die Acte, die Gie mir überbringen, anzunehmen. WIN Preußen 
jest Hannover behalten, fo ſoll ed theuer dafür zahlen.“ So berichtet Haug- 
wig*). Nah franzöfiihen Quellen Hätte Napoleon noch Hinzugefügt: „Ihr 
König weiß nicht was er will; einige Unbefonnene drängen ihn zum Kriege; 
ich ſage Ihnen, dad wird nicht gut enden.“ Haugwig fuchte zu beſchwich⸗ 
tigen und zu verföhnen, entſchuldigte das Zögern zu Berlin und hielt ent- 
gegen, daß Frankreich felbft durch den Ausbacher Vorfall den erften Anſtoß 
Dazu gegeben, das verlegte Selkjtgefühl Preußens unter die Bahnen der Coa- 
Kition zu treiben. War es wirklih Ernſt oder nur diplomatifches Manöver, 
genug, man nahm die Miene an, fi von Haugwitz begütigen zu laſſen und 
Preußen jeine jüngften Schwankungen zu „verzeihen“. Aber dabei blieb der 
Kaifer wie Talleyrand, daß der Vertrag von Schönbrunn nicht mehr eriftire, 
und wenn Preußen mit Frankreich in ein näheres Verhältniß treten wolle, 
Dies durch einen neuen Vertrag geſchehen müffe. Es wurde dabei das gleiche 
Spiel gejpielt wie zu Schönbrunn; es warb Hannover ald Lockſpeiſe vorge 
halten und zugleich drohend auf bie franzöfifchen Armeecorps hingewieſen, bie 
ſich im Nu gegen das entwaffnete Preußen in Bewegung jegen würden. So 
ließ ſich denn Haugwitz einen neuen Entwurf vorlegen, den er am 15. Be 
bruar 1806 unterzeichnete. 

Es war die alte Sage von ben ſibylliniſchen Büchern, die fi hier neu 
erfüllte; was die preußifche Politit einfaufte, ward an Werth immer Kleiner, 
der Preis aber höher. Mit dem Parifer Vertrage verglichen, war ſelbſt der 
Schönbrunner weit vorzuziehen. Dort war für die Abtretung von Ansbach 
wenigftens eine Eutſchädigung verſprochen, jegt fiel fie weg; damals war es 
Haugwitz nod gelungen, die Verpflichtung zum Bruce mit England abzu- 
wenten, jegt mußte Preußen die Elb- und Wefermündungen und feine See 
häfen den britiſchen Schiffen verſchließen; damals Hatte es nur den früheren 
Beſtand der Napoleonifhen Macht zu verkürgen, jeßt kam noch die Vertrei⸗ 
bung ber Bourbons aus Neapel hinzu. 





*) Bericht vom 8. Februar. 
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Der Eindruck der Botſchaft, die Haugwig nach feiner.erften Audienz 
nad) Berlin jehickte, war erjhütternd. „Sie können ſich, ſchrieb Lombarh, die 
Sonfternation des Königs denken; haben Sie eine Meinung? Ih habe noch 
den Muth nicht dazu.“ Die Nachricht vom Abſchluß ließ nicht lange anf 
fih warten. Was jet thun ? Genehmigte man, fo war Preußen erniedrigt; 
verwarf man, jo hatte es den Krieg unter ben ungünftigften Verhältnifien. 
In einer Denlſchrift an den König gab Hardenberg ber Stimmung, bie bie 
verzweifelte Alternative erweckte, einen berebten Ausdruck. Indem er dus 
Verfahren jeit Ende November zu ſpät feiner Kritit unterwarf, an Haugrihz 
Illuſionen und an das blinde Vertrauen auf Napoleons verföhnlihe Ge 
finnung erinnerte, die Demohilifirung der Armee, die man zu feinem Bedauern 
und ohne ihn zu fragen, verfügt, in ihren unheilvollen Folgen anflagte, fam 
er zu dem Ergebnig: daß jeßt allerdings die Wahl feine andere jei, alt 
Annahme des Vertrags oder Krieg. Daß der Krieg in biefem Angenklid 
für Preußen hoffnungslos war, lag auf der Hand; brum hatte Napoleon mit 
feinen Drohungen bis jet gewartet. Aber die Annahme bes Vertragel 
„Den Vertrag ratificiren heist unjere Unterwerfung unter Napoleons Gebete 
laut verfündigen, unſere Unfähigteit ihm zu wiberftehen offen befennen, tut 
Vertrauen und die Achtung der andern Mächte verlieren, und mit ben bear 
tendften unter ihnen entzweien unb felbft das patriotiſche Gefühl im Belk 
und im Heere ernftlich gefährden.“ Drum wagte Harbenberg kaum einm 
Roth auszuſprechen; der König möge fich felber, feine Feldherren, fein Hr 
und die Baterlandöliebe feined Volkes fragen und dann entſcheiden, ob er zu 
den Waffen greifen oder fi an Napoleons Triumphwagen fefjeln lafen 
folle*). 

Man entſchloß ſich zur Unterwerfung; am 3. März warb ber Vertrag 
ratificirt, allerdings, wie das Manifeft vom October fpäter erflärte, nur in 
dem Getanten, die nod nicht ſchlagfertige Kraft für einen günftigeren Nr 
ment aufzufparen. Nah Wien wie nach London gingen ausführliche Dent- 
ſchriften zur Rechtfertigung; nach Petersburg warb der Herzog von Braun 
ſchweig gejandt. Der Gedanke, ben man babei hatte, ſprach eine Depeſche 
nad Wien aus: man möge erwägen, daß eö Zeiten gebe, wo man dem Strem 
nicht wiberftehen tönne und fi) beſcheiden müſſe, das Fahrzeug zu reiten 
Allein das Bild von Schwäche und Haltungslofigkeit, das auch die ſchonendfte 
Zeichnung unwillfürlih entwarf, war nicht dazu angethan, Sympathie zu a | 
werben. In Wien wurde die Wendung, Dank Stadions Einfluß, noch am. 
rubigften beurtheilt, in Petersburg verhehfte man auch dem Herzog ben tiefen 
Verdruß nicht, ben diefer neuefte Wechſel Hervorrief, in England antwerkt: 
man mit harten Morten und härteren Maßregeln. Bald muhte Preußen 
nur allzudeutlich erfahren, daß man die Freiheit der Action mit der Sm 


*) Dentigrift vom 24. Februar 1806, 
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pathie der früheren Verbündeten verloren unb die Achtung bes neuen Alliir- 
ten nicht gewonnen hatte. Denn ber vor Allem ließ den gebemüthigten 
Staat empfinden, was es hieß, fi ihm auf Gnade oder Ungnade zu er- 
geben *). 

Der Vertrag war noch nicht beftätigt, fo Hatte Napoleon ſchon Ansbach, 
Neuenburg, Cleve befegen laſſen; die kränkende Eile follte der Welt zeigen, 
daß Preußen außer Stande jei, bie Bedingungen vom 15. Februar zurüd« 
zuweifen. Cine rührende Borftellung der Ansbacher, die baten, man möge 
fie nicht verftoßen, da ſich die Gefinnung gegen ein Regentenhaus nicht wie 
ein Roc wechjeln laſſe, mußte lautlos zu ben Acten gelegt werben. Fran« 
zoͤſiſche Generale kamen nad Hannover, um fi von ben Anftalten zu über- 
zeugen, bie Preußen gegen ben britifchen Handel treffe, und erklärten offen, 
ihre Miffton jei: darüber zu wachen, daß Alles, was Preußen dort vor- 
nehme, dem Vertrage entfpreche. Bald folgte ein neuer Act ber Demüthi« 
gung und zwar unter Formen, bie in ber Geſchichte bes biplomatifchen Ver - 
kehrs umerhört waren. Hardenberg galt in den Augen Napoleons als der 
Repräjentant der antifranzöfifhen Richtung im Minifterium; er hatte eben 
noch Haugwig in feinem zürnenden Ausbruche gejagt: „Sie find ein ehr- 
licher Mann, aber Sie gelten nichts mehr in Berlin, dieſer Hardenberg, 
der an die Engländer verkauft ift, fpottet über Sie.“ Nun warb um dieſe 
Zeit jene Note am Harrowby befannt, bie Hardenberg am 22. December 
geſchtieben, drei Tage bevor Haugwitz die Botſchaft vom Schönbrunner Ber- 
trage brachte. Cine unbefangene Betrachtung mußte zugeben, daß in dem 
Bibderfpruche zwiſchen jener Note und dem Vertrage vom 15. December 
feine Zreulofigfeit enthalten war; es prägte fich darin nur ber Gegenfaß 
zweier Syfteme aus, beren eines am 3. November zu Potsdam die Ober- 
hand gewonnen, deren zweites am 15. December zu Schönbrunn ben Sieg 
davon trug. Der Moniteur vom 21. März brachte nun die Note im Texte 
gefälft und mit ben giftigften Ausfällen auf ben preußifchen Minifter; es 
gebe, hieß e& unter Anderem darin, feine Perfönlihkeit in Europa, die tiefer 


*) Die Rechtfertigungeſchrift, bie an bie Höfe verſandt ward, iſt vom 25. März. 
Die Schwierigkeit, nach bem Tage von Auſterlitz Krieg an Mapoleon zu erklären, bie 
Ooffnumg, ben Schönbrunner Vertrag mobificiren zu können, bie durch bie Franzofen 
gewährte Täufgung, Napoleon fei bamit einverftanben, die deßhalb verfügte Rebuction 
der Armee, bie hülfloſe Lage, in ber fih Haugwitz zu Paris befand und bie geringe 
Hoffnung, jetst einen erfolgreichen Krieg zu führen, bas find bie Hauptmomente ber 
Dentſchrift. Ein Krieg hätte bie Franzoſen nach Norddeutſchland zurüdgeführt, Han- 
nover zur Beute eines Napoleoniden gemacht, ganz Deutfchland ſchrankenlos den fran- 
aöffgen Dittaten unterworfen. Jai suiri les conseils de Ia raison, non je P’avoue 
sans de violens combate. J’ai porte, j'ose le dire, & 1a consideration du bien 
general, le plus douloureux sacrifiee, dont le coenr d’un sonverain soit capable 
2... J’ai du choisir le moindre des manx, ponr en &riter de plus grands, 
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entehrt jei als Hardenberg! Die Repli bes Minifters theilte (8. April) in 
einer preußiſchen Zeitung, franzöſiſch und deutſch, die ädte Depeche mit, - 
Täuterte ihren Zufammenhang und beantwortete ben gemeinen Ausfall des 
Bonaparte'fchen Blattes mit ebenfoniel Schärfe ald Vornehmheit und Würde; 
es war das Beite und Männlichite, was Hardenberg während feiner Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten gethan hatte. Aber fo, wie bie preußiſche 
Politik ſchon ftand, war feine Pofition damit unhaltkar geworden. A 
15. April meldete die Hofzeitung, dem Grafen Haugwitz fei die Leitung der 
äußeren Pelitit wieder allein übertragen, und zwei Tage jpäter ward Har- 
denberg ein „unbeftimmter Urlaub“ bewilligt”). 

Indeffen war aud) eine andere bittere Frucht des Februarvertrags zur 
Reife gediehen: der Bruch mit England. Am 28. März Hatte das prew 
hiſche Genvernement in Hannover bekannt gemacht, daßz „zufolge eines Ver- 
trages zwifchen Preußen und Frankreich‘ die Häfen und Ströme an ter 
Nordfee der britiſchen Schifffahrt gefperrt feien. Wenige Tage fpäter (1. April) 
Tünbete Preußen an, daß es von Hannover nicht blos proviforifchen, fondern 
definitiven Befiß ergreifen werbe; es fei, hieß e&, ein Vertrag mit dem Kai 
fer ber Sranzofen abgefhloffen worden, vermöge deffen „für Preußen der 
rechtliche Befig auf bie Sr. kaiſ. Maj. durch das Eroberungsrecht zuſtändigen 
deutſchen Staaten des Kurhaujes Braunfhweig erworben ſei.“ Noch fur 
zuvor (17. März) Hatte das britiſche Minifterium fid im Namen Georgs IIL 
aufs Keftimmtefte gegen Preußen erflärt und die ausdrückliche Verfiherun 
abgegeben, daß „weder politiſche Convenienz, noch ein angebotenes Aequiva 
Ient ben König von England jemald dazu bringen würde, feine deutſchen 
Erblande abzutreten.“ Nun, da bie Blofade und Beſitznahme verfügt war, 
antwortete man mit Repreffalien. Am 5. April verbot die britiſche Regie 
rung ihren Schiffen, in preußiſche Häfen einzulaufen, und verfügte bie Be⸗ 
ſchlagnahme aller preußiſchen Fahrzeuge, die fih in britiſchen Häfen befänten. 
Binnen zehn Tagen zählte man ſchon gegen Hundert Schiffe, die von biefer 
Maßregel getroffen waren. Es folgte raſch die Blokade der norbbeutjcen 
Slüffe und die Ausfendung von Kaperkriefen; Mafregeln, bie dem Hmtel 
Preußens eine tödtliche Wunde verfeßten. Der biplomatijche Bruch mit Enz 
land war zugleich unter Umſtänden erfolgt, die noch empfindlicher waren für 
die preußiſche Ehre, ald jene Repreffalien für den preußifhen Verkehr. Ter 
kurhannoverſche Gefandte hatte gleich nach ber definitiven Befignahme Berlin 
mit Zurũcklaſſung eines Proteftes verlaffen, das Gleiche geſchah (12. Na) 


*) S. Allg. Zeit. 1806. S. 448. 456. Auch bei Schöll, histoire des tra- 
t6s VIII. 28 ff. finden ſich bie beiben Artitel. Aus ben Berichten Luchefini’s erfehen 
wir, daß in Paris Napoleon als der Verfaſſer der Angriffe galt; darum Rand Freu 
Ken auch von weiteren Reclamationen ab, nachdem es erft verlangt hatte, Harbenberz 
Entgegnung im Moniteur abgedruckt zu fehen. 





Preußens Bruch mit Engia@b. 677 


zu Regensburg; eine Botſchaft an das britiſche Parlament hatte die einftim- 
mige Billigung ber Politit tes Minifteriums zur Folge und ein bitteres Ma- 
nifeft (20. April), vom Grafen Münfter verfaßt, berief fih auf die „heilig. 
ften Grumbfäge ber Redlichkeit und Ehre, mit einem Worte auf alle bie 
Verbindlichkeiten, auf welchen bie gegenfeitige Sicherheit der Staaten und ber 
bürgerlichen Geſellſchaft Keruhe”*). Das Manifeft war im Tone, in man 
her einzelnen Anklage übertrieben, aber es machte tiefen Eindruc, und was 
Tonnte Preußen darauf Begründetes entgegnen, ohne fi) mit feinem aufge 
drungenen, argwöhnifchen Verbündeten aufs bitterfte zu entzweien? Am 
414. Juni erffärte dann Preußen ben Krieg an England — einen Krieg, ben 
es nicht führen konnte, den es nur zu leiden hatte. 

Zu allen dieſen Anklagen und den maßlofen Ausfällen, wozu im Par 
Tament bie britiſchen Minifter feleft den Anftoß gaben, kam noch eine Heine 
Fehde mit Guftad von Schweben, bie, man mochte von bes Königs Zurech- 
nungsfähigkeit benfen wie man wollte, dod nur für Preußen peinlich war. 
Guſtav ſchien gute Luft zu haben, das welfiiche Erbe in Norddeutſchland 
gegen Preußen zu behaupten; wenigftens ließ er im Lauenburgiſchen eine 
kleine Truppenabtheilung zurück und weigerte fih, fie zurückzuziehen. Es Fam, 
als die Preußen dann einrüdten, bei Seedorf zu einem Eleinen Gefecht 
(23. April), das einige Leute koſtete — ein Vorgang, bei dem das Lächerliche 
Schweden, das Gehäffige Preußen zur Laft fiel. In einer Erklärung an 
ben Reichstag und einem Rundſchreiben an die Höfe unterwarf dann Guftav 
die preußiſche Politik einer ſchonungsloſen Beurtheilung und folgte dem 
Beifpiel Englands, ließ die Häfen am der Oſtſee blokiren und preußiſche 
Schiffe wegnehmen. War es mehr die Rüdfiht auf die abſonderliche In« 
divibualität bes ſchwediſchen Monarchen oder Scheu für Rußland, genug, 
man ließ diefe Schritte ungeftraft, fo nahe es aud lag, an Pommern Re 
preffalien zu nehmen. Es deutete das aber Niemand mehr ald Großmuth 
bes Stärkeren gegen den Schwachen; Preußen war ſchon fo tief gebeugt, daß 
die Welt glaubte, es fürdte fih vor Schweben, weil dies Rußland zum 
Rückhalt hatte. 

Während fo alle Fäden gewaltfam zerriffen, die Preußen nod mit ben 
europäifchen Mächten verbunden hatten, ward dadurch das Verhältnig zu Na- 
poleon um nichts enger; Preußen hatte das eigenthümliche Geſchick, mit ber 
Zahl erbitterter Feinde zugleich den Argmohn und Hab des unwillfommenen 
Freundes wachſen zu fehen**). Die Rüdfichtslofigkeiten, die er nad) dem Ter 

*) S. Allg. Zeit. 1806. 454. 485. 493. 504. 521. 526. 580. 533 f. Voß, 
Beiten IL. 1—65. 

**) Haugwitz ſelbſt Magt in einem Schreiben vom 10. Juni: Helas! si seule- 
ment nos soucis et nos craintes ne viendroient journellement du cöte, ou on 
aurait du oompter sur des dispositions favorables! Aber Alles verwidle ſich täglich 
mehr zu einer Krifie. 
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bruarvertrag geübt, fonnten zur Noth noch wie eine Frucht bes Grolles über 
die Schwankungen vom December und Januar erſcheinen; aber die nächſte 
Zeit ſchon follte zeigen, daß dem preußiſchen Stante die herbften Demüthi - 
gungen von ihm erft noch aufgeipart waren. 





Die neue Souveränetät im Südweſten begann indefjen, fih unter fran- 
zoͤſiſchem Schuge Bahn zu brechen gegen ben Reſt der alten Ordnungen bes 
Reiches. Noch ehe der Krieg beendet war, hatte fie bie früher unterbrodene 
Razzia gegen die Ritterſchaft mit befferem Erfolge erneuert. Am 19. Ro- 
vember erließ ber Kurfürft von Württemberg ein Patent, worin er, um „im 
ganzen Umfange feiner Staaten eine vollfommene Gleichförmigkeit hervor- 
zubringen*, verfünbete, er werde einftweilen und bis auf Weiteres alle ritter- 
ſchaftlichen Befigungen, jowohl in ben alten als nenen Sanden, dann alle 
Befigungen bed deutſchen und Johanniterordens und alle noch nicht ſäcula- 
tifirten auswärtigen geiftlichen Gorporationen in Befig nehmen laſſen. Baiern, 
das früher auf halbem Wege ftehen geblieben war, griff nun unbebenflich 
durd, Baden, das vorher an dem Verfahren gegen die Ritter feinen Theil 
genommen, folgte jegt bem Beijpiel ber andern. Die Proteftationen und 
Beſchwerden der Bedrängten ließen nicht lange auf fi) warten, aber wer 
ſollte fie hören? Die franzöfifchen Waffen geboten vom Rhein bis zur 
ungarijchen Grenze und ihre Unterftügung gehörte ben Yürften, welde die 
Gewalt übten. Gin militärifher Tagesbefehl, den Napoleon durch den Chef 
jeined Generalftabes am 19. December bekannt machen ließ, billigte öffentlich 
die Piratenzüge gegen bie Ritterſchaft und wies die Führer ber Truppen an, 
Alles, was Baiern, Württemberg und Baden in diejer Sache unternehinen 
würben, im Nothfall mit den Waffen in der Hand zu unterftügen. Diefem 
„Ordre du jour“, der die Rechtsverhältniſſe vieler Jahrhunderte über dem 
Haufen warf, folgte dann im Vertrage von Predburg die förmlihe Verfün- 
digung ber neuen Souveränetät. Nachdem die Ritter und bie geiftlihen 
Körperfhaften eingeſchmolzen waren, fam die Reihe an die Stänte. Zuerſt 
in Württemberg warb die unbequeme alte Verfafjung bejeitigt; am 30. De- 
cember ließ ber Kurfürft die Collegien den unbedingten Unterthaneneid leiſten; 
bie fi) weigerten, wurden entlafjen und ben übrigen erklärt: „bie Verfaſſung 
fei aufgehoben und jebe Verfammlung ober collegialiſche Berathung werbe 
ald Empörung beftraft werden“. Zur Motivirung ward bie neue Dectrin 
erfunden: Souveränetät und ftänbifche Einrichtungen feien mit einander un. 
verträglich. Es folgte dann eine Verwaltungserganifation, die ben Formen 
bes Bonaparte ſchen Beamtenregiments treu nachgekildet war. Auch ber 
Kurfürft von Baden erklärte, die Verfaffung im Breisgau fei aufgehoben, 
denn er bebürfe in feiner Sorge für das Wohl des Landes dieſes „erjhwe- 
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enden unb Zoftfpieligen Zwiſchenorgans“ nicht. Andere, auch Solche, die 
nicht für den Rheinbund reif waren, 3. B. Dänemark in Holftein, folgten 
dieſen Beijpielen; felbft der erbittertfte Gegner Bonaparte'jher und rhein« 
bũndiſcher Politik, Guftav von Schweden, fand es nachher der Staatsraiſon 
angemefjen (Juni 1806), bie alte pommerſche Verfaſſung zu befeitigen und 
das Land Schweben einzuverleiben *). 

Wunderlich war bei diefen neuen Souveränen, wie leidt fie das ſchmach- 
volle Verhaͤltniß der Abhängigkeit von Bonaparte vergaßen und die Miene 
annahmen, in ein neues, felbftänbiges Dafein einzutreten. Namentlich in 
Baiern that man dad mögliche, fi in diefe Einbildung hineinzuſchwindeln. 
Wir haben früher gefehen, wie man ben Kampf für Napoleons Intereſſe 
dem guten Volke als einen Kampf für bie „vaterlaͤndiſche Unakhängigkeit 
darzuftellen trachtete; jeßt wurde die Fiction erfunden, ber von Napoleon ger 
ſchenkte Kinigstitel fei nur bie Wieberherjtellung bes „uralten” bairiſchen 
Königthums, ja es fanden ſich feile Narren, welche die uralte Verwandtſchaft 
ber bojiſchen Vorfahren der Baiern mit ben Galliern bewiefen. Der neue 
König von Württemberg war doch in feiner Neujahrsproclamation auf 
richtig genug zu fagen, „zufolge eines mit Napoleon am 12. December 
errichteten Staatövertraged* nehme er die Königswürbe an; in Münden gab 
man fi die traurige Mühe, diefe neuefte deutſche Schmach für die glänzende 
Reftauration alter Macht und Herrlichkeit auszugeben. „Hoch lebe Napoleon, 
der Wiederherfteller des bairifchen Königthums!" rief die Münchener 
Staatszeitung am 1. Januar 1806 voll Entzücken und aud bie amtliche 
Verkündigung ber neuen Königswürde am nämlichen Tage hatte den Muth 
zu fagen: „es fei durch die Vorfehung Gottes dahin gehiehen, daß das An« 
fehen und die Würde des Herrſchers in Baiern feinen alten Glanz und 
feine vorige Höhe zur Wohlfahrt bes Volkes und zum Flor bes Landes 
wieber erreicht habe‘. Wenige Wochen fpäter wurde eine bairifche „National« 
eofarbe* eingeführt; als Zweck ber Verordnung warb bezeichnet: „bei der bai- 
riſchen Nation den Gemeinfinn wieder anzufachen und ihr ben eigenthüm- 
lichen Nationaldaracter wieber zu geben, durch welden fie ſich immer aus. 
gezeichnet habe.” 

Sharakteriftifch für diefen neuen „Nationalharakter" war dann der fer- 
vile Subel, womit ber fremde Imperator in denſelben Tagen zu München 
begrüßt ward, und bie brutale Soldatenherrihaft, die auf dieſen franzöfiſch- 
deutſchen Präfecturen faft ähnlich laftete wie auf dem Feindeslande. Der 
ganze Süden war noch mit franzöftfchen Truppen überzogen; von Braunau 
aus, dad nod) einen Monat nad) der Räumung bes übrigen öſterreichiſchen 
Gebietes beſetzt Kleiben follte, verbreitete fich bie große Armee über die an 

®) Bol. bie Aetenſtücke in Voß, Zeiten VII. 65 ff. 241. Winkopp, rhein. Bund 
1 138 f. 888. 
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grenzenden Gebiete und ihr Generalftab behielt zu München feinen Sig, wie 
wenn ber Krieg fortbauerte. Um Baiern nicht allein zu belaſten, war Da- 
vouft nach Mittelfranken, Bernadotte nad; Ansbach, Ney nah Oberſchwaben 
geworfen. Alle Verheißungen der nahen Räumung waren trügeriſch; die Dc- 
cupation dauerte fort, denn fie war ein erwünſchtes Mittel für Napoleon, 
Defterreich zu jchreeten, gegen Preugen gerüftet zu fein und bie ſüddeutſchen 
Fürften in Zucht zu erhalten. Als Entſchädigung für die Koften vieler Mo- 
nate wurde 3. B. Baiern ein Almofen von 500,000 Franken zugeworfen und 
wie der Württemberger Monarch fi) beſchwerte, wurde er unfanft daran er- 
innert, daß er Napoleon Alles verbanke und franzöfiiche Dfficiere mehr gäl- 
ten, ald feine von den Franzoſen gejchenfte Königswürde. Das wehrloje 
Frankfurt ward mit der frechen Forderung von vier Millionen Frauken Gen- 
tribution heimgeſucht (Februar 1806) und vergebens ſuchte die alte Reiche- 
ſtadt die Laft abzubetteln, indem fie fih an „den großen Beherrſcher“ wandte, 
deſſen Gnabe allein jenes ſchwere Unglüc abwenden oder mildern könne.“ 
Der brutale Augereau, ber rechte Mann zur Vollziehung eines ſolchen Auf - 
trages, drohte mit 10,000 Mann Ginquartierung, wenn man nicht augen- 
blieftih die Hälfte der Sunme bezahle, und die Gnade bes „großen Beherr- 
ſchers? war nit gefonnen zu helfen. Das waren nur die Anfänge eines Cy« 
ftems, das ſelbſt die fogenannten Alliirten der Bonaparte ſchen Politik in 
Hundert verfhiebenen Formen ausprefte und das Leben ihrer Untertanen bald 
fo wenig ſchonte, wie ihr Eigenthum. Man hatte wahrhaftig Feine Urjade, 
fih um dieſer neuen Glückſeligkeit willen mit „Nationalcofarden“ zu ſchmücken; 
viel eher fehien die Mainzer Zeitung im Recht, wenn fie damals hoͤhnend ver- 
fünbete, „es gebe fein Deutſchland mehr, es fei ein Irrthum, an eine deutſche 
Nation zu glauben, das feien nur Klagen Weniger am Grabe eines Volkes, 
das fi überlebt Habe“*). 

Die Umriffe der neuen Staatökunft Napoleons traten inbeffen immer 
beftimmter hervor. Schon die Vermählung feines Stiefjohnes Eugen 
Beauharnais mit der Tochter Mar Joſephs von Baiern (Januar) und feiner 
Adoptivtohter Stephanie mit dem badiſchen Kurpringen (April) waren be- 
merfenswerthe Anzeichen einer dynaftifhen Politik, wie fie von dem Sohne 
der Revolution, zumal nach der Kataſtrophe des jüngften Condé, kaum zw 
erwarten waren. Nun hatte ſchon am Tage bes Presburger Abſchluſſes der 
Kaijer angekündigt, dab die Bourbons in Neapel für ihren neuen Abfall ger 
züchtigt werben würden. Diefe unfelige Dynaftie, deren einziges Verdienſt in 
ben Augen der damaligen Politit ifr unbegrenzte Haß gegen das revolu · 
tionäre und Bonaparte'ſche Sranfreih war, hatte ſich früh mit der Goalitien 


*) 6. Winkopp a. a. DO. I. 130. Bgl. über das Frühere Matthicn Dumas, 
Precis XV. 379. %. 3. 1806. ©. 167. 171. 


Bonapartefhe Familienpolitit 681 


eingelaffen, dann im Moment, wo ber Krieg ausbrach, einen Neutralitätöver- 
trag mit Napoleon gejchloffen, um wenige Wochen fpäter, in einem Augen» 
blid, wo die Hauptſache ſchon verloren war, die Maske abzumerfen, den Coa- 
litionstruppen ihr Land zu Öffnen und damit nur eben bie Rache bes Gie- 
gerd von Um und Aujterlig herauszufordern. Gin Bulletin, bas von jenem 
Tage datirt war, Fündigte die Strafe ihres, Verrathes“ an; „St. Cyr mar- 
ſchirt nach Neapel — fo ſchrieb Bonaparte in Schönbrunn im Cabinet Ma- 
rien Thereſiens über deren Tochter — um dieſe verbrecherifche Frau vom Thron 
zu ftoßen, die jo ſchamlos Alles verlegt hat, was heilig ift unter den Men- 
ſchen.“ Im diefem Bulletin war auch zuerft das berufene Wort gebraucht: 
„fie hat aufgehört zu regieren.“ Zum Nachfolger der Bourbons warb der 
ältefte Bruber bes Kaiſers, Joſeph, berufen; ber erfte größere Verſuch, die 
Bonaparte ſche Sippſchaft auf den erledigten Thronen Europas zu verforgen. 
Die Ernennung Murats zum Herzog von Cleve und Berg, die Erhebung 
der Schwefter Pauline zur Fürſtin von Guaftalla, die Dotirung feines Bru- 
ders Ludwig mit der neugeſchaffenen Königskrone von Holland folgten binnen 
wenig Monaten nad. Go tauchte allmälig das Gebäude eines großen Pa- 
trimonialitaates auf, wie ihn das Mittelalter in einzelnen Epochen gejehen; 
die volksthümlichen Erinnerungen ter Revolution verblaften mehr und mehr 
neben ben dynaſtiſchen und feudalen Grundzügen dieſes neuen Weltreiches, 
Ob bie neuen Familienkönigreiche ihm jo viel Macht gaben, wie fie Sorgen und 
Opfer forderten, und was in bem unvermeidlichen Conflict zwiichen ben 
nationalen Intereffen der Völker und dem tynaftijchen ber Bonaparte ſchen 
Könige ſchließlich den Sieg behauptete, das mußte bie Zukunft zeigen. Viel- 
leicht war es ber erfte große Mißgriff des neuen Syſtems: ſich ſolche Schatten« 
Tönige zu ſchaffen, die mehr Hülfe bedurften, als fie leifteten; in der peinli- 
Gen Alternative, ſchlechte Negenten ihrer neuen Länder oder jchlechte 
Bonapartiften zu fein, war biefen Greaturen eine Arbeit aufgebürbet, beren 
Laft von Franfreih wie von ben Bilialfönigreihen bald glei drückend ge- 
fühlt ward. Es war wenigftens ein bebenfliher Anfang, daß Napoleon 
feinem neuen König Joſeph als politifche Moral vorſchreiben mußte: „bu 
wirjt dic) niemals durch die öffentlihe Meinung halten können; laß die Laz- 
zaronis ohne Erbarmen niederfchießen, nur mit heilfamem Schreden wirft du 
der italieniſchen Benölferung imponiren. Lege eine Gontribution von dreißig 
Millionen auf das Sand; dein Gang ift zu unentfdhieden, bie Soldaten und 
Generale müffen in Ueberfluß leben; breigig Millionen find nichts für ein 
Land wie Neapel... Mit Lieblofungen gewinnt man die Völker niht.... 
So habe ih zu Wien hundert Millionen auferlegt und man hat das jehr 
vernünftig gefunden. Deine Proclamationen laſſen den Herrn nicht genug 
durhfühlen.... Ich fehe mit Vergnügen, daß man ein Dorf ber Aufſtändi - 
ſchen verbrannt hat; folde Erempel thun Noth.... Was für Liebe wilft du 
von einem Xolfe verlangen, für das du noch nichts gethan, bad du mit bier» 


LS 
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sig. ober fünfzigtanfend Fremden erobert haft“ ....*)? Dies neue politiiche 
Programm verkündete eine Weberjpanntheit der Ziele, die nur durch die Ge- 
waltfamkeit der Mittel überboten ward. 

Zugleich Tehrte die Feudalität in einer anderen Form zurüd. Cs wurbe 
eine Reihe von Gebieten und Renten in Kronlehen umgewandelt und tamit 
die herborragendften Feldherren und Staatsmänner des Kaiſerreichs dotirt. 
Vielleicht war auch das ein bebenfliches Wagniß: fi den glücklichen Soldaten 
des Kaiferreih® jo früh entbehrlih zu maden und ihnen den Wunſch bes 
Genießens jo nahe zu legen, in einem Augenblick, wo er ihrer Aufopferung 
noch fo ſehr bedurfte. Vielleicht am ber Tag, wo er ed zu bereuen hatte, 
den Glückskindern der Revolution jo früh die Prämie ertheilt zu haben. 

Indeſſen bad waren Bedenken fünftiger Zeiten; vorerft fonnte er, was 
er wollte. Die Sranzofen waren betäubt von der Giegeöglorie der legten 
Tage, ihre Eitelkeit und, ihr militärischer Stolz hieß ernftere Betrachtungen 
ſchweigen. Es war ein phantaftiiher Schwindel über bie Nation gelommen, 
der, von bem Genuß der gegenwärtigen Glorie gefättigt, Tragen an die Zu- 
kunft einen Raum lief. Gin Blatt um das andere warb aus bem Kranz 
tevolutionärer Grinnerungen und Errungenſchaften herausgepflückt; man be 
fann fi nit in der Ekſtaſe diefes Augenblids. Die Zöglinge und Erben 
der Demokratie von 1793 überboten fi in Schmeichelei und Weihrauch der 
Verehrung; ber „große Napoleon genügte nicht mehr, es warb ein „heilie 
ger" Napoleon erfunden, in deſſen Gultus zugleich die Wiederheritellung der 
Religion und die Geburt des Kaiferd vereinigt war. 

Ber die franzöfiiche Natur und die Gewaltſamkeit der neuen Politik be 
trachtete, dem konnte bange fein um das Erwachen aus biefem Rauſche; aber 
es war noch weit bis dahin. Noch wetteiferten die Nationen faft alle in ber 
Bereitwilligfeit, das blendende Joch zu tragen. 


So Iag e& denn aud) in ber vollen Macht des Siegers von 1805, ben 
Trümmern des Reiches die Geftalt zu geben, die feiner neuen Politik ent- 
ſprach; ſprach ſich doch ſchon während des Krieges und noch beftimmter ſeit 
dem Presburger Frieden der allgemeine Inſtinct dahin aus, daß aus dem 
jüngſten Kampfe eine neue Form Deutſchlands hervorgehen und daß Napo- 
leon der Schöpfer ſein werde. Das Bewußtfein, daß dieſe kümmerlichen 
Bruchſtücke des alten Reiches für jedes ſtaatliche Daſein ungenügend ſeien, 
gab ſich ſchon vorher bezeichnend darin Fund, daß ſeit Jahren auf verjchiete- 
nen Seiten nad) neuen Geftaltungen geſucht ward. So waren in preußie 
ſchen und norddeutſchen Kreife die Gedanken der Neutralitätöverbände und 


®) &. M&moires et Correspondance du Roi Joseph T. II. 87. 88. 90. 9. 
199. 250. 266. 
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Sürftenbündniffe, wie wir früher ſahen, immer wieber hervorgeholt, ja im 
Grunde niemals aufgegeben worden. So war von Dalberg ſchon zu Ende 
bes Jahres 1804 der Plan einer Kurfürftenunion angeregt worden, ber frei« 
fi an dem gemeinjamen Widerwillen Defterreihe und Preußens fcheiterte, , 
weil man weder zu Wien noch zu Berlin gern die mittleren Staaten in eine 
Confoͤderation vereinigt jah, die fi als britte Macht in Deutſchland geltend 
zu machen verſucht war.*) Aber dieſer Gebanke einer dritten Macht war 
nicht zu befeitigen, feit die Zwietracht und Schwäche Oeſterreichs und Preu- 
Gens dem Bonaparte ſchen Einfluffe die mittleren und kleineren Reichsftaͤnde 
zugeführt hatte. Der Gedanke ihrer Verbindung mit Frankreich war eine ber 

. feftftehenden Traditionen der jüngften Geſchichte geworden. Die Verträge von 
1796, die franzöfijche Glientel in ber Zeit der Aufldfung von 1802 und 1808 
enthielten bereits die Anſätze einer ſolchen deutſch-franzöfiſchen Verbindung. 
Es war darum fehr natürlich, daß man ſchon im Herkft 1804, als fi der 
neue Imperator in Mainz von den füb- und weftdeutfchen Fürſten huldigen 
ließ, den Abſchluß eines förmlichen Bündniffes unter Napoleonifchem Protec- 
torat erwartete. Nun kam ber Krieg von 1805. Da waren bie drei füb- 
deutihen Kurfürften in der unzweibentigften Form der Allianz an Napoleons 
Seite erfehienen, hatten ihre Truppen ihm zur Verfügung geftellt, es war 
ihnen ſchließlich ein großer Theil ber Beute bes Krieges und bie Königs. 
würbe mit ber Souveränetät zu Theil geworben, worin zugleich die Auflöfung 
des alten Reiches unzweideutig ausgejprochen war. 

Das Bewußtfein, daß deſſen Formen nun unhaltbar geworden und in- 
mitten biefer Zerrüttung, Gewaltthätigfeit und Auflöfung irgend eine be 
ſtimmte Ordnung der Dinge zu wünfchen fei, machte fi denn auch in ben 
verſchiedenſten Kreifen gelten. Es ift in politiſchen Schriften, in diploma- 
tiſchen Depefchen, am Reichstag zu gleicher Zeit die Rebe von einer „neuen 
Verfafjung*, ohne daß irgend Jemand noch zu fagen wußte, welches dieſe 
Verfafjung fei. Einzelne Flugſchriften riethen dazu, da Oeſterreichs Anſe- 
hen gebroden fei, müffe fih das übrige Deutfhland im Süden und Welten 
unter ber aufblühenden Macht Baierns zu vereinigen fuchen**). Andere fhln- 
gen die Wahl eines neuen Kaiſers „nicht unmittelbar nad) einander aus dem 
nãmlichen, auch nicht eben aus bem mädhtigften Haufe“ vor, hielten aber zu⸗ 
gleich für nöthig, daß ſich die mindermächtigen Stände in einen Bund ver- 
einigten, ber fi eine beffere gemeinfame Rehtepflege und eine allgemeinere 
Geſetzgebung zur Aufgabe fepe’**). 

Der deutjhe Reichstag, in feiner kläglich verfallenen Geftalt, fing an zu 


*) Reichstagscorrefp. von 1805. Nr. 14. 
) S. „Bon ben höcften Intereffen des dentſchen Reichs, mit befonderer Rild- 
fiht auf den Einfluß, welchen Baiern gegenwärtig auf jene behauptet” 1806. 
ee) S. „Winle ans Baterland” 1806. 
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fühlen, dag er überflüffig geworben fei. Denn was follten er und jeine For» 
men noch für einen Sinn haben, nad) einem Kriege, in dem bie Kurfürften 
den Kaifer bekriegt, nad einem Sieben, in weldem ber Kaijer feine letzten 
Pofitionen im Reiche verloren, bie fiegreichen Kurfürften Sonverine und Kö- 
nige geworden waren? Wie wenig Pietät allerwärts für diefe Formen noch 
vorhanden war, war ſchon durch die eine Thatjache genügend erwieſen, tat 
kein deutjcher Fürſt ſich berufen fühlte, gegen bie ſittliche und rechtliche Seite 
der jünften Revolution Verwahrung einzulegen; nur ein Reichsſtand — na- 
türli ber König von Schweden — erinnerte an die Eide, welche die Kur- 
fürften auf die Reichsverfaſſung geleijtet, und erflärte es im heftigen Worten 
„unter feiner Würde*, länger an einer Verſammlung Theil zu nehmen, deren 
„Entſchließungen unter dem Einfluß der Ujurpation und Selbſtſucht jtänden“*). 
Wie die Dinge lagen, war das eine Stimme in ber Wüfte; das Reichsdirec⸗ 
torium verweigerte, wie der Reichstagsbericht jagt, „aus guten Gründen bie 
verlangte Dictatur dieſer Note.“ 

Indeſſen ward der Friede vom 26. December bekannt; bezeichnend genug 
erhielt der Reichstag die officielle Mittheilung erſt, ald der wejentliche Su: 
halt des Vertrages bereits aus allen Zeitungen befannt war. Man fühlte 
doch in Regensburg, bag damit die Erhaltung der alten Ordnungen unver 
einbar war; ſchon der Ausdruck „conföderation germanique“ gab Stoff zum 
Denken, noch mehr die neue Somveränetät, womit die franzöfiichen Verbün - 
beten dotirt waren. Es brängten fi nun die mannigfaltigften Vermuthungen. 
Erft hieß ed — und das ſchien ganz in der Natur der Dinge zu liegen — 
Napoleon wolle das roöͤmiſch ⸗deutſche Kaiſerthum bes Mittelalters völlig wie: 
derberftellen und aud für Deutjhland die Kaijerwürde annehmen. Ander: 
meinten, dieſe Würde werde nun wohl ganz verſchwinden; doch verficherte 
einer der Eingeweihten, Dalberg, „bie Conſtitution bes deutſchen Reiches 
unter einem Oberhaupt werde wenigftens für jegt noch beftehen Bleiben, 
allein ihrer inneren Verfafjung möchten wohl bedeutende Veränterungen be⸗ 
vorftehen. Der Kurfürftenrath und Fürſtenrath würden wohl ſchärfer ge 
trennt, in dem leßteren nur noch bie älteften Fürftenhänfer und zwar nur 
mit je einer Stimme übrig bleiben, das ſtädtiſche Collegium ganz ver- 
ſchwinden““*). Dazwiſchen gab ſich denn ſchon in einer am Neichetage 

*) „Les sontimens et les prineipes de 8. M., hieß es in einer ſchwediſchen 
Note vom 13. Januar, sont trop connus et dej& trop souvent @noncds & I 
Diete, pour qu'il soit necessairo de les röpeter, surtout dans une &poqur, 
ou il ne faut pas parler le langage de l’honneur, et encore moins 
suivre ses loix pour &tre &coute. $. M. trouve par consequent, qu’il 
seroit au dessous d’Elle de prendre part depuis ce jonr aux deliberations 
de la Dieto aussi longtems, que ces decisions ne scront influcnedes que par 
Yusarpation et l’egoisme“. (Aus ber deichstagscorreſp.) 

**) ©. Reichstagscorreſpondenz d. d. 27. Fan. 1806. Bol, ebendaſ. Ar. 10. 17. 
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vertheiften Schrift ber Anſpruch Kurſachſens fund, gleichfalls die Königswürde 
zu erlangen, während auf ber anderen Geite, offenbar durch das Schickſal 
der Ritterfhaft und der Stabt Augsburg ermuthigt, verftohlene Wünſche 
laut wurden, aud die Hanfeftäbte zu mebiatifiren. Der Reichstag fühlte 
fi in diefem Gewirre zur vollftändigften Ohnmacht verurtheilt; er Eonnte 
nur hören und vermuthen, nichts mehr thun. „Der Reichstag, heißt es in 
einem Berichte vom 17. März, befindet ſich gegenwärtig in der größten Un- 
thätigfeit, und biefe wird wahrſcheinlich fo lange andanern, bis ber Pres- 
burger Sriebe mit allen feinen Mobificationen dem Reiche zur Sanction vor- 
gelegt werben wird — wenn anders dieſe noch für nöthig erachtet 
werben follte.“ j 

Es ſchien in der That nicht, als wenn man zu Paris, Wien oder Mün- 

Gen dies für „nöthig erachtete“, und die Herren zu Regensburg blieben auf 
ihre ftillen Betrachtungen barüber beſchränkt: wie fi wohl die neue Sou- 
veränetät zur Reichsgewalt, den höchften Gerichten u. j. w. ftellen werde. 
Indeſſen verlautete doch jo viel, daß ein neuer Verfaffungsplar für Deutſch- 
land im Werden fei, ber aber natürlich nicht in Regensburg, fonbern in 
Paris verhandelt werde. „Die Formen bed neuen deutſchen Staatenbundes, 
ſchreibt am 24. April ein Gorrefpondent vom Reichstage, find noch nicht ger 
bildet und können erft in einigen Monaten confolibirt werden". Darüber 
ſchienen Alle einig, daß das Reich, wie eö war, nicht mehr zu halten fei; 
nur ſchieden fi) die Stimmen barin, daß die Einen wenigftend die deutſche 
Sade noch, ſo gut es ging, wie eine innere Angelegenheit behandelt jehen 
wollten, die Anderen offen und ungeſcheut bie Ginmifhung und den Einfluß 
Frankreichs verfochten. Unter den Schriften, die damald Aufmerkfamfeit er- 
tegten, ift eine von Intereffe, weil fie den fpäteren Anfchauungen, denen ber 
deutſche Bund feine Entftehung verdankt, vielfach nahe kommt. Es wirb 
barin die Umgejtaltung bes Reiches in einen Bund geforbert, der deutſche 
Kaifer ſoll in Zukunft nur als „primus inter pares“ gelten, die Reichsver ⸗ 
fammlung nur von ben fouveränen conföberirten Staaten beſchickt werben 
und fi ber dorm eines perpetuirlichen Congreſſes nähern, die Reichögerichte, 
die Kreiöverfaffung, der Lehensnerus follte befeitigt, das Militärweien ber 
mindermächtigen Staaten ben größeren incorporirt werben*). 

. Während man fih fo in Projecten erging, befeftigte fi das Gerücht, 
dag in Paris ein neuer Verfafjungsentwurf im Werke fei; fon im Mai 
erwartete man in Regensburg „ftänblih“ darüber eine franzöfifche Mitthei- 
lung und erzählte die Aeußerung von Tallegrand: „bis gegen Ende bes Mo- 
nats werbe das Schickſal des deutſchen Reiches beftimmt entſchieden fein“**). 
Nach einer Seite hin machte die Angelegenheit allerdings dortſchritte, infofern 


*) &. „Beiträge zum neuen deutſchen Staatsrecht“. 1fte Heft. Heilbronn 1806. 
®e) Reihstagscorrefponbenz Nr. 43. d. d. 22. Mai, 
IL 4 
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bie alten Ordnungen mit jedem Tage mehr durchlöͤchert wurden. So erhielt 
(Ende März) der Reichstag die Anzeige, daß ber Prinz Murat ald Herzog 
von Gleve und Berg in ben deutſchen Reichsverband eintrete. Wie es andy 
in biefen letzten ernten Tagen niemal® an komiſchen Zügen deutſcher De 
danterie gefehlt Hat, fo emtjegten fich jegt die gewiſſenhaften Reichsjuriſten 
alter Schule vor Allem darüber, daß Baiern fi) erlaubt habe, ein noch im 
Reichsproceß liegende Gebiet, eine „Res litigiosa“ wie Berg, ohne Weiteres 
an Frankreich abzutreten ;*) doch gab es auch vernünftige Stimmen, die fühl- 
ten, welch neue Schmach für das Reih es war, einen franzöfiihen Aben- 
teurer, der fih bis jet nur als Gavallerieofficier hervorgethan, übrigens feine 
Erhebung lediglich ber Schwägerjhaft Napoleons verdankte, als bentjchen 
Reichsfürſten dem Reiche aufgedrungen zu fehen. Der Reichstag jelbjt war 
aber burch Alles, was fi feit drei Monaten zugetragen, jo völlig umgeftal- 
tet, dag man im Falle einer Berathung ernftlih in Verlegenheit gewejen 
wäre, nad welden Sormen denn etwa verhandelt werben ſollte. Da wur 
Hannover von Preußen in Befig genommen, bie beiden Ritterorben fo gut 
wie aufgehoben, die Fürſtenthümer Ansbach, Eichſtädt, Trient, Briren ver- 
tauſcht und verſchenkt, ein neuer Herzog von Cleve und Berg creirt, ter 
neuen Souveränetäten nicht einmal zu gedenken. Nun wurde ber Reichstag 
auf einmal (27. Mai) durch die officielle Anzeige des Erzkanzlers überrajcht, 
daß er den — Cardinal Feſch zu feinem Coadjutor ernannt habe. 

Unter allen an Frankreich hingegebenen Reicheftänden zeigte der Reichs · 
erzkanzler Karl Theodor von Dalberg die größte und zudringlichſte Ungeduld, 
Napoleon völlig zum Herrn über Deutſchland gemacht zu fehen. Er legte 
ihm in einem Schreiben vom 19. April die innere Verwirrung und Recht · 
Tofigkeit deutſcher Zuftände vor Augen, betheuerte fein Iebhaftes Interefie, 
daß bies „Ioyale, fleißige, kräftige Volk eine Regeneration feiner Berfafjung 
erlebe, und bezeichnete Napoleon als den Dann, der gleih Karl dem Gro- 
Ben biefer neue Kaijer bed Abendlandes werden müſſe. Wie Rudolf nah 
dem Zwijchenreih, jo müjje er Deutſchland wieberherftellen, vielleiht könne 
er alljährlich einige Wochen in Main; mit ben befreundeten Reihöfürften 
zufummentreten, um die „Keime beutjher Wiedergeburt zu entwideln" .... 
„Werden Sie, Site — fo fhrieb ber erfte deutſche Kurfürft an deu Impe- 
rator — ber Regenerator der deutſchen Verfaſſung“ .... Wenn irgend ein 
ideologiſcher Irrthum mid täuſcht, fo bezeugt mir mein Herz wenigftens bie 
Reinheit meiner Gefinnungen“**). 


*) Die Sonveräne machten überhaupt von ber Beftimmung bes Friebens, daß 
fie ihre Länder „de la mäme manitre qu’en jouissent l’Empereur et le Roi de 
Prusse“ befäßen, ausgiebigen Gebrauch. Baben trat ſchon 20. Dec. Kehl an Fraul ⸗ 
reich ab, Naffau überließ 12. März Caftel und Koſtheim. S. Schöll, hist. des 
trait&s VIIL 67. 68. 

**) ©. bie Briefe bei Thiers VL 368. 369. 
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Es war mit ber „Ideologie“ bes Dalberg nicht fo arg, wierer jelber 
und mander nahfihtige Beurtheiler die Welt hat glauben machen wollen. 
Wie er in feiner früheren deutſchthümelnden Periode immer feine ganz be 
ftimmten perfönlihen Intereffen verfolgte, fo verlor er fie auch jetzt in ſei⸗ 
ner Bonaparte ſchen Verzũckung nicht aus den Augen. Geit dem Presburger 
Frieden, dem Umſturz der Ritterorben und ber Ritterſchaft, feit dem fortge · 
fegten Reunionen ber begünftigten neuen Souveräne fühlte der einzige geift« 
liche Kurfürft feine Stellung wanken; ſchon griff einer ober der andere von 
den Souveränen auch nach feinem Cigenthum, und ber neue Herzog Joachim 
von Gleve und Berg verrieth eine bedrohliche Vorliebe für die Einkünfte 
des Rheinoctroi, auf welche der Erzkanzler angewiefen war. Darüber fühlte 
fich Dalberg beunruhigt und ſchrieb fon im April an Napoleon: Murat 
ſolle Kurfürft, Bei fein Coadjutor werben, Murat das Rheinoctroi an fich 
nehmen, aber ihm jelber eine andere Verforgung angewiefen werben. Indem 
er fih dem Schwager und Onkel bienftbar erwies, mußte auch wohl der Im⸗ 
perator felbft fi banfbar zeigen und ben jo unheimlid, ifolirten, letzten 
geiftlihen Kurfürften unter feinen befonberen Schuß nehmen. Das war es 
im ber Hauptfadhe, was Dalberg mit der „Regeneration® ber deutſchen DBer- 
faffung vorerft erreichen wollte. 

Es ſcheint nit einmal, ald wenn man in Paris befonderen Eifer ge 
zeigt hätte, ben bei Napoleon nicht ſehr beliebten Feſch in Deutihland zu 
verforgen; Dalberg felbft hatte das größte Verdienſt bei der Sade*). Drum 
erregte es auch die größte Ueberraſchung in Regensburg, als die Eröffnung 
vom 27. Mai kam und darin die „dur bie Zeitumftänbe gerehtfertigte 
Entjäliegung* bekannt gemacht ward, ben Cardinal Feſch, „deſſen Geſchlechts⸗ 
vorfahren fih ſchon zeitig im Aöten und 16ten Jahrhundert in öffentlichen 
Dienften deutſcher ande ausgezeichnet haben“, zum Mitregenten oder Nad- 
folger zu ernennen. Es warb denn doch auf allen Geiten peinlich empfun- 
ben, daß abermals ein Fremder gegen alle beftehenden Geſetze der Wahlord- 
nungen ins Reich eingeſchwärzt ward; der deutſche Kaifer ließ ſich noch ein» 
mal — zum Testen Male — zürnend und mißbilligend vernehmen, ſelbſt 


=) Nach Dalbergs eigner Darftellung war auf feinen Antrag am 22. Mai ber 
Beſcheid erfolgt; derſelbe „brachte ſowohl die volllommene Beiffimmung bes franzöfle 
ſchen Kaiſers zu biefer Ernennung, mit bem bringenben Rath, folhe auf das fchleu- 
nigfte zu bewerfftelligen, als auch eine förmliche mit bem großen Biegel von Franl- 
reich voligogene Urlunde ber vollkommenſten Garantie aller und jeber Parcellen bes 
Churſtaates umd der dazu gehörigen Nevenuen, fo wie and bes Mpeinfchififahrtsoctrei”. 
Neichstagscorrefp. Nr. 46. — Huch Feſch ſelbſt erfuhr erſt durch Mapoleon von ber 
Sache. ©. Du Case, Hist, des negoc. diplom. I. 127, mo Napoleon am 16. Mai 
- feinem Oheim ſchreibt: J’ei sigus un traitE avec l’eleoteur archichancelier par 
lequel vous &tes nomm6 son coadjuteur. C’est encore nn seoret, mais il ent 

probable qu’avant un mois ce sera uno affaire finie. 

ur 
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Baiern war mißvergnügt, da bort, wie man allgemein glaubte, der zweite 
Sohn bes Könige Mar Joſeph als Nachfolger des Erzkanzlers gewünſcht 
ward. Da Hatte mum Dalberg bie felbft in biefer Zeit bemerfenswerthe 
Dreiftigeit, fi aus der ſchamloſen Handlung ned ein Verdienft zu machen. 
Es fei Alles, fo Iautete der furze Sinn einer langen Rechtfertigung, nur 
darum geſchehen, um die bedrohte deutſche Reichsverfaffung zu ſchützen und 
unter Napoleons mãchtigen Schuß zu ftellen*). Gr ſchien noch Dank dafür 
zu erwarten! Doch war diesmal die einmüthige Meinung in Regensburg, 
die wenigftens vertraulich ſich unverhohlen ausiprad**): bie Graennung fei 
nach Kirchen. und Reichsrecht nicht zu rechtfertigen, vielmehr eine Beleibi- 
gung des Kaifers umd aller Reichsſtände, insbeſondere ber Kurfürften. Es 
reime fich ſchlecht zu ben patriotijchen Reben, baf ber Kurfürft einen Frem- 
ben, der micht einmal bie beutjche Sprache kenne, zum Coadjutor ernannt 
habe. Ein Ausländer jofle aljo Decan des Kurfürftenrathes, Leiter der Kai- 
ferwahlen, der Reichstage, Erzkanzler fein, die Ardive, die Matrikeln, tie 
Siegel des Reiches in Händen haben und die Reichsgeſetze bewahren, deren 
Sprache er nicht verſtehe? 

Indeſſen man am officiellen Mittelpuntte des Reiches fein Schiejal aus 
Napoleons Händen erwartete, waren die Sachen in Paris wirklich zum Ak- 
ſchluß gekommen. Die Vermuthungen und Gerüchte, womit man fi in 
Regensburg trug, waren in der Hauptſache gegründet; nur irrte man in der 
Boransjegung, Napoleon beabfichtige eine Verfaffung für das geſammte 
deutſche Reich. Nicht die Organifation, fondern, wie nachher Semand am 
Reichstage die Rheinbundsacte treffend genannt bat, bie Desorzanifation 
Deutjlands mußte fein Zweck fein; eine Vereinigung, gleichviel in welcher 
Form, konnte jeine politiſchen Berechnungen nur durchkreuzen, eine Theilang 
Deutſchlands in Gruppen allein fie fördern. Dazu gab ihm ber Presburger 
Briede fogar eine gewiffe Berechtigung. In dem berufenen 14. Artikel, wo 
bie neue Souveränetät feftgeftellt war, verſprach der Kaifer „weber ald Reichs · 
oberhaupt nod als Mitftand irgend einen Wet zu hindern, welcher in Solge 
davon vollzogen wäre ober vollzogen würde“. Es war über biefen Sag, 
aus welhem man das Verfahren gegen tie Nitterjhaft und die Gründung 
bes Rheinbundes rechtfertigen konnte, ohne Zweifel in Presburg genauer ver- 
Handelt worden und wir irren mohl nicht, wenn wir annehmen, daß bie 
Öfterreichifche Politit ſchon damals in der Lage war, etwas dem Rheinbunde 


*) „Der Ehurfürft ſchmeichelt fh, hieß es in ber vertraulichen Eröffnung a. a. 
O., daß feine Mitftände unter ben vorliegenden fo traurigen Umftänben bes bemtfchen 
Baterlandes biefen Schritt nicht ungünftig ausdeuten werben, ba er nach feiner Ucher- 
gengumg das einige Mittel war, einen fo wichtigen Theil ber beutkfen Berfaffung 
umb ber bamit fo innigſt verbundenen churerzlanzleriſchen Witrbe wenigſtens vor's 
Erſte noch zu retten.“ 

=.) Reihstagscorrefp. Nr. 51. 
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Aehnliches daraus zu folgern*). Nach den Veränderungen in Italien nahm 
der frangöfifche Kaifer die Sage eifriger auf. Wie wir aus einer Notiz an 
Talleyrand fehen**), war es damals (21. April) fein Gedanke, außer Baiern, 
Württemberg, Baden noch einen vierten nordweſtdeutſchen Staat zu machen, 
deffen Kern zunächſt Eleve und Berg gewejen wäre, der fih dann fpäter 
vielleicht duch Hannover und die Hanjeftädte vergrößert hätte. Mit diefen 
vier franzöfiihen Staaten, mit Oeſterreich, Preußen, Sachſen und Kurhefien 
hätte fi dann das deutſche Rei in acht Staatengruppen aufgelöft, unter 
welde alle Eleineren Gebiete mediatifirt worben wären. Die Hauptfrage, die 
Talleyrand damals beantworten follte, war: ob diefe Mebiatifirung den 
vier Bonaparte'ichen Verbündeten ober den vier anderen vortheilhafter fein 
werbe? 

Diefe erfte beftimmte Anregung blieb nicht geheim; in Regensburg z. B. 
wußte man wenigftens, wahrſcheinlich durch Dalberg und Albini, daß etwas 
im Werke ſei. Es wiederholte fi nun das elle Schaufpiel von 1802 und 
1803, das im Zufammenhang mit ben Greigniffen von 1805 einem Manne 
wie Geng dad Wort abgezwungen hat: „Ich weiß wohl, daß wir jetzt unfere 
Würde ald Deutjhe kaum geltend maden dürfen; dafür haben unfere Re 
genten geforgt****). Man drängte fich, feit das Wort „Mebiatifirung” ver- 
Tautete, wie damals hei ben Säcularijationen, eifrig nach Paris, bettelte, be» 
ſtach, intriguirte mit allen Kräften. Deutſche Länder und Stämme wurden 
wieber im Aufftreic gekauft; wer zahlte, war feiner Griftenz zunächſt ſicher 
und die hohen Würbenträger bes Kaiſerreichs ſackten Millionen ein. Die 
Trinkgelder und diplomatiſchen Gefchenke wurden, nad dem Ausdruc eines 
Sranzofent), wie Börfengefchäfte verhandelt; der Eine ließ fi von einem 
bebrängten beutjchen Dynaften 200,000 Slajchen Champagner um enormen 
Preis ablaufen, ber Andere ließ ſich einfach eine Halbe Million Franken und 
mehr bezahlen. Der Herzog don Mecklenburg z. B. ließ fi zu 120,000 
Friedrichsd'or verfichern, wußte es aber durch ruſſiſchen Ginfluß fpäter dahin 
zu bringen, daß ihm zwei Drittel davon erlaffen wurden. Auch Hamburg 
zahlte für feine zweifelhafte Unabhängigkeit einige Millionen Mark. Unter 
denen, die ben Gedanken eines engeren Bünbniffes mit Frankreich, ſchon um 
ihrer Sicherheit willen, emfig betrieben, waren natürlich vor Allem Baiern, 
Württemberg und Baden zu nennen; fle follen auch bamals einen Entwurf 


*) Im ber Reichstagscorreſpondenz d. d. 26. Juni heißt es: „Der franzöſiſche 
Botfchafter zu Wien behauptet, bei den Unterhanblungen zu Presburg jei verſprochen 
morben, daß der deutſche Kaifer den Veränderungen, welche ber Kaifer Napoleon im 
deutſchen Reiche einzuführen gut finden werbe, ſich nicht twiberfeßen wolle“ Dazu 
ſtimmt aud der kuhle Ton, in welchem nachher bie Abdication bes Kaiſers erfolgte. 

*®) Correspondance in&dite VIL. 861 f. 

*s*) Gen Schriften IV. 158. 
H Montgaillard, histoiro de France. X. 115. 
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ausgearbeitet und bem Kaiſer überreicht haben“). Mit ihnen allein wurbe 
aud) eine Art von Unterhanblung gepflogen; nicht ald wenn Napeleon ihnen 
gemeinfam einen Entwurf vorgelegt hätte, er ließ vielmehr nur über einzelne 
Fragen mit ihren Gefandten discutiren, auch fie ſahen bie ganze Acte erft, 
als fie ihnen zur Unterzeichnung vorgelegt wart. Die Andern hörte man 
nicht einmal, fie mußten fi glücklich jhägen, wenn man ihnen deu Beitritt 
offen ließ. Außer Talleyrand war bejonbers ein Beamter im Minifte 
rium, ®abesnardiere, dabei thätig; er comfultirte wieder den achtzigjäh- 
tigen Pfeffel, der ein Menſchenalter früher in Zweibrüden und Verjailles 
in deutſchen Dingen gebraucht worden war. Aus biefem Kreije erhielt ber 
Freiherr von Gagern ben eriten gejhriebenen Entwurf, in bem ſich jene frü- 
heren Gedanken Napoleons ſchon beftimmter geftaltet Haben und wenigftens 
die Grundzüge ber Nheinbundsacte zu erfennen find. Doch ift der Bunt 
hier noch weit genug gefaßt; Hefjen-Caffel, die Napoleoniden in Holland und 
Stalien jollen bazu gehören. Aber die Hauptmomente ber Rheinbundsacte — 
Auflöfung des deutſchen Reiches, eine Gonföberation mit einer Art von Le⸗ 
henöpflicht gegen Frankreich, Mebiatifirung, der Bundestag in Frankfurt, feine 
Abtheilung in zwei Gollegien, die Stellung bes Erzkanzlers — find daria 
ſchon wahrzunehmen**). Das Protectorat Napoleons über den Bund ift na 
türlich in der Hauptſache darin enthalten, injofern alle „Bejdlüffe der Con 
föderation Frankreich der Beftätigung vorgelegt“ werben jollten; ber Name 
felbft mag wohl im Kreije der Kleinften erfunden jein, bie ſich beffer fiher 
zu ftellen glaubten, wenn fie ben Imperator den ausdrücklichen Titel de 
Protectors anboten. 

Auer den brei Souveräuen von Presburg machte fih, wie immer, Dal 
berg beſonders viel zu jchaffen. Er übernahm die Vermittelung für die Kleir 
neren, bie mit ber Mediatiſirung bedroht waren, und ſchickte durch einen 
Franzoſen, ber in feinen Dienjten ftand, einen Herrn von Varicourt, einen 
NReformentwurf nach Paris. Der Abgefandte mußte gute Dienfte geleiftet 
haben, benn er kam reich beſchenkt zurüc und warb zagleih von ber Emi« 
grantenlifte geftrichen, wa ihm den Anfpruh auf eine große Erbſchaft 
figerte. Dalberg war eben im Begriff, in Regensburg reinen Tif zu ma 
hen, indem er (7. Juli) die Reichsverſammlung auf brei Monate Ferien ber 
liegen ließ, ald Varicourt von Paris kam und den nahen Abſchluß det 
Bunbes berichtet. Was davon in Regenskurg bekannt warb, verbreitete zu ⸗ 
erft helleres Licht über das Wefen des Planes. Das; das Reich aufgelöft, die 


*) Reichstagscorrefp. Nr. 53. 

**) Sagen, Mein Anteil an ber Politit I. 141—144. Daß bie Ede vor 
Anfang Juli in den Grumbzüigen fertig war, bemeift Lord HYarmouth's Depeſche an 
Abaic vom 2. Juli, bie wenigſtens bie Hauptzuge enthält. S. Historical memeir 
of a mission to the court of Vienna in 1806. By Bir R. Adair. Iond. 184. 
©. 321. 
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Reichsgerichte beſeitigt, der Reichstag ſelbſt gar nicht mehr gefragt werben 
würbe und bie franzöfifchen Truppen wohl darum fo lange in Deutfchland 
blieben, um bie neue Theilung wirkſam zu unterftügen, ba dem Erzkanzler 
Sranffurt, Baiern Nürnberg zufalle, daß ferner der Bund zunächſt nur ben 
Süben Deutſchlands umfaffe und daß es jedem nicht mediatifirten Fürften frei 
ftehe, beizutreten oder bie entgegengejeßte Parthie zu ergreifen, — Letzteres 
jedoch auf eigene Gefahr“ — das waren ungefähr die Neuigkeiten, die aus 
den Andeutungen von Dalbergs Vertrauten herauszuhören waren*). Er felbft 
und fein Albini fpielten die Mißvergnügten und Ueberraſchten; das Ge 
häffige der Umwälzung follte Andern aufgehürdet werden. Auch bereitete er 
den Reft der anweſenden Diplomatie barauf vor, daß die ganze Sache wohl 
ohne den deutſchen Reichstag werbe zu Ende gebracht werben. 

‘ Um biefelbe Zeit, wo der Reichserzkanzler auf bie Kataftrophe vorberei- 
tete, fand am 17. Juli die Unterzeichnung zu Paris ftatt*). Schon etwa 
sehn Lage vorher war den einzelnen Gejandten Baierns, Württemberge, Ba- 
dens und bes Erzkanzlers dad Document mitgetheilt worden; auch Gagern 
wurde, als er fich bei Talleyrand an den Spieltiſch feßen wollte, bei Seite 
ins Cabinet genommen und ihm bie Acte von dem Minifter vorgelefen. Eine 
gemeinjame Unterzeichnung fand jo wenig ftatt, ald eine eigentliche Unter 
handlung; jedem Einzelnen wurde bie Acte vorgelegt zum Unterzeichnen und 
es bebachte ſich natürlich Keiner, wo die Wahl nur zwiſchen Rheinbund oder 
Mediatifirung gegeben war. Die Dalbergiichen Quellen in Regensburg ver- 
figerten: am 17. habe die Unterzeichnung ftattgefunben und es fei jedem ber 
betheiligten Fürſten ein Eremplar zugefertigt, doch nur 24 Stunden Bebent- 
zeit gegönnt worden. Denn ſchon am 25. Juli mußten die Ratificationen 
bei Berthier zu Münden gegeneinander ausgewechſelt und am 1. Auguft 
bie nöthigen Erklärungen der Bunbeögenofien an den Reichstag erlaffen 
werben ***). 

Bier Kurfürften und zwölf Fürſten, die mit Ausnahme bes Hergögs von 
Berg alle Glieber bes Reiches und deſſen Satzungen eidlich verpflichtet wa- 
ten, fagten fi durch bie Acte vom Reiche los und ſchloſſen mit Napoleon 
einen Bunbdeövertrag, „um dadurch den inneren und äußeren Frieden Süd- 
deutſchlands zu fihern, für welden, wie die Erfahrung ſchon lange und and 


) Reichstagscorrefp. Nr. 58. Bol. 60. 

**) Mit ber Angabe Gagerns I. 149, daß ber vom 12. Juli batirte Vertrag 
am 17. unterzeichnet unb vollzogen if, ſimmen aud alle Berichte in der Reichstags 
correſp. überein. Nach Luccheſini I. 889 f. wäre bie Unterzeihnung verzögert wor- 
ben, weil fih inzwiſchen die Aueſicht eines Abſchluſſes mit England und Rußland 
nicht ungunſtig geftaltet und im biefem alle allerbinge der neue Bund nur flörend 
einwirken konnte. 

09) Neichötagscorrefp. Nr. 68. gl. 62. 74. Die Bumbesacte ſelbſt ſ. bei Win⸗ 
topp, Rhein. Bımb. I. 1ff. 
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neuerlich wieder gezeigt, bie beutfche Reichöverfaffung Feinerlei Bürgſchaft mehr 
Biete.“ Baiern, Württemberg, der Reichserzkanzler, Baten, Cleve und Berg, 
Heſſen · Darmſtadt, die naſſauiſchen Linien von Ufingen und Weilburg, tie 
Fürften von Hohenzollern-Gigmaringen und Hedingen, die von Salm-Salm 
und Salm-Kyrburg, der Fürſt von Ienburg-Birftein, der Herzog von Arem ⸗ 
berg, der Fürft von Liechtenſtein, der Graf von der Leyen (bie vier Legteren 
durch Protection und einflußreihe Samilienverkindung zum Theil ohne ihr 
Bonviffen aufgenommen) bildeten die Glieder bes Bundes. Der Kurfürft von 
Heſſen, der, wie franzöftiche Quellen verfihern, eifrig um ben Eintritt in den 
Bund, aber aud) um bie Befigungen jeiner darmſtädtiſchen Bettern buhlte, 
warb nicht aufgenommen, vielleicht, weil Napoleon bie Möglichkeit erwag, 
daß Hannover wieder an die Welfen zurücgegeken warb und man dann eine& 
Entſchaͤdigungsobjectes für Preußen beturfte, das allerdings am natürlichften 
tu Kurheffen gefucht ward, wielleiht auch weil ber Kurfürft jet wie fpäter 
im Herbft über die Berechnung, wo am meiften Vortheil zu holen fei, es zu 
teinem Entſchluß Bringen Tonnte. 

Die genannten Fürften trennten fih, wie es im 1. und 2. Artikel ber 
Bundedacte hieß, für immer vom Gebiete bes beutfchen Reiches und vereinig- 
ten fi als „Rheinijhe Bundesſtaaten“ zu einem beſonderen Bunde; mit 
Ausnahme der Anfprüche, welche den Staatsgläubigern und Penfioniren” zu- 
ftehen, und der Beftimmung über das Rheinoctroi, find alle Reihögefege, 
welche bisher biefe Verbündeten, ihre Unterthanen und ihre Staaten im Gan- 
zen ober theilweife betreffen konnten, in Zukunft null und nichtig, Der 
Reichserzkanzler erhält den Titel Fürft Primas, Baden, Cleve -Berg, Darm- 
ftabt bie großhergogliche Würde mit föniglien Rechten und Vorzügen; das 
Haupt bes Haufes Naffau wird zum Herzog, der Graf von ber Leyen (war 
nur Befiger eines Landes von dritthalb Dunbratmeilen, aber Neffe des Für ⸗ 
ften Primas) zum Fürſten erhoben. Alle dieje Bundesglieder jollten von je 
ber fremden Macht unabhängig fein (Frankreich galt natürlich nicht als fremde 
Macht, wohl aber Defterreih und Preußen), nirgends fonft Dienfte irgend 
einer Art nehmen Fönnen, außer in dem Bunde, und wenn fie ſchon mit an« 
dern Mächten Verbindlichkeiten eingegangen hätten, biejelben entweber Iäjen, 
oder ihre zum Rheinbund gehörigen Fürſtenthümer auf eines ihrer Kinder 
übergehen laſſen. Zur gemeinſamen Vertretung der Bunbeöglieber follte eine 
Verſammlung in Frankfurt beftimmt fein und in zwei Gollegien, einem BB. 
niglichen unter dem Vorſitze bes Fürſten Primas und einem fürftlihen unter 
dem Vorfige Naffau, die gemeinfamen Angelegenheiten berathen; es ift aber 
mit diefem Bundestage fo wenig Ernft gemacht worben, wie mit bem Grund · 
geſetz, das nach Artikel 14 der Bundesacte binnen Monatsfrift zur Berhant- 
lung kommen folte. Weber die Zeit, wann ber Bundestag verjammelt jein 
follte, über die Art feiner Berufung und Verhandlung warb überhaupt nie 
eine Beftimmung getroffen. Protector des Bundes war ber Kaijer ber 
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Franzoſen; er hatte die Aufnahme neuer Glieber zu beftimmen, die Truppen 
rüftungen anzuorbnen und nad dem Ableben des Fürften Primas den Nac- 
folger zu ernennen. 

An diefe Beftimmungen reihten fich, in ben Artikeln 13 bis 28, eine 
Reihe von territorialen Veränderungen, deren Grundgedanke bie beſſere Ab- 
rundung ber neuen Rheinbundſtaaten war; außer Taufh und gegenfeitiger 
Abtretung war hier namentlich bie gefürchtete Mebiatifirung in umfafjenber 
Weiſe durchgeführt. Ohne Rechtötitel, lediglich durch einen Act revolutionärer 
Gewalt wurben hier von einem fremden Eroberer und einer Anzahl ihnen 
gleichgeſtellter Mitftände im Reihe eine Reihe fürftlicher Familien einge 
ſchmolzen, die nicht fo glücklich geweſen waren, brauchbare Werkzeuge für die 
Bonaparte ſche Politik zu fein, oder durch Geld, Protection, Samilienverbin- 
dung ihre bedrohte Griftenz zu retten. 

Baiern trat bie Herrfchaft Wiefenfteig, die, etwa 1% Duabratmeilen 
groß, ganz von württembergifhem Gebiete umſchloſſen war, an Württemberg 
ab und entfagte ben Rechten, welche bie Landvoigtei Burgau auf die reiche 
Benebictinerabtei Wiblingen erheben konnte. Dagegen vereinigte Baiern mit 
allen Souveränetätörechten die Reichsſtadt Nürnberg und die Deutſchordens · 
commenden Rohr und Walbftetten mit feinem Gebiete und erlangte zu- 
gleich bie Sonveränetät über eine Reihe bisher reichsunmittelbarer Be- 
ſibungen *). 

Württemberg tauſchte an Baden bie jüngſt erft erworbene Grafſchaft 
Bonndorf, die Stäbte Breunlingen, Villingen und Tuttlingen mit einem 
Theile bes Amtes gleichen Namens am rechten Donauufer und erhielt dafür 
von Babex die Stadt Biberach ſammt bem Gebiet. Außerdem Tamen bie 
Stabt Waldfer, die Grafſchaft Schelklingen, die Deutjhorbenscommenden 
Kapfenkurg und Altshanfen und die Mbtei Wiblingen an bie Krone MWürt- 
temberg, ber in derſelben Weife wie Baiern bie Sonveränetät über eine Reihe 
bisher reichsunmittelbarer Gebiete zufiel**). 

Baden erwarb außer dem eben erwähnten Tauſch von Württemberg das 


=) Dahin gehörten in Franken bas Furſtenthum Sqchwarzenberg, die Graffchaft 
Caftell, bie Oerrſchaft Limburg- Spedfelb, bie Derrſchaft Wieſentheid und bie hohen» 
loheſchen Oberämter Schillingefürſt und Kirchberg; im ber Oberpfalz bie Grafſchaft 
Sternſtein; in Schwaben das Furſtenthum Dettingen, ein Theil ber Tarie’fhen und 
ber Fuggerſchen Befigungen, bie Grafſchaft Edelſtetten, bie Burggrafihaft Winter 
tieden, bie Reicheherrſchaften Bugheim und Tpannhaufen. 

**) Die Güter des Hauſes Truchſeß Waldburg, bie Graffcaften Baindt, Gutten- 
act, Egloff, Hegebach, Jonv, Königsegg, Ohfenhaufen, Roth, Schuſſenried und Wei- 
fenau, bie Herrſchaften Miebingen und Sulmingen, Ren-Ravensburg, Tannheim, 
Warthaufen, Weingarten, einige Taris'ſche Aemter, bie Derrſchaften Gundelfingen 
umb Reufra, bie Graffhaft Limdurg · Gaildorf, ein Theil der Hohenioheigen Befigun- 
gen und des Amtes Krautheim hatten bies Sqhichſal. 
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Fürſtenthum Heitersheim nebft allen andern Befigungen des Iohanniteror- 
dens, welche nom badiſchen Gebiete eingefchloffen waren, ebenfo die Deutfch- 
orbenscommenben Beuggen und Freiburg und erlangte die GSouveränetät über 
ſehr anfehnlihe reichsunmittelbare Gebiete*). Der Großherzog von Berg er- 
hielt die ehemals kurkölniſchen Aemter Königswinter, Villich und bie Stadt 
Deutz, welde Naſſau⸗Nſingen nad breifährigem Befige wieber aktreten mußte: 
er mebiatifirte die Herrihaften Limburg-Stirum, Brud, Hardenberg, Gim- 
born, Wildenberg, Homburg, Bentheim, Steinfurt, Horftmar, Looz, Siegen, 
Dillenburg, Hadamar, Wefterburg, Schadeck, Beilftein und Runkel. Gefim- 
Darmftadt vereinigte die Burggrafihaft Friedberg mit feinem Gebiete und 
erhielt die Souveränetät über bie von feinem Territorium umſchloſſenen reihe- 
unmittelbaren Herrfchaften**). Der Fürft Primas erhielt Stabt und Gebiet 
von Frankfurt am Main, nebft der jonveränen Hoheit über die löwenfteini- 
ſchen Befigungen auf dem rechten Mainufer und die Grafſchaft Rineck. Eig- 
maringen erwarb die Herrichaften Achberg und Hohenfels, bie Möfter Klc- 
fterwald und Habftall, und bie Souveränetät fowohl über alle ritterfhaftlichen 
Befigungen in feinem Gebiete als über einige fürftenbergifhe und taris’fche 
Herrſchaften. Auch Naffen war im Mebiatifiren reichlich beracht**); felbft 
Salın, Sfenburg und Aremberg gingen nicht ganz leer aus. 

So that die Revolution von 1803 einen gewaltigen Schritt vorwärts 
und verflodt in ihre Ummälzung Mande von denen, melde kei der bamali- 
gen Beraubung die Eifrigften gewefen waren. Aus dem Fürſtenrathe, wie 
er thatſächlich bis jeßt noch beſtanden, wurben von ben Reichsftänden, die 
eigene Birilftimmen befaßen, der Hod- und Deutfcmeifter, der Sohanniter- 
meifter, Oranien-Fulba, Lobkowitz, Salm, Dietrichftein, Auersberg, Fürften- 


*) Es war ber größere Tpeil bes Fürftentpums Fürſtenberg, bie Herrſchaft Hag- 
nau, bie gefitrftete Grafichaft Thengen, bie Landgrafſchaft Mlettgau, bie gräflih leinin - 
giſchen Aemter Neubenau und Billigheim, das Fürſtenthum Leiningen, bie lömen- 
ſteiniſchen Beſitzungen auf dem linken Mainufer und bie ſalm - krautheim'ſchen Aemter 
nbrdlich von der Jart. 

Brenberg, Heubach, Dabigheim, bie Grafſchaft Erbach, bie Herrſchaft Men 
ſtadt, einen Theil der Grafſchaft Königftein, dann die riedeſel ſchen und zum größten 
Theil die ſolms'ſchen Güter, die Graffchaften Wittgenfein-Wittgenftein und Bi-Berr 
lebnrg und Heffen-Hombnrg. 

®re) Naſſau erhielt bie Hoheit über bie wiedrunkel ſchen Aemter Dierborf, Alten- 
wieb, Neuenburg, einen Theil ber Grafſchaft Nieverifenburg, bie Graffchaften Wicb- 
Neutvieb, Diez, bie Herrfhaften Holzapfel und Schaumburg, einen Theil von Münz- 
felben, die Aemter Wehrheim und Burbach, ben am linken Ufer gelegenen Theil der 
Derrſchaft Rumkel, ben ritterfhaftligen Ort Krautberg unb bie ſolms'ſchen Aewter 
Hohenfolms, Braunfels und Greifenftein. Salm⸗Kyrburg erhielt bie Eonveränetät 
über die Herrſchaft Gehmen; Iſenburg · Birſtein über bie Grafihaften I.-Wüdingen, 
Wachterobach und Meerholz, ber Herzog von Aremberg über bie Grafigaft Dülmen. 
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berg, Schwarzenberg, Thum und Taxis in das Schickſal der Mediatifirung 
verflochten; bazu kamen benn zahlreiche Kürftenfamilien mit Gollectivftimmen, 
vor Allen bie vier Grafencurien bes Reichötages*). Außer ihnen, ben beiten 
Nitterorden, den Reichsſtädten Nürnberg und Frankfurt warb natürlich auch 
bie reichsunmittelbare Nitterfchaft, an ber feit 1803 gezerrt und gerifjen wor« 
den war, jet unwiderruflich in das gleiche Schicjal verflochten. Man ſchlug 
die Summe der auf dieje Weije eingejchmolzenen Gebiete auf mehr als 550 
Quadratmeilen mit 1,200,000 Seelen an. Die drei Jahre zuvor begonnene 
Abrundung und Uniformirung bed vielgeftaltigen deutſchen Reichsgebietes 
ward aljo im großen Stile fortgefeßt, fo gewaltium wie bamale, mit ben 
gleichen Organiſations · und Verwaltungsnormen nad) Bonaparte'ihem Zu- 
ſchnitt, auch mit benfelben ftillen Nachwirkungen, wie fie eine jebe Revolution 
begleiten, bie nur abgelekte Formen auftsit, ohne eine lebenskräftige Geftal- 
tung hervorzurufen. 

Die Sonveränctätsrechte der Rheinkunböfürften beſtanden in ber Geſetz- 
gebung, der oberſten Gerichtäbnrkeit, der oberen Polizei, ber Gonfeription und 
der Beftenerung; die regierenden Fürften und Grafen, welche die Landeshoheit 
verloren, behielten dagegen ihre Domainen ald Patrimonial- und Privatgut, 
fo wie auch alle gutöherrlihen und Lehensrechte, welche nicht weſentlich mit 
ber Sonveränetät verknüpft find, aljo die mittlere und niedere Gerihtäbar- 
keit, bie Forſtjuſtiz und Polizei, Jagd, Fiſcherei, Berg- und Hüttenwefen, Jer 
henten und Lehengefälle, Patronat und ähnliche Einkünfte; doch jollten fie 
keines ihrer Rechte an einen bem Bunde fremden Fürſten übergehen laſſen, 
überhaupt nie etwas veränfern, ohne es zuvor dem fonverinen Landesherrn 
angeboten zu haben. 

Der gefammte Bund war in feinem voͤlkerrechtlichen Verhältniffe an bie 
franzoͤſiſche Politik gefnüpft; es war eine große Napoleoniſche Präfectur. Ie- 
ber Krieg auf dem Feſtlande war beiden gemeinfam; Augaburg und Lindau 
follten als Angriffspunfte gegen Oeſterreich Kefejtigt werden und jeder Bun- 
desfürft ein Gontingent ftellen**); die Bewaffnung diefer Truppen follte daun 
in Birfjamkeit treten, wenn Napoleon es befahl. 

Dies war der Hauptinhalt der „Schimpf- und Spottconftitution”, wie 
fie Geng nannte, „gebildet aus drei Töftlichen Bejtandtheilen, einem Sklaven ⸗ 
volfe unter einem boppelten Herrn, Deöpoten in erfter Potenz, ſelbſt Sklaven 
eines höheren Gebieters, und einem ſelbſtgeſchaffenen, Alles verſchlingenden 


*) Außer den genannten befonbers bie Häufer Hohenlohe, Wallerflein, Löwen« 
fein, Sinzeudorf, Trucfeß-Walbburg, Solms, Leiningen, Sayn - Wittgenſtein, Wied, 
Windifhgräg, Metternich, Hatzfeld, Stolberg, Caſtell, Rechtern, Schönborn, Oftein, 
Stadion, Aspremont, Törring, Baſſenheim, Quadt, Königergg, Sternberg, Pletten- 
berg, Limburg, Walmoden, Bentheim, Salm, Erbach, Wittgenftein u. a. 

Frankreich 200,000 M., Baiern 80,000, Württemberg 12,000, Baben 8000, 
Berg 5000, Darmſtadt 4000, Rafſau und die Meineren 4000 Mann. S. Art. 85—88. 
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Oberdespoten.“ Die Politit bed weſtfäliſchen Friedens Hatte ihre Ichte Auf 
gabe erfüllt. Die Auflöfung Deutſchlands in gefonderte Gruppen und bie 
Einſchmelzung aller befonderen Rechte unter die dynaftifche Souveränetät war 
erreicht, bie Fürften hatten ven jener berüchtigten Befugniß bes Friedens 
von 1648, ſelbſtändig Verträge eingehen zu dürfen, ſchließlich den Gebrauch 
gemadt: einen Pact zu fließen, der das Reich jelber auflöfte 

Ob bie frangöfifche Politi ganz weife gehandelt hatte, bie Dinge bis 
zu dieſem Punkte zu treiben, darüber ließ ſich ftreiten. Bonaparte felber 
hatte einmal in feinen früheren Tagen das Wort gebraudt: wenn das beutjche 
Reich nicht eriftirte, müßte man es erfinden; num Hatte er jelber die Form 
serftört, die feit 1648 in zwei Perioben dazu beigetragen hatte, Frankreich das 
Uebergewicht in Europa zu erringen. Nun hatte er ſelber die bunte byna- 
ftifche Vielfältigkeit gemindert, mehr Unifermität geſchaffen, ein gefährliches 
Ferment in dieſen trägen alten Stoff geworfen, fi unter ben entfeßten Für- 
ften, Grafen und Sreiherren eine Oppofition geweckt, die benn doch vielleicht, 
im Bunde mit bem volksthümlichen Widerwillen gegen das Fremde, mit ber 
Zeit gefährlich werben Eonnte. Es war doch möglich, daß diefe Nation noch 
zu viel Lebenskraft beſaß, um fi diefe äußerfte Zumuthung gefallen, fib 
in drei Stücke theilen und den Süden und Weften unter eine fremde Di 
tatur ftellen zu laſſen; dann konnte bie rheiniſche Bundedacte zwar den To» 
beötag bed alten taufenbjährigen Reiches, aber auch ben Anfang eines neuen 
Lebens bezeichnen, deſſen jugendliche Kraft fi zuerft am Bonapartismns 
erprobte. 

Vorerft freilih und fo lange noch die Napoleonifhe Macht in ihrer um- 
geihwächten Blüthe ftand, war darauf kaum zu Hoffen; das neue Kaiferthum 
bes Abendlanbes Hatte einen neuen Zuwachs an äußerer Macht erhalten. Ein 
Gebiet von beinahe 2400 Duadratmeilen und acht Millionen Bemohnern, in 
einem glüdlichen Himmelöftriche gelegen und von einer tüchtigen Bevoͤlkerung 
bewohnt, groß genug, um Frankreich anſehnlich zu verftärken, und bed nicht 
fo groß, um eine felbftändige Politif zu verfolgen, war zu Dienft und Hülfe 
an Frankreich geknüpft. Der Bund beftand aus Fürften, die ihre Lage wie 
ihr Intereſſe mit Napoleon verband, deren änfere Abhängigkeit von ihm durch 
die ſchrankenloſe Gewalt im Innern belohnt ward, bie fi zum größten Theil 
wohl fühlten in diefer Präfectenmacht und bie allzu raſch vergaßen, daß der 
ſoldatiſche Abfolutismus auf Teinem Boden gejchichtlih weniger heimiſch war 
als in Deutſchland. Cs war wohl denkbar, daß biefe nivellirende und revo · 
Intionäre Gewalt, welche vielfah Raum und Licht ſchaffen mußte, fie mochte 
wollen ober nicht, mit der Zeit doch mittelbar dem Volke zu Gute fam, feine 
Spannkraft hob, feine Thätigkeit fteigerte und hundert Bedürfniſſe zum Leben 
weckte, die in der verzerrten Kleinftanterei alter Zeit nicht wach werben foun- 
ten. Vorerſt hatte e8 aber bamit noch feine Gefahr. Dem dynaſtiſchen Bo- 
napartismus ftand eine Beamtenmacht zur Seite, bie ohne Tradition und 
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Pietät für das Geſchichtliche, nach der Napoleonifgen Schablone erihaffen, 
nur in ihm und feinen Staatsmarimen ihr Vorbild fah; eine neu creirte 
Heeresmacht, die meiftentheils jetzt zuerft militäriſch disciplinirt und geübt 
unter bem fremden Herrn eine Kraft fennen und brauchen lernte, für die in 
der alten Reichdarmee und ihren täglichen Gontingenten feine Stelle war. 
Die neuen Souveräne, ihre Armeen wie ihr Beamtentfum waren darum 
zunääft auch innerlih nur an Bonaparte geknüpft, ber ihr Schöpfer und 
Mufter war. 

Am 1. Auguft, wie Napoleon beſtimmt hatte, konnte bie officiele Mit- 
theilung bes ratificirten Vertrages und die Erklärung, daß man das Reich 
als aufgelöft amfehe, in Regensburg vollzogen werben. Cine franzoͤfiſche 
Note erinnerte an die Schwäche und Haltlofigkeit der alten Verfaſſung und 
mifchte Wahres und Falſches nicht ohne Geſchick dur einander, um zu bem 
Schluſſe zu gelangen, baf die Abſchließung eines neuen Bundes unter dem 
Schutze eines Mächtigen nothwendig geworden fei. Auch die Gefandten ber 
Rheinbunbsglieber gaben eine breifte Erflärung ab, welche bie Verfallenheit 
des Reiches, den Bafeler Frieden und die Erfahrungen der jüngften Jahre 
als Motive anführte, um die Schliegung eines ‚neuen, ben Zeitumftänden 
angemeffenen Bundes“ zu rechtfertigen. „Sie hätten zwar, hieß e8 in dieſem 
denfwürdigen Actenftüch, den Ieeren Schein einer erloſchenen Verfaſſung bei» 
behalten koͤnnen, allein fie haben es im Gegentheil ihrer Würde und ber 
Reinheit ihrer Zwecke angemefjener geglaubt, eine offene und freie Er ⸗ 
klärung ihres Entſchluſſes und ber Beweggründe, durch welche fie geleitet 
worben find, abzugeben. Vergeblich aber würben fie fih geſchmeichelt haben, 
den gewünfchten Endzweck zu erreichen, wenn fie fi nicht zugleich eines mäd- 
tigen Schutzes verfichert hätten, wozu fi nunmehr der nämliche Monarch, 
deſſen Abſichten fi ftets mit dem wahren Interefje Deutſch— 
lands übereinftimmend gezeigt haben, verbindet. Cine fo mächtige 
Garantie ift in doppelter Hinficht beruhigend.” 

Zehn Tage fpäter übergab ber kaiſerliche Gefandte eine Acte vom 6. Au- 
guft, worin der letzte deutjche Kaiſer erklärte, daß er das Band, bas ihn biö- 
her mit dem deutſchen Reihe verbunden, als gelöft anfehe, bie Kaiſerkrone 
nieberlege und alle Stände bes Reihe fowie deffen Angehörige von den 
Pflichten entbinde, womit fie an das Reichsoberhaupt gebunben gewefen. 
„Schon die Folgerungen, welde mehreren Artikeln des Preöburger Friedens 
glei) nach deſſen Befanntwerbung und bis jeßt gegeben worden, und bie all- 
gemein bekannten Greigniffe, welde darauf im Reiche ftattfanben, hätten ben 
Kaijer überzeugt, daß es ihm unmögli fein werde, die durch ben Wahlver- 
trag eingegangenen Berpflihtungen zu erfüllen; ber Vertrag vom 12. Juli 
babe denn aud die Erwartung vernichtet, daß fih nad) Befeitigung ber po- 
litiſchen Berwidelungen ein veränderter Zuftand ergeben werde · 

Mit diefer Eröffnung warb bas Reich Karls bes Großen zu Grabe ger 
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tragen. Kühl und gleihgültig, wie die kaiſerliche Erffärung, waren auch 
die letzten Foͤrmlichkeiten bes taufenbjährigen Reiches. Der Reichstag war 
wur zum Theil verfammelt; ed waren faft nur die Gejandten ber Rhein- 
bundsglieder anweſend. Die tem Reiche ben letzten Guadenſtoß gegeben, 
waren auch jo ziemlich die Einzigen, die feiner Beftattung beiwohnten. Wohl 
warb in Manden, die nidt von dem Bonaparte ſchen Blendwerk gefefielt 
waren, das Bewußtjein wach, daß bier ein Tanges geſchichtliches Daſein zu 
Ende gehe, von dem es noch zweifelhaft war, ob ihm ein neues folgen werbe. 
Aber das Reich in feiner legten Lebendperiode war doch zu machtlos und er- 
ftarrt gewefen, als daß ein befonders tiefes Gefühl bes Umſchwunges die Ge- 
müther hätte überfommen können; auch ward bad Ereigniß bald durd andere 
von gewaltigerem Gintrude zurüdgedrängt. 


Die erfte Erweiterung erhielt der Rheinbund burd den Kurfürften Fer- 
dinand von Würzburg"), der am 25. September, wie Napoleon gegen Preu- 
Ben marſchirte, als „Gropherzog* dem Bunde heitrat; ihm folgten bald bie 
ſãchſiſchen Fürſten. Die erften inneren Organifationen von Wichtigkeit be 
trafen die Mediatiirten"*). Die weitere innere Entwidelung gehört einem 
anderen geſchichtlichen Abſchnitt am. Bezeichnend war es, daß das milbefte 
Treiben des neuen Abjolutismus nicht von ben fremden, fondern von ben 
angeftammten Herren geübt ward; das Regiment des eiteln und abentener- 
lichen, aber gutmüthigen Murat war z. B. väterlih zu nennen im Bergleih 
mit bem Friedrichs von Württemberg. Cs ſchien mit dem Drud, den ber 
Protector felber übte, das Gelüft nach innerer Willlür zu wachſen. Zwar 
hatte Napoleon in einem Schreiben an Dalberg verfiert, bie Rheinbunde- 
fürften ſeien Souveräne, „ohne einen Oberlehenäheren zu Haben; er werde 
fi nie in ihre inneren Angelegenheiten einmiſchen. Aber es jollte ſich bald 
zeigen, daß es mit diefer Verheißung eben jo ernft gemeint war, wie mit dem 
Berfprechen, das er noch am 1. Nuguft in Regensburg wieberholen ließ: id 
werbe nie mein Gebiet über den Rhein ausdehnen. 

Zunähft ward Deutfchland durch eine That aus feinem Schlummer 
aufgerüttelt, in der mit blutigen Zügen bie neue Glüdjeligfeit angedeutet 


*) Es wurden für ihn bie Befitzungen bes Johanniterordens, bie Herrſchaften 
DOrtenburg, Tann und Weyhers mebiatifirt; fein Contingent betrug 2000 Mann 
S. Winkopp II. 291 ff. 

**) ©. die badiſche Berorbnung (d. d. 25. Rob. 1806) über bie Ritterſchaft, und 
bie in ähnlichem Sinne gehaltene dairiſche (d. d. 31. Dec. 1806) bei Winfopp IL 
85. 218 ff. Die bairifhe Declaration über bie Verhältniſſe der Mebiatifirtn (d. d 
19. März 1806) ebendaf. IL. 372. Das Schreiben an Dafberg I. 240 ff. 
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war, welder bie Nation umter dem Mheinbunbe entgegenging. Es war eine 
Schrift erſchienen, welde das Bonaparte ſche Weſen bitter angriff und im 
Zone patriotijhen Unwillens bie neueften Zuftände Deutſchlands beiprad*). 
Die Brohüre war an fih nicht bedeutend; fie mochte aber damals bedenklich 
erſcheinen und hatte wahrſcheinlich den beſonderen Groll der Bonaparte ſchen 
Schergen auf ſich geladen, weil fie bie Aueſchweifungen und Gewaltthaten 
der franzoſiſchen Armee in Sübddeutſchland ſchonungélos angriff. Mehrere 
Buchhändler, namentlich Johann Philipp Palm, Inhaber der Stein' ſchen 
Buchhandlung zu Nürnberg, dann der Kaufmann Schoderer von Donau- 
wörth wurben beſchuldigt, die Schrift verbreitet zu haben. Da biefelbe bis- 
her nicht verboten und nicht verfolgt war, konnte man aus ber Verſendung 
einem Buchhändler in einem Falle ein Verbrechen machen, zumal nicht ein- 
mal zu beweifen war, daß die Verſender von dem Inhalt ber Brochüre ge 
nane Kenntnig hatten. Indeſſen es follte ein ſchreclendes Erempel ftatuirt 
werben, gemäß ber politiihen Moral, die Napoleon feinem Bruder in ben 
angeführten Briefen ald die zwedmäßigfte für Calabreſen und Lazzaronis 
anempfohlen hatte. Raſch wurden ſechs Angeklagte einer außerorbent- 
lichen Militärcommijfion in Braunau überwiejen, die vom Kaifer ganz ber 
ftimmten Befehl Hatte, einen Juſtizmord zu vollziehen**). Uebereilt und form» 
los, mit einer Brutalität, die an bie Zeiten des Revolutionstribunals er- 
innerte, wurden fänmtlihe Angeklagte zum Tode verurteilt (25. Auguft). 
Es waren von ihnen nur Palm und Schoberer anwejend; der Letzte wurde 
begnabigt, der unglüdlihe Palm ben Tag nach der Verurtheilung erſchofſen. 
Derfelbe Hatte in gutmüthigem Vertrauen den anfangs gehegten Fluchtplan 
wieber aufgegeben, weil er fih im Gefühl feiner Unſchuld und als Bür- 
ger einer ehemaligen Reichsſtadt, die eben dem mächtigſten Souverän bes 
Rheinbundes zufiel, auf deutſche Gerichte verließ; fein Schickſal zeigte, im 
welch Häglicher Ohnmacht und Knechtſchaft diefe neue Souveränetät gebunden 
Ing. Es war eine Inauguration des Rheinbundes, deren Früchte nicht ver- 
Ioren waren. Napoleon wollte ſchrecken; er erbitterte nur. Alle Welt jah 
mit Abſcheu auf die feile Dienftwilligkeit ber Dfficiere, die fih zum Morb 
bergaben; das mannhafte und gottergebene Benehmen Palme, die rohe Bru- 
talität feiner Henker war in aller Munde, der Bonapartisınus hatte Deutſch- 


*) „Deutſchland in feiner tiefen Erniebrigung. 1806." 144 S. Als Verf. 
iſt fpäter (f. Mg. Zeit. 1841. ©. 21) Yelin genannt, ein Beamter, ber nachher in 
bair. Dienften ftand. Im bem Eremplar, weldes bie Münchner Hofbibl. befigt, iſt 
beigeſchrieben: „Berfaffer: Julius Graf von Soden“. Die Schrift ift neu abgebrudt 
in ber „Biographie bes Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg, Mün- 
dien 1842." 

**) S. bie Schreiben Berthiers bei Matthien Dumas XV. 400. 401. „Die 
Abficht des Kaifers ift, fhrieb er umter andern an Soult, baf die Schulbigen in 
24 Stunden verurtheilt und hingerichtet werben". 
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Iand feinen erften Märtyrer gegeben. Unfer bürgerliches Stillleben, das fih 
fo gern gegen die unbequeme Außenwelt ſcheu verſchloß, fühlte fih zum er ⸗ 
ften Male gewaltig aufgeregt, feit man die ruhigen Bürger ans ihren Hän- 
fern holte und duch Schredenstribunale zum Tode verurtheilen ließ. Die 
Erpreffungen der Fremden, ihre Polizei, Spionage, die Brieferöffuungen wur- 
den erft jett recht lebhaft empfunden, feit Napoleon anfing, an biefem ftil- 
Ien, gelehrten, contemplativen Volke die Mittel jakobiniſchen Schreckens zu 
verſuchen. 

Aber noch war bie äußerſte Grenze deutſcher Erniedrigung nicht er⸗ 
reicht. 


Sechster Abſchnitt. 


Sena und Anerftäbt. 


Bis in bie legten Tage des Jahres 1805 ſchien, aller Schwächen und 
Mißgriffe ungeachtet, die moraliſche Macht Preußens zwar geſchwächt, aber 
doch nicht fo ſehr erfchüttert, daß nicht ein raſcher, muthiger Entſchluß das 
Verlorene wieder einholen konnte. Geit der Niederlage Oeſterreichs und ber 
allmäligen Unterwerfung de deutſchen Sübens und Weftens unter Sranf« 
reich hafteten die legten Hoffnungen deutſcher Patrioten auf Preußen. Allein 
die Greigniffe feit dem December, die Verträge von Schönbrunn und Paris, 
die Demüthigung, die Preußen in der Form eines Bündniffes von Bona- 
parte auferlegt ward, die Reihe Meiner Kränkungen und Rüdfichtslofigteiten, 
welde ber Staat Friedrichs des Großen von England wie von Frankreich, 
von Schweben wie von ben rheinbündiſchen Vaſallen Napoleons lautlos 
hinnehmen mußte — das zuerft hatte den Glauben an bie Macht deſſelben 
bis in die Grundfeften erſchüttert. Die Sranzofen fagen uns, an bem 
Tage, wo Friedrich Wilhelm IM. den Februawertrag nicht gutheißen wollte 
und ihn doch auch nicht mehr werwerfen konnte, fei die preußiihe Monarchie 
des großen Königs wieber zum Rang bed brandenburgiſchen Kurftaates her 
abgeftiegen; in Preußen und in Deutfchland felbft war unter allen Männern 
von Ehre und Vaterlandsliebe das gleihe Bewußtjein jegt wach geworden. 

Noch ahnte im Lande Niemand, wie morſch die überlieferten Orbnun« 
gen dieſes Staates geworben waren. Daß die alte preußiſche Nüchternheit 
und Strenge, namentli in ber Hauptſtadt, der Srivolität und Genußſucht 
gewichen, daß der uneigennügige Eifer für bad Gefammtwohl gelähmt, auch 
die unbeſtechliche Redlichkeit der Verwaltung vielfah in Verderbtheit umge 
ſchlagen war, konnte wohl ben Einfihtigen ſchon feit Jahren nicht mehr ver- 
borgen fein; jene Friſche und lafticität, die den alten preußiſchen Staat 
weit über das Maß feiner materiellen Kräfte gehoben hatte, ward von ſcharf⸗ 
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fihtigen Patrioten jeit lange vermißt. Auch die Mängel der Regierungs- 
maſchine, die Erſchlaffung der Abminiftration, die ungleihen Laften, bie auf 
dem Volke brücten, waren nit unbefannt geblieben; felbft über das Heer 
und feine Unübertrefflichfeit hatten wenigftens Einzelne eine anbere Meinung 
als die, welde die geläufige und allgemeine war. Aber doch hatte Niemand 
eine Ahnung bavon, wie tief der Roft den alten Mechanismus angegriffen, 
wie ftumpf das Volk war, wie machtlos und vereinzelt inmitten diefer allge- 
meinen Stodung aller gefunden Kräfte dad Regiment daftehen mußte, wenn 
einft die unvermeidliche Stunde bes Kampfes kam. Hätte man von dem 
Umfange bed Verfalles, wie ihn nachher eine furchtbare Kataftrophe emthüllte, 
eine annähernde Vorftellung gehabt, jo konnte es feit Februar 1806 nur eine 
Politit in Preußen geben: durch rüchaltlofe Nachgiebigfeit an Bonaparte 
den äußeren Srieben zu erfaufen, damit man Zeit gewinne zur inneren Um ⸗ 
geftaltung bes alten Staates. Aber weil fie die eigene Schwäche nicht Tann. 
ten, ertrugen Viele und gerade die Beften die demüthigende Freundſchaft Na- 
poleons nur um fo widermwilliger und fahen mit Ungebuld einem Bruce ent- 
gegen, beffen Bedeutung erft der kurze Todeskampf ber alten Monarchie ganz 
klar machen follte. 

Daß der Vertrag vom 15. Februar nur einen faulen Frieden hergeſtellt, 
verbargen ſelbſt Haugwitz und Luccheſini nicht; ſie ſelber wollen, nach ihren 
fpäteren Verſicherungen, damals die Meinung gehabt haben: man hätte den 
Vertrag verweigern müffen, wenn nur die Armee noch gerüftet gewejen wäre. 
„Nah meiner Rückkehr nad) Berlin, erzählte nachher Haugwitz, erflärte id 
dem König ohne Hehl, daß ich durch dieſe Reife nichts gewonnen hätte als 
eine legte beklagenswerthe Friſt; daß weder der Friede noch ber Vertrag ven 
Paris ſechs Monate lang bauern könnten; daß es und obläge, uns auf den 
Krieg vorzubereiten und die erfte beſte Gelegenheit zu ergreifen, unferem vor« 
geblihen Alliirten, der feine andere Abſicht habe, ald und zu unterwerfen und 
zu vernichten, zuvorzukommen““). Gewiß ift, daß bies die Meinung aller 
ehrliebenden und patriotifchen Männer in Preußen war; felbft die fo verberb- 
lich gewordene Friedensliebe des Königs hatte fi noch nie jo ernft mit bem 
Gedanken eines unvermeiblichen Krieges vertraut gemacht, ald feit dem Ge 
bruarvertrag und den Umftänden, von benen er begleitet war. 

Männer wie Stein daten unter folhen Umftänden vor Allem daran, 


*) ©. Gent, Schriften von Sclefler II. 211. Auch Lombard erklärte fpäter 
Gent (ebenbaf. &. 248): „Bon Monat zu Monat konnte ic; bie wachſende Wahr 
ſcheinlichleit des Krieges berechnen, befonbers feit bem Ende bes vorigen Jahres 
Nur durch allerhand Pfiffe und Kniffe find wir dieſem bisher entgangen“. Zu dieſen 
Kniffen und Pfiffen gehörte es wohl aud, daß L. dem franzöfiſchen Gefanbten treu 
Bericht abftattete über alle Cabinetsberatfungen, im fogar bie Abfimmmgen ber 
Minifter nannte umb dafür von Laforeft in Paris zw einer Bffentlichen Belohnung 
empfohlen ward. S. Berk, Steins Lehen I. 328. 
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die Regierungsmafchine zu beſſern, die unzweifelhaft eine der Urfachen des 
Verfalles war. Denn nur bei einer Organifation, die das Minifterium nie 
mals als eine Gejammtheit zeigte, fondern deffen Meinung einem Neberge- 
wicht unwürbiger Schreiber, der Gabinetsräthe bes Königs, unterftellte, nur 
bei einer Eiurichtung, die einem Individuum wie Lombard, ber in biefem 
Augenblid offener Spion des franzoͤſiſchen Geſandten war, alle Einſicht und 


‚einen Theil ber Leitung ber äußeren Politik zulieh, war es möglich, daß im 


Namen eines Königs, wie Friedrich Wilhelm II. war, und unter der DVer- 
antwortlichkeit eines Minifteriums, in welchem Stein und Hardenberg fahen, 
Dinge geſchehen Tonnten, wie die traurigen Vorgänge vom November 1805 
bis zum Sanuar 1806. Drum ſuchte Stein zunächſt in einer Denkſchrift, 
bie er zu Ende April verfaßte und an die Königin brachte“), das Verderb⸗ 
lie ber beftehenden Einrichtung und die Nothwendigkeit einer neuen bem 
Monarchen darzulegen. Er ſchilderte die Macht des Cabinetöraths, der in 
allen wichtigen Angelegenheiten die letzte Entſcheidung gebe und doch unver- 
antwortlich ſei, da er ſich durch den Schild des königlichen Namens beide, 
er wies barauf hin, wie damit jede Einheit des Minifteriums unverträglich 
fei, das Chrgefühl der höchſten Staatsbeamten durch dieſe Abhängigfeit ge- 
ſchwächt, von Subalternen gekränkt, ber Pflichteifer dadurch gemindert, der 
Dienftgehorfam ihrer Untergebenen untergraben werde. Er vermißte bei ber 
beftehenden Gabinetseinrichtung ſowohl geſetzliche Verfaſſung als Verantwort- 
lichkeit, genaue Verbindung mit den Verwaltungsbehörben und Theilnahme an 
der Ausführung; aber viel bedenklicher als die Einrihtung ſchienen ihm bie 
Perjonen, aus denen das Gabinet gebildet war. „Der Geh. Gabinetsrath 
Lombard, jagt er, ift phyſiſch und moraliſch gelähmt und abgeftumpft, feine 
Kenntnifje ſchränken fih auf franzöſiſche Schöngeifterei ein, die ernfthaften 
Wiſſenſchaften, die die Aufmerkſamkeit des Staatsmannes und des Gelehrten 
an ſich ziehen, haben dieſen frivolen Menſchen nie beſchäftigt. Seine früh. 
zeitige Theilnahme an den Orgien der Rietz ſchen Familie, feine frühe Be 
Tanntjhaft mit den Ränken dieſer Menfchen Haben fein moraliſches Gefühl 
erftidt und an deſſen Stelle eine vollfommene Gleihgültigkeit gegen das 
Gute und Böfe geſetzt. Im den unreinen und ſchwachen Händen eines fran- 
zoͤſiſchen Dichterlingd von nieberer Herkunft, eines Roue’s, der mit der mora« 
lichen Verderbtheit eine gänzlihe phyſiſche Lähmung und Hinfälligfeit ver- 
bindet, der feine Zeit in dem Umgang leerer Menjchen mit Spiel und Por 
liſſonerien vergeubet, ift die Leitung ber biplomatijchen Verhältniffe dieſes 
Staates in einer Periode, die in der neueren Stantengefchichte nicht ihres 
Gleichen findet.” Drum verlangte Stein nicht nur eine neue Einrichtung, 
deren Grundzüge er vorzeichnete, fondern eine Entfernung der Perjonen in 
dem Cabinet und bes mit ihnen affilüirten, durch fie geftügten Grafen Hauge 


) S. Per, a. a. D. 828. 890 fi. 
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fichtigen Patrioten ſeit Tange vermißt. Auch die Mängel ber Regierungs- 
mafdine, die Erſchlaffung der Abminiftration, die ungleihen Laſten, bie anf 
dem Volke drüdten, waren nicht unbekannt geblieben; felbft über das Heer 
und feine Unübertrefflichkeit hatten wenigftens Einzelne eine andere Meinung 
als die, welche die geläufige und allgemeine war. Aber bod hatte Niemand 
eine Ahnung davon, wie tief ber Roft den alten Mechanismus angegriffen, 
wie ftumpf dad Volk war, wie machtlos und vereinzelt inmitten biefer allge 
meinen Stodung aller gefunden Kräfte das Regiment daftehen munte, wenn 
einft die unvermeiblihe Stunde des Kampfes Fam. Hätte man von bem 
Umfange des Verfalles, wie ihn nachher eine furdtbare Kataftrophe enthüllte, 
eine annähernde Vorftellung gehabt, fo fonnte es feit Februar 1806 nur eine 
Politik in Preußen geben: durch rüdhaltlofe Nachgiebigkeit an Bonaparte 
den äußeren Frieden zu erfaufen, damit man Zeit gewinne zur inneren Um- 
geftaltung des alten Staates. Aber weil fie die eigene Schwäche nicht kann - 
ten, ertrugen Viele und gerade die Beften die bemüthigende Freundſchaft Na- 
poleond nur um fo widerwilliger und fahen mit Ungedulb einem Bruche ent- 
gegen, beffen Bebentung erſt ber kurze Todeskampf ber alten Monarchie ganz 
klar machen follte. 

Daß der Vertrag vom 15. Februar nur einen faulen Frieden hergeftellt, 
verbargen felbft Haugwig und Luccheſini nit; fie felber wollen, nad ihren 
fpäteren Verfiherungen, damals die Meinung gehabt haben: man hätte ben 
Vertrag verweigern müffen, wenn nur die Armee noch gerüftet geweſen wäre. 
Nach meiner Rückkehr nad) Berlin, erzählte nachher Haugwig, erflärte ih 
dem König ohne Hehl, ba ich durch diefe Reife nichts gewonnen hätte als 
eine leßte beklagenswerthe Friſt; daß weber der Friebe noch ber Vertrag von 
Paris ſechs Monate lang dauern könnten; baß es und obläge, uns auf dem 
Krieg vorzubereiten und bie erfte befte Gelegenheit zu ergreifen, unjerem vor · 
geblihen Altiirten, der feine andere Abſicht Habe, ald uns zu unterwerfen und 
zu vernichten, zuborzufommen“*). Gewiß ift, daß bies bie Meinung aller 
ehrliebenden und patriotifchen Männer in Preußen war; felbft die fo verberk- 
lich geworbene Friedensliebe bed Königs hatte fih noch nie fo ernft mit bem 
Gedanken eines unvermeiblihen Krieges vertraut gemacht, ald feit dem de - 
bruarvertrag und ben Umftänden, von denen er begleitet war. 

Männer wie Stein dachten unter ſolchen Umftänden vor Allem daran, 


*) ©. Gens, Schriften von Schlefier II. 211. Auch Lombard erklärte fpäter 
Gent; (ebenbaf. S. 248): „Bon Monat zu Monat konnte ich bie wachſende Wahr- 
ſcheinlichteit des Krieges berechnen, beſonders feit bem Ende bes vorigen Jahres. 
Nur dur allerhand Pfiffe und Kniffe find wir biefem bisher entgangen“. Zu biefen 
Kniffen und Pfiffen gehörte e8 wohl auch, daß 2. dem franzöflihen Gefanbten trem 
Bericht abftattete über alle Eabinetsberathungen, ihm fogar bie Abſtimmungen ber 
Minifter nannte und baflir von Laforeft im Paris zu einer Öffentlichen Belokmung 
empfohlen warb. S. Perk, Steins Lchen I. 3289. 
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die Regierungsmafchine zu beſſern, bie unzweifelhaft eine der Urfachen des 
Verfalles war. Denn nur bei einer Organifation, die das Minifterium nies 
mals als eine Gefammtheit zeigte, fondern deſſen Meinung einem Ueberge- 
wicht unwürdiger Schreiber, ber Gabinetöräthe des Königs, unterftellte, nur 
bei einer Eiurichtung, bie einem Individuum wie Lombard, ber in biefem 
Augenblid offener Spion des franzöſiſchen Gejandten war, alle Einfiht und 
einen Theil der Leitung der Äußeren Politik zulieh, war es möglich, daß im 
Namen eines Könige, wie Friedrich Wilhelm ILL. war, und unter der Ver⸗ 
antwortlichkeit eines Minifteriums, in welhem Stein und Hardenberg fahen, 
Dinge geſchehen Tonnten, wie bie traurigen Vorgänge vom November 1805 
bis zum Sanuar 1806. Drum ſuchte Stein zunächft in einer Denkichrift, 
bie er zu Ende April verfaßte und an die Königin brachte”), das Verberb- 
liche ber beftehenden Einrichtung und die Notwendigkeit einer neuen dem 
Monarchen darzulegen. Cr ſchilderte die Macht bes Cabinetsrathe, der in 
allen wigtigen Angelegenheiten die letzte Entſcheidung gebe und doch unver- 
antwortlich ſei, ba er fi- durch ben Schild des königlichen Namens bede; 
er wies barauf Bin, wie damit jede Einheit des Minifteriums unverträglich 
fei, das Ehrgefühl der höchſten Stantsbeamten dur dieſe Abhängigfeit ge- 
ſchwächt, von Subalternen gefränkt, ber Pflichteifer dadurch gemindert, ber 
Dienftgehorfam ihrer Untergebenen untergraben werde. Cr vermißte bei ber 
beftehenben Gabinetseinrihtung ſowohl geſetzliche Verfaffung als Verantwort- 
lipfeit, genaue Verbindung mit den Verwaltungsbehörben und Theilnahme an 
ber Ausführung; aber viel bedenklicher als die Einrichtung ſchienen ihm bie 
Perfonen, aus benen das Gabinet gebildet war. „Der Geh. Cabinetsrath 
Lombard, jagt er, ift phyſiſch und moraliſch gelähmt und abgeftumpft, feine 
Kenntniſſe ſchränken ſich auf franzöͤſiſche Schöngeifterei ein, bie ernfthaften 
Wiſſenſchaften, die die Aufmerkſamkeit des Stantömannes und bes Gelehrten 
an ſich ziehen, haben diefen frivolen Menfchen nie beſchäftigt. Seine früh- 
zeitige Teilnahme an den Drgien der Rietz ſchen Familie, feine frühe Ber 
kauntſchaft mit ben Ränken dieſer Menfchen Haben fein moraliſches Gefühl 
erftikt und an deſſen Stelle eine vollfommene Gleichgültigfeit gegen das 
Gute und Böfe gefegt. In den unreinen und ſchwachen Händen eines fran- 
zöfiihen Dichterlings von niederer Herkunft, eined Roue’s, der mit der mora« 
liſchen Verderbtheit eine gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfälligkeit ver- 
bindet, ber feine Zeit in dem Umgang leerer Menſchen mit Spiel und Po- 
liſſonerien vergenbet, ift die Leitung ber biplomatijchen Verhältniffe dieſes 
Staates in einer Periode, bie in ber neueren Staatengeſchichte nicht ihres 
Gleichen findet.” Drum verlangte Stein nicht nur eine neue Einrichtung, 
deren Grundzüge er vorzeidhnete, ſondern eine Entfernung ber Perfonen in 
dem Gabinet und des mit ihnen affiliirten, durch fie geftügten Grafen Haug ⸗ 
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wig. „Die neueren Greigniffe, fagte er, wo wir feierlich fanctiontrte Verträge 
im Angenblid der Erfüllung umgangen und bald darauf umgeftogen haben, 
find ein fürchterlich belehrendes Beifpiel, wie nothwendig es ift, Perſonen zu 
ändern, wenn man Maßregeln ändern wil. Die neue Staatöverwaltung 
kann auch nur durch die Entfernung der Mitglieder ber alten Zutranen er- 
langen; ba diefe in ber öffentlichen Meinung fehr tief gefunfen und zum 
Theil mit Verachtung gebrandmarkt find. Sollten Se. koͤnigl. Maj. fih 
nicht entfchließen, die vorgeſchlagenen Aenderungen vorzunehmen, follten Sie 
fortfahren, unter dem Einfluß bes Cabinets zu handeln, fo ift es zu erwarten, 
daß der preußifche Staat entweber ſich auflöft oder feine Unabhängigkeit ver · 
Tiert, und daß bie Achtung und Liebe ber Unterthanen ganz verſchwinden. 
Die Urfachen und die Menfchen, die uns an ben Rand bes Abgrunds gebracht, 
werben und ganz hineinftoßen; fie werben Lagen und Verhältniffe veranlaffen, 
wo dem reblihen Staatöbeamten nichts übrig bleibt, als feine Stelle, mit 
unverbienter Schande bedeckt, zu verlaffen, ohne Helfen zu können, oder am 
ben fi alsdann ereignenden Verworfenheiten Theil zu nehmen. Wer mit 
Aufmerkfamfeit die Geſchichte der Auflöfung Venedigs, des Falles der fran- 
zoͤfiſchen und ſardiniſchen Monarchie lieſt, der wird in biefen Greigniffen 
Gründe finden zur Rechtfertigung ber traurigften Erwartungen.“ 

Die prophetifhe Warnerftimme bat alſo dem alten preußiſchen Stante 
kurz vor feinem Umfturz nicht gefehlt; aber es beburfte herberer Erfahrungen, 
bis man fie verftand und ihren Rathſchlägen Gehör gab. Der Schritt Steins 
war ungewöhnlich, erſchien wie ein Verſtoß gegen die Disciplin des Militär- 
und Beamtenftantes, warb vom König felbft als eine zudringliche Einmiſchung 
unangenehm’ empfunden. Er glaubte, auch ohne eine neue Organiſation ber 
Regierung Tiefe die Krifis fi abwenden. ine Sendung des Herzogs vor 
Braunfchweig nad Petersburg follte den Gzaren einmal über bie Geſchichte 
ber preußiſchen Politik feit dem Novembervertrag ins Klare ſetzen, dann ihn 
beftimmen, fi Napoleon mit Sriedensanträgen zu nähern. Die Herftellung 
des Friedens auf dem Seftlande, die Entfernung der franzöfifchen Heere ans 
dem beutfchen Gebiet erſchien als der ficherfte Weg, den drohenden Zujam- 
menftoß zu vermeiden und Preußens peinlihe Lage, feine Sfolirung von allen 
alten Verbündeten, feine unfreiwillige Verknüpfung mit einem Alliirten, der 
fi als übermüthigen Herm geberbete, mit der Zeit zu verbeſſern. 

Indeffen folgte aber eine Demüthigung der andern. Kaum war ber 
Gebruarvertrag unter Tränfenden Formen vollzogen, jo nahm der neue Groß. 
herzog von Berg die Abteien Elten, Eſſen und Werben ala zu Cleve gehörig 
in Anfprud; fie waren bei dem Theilungsplane von 1802—1803 an Preu- 
fen gefallen, wurben zwar zum DVerwaltungsgebiet von Cleve geſchlagen, bil- 
beten aber nad wie vor beſondere Gebiete, die mit Cleve nicht? gemein bat- 
ten. Der Schwager Bonaparte's griff, ungeachtet der preußiſchen Einſprache, 
u; bie Ginilbeamten proteftirten, bas Militär unter Blücers Commando 
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machte Miene, den bedrohten Befit zu behaupten. Wochen lang lagen Ende 
März und bis in die Mitte April preußische und franzöſiſche Truppen dicht 
neben einanber und ed jchien zum ernften Conflict zu kommen; allein Preu- 
Gen, das um größerer Dinge willen nicht zu den Waffen gegriffen, gab auch 
bier am Ende nah. Es dauerte nicht lange, jo wurde die an Berg abgetre- 
tene Feſtung Wefel mit ber 25. franzöfifcden Militärdivifion vereinigt (25. Juli). 
Die perjönlichen Schreiben bes Königs blieben von Napoleon unbeantwortet; 
die Umwandlung Hollands in ein Bonaparte ſches Königreich erfuhr Preußen 
aus dem Monitenr. Wenige Wochen fpäter folgte die Stiftung bes Rhein 
bunded. Seit Friedrich II. war in Deutſchland keine nennenswerte Verän⸗ 
berung bes Gebietes oder der Verfaſſung erfolgt ohne ben preußiſchen Ein, 
fluß; jetzt ward ein Drittheil Deutſchlands zum Bafallendienft gegen Frank 
reich verpflichtet, das engverbundene oranifche Haus beeinträdtigt, bie ver⸗ 
ſchwägerte Taxis ſche Familie mebiatifirt — und Preußen erhielt darüber die 
erſte beftimmte Nachricht durch die officiellen Cröffnungen, die am 1. Auguft 
am Megenöburger Reichötage gemacht wurden*). Zwar ſchien Bonaparte 
geneigt, dieſe bittere Pille dadurch zu verfüßen, daß er Preußen die Ab» 
ſchllehung eines ähnlichen, norddeutſchen Bundes vorſchlug, aber es zeigte 
fich bald, daß dieſes nur ber Anlag ward zu einer noch ſchmerzlicheren 
Kränkung. 

Um biefe Zeit deuteten manche Symptome auf einen allgemeinen Frie ⸗ 
den. Der unverföhnlichfte Gegner Bonaparte's, William Pitt, wer am 
24. Januar 1806 geftorben; man Tonnte wohl jagen, der Ausgang der Coa ⸗ 
lition, bie fein Werk geweſen, hatte ihm das Herz gebrochen. In bem neuen 
Minifterium übernahm For die Leitung des Auswärtigen, aljo der Mann, 
ber feit zwei Jahrzehnten die Oppofition gegen Pitt geleitet und deſſen Mei 
nung über bie Revolution wie über Bonaparte biefe ganze Zeit hindurch zur 
officiellen britiſchen Politik im ſchroffſten Gegenſatze geftanden Hatte. Auch 
%or hoͤrte darum nicht auf Engländer zu fein und die Franzoſen waren in 
arger Tãuſchung befangen, wenn fie meinten, er werde aus Vorliebe für fie 
irgend ein nationales Intereffe preisgeben; vielmehr konnte gerade feine Ber- 
waltung bazu dienen, aller Welt zu beweifen, daß es für die Engländer im 
Verhaͤltniß zur Bonaparte ſchen Politit Teinen Parteiunterfhied mehr gab; 
Pitt oder For, Tory oder Whig Eonnten hier bald nur eine Meinung hegen. 
Aber Gor war wenigftens geneigt, bie Probe zu machen, ob ein aufrichtiger 
Triebe mit bem franzöfifchen Kaiferreiche Herzuftellen ſei; und feine Antece- 


*) Im biplomatifhen Actenſtüden vom 12. u. 14. Juli ift davon bie Rebe, 
daß Napoleon mit folhen Planen umgehe, aber Genaueres wußte man nicht Am 
25. Juli appellirte das preußiſche Minifterium am bie Einſprache des Laiſers, während 
Andreoffy in Wien verficherte, bie neueften Schritte hätten nur ben Zwed: „d’imposer 
& la Prusse.“ 
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dentien erleichterten ihm einen ſolchen Verſuch. Daß er nicht in den herben 
Ton der Kreuzzugsprebigten gegen Frankreich, wodurch ſich bie Tories bemerk · 
bar gemacht, einftimmte, hatte ihm ben Ruf eines Franzoſenfreundes erwor- 
ben; er hatte zur Zeit ber kurzen Friedensperiode Frankreich kefucht und war 
vom erften Conſul mit Auszeihnung aufgenommen worben, wenn glei) defſen 
Schmeicheleien ihn über daß eigentliche Ziel der Bonaparte ſchen Politit ſchon 
damals nicht täufhten*). 

Doch bahnte dies Alles die Brücke zu frieblichen Gröffnungen, bie gleich 
in den erften Wochen bes neuen Minifteriums angefnüpft worben waren. 
Bon allgemeinen Sriedensanträgen Fam man zur Beſprechung der Formen 
und Bedingungen; ein vornehmer Engländer, der gezwungen worben war im 
Frankreich zu bleiben, Lord Yarmouth, übernahm dabei die Rofle des Unter- 
händlers. Im dieſen Unterhandlungen ftellte fi freilih von Anfang an 
der Gegenſatz heraus: Napoleon wollte mit England gefondert unterhanteln 
und abſchließen, feine Alliirten von ihm trennen, überhaupt die Angelegen- 
heiten des Seftlandes als etwas behandeln, das bie britiſche Politik nichts 
anginge — während or ebenfo entſchloſſen war wie Pitt, auf folde Zur 
muthungen niemals einzugehen. Wir können hier in das Detail diefer Un- 
terhandlungen nicht eingehen; genug, diefer Gegenfaß, den die Bonaparte ſche 
Diplomatie durch allerlei Künfte und Kniffe vergeblich zu verwiſchen ſuchte, 
blieb unvermittelt und drohte von Anfang an, den Erfolg ber ganzen Ber- 
handlung zu gefährben**). 

Die Beiprehungen, die Talleyrand mit Cord Yarmouth pflog, Hatten 
aber wenigftend die Bedeutung, bie Napoleoniſche Politit genauer zu beleuch ⸗ 
ten. Um bie Bourbons für Neapel zu entjhäbigen, wies ber franzöfiſche 
Minifter auf die — Hanfeftäbte hin. Der arbeitiamen und braven Beuäl- 
kerung an der Wefer, Elbe und Trave jollte ein König aufgebrungen werben, 
ber die Bildung und bie Gewohnheiten eines nenpolitanifchen Lazzarone hatte! 
Und zwar in dem nämlichen Augenblicke, wo die Hanfeftäbte von Paris ans 
abgemahnt wurden, einem norddeutſch⸗preußiſchen Bündniffe beizutreten, „weil 
der franzoͤſiſche Kaifer ihre Unabhängigkeit in befonberen Schug nehmen 
wolle.“ Auch über die bedenklichſte Schwierigkeit einer Ausgleichung mit Eng- 
land kam die Bonaparte'ſche Politik Teiht hinweg. ALS Lord Yarmouth ver 
Allem eine Erflärung wegen Hannovers verlangte, beruhigte ihn Talleyrand 
mit der Verfiherung: „Hannover werde Feine Schwierigkeit machen *). Auf 


*) ©. Historical memoir of a mission to the Court of Vienna in 1806. 
By the R. Hon. Sir Robert Adair. London 1844. ©. 33. 34. 39. 40. 

**) S. Adair a. a. D., beffen Berichte hier um fo banfenswerther find, als bie 
Bonaparte'ſche Geſchichtſchreibung, namentlich Bignon, fi hier mit ben Waffen der 
Soppiftit nicht begnligt, fondern gerabezw zur Falſchung gegriffen hat. 

+) Yarmouth batte die Reftitution Hannovers als eine Vorbedingung jeber weitern 
uUnterhandlung bezeichnet und darliber eine beſtimmte Antwort verlangt. M. Talley- 
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das weitere Bedenken bed Englänberd, es möchten dann vielleicht die Hanfe- 
ftäbte Preußen als Erſatz zugeworfen werben, warb von franzöſiſcher Seite 
erwiebert: mit Fulda, Hoya und einigen anberen unbebeutenben Brocken werde 
man bie Preußen ſchon abfinden. Nach Berlin aber lieg Napoleon ungefähr 
um biefelbe Zeit ſchreiben (11. Juli), Preufen möge fih nur bereit halten 
zum Kampfe gegen England, daſſelbe verlange Hannover zurüd; ein Verlan- 
gen, dem er nie entiprechen werbe*). Wie gering mußte Napoleon ſchon von 
Preußen benfen! Es prägt fi in diefen Verhandlungen ein Uebermuth der 
Perfidie und ein Leichtſinn in der Doppelzüngigkeit aus, der nur bamit er- 
klaͤrt werden kann, daß man auf die Enthüllung dieſes Spieles und ben Bruch 
mit Preußen einen Werth; mehr Iegte. 

Wollte die franzöfifc-britiihe Verhandlung alles lebhaften Verkehrs un- 
geachtet nicht wefentlich vorwärts ſchreiten, fo ſchien es Napoleon mit ber 
Spaltung ber Gegner an einer anderen Stelle um fo beffer zu gelingen. 
Kußland jah fi) von zwei Seiten zum Frieden gedrängt. Ginmal jah es 
Defterreich gern, wenn ber Czar die Bucht von Cattaro räumte, denn ihre 
Begnahme diente der Bonaparte ſchen Politik ald Vorwand, Braunau bejeht 
zu halten, Süddeutſchland mit Truppen zu erfüllen und Defterreih immer ' 
aufs Neue zu bedrängen. Nun Fam als Abgefandter Preußens auch ber 
Herzog von Braunſchweig nad) Petersburg und rieth zum Frieden, bamit ber 
preußifchen Politik etwas Luft gemacht werde. Man nahm dort wohl an- 
fange die Miene an, über die Wandlungen des Berliner Cabinets feit No- 
vember 1805 verftimmt zu fein, aber ed ſcheint boch, ala wenn es in Peterd- 
burg mit bem Kriegseifer nicht mehr recht Ernſt geweſen ſei. Wenigftens 
gab der Czar dem Friedensverlangen, dad von Berlin und Wien an ihn fam, 
ſchleunig nah und ſchickte den Staatsrat Dubril nah Paris, um über ben 
Trieben zu verhandeln. Die Weifungen, die man ihm mitgab, deuteten fo- 
gar auf ben Entſchluß Rußlands, ohne feinen britifchen Verbündeten Trieben 
zu fließen. Sreilih war ber ruſſiſche Gefandte in London, Strogonoff, 
von Allem, was geſchah, unterrichtet und verhandelte wieber feinerfeits mit 
dem engliſchen Minifterium, fo daß in der Sache das kritifh-ruffiihe Ein- 
verftändniß fortdauerte**). Aber in der Form hatten bie Franzoſen erreicht, 
daß ber ruſſiſche Unterhändler, der jegt im Juli zu Paris fein Geſchäft be 
gann, mit den Franzoſen gefondert unterhandelte. Sie machten ſich die Tren- 


rand, berichtet er in einem Schreiben an For vom 13. Juni, then broke off the 
eonversation, desiring me to return the third day after. At the expiration of 
this time I waited upon him agein, when he informes me, that considering 
the extreme stress which appeared to be laid upon this point, Hanover shonld 
make no diffieulty. ©. Cobbetts parliamentary debates. T. VIII. 109. Bl. 
ebendaf. &. 127 bie Depeſche vom 24, Juli. 

®) &. Lefebvre II. 820. B 

**) S. die Actenfüde in den Lebensbildern aus dem Befreiungefriege III. 206 ff. 
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nung zu Nutze, um den ruſſiſchen Diplomaten durch eine Reihe ganz niebrir 
ger Kniffe zur Unterzeihnung eines Vertrages Halb zu beſchwatzen, halb 
zu nötbigen, ben in Peteröburg nur eine eben fo treulofe wie Fury 
fiptige Politit Hätte gutheigen können. Erſt wurde bie Ausficht auf 
eine polniſche Krone für den Bruber bes Gzaren als Verfuhung Hingehalten, 
dann im Moniteur gegen Rufland gebonnert, trogig auf den Abſchluß des 
Rheinbundes hingewiefen, die Bedingungen, die man früher gemacht, zurüd- 
genommen, und wie im vollen Ernſt damit gedroht, von Dalmatien und 
vom Inn aus geraden Weges auf Wien Ioszurüden und Defterreichs „Treu 
Kofigfeit* zu züchtigen. Der ruſſiſche Unterhändler erlag biefer niedrigen 
Taktik; um, wie er an Strogonoff ſchrieb, „Defterreih zu retten“, unter 
zeichnete er am 20. Zuli einen Vertrag, von dem ihm fein eigenes Ber 
wußtjein fagte, daß er feinen Inftruftionen widerfprad. Auch der britifche 
Bevollmächtigte, Lord Yarmouth, warb unter dem Gindrude biejes angeb- 
lichen Abfalles Rußlands nachgiebiger, und ed ſchien drauf und dran, daß 
die Verbündeten fi trennten und jeder einzelne beſondere Verträge einging). 
Aber die Bonaparte ſche Politit hatte mit ihren unwürbigen Künften doch 
nur die Unterhändler, nicht die Regierungen getäuſcht; Fox willigte im 
die Nachgiebigfeiten feines Bevollmächtigten nicht ein, und in Peteräburg, 
wo eben Baron Budberg, ein entſchiedener Gegner Napoleons, das auswär- 
tige Minifterium übernommen, ward ber Oubril ſche Vertrag ohne Zögern 
verworfen. 

Diefe diplomatiſche Epifode veranſchaulicht beffer als Alles Preußens 
troftlofe Lage. Noch wußte man in Berlin nicht, daß Napoleon zugleich 
den Engländern Hannover, den Ruffen Preußijh-Polen in Ausficht geitellt 
und bie Hanfeftäbte zu einer bourboniſchen Entihädigung beftimmt hatte; 
aber auch was man nur bis Mai und Juni Alles erfahren, reichte Kim, 
ben Werth der aufgebrungenen Allianz mit Napoleon zu würdigen. Man 
war gefaßt auf einen Gonflict, den die Wenigiten wünſchten, von befjen 
Unvermeidlichkeit ſich aber allmälig bie Meiften überzengten. Mit innerem 
Wiberftreben ließ man e8 zu dem Kriege mit England kommen, und der 
preußiſche Gejandte blieb auch nach dem offenen Bruche in London, gleich. 
fam zum Beweis, wie unficher die beftehende Verbindung mit Sranfreid und 
der Krieg mit England erſcheine. Man ſuchte Rußland zum Frieden zu 


*) In dem Oubril'ſchen Bertrage vom 20. Juli war eine neue Probe Bona- 
parte ſcher Perfibie gegen Preußen enthalten; es war barin feftgefegt, Preußen folle 
bei einem Frieden mit Schweden nicht Schwediſch ⸗ Pommern als Opfer fordern. Nun 
war es aber bie Napoleoniſche Diplomatie geweſen, bie wieberholt ben König von 
Preußen aufgefordert, fih &.-Bommerns zu bemädtigen; noch am 10. Iuli hatte 
Talleyrand fih zu Luccheſini barliber geäußert (ſ. Höpfner I. 37), ber König wollte 
es nit — und jetzt ſchob ihm Mapoleon in dem ruſſiſchen Vertrage ein Gelüfte 
unter, das er troß vonaparte cher Lodungen beharrlich abgewieſen hattel 
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beftimmen, damit der drohende Gonflict fich wenigftend verzögere; man taftete 
nad neuen Verbindungen, um aus ciner Lage herauszukommen, bie ſchlimmer 
war, als völlige Sfolirung, denn man .fühlte fih an einen Verbündeten 
‚gelettet, deffen Webermuth und Haß ſich offenbar Preußen zum Opfer auser« 
ſehen hatte, 

Eine flüchtige Ausficht auf friedliche Ausgleichung ſchien fi gegen Ende 
Zuli zu bieten. Zwar wurbe eben jegt durch die Gründung des Rheinkun- 
des Preußen eine neue Demüthigung bereitet, allein man vergaß dieſe über 
ber freundlich klingenden Aufforberung Bonaparte's, einen norddeutſchen 
Bund unter preußiſchem Vorſitz, oder, wie bie Franzofen ſich Iodend aus. 
drückten, ein norddeutſches Kaifertfum zu gründen. Bereitwillig ward dieſe 
Ausfiht in Berlin ergriffen, zunächſt weil man barin ein Pfand des Frie- 
bens und eine Bürgſchaft dafür erblickte, daß Napoleon fein Syſtem ber 
Demüthigung aufgeben wolle. Schwerli hat ber franzöfifche Kaiſer mehr 
damit beabfichtigt, als durch dieſe Lockſpeiſe jeder Beſchwerde über den Rhein · 
bund von vornherein zu begegnen, vielleicht für den Fall, daß die übrigen 
politiſchen Conjuncturen Preußen neue Opfer zumutheten, es auf dieſe Weiſe 
abzufinden. 

Der Gedanke eines norddeutſchen Bundes war in Berlin bereits einige 
Boden vor ber franzöſiſchen Aufforderung angeregt worden”). Was alle 
Welt vermuthete, daß die Umgeftaltung des deutſchen Südens und Weſtens 
in ein Napoleonifhes Bündniß bevorftehe, davon war um die Mitte Juli 
auch nad Berlin eine fichere Nachricht gelangt; noch ahnte man freilich nit, 
wie weit bie Sache bereitd gediehen war. Nur barüber fonnte man klar 
fehen, daß bie franzöſiſche Politik auch bei den Höfen in Dresden und Gaffel 
Teife angeflopft hatte wegen des Beitrittes zu ihrem Bunde, und daß ſowohl 
bei Sachſen wie bei Kurheffen, feit der neuen Souveränetät und ben Kö ⸗- 
nigskronen des Preöbnrger Friedens, ed nicht allzuſchwer fein mochte, mit 
einem gleichen Köder die Hinneigung zu Frankreich zu bewirken. Darum 
entſchloß fich das preußiſche Gabinet, um ſolchen Gefahren vorzubeugen, ſich 
der Zuftimmung zunächft Hefjens und Sachſens für einen „engen Verband“ 
zu verfihern, deſſen Zweck „ein anderer fein follte, ald Erhaltung ber eigenen 
Exiſtenz und Zufammenftellung aller Mittel zu dieſem Zwecke“; es dachte 
daran, für das mittlere und nörblie Deutſchland eine bundesſtaatliche Orb» 
nung zu gründen, welche ben befjeren Einrichtungen des aufgelöiten Reiches 
nachgebildet wäre. Man rechnete auf ein Gebiet von 4196 Duadratmeilen 
mit mehr ald neun Millionen Einwohnern (natürli one bie außerdeutſchen 
Befigungen Preußens), dachte etwa zu Hildesheim den Reichstag dieſer Union 
aufzurichten, Preußen eine ähnliche Stelle darin einzuräumen, wie bem Kaifer 


) &. über das Folgende bie Actenſtüde bei W. U. Schmidt, Geſch. ber preußiſch- 
beutfcpen Unionsbeftrebungen. Berlin 1851. Zweite Wbtheifung. 
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im alten Reiche, Sachſen und Heffen mit gewiffen Vorrechten zu botiren, bie 
Polizei-, Gerichts · und Militärverfaſſung in einem einheitlichen Sinne zu 
beftellen und das Unweſen der bunten Gontingente dadurch zu bejeitigen, daß 
bie Heineren Stände ihr Conſcriptionsrecht an die größeren überliefen. Die 
Hanfeftädte follten von jeder Kriegälaft frei bleiben und für ben Schuß ihrer 
Neutralität einen verhältnigmäßigen Beitrag zur Bundeskafſe bezahlen. Bon 
biefem Bunde unabhängig war dann ber Plan einer engen Allianz mit Sachſen 
und Helfen, ber zu gleicher Zeit betrieben werben follte. Man hatte eben nach 
Caſſel geſchrieben und war im Begriffe, den Grafen Goͤtzen mit einer Iu- 
firuction in dieſem Sinne nah Dresden abzufenden (24. Juli), ald ber fran- 
zoöfiſche Gefandte die Mittheilung machte: ber Rheinbund fei abgeſchlofſen. 
Noch in ben letzten Tagen de Monats famen denn au Nachrichten von 
Luchefini aus Paris, worin die franzöfifche Aufforderung, Preußen möge 
einen norddeutſchen Bund abſchließen, berichtet war.“) 

Wir erinnern und, wie ſchwer es früher einem Manne wie Sriebri IL 
geworben ift, mit dem Fürſtenbunde zum Ziele zu kommen; und doch han- 
delte es fi damals nur um einen Bunb zu einem beftimmten Zwecke, ber 
die Intereffen aller Dynaftien gleichmäßig berührte. Jetzt ſollte das Bünd- 
niß zugleid; ben Charakter einer ftaatlihen Drganifation an fi tragen und 
die Lücke ausfüllen, die durch die Auflöfung des beutichen Reiches entftanden 
wer. Die dynaſtiſchen Prätenfionen ber Vergrößerung, der Souveränetät, 
das Gelüfte nad Erhöhung ber Titel und Würden waren aber jeit ben 
jüngften Umwälzungen ungemein gewachfen, und es war biesmal nicht bie 
Staatskunſt Friedrichs IL, fondern die Politit von Haugwig, die e8 über fich 
nehmen wollte, in dies bunte Getreibe von Sonberintereffen Ginheit und 
Zufammenhang zu bringen. So war ed denn auch ganz bezeichnend, daß 
Kurheffen glei) im erften Augenblice feine Bereitwilligfeit an bie Bedingung 
knüpfte, einige benachbarte Gebiete, wie Lippe, Waldeck u. f. w. mebiatifiren 
zu bürfen. Gab man biefem Wunſche nach, fo war ed unvermeiblid, daß 
auch Sachen das Gleiche gewährt werben mußte. Indem aber die preußiſche 
Politik raſch neue Entwürfe machte, die fi) bem fügten, und ihr Bemühen 
nicht ſowohl darauf ausging zu imponiren, als allen Wünſchen gerecht zu wer« 
den, fteigerte fie nur bei ben Einzelnen ben Preis ihrer Bereitwilligkeit. Se 
war die Sache noch um feinen Schritt vorwärts gefommen, als in den erften 
Auguftiagen die officielle Auflöfung des alten Reiches und die Abdankung 
bes legten beutfchen Kaiſers die doppelte Mahnung gab, mit der Ausführung 
ber norddeutſchen Union feinen Augenblick zu zögern. 

Aber in demjelben Moment trat eine Wendung ber preußiſchen Politit 
ein, auf bie eben nod Niemand gefaßt gemefen war. Die preußiſchen Staate- 


=) ©. den erſten Entwurf der Union bei Schmidt S. 434 ff. Ueber bie fran- 
zoſiſchen Aufforderungen ebenbaj. ©. 449 f. 
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männer ſelbſt Hatten am bie Aufrichtigkeit der Napoleoniſchen Aufforderung 
zum norddeutſchen Bunde geglaukt und barin gern ein Zeichen freunblicherer 
Geſinnung des Imperator erblidt. Da traf am 7. Auguft eine Depeiche 
Luccheſini's in Charlottenburg ein, die alle diefe frieblihen Illuſionen mit 
einem Male zerftörte. Bei einem fröhlichen Gaftmahl hatte Lord Yarmouth 
die abfichtliche Indiscretion begangen, dem preußiſchen Gejandten offen zu 
fagen, daß Napoleon die Rückgabe Hannoverd den Engländern ohne Beben- 
Ten verſprochen Habe. Bis jet war ber ſchlaue ſpürende Italiener über das, 
was in Paris verhandelt ward, fo volltommen im Dunkeln geweſen, daß ihn 
diefe Neuigkeit um fo peinlicher überrafchte. Gern glaubte er jet, wad man 
ihm von anderer Seite zutrug: daß Talleyrand zugleich den Ruffen die Aus- 
fiht auf ein Stud von preußifch Polen eröffnet habe. Nun müffen wir 
und erinnern, was vormuögegangen war: bie Reihe einzelner Kränkungen, die 
man wohl ſtillſchweigend ertragen, aber nicht verſchmerzt hatte. In Murats 
Umgebung ſprach man von hevorftehenden Vergrößerungen des Großherzog. 
thums Berg, natürlich auf preußiſche Koften; in ben franzöfiihen Hanpt« 
quartieren rebeten die Generale, nicht etwa nur Augerem, fondern auch ſchlaue 
Leute wie Bernadotte, laut und öffentlich von dem bevorſtehenden Siegeszuge 
gegen Preußen. Die Aufregung darüber war bis an ben Hof gebrungen; 
angejehene Stantsmänner thellten den Zorn, den ber Prinz Louis Ferbinand 
gegen Haugwig und feine Politit ausjprubelte; die Bevölkerung, wenigftens 
ber Refibenz, von bem tonangebenden Militär mit fortgerifien, Tegte in un⸗ 
gweibentigen Demonftrationen ihre Erbitterung über die Politit an ben Tag, 
zu ber Preußen ſeit dem Sebruarbündniffe gedemüthigt war. Im diefe gäbe 
renden Stimmungen fiel bie Luccheſini'ſche Botſchaft und riß ſelbſt tie 
Schücternften mit fort zu dem Gebanten, daß mun die legte Stunde ber 
Nachgiebigkeit gekommen ei. Es liegt aber in der Art folder Perfonen und 
Marimen, wie die waren, welche bie preußifche Politik beftimmten: nad) einer 
Reihe von gröberen Kränfungen plöglich bei einem minberen Anlaß aufzu- 
fahren und zu bem verzweifeltften Entſchluſſe zu greifen. So war ed nah 
der Verlegung des Ansbacher Gebietes geweſen; jo war es auch jetzt. Der 
König entſchloß fih zum Kriege mit Frankreich und verfügte am 9. Auguft 
die Mobilmahung ber ganzen preußiſchen Armee. Hardenberg ward wieder 
um Rath gefragt, er ftimmte zu; auch Haugwig wagte nicht, obwohl mit 
innerem Wiberftreben, ber allgemeinen Strömung zu troßen. Aber ed war 
nicht der freie Wille, der ben Entſchluß eingab, oder bie Einficht, daß der 
rechte Moment jegt gekommen fei, ſondern ein Act der Verzweiflung, ber aus 
dem perfönlichen Chrgefühl des Königs und dem Glauben entfprang: daß 
nun feine Wahl mehr bleibe, als die Schande oder der Kampf zum Aeußerſten. 
„Aus Liebe zum Frieden, hatte Prinz Louis einft prophetiſch gejagt*), nimmt 


*) ©. Karl von Noſtiz' Leben und Briefwechſel &. 79. 
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Preußen gegen alle Mächte eine feindlihe Stellung an und wirb einmal im 
berfelben von einer Macht ſchonungslos überftürzt werben, wenn dieſer ber 
Krieg gerade recht ift. Dann fallen wir ohne Hülfe und vielleicht auch gar 
ohne Ehre.” . 

Die rechte Zuverfit und Freudigkeit zum Kampfe war gerade bei den 
Befonnenften am erften zu vermifjen; fie ließen ſich von ber allgemeinen 
Aufregung zum Entſchlufſe des Krieges fortreißen, jahen aber mit bangen 
Vorgefühl dem weiteren Verlauf entgegen. Der König jelbft theilte bas 
Vertrauen in die Unbefiegbarfeit bes Heeres nicht, von bem ein Xheil der. 
Kriegsluftigen erfüllt war. „Das Tann nicht gut gehen, äußerte er nachher 
glei in den erften Tagen des Feldzuges, es ift eine unbeſchreibliche Eonfu- 
fion, bie Herren wollen bas aber nicht glauben und behaupten, ich wäre noch 
zu jung und verftände das nicht. Ich wünfche, daß ich Unrecht habe⸗ ). Im 
der Umgebung bed Monarchen blieben aber die Perſönlichkeiten, bie jeben 
großen und kühnen Aufihwung lähmen mußten; Haugwig und Lombarb 
fuhren auch jet noch fort, zum unwieberbringlichen Nachtheile Preußens, bie 
auswärtige Politik zu leiten. Wir können uns benfen, wie ed Haugwig zu 
Muthe war, als er nun, mit fortgeriffen von ber allgemeinen Strömung, 
in die Kriegspolitik einftimmen mußte; feine vertranlichen Ergüfſe gegen den 
franzöfischen Geſandten klangen ganz anders ald der officielle Kriegseifer. In 
wehmüthigem Tone beflagte er ed, daß ber König durch das Zufammentreffen 
fo vieler wibrigen Umftände zu dem verhängnißvollen Entſchluſſe beftinmt 
worben fei, und gab dem franzöfifhen Diplomaten nicht undeutlich zu ver- 
ftehen, daß es auch jet noch Zeit jet für Napoleon, mit einem beruhigenben 
Worte die kriegeriſchen Meinungen zu befhwiätigen**). Auch im Bolle wa- 
ren bie Stimmungen nicht fo Friegsluftig, wie es bie Außenfeite der Dinge 
vermuthen ließ. Wohl Hallten die Berliner Zeitungen wieder von beutfchen 
Bardengefängen; ber „Sreimüthige” verficherte, nie habe fich der Friegerifche 
Seift höher und Fräftiger offenbart als jegt, und triumphirend warb berichtet, 
wel ftürmifcer Beifal im Thenter die beziehungsreichen Stellen der „Iung- 
frau von Orleans" und „Wallenfteins“ begleitet habe. Prqhlend ward ver- 
Tündet, daß der Kampf für „bentihe Nationalität, Sitte und Freiheit“ jegt 
erft bevorftehe und ber Fuß ber Fremden noch nie „ben Boten ber alten 
Ratten, Cherusker und Saffen“ betreten habe***). Diefer Lärm in ber Preffe, 
bie drohenden Demonftrationen gegen bie Lauen und Furchtſamen, das ganze 
Treiben, namentli der jüngeren Officiere, müffen allmälig eine gewiffe ein- 
ſchũchternde Macht geübt haben, wenigftend beriefen fih nachher die Haugwitz 
und Luchefini darauf, es fei für beſonnene Ueberlegung feine Stelle mehr 


*) ©. Hendel von Donneremark, Erinnerungen aus meinem Leben. S. 44. 
**) S. Lefebrre II. 344 ff. 
*e) S. Allg. 3. ©. 1024. 1028. 1044. 1107. 1124 
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geweſen, „ber König Hätte ſich genoͤthigt gejehen nachzugeben, um bem Ge 
frei und dem Lärm ein Ende zu machen, womit man ihn beftürmte" *). 
Es war biefe Eraltation freilich nur eine unvermeidliche Folge der bisherigen 
faljchen Politik, über die fi) ber Unmwille nun im ungänftigften Momente 
auf das Unbefonnenfte Luft machte Wäre nur auch die Maſſe des Volkes 
von ber Aufregung ergriffen geweſen, welde bie Mefibenz ergriff; allein ba 
Ing Alles in bumpfer Apathie, bie nur durch eine gewaltige Kataſtrophe er- 
ſchüttert werben konute. 

Das eine darf man freilich nicht vergeſſen; welche Macht im alten preu ⸗ 
Bifhen Staate die Meinung des Heeres ausübte. Es grenzt ans Unglaub- 
liche, wie weit biöweilen der abelig-folbatifche Webermuth ber Dfficiere ging, 
wie fie in ihren Garnifonsorten ausſchließlich bominirten, welche Despotie 
und Gewaltthätigkeit fih da und dort ein commandirender General erlaubte, 
und wie fein Stand und feine Bildung, wicht Alter und nicht perjönliche 
Ehrwurdigkeit kaum vor höhniſcher Kränkung, geſchweige denn wor ber Ge- 
ringiägung ſchützte, Die gegen alle Anderen an ben Tag zu legen ein Prir 
vilegium des Soldatenrodes war**). Im dieſer ſelbſtgenügſamen Abgejchloj- 
ſenheit, faft außer Verkehr mit ben Weltereigniffen des letzten Jahrzehents, 
war bie Armee um fo eher in Gefahr, unbegrenzter Selbftihägung zu ver- 
fallen. Auch die Greigniffe von 1805 hatten dieſe Meinung nur wenig er- 
ſchüttert; wenn bei Ulm und Aufterlig, hieß e&, Preujen geweſen wären, 
Hätte die Sache ganz anders geenbet. Wir Preugen, hörte man einzelne Of 
ficiere jagen, wir haben Feldherren, die ben Krieg verftehen, die von Jugend 
auf gedient haben; jene Schneider und Schufter, bie erft durch bie Reboln- 
tion etwas geworben, koͤnnen vor ſolchen Männern nur gleih davon laufen. 
„Generale, wie ber Herr von Bonaparte — fagte Rüchel auf einer Parade 
in Potsdam — „hat bie Armee Sr. Maf. mehrere aufguweifen. Man 
ſchien nur von ber einen Sorge ergriffen, es Tönnte das aufgehobene Schwert 
wieder zurüdgehalten und die unvermeibliche Niederlage Bonaparte's durch 
einen faulen Frieden noch einmal abgewendet werden***). Der zuverfichtliche 
Ton ber Armee riß aber aud die Andern mit fort. Nur einzelne Beſonnene 
erſchreckte dieſes Uebermaß bes Selbfigefühle. „Es war, jagt Steffenst), 


*) ©. Gent’ Schriften IL 808. . 

**) Einige charalteriſtiſche Züge, wie fih bies Solbatentreiben der alten Monarchie 
in ber Provinz ausnahm, giebt Eylert aus eigener Anſchauung, ſ. Charalterzüge aus ' 
dem Leben Friedrich Wilpelms III. 8b. IT. 1. S. 8 f. 29 fj. Der Ton im Kreife 
ber Garde» umb Gensbarmerieofficiere, nmamentlih von ber Umgebung bes Prinzen 
Louis, iſt ſprechend gezeichnet von einem ber Gingeweipten, von 8. v. Noſtiz. Siehe 
defien Leben umb Briefwehiel S. 38 f. 56 ff. 74 fi. 

“er, ©. Barnhagen, Denkeiirbigleiten I. 389. 390. 399. 2. von Reihe, Mer 
moiren I. 141. 
D Was id erlebte.” V. 184, 
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nicht jene gefunde Begeifterung, die aus der frijchen Fülle des Gemüthes her- 
vorquillt; es war der beſchränkte Uebermuth, welcher abgelebten, im Iangen 
Frieden verrofteten, ohne höheren kriegeriſchen Sinn überlieferten militärifchen 
Formen eine zauberiihe Gewalt zufchrieb.“ 

Wie arg die Täuſchung über die Unüberwindlichkeit der Armee war, das 
iſt neuerlich von ſachkundigſter Geite eben fo unbefangen wie gründlich dar · 
gelegt worben*). Der berechtigte Reſpect vor bem großen König war, wie 
Höpfner fagt, zum Unglüd geworben; man erfannte nicht, daß das Syſtem 
der preußiihen Wehrverfaffung fich überlebt hatte. Man glaubt, äußerte da- 
mals Kleijt, wir braudten und nur bliden zu laffen, jo gehen die Frauzoſen 
ſchon davon. Und doch war die obere Leitung bes Militärwejens völlig ohne 
Geift, bie Führer des Krieges entwöhnt, in ihren Anfichten veraltet, die hö · 
heren Dfficiere, bis zu den Hauptleuten hinab, mit wenig Ausnahmen, alt 
und gebrechlich. Mit Ausnahme der Sukalternofficiere war Niemanb in der 
Armee, ber nicht burch den Krieg feine halbe Einnahme verlor, ohne die Aus- 
ſicht, etwas dafür zu gewinnen. Auch die Soldaten waren zu alt; meift ver- 
heirathet, ließen fie Weib und Kind broblos zurüd und fahen, wie bie höhe- 
ren Officiere, dem Kriege mit Bangen entgegen**). Man tonnte erwarten, 
dag Alt und Jung fi brav ſchlagen würden, aber mit dem Herzen war nur 
der junge Officier beim Kriege***). Die Ausrüftung war, wie biejelbe Duelle 

*) ©, Höpfner, „Der Krieg von 1806 u. 1807.” Wh. I. S. 45— 107. 

**) „Die Officiere aufwärts, fagt Reihe a. a. DO. 144, zählten manche treffliche 
Männer; im Ganzen war es aber eine wurmftichige Geſellſchaft. Ihre Stellen waren 
ipre Pfrunden, bie im Kriege nichts einbrachten, fie liebten daher ben Frieden.“ 

®**) ueber bas After ber höheren DOfficiere hat Hendel von Donnersnart, Gr- 
innerungen S. 396 ff., eine tabellarifche Zufammenftellung gemacht, welche am leid ⸗ 
teften erfennen läßt, wie ſtark bas invalide Element im Heere vertreten war. Dar- 
nad) zählte Preußen drei General -Feldmarſchaͤlle, den Herzog von Braunſchweig mit 
70 Jahren, Möllendorf mit 81, ben Kurfürften von Heffen als ben jüngflien mit 
63 Jahren. Die Infanterie hatte fieben Generale, unter benen bie zwei jüngften 
(von fürflficher Geburt) 58 und 59 Jahre alt waren; daneben flehen dann bier 
Siebziger mb ein Achtziger. Unter 24 Generallieutenants find nur bie Pringen im 
jüngeren Alter; font finden ſich auch darunter nem Siebziger, eilf Sechziger, nur 
Riüchel, 52 Jahre alt, ift (bie Prinzen matlirlih ausgenommen) ber jüngfle. So geht 
& aber bis zu ben Major herunter, bie unter 281 über zwei Dritiheile zählen, 
welche bie Fünfzig und zum Tpeif bie Sechzig überichritten haben. Auch bie Ca 
vallerie hatte, wenn man bie fürftlihen Perfonen außer Rechnung brachte, umter 
16 Generalen unb Generallieutenants zwei Siebziger und neun, welche über 65 Jahre 
zählten. Das erklärt Bieles in der Kataftrophe vom October, namentfih das Schid ⸗ 
ſal ber Feftungen. Daß umter ben jlingeren Officieren ber tüchtige Gtoff ganz ent- 
ſchieden überwog, zeigt bie Ranglifte, wonach bei weitem ber größte Theil berfelben 
den Kern ber fpätern fiegreichen Armee bildete. S. „Banglifte ber kön. preuß. Armee 
für das Fahr 1806 mit Nachrichten ber das nachherige Berhältuiß ber barin aufge 
führten Officiere und Mititärenmten. Zweite Muflage. Berlin 1828.“ 
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fagt, durchweg die alte geblieben, mithin für das Bebürfniß ber Zeit mit 
einer Menge überflüffiger Dinge überladen; mit Zelten, wo bie Sranzofen 
bivouafirten, mit Brod- und Mehlwagen, wo bie Franzoſen vom Lande leb⸗ 
ten; mit einer unglaublichen Menge Gepäd für die Officiere, wo der Frans 
zoſe fein Eigenthum bei fi trug. 

Die Bewaffnung, namentlich der Infanterie, war ſehr mangelhaft; die 
Gewehre waren mehr für die Parade und ein gefälliges Ausfehen, ala zum 
Kampfe eingerichtet. Es ift wohl vorgefommen, daß bei einem ganzen Re- 
giment die Gewehrläufe zu dünn waren, um das Feuern mit fcharfen Pa- 
teonen auszuhalten. Wie die Bewaffnung unzulänglid, der Sold ſpärlich 
war, fo wird die Bekleidung der Solbaten als ganz elend gejdilbert; bie 
Preife der Stoffe waren geftiegen und doch die alten Säge für die Ausga- 
ben beibehalten worden. Die Infanterie namentlih war in ſo ſchlechten 
Stoff und fo ärmlid; gefleidet, daß ein Bivouakiren bei vorgerücdter Jahres 
zeit unmöglich und das Lagern unter Zelten durchaus geboten warb. Um 
aber bie Zelte und einige andere Bebürfniffe fortzubringen, waren über 
6000 Padpferbe nöthig; das befchwerte die Armee mit einem ungeheuren 
Troß, und wenn dieſer verloren ging, entbehrten die Truppen des Nothwen- 
digften und gingen raſch ihrer Auflöfung entgegen. In einer Menge von 
Zügen Tünbigte fih die Friedensarmee an; ber Lieutenant, ber ein Glavier 
mit ins Gelb nahm, war wohl nicht der einzige feiner Art; noch am Tage 
von Saalfeld wurde ein ftrenger Befehl erlaffen, „die Heurollen egaler zu 
fpinnen“, und bei Anerftäbt war das Erfte, was der Angriffscolonne in ben 
Weg kam — Bagage- und Küchenwagen und eine prinzliche Karoffe*). Dazu 
kamen dann die Weitläufigfeiten des alten DVerpflegungafgftems durch Maga- 
zine, dad man mit ben von ben Sranzofen eingeführten Requifitionen fo leicht 
nicht vertauſchen konnte und wollte, 

Die alte Birtuofität des Exercirens beſtand noch mit allen ihren künſt ⸗ 
lichen Wendungen, Griffen und Evolutionen, man war aber darüber nicht 
hinausgegangen und hielt fih noch immer für die unübertroffenen Meiſter 
der Taktik. Die neue Kriegskunſt in ihrer Beweglichkeit und Vielſeitigkeit 
warb kaum noch begriffen, geſchweige denn nachgeahmt. Selbſt nad den Re- 
volutionsfeldzũgen trieb man unverdroſſen die Uebungen weiter, deren praf- 
tiſche Unbraugbarkeit ſich eben herausgeftellt hatte**). Daß namentlih die 
franzöfiiche Infanterie in ihrer Glieberung, ihrer Mannigfaltigkeit und 
ihrem Zriegerifchen Geſchick jedem Gegner aus der alten Zeit volltommen 


*) ©. Hendel von Donmersmark, Erinnerungen &. 379. 880. 
®*) S. General von Reiches Memoiren I. 98. Ueber ben Zuftanb ber Artillerie 
f. die Mittheilungen von Mente, „Bon ber Piele auf.“ Berlin 1861. S. 9. 10. 
12. 22 f. umb Dehnel, Rüdblide auf meine Militärlaufbahn. Gannover 1869. 
9. 
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überlegen war, lernte man erft aus ber ſchmerzlichen Erfahrung der fol- 
genden Niederlagen kennen. Nur die preußiſche Reiterei hätte wohl ihre 
alte Superiorität noch behauptet, wenn fie nicht an bem Uebel invalider 
Generale und Stabsofficiere gelitten Hätte. Es ift nachher, z. B. bei Auer- 
ftäbt, vorgefommen, daß der altersſchwache Commandeur eines Dragoner- 
regiments Bedenken trug, ob er ſich ben raſchen Angriff auf den Feind noch 
zumuthen koͤnne. 

Indeſſen Hätten wohl alle dieſe äußeren Mängel bie raſche Auflöfung 
der einft jo ruhmreichen Armee nicht nach fi) gezogen, wenn die Zufammen- 
fegung der Truppen eine befjere gewefen wäre. Allein es ftanb dem begei- 
fterten, kriegsgeübteren, durchaus nationalen Heere der Franzoſen eine Armee 
entgegen, die nur zu einem Theil aus preußifchen Landeskindern gebildet, zum 
anbern nach der alten Art duch Werbung im Nuslande ergänzt war. Diefe 
Ausländer waren das bedenklichfte Element des Heeres; zum Theil ans Aben- 
teuren aller Art beftehend, an Defertion gewöhnt, nur durch bie härteſten 
Strafen in Zucht zu erhalten, waren fie es beſonders, durch die eine Reihe 
von Migbräuchen der alten Heereseinrichtung unentbehrlih warb. Wären nur 
wenigftens die Landeskinder jo geweſen, wie fie fein follten! Es waren aber 
von ber militärifhen Dienftpfliht fo viele Kategorien von Inländern ausge · 
nommen, daß weber ber Abel noch ber Beamtenſtand, noch das Bürgerthum, 
noch ſelbſt der eigentliche Banernftand in der Armee vertreten war; ber Sol» 
datendienſt Iaftete wefentlih nur auf dem ärmeren Theile des Volkes, erſchien 
darum nur wie eine Laft, nit wie ein Recht und eine Ehre, an welcher alle 
unbeſcholtenen Bürger gleihen Antheil hatten. Als nachher der erfte un 
glüdlihe Schlag gefallen war, regte fich wohl bie Vaterlandäliebe, aber wur 
in ber einen, ſelbſtſüchtigen Sorge um den eigenen Heerd Ganze Schaa- 
ten verließen die Sahne auf die Nachricht, daß ihre Heimath vom Feinde ke- 
fett jei; Abtheilungen der Reiterregimenter Löften fi auf, verfauften Pferbe, 
Waffen und gingen mit dem Erlös der Heimath zu. E waren bad meiſtens 
die ätteften Imländer, die nachher bei der Vernehmung fagten: wir haben jo 
Tange gedient, wir wollten in unfere Heimath gehen, ed giebt ja junge Leute 
genug, welche die Sache ausmachen können”). Der Anblid diefer ftumpfen 
Sleihgültigkeit de gemeinen Mannes hat Scharnhorſt zuerft auf die Män- 
gel ber preußiſchen Wehrverfafjung aufmerkjam gemacht und in ihm ben Ge 
danfen einer volksthümlichen Umbilbung berfelben geweckt. Vorher, im Som- 
mer 1805, war ein won Kneſebeck angeregter Plan, bie Heereöverfaffung in 
derfelben Richtung umzugeftalten, durch die Militär-Drganijations-Commiffien 


*) Bom Regiment König, alfo einem bevorzugten, berichten Ledebur's Erlebniffe 
aus ben Kriegsjahren S. 39 noch grellere Aeußerungen. Diefelbe Quelle verſichert 
auch ©. 14, daß bie nutzloſen Märſche von 1805 weſentlich bazu “beigetragen Hatten, 
bie Braucbarkeit von Mannſchaft und Pferden zu vermindern, 
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mit dem Bemerken abgewiefen worden: „es erſcheine ganz unbegreiflich, wie 
Jemand einer fiegreichen Armee, bie fo lange für ganz Europa ein uner« 
reichbares Mufter geweſen ift und Bleiben wird, eine totale Veränderung 
ihrer Verfaffung zumuthen Tann, welde fie zu einer bloßen Landmiliz rebu- 
ciren würbe.“ 

In dem Generalftabe des Heeres fehlte es nicht an mathematifchen 
unb Zerrainfenntniffen, aber man legte darauf viel zu viel Werth. Die drt- 
lichen und räumlichen Verhältniffe, fagt darüber Höpfner”), wurben bie 
ausſchließlichen Gegenftände der Beachtung: man ſprach immer nur von 
Straßen, Communicationen, Verpflegungsrabien und Stellungen, niemals 
von ben Streitfräften, deren Zahl und Befchaffenheit, niemals von den 
moralifchen Elementen. Die ſehr eigenthümlichen Verhältniffe in den Iegten 
Jahren bes fiebenjährigen Krieges, beſonders aber in ben Selbzügen am 
Rhein, Hatten diefen Auſichten ſcheinbar die Weihe gegeben; man trieb ben 
Poſten · und Cordonkrieg aufs Aeußerſte und that nichts, weil man nichts 
tun wollte Daß man am Rhein bafür nicht beſtraft wurde, Tag Tebig- 
lich an dem elenden Zuftande der damaligen franzöfichen Armee und an 
deren Bührern. 

Wie das Heer mit feinen alten Schäden von bem Kriege jet über- 
raſcht ward, fo war aud die Finanzverwaltung auf einen Krieg von biefem 
Umfang nicht geräftet. Es war unter Friedrich Wilhelm IT. gefpart worden, 
aber bie Früchte diefer Erſparniß hatte die Mobilmachung von 1805 größten- 
theils verſchlungen; es war nun in ber legten Zeit Papiergeld geſchaffen⸗ 
Anlehen aufgenommen worben, allein es ftand aud ein Kampf um Sein 
ober Nichtfein des Staates bevor, der die äußerſten und rückſichtsloſeſten 
Opfer forberte. Wer wollte aber Opfer fordern von einem Volke, das ben 
drohenden Krieg gleichgültig kommen ſah und deſſen Lethargie erft durch ben 
jähen Umfturz des alten Staates gebrochen worben ift? 

Bei der Unzulanglichkeit der eigenen Mittel war es boppelt geboten, 
fi durch Allianzen eine raſche und wirkſame Unterftügung zu fhaffen. Cs 
tonnte dabei nur an die Elemente der Coaliton von 1805 im Ernfte gedacht 
werben. . 

Oeſterreich Hatte aus dem ſchmachvollen Ausgang biefes Krieges doch ben 
einen’unfhägbaren Gewinn gezogen, daß die Einfiht in bie Gründe des 
Uebels diesmal Iebhafter und allgemeiner war, als nah ben Tagen von 
Campo Formio und Luneville. eng meinte bamald**), nachdem ein guter 
Theil der deutſchen Länder verloren war, fole man ben Mittelpunkt von 
Wien weg verlegen, die deutſchen Staaten ald Grenzprovinzen behanbeln, 
den Sig der Regierung tief in Ungarn aufſchlagen, Fiume und Trieſt um 


) S. Höpfner a. a. O. I, 78, 89. 
9) a. a. D. IV, 24 f. 
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jeden Preis Halten und mit bew reichen noch übrigen Hülfequellen ih fo zu 
befeftigen fuchen, daß der Teufel und feine Legionen nicht eindringen können.“ 
Wenn auch eine fo durchgreifende Umgeftaltung nicht unternommen warb, fo 
hatte bie Kataftrophe von Ulm und Presburg doch bie alten Marimen und 
ihre Träger vorerft unmöglich gemacht; bie Gobenzl und Golleredo wurden 
befeitigt, neue Männer und neue Grundfäge Tamen zur Geltung. Gleich 
nad dem Frieden hatte Graf Philipp Stadion die Leitung ber auswärtigen 
Politit übernommen, eine der hervorragendſten Perſoöͤnlichkeiten aus der dent · 
ſchen Ritterſchaft, von dem ariſtokratiſchen Haffe gegen das neue Frankreich 
tief erfüllt, aber zugleich von dem Stolze und dem Chrgefühl ädhter Ariftofratie | 
getragen, die auch unter den Männern feines Standes felten genng ge- 
worden waren. Das Wirken diefes Mannes ging wie ein erfrijchender Hauch 
über das Defterreidh ber Thugut ſchen und Gobenzfjen Zeit; er hat binnen 
wenig Jahren eine benfwürdige Probe abgelegt, was ein Staatemann von 
Kopf und Herz mit bem noch unverbrauchten Stoffe biefer Länder und Böl- 
Ter zu wirken vermochte. In einem Aufruf vom 1. Februar 1806 verhieß 
Kaifer Franz „bie inneren Staatskräfte durch Verbreitung ber Geiftesculter, 
dur Belebung ber Nationalinduftrie in allen ihren Zweigen, durch Wieber- 
berftellung des öffentlichen Credits erhöhen zu wollen“, und es warb Gruft 
gemacht mit diefer Verheißung. Die blos polizeiliche Regierumgeweife machte 
einer thätigen und ſchoͤpferiſchen Play; man regte an ſtatt nieberzuhalten, 
die gemeine und platte Alltäglichkeit bes Lebens und ber Gefinnung, wie fie 
1805 fo abſchreckend hervortrat, wich vor dem nenen Aufſchwung patriotifcher 
und nationaler Stimmungen. Man ſuchte der Finanznoth abzuhelfen, das 
Heereöwejen ward reorganifirt, die ftrafwürbigen Mittelmäßigfeiten von 1805 
wurden befeitigt, Erzherzog Karl mit allen Ehren zur Leitung ber militäri- 
ſchen Dinge zurüdgerufen. Es war nicht zu verfennen: ber Grundgedauke 
der neuen Verwaltung war, Zeit zu gewinnen und friſche Kraft zu ſainmeln 
zur Erneuerung eines glüdlicheren Kampfes. So ſah es aud Napoleon an; 
er ließ nicht nad, Defterreich feine Ungunft und feine Uebermacht empfinden 
zu laffen. Das Drängen wegen Gattaro, die fortdanernde Occupation Güb- 
deutſchlands, die Befegung Braunau’s, deffen Räumung fpäter (Det. 1807) 
Defterreih durch Opfer in Italien erfaufen mußte, bie Drohungen umd 
Kränkungen, bie Napoleon im Einzelnen übte und die Dubril im Juli ernfl- 
lich befürchten Tießen, es fei auf einen Gewaltſtreich abgejehen, bies Alles 
waren unzweibentige Zeugniffe, wie peinlich gefpannt fortwährend die Be 
siehungen zwifchen Defterreih und Frankreich waren. Auch verbarg es Na 
poleon durchaus nicht, wie wenig Vertrauen ihm ein Minifter einflöge, der 
einer der eifrigſten Beförberer ber kriegeriſchen Politit von 1805 geme 
fen war. 

An Defterreih wandte ſich darum bad Berliner Gabinet wenige Wochen 
nad) ber Mobilmachung, aber freilich nur tn fo vager, allgemeiner Weiſe, daß 
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in Wien nicht einmal alle Zweifel über ben ernften Willen ber preußiſchen 
Politik befeitigt waren. Die oͤſterreichiſchen Staatsmänner erinnerten an die 
Erfahrungen bes Jahres 1805, an die bekannten Wanbelungen vom Pots- 
bamer bis zum Schönbrunner Vertrag, und baf ber verantwortliche Träger 
dieſer Politik, Graf Haugwig, immer noch am Ruder fei; fie könnten, äußer- 
ten fie gegen bie Vertrauteſten, in Maßregeln nicht eintreten, von deren Fol» 
gen vielleicht Defterreih am ſchwerſten heimgeſucht werben würde. Nicht als 
wenn man fih in Wien ſchadenfroh von ber Noth Preußens zurüdgezogen 
hätte, man legte Theilnahme für das verwandte Schickſal biefes Staates an 
den Tag), aber man verhehlte doch auch nit, daß won eigentlichen Der- 
trauen keine Rebe fein Tönne, jo lange Graf Haugwig die preußiſchen Ge- 
ihäfte leite. Es ſchien, wenn man deſſen Vergangenheit erwog, gar zu na 
türlich, daß 3. B. Napoleon nah Berwerfung des Oubril'ſchen Vertrages 
Preußen durch einige Conceffionen, namentlih die Garantie von Hannover, 
beſchwichtige und dann abermals ein Umſchlag ber preußiſchen Politik ein- 
trete. Dieſe Sorgen waren wohl einen Augenblie nicht ungegrünbet, allein 
ſchon im September ftanden bie Sachen fo, daß der Krieg unvermeidlich war. 
Der König von Preußen that num einen neuen Schritt in Wien. Er werde, 
fo erklärte er, mit Frankreich Teinen Frieden fliegen, one dag Deutſchland 
von ben fremden Truppen völlig geräumt werde, der norbbeutiche Bund fi 
ungehindert bilde, Defterreih& Gebiet und Unabhängigkeit nicht weiter ber 
droht, für bie künftige Sicherheit Deutſchlands befjere Bürgſchaften aufgerich- 
tet würden. In ber beingenbften Weife forderte er dazu die Mitwirkung 
Oeſterreichs und erlärte bei jeinem Töniglichen Wort, dad gegenwärtige Sy- 
ftem der preußifchen Politik werbe nicht verlaffen werben’). Stadion war 
tief bewegt, als ihm Anfang October bieje Eröffnung gemacht ward. Warum, 
fagte er feufzend, habt Ihr nicht im vorigen Jahre fo geſprochen und jo ge 
handelt? Die Antwort des Kaijers Iautete: man fei durch die Finanzlage 


*) Ein handſchr. Brief von Gent an Graf Göhen (d. d. Dresden 16. Sept.) 
teilt demſelben im Auszug ein Schreiben Stadions vom 10. Sept. mit, worin ber 
Minifter ihm wegen ber Gefährdung Bühmene beruhigt. „Au reste j'envisage 
comme vous la crise actuelle; elle touche & notre existencee comme & celle de 
Prusse; et quelques soient les difficultes momentandes et l’incertitude de notre 
position, jemais ni l’Empereur ni moi n’imagineront de separer 
reellement notre cause de celle de cette puissance.“ Dazu bemerft 
beun Gent: „Diefe vorläufige, freilich nur vorläufige Erklärung — aber wie wäre 
auch für jetzt eine beſtimmtere zu erwarten? — kommt aus einer fo Achten Quelle, 
daß fie gewiß bie hochſte Autorität für Sie haben Tann; ale folde kann id fie Ionen 
and; mit gutem Gewiffen verbürgen.” 

) &. R. Adair, mission to tbo court of Vienna ©. 91. 126. 127. 186 f. 
142. bie Rote vom 15. Oct. S. 840 f. Das Uebrige aus Finkenſteins Depeſchen 
vom October 1806. 
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und bie Nothwenbigfeit Zeit zu gewinnen, um das Heer wieberherzuftellen, 
außer Stande, von ber Neutralität abzugeben, man werbe aber 70,000 Mann 
nad Böhmen fenden, um diefe Neutralität gegen die Anmuthung franzöfiiger 
Durhmärfhe zu fügen. Der britiſche Gefandte ſprach nach eigener An- 
ſchauung ber öfterreichifchen Verhältniffe die Ueberzeugung aus, dag man nit 
mehr thun könne. Oeſterreich fahre fort zu rüften und thue was im feinen 
Kräften ftehe; wohl würbe fein unmittelbarer Beitritt unendliche Vortheile 
Haben, aber es werde im ungünftigen Falle ber legte Krieg Oefterreichs fein, 
und eine fo furdtbare Verantwortung könne man nicht auf ſich nehmen, fo 
fange die preußifche Politik in den Händen von Haugwitz liege. Denn wer 
bürge dafür, daß er e8 ehrlich meine, nicht auch jet noch doppeltes Spiel 
fpiele? Das war der Leumund ber preußifchen Politif, noch in den Stunden 
ber Kataftrophe von Jena und Anerftädt! 

Während jo von Defterreih höchſtens eine befreundete Nentralität zu 
hoffen war, hatte man aud von ben übrigen Gliedern der Goalition von 
1805 eine raſche Hülfe nicht zu erwarten. Zu England Hatte ſich feit der 
offenfundigen Spannung mit Napoleon das Verhältniß beſſer geftaltet; man 
beobachtete dort jeden Schritt der preußiſchen Politik, und wie Sir Robert 
Hair fih im Juli nah Wien begab, fhlug er ſchon For vor, er wolle über 
Braunfchweig gehen, um durch Beiprehung mit bem Herzog auf eine beſſere 
Wendung der preußiſchen Politik hinzuwirken. Das fcheiterte damald am 
Widerwillen Georgs III; er war noch zu erbost auf Preußen, als das er 
hätte ben eriten Schritt thun wollen. Doch ließ Bor den Gebanten nit 
fallen, fondern rieth (28. Juli) feinem Freunde Adair, eine Verbindung mit 
Hardenberg zu ſuchen. Seit der Mobilmachung beruhigte fih denn au 
George Groll und er killigte die Anfnüpfung mit dem preußiſchen Staat 
manne. Harbenberg kam der Eröffnung bereitwillig entgegen und ſchrieb an 
Adair, der König habe ihn ermächtigt, in Verhandlungen einzutreten; er ver- 
ſicherte, e8 ſei Ernft mit dem Kriege, Volt und Heer fühlten einmüthig, daß 
man ihn mit äußerfter Anftrengung führen müffe, um Preußens Ehre zu 
zetten, und Europa vor völliger Knechtſchaft zu bewahren. Hannover berührte 
er nur leicht, wie eine Nebenfache, die zwei tn folder Krifis zu einem Ziel 
verbundene Mächte nicht entzweien könne. Als erftes Zeichen ber Annäherung 
erfolgte dann (25. September) die Aufhebung ber Blokade der norddeutjſchen 
Slüffe. Bemerkenswert) war nur an biefer Unterhandblung, daß Haugwis 
nichts von der Gorrefpondenz des Königs mit Hardenberg und der Ankni- 
pfung mit Adair wuhte, fondern auf feine Hand durd; Jakobi bie Auzich- 
nung mit England betreiben ließ. Da hatte denn der britiſche Diplomat 
wohl Recht, wenn er ſich zweifelnd fragte: was wohl die eigentliche und wahre 
Abficht der preußifchen Politik fein möge? 

Am Anfang October verlief Lord Morpeth England, um mit Preujer 
Frieden und Allianz abzuſchließen; er Fam am 12, October ins Hauptguartiet 
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nad Weimar, alfo ummittelbar vor der Kataftrophe, welcher die preußiſche 
Monarchie erlag. Es Harakterifirt beffer als Alles die bis zuletzt grundfage 
Iofe und ſchielende Politit der Haugwig-Lombard-Luchefini’fchen Sippſchaft, 
bag man ihm Feine Aubienz gab, Haugwig ihm auswid und Lucchefini ihm 
endlich in einem. Augenklide, wo bei Jena und Auerftäbt das Schidjal 
Preußens ſchon entſchieden war, den Beſcheid gab: die Unterhanblung hänge 
von dem Ausgange ber Schlacht ab, die man eben ſchlage. Die Berechnung 
„war, im Gall eines Sieges die Abtretung Hannovers nicht zuzugeben ober 
"fi doch einen Erſatz (man dachte an Holland) zu ſichern. In dieſem Augen 
blick freilich erreichte man nichts, ald daß die britiſche Politit noch unter dem 
Kanonendonner von Jena und Auerftäbt im Zweifel war — ob Preußen 
nit noch eine plöglihe Schwenkung zu Napoleon im Sinne habe*)! Ie« 
benfalls kam das preußiſch⸗engliſche Bündniß zu hät, um auf bie erfte Ent- 
ſcheidung einzuwirfen. 

Saft ähnlich war es mit dem britten Verbündeten ber Coalition von 
4805, mit Rußland, Erſt um die Mitte September ging der General Krur 
ſemark nad Peterburg, um die Hülfe des Czaren zu gewinnen. Es war 
auch bier gezögert worben, weil das Gabinet bie Hoffnung auf friedliche 
Botſchaften von Paris noch nicht ganz aufgegeben hatte. Alerander gab bie 
freigebigften Verſprechungen; von Stipulationen, ſchrieb er, fei gar nicht bie 
Rebe, Gelb, die Armee, kurz Alles ftehe dem König zur Verfügung**). In 
der That Tieß er auch fein Heer ſchlagfertig machen; freilih erft in.einem 
Augenblide, wo. fih in Thüringen die Heere gegenüber ftanden. Die preu« 
Bifhe Armee konnte überwunden und aufgelöft fein, ehe ein ruſſiſcher Sol- 
dat den deutſchen Boden betrat. Auch diefe Hülfe kam aljo für die Ent 
ſcheidung zu fpät. Die Ausjöhnung mit Schweden, durch einen freund. 
lichen Brief des Königs und die Räumung Lauenburgs vermittelt, Hatte 
nur den Werth, Preußen einen unbequemen und ſchwer verträglichen Nach- 
bar vom Leibe zu halten. Anknüpfungen mit Dänemark hatten keine ſicht ⸗ 
bare Bolge. 

In diefer ifolirten Lage, wo Preußen mit den Mächten der Coalition 
nur auögejöhnt oder auf Tünftige Hülfe vertröftet war, gewann ber nord» 
deutſche Unionsplan eine erhöhte Wichtigkeit; die deutſchen Nachbarn waren 
jegt die einzigen, von benen raſche Hülfe zu erlangen war. Wir haben ge 
fehen, welchen Schwierigkeiten das Berliner Gabinet gleich anfangs begegnet 
war, als es den Gedanken eines norddeutſchen Bundes aufgriff — Schwie- 


*) ©. iiber biefe Verhältniſſe R. Adair a. a. O. 89. 123. 1831. 188 f. 386. 
477. 484. Mus Gent Tagebuch (Schriften II. 265 f. 305 f. 322) ergiebt fi, wie 
Lombarb und feine Genofien bie Miene annahmen, als fei von England nicht viel 
zu erwarten, jo baß Gent; aud nicht erfuhr, daß Lord Morpeth am Tage vor feiner 
Abreife in Weimar angelommen war. ©. barliber Adair ©. 478. 

**) Gent in bem Tagebuch IT, 268. 296, 
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rigfeiten, bie es ber Napoleonifchen Politik fehr erleichterten, den Plan im 
Keime zu erftiden. Solche Entwürfe find wohl in dem Falle durchzuſetzen, 
wo ben Scähwäderen ein Schuß gegeben wird, wie ihn jet Preußen kei 
ihnen ſuchte; auch bann aber bebürfen fie einer entſchloſſenen, geraden, im 
Nothfall nachdrücklich imponirenden Politif, wenn bie Heinen Souveränetäts- 
neigungen und Sonbergelüfte mit Erfolg zu Paaren getrieben werden follen. 
Wie fehr dieſe Vorausfegungen bem preußifchen Gabinet fehlten, Hatte die Gr- 
fahrung der letzten Jahre erſchoͤpfend gezeigt und es war barım ohne Pre- 
phetengabe vorauszufehen, daß bie neuen Uniondentwürfe fcheitern würden. 
Aber ber Verlauf im Einzelnen gewährt doch ein gewifjes Intereſſe, weil 
fich der deutſche Partitularismus in einer Stunde beifpielofer Gefahr felten 
ſo charakteriſtiſch gezeichnet hat, wie in dieſer Epiſode. 

Die erfte Erfahrung machte Preußen am Hofe zu Eaffel, der nur um 
ben Preis einiger Metiatifirungen und ber militärif—hen Leitung zu haben 
war. Bon Bignon, dem franzöfifhen Gejandten, für den Rheinbund kear- 
beitet und in Paris durch feinen Gefandten in gleicher Richtung gelockt, hatte 
ber durch feine Selbſtſucht und feinen Geiz berüdhtigte Kurfürft nur die eine 
Sorge, wie er fih am theuerften verkaufen koöͤnne. Durch Gonceffionen gelang 
es jetzt Preußen, ihn zur Unterzeichnung bes norddeutſchen Unionsentwurfei 
zu vermögen (20. Auguft), natürlich unter Vorbehalt ber Beiftimmung ven 
Kurfachfen. Aber Kurſachſen zögerte, e8 hatte feine’ abſonderlichen Gebanten, 
mit denen es allmälig und vorfichtig zögernd hervortrat. Und warum follte 
es nicht? War doch feit der Auflöfung des Reiches ber Sonveränetätsjhwin- 
del in alle Köpfe gefahren und nicht nur am ben Kurhöfen zu Dresden und 
Eaffel trug man fi) mit den Planen einer großen Politif, aud in Bremen, 
Hamburg und Lübeck ſpukten ſchon Entwürfe eines bejonberen hanfeatifchen 
Bundes, ber neben Prenfen, Sachſen, Heffen u. ſ. w. etwas für fich fein 
wollte). Während der Krieg immer unvermeidlicher herandrängte und we 
nigftens Die militäriſche Vereinigung ber norddeutſchen Gebiete ſchon zu einem 
Gebot ber Nothwehr warb, war man noch nicht um einen Schritt vorwärts 
gefommen. Sachen ftellte zwar (31. Auguft) eine „erneuerte Berbinbung 
mit Brandenburg und Heffen* in Ausſicht, aber man brachte es doch nicht 
dazu, daß es über feine militärifhe Hülfe eine beftimmte Zufage gab. © 
ſchien fie bis zum Einmarſch der Preußen verſchieben, fich alfo ſcheinbar zwin- 
gen laſſen zu wollen. 

Das preußiſche Cabinet warb durch bie wachſenden Hinderniffe nadgie 
biger; fteigerte aber mur die Prätenfionen der Anderen. Allmälig enthüllte 
fih der Plan Kurſachſens, einen eigenen ſächſiſchen Sonderbund zu gründen. 
Es wollte in feinem Kreife zunächſt eine bundeeſtaatliche Einheit herftellen, 


*) &. Sqmibt, Geſchichte der preußiſh/ deutſchen Unioneseftrebungen. IL. ©. 483. 
497499. 602. 


Die Verhandlungen über bie norddeutſche Union. 123 


natürlich mit eigenem DBorfig, auch wohl einigen Teifen Mebintifirungsgelüften 
unb ohne bie geringfte Neigung, Preußen einen Vorzug ober eine ausſchließ · 
liche Leitung einzuräumen”). Die Sorge ber Heineren Höfe, namentlich in 
Thüringen, daß ihre Selbftändigfeit gefährbet fei, warb nicht ohne Gefchid 
genährt, ber Verdacht auf Preußen gelenkt, bamit bie Dresdner Politik um 
fo ungeftörter ihren beſonderen Intereffen nachgehen konnte. 

Nach dem Allem brauchte es nicht vieler Anftrengung, um dieſe Unions- 
plane zu vereiteln; man konnte es ruhig der Häglicen Kirchthurmspolitik ber 
Deutſchen überlafjen, damit fertig Ju werben. Die Napoleonifche Diplomatie 
gab fi aber, troß aller Ableugnungen, dennoch bie überflüffige Mühe, da 
gegen zu operiren. Während in Dresben ber Gebanke einer ſächſiſchen Union 
ans Licht trat, reifte au in ben Hanfeftäbten ber Plan eines hanſeatiſchen 
Bundes mit einer befonberen Drganifation. Bonapartifirende Stimmungen 
wirkten dort mit dem allerwärts angefachten Souveränitätötrieb zufam- 
men, dieſe und ähnliche Mißbildungen zum Leben zu fördern. Nicht nur bie 
Rheinbundskönige waren von biefer Zeitkrankheit ergriffen, der Hamburger 
und Bremer Senat waren ebenjo ungeduldig, wie ein Zeitgenoffe ſchreibt, 
‚auf ben Trümmern der biöherigen Unterorbnung unter Kaifer und Reid, eine 
eigene felbftändige Souberänetät zu errichten und wo möglich ſich jelbft zum 
fouveränen Rath zu machen.” In Walde und Lippe, bie Heffen-Gaffel mit 
lüfternen Augen fi zur Mediatiſirung auserfehen, regten fi Wünſche für 
ben Rheinbund, Oldenburg ſchien auf den Wink Rußlands zu warten, ehe 
es ſich entſchied. Medlenburg-Strelig ging in die preußifchen Entwürfe ein, 
aber ber Schweriner Herzog ſchrieb (3. September) ganz ſtolz, er werde nen- 
tral bleiben; fo dankbar er ben preußiſchen Schuß benußen würbe, wenn er 
fi in Gefahr glaubte, fo dringend müſſe er fih jedes Anfinnen einer Leir 
ftung zur Verpflegung bes preußiſchen Heeres verbitten. Diesmal riß denn 
doch jelbft dem Minifterium Haugwitz ber Faden der Geduld und es nahm 
Anlaß, diefem impotenten Hochmuth gegenüber ein drohendes Wort zu fpre- 
hen; aber es wagte biefen Verſuch doch nur gegen Mecklenburg. Inzwiſchen 
hatten, ehe irgend ein fidherer Boben gewonnen war, bie Vorbereitungen zum 
Krieg begonnen; die in Berlin eröffneten Conferenzen ruhten (Ende Sept.) 
von felber, feit der König und fein Minifterium im Lager waren. Der Ber 
fu, im Lager die Verhandlungen fortzufegen, fand aber in ben fi brän. 
genden Greigniffen ein raſches Ende. Freiwilligen Beiftand Teiftete nur ber 
Herzog von Weimar, ber fein Commando übernahm unb fein Sägerbataillon 
zur Verfügung ftellte. 

Bar ber norddeutſche Bund jegt nicht zu erreichen, fo Hatte in biefer 
bebrängten Sage auch ſchon ber beſcheidnere Zweck, ein Schug- und Trug 
bünbniß mit Sachſen und Heffen, füt Preußen einen unzweifelhaften Werth. 


A. OD. ©, 521. 541, 542 fi. 
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Aber man Tam darüber fo wenig zu einem Tlaren Abſchluß wie über Die 
Union. Sachſen rüftete zwar, allein es gab Napoleon und feiner Diplomatie 
zugleich ganz friedliche Verficherungen, mahnte Preußen ab, mit feinen Trup- 
‚pen einzurüden, zögerte ben Allianzentwurf zu unterzeichnen und legte einen 
Gegenentwurf vor, durd; ben die Sache wieder verſchleppt ward. Wie man 
fi dann endlich entſchloſſen, die ſächſiſchen Truppen zu den preußiſchen fio- 
fen zu laffen, warb gleichzeitig an Napoleon die Grlärung gegeben: man 
werbe nicht offenfiv verfahren und bie ſächſiſche Grenze nicht überjdpreiten. 
Das veranlaßte denn wieder (29. September) den König, ben General Phull 
nad Dresden zu ſchicken, um dieſe Halbheiten zu bekämpfen, und er erhielt 
auch beruhigende Zuficherungen über dieſen Punkt, aber eine Allianz oder eine 
Milttärconvention kam ebenfowenig zum Abjchluffe, wie ber norddeutſche 
Uniondentwurf. 

In ganz ähnlihem alle befand fih Kurbeffen; nur daß die Rolle, Die 
der Kurfürft perfönlich dabei jpielte, viel unwürbiger war, als dad Verhalten 
Sachſens. Wie er vorher zugleih mit den Franzoſen und ihrem Rheinbund 
und mit Preußen Fofettirt, um ben möglichit hohen Preis für fih zu erlan- 
gen, fo ſuchte er auch jetzt in ben Iegten Stunden vor dem Kampfe dieſe 
doppelzüngige Rolle durchzuführen. AL die erften Unionsanträge kamen, war 
ex gleich bereit gewefen, um ben Preis einiger Mediatifirungen Theil zu neh 
men; wie er aber helfen und Opfer bringen follte, fuchte er ſich herauszu · 
winben. Die preußijchen Bemühungen im Auguft und September, ihn zum 
militäriien Anſchluß zu bewegen, waren fruchtlos gemefen; erft ſuchte er 
auszuweichen und Hinzuhalten, und wie man eiftiger in ihn drang, lehnte er 
das ihm angebotene Commando ab, verweigerte bie Mitwirkung feiner Trup · 
pen und proteftirte gegen ben Einmarſch ber Preußen in fein Gebiet (Miüte 
September). Er ſchien fih Preußen gegenüber ganz bie Politit zur Richt- 
{nur zu nehmen, die dieſes felber unter Haugwig' Leitung den großen Mäd- 
ten Europa's gegenüber fräher eingehalten hatte. 

Noch gab man in Berlin die Hoffnung. nit auf, den Kurfürften im 
legten Moment zur Teilnahme zu beftimmen, allein er beantwortete alle er- 
neuerten Anträge nur mit dem Verlangen der Neutralität. Der früher ent- 
worfene Allianzvertrag ward jet bei Geite gelegt wie ber Unionsentwurf. 
Vielmehr Fam der Kurfürft (2. October) jelbft ins Lager nad Naumburg, 
fuchte feine „bewaffnete Neutralität" zu behaupten und nahm, als drei Tage 
fpäter das Blücher ſche Corps durch Cafjel marfäpirte, den Franzoſen gegen 
über die Miene an, jehr gekränkt zu fein und Proteft eingelegt zu haben ge- 
gen die Verlegung feiner Neutralität. Ueber ben Kurprinzen, der preußiſcher 
General war und fih nun ind Lager begab, that er fehr entrüftet und zögerte 
aud auf die Iegte Aufforderung Preußens, die erft wenige Tage vor dem 
Ausbruch; des Kampfes an ihn gerichtet ward, fi einzulaffen. Erſt als 
man am ber Saale ſtand, drei Tage vor der Schlacht bei Jena, Tam ein 
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Schreiben bed Kurfürften vom 9. October, das verfpäteten Eifer für Preußen 
an ben Tag legte”). Drum war ed nachher nur eine verdiente Züchtigung 
für diefe politifhe Achjelträgerei, wenn Napoleon, ald er mit Preußen fertig 
war, auf dieſe heſſiſche Dynaftie zuerft in Deutſchland fein bekanntes „a cesss 
de regner“ angewandt hat. 


Napoleon war vom erften Augenblide an, wo der übereilte Entſchluß 
zum Kriege gefaßt warb, von Allem genau unterrichtet; er kannte jene De 
peſche Luchefini’s, die in Berlin den Ausſchlag gab, früher ald der preußiſche 
Hof. Er war gerüftet auf den Kampf mit Preußen und brannte vor Un 
geduld, Rache zu nehmen für die Schwankungen vom Spätjahr 1805. Denn 
an feinem Kriege, ben er bis jegt geführt, hatte jeine perfönliche Leidenſchaft 
fo großen Antheil; fie prägte fih nachher in feinen Büllekins, in ben Stier 
bensbedingungen und in ber Behandlung, die er dem Lande werben ließ, 
ſprechend genug aus. Die ruhige Ueberlegung fagte ihm wohl, daß die leber- 
wältigung Preußens ein Erfolg zweiſchneidiger Art fei; fie vermehrte ben Um« 
fang und die Saft feiner Politik, fie räumte ben legten Damm zwiſchen ihm 
und Rußland weg, fie legte den Keim zu einem Wiberftande in den Maffen, 
befien Wirkungen ihm verderblicher werden mußten, ald die Kriege ber Ga- 
binete. Drum haben auch feine Vertheidiger in dem Verfahren gegen Preu- 
ben den erften folgenſchweren Mipgriff feiner Politit gefehen und er felbft 
ſchien bisweilen zu ſchwanken, ob es Hug fei, die Dinge jo auf die Spige 
zu treiben. Uber der Grol und ber Uebermuth gewannen bie Oberhand 
über die politiſche Berechnung. 

Nun hatte Haugwig nach ber Mobilmachung die Kriegslift ausgeſonnen, 
den franzöfifcpen Kaifer durch trügerifche Unterhandlungen hinzuhalten. Schein- 
bar den Franzoſen zu Gefallen ward Luchefini abgerufen und ber General 
Knobelsdorff hingeſchickt, um dem Kaifer die friebfertigen Gefinnungen Preu- 
hens zu betheuern. Napoleon täufchte fi darüber nicht; er äußerte wohl 
trogig, als Knobelsdorff (7. u. 11. September) die erſten Aubienzen bei ihm 
hatte, er werbe Preußen mit allen Kräften entgegentreten und es angreifen, 
bevor Rußland helfen könne, aber er fügte auch Hinzu, das Alles könne ſich 
friedlich ſchlichten und die alte Freundſchaft wieder angeknüpft werben, wenn 
Preußen augenblidli die Entwaffnung eintreten laſſe. Knobelsdorff aber 
war biefen Verfiherungen um fo zugänglicher, als ihn Haugwig felber in dem 
trügerifhen Glauben erhielt, e8 fei mit dem Kriege fein rechter Ernft. Und 
wer bürgte dafür, daß ber preußifhe Staatsmann nicht auch jetzt noch ſehr 
bereit war, wenn Napoleon die Hand zum Frieden hinftredte? Daß Krufe- 
marks Sendung nad Petersburg verzögert ward, um Knobelsdorffs Ant - 
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wort abzuwarten, zeigt denn body, baf man noch immer bie Friebenshoff- 
nungen nit abgelegt! So war auch jet in dem Moment, wo bie Rüd- 
kehr kaum mehr möglich war, die preußiſche Politik in eine falfche, ſchielende 
Richtung geleitet. Es warb’ gegögert mit England, Defterreih und Rußland 
die engften Ginverftänbniffe anzufnüpfen, und dieſe Mächte jelbft hatten nad} 
ben Dingen, wie fle vorlagen, nicht Unrecht, wenn fie noch in dem Augen« 
blide nicht ernftlih an ben Krieg glaubten, als fi) die Heere bereitd an ber 
Saale kampffertig gegenäberftanden. Eine neue Denkjhrift, welche außer 
Stein von ben Prinzen Heinrih, Wilhelm, Louis, bem Prinzen von Ora- 
nien, ben Generalen Phull und Rüchel unterzeichnet war, erbat (2. Sept.) 
vom König die Entfernung der Gabineteräthe und bes Minifterd Haugioik, 
bie allein Seftigfeit und Ruhe in die Gemüther zurückführen und gegründete 
Hoffnung auf eigen guten Ansgang geben könne. Aber der König nahm 
den ungewöhnlichen Schritt noch ungnäbiger auf, als ben früheren Verſuch, 
ber im Mai gemacht worben war”). 

& konnte Napoleon nur nüßen, Preußen in Illufionen zu erhalten, 
die deffen raſche und rüdfichtslofe Thätigfeit Tähmten und ihm felber noch 
eine kurze Frift zur Rüftung gaben. So war benn auch Eaforeft in Berlin 
inftruirt, jeber beftimmten Auskunft auszumeichen. Gr folle, ſchrieb ihm am 
12. September Talleyrand, wenn immer möglich, nichts Schriftliches von fich 
geben, Tieber, wenn man ihn dränge, ſich Trank melden. Die franzöftfchen 
Truppen, ſchrieb er ihm acht Tage fpäter, würben ſich gegen Ende September 
den preußiſchen Grenzen nähern; wenn bie Nachricht davon nach Berlin 
komme, folle er fi unwiffend ftellen, eine Sendung an Berthier anbieten 
ünd erft im alleräußerften Balle die Thatſachen einräumen, auch ben Rüd- 
zug der Truppen verjpredhen, falls Preußen fofort entwaffne"). So war 
auch noch im letzten Moment Haugwitz, wo er täuſchen mollte, felber ber 
Getãuſchte. Während Knobelsdorff in Paris friedliche Verſicherungen hoͤrte, 
Laforeft in Berlin fi unfichtbar machte, brachte ber Moniteur vom 27. Sep- 
tember ſchon ein Rundſchreiben an bie Rheinbundsfürſten, dad ihnen bie Aus. 
rüftung ihrer Gontingente befahl, und die franzoͤſtſchen Armeen waren flag. 
fertig zum Aufbruch. Im ber Naht vom 24. September verlieh Napoleon 
jelber feine‘ Hauptftabt und begab fi an den Rhein. 

Ex verfügte nicht allein über die Hülfsquellen Frankreichs, Hollanbs, 
Staliens und eines Theiles von Deutſchland, fondern er Hatte aud ben gro- 
Ben Vortheil, feine fiegreihe Armee von 1805 ſchlagfertig faft am ben füb- 
lichen Grenzen Preußens vereinigt zu halten. Die Berwidelung wegen Gat- 
taro hatte ihm den erwünfchten Vorwand gegeben, die Bedingung des Frie- 
dens, welche bie Räumung Deutjhlands gebot, unerfüllt zu lafſen. So ftanb 
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im Sommer bes Jahres 1806 Soult mit 30,000 Mann am Inn und ber 
far und Hatte ebenfo viel Baiern und Württemberger zur Seite; Ney war 
in gleicher Stärke in Oberſchwaben, Davouft mit einer etwas ftärkeren Armee 
im Hohenloheſchen und am Neckar aufgeftellt, Bernabotte hielt mit 40,000 
Mann das Ansbach'ſche, die fränkiſchen Bisthümer und einen Theil der Ober 
pfalz beſetzt, während Augereau und Lefebvre, jeder mit etwa 20,000 Mann, 
fih am Main von Schweinfurt an bis über Frankfurt Hinaus ausbehnten. 
Ueber 200,000 Mann waren alfo von Oberbaiern bis an ben Thüringer 
Bald vereinigt und konnten in kurzer Zeit ſchlagfertig fein. Berthier empfing 
in Münden die Befehle des Kaiferd und leitete von bortaus alle nöthigen 
Vorbereitungen. Um bie Mitte September wurben die Marſchälle ange- 
wiefen, fih in Franken zu concentriren, um auf ein gegebenes Zeichen raſch 
gegen Preußen vorzurüden: doch follten fie vorerft noch alle Vorfiht anwen- 
den, bis man zu den Waffen greife, Verftellung und Klugheit üben und ben 
Kaifer handeln laſſen. Am 24. September gab Berthier bie entſcheidenden 
Befehle. Bernabotte follte am 2. October fi bei Bamberg concentriren, 
Davouft ihm einen Tag fpäter folgen; Augereau war angemiefen, fih um 
diefelbe Zeit zwifchen Frankfurt und Gießen aufzuftellen, Lefebvre follte zu 
gleicher Frift im Würzburgiichen, Ney bei Ansbach vereinigt fein, Soult fi 
in der Nähe won Amberg marjchfertig Halten. Von den Rheinbundstruppen 
waren bie Württemberger (8000 Mann) auf den 3. October nach Ellwangen, 
die Babner (4000 Mann) in die Nähe von Mergentheim beorbert, das barm- 
ftäbtifche Gontingent von 6000 Mann war Augereau zugetheilt, die Baiern 
Hatten Paffan, Kufftein, zum Theil auch Braunau zu beefen, ein Corps von 
15,000 Mann zwiſchen Inn und Ifar aufzuftellen und ein amberes von 
7—8000 Mann bei Eichſtaͤdt mit ber franzöfif—hen Armee zu vereinigen. 
Am 28. September warb das Hauptquartier nach Würzburg verlegt; am 
gleichen Lage traf Napoleon jelbft in Mainz ein. Wie es ihnen anbefohlen 
war, fo vorfihtig und mit fo wenig Auffehen hatten bie Marſchälle feine 
Befehle vollzogen. Am 8. October näherte fh Bernabotte über Lichtenfels 
unb Kronach, Lefebvre, deſſen Stelle nachher Lannes einnahm, in ber Ridh- 
tung von Schweinfurt und Königshofen der ſächfiſchen Grenze, indeß Da- 
vouft bei Bamberg ftand, Soult auf dem Marſche dahin war, Ney fi von 
Nürnberg näherte und die Corps von Augereau, Murat nebft ber Garbe 
unter Beſſieres fih von Würzburg aus in Bewegung feßten. Hier war 
aud am Abend bes 3. Dctober Napoleon angekommen. Mit mufterhafter 
Präcifion wurden alle Anordnungen getroffen; Borräthe, Waffen und Mu« 
nition noch einmal genau geprüft, die Kranken und Ermüdeten zurüdgelaffen, 
alles überflüffige Gepäd bejeitigt, Brob für vier Tage mitgegeben, überhaupt 
Alles auf die möglichfte Raſchheit der Action vorbereitet. In brei Heered- 
maffen, fo lautete der einfache Plan Napoleons, follte ber Marſch nah Sad- 
fen vor fi gehen; Soult mit 35,000 Mann, Hinter ibm Ney mit 12,500 
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und dad bairifhe Corps bildeten ben rechten Flügel; Bernadotte mit beinahe 
24,000, Davouft mit 33,000, dann ber größere Theil der Cavalleriereſerve 
und bie Garde, zufammen eine Macht von 70,000 Mann, das Centrum, bei 
dem fi Napoleon ſelbſt befand und das über Kronach, Eobenftein und Schleiz 
vorgehen follte; der linke Slügel, aus Launes Corps mit etwa 23,000 Maun 
und aus dem durch die Vereinigung mit ben Darmftäbtern etwa gleich ftar« 
Ten Corps Augereau's zufammengefeßt, follte über Coburg, Gräfenthal und 
Saalfeld vorgehen. Außer den Rheinbundstruppen und einem Corps, das 
fi unter Mortier bei Mainz fammelte, waren alfo gegen 200,000 Mann 
gegen Preußen in Bewegung‘). „Mit diefer ungeheuren Uebermacht, ſchrieb 
Napoleon felbft an Soult, auf einem ſchmalen Raum vereinigt, habe ih es 
in meiner Gewalt, den Feind überall, wo er Stand halten will, mit dop- 
pelten Kräften anzugreifen.* 

Preugen hatte duch feine Mobilmachung eine Seldarmee von etwas 
über 130,000 Mann aufgebracht, die fih durd die Vereinigung mit den 
Sachſen auf 150,000 fteigerten**); es war alfo nicht einmal bie ganze Streit- 
kraft in Bewegung und preußijche Quellen felbft geben an, daß zwiſchen 
30—40,000 Mann in Oſtpreußen, Polen und Schleſien immobil geblieben 
find. War es übel angebrachte Dekonomie, oder Beſorgniß wegen Polen, 
ober der Gebanke, daß man damit eine Refervearmee Hinter fi Iafje, ober 
wirfte auch bier bie Halbheit lähmend ein, in jedem Falle ſchwächte man ta- 
durch feine Kraft zum erften Schlag und ſchuf fich feinen von den Vortheilen, 
die man in Rechnung gezogen haben mochte. Dieje Unvolltommenheit der 
Ausrüftung gab fi) aber noch in mander andern Richtung fund; die Feftun- 
gen waren zum Theil unzureichend verforgt, die Waffenvorräthe Klein, Ber- 
ſchanzungen an den Slugübergängen hatte man Teine herftellen laſſen. Ein 
leitender und durdgreifender Wille war nicht vorhanden; ber König, der fei- 
ner eigenen ſchlichten Einſicht zu wenig vertraute, hörte Alle, die fih berufen 
fühlten mitzureben, ein Gutachten drängte das andere, eine Meinung wider 
legte die andere, wie fi) wohl denken läßt, nicht zum Vortheil eines Staates, 
in bem es mehr als in jedem andern überliefert war, daß ber König jelber 
commandirte. 

Im erſten Augenblicke nach der Mobilmachung waren die Truppen nur 
jo aufgeftellt worden, daß man gegen jeden überraſcheuden Angriff geſichert 


*) Nah Matthieu Dumas 139,818 Mann Infanterie, 40,613 Mann Cavallerie, 
15,391 Mann Artillerie, Pioniere u. |. w, 3118 Mann Genietruppen, zufammen 
198,940 Mann. S. Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. 1. ©. 202 fi. 

*) Höpfner, ber überall ans authentiſchen Quellen geſchöpft bat, rechnet 
107,290 Mann Infanterie, 30,344 Mann Cavalferie und 4277 Mann Artillerie, 
ohne bie Artillerie umd Pontontrains. Nach Abzug der Abtpeilungen in Hameln 
und Nienburg und ber in folgen Fällen gewäpnticen Defecte mochten es daun 
180,000 Mann bisponibter Truppen fein. 
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war, fie machten Front nach allen Selten. In Hannover ftand ein Corps, 
das nachher Rüchel commanbirte, in Weftfalen ein anderes unter Blücher; 
wieber ein anderes fammelte fi bei Magdeburg, wohin fi die Garnifonen 
von Berlin und Potsdam und die noch übrigen märkiſchen Regimenter zogen; 
Kalkreuth ftand mit einem in Pommern, um, wenn man von Schweden 
nichts mehr zu beforgen hatte, ebenfalls gegen Magdeburg abzumarſchiren; 
die ſchleſiſchen und ſüdpreußiſchen Regimenter, fpäter vom Fürſten von Ho« 
henlohe geführt, ftanden im weftlichen Schlefien gegen Sachſen hingewenbet; 
an fie follte ſich auch Tauenzien mit feinem einen Corps im Baireuthiſchen 
anfhliegen. Zu Ende des Auguft bereitete man neue Aufftellungen vor, in 
denen ſich zuerft ber Gedanke einer Offenfive ankündigte. Die märkifhen 
und die bei Magdeburg verjammelten Truppen follten unter dem ummittel« 
baren Befehle des Herzogs von Braunſchweig die Hauptarmee bilben, bei ber 
fich auch ber König befand; ihre Aufftellung follte längs ber Saale von 
Halle abwärts fein. Rüchel hatte feine Aufftellungen an ber Leine im Göttin. 
genſchen, Blücher bei Paderborn zu nehmen und fih wo möglih an bie 
Kurheſſen anzufchließen; die in Schlefien aufgeftelten Streitkräfte waren 
zum Einmarſch nah Sachſen beftimmt, um fi mit dem ſächſiſchen Eontin- 
gent zu vereinigen. Das Reſervecorps, aus ben weftpreußiichen Truppen 
gebildet und der Führung des Herzogs Eugen von Württemberg übergeben, 
ſollte feinen Marſch zunächſt gegen Küftrin foviel wie möglich beichleunigen. 
Wie man dann bie erften genaueren Nachrichten über die Stärke des Bein- 
des erhielt und ſich überzeugte, daß derfelbe im Stande fei, raſch und mit 
überlegenen Kräften den Angriff zu beginnen, wurde (8. September) eine 
weitere Anordnung getroffen; bie Hauptarmee follte fi danach bei Naum- 
burg fammeln und auch bie übrigen Streitkräfte fi vorwärts nah Süden 
bewegen, um „vem Feinde fo früh ald möglich eine Hauptſchlacht in Sad- 
jen zu liefern, ehe der Enthufiasmus, welder die Armee bejeelt, abnimmt 
und ihre Kraft durch Fatiguen erfhöpft wirb.* 

In dieſen bedächtigen militärifchen Schritten ſpricht fi) wie in den die 
plomatiſchen deutlich genug aus, daß der Entſchluß zum Krieg noch nicht. 
ohne Rüdhalt gefaßt war und die trügeriſche Hoffnung auf Friedensbotihaf- 
ten aus Paris im Lager wie im Gabinet die raſche Thaͤtigkeit Tähmte.*) 
Auch bie eitle Erwartung auf- den Anflug Kurheſſens wirkte hemmend ein; 
zu ben nuglojen Hin- und Hermärfhen und Verzögerungen kam bann die 
Noth der Verpflegung und eine Menge von Mihftänden, worin fi die 
Sriedensarmee verrieth. Cin Theil der Munitionsvorräthe ward erft jetzt 
verfertigt; Mineurs, Pioniere, Munitionsvorräthe, Razarethanftalten gab es 
nicht, die Verpflegung war Leuten überlaffen, die erft ihre Erfahrungen fam- 
melten und natürlich mit bem ſchrankenloſen Requifitionsfgfteme ber Fran - 


96. das Schreiben des Künige vom 8. Sept. m «. O. 1. 182, 
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zoſen nicht concurriren konnten; das Kundſchafterweſen war ganz vernach- 
Taffgt) 

Am peinlichſten war indeffen immer der Mangel eines einheitlichen 
Oberbefehls, und die Zufammenfegung bes Hauptquartiers war wicht dazu 
angethan, diefe Lücke weniger ſchmerzlich empfinden zu laſſen. Am 23. Sep 
tember war ber König mit der Königin in Naumburg eingetroffen; im jei- 
ner Umgebung befanden ſich ber greife Möllenborf, die Generalmajors Phull, 
Zaftrow und Köcerig, die Oberften Kleift und Rauch. Auch Haugwitz und 
Luchefini, der kurheſſiſche Minifter Waitz und ein ſächſiſcher Bevollmächtig · 
ter hatten fi) dort zufammengefunden. Zum Oberfeldherrn war ber Her- 
308 von Braunſchweig beftimmt, zu beffen Characteriſtik wir nach ber frühe- 
ren Darftellung des Krieges von 1792 und 1793 wohl nichts mehr Hinzu- 
zufügen brauchen. Was dem Eriegserfahrenen und einſichtigen Feldherrn vier- 
zehn Jahre früher den Erfolg entwunden hat, der Mangel einer fenrigen 
Thatkraft und eines raſch zugreifenden Entſchlufſes, das Schwanken zwiſchen 
eigener beſſerer Einſicht und fremdem Einfluſſe, die Scheu vor jeder kühnen 
Verantwortlichkeit — das war ſeitdem bei bem 7ijährigen Greiſe cher 
ſchlimmer als beffer geworden. Seine Zuverfiht war noch geringer als da- 
mals. Er klagte gegen feine Umgebung über Hohenlohe, nannte Rüchel 
einen Fanfaron, den Marſchall Möllendorf einen abgeftumpften Greis, den 
General Kalkreuth einen liftigen Räntefhneiber, die Generale zweiten Ran- 
ges talentlofe Routiniers, und warf dam wohl bie Frage auf: unb mit 
ſolchen Leuten fol man Krieg führen gegen Napoleon? Nein, ber größte 
Dienft, den ih dem König leiften Bann, ift es, wenn es mir gelingt, ihm 
ben Frieden zu erhalten. Dem Herzog ſtand als jüngerer Rivale der Fürft 
von Hohenlohe-Ingelfingen gegenüber, der in den Revolutionskriegen mit 
Glück und Ehren gefochten, feine eigene Begabung vielleicht überichähte, 
fi) in feiner Unterordnung unter den Herzog nicht behaglich fühlte und durch 
eine widerſpruchsvolle und eigenwillige Haltung gegenüber dem Oberbefehls- 
haber nicht felten verdarb, was er mit feinem Talent und feiner Erfahrung 
dem Ganzen hätte nügen können. Diefer Widerſpruch ftammte weniger von 
ihm jelbft als von einem Manne, deſſen Einfluffe er fich völig hingab, 
deffen Einfälle er gern wie feine eigenen Ideen ausmünzte. - Es war ber 
Oberft Maſſenbach, dem die competenteften Beurtheiler Geift, Phantafie, Thä - 
figfeit nicht. beftritten, an bem fie aber Tact, ſicheres Urtheil, Klarheit umb 
Conſequenz, namentlich wo es bie Ausführung galt, völlig vermißten. ) Gr 


*) ©. (Rühle von Lifienfern) Vericht eines Augenzeugen von bem Feldzuge von 
1806. I. 29. 35 ff. U. 98. 101. Dal. Aus bem Nachlaſſe des General v. d. Mar- 
wig IT. 5. 

**) Aufer ber Charalteriſtil nach Clanſewitz, bie Höpfner I. 158 giebt, finbet fi 
namentlich bei bem General d. b. Marwig („Aus bem Naihlafe zc. Berlin 1862. 
L 140 ff.) eine auſchauliche Schilberung Maffenbarhe. Chenbaf. II. 58 f. über Oohen 
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hatte das Gepräge eines raſtloſen Planmachers, eines raiſonnirenden Talen- 
tes, das gern die Miene bes Alles überjchauenden Genies annimmt, und war 
zugleich der. eigentlihe Repräſentant der gelehrt und tieffinnig Tlingenden 
Generalſtabsweisheit jener Tage, die wir früher mit ben Worten eines aus. 
gezeichneten preußiſchen Militärſchriftſtellers gezeichnet Haben. Dabei war er 


von dem Wahne betäubt, Preußens Heil fei allein in einer Verbindung mit . 


Napoleon zu fuchen, ftand aljo nicht mit dem Herzen bei diefem Kriege; wie 
feine fpätere Schriftftellerei beweift, fehlte ihm auch bie rechte Pietät und 
Anhãnglichkeit an ben Staat, ber fein zweites Vaterland geworben war. In 
biefem Zwieſpalt wiberftrebender Perſoͤnlichkeiten ging dann vollends alle 
Einheit des Dberbefehls verloren; ausgezeichnete Kräfte, die auch im leiten. 
ben Hauptquartiere vorhanden waren, wie Scharnhorft, der Chef des Gene 
talftabes beim Herzog, erlangten nicht die Bedeutung, bie ihnen gebührte. 
Am 24; und 25. September fand im Hauptquartier eine Berathung 
ftatt, der außer dem König und dem Herzog bie angejehenften Officiere aus 
bes Könige Umgebung unb aus ben Generalftabe beiwohnten; das Ergeb- 
niß wor die Annahme eines Angriffsplanes, ben ber Herzog vorgefchlagen 
Hatte. Noch waltete die Hoffnung vor, man könne ben Feind, bevor -er 
ſchlagfertig und vereinigt fei, überrajchen ‘und durch eine geſchickte Offenfive, 
die zubem. allein den Traditionen und der Sage ber preußiſchen Armee zu 
entſprechen fchien, feiner Weberlegenheit einen Vortheil abgewinnen. Der 
Plan war baher, mit entſcheidender Uebermacht unerwartet auf bie franzöfi- 
ſchen Linien zw fallen und fie in ihrer Mitte zu durchbrechen, bevor fie fich 
in ganzer Stärke jammeln tönnten. Zu dem Zwecke follten zur Rechten 
Rücel dur Demonftrationen ben Feind täufchen, bis über Fulda vorgehen, 
und den Schein ermeden, als fei er die Avantgarde der Hanptarmee, die 
nad dem untern Main und Rhein vorbringen wolle; zur Linken Hatte ſich 
Tauenzien mit einem Heinen Corps bei Hof aufzuftellen und durch Bewegun- 
gen gegen Nürnberg und Amberg hin die Aufmerkfamkeit des Feindes zu 
beſchaͤftigen. Durch diefe Demonftration gebedt, wäre dann bie Hauptar- 


“ mee am 2. October aus ihren Stellungen an ber Saale aufgebrochen, um 


vereinigt mit dem Hohenlohe ſchen Corps über den Thüringer Wald und bie 
Berra vorzugehen und je nad ben Nachrichten, die man vom Beinde em- 
pfing, im ber Richtung auf Schweinfurt oder auf Bamberg ben. Feind auf 
zuſuchen. Auch jetzt freilich, wie dieſer Angriffsplan gefaßt ward, war man 
noch nicht Äber bie biplomatifirenbe Halbheit hinweg unb beſchloß, bie Beinb- 
feligfeiten nicht vor dem 8. October zu beginnen, weil an dieſem Tage noch 
eine Antwort Napoleons erwartet wurbe. Bis dahin konnte fi) allerdings 


+ Manches geändert haben. Schon gleich nachdem man fi über ben Plan 


lohe. Bol. auch Müffling „Aus meinem Leben“ S. 7 f. über bie Perſonlichleiten 
des Hauptguartiers, 
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geeinigt, trafen fichere Nachrichten über die Bewegungen des Feindes in Fran- 
Ten, feine Goncentrirung gegen ben Main hin im Hauptquartier zu Naum- 
burg ein; bald erfuhr man die Ankunft Napoleons am Rhein, und mit wel- 
her Eile die Garden nad dem Kriegsſchauplatze befördert wurden. Es 
warb daher beſchloſſen, die Bewegungen noch etwas früher zu beginnen und 
ſchon am 1. October aus den Stellungen an der Saale nad dem Thürin- 
ger Walde und der Werra aufzubrechen. 

Der neue Operationsplan war im Gange, und die indeffen eingetroffene 
Botjhaft, daß Napoleon nah Würzburg komme und fi dort und am ber 
fränkiſchen Saale anfehnlihe Streitkräfte fammelten, hatten feine Durchfüh - 
rung nicht geftört, als plöglich neue Eindrücke auf die unentfchloffene Seele 
bes Urheber herüberwirkten. Es kamen ihm, vielleicht durch Lucdhefini,*) 
die trrigen Nachrichten zu, Napoleon werde hinter der fränkifchen Saale den 
Angriff abwarten: denn er wünfche den Krieg nicht und wolle am wenigften 
als ber angreifenbe Theil erfcheinen. Der Herzog, von Anfang an ohne 
rechtes Vertrauen in diefen Krieg und im Stillen immer von dem Wunſche 
beherriht, man Tönne ben ungleihen Kampf vermeiden, mag unter bem 
Eindrucke der trũgeriſchen Botſchaft doh noch einmal ber Hoffnung einer 
feieblichen Löſung nachgegeben haben. Im jedem Falle verlor er die Luft zu 
feinem Angriffsplane, und wie es feine unentſchloſſene Natur mit ſich bradte, 
ſchob er num gern die Verantwortlichkeit von ſich und fing von Neuem am, 
hinter weitläufigen Gonferenzberathungen feine Verlegenheiten zu verbergen. 
So ward denn feit bem 4. October in dem neuen Hauptquartiere zu Gr 
furt wieder Rath gepflogen, was zu thun fei. Der Herzog fragte Hohenlohe 
und Maſſenbach um Rath, von denen er wußte, daß fie feinen Angriffsplan 
nie gebilligt und nur mit Wiberftreben an der Vollziehung Theil genommen 
hatten. Während die Einen meinten, man folle vorläufig in Thüringen 
zwiſchen Eiſenach, Weimar, Camburg eine abwartende Stellung einnehmen, 
bie Anderen eine Recognoscirung zu verfuchen vorfhlugen, verfocht der Ho- 
henlohe ſche Generalftab, namentlih Maſſenbach, eifrig die Anfiht, die Sran- 
zofen würben dur das Baireuth'ſche in Sachſen vordringen und die preu- 
hiſche Armee links umgehen, weshalb man aufs rechte Saalufer hinüber 
rüden und im Baireuth'ſchen fi zur Dffenfive concentriren müſſe. Was 


*) So verfihert Maffenbad in ben Denkwürdigkeiten II, 1.66 f. Luchefiui IT. 
117 f. ſtellt es in Abrede. Wir geſtehen, daß es uns ſchwer wird, zwiſchen ber 
GSlaubtoiirbigkeit ber beiden Zeugen eine Entſcheidung zu treffen. Uebrigens zeugt 
auch Haugwit biesmal gegen duccheſini, f. Fragment des memoires inedits ©. 41 ff. 
Gleubwitrbig wird die Sage durch Miüffling, der a. a. O. ©. 16 verfichert: Noch 
Hingt es in meinen Ohren, wie Luccheſini nach feiner Ankunft aus Paris im Tönigl. 
Hauptquartier Naumburg auf des Herzogs Frage über Napoleons Abfichten ihm er- 
wieberte: Monseigneur — il ne sera jamais l’agreäsenr, jamais, jamais. Eine in - 
nere Bufriebenheit überzog bei biefen Worten das Gefiht bes Herzogs. 
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an dieſer Meinung Richtiges war, bem ift, wie es ſcheint, durch bie vermor- 
rene Art, wie Maſſenbach fie verfocht, die überzeugenbe- Kraft benommen 
worben. Wenigftens fand ber in dieſer Lage zutreffende Rath Scharnhorfts: 
es Tomme im Kriege weniger darauf an, was man thue, als daß es mit 
gehöriger Einheit und Kraft gefhehe, man folle darum Maſſenbachs Bor- 
ſchlag annehmen, ihn aber aud ohne Verzug und mit größter Anftrengung 
durchführen, den Beifall bes Kriegerathes nicht. Aus dem Gewirre verjchie- 
dener Meinungen ging dann ber bezeichnende Entſchluß hervor — eine große 
Recognoscirung vorzunehmen"). Man wird dabei an das Wort von Glaufewig er- 
innert, ber bie Recognoscirungen als einen Act der Verlegenheit bezeichnet, zu dem 
man dann gewöhnlich greife, wenn eö an Unternehmungägeift fehlt, und man doch 
des Scheines halber etwas thun wolle**). So ſchien e8 aud der König an- 
zuſehen, benn er verwarf den Plan und fand es nachher genügend, daß ein 
Hauptmann es unternahm, die Stellungen des Feindes zu recognoseiren. Am 
6. endlich, nachdem koſtbare Zeit verloren und Verwirrung genug angerichtet 
war, befhlog man doch, zwiſchen Gotha, Erfurt und an der Saale ſolche 
Stellungen zu nehmen, bie es leicht machten, den früher von Maſſenbach 
verfochtenen Linksabmarſch auszuführen. „Ich Habe beſchloſſen, ſchrieb der 
König am 7. October an Rüchel, die Armee zwiſchen Gotha, Erfurt und 
Weimar in’eine ſolche concentrirte Stellung zu bringen, daß man bie Trup⸗ 
pen an einem Tage verfammeln Tann. Ic Habe dabei als Grundſatz ange 
nommen: bem und auf bem linken Slügel umgehenben Seinde mit der Haupt- 
armee und dem Hohenlohe ſchen Corps vereinigt entgegen zu gehen und jel- 
bigen anzugreifen, wobei fi aber unmöglich die Zeit, wann, und ber Ort, 
wo dies ftattfinden könnte, im Voraus beftimmen läßt. Während diefer Bes 
wegung bleibt jedoch nichts übrig, als unfern reiten Flügel, das Rüchel ſche 
Corps, fo Tange zu refüfiren, bis nad einem auf dem linken Flügel gefche- 
henen Schlage derfelbe wieder begagirt werben könnte.“ ***) 

Während man zu Erfurt berieth, war Napoleon (6. October) in Bam- 
berg angefommen und traf feine Anftalten, die preußiſche Armee zu umge: 
hen. Lannes und Augereau, alfo der linke Flügel, fo war die Anordnung, 
ſollten (7. u. 8. October) über ben Main gehen und fi gegen Coburg wen- 
den, Murat bei Kronad eintreffen, Davouft und die Garden ſich ebendahin 
siehen, Bernabotte die Richtung auf Saalburg und Lobenftein einſchlagen, 
aljo das Centrum in der Stärke von 80—90,000 Mann auf der Leipziger 
Strafe vordringen. Auf der Rechten follte Soult am 7. von Baireuth 


) Muffliug ©. 18. 19. giebt eine anſchauliche Schilderung folher Eonferenzen. 
Phull Hatte wohl Recht, wenn er außrief: „Was foll aus einem fo verwilnichten 
Meinungspitenit herauskommen ?" 

**) Glaufewit’ hinterlaffene Werle. V. 125. 

“=, S. Döpfner a 0. D. J. 218f. 
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aufbrechen, am 9. fi Hof nähern, Ney ihm etwa einen halben Tagemarſch 
folgen. . 

In Bamberg erhielt Napoleon (7. October) das preußiſche Ultimatum 
und ein Schreiben Friedrich Wilhelms IIL, zwei Actenftüde, die Knobelsdorff 
zu feiner lebhaften Ueberrafhung erſt nad; des Kaifers Abreife erhalten hatte, 
und die nun von Talleyrand nachgefendet wurden. Das Ultimatum verlangte 
in trockenem Zone die unverzüglie Räumung Süddeutſchlands von ten 
Franzoſen, die ungehinderte Zulaffung bes norddeutſchen Bundes und Lie 
Schlichtung ber noch übrigen ftreitigen Intereffen, wobei nor Allem Wejel 
an Berg, die brei weſtfäliſchen Abteien an Preußen zurüdgeftellt werben joll- 
ten. Auf dieſe Forderungen, hieß ed, erwarte der König bis zum 8. October 
die Antwort. So wunberlic kei fo viel Verzagtheit fo viel Trotz erſcheinen 
mag, wir haben aus ben Berathungen bes Hauptquartiers erfehen, daß 
man fi jegt in der That Hoffnung machte, dieſe vierunbzwanzigftünbige 
Friſt, die man Napoleon und feinen 200,000 Mann ftellte, werde von Er- 
folg fein. 

Napoleon beantwortete das Ultimatum mit höhniſchem Uebermuthe und 
im Zone der Wachtſtube: „Man giebt und, ſchrieb er an Berthier, ein Ren- 
dezvous auf den 8. Detober; ein Franzoſe läßt nie auf fih warten. Man 
jagt aber, eine fhöne Königin wolle Zeuge fein bei ben Kämpfen, gut, wir 
wollen artig fein und ohne Aufenthalt nah Sachſen marſchiren.“ Den Brief 
des Königs, der allerdings auch nach Anfiht der Freunde Preußens zu weit- 
ſchweifig und in einem unpaffenden Tone gehalten war*), nannte er in jei- 
nem erften Bulletir „ein ſchlechtes Pamphlet, wie fie das engliſche Mini- 
fterium für fünfhundert Pfund jährlich verfertigen laſſe.“ Darin kündigte 
fi ber Ton des Bulletins von 1806 an. Schon das erfte enthielt eine 
ganze Blumenfefe folder Rohheiten und führte auch bereits. jenen Federkrieg 
gegen bie Königin Luije, deſſen fich ber letzte franzöfiſche Soldat hätte ſchä - 
men müffen. Die Königin war ald Amazone geſchildert, wie fie zu Pferde 
faß und in Dragoneruniform den Kriegebranb fhürte! Man wußte in ber 
That nicht, worüber man mehr erftaunen follte: über den Mangel jedes rit- 
terlien Zuges in dem Kaifer, oder über die „große“ Nation felber, die fich 
mit fo platten Gaffenwigen regaliren Tieg! 

Der gleiche Ton vermefjenften Webermuthes, aber zugleich geſchickt be- 
rechnet auf die Stimmungen der Armee, ſprach aus der Proclamation, die 
er in Bamberg and Heer erließ. „Sie wollen, hieß es darin, daß wir beim 
Anblie ihrer Armee Deutſchland räumen! bie Unfinnigen!!!... Soldaten, 
& ift Keiner unter Euch, ber auf einem andern Wege ald dem der Ehre 
nad Frankreich zurückkehren möchte. Nur unter Triumphbogen bürfen wir 


*) ©. Gen in dem Tagebuch IT. 285. Napoleon beantwortete ihn erſt zwei 
Tage vor ber Schlacht bei Jena. 
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dahin zurüdkommen. Sollen wir darum den Jahreözeiten, Meeren, Wüften 
getrotzt, das vereinigte Europa beftegt, unfern Ruhm von Oft nad) Welt ge 
tragen haben, um wie Weberläufer in unfer Vaterland zurücufehren, damit 
man fagen kann, der franzöfijche Adler jei bei dem Anblid der preußiſchen 
Armeen erſchreckt entflohen?" 

Das war die Stimmung, von ber man im preußijchen Hauptquartier 
noch bis zulegt eine nachgiebige Antwort erwartete. Dem König blieb darnach 
nichts übrig, als fih anf den äuferften Kampf zu rüften und in einer fehlich- 
ten, warnen Anfprache an Volk und Heer auf das hinzuweiſen, was auf dem " 
Spiele ftand, Sieben Jahre fpäter hat er in einem berühmten Aufrufe den 
rechten Ton angefchlagen, der zu dem Herzen drang; auch jegt hätte die Furze 
und einfache Anrede aus ber Feder von Gent genügt, die der König erließ. 
Aber die Staatsmänner, die Preußen fo tief herabgebracht, wellten, wie es 
ſchien, ihm feine Demüthigung erfparen. Am 9. October erſchien zu Erfurt 
ein Manifeft, das, von Lombard verfaßt und durch Gent wenigftens von ben 
ärgften Taftlofigfeiten gereinigt"), bie undankbare Aufgabe übernahm, durch 
einen Rücblid auf die Vergangenheit die eigene Politik zu rechtfertigen. Darin 
war ben Franzoſen, bis auf das Gonfulat und die Revolution zurüd, ein fo 
reiches Regifter ihrer Sünden vorgehalten, daß man mit Recht fragen mußte: 
wie Eonnte Preußen gegen dieſes Frankreich eine fo lange Reihe unwürdiger 
Nachgiebigkeiten üben? Zugleih rühmte fid in dem Manifeſt die preußiiche 
Politit ihrer Nacgiebigkeiten und Sreundichaftsdienfte gegen den fremden 
Iwingheren, in demfelben Athem, wo fie ihn aufs heftigfte anklagte. Cs 
war, tie engliſche Blätter bitter fagten, die Sprache einer Verführten, bie 
ihrem Verführer alle Schwachheiten vorwirft, die fie für ihn gehabt hat. Der 
Eindrud mußte nad beiden Seiten gleid übel fein; Napoleons korſiſche Rach- 
ſucht ward durch die Vorwürfe aufs Neußerfte gefteigert und die Achtung der 
übrigen Welt dur die Befenntniffe, womit man bie Anklagen würzte, nicht 
gewonnen. 

Die Nachrichten der letzten Tage ließen kaum eine Täuſchung mehr zu 
über die Stärke und Richtung der feindlichen Maſſen; man beſchloß daher 
(&. October) im Hauptquartier, feine Stellungen enger zufammenzuziehen. 
Die Hauptarmee war zwiſchen Gotha, Erfurt und Weimar vereinigt, Rüchels 
und Blüders Truppen follten fi ebenfalls Gotha und Erfurt nähern, 


*) ©. Gent, Tagebud II. 237 fi. Das Manifeft ſelbſt in ben Europ. Annalen 
1806. IV. 107 ff. Zur Gefchichte ber zu Erfurt ausgearbeiteten Aetenftüde finben 
fih bei Geng a a. O. 264 f. 285 ff. charalteriſtiſche Notizen. Als Beitrag zur 
Signatur der Zeit verbient auch eine Proclamation Friedrichs von Witrttemberg Er- 
wähnumg, bie er bamala gegen Preußen erließ (Europ. Annal. IV. 125). Diefer 
würbige Trabant Bonaparte's hat auch einen Cenſor geftraft, weil er die Echmähun« 
gen gegen Königin Luiſe geſtrichen hatte. S. Lebensbilder aus dem Befreiungs- 
triege I. 399. u 
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Zauenzien fih zum Hohenloheihen Corps zurüdziehen, bie Reſerve unter 
Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle und, je nach ben Um- 
ftänden, noch näher heranrücen. Im Hohenlohe ſchen Hauptquartier war man 
freilich jegt nur noch eifriger ber Meinung, daß allein ein rajcher Uebergang 
über bie Saale heilſam wirken könne, und folgte mit fichtbarem Widerftreben 
den neuen Anordnungen. Es zog ben Fürften und jeinen Rathgeber Mafjen- 
bad) immer nad) dem rechten Ufer, während im Hauptquartier die Goncen- 
trirung auf dem linken verfügt ward, und bie wieberholte Weifung bes 
Herzogs, daß er fih mahe bei ber Hauptarmee halten und jedenfalls dem 
Stußübergang nicht beginnen jolle, ehe es mit der ganzen Macht geſchehe, hin- 
derte nicht, daß der Fürſt leiſe Abweichungen wenigftens verfuchte, gleihjam 
als hoffe er durch diefe eigenmächtigen Bewegungen die übrige Armee in feine 
Richtung mit hineinzuziehen. 

Das gemifchte Corps unter Tauenzien, das bei Hof ftand und fih mit 
Hohenlohe vereinigen follte, war am 8. October vor dem Anbrange ber 
Franzoſen unter Heinen Plänkeleien gegen Schleiz zurückgewichen, beftand dort 
am andern Morgen ein Gefecht, das anfangs nicht ungünftig verlief, mußte 
fich indefjen vor dem überlegenen Gegner gegen Auma zurüdziehen und konnte 
nit hindern, daß die Nachhut, die den Rückzug dedte, in ein nachtheiliges 
Gefecht verwidelt ward, bas troß alles tapferen Wiberftandes, namentlich der 
Reiterei, gegen 600 Mann koftete. Die Franzoſen hatten fih an dieſem 
Tage (9. October) mit ihrem rechten Slügel, Soult und Ney, Hof genähert; 
ihr Gentrum ftand theild auf den Straßen gegen Auma und Neuftadt, theils 
bei Eobenftein und Ebersdorf; auf ihrer Linken hatte Lannes die Vorpoften 
ber Hohenlohe ſchen Avantgarde, die unter Prinz Louis ftand, zurückgeſchoben 
und war angewiefen, wenn fi Augereau mit ihm vereinigt habe, Saalfeld 
anzugreifen. 

Saalfeld war durch feine Magazine von Bebeutung; auch ſchien es be- 
denklich, in einem Augenblide, wo vielleicht ber Uebergang ber Preußen auf 
das rechte Saalufer ftattfand, dem Feind biefen Punkt zu überlaffen, von 
wo er fih raſch zwiſchen die preußifchen Golonnen auf ben beiden Ufern bes 
Sluſſes Hineindrängen konnte. Den Prinzen reizte natürlich der Gedanke, den 
Feind von Saalfeld zurüdzuwerfen, dann über ben Sluß zu gehen und auch 
die jenfeits über Schleiz vordringenden Franzoſen zu ſchlagen. Es war viel- 
Teicht feine glüdlihe Wahl, einem Prinzen, deffen Stellung ihm mehr Eigen- 
macht gab und deffen Perfönlickeit fi auf ben eigenen tapferen Muth und 
die Verwegenheit des Angriffes zu leicht verließ, die Führung diefer Vorhut 
zu übergeben, die etwa 8000 Mann größtentheils ſächſiſcher Truppen zählte 
und im Saalthale vorgejhoben war. Er ſchien es nad) feinen Berichten an 
ben Herzog für feine zu gefährliche Aufgabe zu halten, das Defilee bei Saal- 
feld zu behaupten und fo, wie er meinte, bem Hohenlohe ſchen Corps wie 
feiner eigenen Avantgarde den ungeftörten Webergang aufs rechte Ufer zu 
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fihern. Es ift darnach unzweifelhaft, daß ber Prinz noch nicht wußte, was 
dem Bürften Hohenlohe zu feinem und Maſſenbachs Verdruß anbefohlen war: 
den Webergang aufzuſchieb en, bis er mit der ganzen Armee vereinigt gefchehen 
tönne. Er war ſchon bei Saalfeld (10. October) mit dem Feinde zufam« 
mengeftoßen, als ihm ein Befehl des Fürften überbracht warb, in feinen Stel- 
Tungen zu bleiben und nicht anzugreifen. Aber Hohenlohe durfte kaum für 
feine Befehle ftrengeren Gehorfam fordern, als er ihn felber denen des Her- 
3098 erwies. Ungefähr um 10 Uhr Morgens hatten die Vorpoiten bes Bein- 
des angegriffen; es war ber größte Theil des Lannes ſchen Corps, das ſich 
näherte, den Truppen des Prinzen um mehr als bie Hälfte überlegen und 
dur feine Stellung wie feine Zahl in ben Stand gejegt, den Gegner zu- 
gleih in der Front anzugreifen und feine Flanke zu umgehen. Zwar ließ 
hoͤchſtens die leichte Beweglichkeit, nicht die Tapferkeit der Truppen etwas zu 
wünſchen übrig, aber es waren alle Vortheile zu ſehr auf der feindlichen Seite, als 
daß bie Fortſetzung bed Kampfes räthlich erſchien. Die Umgebung bes Prin- 
zen erflärte fi für den Rückzug, er felber mochte ſich allmälig überzeugen, 
daß es, um einer Niederlage zu entgehen, Teinen anderen Ausweg mehr gebe. 
Schon waren an mehreren Stellen feine Leute zurüdgebrängt, ald ein neuer 
Neiterangriff in Unordnung zurüdgeworfen warb: vergebens fuchte ber Prinz 
die Flüchtigen zum Stehen zu bringen, er ward nur mit in ben verworrenen 
Knäuel der Reiter hineingerifjen und mußte daran benken, ſich felber vor 
dem nachdrängenden Feinde zu retten. Sein Pferd blieb aber beim Weber- 
ſetzen über einen Gartenzaun mit dem Buße hängen; ein franzöſiſcher Duar- 
tiermeifter vom 10. Hufarenregiment, Namens Guindet, holte ihn ein und 
verjegte ihm einen Hieb auf den Hinterkopf; wie er auf bie Aufforderung, 
fich zu ergeben, ſich zur Wehr febte, traf ihn ber Gegner mit einem töbtli« 
Gen Stich in die Bruft. In wenig Minuten war er verſchieden; ſchon 
brängte der Feind von allen Seiten nad, vergebens fuchten die Adjutanten 
des Prinzen wenigftend ben Leichnam den feindlichen Händen zu entreigen. 

Gegen 1800 Mann, 33 Gefüge und faft das ganze Gepäd hatte ber 
Kampf gekoftet; viel fehwerer als dieſer Verluſt wog der moraliſche Eindruck 
des unglüdlihen Tages. Es war ber erfte ernftere Kampf mit dem Seinbe, 
und dieſer war durch eine Niederlage und ein ſchmerzliches Opfer bezeichnet. 
Man Ionnte bie Fehler des gefallenen Fürſten mit aller Strenge mefjen und 
dod den Tod in einem Augenblide tief beklagen, wo Preußen mehr als je 
fo tapferer und entf&loffener Männer beburfte, wie Louis Serdinand war. 
Darum machte die KRataftrophe von Saalfeld allerwärts ben nieberfhlagen- 
den Eindrud, als fei fie ein Schickſalszeichen für den Ausgang bed ganzen 
Krieges. 

Am fühlbarften war die Wirkung im Hauptquartier, wo ed fo tragie 
fcher Eindrücke nicht bedurfte, um die Rathlofigkeit und Entmuthigung aufs 
Höchfte zu fteigern. Gentz hat uns in feinem Tagebuch bie Zuftände in 
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Erfurt mit plaſtiſcher Lebendigkeit gefchilbert. Cs ift ſchwer zu fagen, was 
darin bie troftloferen Cmpfindungen weckt: bie unſchlüſſige Schwäche tes 
Herzogs, oder bie frivole Pfiffigkeit der Minifter, ber klägliche Ton, ten ber 
Feldherr anſchlug, oder die ſchalen Erbärmlickeiten, womit aud jegt noch 
Haugwitz und feine Freunde die foftbare Zeit ausfüllten. Wir haben aus 
Früherem gefehen, wie fie aud in diefem Augenblic die große Politik Preu- 
hens, namentfih die Beziehungen zu England und Rußland, nicht anders 
betrieben als vorher. Die Berathungen über Proclamationen, die Niemand 
mehr Ins, über die plögliche Ankunft bes franzöfifchen Gefandten Laforeſt, 
über ein Giegesßulletin, das nach der erften Nachricht über das Vorpoften- 
gefecht bei Schleiz Haugwig in die Welt fielen wollte, fügten zum Unwür- 
digen, auch noch das Lächerliche. Wie dann das erfte Unglüd eingetreten war, 
ſchlug das Teichtfertige Selkitvertrauen in volle Hoffnungslofigfeit um; bie 
militärif hen Gegner des Herzogs Hagten num ungeſcheut ihn der Unfähig- 
keit an, und unter den Officieren wurden Stimmen laut, die zeigten, ba 
auch ber alte Geift ftrengen Gehorfams vom Heere gewichen fei*). Aus 
dem Hohenlohe ſchen Lager kamen dringende Rathſchläge, entweder raſch eine 
concentrirte Stellung zu beziehen ober dem Feinde voran an bie Elbe zu 
eilen; im Hauptquartier jelbjt tauchte noch einmal ber Gebanfe auf, auf 
das rechte Saalufer überzugehen, der Herzog beftand aber darauf, daß eine 
allgemeine Goncentrirung bei Weimar erfolge, Hohenlohe ſich bei Jena zu- 
ſammenziehe, und in biefem Sinne waren auch die Befehle gegeben, bie am 
Abend des 10. Octoberd aus dem neuen Hauptgquartiere in Blankenhayn 
ausgefertigt wurden. 

Während Napoleon am 14. October fein Hauptquartier nah Auma 
verlegte, Davouft, Bernadotte und Murat über Auma hinaus bis auf Gera 
vorrüdten, Ney bei Schleiz, Soult ſchon zwiſchen Schleiz und Gera ftand, 
Lannes Neuftadt, Augerenu Saalfeld erreichte, ſchlug der Fürft Hohenlohe 
fein Hauptquartier in Sena auf und zog fein Armeecorps in diefer Stabt 
und der nädften Umgebung zufammen. Die Truppen Titten Mangel; tie 
Umftändlickeit und Pebanterie bei bem Verpflegungswejen trugen die Schul, 
daß die Soldaten das Brod erhielten, wenn es ſchon verſchimmelt war, und 
ten Pferden das Sutter fehlte, während man die Hand nur andzuftreden 
brauchte, um anjehnliche Vorräthe zu gewinnen. Diefe Noth und die Ein- 
drücke der letzten Tage, namentlich des 10. Octobers, waren denn auch in 
der Haltung der Truppen wohl zu fpüren. Ein blinder Lärm vom Heran« 
rüden ber Sranzofen reichte hin, einen paniſchen Schred in der Stadt zu 
verbreiten und die heillojefte Verwirrung zu veranlaffen. Alles lief, brängte, 
verjperrte ſich jelbft den Weg; die Soldaten warfen zum Theil ihre Waffen 
weg, die Knechte fehnitten die Stränge ab und ritten mit ben Pferben von 


9 ©. bie Mittheilung bei Geng IL. 314 f. 
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ben Kanonen und Munitionswagen weg, Gejhüge wurden umgeworfen ober 
vernagelt, Gepädt geplündert, ein Theil der Bagage fuhr nach ber verkehrten 
Seite hinweg und fiel dem Feinde fpäter in die Hände. Gin Provianttrain 
ward mit von dem tollen Lärm erreicht und fuhr nach der falſchen Richtung 
weg. Die Hauptarmee, an die jegt Rüchel und Blücher dicht herangezogen 
worden und deren Avantgarde unter bem Herzog von Weimar fih anſchickte, 
ihre nad) Süden vorgeſchobenen Stellungen auf dem Thüringer Walde zu 
verlafen, brach am 11. aus ihren Quartieren Lei Tannroba, Kranichfeld 
und Blanfenhayn auf und Iagerte fih auf bem Plateau zwifchen Weimar und 
Jena. Dadurch waren die Heere vereinigt und ftießen fo dicht auf einander, 
daß fie fi zum Theil aus ihren Sagerftätten verbrängten, aber der Feind 
hatte auch) feine Umgehung vollendet und war im Begriff, fhon gegen Naum- 
burg und Leipzig hin zu ftreifen, ohne da ihm ein preußifcher Soldat dort 
den Weg verlegte. Napoleon gab feinem Centrum, dem Corps von Murat, 
Bernabotte und Davouft, die Beftimmung, über Zeig nah Naumburg und 
Leipzig vorzurüden, während feine bißherige Rechte nun in die Stellung des 
Gentrumd einrücte, Soult und Ney fi) gegen Gera, Cannes fi auf Jena 
wendete, Augereau ihm folgte. Am Mittag des 12. Octobers ſtieß Lannes 
ſchon kaum zwei Stunden von Jena mit den vorgejhobenen Poften ber 
Preußen zufammen und brängte fie'zurüd, während Hohenlohe” befchäftigt 
war, fein Heer auf den Höhen zwifchen Iena und Weimar zu lagern. Im 
großen Hauptquartiere wußte man jegt, baß ber Feind durch das Saalthal 
herandringe und ftarfe Mafjen bereits öftlih ftanden, denen der Weg nad 
Sachſen offen Tag; ſchon kamen Gerüchte: Naumburg fei von ihnen befegt. 
Freilich ftand die preußifche Armee zum erften Male ganz concentrirt und 
war durch bie fteilen Saalübergänge zwiſchen Jena und Naumburg von die- 
fer Seite gebedt; möglich, daß ein geſchickt geleiteter Angriff auf ben Feind 
den Preußen Gelegenheit gab, eine Schlacht unter fo günftigen Umſtänden 
zu liefern, wie fie überhaupt im diefer Sage zu erreichen waren; aber ber 
Herzog wollte das nicht wagen. Nur weil bis jegt Alle fih an ben Geban- 
Ten einer bevorftehenden Schlacht gewöhnt hatten, war er nad) feiner Weife 
bem nicht geradezu entgegengetreten; wie aber jett die beunruhigenden Nadı- 
richten Tamen, trug er Fein Bedenken mehr, feiner natürlichen Neigung zu 
folgen und der Schlacht auszuweichen. Der kundigſte und unbefangenfte 
Darfteller dieſes Feldzugs“) will das nicht gerabezu tadeln; bei dem erſchüt- 
terten Vertrauen im Heere, der mißvergnügten Widerſpenſtigkeit der Offi⸗ 
ciere, bei ber ſchon um ſich greifenden Sorge, durch die Befegung von Naum- 
burg umgangen und abgejehnitten zu fein, findet er es natürlich, daß ber 
Herzog einem Entſchluſſe auswich, ber die Fühnfte und kraftvollſte Durd- 
führung erforderte; unter ben Umftänden, wie fie waren, erſcheint ihm ber 
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Weg, den ber Herzog einfhlug, noch als ber zweckmäßigſte. So ward benn 
beſchloſſen, nach ber Unftrut abzuziehen, um bann bem Feinde zwiſchen ber 
Saale und Elbe entgegenzugehen. Während die Hauptarmee dieſen Marſch 
antrat, follte Rüchel bei Weimar fih anſchließen, Hohenlohe noch bei Jena 
ftehen bleiben, Dornburg und Kamburg befegen, ber Haupiarmee während 
ihres Linksabmarſches bie Flanke decken und ihr dann folgen. Der Erfolg 
dieſes Planes hing freilich davon ab, daß man dem Feinde zuvorkam, und 
bazu war Rajchheit der Ausführung nöthig; ber Herzog, in feiner gewohnten 
Weiſe, mit Andern die Verantwortlikeit zu theilen und Alle zu hören, 
verjäumte aber wieder die koſtbare Zeit mit unnützen Beratjungen. Durch 
diefe Verzögerung ift ed dann dahin gefommen, daß die Armee, ftatt unge 
ftört über die Unftrut zu ziehen, bei Auerftädt in einen unglüdlichen Kampf 
verwidelt ward. 


Indeſſen war das Corps von Lannes näher herangefommen und be» 
ſetzte am Morgen bes 13. October Jena; bie preußiſchen Abtheilungen 
Zauenziens zogen fi zurück. Cine Eleine Strecke nörblih von der Stabt 
erhebt fi der Landgrafenberg, der über das Saalthal einen umfafjenden 
Umblid gewährt. Etwa eine Vierteljtunde weiter fteigt fargförmig ein zwei 
ter Hügel auf, der Windknollen; es ift die dominirende Höhe, bie nicht 
nur nach Süden bie weitefte Umſchau eröffnet, fondern aud zur Seite bie 
beiden Thalſchluchten des Mühlthals und Rauhthals beherrfcht. Hinter Die 
jer Höhe breitet fi die Hochebene aus, auf welder die Schlacht kei Jena 
geſchlagen worden ift. " 

Noch am Vormittag des 13. Octobers erreichte der Feind, den Preußen 
auf dem Zuße folgend, die Höhen; bie leichten Truppen von Launes er- 
Tetterten bie Berglehne, das Gros flieg durch das Mühlthal auf, den Sand» 
geafenberg zu umgehen. Durch ten Beſitz dieſer Höhen beherrſchte ber 
Feind das Saalthal und bie von dort heraufführenden Wege; zugleich ver- 
mochte er da ben größten Theil der preußiſchen Aufftellung zu überſchauen. 
Es war darum nicht bie Meinung ber Preußen, ihm fo wohlfeil biefe Punkte 
zu überlaffen; man war entſchloſſen, Tauenziens ſchwache Aufftellung zu un. 
terftügen, um bie Sranzofen anzugreifen. Die Truppen waren in ber beiten 
Stimmung; eine Reiberei mit ben Sachſen abgerechnet, die durch bie unge 
ſchictte Verpflegung verfhuldet war, ließ die Zuverfict der Mannſchaft nichts 
zu wünfchen übrig. 

Jubelnd rückten die Truppen aus; Alle ergriff ein frohes Gefühl, dag 
endlich ftatt des troftlofen Hinhaltens die Stunde der Entſcheidung nahte. 
Da kam Maſſenbach vom Herzog zurück, ber ihn zu ben Berathungen hatte 
rufen Taffen, und brachte die neue Dispoſition des Abmarſches nach der Un- 
ftrut, deſſen Flanke Hohenlohe zu decken Hatte. Der Fürft, fügte Maffen- 
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bad můndlich als Befehl des Herzogs Hinzu, ſolle den Feind durchaus nicht 
angreifen, und eine Ueberſchreitung dieſer Ordre werde bie ſtrengſte Verant ⸗ 
wortung nach ſich ziehen. 

Es ſcheint, während man im Hohenlohe' ſchen Hauptquartiere ſich bis 
jetzt bie Freiheit genommen, bie Befehle bes Herzogs etwas weit zu faſſen, 
verfiel man nun in ben entgegengefegten Sehler, fie zu eng und buchſtäblich 
zu nehmen. Der Befehl, nicht anzugreifen, durfte doch jchwerlid den Sinn 
haben, den Feind ohne Wiberftand im Befig einer herrſchenden Pofition 
zu laſſen, während man in ber Lage war, ihn unter günftigen Umftänden 
von bort weg zu drängen und dadurch hen wichtigften Zweck, bie Slanten- 
deckung der Hauptarmee, um fo fiherer zu erreichen. War Cannes von ben 
Höhen wieder herabgeworfen, fo gewann man erft die Weberfiht über die 
Stärke und Stellung des Feindes; ehe dann berfelbe am andern Morgen 
anfehnliche Kräfte auf der Höhe entfalten Tonnte, waren die Preußen im 
Stande, ihren Rückzug nah ber Unftrut ziemlich unbehelligt anzutreten. 

Aber der Angriff unterblieb, die Franzoſen ſetzten ſich feit auf dem Land» 
grafenberge und dem Fürften war die Verbindung mit dem Saalthale und 
die Einfiht in die Bewegungen des Feindes verloren gegangen. An biefem 
Tage war e8 auch, wo die Hufaren einen Gefangenen einbrachten, der fi 
als den Kammerheren von Montesquiou zu erkennen gab und verſchiedene 
Botſchaften, namentlich die Antwort Napoleons auf den Brief Friedrich Wil- 
helms IIT., zu überbringen hatte. Die Antwort gab im Tone des Lehr 
meifters eine herbe Kritik der preußifchen Staatskunſt und bot, wie aus 
Großmuth und Menſchenliebe, dem König an, biefen „unpolitifhen Krieg“ 
friedlich zu beendigen; unter welden Bebingungen, war nicht gefagt, aber 
es ließ ſich ungefähr denken. Die zum Kampf ſchon erhobenen Waffen 
Eonnte ein Brief nicht mehr zurüdhalten, von dem es an fi) ſchon zweifeln 
Tieß, wie weit er ernftlich gemeint war. 

Die Hauptarmee mit dem König felbft war indefjen nad Auerſtädt 
aufgebrochen ; der Plan des Herzogs war noch immer, ohne Schlacht zwiſchen 
Freiburg und Lauchau ben Uebergang über die Unftrut zu ſuchen. Zwar 
waren Köfen und Naumburg ſchon vom Feinde bejegt, allein er hielt e8 nur 
für ein Meines Corps, das den weiteren Marſch nicht werte hindern können. 
„Bei der Bewegung der Armee des Könige, ſchrieb er noch am Abend des 
13. an Fürſt Hohenlohe, ift e8 von der Außerften Wichtigkeit, daß ber Feind 
nicht über die Saale zwiſchen beide Armeen gehe. Die Befegung ber Ueber- 
gänge bei Dornburg und Kamburg, beſonders mit Artillerie, ift daher von 
der größten Wichtigkeit.“ 

Uber gerabe diefe beiden fteilen Uebergänge waren dem Feind ohne 
Wiberftand überlaffen worden. Dadurch wurbe die Verbindung Hohenlohe's 
mit ber Hauptarmee bereits gefährbet, fo wie er burd den Verluft des Lant- 
grafenbergs die Einfiht in die Bewegungen des Feindes verloren hatte. Auch 
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nicht die Teifefte Beforgniß, daß es den andern Tag zur Schlacht kommen 
werbe, regte fi in dem preußiſchen Feldherrn; er hatte fid) ruhig in das 
ein paar Stunden weiter rũckwärts gelegene Kapellenborf begeben und legte 
fih in der Ueberzeugung fehlafen, daß die Maffe bes Feindes ſich gegen Leip- 
sig und Naumburg wende. Auch als noch in der Nacht bie Botſchaft eintraf, 
bie Franzofen verftärkten ihre Stellung auf den Höhen und jchafften Geſchütze 
herauf, wich dieſe Zuverficht nicht; man hörte wohl die Aeußerung: die Kanc- 
nen, bie man da hinauf bringe, müßten unfehlbar in preußiſche Hände fallen. 

Wie ganz anders Hatten die Franzoſen die Gunft ihrer Lage benutzt! 
Als Lannes am Vormittag feine Vorhut Hatte die Höhen erfteigen laſſen, 
ahnte er nod nicht, daß er einem anfehnlichen Theil bes preußifchen Heeres 
gegenüber ſtand. Grft wie ber Herbftnebel fiel, überfhaute er die Stärke 
des Gegners. Mit gutem Grunde beforgt, daß man ihn nicht ruhig auf 
den Höhen laſſen werde, fandte er an den Kaifer um Verftärkung; er werbe, 
meinte er, wohl noch im Laufe bes Tages angegriffen werben. Raſch traf 
Napoleon die Anordnungen, um Ney, Soult und bie Garden in Fürzefter 
Zeit bei Jena zu vereinigen, Murat und Augereau's Streitkräfte eben bahin 
zu dirigiren. Gr felber eilte nad; Jena, traf noch am Nachmittag auf tem 
Sandgrafenberg ein und verbarg fein Erftaunen darüber nicht, daf die Preu- 
Ben die Gunft ihrer Stellung jo wenig gebraucht und feinem Aufiteigen auf 
die dominirenden Höhen fein Hinderniß entgegengejegt hatten. Gr verlor 
feinen Augenblid, die Zehler des Gegners zu nützen. Der Abend bes 13. 
und ein Theil der Nacht wurbe dazu verwandt, das Lannes'ſche Corps, bie 
Garden und die Artillerie auf die Höhen zu bringen; er ließ die Aufgänge 
dazu ebnen und erweitern, war überall mit Rath und That behülflih und 
Teitete mit der Fackel in der Hand die nächtliche Arbeit — indeß ber preu- 
Bifche Feldherr in Kapellendorf ſorglos feine Nachtruhe hielt. Schon ftan- 
ben ſich die beiden Linien jo nahe, daß die preußifchen Vorpoften den Feind 
beim Wachtfeuer fehen und ſprechen hören konnten; ja die Patronillen mel- 
beten wieberholt, daß man viel Bewegung drüben höre und ein Geräuſch, 
ald bereite man die Wege, das Gefhüg Heraufzufchaffen. Aber ed wurde 
auf preußifcher Seite nichts vorgeſorgt, zur drohenden Schlacht gerüftet zu 
fein, oder ihr auszuweichen. 

Indeſſen war Ney am Abend in Roda angelangt und feine Vorhut 
näherte fih Iena, Soult und Augerenu ſuchten in einem Nachtmarſche bie 
Stadt zu erreichen, Murats Gavallerie ftand zwiſchen Kamburg und Dorn- 
burg, Davouft und Bernabotte befanden fih in der Umgebung von Naum- 
burg. Daß in der Nähe ber Letzteren aud bie preußifhe Hauptarmee Ia- 
gerte, wußte Napoleon noch nicht; er glaubte die ganze Streitmacht auf Den 
Höhen zwiſchen Iena und Weimar fi gegenüber zu finden. Drum gab er 
noch fpät am Abend an Davouft den Befehl, gegen Apolda zu marſchiren 
und dem Feinde dort in den Rücken zu fallen. 
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. Als der Morgen des 14. Detoberd anbrach, gab Napoleon feine Dispo- 
fition zur Schlacht; Augereau follte den linken Flügel bilden und feine er- 
ften Golonnen im Mühlthale auf der Strafe nad; Weimar aufftellen; Lan⸗ 
nes befehligte das Gentrum auf dem Plateau von Jena, er follte den An- 
griff beginnen, Ney in beſchleunigten Märſchen heraneilen und ſich an San 
nes anſchließen, das Soult'ſche Corps durch das Rauhthal heranfommen 
und ben rechten Slügel der Schlachtlinie bilden. Vom Feinde unbemerkt 
traf er die Teßten Vorbereitungen zum Angriff, deffen Erfolg eine Anſprache 
and Heer mit ftolzer Zuverficht verkündete. „Soldaten, fagte er, die preu- 
hiſche Armee ift abgeſchnitten, wie die des Generals Mad zu Ulm heute vor 
einem Jahre. Diefe Armee kämpft nur noch, um fi durchzuſchlagen und 
ihre Verbindungen wieder zu gewinnen. Das Corps, das ſich durchbrechen 
laͤßt, entehrt fi. Fürchtet diefe berühmte Gavallerie nicht; fegt ihr geichlof- 

“jene Quarree's und das Bajonnet entgegen.“ 

Mochte aud der Sieg fo unfehlbar noch nicht fein, fo war doch feine 
Lage gewiß eine fehr günftige, ja fie war günftiger ald er wußte. Es waren 
im Ganzen wenig über 36,000 Mann, denen er vorerft gegenüberftand, von 
denen Tauenzien gegen 8000 bei den nächſten Dörfern Closwitz und Lütze- 
roda vereinigt hielt, Holzendorf mit beinahe 6000 Mann eine gute Strede 
abwärts gegen Dornburg ftand, der Reft unter dem Fürſten rückwärts zwir 
ſchen Sfferftäbt und Kapellendorf lagerte. Konnte aud im Nothfall Rüchel 
mit 15,000 Mann von Weimar herbeieilen, fo ftanden immer nur einige 
50;000 Preußen und Sachſen gegen einen Feind, beffen Ueberlegenheit mit 
jeder Stunde wuchs, der ben Vortheil des Terrains und ber Ueberraſchung 
für fi) hatte, dem der Gegner feine Streifräfte nur bruchſtückweiſe und 
burch bedeutende Entfernungen getrennt entgegenführte. 

© fiel bie Wucht des erften Angriffs zunächft auf Tauenzien, deſſen 
Heined Corps, aus Sachſen und Preußen gemischt, fi am frühen Morgen 
vor den Dörfern Closwig und Lützeroda aufſtellte. Bald hinter der Anhöhe 
bes Windfnollen erblictt man die beiden Dörfer in beinahe gleich weiter Ent- 
fernung. Erſt breitet fi die Ebene aus, dann jenft fi das Terrain in 
eine zum Theil feuchte Vertiefung; aus ihr fteigt der mäßige Höhenzug em» 
por, auf welchem bie genannten Dörfer gelegen find. Etwa um ſechs Uhr 
ftiegen die Preußen bort mit den erjten Golonnen bes Lannes ſchen Corps 
aufammen; es entfpann ſich ein heftige Feuer, in weldem fih Tauenzien eine 
Zeit lang gegen ben an Zahl und Geihüg überlegenen Feind behauptete. 
Almälig ſchied fi der Nebel, der in den frühen Morgenftunden die Umficht 
gehindert, und nun erft überfhauten die Franzoſen, wie ſchwach der Gegner 
war, dem fie gegenüberftanben. Ihr Angriff ward ficherer und Heftiger, und 
Tauenzien ſah ſich nach einem zweiftündigen Wiberftand von rühmlicher Aus» 
dauer genöthigt, ben Rüdzug hinter die Dörfer anzutreten. Hier auf dem 
Dornberge ſuchte er dad Gefecht von Neuem zum Stehen zu bringen, aber 
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da bie Truppen ſtark gelitten Hatten und die Munition zu fehlen anfing, 
war ber Rüdzug nicht mehr abzuwenden. Cr gefchah nicht ohne Verluft, 
weil einzelne Abtheilungen, von ber Hauptcolonne getrennt, unter ungünftigen 
Umftänben verfolgt und zerfprengt wurben; aber ben Reft führte doch Tauen- 
zien zwifgen neun und zehn Uhr in guter Ordnung nad Vierzehnheiligen 
und Krippenborf zurüd, wo er fih an bie jet vorrückenden Golonnen bes 
Fürften anlehnen konnte. 

Zürft Hohenlohe befand fi mit feinem Hauptquartier zu Kapellendorf 
noch in aller Ruhe, ald am frühen Morgen die erſten Schüffe von Closwitz 
und Fügeroda her ſich vernehmen ließen; auch jet noch glaubte er, es werte 
zu einem ernfthaften Gefechte nicht wohl kommen. Gr hatte Feine Ahnung, 
wie Bitter fih die Verſäumniſſe vom vorigen Tage, dad Aufgeben Kamburgs 
und Dornburgs, dad Vernachläffigen des Randgenfenberges ftrafen würden, 
und daß ihn bie Umftinde jet nöthigen könnten, nachdem er am 13. ein 
feines Gefecht in günftiger Lage nicht für erlaubt hielt, am 14. October 
eine große Schlacht unter ungünftigen Umftänben anzunehmen. Zögernd ent» 
ſchloß er fi, mit feinen Truppen Front zu machen gegen den Feind, befien 
Feuer allmälig näher am; bis feine Truppen, Grawert mit ben Prenfen in 
der Richtung auf Vierzehnheiligen, die Sachſen bei Ifferftäbt und auf ter 
Schnecke in flagfertiger Bewegung waren, hatte Tauenzien bereits feinen 
Rüdzug antreten müffen. Nun erſchien auch bem Fürften ber Kampf als 
unvermeiblih; er nahm feine Stellungen von ber Schnede über Sfjerftärt 
und Vierzehnheiligen, als eben Tauenzien Hierher zurüdwid*), und ſchickte 
an Rüchel, tamit biefer von Weimar zur Unterſtützung herbeieile. Aber auch 
die Franzoſen erhielten bereits ihre Verſtärkungen; ſchon trafen in dieſem 
Augenblid die erften Golennen des Ney'ſchen Corps vor Vierzehuheiligen 
ein, indeß auf dem linken Flügel des Feindes Augereau fi näherte, zur 
Rechten die Spige von Soult durch das Rauhthal die Höhen heraufſtieg. 
Diefe letzten Verſtärkungen wandten fi zunächſt gegen das. Heine Corps, 
das unter General Holzendorf feitwärts bei Roͤdchen ftand und fih ungefähr 
gleichzeitig mit Tauenziens vergeblihem Widerſtand in ein ungleihes Gefecht 
verwidelt ſah. Immer ftärkere feindliche Maſſen ſchoben fih zwiſchen bies 
Corps und das Gros ber Hohenlohe ſchen Armee und brohten ihm bie Ber- 
bindung mit denfelben zu zerftören. Ein Verſuch, fi gewaltfem ven Meg 
zum Sürften wieder zu öffnen, endete nicht glücklich, und Taum gelang es ber 
Unerſchrockenheit der Grenadiere, das durch einen mißlungenen Reiterangriff 
in Verwirrung gebrachte Corps vor völliger Auflöfung zu ſchützen. Doch 


*) Es ftanden 15 Bataillone und 39 Schwabronen unter Grawert bei Bierzehn- 
heiligen, ihnen zur Rechten riidwärts 6 Batailfone, 3 Schwadronen, bie er fpäter 
näher heranzog; 10% Bataillone und 6 Schwabronen behnten fih dann über Iffer- 
ſtadt bis zur Schnede und dem Schwabhäufer Grunde hin aus. 
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war der Rückzug nicht mehr abzuwenden; vom Gros bed Heeres getrennt 
und ohne Nachrichten aus dem Hauptquartier vermochte ber Reft auf den 
übrigen Kampf feinen Einfluß mehr zu gewinnen, fondern zog fih am Nach⸗ 
mittag auf Apolda zurück. 

Saft zur nämlichen Zeit, wo Holzendorf fi im Hißigften Handgemenge 
befand, war auch der Sürft bei Vierzehnheiligen mit dem Feinde zufammen- 
getroffen. Ney hatte mit feiner Avantgarde den Kampf begonnen und im 
eriten raſchen Anlauf eine preußifche Batterie genommen; diefelbe ward zwar 
wieber verloren, aber bie Franzofen feßten fi im Dorfe feft und Lannes' 
Unterftügung machte fie ftart genug, dem Andrange ber Preußen zu wiber- 
ftehen. Hier entipann fi denn um Vierzehnheiligen ein biutiger Kampf, in 
welchem die preußiſche Infanterie, troß bes heftigften Feuers und der über- 
legenen Geſchicklichkeit der feindlichen Tirailleure, fi ihres alten Ruhmes 
werth zeigte. Zwar gelang es ihr nicht, das Dorf felbft zu nehmen, aber 
die Franzoſen jahen fi dod auf die Defenfive beſchränkt und erlitten nicht 
unbebeutenden Verluſt, jo daß der Fürft einen Augenblick daran dachte, das 
Dorf mit dem Bajonnet zu nehmen, ſich mit ber Gavallerie auf ben Feind 
zu werfen und bamit, wie er glaubte, ben Erfolg des Tages zu gewinnen. 
Die Nachricht von feindlihen Verftärkungen zu feiner Rechten und das un. 
gewiffe Schickſal Holzendorfs bewogen ihn, davon abzuftehen und mit ber 
Entſcheidung zu warten, bis Rüchel angelangt fei. Doc hielt er den Erfolg 
faft für fiher; e8 ſchien nur eines legten Stoßes zu bedürfen. 

Der Feind Hatte fich indeffen in Eluger Defenfive gehalten, um die Ver- 
ftärfungen abzuwarten, auf bie er zuverläffig rechnen durfte. Schon um 
Mittag näherte fi Augerenu auf dem linken Flügel der Franzoſen, brang 
nad Iſſerſtädt und ber Schnede vor, um ſich zwiſchen Hohenlohe und die 
Sachſen hereinzuſchieben. Auf dem rechten Flügel hatte feit Holzendorfs 
Rückzug auch Soult freie Hand bekommen und begann bie linke Flanke der 
Preußen zu bedrohen. Auch eine neue Divifion von Ney's Corps, die erften 
Colonnen Murats und die Garden näherten ſich allmälig Vierzehnheiligen. 
Es konnte nicht mehr lange dauern und die erſchütterten preußifhen Reihen 
hatten einen doppelt fo ftarfen Feind, der zum großen Theil frifche Kräfte 
in den Kampf führte, fi gegenüber. Nur ein raſcher Rückzug, fo lange 
noch nicht die ganze Maſſe bes Feindes eingetroffen war, und die Vereinigung 
mit Rüchel fonnten das. Heer vor einer volljtändigen Niederlage jchügen; auch 
bie größte Tapferkeit reichte jegt nicht mehr Hin, die Kataftrophe abzuwehren. 
Wohl hat es auch in biefer verhängnigvollen Stunde an edlen Proben Hel- 
denmüthigen Widerftandes nicht gefehlt und die preußifche wie die ſächſiſche 
Waffenehre ging unbefledt aus dem Kampfe hervor, aber die unglüdlihe 
Bolge einer Reihe von Mißgriffen war nun durch den Muth; ber Einzelnen 
nicht mehr gut zu machen. Vergebens fuchte Hohenlohe, deſſen Tapferkeit 
fi nie glänzender bewährt, die Stellung zu halten, bis Nüchel fam; der ge 
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waltige Andrang des Feindes umklammerte ſchon die beiden Flügel ber preu- 
Bifhen Linie und die gelichteten Regimenter waren bald nicht mehr im 
Stande, diefer Wucht des Feindes und feinem mörberifchen Feuer zu troßen. 
Das reitende Gefhüt war verloren, mande Bataillone hatten fich verſchoſſen, 


indeſſen ber Feind immer überlegener feine friſchen Reiter in bie wanfenten ' 


Reihen Hineinwarf. Es war bald nicht mehr möglid, dem Rüdzug noch 
eine gewiffe Haltung und bie gleiche Richtung zu geben; er artete immer 
mehr in wilde Flucht aus. 

In diefem Augenblid, etwa um 2 Uhr, traf Rüchel mit achtzehn Ba- 
taillonen und ebenfoviel Schwabronen auf dem Schlachtfelde ein; es kamen 
ihm bei Kapellenborf ſchon die flüchtigen und zerfprengten Haufen entgegen. 
Die Kräfte, die er mit fi führte, Tonnten drei Stunden früher bei Bier- 
zehnheiligen vieleicht entſcheidend wirken; jegt wurben fie in das gemeinjame 
Schiefal der Niederlage rettungslos verflochten. Rüchel ließ zwei feiner Regi- 
menter aus Kapellendorf gegen die feindliche Linie vorgehen; fie juchten trotz 
des heftigen Kanonenfeuerd im georbneten Schritt die nahen Höhen zu er- 
reihen, warfen, nbwohl ihre Reihen fih immer gewaltiger lichteten, Rüchel 
ſelbſt und viele Officiere verwundet wurden, die feindliche Reiterei zurück unt 
drängten vor, aber der Feind ließ fie, ſchien es, nur näher heranfommen, um 
fie dann mit ber ganzen Gewalt feiner Ueberlegenheit zu überflügeln und zu 
erbrüden. Gin ganz kurzer, aber um jo verluftvollerer Kampf brachte auch 
fie zum Weichen und verwidelte fie in die allgemeine Flucht. Was ſich in 
der Verwirrung gegen Weimar hin rettete, ſchien ſich dort anfangs zu jam- 
meln umb wieder zu ordnen; aber bie Verfolgung durch feindliche Reiterei, 
in bem Augenblide, wo der weitere Rückzug beginnen follte, rief einen pa- 
nijhen Schreden unter der kaum gefammelten Mannſchaft hervor und es 
waren nur nod Trümmer ber Armee, die ſich nachher bei Schloß Vippach 
zufammenfanden. Die Abtheilung von etwa 10 Bataillogen und 6 Schwa- 
dronen (meijtens Sachen), bie vereinzelt an ber Schnede zurüdgeklieben war, 
Tonnte dem gemeinfamen Schidjal natürlich nicht entgehen; von allen Seiten 
mit Uebermacht angegriffen, wurbe fie theils zerfprengt, theils gefangen. Nur 
wenige Abtheilungen der Reiterei retteten fih nad Buttelſtädt, wohin ſich 
auch Tauenzien und Holgendorf geflüchtet hatten. Gin Theil der ſächſiſchen 
Infanterie jhlug von Weimar den Weg nad Cöfleda ein, für die Zrüm- 
mer ber Grawert'ſchen Infanterie und viele Verfprengte ward Grfurt ein 
Zuffuchtäort*). ji 


®) Wegen ber Auflöfung, bie folgte, ift eine Angabe bes gefammten Berkuftee 
nicht möglid. Einen Mafftab geben bie Angaben bei Höpfner I. 426, daß 30 preu- 
File und 19 ſaͤchſiſche Officiere geblieben, 168 preußiſche und 95 fähffhe Officiere 
serwunbet worben find. Der größte Theil ber Artillerie war verloren. In dem 
halbſtündigen Kampfe bei Kapellendorf hatte unter andern bas Regiment Winning 
allein einen Berluft von 7 Officieren und 674 Mann an Tobten und Berwimbeten. 
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Es hatte mit zu der verworrenen Leitung bes letzten Rüdzuges von Jena 
beigetragen, daß indefjen die nieberichlagende Botſchaft Fam, aud die Hanpt- 
arınee habe eine Niederlage erlitten. Sie war am 13. Detober in etwas 
verzögertem Marjche von Weimar aufgebrohen und kam erft ſpät am Abend 
in Auerftädt an. Daß man die ganze Mafje in einer Golonne vorführte und 
zu ſpät von Weimar aufbrach, brachte einmal die ermübeten Truppen erft 
fpäter zur Ruhe und trug dazu bei, die Bejegung des Saalüberganges zu 
verfäumen. Die Armee zählte drei Divifionen, unter dem Prinzen von Ora- 
nien, dem Grafen Wartensleben und dem Grafen Schmettau, jede von 11 
Bataillonen und 15 Schwabronen; dazu famen denn bie 2 Refervebivifionen, 

. bie zufammen 18 Bataillone und 25 Schwabronen zählten, dann dad Ba- 
taillon Weimarifher Zäger und Blücher mit feinem Hufarenregiment, der 
von Rüchels Corps zur Führung der Avantgarde hierher berufen worden war. 
Es mochten im Ganzen 47—48,000 Mann fein, die fi am Abend bei 
Auerftäbt vereinigten. Der Herzog war nod immer der Anficht, daß man 
ohne Aufenthalt den Marſch nad) der Unftrut antreten müßte; bei Sreiburg 
und Lauchau follte der Uebergang gefchehen, Schmettau auf den Höhen 
bei Köfen die Bewegung decken. Großer Widerftand von feindlicher Geite 
wurbe nit erwartet. Man hatte jo wenig Ahnung bavon, daß ein ganzes 
franzöſiſches Armeecorps unter Davouft in der Nähe ftand, ald diefer daran 
dachte, dem preußiſchen Hauptheer bei Köjen zu begegnen. Davouſt, ber 
die drei Divifionen Sriant, Morand, Gudin und drei Reiterregimenter, im Gan- 
zen einige 30,000 Mann, unter fi vereinigte, follte gegen Apolda mar- 
ſchiren, um dem Seinde bei Iena in ben Rüden zu fallen, und Bernabotte, 
der fih gegen Dornburg gewendet, ſollte ihn dabei unterftügen. Gr ſuchte, 
wie er den Anmatſch der Preußen bemerkte, ſich den Saaleübergang bei Kd- 
fen zu fihern und lieg am frühen Morgen bes 14. October den fteilen 
Thalrand des linken Ufers bejegen; hier wie bei Sena und Dornburg hatten 
die Preußen es verfäumt, bad Defilde dem Feinde vorwegzunehmen. Gtwa 
um 6 Uhr Morgens begann ber preußiſche Aufbruch von Auerftädt; ed war 
die Stunde, wo ſich hier wie bei Iena ein dichter Nebel herabſenkte und alle 
Ausfiht auf die Stellung und Stärke des Feindes vwerhüllte Die Divifion 
Schmettau und Blücher mit feiner Reiterabtheilung ſetzten fi in Bewegung, 
drängten Eleine Gavallerietrupps des Feindes zurüd, wurden aber, wie fie 
gegen Haffenhaufen Tamen, vom euer feindlicher Gefüge empfangen, das 
Vorſenden einer Batterie endete mit deren Verluft; von Blüchers Reiterei 
gedeckt, wid die Divifion zurück, Blücher felbft war faft unter die Feinde 
gerathen, er hatte im Nebel eine Linie gefehen, die er für eine Hede anſah 
und die fi als die nur 50 Schritt entfernte Linie des feindlichen Fußvolkes 
auswies. In ber That hatte die Divifion Gubin ſchon das Defilde zwifchen 
Hafjenhaufen und Köſen beſetzt, und harrte der Ankunft der übrigen Abthei 
lungen des Armeecorps. Da ein zweiter Verſuch nicht beffer glüdte und 
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die Divifion Friant fih ſchon näherte, beſchloß man, die Divifion Wartens- 
leben abzuwarten. Hier, wo man bie Gemißheit ſchöpfte, nicht mit einem 
Heinen Corps, fondern mit einer feindlichen Armee zufammenzutreffen, hätte 
es eined feften Schlahtplanes mit dem Gebrauch aller Kräfte beburft: ein 
ftufenweifes Heranziehen und Aufbrauden ber einzelnen Golonnen konnte nur 
mit der Niederlage enden. Der Anmarſch von Auerftäbt Her ging langſam 

von Statten; bald auf einen engen Weg zufammengepfropft, durch einen 
Bad), der durch eine ſchmale Brücke ober eine Furth paffirt warb, aufgehal-, 
ten, bisweilen durch Reiterei getrennt und durchſchnitten, auch wohl durch 
Pedanterie und Ungeſchick verzögert, konnten die übrigen Divifionen nur 
langſam und ftüdhweife bei Haffenhaufen eintreffen. Die Hülfe war aber um · 
fo dringender, ald auch ein Angriff Blüchers mijlungen war. Cr hatte mit 
feiner Heinen Reiterabtheilung, zwei Küraffierregimentern, einigen Dragoner- 
ſchwadronen und einer reitenden Batterie Haffenhaufen zur Rechten gelafjen 
und ſuchte dem rechten Flügel des Feindes in die Flanke zu fommen. Gr 
ſcheiterte an dem hartnädigen Widerftande der franzöfifhen Infanterie, die 
ihn in Duarree's empfing; zubem geriethen feine Reiter in Verwirrung, als 
fie aus Verſehen in die Schußlinie ber eigenen Batterie geriethen, ihm feleft 
wurbe fein Pferd erſchoſſen, und vergeblich bemühte er fih, indem er eine 
Standarte ergriff, die Flüchtigen zum Stehen zu bringen, fie waren nicht zu 
halten. Es war ungefähr um dieſelbe Zeit, nach acht Uhr, wo bie Divifion 
Friant die feindlichen Reihen verftärkte. 

Etwas fpäter traf die erwartete Divifion Wartensleben ein. Raſch ſchritt 
fie mit der Schmettau's vereint zum Angriff und drängte ten Feind nad) 
Haffenhaufen und in die nahen Hohlwege zurüd. Der Beſitz dieſes Ortes 
entſchied nun über ben Ausgang der Schlacht; wurben die Franzoſen heraus · 
gedrängt, fo war, zumal bei ihrer geringen Gavallerie, ihre Flucht über die 
Saale kaum abzuwenden. Um das Dorf entipann fih darum ein heftiger 
und verluftreicher Kampf; es wollte ven Preußen nicht gelingen, daſſelbe zu 
nehmen, dagegen lichteten fid ihre Reihen bedeutend, unter dem andauernden 
Feuer bes Feindes, der gedeckt ftand. Im diefem entjcheitenden Moment 
warb der Herzog durch eine Kugel getroffen, die ihm bon ber rechten Seite 
des Kopfes zur Iinfen drang und ihm bie Sehkraft beider Augen raubte. 
Nicht lange darauf erhielt auch Schmettau, der ſchon leicht Kleffirt war, eine 
tödtliche Wunde; Wartensleben wurde das Pferd unterm Leibe ericheffen. 
Es fehlte nun an jedem einheitlichen Oberbefehl; jeder einzelne Führer, jeder 
Slügeladjutant traf Anorbnungen, führte die Reiter ſchwadronenweiſe vor und 
verbrauchte einzeln die Kraft, welche die Entſcheidung bringen fonnte. Ginen 
Moment ſchien es noch zu gelingen; durch einen tapferen Reiterangriff er- 
muthigt, brangen die Divifionen von Neuem vor, umfaßten dad Dorf von 
beiden Seiten, drangen bis hinein, waren aber mit ihren geſchwächten Gofon- 
nen nicht im Stande, weiter vorzugehen, zumal die Divifion Sriant anfing, 


Schlacht bei Auerfläbt (14 Det). 149 


fie vom rechten feindlichen Slügel aus zu umgehen. Dringend ward nad) der 
Divifion Oranien um BVerftärkung geſchickt. Sie näherte fih, aber aud bie 
dritte Divifion Davouſt's, von Morand geführt, war im Anmarj auf Haſ ⸗ 
fenhaufen und bebrohte den rechten Flügel der Preußen. Diefe hofften fie 
mit der immer noch überlegenen, wenn auch in einzelne Stüde zerriſſenen 
Reiterei zurüczuwerfen; Prinz Wilhelm übernahm, von Kueſebeck veranlagt, 
die Führung der gefammelten Schwadronen, aber bie wieberholten Angriffe 
wurden von ber frifchen Infanterie ftandhaft abgejchlagen, ber Prinz jelbft 
verwundet. Allmälig wichen jegt, auf ihre Flanken entblößt, zur Linken von 
Sriant, zur Rechten von Morand bedroht, die beiden Divifionen Schmettau 
und Wartensleben; noch kurze Zeit ergänzte die Divifion Oranien bie Lücken 
in ihren Reihen und fuchte den Kampf zu halten, indeß bie Ueberlegenheit 
des Beindes wuchs. Schon drohte die Neberflügelung durch Friant und Mo- 
rand; die Truppen, immer ſtückweiſe gegen überlegene Stellungen in ben 
Kampf geführt, hatten furchtbar gelitten, die Munition fing an zu fehlen und 
unter den Dfficieren hatte der Tob gewaltig aufgeräumt. Die Preußen zähl- 
ten 47 Officiere, die gefallen, 221, die verwundet waren; von der Infan 
terie, bie bei Haffenhaufen gefochten, war faft die Hälfte tobt oder verwun- 
det. Auch der Feind zählte freilih 7000 Dann Verluft und unter ihnen 
270 Dfficiere. So entſchloß man fih zum Rüdzuge auf Weimar; noch war 
zwar über ein Dutzend frifcher Bataillone übrig, aber es fehlte der Entſchluß, 
das Aeußerſte zu wagen. In befferer Ordnung, als die bei Jena gefchlagene 
Armee gelangten die Refte des Heeres bis gegen Buttelftäbt; erſt Hier, wo 
man die Trümmer der anderen Truppen fand, begann bie innere Auflöfung, 
die Hohenlohe's Corps ſchon ergriffen, ihre anftedende Wirkung zu üben. 
Nicht die beiden Armeen allein waren am 14. October geſchlagen wor- 
den; die ganze alte Monarchie war gefprengt. Die unerhörte Uebergabe der 
Seftungen, die Selbftauflöfung ber Armee, die Ohnmacht bes Beamtenthums, 
die Apathie des Volkes, die troftlofe Niedergeihlagenheit ber Befferen, ber 
ſchamloſe Hohn und Abfall des Troffes, der fi) der neuen Sonne zumanbte, 
ber empörende Webermuth des Siegers — dieſe Eindrüde alle folgten jegt in 
entfeglicher Raſchheit auf einander; ihre Bitterfeit überholte felbft die erfhüt- 
ternde Botſchaft der Niederlage des alten Heeres. Es bedurfte jo gewaltiger 
Prüfungen, um ein neues Leben über ben Trümmern diefer Monarchie her- 
aufzuführen; nur eine Kataftrophe wie dieſe vermochte den faulen Stoff aus- 
zutreiben und Alles, was von gutem und gejundem noch vorhanden war, zur 
letzten verzweifelten Anftrengung zu vereinigen. Noch war ber Kelch der De 
müthigung am 14. October nicht bis zur Hefe geleert, aber die Küge einer 
geträumten Macht, in der man fid bewegt, war nun zerſtoben, die prahlende 
Selbfttäufgung der Vergangenheit vernichtet, die Frivolität und Liederlichkeit 
der Gefinnung entweder niebergeworfen ober bem Gegner ind- Lager gejagt; 
Born, Scham, Chrgefühl aller der Menden, deren Sinn fi) über das Ger 
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meine erhob, wurben durch dieſe beifpiellofe Prüfung des Geſchickes zum Le- 
ben geweckt. Es war ber erfte Keim einer befieren Zeit, ber fih mitten im 
der chaotiſchen Auflöfung ber alten Dinge aus ben Gemüthern aller Befferen 
zu entfalten begann. 

Diefe Empfindung reichte über bie Grenzen Preußens hinaus. Wo 
noch deutſche Scham und patriotiſche Empfindung Iebte, fing man jetzt erft an, 
das unermeßliche Elend des Vaterlandes zu überſchauen; ber Iegte Trug felbft- 
gemachten Troſtes war verſchwunden, auch bie Gebuldigften konnten fi nun 
mit dem faulen Grunde nicht mehr beruhigen: es könnte ja noch viel [hlim- 
mer werben! Seit au die Monardie Friedrichs des Großen in Schmach ım- 
tergegangen war, war das Bitterfte für Deutſchland erfüllt. Die Nation jel- 
ber mußte jegt zeigen, ob fie ihrer Fortdauer werth war. 
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